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I. Syſtematiſches verzeichnis. 


(Die Zahle 


n bedeuten die Seiten). 


A. Abhandlungen. 


1. Kriegsrecht. 


Die Behandlung der deutſchen Außenſtände im 
feindlichen Ausland. Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Nöldeke in Hamburg. 

Leiſtungsvertrag und Krieg. Juſtizrat Dr. Heinrich 
Frankenburger in München. 

Vaterſchaft und Kriegsteilnehmer. Oberlandes 
gerihtsrat Dittmann in Nürnberg. 

Kriegsbeſchädigte und künſtliche Gliedmaßen. 
Rechtsanwalt Dr. Bacharach in München. 

Kriegsbeſchlagnahme und Zwangsvollſtreckung. 
Amtsgerichtsdirektor Heinrich Seitz in Paſſau 

Das Rechtsſtudium der Kriegsteilnehmer. Profeſſor 
Dr. Erwin Grueber in München. 

Fragen des zwiſchenſtaatlichen Strafrechts in den 
Geſetzen über den Belagerungs- und Kriegs- 
zuſtand. I. Staatsanwalt A. Zeiler in Zwei⸗ 
brücken. 

Die Erlaſſe der bayeriſchen Militärbefehlshaber 
zum Schutze der Jugend. Amtsrichter Dr. Albert 
Hellwig, z. Z. im Felde. 
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2 


2. Bürgerliches Recht. 


Aufenthaltsverbote und Wohnſitz⸗Begründung 
und «Aufhebung. Profeſſor Dr jur. Peter Klein 
in Königsberg. 

Zur Auslegung des 8 273 BGB.: Zurückbehal⸗ 
tungsrecht ohne Anſpruch? Oberlandesgerichts— 
rat A. Freymuth in Hamm (Weitf.). 

Die Rechtsfolgen geringeren Verbrauches an Elek⸗ 
trizität oder Gas gegenüber der Verpflichtung 
zur Abnahme beſtimmter Mengen. Rechtsan— 
sa Dr. iur. Fritz Böckel am Oberlandesgericht 

ena. 

Der Cartouchefall im Lichte des Gaſtſchaftsver⸗ 
trages. Profeſſor Polenske in Greifswald. 

Der Pauſchalakkord-Bauvertrag. Rechtsanwalt 
R. Meyer⸗Absberg in München. 

Abbaurechte. Notariatspraktikant Dr. Hermann 
Wein in München. 

Verſchuldungsgrenze. Rechtsanwalt Dr. Fürn— 
rohr, Intendantur-Aſſeſſor a. K. und Hilfs— 
referent im K. bayer. Kriegsminiſterium. 

Die Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft nach 
dem Tode des Vaters. Amtsrichter Dr. Lerſch 
in München. 

Vaterſchaft bei unehelichen Kindern. Landgerichts 
rat Preſtele in Deggendorf. 

Stellvertretung bei der Annahme an Kindes Statt. 
Amtsrichter Pr. Franz Kemmer in München. 


| 3. Patentrecht. 


| Dürfen bei Auslegung des Patentes die Ertei⸗ 
lungsakten berückſichtigt werden? Profeſſor Dr. 


Schanze in Dresden. 178 
1 | 4. Zivilprozeß. 
112 Welſche Art im deutſchen Rechtsſtreit. Amts⸗ 
| gerichtsrat Riß in München. 
211 Zur Frage der Aufrechnung im Prozeß. Land⸗ 
gerichtsdirektor Philipp in Traunſtein. 173 
68 | Das Erfordernis der „Beſchwer“ bei der Ein⸗ 
llegung der Berufung in Eheſcheidungsſachen. 
1 Rechtsanwalt Dr. Wilh. Kluckhohn in Berlin. 349 
Verpflichtung des Erben zur Leiſtung des Offen⸗ 
barungseides nach 8 807 ZB Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Dr. Kretzſchmar in Dresden. 233 
41 
5. Konkursverfahren. 
141 Kann ein Hypothekengläubiger während des Kon⸗ 
klursverfahrens auf Grund einer vollſtreckbaren 
| Tabellausfertigung die abgeſonderte Befriedi⸗ 
gung betreiben? Amtsgerichtsſekretär Wolf 
n Baunach. 381 
201 Das neue Geſchäftsaufſichtsgeſetz mit Zwangs⸗ 
ausgleichsordnung. Juſtizrat Dr. K. Buhmann 
in München. 34 
139 6. Fürſorgeerziehung. 
Die öffentlichen Koſten der Fürſorgeerziehung in 
Bayern. Amtsrichter Hahmann in München 245 
304 
7. Strafrecht. Straſprozeß. 
8 Die „Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“ in der 
neueren Rechtſprechung. Oberſtlandesgerichts⸗ 
rat Dr. Schierlinger in München. 369 
Der Begriff der „Tätlichkeit“ im Strafgeſetzbuch 
309 und Nilitäritvafgefepbuche. Oberkriegsgerichts⸗ 
rat Zahler in Nürnberg. 202 
Mängel des Eröffnungsbeſchluſſes und ihre Hei⸗ 
280 lung. Oberlandesgerichtsrat Dr. Heslenfeld 
in München. 235 
Gilt die Beſtimmung des 8 451 Abſ. 2 StPO. 
272 auch für die Berufungsinſtanz? Landgerichts⸗ 
präſident Kreß in Straubing. 101 
269 Zuläſſigkeit eines Haftbefehls im Privatklage⸗ 
verfahren? Landgerichtspräſident Kreß in 
11 | Straubing. 


301 
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8. Staatsrecht. Verwaltungsrecht. Kirchenrecht. 


Der Rechtsſchutz gegen den ſchädi enden recht⸗ 
mäßigen Staatsakt nach bayeriſchem Recht. 
Finanzaſſeſſor Dr. Schneider in Würzburg. 207 

Grundſätzliche Fragen aus dem Gebiete der 

uläſſigkeit des Rechtswegs. Landgerichtsrat 
chiedermair in München. 240, 

Hat der Lehrer an der bayeriſchen Volksſchule 

Anſpruch auf Ruhegehalt, wenn er wegen Kon: 

feſſionswechſels vom Schuldienſt enthoben wird? 

Rechtspraktikant R. Pollwein in Kempten. 


Verfolgung vermögensrechtlicher Anſprüche der 
berufsmäßigen Gemeindebeamten aus ihrem 


276 
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| 
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| 
ö 
| Bureaukrat und Streber. 
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I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


314 Aufgaben des Gerichts 
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Dienſtverhältnis. Miniſterialrat Dr. M. Reindl 
in München. 169 

Das Ortskirchenvermögen und ſeine Verwaltung 
Weiland Bezirksamtsaſſeſſor Dr. Ernſt Lang⸗ 
heinrich in Bad Kiſſingen. 341, 371 


9. Allgemeines. 


Regierungsrat im K. 
bayer. Staatsm. der Juſtiz Theodor von der 
Pfordten in München. 

gegenüber dem Schwindel 
Oberlandesgerichtsrat Dr. 
74, 103 


133 


im Geſchäftsleben. 
Bittinger in München. 


B. Kleine Mitteilungen. 


1. Kriegsrecht. 
Geſchäftsbeſorgung nach Ableben von Kriegsbetei⸗ 
ligten. Rechtsanwalt A. Süßer in Würzburg. 
Ausländerkriegsrecht und materieller Rechtsverluſt. 
Aſſeſſor Dr. Tiſchbein in Dresden. 
Leiſtungsvertrag und Krieg. Profeſſor Dr. jur. 
Peter Klein in Königsberg. 

Leiſtungsvertrag und Krieg. Profeſſor Dr. jur. 
Peter Klein in Königsberg. 
Vaterſchaftsklage gegen die Erben 
teilnehmers. Oberlandesgerichtsrat 

mann in Nürnberg. 


Erſatzanſprüche aus Feldpolizeiübertretungen und 
die Verfügungen des Stellv. Generalkommandos 
betr. Feld⸗ und Gartendiebſtähle. Staatsanwalt⸗ 
ſchaftlicher Hilfsarbeiter Oskar Pachmayr in 
Neuburg a. D. 320 
S. auch unter 3. Zivilprozeß und 4. Kon⸗ 
kurs verfahren. Zwangsverſteigerung. 


2. Bürgerliches Recht. 


Das Abhilfeverfahren nach Art. 2 AG. ZPO. und 
die Verjährung. Finanzaſſeſſor Dr. Schneider 
in Würzburg. 318 

Der geſetzliche Wohnſitz der Militärperſonen. 
Amtsrichter Dittrich in München. 

Iſt die Zuſtimmung der Hypothekgläubiger am 
Erbbaurecht erforderlich zu deſſen Verlängerung? 
Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in München. 214 

Vorausverfügung über eine Giebelmauerentſchädi⸗ 
gung vor erfolgtem Anbau. Oberlandesgerichts— 
rat Dr. Warneyer in Dresden. 

Rangwahrung für ausgeſetzte Annuitätenzahlungen. 
Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in München. 78 

Rangwahrung für ausgeſetzte Aunuitätenzahlun⸗ 
gen. Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in 
München. 185 

S. auch unter 1. Kriegsrecht. 


353 
252 
77 


eines Kriegs⸗ 
Ditt⸗ 


250 


3. Zivilprozeß. 
Kann der einem Rechtsanwalt nach 8 25 RAD. 


beſtellte Vertreter, der an einem anderen Ort 
zals der vertretene Rechtsanwalt wohnt, Reiſe⸗ 
koſten für die Fahrten zu den am Wohnſitz des 
vertretenen Anwalts ſtattfindenden Terminen 
in Anſatz bringen? Rechtsanwalt Pr. jur. et 
rer. pol. Ph. Roßteuſcher in Augsburg. 

Iſt ein Beſchluß nach $ 4 der Verordnung über 
die gerichtliche Bewilligung von Zahlungsfriſten 
vom 20. Mai 1915 bei einem Forderungswerte 
unter 50 M Vollſtreckungstitel? Dr. Val lin 
in Würzburg. 


17 


Zur Frage der Klagänderung Rechtsanwalt Dr. 


154 


Kluckhohn in Berlin. 215 


Die Entſcheidung über die Koſten der Bewilligung 
einer Zahlungsfriſt. Amtsgerichtsſekretär Dr. 
Nied hammer in Kirchheimbolanden. 18 

Zu 8 697 ZPO. Oberlandesgerichtsrat A. Frey— 
muth in Hamm. 352 

Die vorläufige Vollſtreckbarkeit der oberlandes⸗ 
gerichtlichen Urteile. Rechtsanwalt Adolf Deiler 
in Augsburg. 

Iſt die Kammer für Handelsſachen oder Be an 

kammer das Berufungsgericht gegen Urteile des 
Kaufmannsgerichts? Gewerberichter Pr. Lieb 
in München. 

Die eidesſtattliche Beteuerung der Mennoniten im 
bürgerlichen Rechtsſtreite. Stellv. Direktor Sol- 
leder in Frankenthal. 

Zur Anwendung des Art. 2 Bay AG. ZO. Ober⸗ 
landesgerichtsrat Neu miller in München. 


319 


212 
151 


4. Konkursverfahren. Zwaugsverſteigerung. 


Das Gläubigerverzeichnis zum Zwangsvergleich 
zur Abwendung des Konkurſes. Amtsrichter 
Dittrich in München. 

Iſt zu einer Einſtellung der Zwangsverſteigerung 
nach 8 10 BRVO. vom 8. Juni 1916 über die 
Geltendmachung von Hypotheken uſw. der Notar 
zuſtändig? Amtsgerichtsſekretär Dr. Nie d⸗ 
hammer in Kirchheimbolanden. 284 


5. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Eine Lücke im Vormundſchaftsweſen. Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Dittmann IN Nurnberg. 


6. Straſrecht. Straſprojeß. 


Ueber Unterbrechung der Verjährung der Straf⸗ 
verfolgung. Landgerichtspräſident Kreß in 
Straubing. 15 

Zur Strafbemeſſung bei fortgeſetztem Vergehen. 
Rechtsanwalt Dr, Hom mel in Schweinfurt. 

Zur Anwendung des 8207 Abſ. 2 StPO. Staats⸗ 
anwalt Dr. Ahammer in München. 

Iſt Idealkonkurren; zwiſchen § 348 Abi. 2 und 
8 350, 351 StGB. möglich? Overlandes⸗ 
gerichtsrat Dr. Heslenfeld in München. 

Zu 8 447 Abſ. 2 StPO. Gepr. Rechtspraktikant, 
ſtaatsanwaltſchaftlicher Hilfsarbeiter Dr. Weber, ng 
in München. 285 

Zur Frage der Zuſtändigkeit bei Idealkonkurrenz. 


216 
186 


46 


Staatsanwalt Dr. Steinberger in München. 116 
Geſamtſtrafe im Strafbefehl. I. Staatsanwalt 
Zeiler in Zweibrücken. 144 


VI Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. 


Nochmal die Geſamtſtrafe im Strafbefehl. I. Staats- Buftänbigfeit nn Verfahren bei Uebertretungen 


anwalt A. Zeiler in Zweibrücken. 385 nach Art. 107 bayer. ForſtG. Amtsrichter Albert 
Empfiehlt ſi 20 Sich bi die Ausdehnung des Sühnegtwongeg Frank in München. 352 
(8 420 O.) auf alle Antragsſtrafſachen? Verteidigerinnen. Landgerichtsrat Hümmer in 
e Robert Held in Nürnberg. 49 ünchen. 
Vorgängige Beſtellung i. S. des § 20 ViehſG. 
1 55 GewO. Rechtsanwalt Dr. Fiſcher | 7. Staatsrecht. 
n Augsburg. 153 
; des Beamtengeſetzes. 
Ift die ohne forſtamtliche Genehmigung vorge⸗ Das Diſziplinarverfahren 
nommene Entrindung erſteigerten, im Walde „Regierungsrat Dr. Weber in München. 
lagernden Holzes ſtrafbar? Landgerichtsrat Das Waiſengeld der legitimierten Kinder. Rechts⸗ 
Dr. Schanz in München. 251 anwalt Dr. Fürnrohr in München. . 115 
Wie iſt der Zeitbegriff des Art. 59 J., Art. 10 Waiſengeld der legitimierten Kinder. Miniſterial⸗ 
§ StG. „vor Sonnenaufgang oder nach Sonnen⸗ rat Dr. Reindl in München. 150 
190 aufzufaſſen? Amtsrichter Georg Zu den deutſch⸗türkiſchen Verträgen. II. Staats⸗ 
Renner in Pirmaſens. 48 anwalt Fiſcher in Kaiſerslautern. 184 


C. Rechtſprechung. 


RG. bedeutet Reichsgericht, Obs. — Oberſtes Landgericht, OLG. — Oberlandesgericht, LG. — Landgericht. 


1. Kriegsrecht. käufer bei anderen als den in Frage kommenden 
Einzelgeſchäften erwachſen ſind, außer Betracht 

Zu 8 2 StGB. Die Aufhebung eines durch die bleiben, auch wenn ſie Waren derſelben Gat⸗ 
Kriegsverhältniſſe bedingten e tung betreffen. Auch in einem Verkaufe zu 
Geſetzes läßt regelmäßig nicht den Schluß zu, Marktpreiſen oder in annähernder Höhe der 
der Geſetzgeber habe die bis zur Aufhebung bes Marktpreiſe kann eine unzuläſſige Preisſteige— 
gangenen Verfehlungen für ſtraflos erklären rung liegen, wenn die durch den Krieg ver⸗ 
wollen. Wechſel der über den Höchſtpreis für anlaßte Höhe der Marktpreiſe gerade als Mittel 
Aluminium erlaſſenen Beſtimmungen. RG. 192 benützt wird, einen beſonders hohen Gewinn zu 

Höchſtpreisfeſtſetzungen des Bundesrats oder des erzielen. Im Vergleiche zu der BRVO. vom 
Reichskanzlers und Anordnungen der Militär 23. März 1916 iſt die alte VO. vom 23. Juli 
18 179 polizeiliche Vorſchriften 85 85 1915 das mildere Strafgeſetz. RG. 120 
de 

Sind bei Prüfung der Angemeſſenheit des Ge: 

Bei örtlicher Höchſſtpreisfeſtſetzung kommt es nicht winnes n 4 ERBE in übermäßige 
darauf an, ob der Vertrag in dem Gebiet ab⸗ Preissteigerung bonn 23 Juli 1915 Schmier⸗ 
geſchloſſen wurde, für das der . feſt⸗ gelder 11 ene vom Gewinn ab⸗ 
pelest wurde d d iſt, wo ſich die ver⸗ zuziehen? RG. 258 

ufte Ware befindet, und von wo ſie geliefert . 
wird, und das iſt regelmäßig der Ort, wo der Vorausſetzungen der Annahme eines Ketten⸗ 
Verkäufer ſeinen Wohnſitz oder ſeine Handels⸗ handels i. S. des 8 11 Vn. vom 24 Juni 
niederlaſſung hat. RG. 87 1915 — Zu 1 19 1 er vom 23. Daß 
gegen übermäßige Preisſteigerung: da 
Höchſtpreisfeſtſetzung für ausländiſche Butter. RG. 191 nach dem Geſetze der Geſchäftsgewinn zur Kriegs- 
Die Beſtimmungen in 88 1, 8 BRV O. vom zeit den zur Friedenszeit üblichen und ange— 
14. Februar 1916 zur Regelung der Preiſe für meſſenen nicht überſteigen darf, ſchließt nicht 
Schlachtſchweine uſw. (RG Bl. S. 99) mit 8 6 aus, daß Umſtände, die ſich aus dem Kriegs- 
Abſ 1 Nr. 1, Abſ 2 f. HPG. gelten nicht nur uſtand ergeben und nach allgemeinen wirt⸗ 
für Verkäufe an Händler und Fleiſcher. RG. 359 ſchaſtlichen Regeln für die Berechnung eines 

Zum Begriffe „Schlackhtſchwein“ i. S. der BRVO. Gewinnes von Bedeutung find, bei der Be— 
vom 14. Februar 1916 zur Regelung der Preiſe urteilung der Frage berückſichtigt werden, ob 
für Schlachtſchweine und für Schweinefleiſch der Gewinn ein übermäßiger i. S. des ns 
(RGBl. S. 99). iſt es von Belang, daß das Tier iſt. RG. 390 
erſt noch gemäſtet werden 7 di RG. 158 Verbot der Zahlung an das feindliche Ausland. 

Zu 8 5 Nr. 1 BRVoO. vom 72. Marz 1916 gegen a 5 Einfaufötommiflige 
übermäßige Preisſteigerung: Bei der Beurtei⸗ VVV. 
lung, ob ein übermäßiger Gewinn vorliegt, muß ländiſche Verkäufer geſchuldeten Beträge. RG. 187 
ein Vorteil außer Betracht bleiben, den der Ver— | Ausfuhr von Fleiſch aus Bayern: vollendete oder 
a 90 a non verſuchte Ausfuhr? LG. Würzburg 129 

on beim Einkaufe z. B. infolge eines beſonders 
billigen hehleriſchen Erwerbes erzielt hat. RG. 23 Sera en 1 1916000 81.175 

Höchſtpreiſe für VBacheleder nach den Bekannt⸗ und die Ausf Beſt. des Re hiezu vom 22. März 
machungen der ſtv. Genstdo.8 der 3 hayer. AKs 1916 (RG Bl. 179). Die Verpflichtung des Ein⸗ 
vom 22. November 1915 und 15. Marz 1916. führenden, die Einfuhr der Zentraleinkaufs⸗ 
Feſtſtellung fahrläſſigen Verſchuldens bei einer | geſellſchaft anzuzeigen und die Ware zu ihrer 
Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe. RG. 224 Verfügung zu halten, werd nicht dadurch aus— 

Uebermäßiger Gewinn i. S. der BRVO. gegen geſchloſſen, daß er ſchuldrechtlich verpflichtet iſt, 
übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915: die 1 einem anderen zu liefen. Kann je— 
bei der Bemeſſung des Preiſes müſſen im Gegen⸗ mand, für den die Verpflichtung gegenüber der 


Io zu den allgemeinen Betriebsunkoſten die be= | SEO. nicht beſteht, dem Verpflichteten zu Di 
onderen Unkoſten und Verluſte, die dem Ver⸗ ichterfüllung Beiſtand leiſten? RG. 324 


Strafbeftimmungen für a Regelung des Ber: 
9 von un, Wer ſich au ungültige 
Lebensmittel verabreichen läßt, kann 
nicht auf Grund einer Beſtimmung Leben: 
er durch die die Abgabe dieſer Lebens⸗ 
mittel ohne Marken verboten ift. Diebſtahl 
durch Entwendung ungültiger Lebensmittel- 
marken. Ob. 
In welchem Umfange kann der Wochenmarktver⸗ 
kehr a Grund der BRVO. vom 2. 518 1915, 
betr. den Wochenmarktverkehr (RGBl. S 125), 
beſchränkt werden? Obs G. 
Zum Begriff Altmetall. 8 2 BRVO. vom 14. Des 
ember 1914 über Höch 
eſſing uſw. (RGBl. 
Zum Begriff „Altmetall“. RG. 
e bei Verträgen von a. 
geſellſchaften. 
Unwirkſamkeit von Börſengeſchäften über en 
liſche, afrikaniſche und amerikanische Shares. Vor: 
ausſetzungen der Anwendung des 3 57 Su: 


Geltendmachung von Anſprüchen inländiſcher Nies 
derlaſſungen einer Bank des neutralen Aus⸗ 
landes. 
bare Wechſel. 

Leiſtungsklagen gegen den unter Gef a 
90 Schuldner; Klagen auf Abgabe von 

illenserklärungen; Entſcheidung über die 
Ne 888 (BRVO. vom 8. Auguſt 1914 — 
l. 363; 88 894, 93 ZPO.) RG. 

Keine 8 u ndigkeit der deutſchen Gerichte für 

Eheſcheidungsklagen polniſcher Staatsangehö⸗ 
riger moſaiſchen Glaubens. Die kriegeriſche 
ae ma eines Landes bewirkt rechtlich noch 
keine En der Staatshoheit in den Staats⸗ 

erordnungen des Oberbefehls⸗ 

here on d des Generalgouverneurs von 

arſchau find ausländiſches Recht. Derzeitige 
ſtaatsrechtliche Stellung Polens. R 

Das Verordnungsrecht des Militärbefehlshabers 
gibt dieſem nicht die Befugnis, einer Behörde 
die Zuſtändigkeit zur Abnahme von Verſiche⸗ 
rungen an Eides Statt beizulegen. RG. 1 

Vorſchriften der ſtellv. Generalkommandos über 
den Poſtverkehr der auf Arbeitsſtellen entlaſſenen 
Zivilgefangenen fallen unter das Kr. 

G. Traunſtein 


2. Bürgerliches Recht. 
A. Neichsrecht. 
a) Allgemeiner Teil. 


BGB. 8 7: Be un eines Wohnſitzes; zum 
Begriffe der Niederlaſſung: der Umſtand, daß 
ſich jemand wegen Eintritts in das Heer zur 
Leiſtun a bon 1 00 nicht längere Zeit an 
einem Orte aufhalten kann, ſchließt nicht aus, 
da er an dieſem Ort einen Wohnſitz begrünbel 

at 


der e ſteht nicht entgegen, d 
ſich der Geſchäftsbetrieb, dem die fraglichen 
Gegenſtände dienen, im weſentl ichen außerhalb 
des LS vollzieht, oder daß das un, 
ck noch anderen Zwecken dient. RG. 
BGB. 8 121: Rechtzeitigkeit der Anfechtung 199 0 
Irrtums; wann hat der Anfechtende von dem 
Irrtum Kenntnis erlangt? RG. 


Nichtigkeit eines ſog. Kaſtellanvertrages. Rück⸗ 
forderung der auf Grund des Vertrages ge⸗ 


260 


rar 8 Kupfer, altes 
RG. 223 


54 
50 


S durch in London acht 38 


G. 219 


49 
Zubehör eines Fuhrwerksgeſchäfts. Der d 


* 
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VII 


leiſteten Sicherheit. BGB. 88 134, 812, 817 
Satz 2. RG. 220 


Zur Auslegung von Vertragsbeſtimmungen. RG. 
BGB. 8 166: Zurechnung der Schlechtgläubig⸗ 
keit des Vertreters bei dem Erwerb einer Hypo⸗ 
thek: Unterſcheidung zwiſchen dem Vertreter bei 
den Vorverhandlungen, insbeſondere bei der 
Entgegennahme von e tatſächlicher 
Art, und dem Vertreter bei der Abtretung ſelbſt 
und, mar bei der Uebergabe des Onpotbelen- 


b) Recht der Schuldverhältniſſe. 


1. Allgemeiner Teil. 


Form des i bei ea in 1115 
Schuldners durch den Wegfall einer ithaftun 
(8 249 re 
(8139 PO. 
Der Umitand, 8 eine Abrechnung Mängel 1 
weiſt, 1 nicht ohne weiteres, die Verpflich⸗ 
tung iR 58 bn ng legung als erfüllt anzu⸗ 
ſehen. B. 8 259. RG. 
5 des Zurückbehaltungsrechtes bei 
anderweitiger Sicherung des Schuldners. RG. 
Unzuläſſigkeit der Aufrechnung mit Gegenforde⸗ 
rungen nach rechtskräftiger Feſtſtellung der 
Schadenserſatpflicht RG. 
i Iſt die Vorſchrift des 8 418 
Abſ. 1 Satz 3 BGB. auch anzuwenden, wenn 
der Schuldner funds r der Eigentümer des be⸗ 
laſteten Grundſtücks ift? RG. 
Schuldübernahme. e des Vermögens 
einer offenen Handelsgeſellſchaft 5 dich 
die Anwendung des 8 419 BG 


2. Einzelne Schuldverhältniſſe. 
Zu 8 460 BGB.: Verpflichtung des Käufers eines 


19 


218 


Ausübung der So 0 155 


50 


18 


G. 355 


Hauſes, die ſes durch einen Sachverſtändigen 
G. 386 


unter ſuchen zu laſſen 
Zuſicherung i. S. des 3 463 BGB. RG. 
Ausſchluß der Kündigung nach 8 554 BGB. bei 


Aufrechnung mit vermeintlichen Gegenforde⸗ 
rungen. RG. 


116 


Abhängigkeit einer Proviſion von der ausribenng 
21 


des vermittelten Vertrages. 

Haftung des Vermieters für den ordnungsmäßi 910 284 
Zuſtand der Treppenräume. 

Haftung des Dienſtherrn für den ordnungsmäßigen 
Zuſtand der zu häuslichen Arbeiten erforder⸗ 


lichen Gerätſchaften. Mitwirkendes Verſchulden 
RG. 156 


des Dienſtverpflichteten. 
Haftung des 


nützung der Bühnenräume. 


Unfall einer Tänzerin infolge des Gebrauches 


von Schuhen mit hohen und ſpitzen Abſätzen. 


Haftung des Theaterunternehmers. BGB. sis 


Haftung des Staates (Reiches) für die gefahr⸗ 
freie Beſchaffenheit der den Beamten angewie⸗ 
ſenen Dienſträume. RG. 


| Zum Begriff der Unentgeltlichkeit bei der Schen⸗ 


kung; Verſtoß 19817 8 die 685 Sitten; 88 516, 
530, 531 Abſ. 2, § 817 B RG. 


Eine Schenkung wird nicht ae tatſächlich voll: 
zogen, daß der Anſpruch auf Herausgabe des 
verſchenkten Gegenſtands einem Treuhänder 
abgetreten wird, der den Gegenſtand ſpäter dem 
Beſchenkten übergeben ſoll. RG. 


eaterleiters für gefahrfreie Be⸗ 
RG. 388 


322 


VIII 


Ungerechtfertigte Bereicherung durch Vermittelun 
eines Geſchäftsunfähigen: Befreiung des Wechſel⸗ 
indoſſatars oder -ausſtellers von ſeiner Ver: 
bindlichkeit, wenn er den Wechſel mit Geld ein⸗ 
löſt, das er hiegu von dem geſchäftsunfähigen 
Akzeptanten erhalten, das aber nicht deſſen Eigen⸗ 
tum iſt. Auch wenn im Verhältnis zwiſchen 
Ausſteller oder Indoſſant und Akzeptant der 
letztere die Wechſelſumme zu zablen hatte, liegt 
in dieſer Befreiung eine ungerechtfertigte Be⸗ 
reicherung, wenn das Geld von einem zu deſſen 
Gewährung nicht verpflichteten Dritten ſtammte. 
Hat nicht der Dritte ſeldſt, ſondern eine von 
dieſem angewieſene andere Perſon dem Ge⸗ 
ſchäſtsunfähigen das Geld ausgezahlt, fo iſt 
trotzdem jener Dritte der Bereicherungskläger, 
wenn der andere ſich auf die Vermittelung des 
Geldes, die Auszahlung für Rechnung des 
Dritten, beſchränkt hat. RG. 

Wer auf Doo des Wertes einer für ihn ein⸗ 
getragen geweſenen Hypothek mit der Begrün⸗ 

ung geklagt hat, er habe auf Grund Vertrags 
mit dem Beklagten dieſe Hypothek an einen 
Dritten abgetreten und ſei von dem Vertrage 
mit dem Beklagten zurückgetreten, weil die vom 
Beklagten verſprochene Gegenleiſtung unmög⸗ 
lich geworden ſei, braucht ſich — mit ſeiner 
Klage deshalb rechtskräftig abgewieſen, weil 
dieſe Gegenleiſtung nicht zugeſichert worden iſt 
— nicht die Einrede der Rechtskraft 1 
halten zu laſſen, wenn er nun von dem Be⸗ 
klagten auf Grund der gleichen Tatſachen wieder⸗ 
um die Zahlung derſelben Summe mit der Be⸗ 
ründung begehrt, daß der Beklagte durch die 

btretung der Hypothek an jenen Dritten dieſem 
gegenüber von einer Verbindlichkeit befreit 
worden und infolgedeſſen auf Koſten des Klä⸗ 
gers ohne rechtlichen Grund bereichert ſei. — 
Wenn ein auf Vertrag gegründeter Klaganſpruch 
im Laufe des Rechtsſtreits auf ungerechtſertigte 
Bereicherung geſtützt wird, ſo iſt dadurch in der 


Regel die Klage unzuläſſig geändert. — Wer 


klagt, hat 


aus ungerechtfertigter 2 
rundes für 
RG. 


auch den Mangel eines rechtlichen 
ſeine Leiſtung zu beweiſen. 


Ungerechtfertigte Bereicherung; iſt der Empfänger 
wegen Verſchwendung entmündigt, ſo ſteigert 
ſich ſeine Haftung nach 8 819 BGB., nicht wenn 
er, ſondern wenn ſein geſetzlicher Vertreter den 
Mangel des rechtlichen Grundes kennt. RG. 

Keine Unterlaſſungs klage zur Abwehr einer erſt 
zu erwartenden Beleidigung, deren Inhalt noch 
nicht feſtgeſtellt werden kann. RG. 

Schadenserſatzpflicht wegen der Erwirkung einſt⸗ 
weiliger Verfügungen; 8 945 ZPO, 8 826 9 15 


Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


188 


256 


155 


G. 154 


ankiers. ; 
Zur Aufgabe des Berufungsanwaltes in bezug 
auf die Unterbrechung der Verjährung bei 
Schadenserſatzanſprüchen. RG. 


Haftung einer Stadtgemeinde für . 


Verleitung zum Börſenſpiel. e bes 


D 


glaubigung von Unterſchriften. 

Zu 8 833 BGB, ss 1042, 892, 633 Nr 2 RV O.: 
Haftung einer Gemeinde für den von dem Ge⸗ 
meindeſtier angerichteten Schaden; Bejahung 
der Tierhaltereigenſchaft, trotzdem die Gemeinde 
den Stier in fremde Wart und Pflege gegeben 
hatte; Pflicht zur Beaufſichtigung des Tieres; 
Beweislaſt für ſeine Bösartigkeit. R 

Haftung der Gemeinde für einen vom Bürger⸗ 
meiſter als Vorſitzenden des Vorſtandes der 
Gemeindeſparkaſſe, wenn auch unter Ueber⸗ 


190 


20 
| 


G. 118 


j 


| 


1917. 


— — — ETER, 


ſchreitung ſeiner Vertretungsmacht, betrügeriſch 
erwirkten und zum eigenen Nutzen verbrauchten 
Kontokurrentvorſchuß. BGB. 88 31, 89, 823 
Abſ. 2, StGB. 8 263. RG. 

Verjährung nach 8 852 BGB. Einfluß 
Rechtsirrtums. 


c) Sachenrecht. 

BGB. 88 1105, 1107, 1121, 1122, 1134, 1135: 
Verlauf von Zubebörſtücken und Beſtandteilen 
eines Bergwerks; Anſpruch deſſen, für den auf 
der Bergwerksgerechtigkeit eine Reallaſt ruht, 
auf Unterlaſſung der Wegſchaffung. Gegen⸗ 
tände, die zwar aus den Schächten genommen 
ind, ſich aber noch innerhalb der bergbaulichen 
1 befinden, find nicht i. S. des 8 1121 BGB. 
von dem Grundſtück entfernt; ein auf Ueber⸗ 
eignung gerichtetes ſchuldrechtliches Geſchäft er⸗ 
füllt ohne Uebergabe nicht den Begriff der 
Veräußerung i. S. dieſer Geſetzesbeſtimmung. 
Werden Gegenſtände aus den Schächten ge⸗ 
nommen, weil ſie infolge Stillegung und Er⸗ 
ſaufens der Schächte dort nicht mehr benutzt 
werden können, ſo iſt das keine Trennung „inner⸗ 
halb der Grenzen einer ordnungsmäßigen Wirt⸗ 
ſchaft“ (8 1122). RG. 
58 1114, 883 BGB.: Der Grundſatz des 8 1114 
ilt auch dann, wenn der Miteigentümer zu 
einem Anteil im Erbweg noch einen weiteren 
erworben hat, und der Nachlaß, aus dem der 
neuerworbene Anteil ſtammt, einer Teſtaments⸗ 
vollſtreckung unterliegt. Unzuläſſig iſt es auch, 
eine Vormerkung zur Sicherung des Anſpruchs 
auf eine Hypothek an dieſem Anteil für den 
Fall einzutragen, daß die Anteile — z. B. in⸗ 
folge einer angeordneten Nacherbfolge — wieder 
verſchiedenen Eigentümern zuſtehen. 


eines 
RG. 


222 


51 


Ob G. 326 


Abtretung künftig entſtehender Eigentümergrund⸗ 
i 0 RG. 388 


ſchulden. 
d) Familienrecht. 

Wenn ſich eine Frau aus Gewiſſensbedenken wei⸗ 
gert, ein ehrenwörtliches Verſprechen Min er⸗ 
füllen, wonach ſie zum Glauben des Mannes 
übertreten ſollte, fo iſt das keine ſchuldh 
Handlung. 

Iſt ein Vertrag, durch den ein anteilsberechtigter 
Abkömmling ſeine Einwilligung zur Verfügung 
über ein zum Geſamtgut gehörendes Grund- 
ſtück erklärt, anfechtbar? SS 1487, 1445 BGB., 
85 2 und 3 Nr. 1-3, 87 AnfG. OLG. Bamberg 

Der Vater, der im Felde ſteht, iſt deswegen nicht 
ohne weiteres an der Ausübung der elterlichen 
Gewalt verhindert; es kommt auf die Umſtände 
des Falles an. RG. 

Iſt für ein ebeliches Kind in den Fällen des 8 1698 
BGB. ein Vormund beſtellt, ſo iſt die Mutter, 
trotzdem ihr die Sorge für die Perſon des Kindes 
zuſteht, nicht berechtigt, Rechtsmittel für d 
einzulegen. 


und bei der Vaterſchaftsklage des unehelichen 
Kindes: Die Vermutung des 8 1717 BGB. gilt 
für die uneheliche Vaterſchaft nur, ſoweit dieſe 
als Grundlage für die Unterhaltspflicht in Be⸗ 
tracht kommt. LG. Straubing 


Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft gegen die 
Erben des unehelichen Vaters. LG. Augsburg 


Dem Vormundſchaftsgericht ſteht das Recht der 
Perſonenfürſorge und der Vermögensverwal— 
tung nicht zu; nur bei pflichtwidrigem Verhalten 
des Vormunds iſt es zum Einſchreiten berech⸗ 
tigt (BGB. 88 1783, 1896, 1817, 1837). Ob“ G. 


afte 
RG. 323 


93 


321 


ieſes 
RG. 359 
Verſchiedenheit der Beweislaſt bei der Unterhalts- 


29 
295 


55 
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Verwendet der Vormund oder der Pfleger Mündel⸗ 

eld im Widerſpruch mit 8 1805 BGB. für ſich, 

fo ift doch das Rechtsgeſchäft gültig. RG. 157 
Bevor die Entlaſſung eines Vormundes nach 8 1886 
BGB. in Frage kommen kann, iſt zu prüfen, 
ob ihr 2 Aufſtellun ng eines Pflegers nach 
den 88 1796, 1909 BGB. abgeholfen Be 


kann. 
e) Erbrecht. I 

Die RED ang der Erbſchaft kann 1 
dem vom Nachlaßgericht erſuchten Gericht mit 
14 0 95 Rechtswirkſamkeit erklärt werden, 
wenn das Erſuchen auch auf die Herbeiführung 
einer as nen durch den Erben ge⸗ 
richtet iſt. 1914, 1945 BGB. ObLG. 259 


5 Nießbrauchvermächtnis oder 
Einſetzung als Vorerbe? Verpflichtung des um 
einen Erbſchein angegangenen Gerichts nach 
einem früheren Teſtament oder Teſtamentsent⸗ 
wurf zu ſorſchen, der für die Auslegung eines 
ihm vorliegenden Teſtaments von Bedeutung 
fein kann? BGB. 85 133, 2358, 2259. FGG. 

8 12. ObL®. 360 


Angabe des Ortes und des Tages der Verhand⸗ 
lung bei der Teſtamentserrichtung. (8 2241 
BGB.). Ergänzung der Angabe aus anderen 
mit der e eee 
den Schriftftücken. 

Inwieweit bedürfen Zuſätze zu einem eigen⸗ 
händigen Teſtamente, insbeſondere zu einem 
eigenhändigen gemeinſchaftlichen Teſtamente 
einer beſonderen Orts⸗ und Zeitangabe? RG. 323 

Kann ein unter dem All Pr R. errichtetes wechſel⸗ 
e Teſtament durch ein eigenhändiges 

eſtament des neuen Rechts einſeitig wider⸗ 
rufen werden? RG. 389 


f) Einführungsrecht. 

Für die Beerbung eines Schweizers, der z. Zt. 
ſeines Todes ſeinen Wohuſitz im Deutſchen 
Reich hatte, ſind die a ll Geſetze maß⸗ 
gebend. Art. 25, 27 Ob LG. 391 


B. Landesrecht. 


Haftung des Notars 5 die Entwerfung von Ur⸗ 
kunden, die eine künftige notarielle Beurkundung 
vorbereiten ſollen. RG. 1 

Die in einer Kaufvertragsurkunde übernommene 
Bürgſchaft für die Bezahlung des Kaufpreiſes 
verpflichtet den Bürgen dem Notar gegenüber 
1 ‚aut Deckung der Vertragskoſten (Art. 49 

G.). Obs G. 24 


3. Handelsrecht. Geſellſchaftsrecht. 


Lange Dauer des Krieges als Kündigungsgrund 
für ein Agenturverhältnis. RG. 28 
Eine offene Handelsgeſellſchaft oder eine Kom⸗ 
e Dart kann nicht als Inhaberin einer 
anderen Firma in das Handelsregiſter einge⸗ 
tragen werden. ObLG. 3 
Eigenmächtiger au eines Aktienbezugsrechtes 
durch die mit der ung der alten Aktien 
1 — tragte Bank. Haftung der Bank gegen⸗ 
über ihrem Auftraggeber. RG. 386 


4. Gewerberecht. 


Verpflichtung des Gewerbeunternehmers zur Be⸗ 
ſährdend einer die Ge ſundheit der Arbeiter ge⸗ 
ährdenden Staubentwicklung. Haftung des 
Unternehmers bei Dar gung lungenkranker 
Arbeiter. (GewO. 8 120 a). RG. 320 


5. Haftpflichtrecht. 


Urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen Betriebs⸗ 
unfall und Erwerbsunfähigkeit bei Mitwirkung 
anderer Urſachen. RG. 219 


Als Körperverletzung „bei dem Betrieb einer Eiſen⸗ 
bahn“ kann auch eme Verletzung in Betracht 
kommen, die eine mit der Bahn reiſende Perſon 
durch eine bei Geleifeverlegungsaı beiten vor⸗ 
e 8 ber erf erleidet. Haftung des 

nternehmers der Eiſenbahn und des Unter⸗ 
nehmers der 9 arbeiten we en ſchuldhafter 
Berurfachung der Verletzung: Beweislaſt; An⸗ 
forderungen an den Ege a tungsbewei Daf 
8 13 BGB. 85 823, H. 356 

KG. 8 77: BGB. 89 = 831, 254, 278. nn 

babs des ahrgaſtes einer Mietkraftdroſchke 
= uſammenſtoß mit einem andern 
ſolchen W agen: Mitwirkendes Verſchulden des 

n bei der Auswahl des Wagenführers; 

kann ſeiner Klage gegen den Führer und den 

Halter des anderen Wagens auf Grund des 
8 254 Schlußſatz mit 8 831 BGB. entgegen» 
N werden, daß den Führer des von ihm 
perlibten Wagens ebenfal 3 ein Ser aulben m 


6. Gerichtsverfaſſung. 


RL oberes Gericht i. S. der 83 8 
12 Abſ. 2, 8 13 Abſ. 2, 83 14 und 19 StPO. 
iſt für mehrere in verſchie denen Oberlandes⸗ 
gerichtsbezirken gelegene Gerichte eines Bundes⸗ 
ſtaates das Reichsgericht nl dann, wenn dieſer 
Staat die Verhandlung und Entſcheidung der 
ur Zuſtändigkeit der Oberlandesgerichte ges 
1 Reviſionen und Beſchwerden in Straf⸗ 
achen ausſchließlich einem der mehreren Ober⸗ 
landesgerichte oder an Stelle eines ſolchen Ober⸗ 
landesgerichts dem 0 0 Landesgerichte zu⸗ 
gewieſen hat (8 9 E. GVG). RG. 191 
Begriff der Rechtshilfeablehnung (8 160 GG.). 
OLG. München 364 
Perſönliches Erſcheinen vor dem erſuchten Richter; 
Gegenüberſtellung (8158 GVG.). OSG. München. 59 
Anwaltsungebühr (88 180, 183 GVG.) 
OLG. München 228 


7. Zivilprozeß. 


Wert des Streitgegenſtandes im 58 der Klage 
eines Miterben nach 8 2039 BGB Obs G. 89 
Rückgabe einer Arreſtſicherheit; Streitwert (8 109 
PO.) OLG. München 330 
Wiedereinſetzung bei Inanſpruchnahme des Rechts⸗ 
9 —3 8 99 0 den Heeresdienſt (8 232 Abi. 2, 
8 233 RG. 287 
eee ee in den vorigen Stand nach Ver⸗ 
werfung einer Reviſion durch Beſchluß. RG. 322 


Gegen die Verſäumung der Friſt zum Nachweiſe 
der Einzahlung des Gebührenvorſchuſſes für 
die Reviſionsinſtanz (8 554 Abſ. 7 30 O.) iſt an 
ſich Wiedereinſetzung in dun vorigen Stand zu⸗ 
läſſig; der Antrag kann de edoch nicht Darauf ges 
Gebt werden, daß der Beklagte wegen ſeiner 

ermögensverhältniſſe das Geld nicht recht⸗ 
zeitig habe aufbringen können. RG. 

Bedeutung der Unterbrechung des Verfahrens im 
h wenn der Anwalt einer Partei 

der Zuſtellung eines bedingten Endurteils 
Par RG. 52 


Erforderniſſe einer wirkſamen Aufnahme des 
Rechtsſtreits; ZPO. 88 239, 249, 250. RG. 221 
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Beweiskraft eines rechtskräftigen Verſäumnis⸗ 
urteils. RG. 

Beginn der ka 
im Verfahren nicht nach 
vertreten war. 

Berufun ng oder fofortige Beſchwerde im Koſten⸗ 

punkt? Gegenerklärung (88 99 Abſ. 2, 3 ZPO.). 

OLG. München 262 
ws der nach 8 640 ZPO. zu behandelnden von 
r Mutter gegen das Kind gerichteten Klage 
auf Feſtſtellung des Kindesverhältniſſes kann 
ae den gleichen Zweck verfolgende Klage ge 1 
den Mann verbunden werden. 

Beſchwerdeſumme. Reiſekoſten eines zum Ver⸗ 
treter nach 8 25 Abſ. 2 RAO. beſtellten aus⸗ 
wärtigen Anwalts. OLG. Augsburg 263 

Zur Auslegung des 8 811 Nr. 4 ZPO.: „Die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, ſoweit ſie zur 

ortführung der Wirtſchaft ... erforderlich 

ind.“ MUeberpang des Schulrgerg, zur nuff 

viehloſen Wirtſchaft. München II 395 
fe fih Einwendungen gegen 55 Zwangsvoll⸗ 


wenn eine Partei 
orſchrift der Geſetze 
RG. 221 


eckung aus einer Urkunde darauf ſtützen, daß 
er Schuldner einen Anſpruch auf Berichtigung 
dieſer Urkunde und deshalb ein Zurückbehal⸗ 
tungsrecht (8 273 BGB.) habe? 5 t ſich ein 
Berichtigungsanſpruch aus 4 415 Abſ. 2 ZPO. 
abl ac: Kann ein folder Anſpeuch bei einem 
= ge € 9 Formvorſchrift — z. B. dem 
— genügenden Vertrage darauf 

gender 1 daß die e nicht der 55905 
vereinbarung entſpreche? UHR 
a eich des Einziehungsgläubigers; nr 
380 der Rechtsver olgung 0 (88 Mi a 


se 0 1 Pfändung eines 5 
rechts iſt (auch der Ausübung nach) unzuläſſig. 
OLG. München 
Durch die Buftellung einer von den Schieds⸗ 
richtern unterzeichneten zweiten Urſchrift des 
i iſt der Vorſchrift des 8 1030 ZPO. 
genügt. e Schiedsrichter ſind, ſoferne nicht 
ein Anderes vereinbart 555 8 von der 
von ihnen gewählten Form des Verfahrens 
wieder abzugehen. Wegen Verſagung des recht⸗ 
1005 Gehörs kann der Schiedsſpruch nur an⸗ 
gefochten werden, wenn durch fie die Partei 
eſchädigt worden iſt oder doch geſchädigt worden 
ein kann. Ob 


8. Konkursverfahren. Zwangsverſteigerung. 


At eines in Deutſchland eröffneten Konkurs⸗ 
verfahrens auf das in Oeſterreich befindliche 
Vermögen. RG. 287 


Ueber die um der Sener geen 
von Grundſtücken bei Zinsrückſtänden (8 10 I 
B RVO. vom 8. Juni 1916 über die Geltend⸗ 
machung von Hypotheken uſw. — RGBl. 1916, 
454). OLG. Nürnberg 228 | 

Befugnis des Zwangsverwalters zum Abſchluſſe 
von BU Ein Den für längere, über die Dauer 
der Verwaltung hinausreichende Zeit. RG. 


9. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Antragſtellung nach 8 5 FGG. iſt erſt zuläſſig, 
wenn die für die Entſcheidung über die Zu⸗ 
ſtändigkeit maßgebenden tatſächlichen Verhält⸗ 

zu klargeſtellt ſind Das mit einem Antrag 

auf Anordnung einer Vormundſchaft oder Aieg® 
chaft befaßte Gericht darf ſich nicht darauf be⸗ 
chränken, den Antrag, falls es ſich für nicht 
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G. 293 
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zuſtändig erachtet, abzuweiſen, es hat ihn viel⸗ 
mehr nach den erforderlichen „ an 
das nach deren Ergebnis zuſtändi g an übe 
zugeben Rechtskraft eines Beſchl es, durch 

den ſich das Vormundſchafts eri cbt ir unzu⸗ 
ſtändig zur Einleitung einer Pflegſchaft 5 11 


Weitere Beſchwerde LH ACH Borſch ungsver⸗ 
fahren 20 155 6 A die chrift 
in 8 29 Abſ. 2 8600 iſt im Verfahren nach 
dem 80095 nicht anwendbar. Beſchwerdeberech⸗ 
Eng er, er i örde. Verpflich⸗ 
r se — auch des Beſchwerdegerichts 
Sachverhalt von Amts wegen feſtzu⸗ 
ſtellen. Notwendigkeit und Zweck der Ver⸗ 
nehmung des Minderjährigen und der An⸗ 
hörung Verwandter und Verſchwägerter. ObL G. 224 


Die Beſchwerde nach 8 96 Satz 2 GG. iſt zu⸗ 
läſſig nicht nur bei Verletzung von Verfahrens⸗ 
vorſchriften innerhalb des Verfahrens, ſondern 
auch bei Unzuläſſigkeit des ganzen Verfahrens. 
Auseinanderſetzung einer nach Bamberger Land⸗ 
recht 8 ründeten ehelichen Gütergemeinſchaft 
nach Scheidung der Ehe (Art. 72 Ueberg G.). 
Das Eigentum an gemeinſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücken kann bei Auseinanderſetzung des Geſamt⸗ 
guts nur durch Auflaſſung übergehen. ObLG. 


Beſchwerdeberechtigung des Ortsarmenverbands 
W und des Gemeindewaiſenrats gegen⸗ 
über den Entſcheidungen des Vormundſchafts⸗ 

5 in Angelegenheiten, die die Sorge für 

die Perſon des Mündels betreffen. Die Vor⸗ 

* vom 19. Januar 1900 iſt 
kein Geſe des 8 27 FGG. Eine Be 
liche Vor brift, nach der 12 Vormundſchafts⸗ 
gericht verpflichtet wäre, den als Vater eines 
unehelichen Kindes Bezeichneten Ben) nu 
beſteht nicht. be G. : 
Die dem Notar nach Abſchn. VII ae ob⸗ 
liegende N zur Urkundenverwahrung 
gibt ihm kein Recht dc. Beſchwerde nach den 
eſtimmungen des Obs G. 360 
Der Gläubiger eines Abweſenden c an der Ein⸗ 
leitung einer Abweſenheitspflegſchaft nicht nur 
ein wirtſchaftliches, ſondern auch ein rechtliches 
Drache Für die Anordnung einer ſolchen 
Sftenihaft iſt allerdings in erſter Linie das 
Schutzbedürfnis des Abweſenden maßgebend; 
ſie wird aber nicht dadurch unzultffig, aß fie 
| auch einem Dritten, beſonders einem Gläubi er 
des Abweſenden dient, indem ſie ihm die 
hebung einer Klage ermöglicht. Obs G. 1 


Berechtigung zur . gegen die . 
eines Pf flegers für die Perſon der Geſchwiſter 
des Beſchwerdeführers. Das e 
muß ſich vor der ſachlichen 0 dieß aul der Be⸗ 
ſchwerde ſchlüſſig machen, ob dieſe zuläſſig iſt, 
auch wenn ſie ſich nach ſeiner Meinung als 
unbegründet zur Abweiſung eignet. Ein Ver⸗ 
ſtoß gegen 8 1779 Abſ. 1 und 2 BGB begründet 
eine Geſetzesverletzung, die zur Entlaſſung des 
Vormunds oder Pflegers führt, auch wenn die 
Vorausſetzungen des 8 1886 BGB. nicht vor⸗ 
liegen. Ob LG. 160 

Der Notar kann eine Vollmacht auf ſich ſelbſt 
wirkſam nicht beurkunden (8 171 Ve G.). Wenn 
der geſetzliche Vertreter einen Vertrag ohne 
die erforderliche Genehmi un des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts abſchließt, ann er die nach⸗ 
trägliche Genehmigung nur durch deren Mit⸗ 
teilung an den Vertragsgegner wirkſam machen. 
Der Vertragsgegner kann auf die Mitteilung 
der Genehmigung nicht mit der Wirkung ver⸗ 


193 


I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


ichten, daß die Genehmigun 


bindenden Weiſe wirkſam würde (8 1829 N 


LG. 392 


Hat der Standesbeamte auf mündliche Anzeige 
hin einen Sterbefall eingetragen, ohne zu wiſſen, 
daß amtliche ittelungen nach 8 58 PStG. 
ſtattgefunden haben, ſo iſt der Eintrag nicht 
ungültig und es bedarf keiner Löſchung und 
Neueintragung. Die Sterbeurkunde muß nicht 
nur die Ortſchaft angeben, ſondern auch die 
Oertlichkeit genauer bezeichnen, wo der Todes⸗ 
fall erfolgt iſt. Berichtigung eines bei der Ein⸗ 
tragung unterlaufenen offenkundigen Verſehens, 
das ohne Bedeutung für die Beweiskraft der 
Urkunde iſt? Ob LG. 


10. Grund buchweſen. 


8 11 GBO. ſetzt nur Darlegung, nicht Glaubhaſt⸗ 
machung eines berechtigten Intereſſes voraus. 
Ein ſolches iſt nicht nur bei dem nächſten, ſon⸗ 
dern bei jedem Anwärter auf ein Fideikommiß 
anzuerkennen. ObLG. 

Verpflichtung des Notars, für die a ug ef der 
Eigenſchaft mehrerer Hypotheken als Geſamt⸗ 
hypotheken zu ſorgen. RG. 


11. Gerichtskoſten. Gebühren. 


Dem Verteidiger ſteht für die Reviſionsbeant⸗ 
wortung nur eine Gebühr von 2 M zu: unter 
den einem Angeklagten von der Staatskaſſe zu 
erſtattenden Auslagen ſind nur Barauslagen 
zu verſtehen, nicht auch Entſchädigung für Zeit 
verſäumnis. Ob 

Die Befugnis für die ärztlichen Sachverſtändigen 
einen über den Mindeſtſatz hinausgehenden Ge⸗ 
bührenbetrag feſtzuſetzen ſteht den Gerichten 

Behörden zu. Ob LG. 

Berechnung der Gebühren für amtsärztliche Dienſt⸗ 
leiſtungen bei Behörden (Wartezeit — Dauer 
des Termins — Ausſchaltung der Zeit von 8 Uhr 
abends bis 8 Uhr morgens). Obs G. 

1. Dadurch, daß der Staat den Antrag auf Ein⸗ 
leitung eines Entmündigungsverfahrens ſtellt, 


wird der Staat nicht Beteiligter an der darauf⸗ 


Un nach 8 1905 BGB. angeordneten vorläufigen 
ormundſchaft. Deren Koſten hat der Mündel 
zu tragen, auch wenn der Antrag abgewieſen 
wird. 2. Wenn wegen Eintritts der Groß⸗ 
jährigkeit des Mündels eine vorläufige Vor⸗ 
mundſchaft an Stelle der Altersvormundſchaft 
angeordnet wird, liegen zwei ſelbſtändige, geſon⸗ 
derter Gebührenbewertung unterliegende Vor⸗ 
mundſchaften vor (FGG. 8 200, AG. BGB. 
Art. 131, KG. Art. 87, 89). Ob 
Die Gebühr des Art. 111 KG. wird nur dann 
Bau wenn das Teſtament von einem bayer. 
ericht oder Notar, nicht auch dann, wenn es 
von einem außerbayer. Gericht nach 82261 BGB. 
in eigener Zuſtändigkeit eröffnet wird. Ob G. 


12. Strafrecht. 

A. Neichsrecht. 
a) Strafgeſetzbuch. 
1. Allgemeiner Teil. 


Zu 82 Abſ. 2 StGB.: Geltung bei wirtſchaft⸗ 
lichen Notgeſetzen, die für beſchränkte Zeit er⸗ 
laſſen find? Das Reviſionsgericht iſt nicht in 

Lage, die BRVO. vom 18. Januar 1917 
über die Verfolgung von Zuwider handlungen 


mit der Er⸗ 
ärung gegenüber dem Vormund in einer dieſen 


G. 292 


26 


120 


G. 227 


LG. 124 


122 


| 
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gegen Vorſchriften über wirtſchaftliche Maße 
nabmen (RGBl. S. 55) zu berückſichtigen, wenn 
der Tatrichter vor dem Inkrafttreten dieſer 
Verordnung geurteilt hat. RG. 358 
Irrtum über die Tragweite eines Reichsgeſetzes 
ſchützt nicht vor Strafe: eine an ſich vorſätz⸗ 
liche Straftat wird nicht dadurch zu einer fahr⸗ 
läſſigen, daß der Täter aus Fahrläſſigkeit in 
Unkenntnis des Strafgeſetzes oder in Yertum 
über deſſen Auslegung oder Tragweite 85 be⸗ 
findet. Ob G. 363 
Antragſtellung durch einen anderen als den An⸗ 
tragsberechtigten, aber mit deſſen Willen. StGB. 
88 65, 61. RG. 325 


2. Beſonderer Teil. 


Die Anwendung des 8 113 StGB. iſt nicht des⸗ 
bat ausgeſchloſſen, weil der Täter geglaubt 
at, die Amtsausübung ſei nicht rechtmäßig. RG. 
8143 StGB.: zur Bedeutung der Ausdrücke „Sich 
entziehen“ und „auf Täuſchung berechnete Mit⸗ 
tel“. RG. 
StGB. 8 160. Zum Begriff der „Verleitung“ Fi 
einem falſchen Eid. RG. 324 
Erzieher i. S. des 8 174 Nr. 1 StGB. bei 8 
orgeerziehung. G. 391 
Zu StGB. 8 174 Nr. 2: Wann kann von einem 
Kriminalſchutzmann geſagt werden, daß er „eine 
Unterſuchung zu führen“ habe? RG. 
Die Anwendung des 8 181 a StGB. ſetzt kein lang⸗ 
andauerndes ſtändiges Verhältnis zwiſchen Zu⸗ 
hälter und Dirne voraus und wird nicht da⸗ 
durch ausgeſchloſſen, daß der Zuhälter einen 
vn notwendigen Lebensunterhalt hinreichenden 
erdienſt hat. RG. 290 
StGB. 88 182, 73, 74. Ueber die Möglichkeit 
eines fortgeſetzten Vergehens der e > 


StGB. 8 196: Berechtigung des Befehlbabers eines 
bayeriſchen Gendarmeriekorps zur Stellung eines 
Strafantrags wegen Beleidigung der ihm unter⸗ 
ſtellten Mannſchaften ? Ob“ G. 91 

Zu StGB. $ 222 Abſ. 2 und 8 230 Abf. 2: Frauen, 
die an Stelle ihrer as Heere eingezogenen 
Männer den landwirtſchaftlichen Betrieb über⸗ 
nommen haben, üben ihn als Beruf aus. Ob“ G. 

Begeht der Lenker eines Fuhrwerks mit der rechts⸗ 
widrigen Aneignung eines Teiles der Ladung 
Diebſtahl oder Unterſchlagung? RG. 

Zu 8 242 StGB.: Die Wegnahmehandlung bei 
einer durch den Lenker eines Fuhrwerks be⸗ 
gangenen Entwendung der Ladung. RG. 391 

Aufhebung einer Verurteilung aus 8 242 StGB., 
weil das Gericht die Tat nicht unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte des 8 370 Nr. 5 StGB. gewürdigt 
hat RG. 24 


88 


83 


53 


53 


Diebſtabl durch Aneignung der aus einem Faſſe 
tropfenden Flüſſigkeit? Gewahrſam hieran. RG. 120 


Bedingter Vorſatz beim Betrug. RG. 121 


Verkauf eines untauglichen Abtreibungsmittels; 
Verurteilung wegen Betrugs ſtatt wegen 105 


hilfe zur Abtreibung. 223 


Einem Schreiben, das einen ehrenrührigen Vor⸗ 
wurf enthält, kann die Eigenſchaft einer für 
Rechtsverhältniſſe beweiserheblichen Urkunde 
(StGB. 8 267) nicht deshalb abgeſprochen wer⸗ 
den, weil der Urheber auf Grund des 8 193 
StGB. eine Beſtrafung nicht zu erwarten hat. 
Auch wenn eine Anzeige keine Beleidigung ent⸗ 
hält, kann ſie eine beweiserhebliche Urkunde 
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i. S. des 8 267 StGB. um deswillen fein, weil 
die Anzeige eines Mißſtandes das Einſchreiten 
der Behörde aus öffentlich⸗ rechtlichen Gründen 
erheiſchen oder doch rechtfertigen kann. 


Handelsbücher als Urkunden i. S. des 8267 StGB.; 
von wann an ſind ſie beweiserheblich? von 
wann an Aenderungen unzuläſſig? Mangelndes 
8 von der Eigenſchaft des verfälſchten 

Buchs als einer beweiserheblichen Privat⸗ 
urkunde als Strafausſchließungsgrund i. S. 
des 8 59 StGB. oder Strafrechtsirrtum? Die 
Abſicht, ſich einen Vermögensvorteil zu ver⸗ 
ſchaffen i. S. des 8 268 StGB. RG. 290 


Sind die Aufzeichnungen, die ſich ein Wagmeiſter 
über das Ergebnis der von ihm vorgenommenen 
Verwiegungen macht und die als Grundlage 
für die amtlichen Wiegeliſten dienen, ſelbſt Ur⸗ 
kunden i. S. des d 267 StGB.? Iſt der Straf⸗ 
erſchwerungsgrund des $ 268 StGB. bei einer 
Urkundenfälſchung ſchon deshalb gegeben, weil 
ſich der Täter durch ſie das Zurückbehalten be⸗ 
ſchlagnahmten und an den Kommunalverband 
abzuliefernden Getreides ermöglichen nn ? 


Die DRIN eee Abſicht i. S. des 8 268 StGB. 
ann auch dann gegeben ſein, wenn der Täter 
beabſichtigt, für die mittels der Urkundenfäls 
ſchung au erlangende Ware einen dem Tauſch⸗ 
werte gleichkommenden Preis zu zahlen. Wert 
einer Ware, für die ein Höchſtpreis feſtageeg 
und deren Verbrauch eingeteilt iſt. 


Zu StGB. 8 268: Die Abſicht einem anderen 


Schaden zuzufügen, kann nicht bei jeder Straf⸗ ee: 


anzeige ohne weiteres bejaht werden. RG 


Anwendung des 8 348 StGB. auf einen Notar, 
der bei der Entwertung von Stempelmarken 
die auf die Urſchrift geklebten Marken mit einem 
älteren Datum als dem der tatſächlichen Ent⸗ 
wertung verſehen hat; mangelnder Vorſatz oder 
Strafrechtsirrtum? RG. 


Iſt ein im Poſtbetriebsdienſt eingeſtellter Tag⸗ 
arbeiter e Beamter i. S. des 8 359 
StGB.? ObLG. 

Vorausſetzungen für die Annahme der Beamten⸗ 
eigenſchaft nach 8 359 StGB.: iſt gegenüber 
einer bei einer Behörde oder kriegamictichaft- 
lichen Stelle beſchäftigten . ein Vergehen 
der Beſtechung nach StGB. 8 


9 361 Nr. 9 StGB. umfaßt auch erwachſene minder⸗ 
jährige Söhne und Töchter, ſelbſt wenn ſie einem 
leldſtändigen Erwerbe nachgehen. ObLG. 


Auch ein den Gäſten zum Bechen 5 
Privatzimmer des Wirts kann als Schankſtube 
i. S. des 8 365 StGB. erachtet werden. ObL G. 1 


Vor rechtskräftiger Verbeſcheidung eines Bau⸗ 
geſuchs darf mit dem Bau nicht begonnen 
werden; allenfallſige mündliche Genehmigung 
eines Magiſtratsmitglieds, beſonders des Bürger⸗ 
meiſters, iſt ſtrafrechtlich belanglos. Ob“LG. 


Die Strafverfolgung wegen Bauens ohne polizei⸗ 
liche Genehmigung beginnt mit der Vollendung 
der Bauarbeiten, nicht erſt mit der Anzeige von 
der ng zu Deriäbeen. StGB. 8 367 
Nr. Obs G. 

Vorausſetzung für 1165 Annabme eines den Ein⸗ 
kurs drohenden Gebäudes i. S. des 8 367 Nr. 13 

StGB. Die rechtliche Grundlage der polizei— 
lichen Anordnung iſt der Nachprüfung des Ge⸗ 
richts nicht entzogen. Ob 

Zu 8 370 Nr. 5 StGB.: Berückſichtigung der gegen⸗ 
wärtigen Lage auf dem Lebensmittelmarkte bei 
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RG. 259 
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G. 195 
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LG. 27 


196 
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der Entſcheidung darüber, ob es ſich um Nah⸗ 
rungsmittel in geringer Menge oder von un⸗ 
bedeutendem Werte handelt. RG. 


RG. 359 Verhältnis des 8 as 5 StGB. zu N 


8 133 Abſ. 1 und 


b) Nebengeſetze. 


Zur Abgrenzung einer nach 88 6 mit 19 Ziff. 1 
PreßG. ſtrafbaren Handlungsweiſe gegenüber 
bloßen Vorbereitungshandlungen. Wann liegt 
das Unternehmen einer ſolchen Handlungsweiſe 
i. S. der auf Grund des Art. 4 Ziff. 2 Kr ZuſtG. 
erlaſſenen Anordnung des ee 
betr. Preßpolizei vom 20. April 1916 an 
Nr. 98) vor? bLG. 

Das Vorhandenſein eines Stalles und = 155 
ſtellen des gekauften Viehs in den 1 iſt für 
ſich allein kein ſicheres del, Faß bie ir einen 
ſtehenden Handel mit Vieh die Anklage 
wegen einer Verfehlung nach Art. 16 Wander⸗ 
gew StG. 5 iſt, 11 den Richter nicht, 
auf Grund der 88 44, 44a, Gew. 
(Handel ohne Legitimationskarte) zu verurteilen. 

ichterliche Handlungen gegen den An ar ten 
wegen jener Verfehlung unterbrechen er⸗ 
jährung auch der Strafverfolgung aus. 8 148 
Nr. 5 GewO. Obs. 

Gewerbsmäßige Vermittlungsggenten für Im⸗ 
mobiliarverträge dürfen in Bayern wegen des 
Verbotes, ſich in ee Angelegenheiten 
einer andern Bezeichnung als ihrer Firma zu 
bedienen, in Ausübung ihres Geſchäftes keine 
Inſerate aufgeben, in denen ſie Angebote unter 
einer Chiffre ſtatt an ihre Firma erbitten. Ob OG. 

es ſich an die Allgemeinheit wendende öffent 
i 
ae a keine Beſtellung i. S. des 
8 20 Abſ. 3 Biebi® RG. 

8 20 Abſ. 3 Vieh SG.: Beſtellung oder unverbind⸗ 
liche Erklärung der Geneigtheit zu e ? 


Der Tatbeſtand des 8 134 VZoNG®. liegt nicht vor, 
ſo lange die auszuführenden Gegenſtände nur 
der Gattung nach beſtimmt ſind; die auf ihre 
Herſtellung oder Anſchaffung gerichtete Tätig⸗ 
155 iſt als bloße Vorbereitungshandlung rot 
D 

Das erkennende Gericht kann unter Ra = 
8 151 VZoU®., 88 13, 27 Nr. 3 e ee 
und 8 267 StGB. verurteilen, wo der 
nungsbeſchluß ein Verbrechen des Diebstahls 
nach 88 242, 243 Nr. 4 StGB. angenommen hat, 
ohne damit eine andere Tat i. S. des 8 263 StPO. 
zum Gegenſtande der Urteilsfindung zu a 


Konfiskation bei Beſtrafung wegen Beihilfe zur 
Konterbande. G. 


Dem Geſchäftsbetriebe der Konſumvereine kommt, 
ſoweit ſie Waren nur an die eigenen Mitglieder 
abgeben und einen Gewinn nicht erzielen wollen, 
die Eigenſchaft der Gewerbsmäßigkeit nn zu. 
Unter a Vorausſetzung find fie zur Buch⸗ 
führung i. S. des 819 Wein®. vom 7. a 
1909 nicht verpflichtet. 

Hat jemand bei der Herſtellung einer Ton 
ähnlichen Flüſſigkeit gegen die nach 8 16 Wein. 
erlaſſenen Vorſchriften des Bundesrats ver⸗ 
ſtoßen, ſo darf die Einziehung der Flüſſigkeit 
(88 31 mit 26 Nr. 1 Weinch.) nicht um deswillen 
unterbleiben, weil die Flüſſigkeit zum Teil ſchon 
verkauft und un eis ift, unter welcher Be⸗ 
3 der Reſt t verkauft werden ſollte. RG. 


122 


362 


57 


28 


Ankündigung der Gelegenheit zu einem 


158 


23 
121 


G. 294 


159 


I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


— ( —— — 
— — 


B. Landesrecht. 


Wer iſt als Aufführer von Muſikſtücken uſw. i. S. 
des Art. 33 PStGB. zu erachten? Beſtrafung 
der Muſiker als Teilnehmer an der Ueber⸗ 
tretung des aufführenden Unternehmers? Ob“ G. 

Ueber die Bedeutung und Tragweite des Art. 144 
Abſ. 2 PStGB. Ob 

Zum 1 15 5 eſetz. Wer verſchiedenen und 
an verſchiedenen Orten wohnhaften Perſonen 

or eıner in Bayern nicht zugelaſſenen Lotterie 

anbietet, begeht damit nicht eine einheitliche Straf⸗ 
tat, auch wenn er die verſchiedenen Sendungen 
gleichzeitig zur Poſt gibt (StGB. 88 74, 74). 
Ob LG. 

1. Der Ausdruck „bei Ausübung der Jagd“ in 
Art. 23 Abſ. 1 Ziff. 5 Jagd G. umfaßt nicht nur 
die auf die Erbeutung des Wildes gerichtete 
Tätigkeit, ſondern die Ausübung des Jagdrechts 
über aupt. wozu auch die Verwertung des Wildes 
1 5 indeſſen nur, ſoweit eine hierauf bezüg⸗ 

Tätigkeit des Jägers ſelbſt in Betracht 

ch 2. Die nach Art. 125 Abſ. 3 PStGB. 
uläffige Einziehung von Wild ſtebt im Zus 
ſammenbange mit Art. 125 Abi. 1 P StGB. und 
bildet nur eine verſchärfende Nebenſtrafe. Vor⸗ 
ansſetzungen für die Anwendung des rt. 125 
Abſ. 3 PStGB. Ob G. 
Betreiben gemeinnützige Darlehenskaſſenvereine 
u den Güterhandel, fo unterliegen 

e den VBorjchriiten des Art 42a ForſtG. Unter 
welchen Vorausſetzungen find ſolche Vereine als 
gewerbsmäßige Güterhändler zu i 18 

Was verſteht man unter Nergünftigung und Ver⸗ 
äußerung i. des 1 und unter Forſt⸗ 
berechtigung i. S. des Abſ. 2 des Art. 97 Forſt G.? 
Die Ausdrucksweiſe „ın ſeinem eigenen Wald“ 
und „in fremdem Wald“ in Art. 48 und 49 
ForſtG. weiſt nicht ſowohl auf den Ort der 
Begehung als vielmehr auf den Gegenſtand der 
i Handlung hin. Innerer Tatbeſtand 

es Forſtfrevels nach Art. 97: Fahrläſſigkeit, 
Strafrechtsirrtum Obs 

Ueber den Begriff „Zuführen“ i. S. des Art 37 
Waſſer G. Eine Verurteilung aus Art. 37, 38, 
202 Ziff. 1 Waſſer (B. erfordert die Feſtſtellung, 
daß die dem Gewäſſer zugeführten Stoffe eine 
ſchädliche Veränderung des Waſſers zur Folge 
hatten, auch wenn der Angeklagte polizeilichen 
Vorſchriften zuwidergehandelt hat, durch die 
einer ſolchen Veränderung vorgebeugt werden 
ſollte. ObLG. 


13. Strafprozeß. 


een Verfehlungen gegen die allgemeinen 
Stra u mit Zuwiderhandlungen gegen die 
Militärgeſetze in ſachlichem Zuſammenhange, ſo 
darf nach 8 9 Abſ. 2 M StG O. das Verfahren 
wegen der erſteren Verfehlungen den bürger: 
lichen Gerichten überlaſſen werden. Bei recht⸗ 
lichem e beſteht dieſe an 
nicht. 2. Uebergabe an die bürgerlichen Ges 
richte bei einem unter Benützung des Seiten⸗ 
gewehres begangenen Morde? (Y StGB. 88 53, 
55, Nr. 2, 8 149). Obe G. 
Wer iſt 3 die ſtrafbare s „verletzt“ 
i. S. des 8 22 Nr. 1 StPO. 7 RG 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, wenn die 
ar infolge eines Verſehens verſäumt worden 
t, das der Kanzlei ET ‚m Heere ſtehenden 
Verteidigers zur Laſt fällt? RG. 
Erforderniſſe der Zeugenladung nach der StPO.; 
Erſatzzuſtellung. 


= 


G. 162 


59 


125 


393 


G. 362 


127 


91 
. 391 


22 


| 


XIII 


Verbindung mehrerer bei demſelben Gericht an⸗ 
bängiger Strafſachen vor der eee 
ung 


Zu 8214 StpO. Daß der Eröffnungsbeſchluß 
162 


dem Angeklagten nicht zugeſtellt worden iſt, 
bildet an ſich keinen Reviſionsgrund. 


Kommiſſariſche Vernehmung eines vor dem Aus⸗ 
marſch ins Feld ſtehenden Zeugen ohne Bes 
. des Staatsanwalts uſw. N 


Einnahme eines Augenſcheins durch den er 


anwalt und einzelne Mitglieder des erkennenden 
Gerichts ohne Auftrag des Gerichts und ohne 
Beobachtung der Beſtimmungen in 8 224 mit 
§ 223 StPO. Verwertung des privaten We 
eines Richters. 


„StpO. 8 243 Abſ. 3. Iſt der Richter ver⸗ 

pflichtet, den Angekl. nach Beweismitteln für 
En Behauptungen zu fragen? 2. StGB. 
83 263, 2410, 73, 74. Wie iſt es rechtlich zu be⸗ 
urteilen, wenn jemand Barbeträge, die er für 
einen anderen vereinnahmt hat, mit eigenem 
Gelde vermiſcht, das Vermiſchte für ſich ver⸗ 
wendet und den anderen über den aan 
Beträge täuſcht? 


Um die gleiche Tat i. S. des S 263 StPO. handelt 
es ſich auch dann, wenn der Angeklagte deshalb 
verurteilt wird, weil er eine an die Gewährung 
von Vorteilen geknüpfte Aufforderung zur Bes 

ehung der im Exöfſnungsbeſchluß bezeichneten 
at angenommen hat. RG. 

Wie hat das erkennende Gericht zu verfahren, 
wenn der Eröffnungsbeſchluß ein fortgeſetztes 
Vergehen annimmt, nach dem Ergebnis der 
Hauptverhandlung aber die Handlungsweiſe des 
Angeklagten in mehrere ſelbſtändige Handlungen 
zerfällt und nur in einzelnen dieſer Fälle Ver⸗ 
urteilung eintreten kann? (StPO. 58 264, 498 
Abſ. 1. StGB. 88 73, 74) RG. 


Liegt dem Angeklagten ein ſortgeſetztes Vergehen 
zur Laſt und ergibt ſich, daß nur eine der nach 
dem Eröffnungsbeſchluſſe dazugehörigen Hand⸗ 
lungen einen ſtrafbaren Tatbeſtand enthält, fo 
iſt nicht deshalb teilweiſe Freiſprechung Beben 
zu einer Hinweiſang auf die ae 
rechtlichen Geſichtspunktes u fein 10 
StGB. 8 73, 74; StPO. 8 264 


Ablehnung eines Beweisantrags wegen Er 


Not DiſzHof 228 


würdigkeit des vorzuladenden Zeugen; unzu⸗ 
läſſige Vorwegnahme der ee 


Reviſion wegen fehlender Angabe der in 8 266 
Abſ. 1 Satz 2 bezeichneten Beweistatſachen? RG. 
Der Erfolg eines Rechtsmittels bemißt ſich nach 
den in der Hauptverhandlun np eitellten An⸗ 
trägen; davon hängt auch die Ent Alina über 


RG. 191 


258 


223 


G. 289 


121 


die Erſtattung der Auslagen des ee 
ab. Ob G. 261 


Ein Antrag auf Wiederaufnahme des 1 
nach 8 399 Nr. 5 StPO. kann auch auf d 
hauptung der rechtskräftigen Aburteilung 755 
ſtützt werden. Ob LG. 


Ein rechtskräftiger Strafbefehl 18 die 10 
eines rechtskräftigen Urteils i. S. des 81 
StGB. Ob. 

Welches Gericht iſt für die Berechnung der Straf⸗ 
zeit bei einer Geſamtſtrafe nach 88 490, 494 
StPO. zuſtändig ? Obs G. 

Inwieweit bat der verurteilte Angeklagte auch 
die durch Abſetzung eines Verhandlungstermins 
verurſachten Koſten zu tragen? Ob 


261 


394 


295 


LG. 327 


XIV Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. 


14. Staatsrecht. 


Recht der Witwe über die religiöſe Erziehung 
der Kinder aus einer konfeſſionell ungemiſchten 
Ehe zu beſtimmen. Iſt nach dem bayeriſchen 
Verfaſſungsrecht auch die religionsloſe Erziehun 
von Kindern zuläffig? VerwGHof 328 
Se eines auf feinen Antrag ent⸗ 
laſſenen Beamten, der bei Stellung des An⸗ 
trages ogſchults nge war. G. 117 
Rechtliche Natur des a und des 
Offiziersgnadengehalts; echt 
G. München 295 


Iſt der Rechtsweg zuläſſig, 2 15 05 zur Ruhe 
geſetzter Beamter eine e ee Tu mit 
der Begründung geltend macht, daß die Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand unrechtmäßig ſei? RG. 19 

. für Beamte. Koſten des Heilver⸗ 
abren 

Beamtenunfallfürſorge. Er ſatz von Heilkoſten neben 
der Hilfloſenrente. RG. 


15. Finanzweſen. 


Der Stempel nach Tarifſt Nr. 3 I Stemp®. wird 
für die Löſchungsbewilligung des Gläubigers 


— nn 


und die eee e des i 
tümers nur einmal geſchuldet. 

Der Stempel nach Tarifſtelle 30 bay. StG. iſt 
ein 90 . sſtempel; feiner Er⸗ 
Fal der eht der 8 7 RStG. nicht entge 5 

at der Notar im Zuſammenhang mit der 
urkundung eines Rechtsgeſchäfts die geſetzliche 
Vertretungsmacht oder ein Erbenverhältnis feſt⸗ 
zuſtellen, ſo erfolgt die Feſtſtellung von Amts 
x en und N a der Stempelpflicht 
Tarifſtelle 44 LG. 

Die Stempelpflicht nach Su tele 43 Abſ. IVb 
Stempel G. iſt, gleichviel ob die Vollmacht ſich 
auf die in 8 81 ZPO. aufgezählten Ermäch⸗ 
tigungen beſchränkt oder ob ſie dem Vertreter 
noch weitere Befugniſſe einräumt, nur dann bes 
1 et, wenn die dem Vertreter zugeſtandenen 

eionderen Befugniffe über den Rahmen der 
ir beſtimmte Streitverfahren erteilten 
. hinausgehen. Obe“ G. 194 

Stempelentrichtung für die Vollmacht des Ver⸗ 
a Auch der der Erhebung der öffent⸗ 
lichen Klage vorausgehende Abſchnitt der ſtraf⸗ 
gerichtlichen Tätigkeit fallt unter den Begriff 
eines anhängigen Verfahrens i. S. des 81 GKG. 
(Stemp®. Tarifſtelle 43.) Ob G. 57 


D. Geſetzgebung und Verwaltung. 


1. Bürgerliches Necht. 


Deutſche Vergeltungsmaßnahmen. 31 
Die Veräußerung von Aktien oder ſonſtigen Ge⸗ 
ſchäftsanteilen N Seeſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften ins Ausland. 32 
Verwaltung und Verwendung von Sammelverm ögen. 99 
Die Bundesratsverordnung vom 8 Februar 1917 
zum Schutze von Kriegsflüchtlingen. 100 
Die freiwillige Gerichtsbarkeit und andere Rechts⸗ 
angelegenheiten in Heer und Marine. 131 
Hd und e von Gegen⸗ 
ſtänden des Kriegsbedarfs. 168 
Rechtswobltaten für Hilfsdienſtpflichtige. 197 
euuehele Einzablung auf Aktien. 232 
Schutz der Angehörigen von immobilen Truppen⸗ 
teilen der öſterreichiſch-ungariſchen Wehrmacht. 265 
Die Erſtreckung von Anfechtungsfriſten. 298 


Schutz der Mieter. 298 
2. Zivilprozeß, Konkursverfahren, Zwangs vollſtreckung. 
Weibliche Gerichtsſchreiber. 30 
Deutſche Vergeltungsmaßnahmen. 31 
Zwangsvergleich außerhalb des Konkurſes. 32 


Die Bundesratsverordnung vom 8. Februar 1917 
zum Schutze von Kr iegsflüchtlingen 

Die Pfändung des Ruhegeldes der im Privatdienſt 
angeſtellten Perſonen. 1 

Rechtswohltaten für Hilfsdienſtpflichtige 197 

Die BRVO. vom 24. Mai d. Is. über die Zah⸗ 
lung des Bargebots bei Zwan Sverſteigerungen 232 

1 e öffentlichen Laſten der Grund⸗ 
tücke 

Das Verfahren bei der Todeserklärung Kriegs⸗ 
F nach der BRVO. vom 18. April 


1916 
Bargeldloſer Zahlungsverkehr im Zwangsver⸗ 
ſteigerungsver fahren. 


E. Sprachecke. 


Eine häßliche Wortſippe. 100 

Was nicht alles „erfolgt“! 132 

Zuſammenſtellung einiger Verdeutſchungen des 
preußiſchen Staatshaushalts für 1917. 200 


3. Freiwillige Gerichtbarkeit. 


Verwaltung und Verwendung von Sammelvermögen 99 

Die A der Standesbeamten. 

Die Bundesratsverordnung vom 18. Januar 1917 
über die Eintragung der Legitimation unehe⸗ 
licher Kinder von Kriegsteilnehmern in das Ges 


burtsregiſter. 100 
Die freiwillige Gerichtsbarkeit und andere Rechts⸗ 
. in Heer und Marine. 131 


4. Strafrecht und Strafprozeß. 
R ſtrafrechtlichen Inhalts. 
96, 163, 198, 266, 333, 364, 397 
Eine Ergänzung ee 88 331 ff StGB. 197 
mn der Strafrechtspflege. 366 


5. Staats- und Verwaltungsrecht. 


Die Anmeldung von Auslandsforderungen. 30 
Deutſche Vergeltungsmaßnahmen. 31 
Verwaltung und Verwendung von Sammelvermögen 99 
Die Zuſtändigkeit der Standesbeamten. 99 
Die Bundesratsverordnung vom. 18. Januar 1917 
über die Eintragung der Legitimation unehe⸗ 
licher Kinder von Kriegsteilnehmern in das Ge⸗ 
burtsregiſter. 100 
Enteignung und Rückübereignung von Gegen⸗ 
ſtänden des Kriegsbedarfs. 168 
Eine Ergänzung zu Ss 331 ff. StGB. 197 
Die n öffentlichen Laſten der Grund⸗ u 


tü 
Bur Ausführung des bayer. Geſetzes vom 15. Juli 
1916 über die Anſiedelung von Kriegsbeſchädigten 
in der Landwirtſchaft. 
6. Sonftiges 
Ueber das Rechtsſtudium und die juriſtiſchen 


Prüfungen der Kriegsteilnehmer. 8 
Der Hypothekenverkehr in Bayern im Jahre 1916. 231 


Als und wie. 232 
„Pünktlich das iſt 14 Tage nach Fälligkeit“ 268 


F. Preisausſchreiben. 


Vorſchläge über eine Neugeſtaltung des deutſchen 
Jugendrechts. 268 


— — — — 


A. 


Abbaurecht 309 | — beim Mietvertrag 
Abhilfeverfahren bei Anſprüchen gegen den — im Prozeß 
Staat 318 — zwangsweiſe 
Abſicht der Beleidigung 370 | Augenſchein 
— gewinnſüchtige 259 Ausfertigung, vollſtreckbare, aus der Konkurs- 
Abſonderungsrecht 381 tabelle 


II. Alphabetiſches verzeichnis. 


(Die Zahlen bedeuten die Seiten.) 


Aufnahme des Rechtsſtreits 
Aufrechnung, Vorausſetzungen 


Abſtimmung des Gerichts, Zuziehung zur Ausbil- Aus fuhr, verbotene 
385 


dung 
— beim Zwangsvergleich 


85 Auskunftspflicht, wirtſchaftliche 
38 | Auslagen des Verteidigers 


Abtreibungsmittel, untaugliches 223 — des Nebenklägers 


Abtretung der Hypothek 

— der Eigentümergrundſchuld 
Abweſende, Pflegſchaft 
Ackerbeſtellung, Sicherung 
Aetzalkalien 

Agenten, Anzeigen 


Agentur verhältnis, Kündigung 286 — von Teſtamenten 
Ackerbohnen 61 — von Patenten 
Akteneinſicht 36 Ausſchlagung der Erbſchaft 
Aktien, Einzahlung 22 [Ausſchließung von Richtern 
— Veräußerung 32 | Automaten 

— Verkauf des Bezugrechts 386 

Aktiengeſellſchaft, ſtaatliche Genehmigung 395 B 
Alko holiſche Getränke 165 n 


Alkoholgenuß, Jugendlicher 


Altmetall, Begriff 
Aluminium 


218, 255 | Ausland, Forderungen im 
388 — Vergeltungsmaßregeln 
159 — Zahlungsverkehr 
164 | Ausländer, Anſprüche 
365 | — Beerbung 


28 | Auslegung von Verträgen 


144 Backwaren 
54, 223 | Bamberger Landrecht 
192 Bankier, Beratungspflicht 


Amerika ſ. Vereinigte Staaten — Verwahrung von Aktien 


Amtsärzte, Gebühren 


27 Barbeträge, Vermiſchung 


Amtsausübung, rechtmäßige 88 Bargebot, Zahlung 


Amtsbetrieb im Zivilprozeß 


Amts vergehen 


Aenderung der Klage 215 Bauvertrag 

— des rechtlichen Geſichtspunkts 236, 289 Beamter, Begriff 

Anerkennung der Vaterſchaft 269, 273 — Gehaltsforderung 

Anfechtung von Rechtshandlungen 38, 41, 93, 298 — Ruheſtand 

— wegen Irrtums 49 | — ſ. a. Gemeindebeamte, Unfallfürſorge 


Angebot von Loſen 


Angeklagter, Folgen des Ausbleibens 101 | Beglaubigung von Unterſchriften 


— Rügen von Formmängeln 
Angriff, tätlicher 


16 Baupolizei, Uebertretungen 


59 | Bedingtes Endurteil 


236 Belagerungszuſtand 
202 Beleidigung, Tatbeſtand 


Anmeldung von Auslandsforderungen 65 [— durch eine Anzeige 
Annahme an Kindes Statt 11 | — Strafantrag 
Annuitäten, Rang 78, 185 — Klage auf Unterlaſſung 
Anſchlag der Lichtſpieltheater 145 Beleuchtungsmittel 
Anſiedelung, Kriegsbeſchädigter 281 | Benzin 


Anzeigen von Agenten 

— unwahre 

— mit falſchem Namen 
Arbeiterverſicherung 
Armenrat, Beſchwerderecht 


Armenrecht, Vorausſetzungen 29 | der Standesregiſter 

Arreſt in beſchlagnahmte Sachen 68 | Berufsausübung, Begriff 

— Sicherheit 330 Berufung, im Koſteunpunkt 
Arzneimittel 166, 335 — im Eheprozeß 
Aufenthaltsverbot 201 | — gegen Urteile der Kaufmannsgerichte 


28 Beratung, Zuziehung zur Ausbildung 
325 Bereicherung, ungerechtfertigte 5 


359 | Bergbauredt 
99 Bergwerk, Beſtandteile 


291 [Berichtigung von Urkunden 


Aufforſtung von Waldflächen 393 | — in Strafſachen 


30, 64, 65, 167, 


Bel chlagnahme von Lebensmitteln u. dgl. 68 

Beſchwerde in der freiw. Gerichtsbarkeit 

199, 160, 193, 291, 360 
263 


— im Zivilprozeß, n e 


— im Verfahren der Fürſorgeerziehung 224 
— im Koſtenpunkt 263 
Beſtandteil, Veräußerung 51 
Beſtechung, Tatbeſtand 195, 197 
Beſtellung, Begriff 88, 153, 157 
Betäubungsmittel 166 
Betriebsunfall 219, 356 
Betrug, Tatbeſtand 223, 258 
— Vorſatz 121 
— Bekämpfung 74, 103 
Beweisantrag, Ablehnung 389 
Beweislaſt bei Unterhaltsklage 29 
— für Vaterſchaft 271, 272 
Beweismittel, Angabe durch den Angeklagten 258 
Beweistatſachen, Anführung im Urteil 121 
Bezirksamt, ſ. Diſtriktspolizeibehörde 

Bienenwachs 167 
Binnenſchiffahrt 336 
Börſengeſchäfte, unwirkſame 119 
Börſenſpiel 20 


Branntwein 


62, 72, 199, 
Brenneſſeln 72 


Brennſtoffe 63, 
Briefverkehr, poſtlagender 146 
Brotgetreide j. Getreide 

Bruchteil eines Grundſtücks, Belaſtung 326 
Bucheckern 365 
Buchführungspflicht nach dem Wein. 294 
Buchweizen 72, 333 
Bühnenraum, Unfall 388 
Bundesrat, Anordnungen 88 
Bureaukratie 133 


Bürgermeiſter, Überſchreitung der eee 
220 


Bürgſchaft, Umfang 


24 
Butter 70, 165, 191 


C. 


Cumaronharz 72 
D. 
Darlehenskaſſenverein, gemeinnütziger 393 
Diebſtahl, Tatbeſtand 53, 120, 391 
— von Lebensmittelmarken 261 
Dienſtbarkeit 310 
Dienſtenthebung von Lehrern 314 
Dienſtherr, Haſtung für Gerätſchaften 156 
Dienſträume, Haftung des Staats 257 
Dienſtſtraf verfahren 78 


Diſtriktspolizeibehörde, Beſchwerde im Verfahren 
der Fürſorgeerziehung 225 


Druckfarbe 98, 335 
Druckpapier ſ. Papier 

Düngemittel 167, 200, 336 

E. 

Ehefrau, Berufsausübung 58 
Ehelichkeits erklärung 115 
Eheſcheidung, Zuſtändigkeit 219 
— Rechtsmittel 349 
Eid, falſcher, Verleitung 323 
Eidesleiſtung, Beteuerungsformeln 213 
Eier 62, 72, 199 
Eigentum, Störung 209 
— von Mineralien 311 
Eigentümergrundſchuld, Abtretung 388 
Eigentumsvorbehalt 108 
Einfuhr von Fleiſchwaren 324 


Einkaufskommiſſionär, Anſpruch auf Sicherung 187 
Einſicht ins Grundbuch 26 
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Einſpruch gegen den Strafbefehl 15, 101 
Einſtellung der Zwangsverſteigerung 228, 284 


Einſtweilige Verfügung, Schadenserſatz wegen 
Erwirkung 155 


Einziehung von Kontrebande 121 
— von Wild 125 
— von Kognakverſchnitt 159 
Einwendungen gegen die Zwangsvollſtreckung 25 
Eiſenbahn, Betriebsunfall 356 
Elektriſche Kraft 268, 304, 365 
Elterliche Gewalt, verhinderte Ausübung 321 
Empfängniszeit 270 
England, Zahlungsverbot 64, 252, 255 
Entfernung vom Grundſtück, Begriff 51 
Entmündigungs verfahren 124 
Erbbaurecht, Verlängerung 214 
Erbe, Vaterſchaftsklage gegen ihn 114, 272, 295 
— Offenbarungseid 233 
Erbſchaft, Ausſchlagung 259 
Erdwachs 63 
Eröffnungsbeſchluß, Zuſtellung 359 
— Abweichung vom 23 
— Mängel 235 
Erſuchter Richter, Befugniſſe 59 
— Entgegennahme von Erklärungen 259 
Erwerbsunfähigkeit bei Betriebsunfall 219 
Erzieher, Begriff 391 
exceptio plurium 272 
F. 
Fachunterricht 336 
Fahrläſſigkeit, Begriff 363 
Familienunterſtützung 114 
Fäſſer 267, 366 
Feldiebſtahl Minderjähriger 195 
Feldfrüchte 364, 398 
Feldpolizeiübertretung 320 
Ferienkurſe 2 
Ferngläſer 72 
Ferroſicilium 72 
Fett 199, 267 
Fideikommiß, Anwärter 26 
Film ſ. Lichtſpieltheater 
Finnland, Vergeltungsmaßregeln 399 
Firma, Zuläſſigkeit 327 
Fiſche 62, 364 
Fiskus, Prozeſſe 152, 241, 318 
Flaſchen, eiſerne 167 
Fleiſch 62, 129, 199, 324, 333, 364 
Fleiſchbrühwürfel 397 
Forſtberechtigung, Begriff 362 
Forſtfrevel, 352, 362 
Fortgeſetztes Vergehen 54, 216, 259, 289 
Fragepflicht des Gerichts 156 
Freiwillige Gerichtsbarkeit in Heer und 
Marine 131 
Friedhof verbände, kirchliche 342 
Fruchtkonſerven 96 
Fuhrwerksgeſchäft, Zubehör 253 
Fünfzehnhundertmark⸗Vertrag 107 
Fürſorgeerziehung, Verfahren 224 
— Koſten 245 
Futtermittel 72, 164, 199, 267, 398 
Futtervorräte, Pfändung 395 
G. 
Gänſe 266 
Garniſonsort als Wohnſitz 47 
Gartendiebſtähle 320 
Gas, Abnahmevertrag 304, 318 
— Verkehrsvorſchriften 365 
Gaſtſchafts vertrag 33 
Gaſtwirtſchaft, Beſuch durch Jugendliche 144 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. 


Gebäude, Einſturz 27 
Gebrauchs muſter 98 
Gebühren des Notars 24 
— der Amtsärzte 27 
— des Verteidigers 227 
— der Sachverſtändigen 227 
— der Vormundſchaft 124 
— für Teſtamentseröffnung 122 
Gebühren vorſchuß bei Reviſion 388 
Geburt, Beurkundung 99 
Geburtsregiſter, Eintragung 100 
Geflügel 266 
Gegenforderung, Aufrechnung 50 
Gegenüberſtellung bei Vernehmungen 59 
Gehalt bei Entlaſſung 117 
— Fial gigen des hiechtswegs 19, 169 
— ſ. a. Ruhegeld. 
Gemeinde, Haftung für Tiere 118 
— für Sparkaſſen 222 
— für Beglaubigungen 288 
Gemeindebeamte, Anſprüche 169 
Gemeindewaiſenrat, Beſchwerderecht 291 
Gemüſe 165, 199, 334 
Gemüſekonſerven 72 
Gendarm, Beleidigung 91 
Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts 392 
Generalkommando, Vorſchriften 30, 88, 141, 157, 320 
Genußmittel, geringwertige 122 
5 erichtsſchre ibe r, weibliche Hilfskräfte 30 
Gerſte 61, 69 
Geſamtgut, Verfügungen 93 
— Auseinanderſetzung 193 
Geſamtſtrafe im Strafbefehl 114, 285, 385 
— Berechnung der Strafzeit 295 
Geſchäftsanteile, Veräußerung 32 
Geſchäftsaufſicht 34, 84 
Geſchäftsführung ohne Auftrag 276 
Getreide 1, 69, 164, 266, 333 


Gewahrſam an Flüſſigkeiten 
Gewalt, Begriff 


Gewerbebetrieb, Einſtellung 162 
Gewerbeunternehmer, Haftung 320 
Gewerbsmäßigkeit, Begriff 294 
Gewinn, übermäßiger 23, 120, 258, 390 


Gewinnſucht, Begriff 259 


Giebelmauer 250 
Glaubensbekenntnis, Wahl 328 
— Verpflichtung zum Wechſel 323 
— Folgen des Wechſels 314 
Gläubigerbeirat 37 
Gläubiger verzeichnis 80 
Glieder, künſtliche 211 
Gold 97 
Graphit 335 
Grundbuch, Einſicht 26 
Grunddienſtbarkeit 310 
Grundſchuld, Abtretung 388 
Grundſtück, Zubehör 253 
— Veräußerung 396 
— Belaſtung von Bruchteilen 326 
— Verſchuldungsgrenze 281 
— öffentl. Laſten 299 
Grünkern 72 
Gummi 97 
Gütergemeinſchaft nach Bamberger KR. 193 
Güterhandel, gewerbsmäßiger 393 
Gute Sitten, Verſtoß 154, 322 
H. 
Häckſel 62, 334 
Hafer 61, 69, 96, 164, 199 
Haftbefehl bei Privatklage 301 
Handelsbücher 290 
Handelsgeſellſchaft, offene, Firma 327 


— Vermögensübernahme 355 


Harzerſatzſtoffe 398 
Hauptverfahren, Eröffnung 186 
Hauptverhandlung, Ausſetzung 327 
Haushaltungsbuttermaſchinen 5 
Hefe 

Heilmittel, Ausfuhr 22 
Heilverfahren, Koſten „ 
Heu 

Hilfloſenrente 387 
Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft 53 
Hilfsdienſt 168, 197, 399 
Hirſe 61, 333 
Hochſchulferien 2 
Höchſtpreiſe 61, 69, 87, 88, 163, 191, 192, 223, 224 
Holz, Entrindung | 251 
Honig 266 
Hülſenfrüchte 61, 73, 164, 266, 333 
Hypothek, ſchlechter Glaube beim Erwerb 218 
— Abtretung 218, 255 
— auf Anteilen 326 
Hyvothekenbrief, Übergabe 218 
Hypotheken verkehr in Bayern 231 
Hypothekgläubiger, Rechte 214 
— abgeſonderte Befriedigung 381 

J. (i.) 
Idealkonkurrenz 46, 116 
Immobile Truppenteile 265 
Indoſſant, Befreiung 188 
Intereſſen, berechtigte 369 
Inventar der Erbſchaft 234 
Irrtum als Anfechtungsgrund 49 
— Folgen 86 
— im Strafrecht 61, 290, 291, 363 
Italien, Vergeltungsmaßregeln 31, 64 
— Zahlungsverbot 28 
Jagd, Begriff der Ausübung 125 
Jagdpacht 242 
Juden, polniſche 219 
Jugendliche, Schutz 141 
K. 

Kakaoſchalen 165 
Kammer für Handelsſachen, Zuſtändigkeit 319 
Kampfer 97 
Karpfen 73 
Kartoffeln 61, 73, 96, 164, 266, 334 
Karton 335 
Käſe 70, 165 
Kaſtellanvertrag 220 


Kaufmannsgericht, Berufung gegen Urteile 319 
Kaufvertrag, Begriff 309 
Kauſalzuſam menhang beim Betriebsunfall 219 


Kerzen 63 
Kettenhandel 390 
Kienöl 97 
Kindes verhältnis, Feſtſtellungsklage 117 
Kirchengemeinden 341, 371 
Kirchen verwaltung 372 
Klage, Aenderung 215 
Kleider 62, 166 
Kleie 164 
Knochen 97 
Kognac, Verſchnitt 159 
Kohlen 166 
Kohlrüben 61, 69 
Kommanditgeſellſchaft, Firma 327 
Kommiſſionswarenlager 110 


Kommunmauer 
Kompetenzkonflikt ſ. Zuſtändigkeitsſtreit. 
Konfiskation ſ. Einziehung 


XVIII 5 


Konkurrenzverbände, kirchliche 
Konkurstabelle, vollſtreckbare Ausfertigung 
Konkursverfahren, Wirkung auf ausl. Vermögen 
Konſumverein 

Kontrebande, Einziehung 

Koſten des Rechtsanwaltes 

— der Bewilligung einer Zahlungsfriſt 
— von Notariatsgeſchäften 

— der Fürſorgeerziehung 

— der Hauptverhandlung 

— ſ. a. Prozeßkoſten. 
Krammetsvögel 

Kriegsbedarf, Sicherung 
Kriegsbeſchädigte 
Kriegselterngeld 
Kriegsflüchtlinge, Schutz 
Kriegsgeſellſchaften, Angeſtellle 
Kriegsteilnehmer, Vollmacht 

— Anfechtungsfriſt 

— uneheliche Kinder 

— Rechtsſtudium 
Kriegsverſchollene 
Kriegswohlfahrtspflege 
Kriegszuſtandsgeſetz, örtliche Geltung 
Kriminalſchutzmann 

Kruſtentiere 

Kündigung von Mietverträgen 

— von Agenturverträgen 

— von Abbauverträgen 

Kupfer 


211 


100, 112, 
1 


[4 


L. 
Ladung der Zeugen 
Lan darmen ver band 
Landesflüchtige 
Landeskulturrentenkommiſſion 


Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 164, 


Landwirtſchaftliche Grundſtücke, Veräuße⸗ 


rung 

Laſten, öffentliche, des Grundſtücks 

Lebensmittel 

Lebens mittelmarken, Entwendung 

Legitimation unehelicher Kinder 

Legitimationskarte 
im Umherziehen 

Leim 

Leimleder 

Leiſtungsklage bei Geſchäftsaufſicht 


100, 115, 


342 
381 
287 
294 
121 

17 

18 


395 


396 
299 


164 


260 
151 
für den Gewerbebetrieb 


58 


335 


73 
84 


Leiſtungsvertrag, Wirkung des Kriegs 9, 77, 304, 
318 


Lichtſpieltheater, Beſuch durch Jugendliche 
— Erlaubnis 

Löſchungsbewilligung, Stempel 

Loſe, Angebot 

Lotterie vergehen 

Lungenkranke, Verwendung in Betrieben 
Lupinen 


M. 
Mahnverfahren 
Malzkontingent 
Marktverkehr, Beſchränkung 
Mehl 61, 
Mennoniten, Beteuerungsformel 
Meſſing 
Metall 200, 
Mieter, Schutz 
Mietkraftdroſchke, Unfall 
Mieträume, Beheizung 
Mietvertrag, Kündigung 
Milch 62, 


Militärbefehls haber ſ. Generalkommando 
Militärfiskus, Klagen gegen ihn 


145 
33 


397 
241 


Militärgerichte, Abgabe von Straffachen an die 
91 


bürgerlichen Gerichte 
Militärperſonen, Wohnſitz 


47 


| 
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Militärpflicht, Entziehung 
Mineralien 


88 
167, 268, 309 
6 


Mineralöl 167 
Miteigentum, Belaſtung 326 
| Miterbe, Klage 89 
| Mitverſchulden des Verletzten 387 
Mobilmachungsklauſel | 50 
Mündel, Unterhalt 55 
Mundraub 5⁴ 
Munition, Verkauf 146 
Muſikſtücke, Aufführung 162 
Mutter, Vertretung des Kindes 359 
N. 

Nacheid 213 
Nachlaßgläubiger, Rechte 234 
Nachtzeit, Begriff i 48 
Nahrungsmittel, geringwertige 122 
Nebenklage, Koſten 261 
Nebenſtrafen 125 
Niederlaſſung, Begriff 49 
Nießbrauch, an Grundſtücken 310 
— als Vermächtnis 360 
Notabiturienten 2 
Notar, Beurkundung von Vollmachten 392 
— Zuſtändigkeit in der Zwangsverſteigerung 285 
— Feſtſtellung von Rechtsverhältniſſen 55 
— Haftung 120, 188 
— Beſchwerderecht 360 
— Gebühren 24 
Notgeſetze, wirtſchaftliche 358 
Nötigung 206 
Nüſſe 70 
O. 

Oberbefehlshaber Oſt, Verordnungen 219 
Oberlandesgericht, Vollſtreckbarkeit der Urteile 283 
Oberſtes Landesgericht, Zuſtändigkeit 191 
O bſt 334 
Obſtkonſerven 73 
O bſt wein 73 
Oel 267 
Oelfrüchte 73, 334 
Oeſterreich, Schutz der Heeresangehörigen 265 
— Wirkung eines Konkursverfahrens 287 
Offenbarungseid des Erben 233 
Offiziersgnadengehalt 295 
Oleum 335, 365 
Opium N 166 
Ordnungsſtrafe wegen Ungebühr 228 
Ortsangabe beim Teſtament 323, 357 
Ortsarmen verband 247, 291 
Ortskirchenvermögen, Verwaltung 341, 371 
Pachtvertrag, nichtiger 220 
— über Abbau 309 
— des Zwangsverwalters 86 
Papier 64, 69, 72, 97, 167, 267, 335, 365 
Papierholz 399 
Pappe 335 
Parteibetrieb im Zivilprozeß 337 
Patente 98, 178 
Pauſchalakkord 180 
Peluſchken 61 
Petroleum 365 
Pfändung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 395 
— beſchlagnahmter Sachen 68 
— von Ruhegeld 168 
— von Warenzeichen 128 
Pflanzenkrankheiten 333 
Pfleger, Rechtsgeſchäfte 157 
— Beſchwerde gegen Aufſtellung 160 


Pflegſchaft, Anordnung 

— über mad 

Phospho 

Plakat s. Anſchlag. 

Polen, ſtaatsrechtliche Stellung 

Polizeiliche Anordnungen, 
den Richter 

Poſtaushelfer 

Poſtverkehr der Zivilgefangenen 

Preisſteigerung, übermäßige 

Preßpolizei 

Privatklage, Verfahren 

Proviſion, Anſpruch 

Prozeßkoſten bei Anerkenntnis 

— Entſcheidung über 


Prüfungen, juriſtiſche 3 


R. 


Rang der Hppothek 78 
— öffentliche Laſten 
Rauchtabak ſ. Tabak. 
Rauchverbot 

Reallaſt 
Rechnungslegung 
Rechtsanwalt, Reiſekoſten 
— Ungebühr 

— Tod 

Rechtshilfe, Ablehnung 
Rechtsirrtum ſ. Irrtum. 
Rechtskraft, Umfang 

— Einrede der R. 

— in der freiw. Gerichtsbarkeit 
— im Strafrecht 

— des Strafbefehls 
Rechtskundige, weibliche, bei den Gerichten 
Rechtsmittel, Friſtbeginn 
Koſten 

Rechtsſtreit, Aufnahme 
Rechtsſtudium 


17 


1, 
Rechtsweg, Zuläſſigkeit 19, 152, 169, 209, 240, . 


Reichskanzler, Anordnungen 
Reinigungsmittel 

Reis 

Reiſekoſten des Rechtsanwalts 
Religiöſe Kindererziehung 
Reviſion, Zuläſſigkeit 

— Verwerfung durch Beſchluß 

— Gebührenvorſchuß 
Reviſionsbeantwortung, Gebühr 
Robben 

Rohkaffee 

Rüben 

Rübenſaft 

Ruhegeld der Privatangeſtellten 
Ruheſtand, Verſetzung in den 
Rußland, Vergeltungsmaßregeln 


S. 


Saatkartoffeln ſ. Kartoffeln. 
Sacheinlage 

Sachverſtändige, Gebühren 
Säcke 
Sammelheizungsanlagen 
Sammelvermögen 
Schadenserſatz bei Wegfall einer Mithaftung 
— beim Betrug 

— für Staatshandlungen 

— bei einſtw. Verfügung 
Schaltiere 

Schankſtube, Begriff 
Schankwirtſchaft ſ. Gaſtwirtſchaft. 


19 


90, 


23, 120, 258, 


199, 


121, 


Prüfung durch 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. XIX 
225 Schenkung, Begriff 328 
159 — Vollzug 358 

63 Schiedsſpruch, Zuſtellung 293 

— Anfechtung. 293 

219 Schiffe 268 

Schlachtſchwein, Begriff 158 
27 — Preiſe 359 

196 Schlachtvieh 164, 265 
30 Schleien 73 

390 Schmiergelder 258 

362 Schnupftabak ſ. Tabak. 

301 Schöffengericht, Zuſtändigkeit 366 
21 Schuhwaren 62, 97, 167, 335 
84 | Schuldübernahme 18, 355 

262 Schundſchriften 145 
198 Schußwaffen, Verkauf 146 

Schwefelkies 98 
Schwefelſäure 335, 365 
Schweizer, Beerbung 391 

185 Seemuſcheln 62 

299 Seeſchiffahrtsgeſellſchaften 32 

Seidenwaren 63 

143 Seife 200, 335 

310 Selbſthilfe, erlaubte 208 

354 | Sicherheit beim Pachtvertrag 220 

263 ı — zuläffige Gegenſtände 313 

228 Sicherungsübereignung 108 
52 Silberpreiſe 268 

364 Soda 64, 335, 365 

Sonnenuntergang, Begriff 48 
20 Sparkaſſe, gemeindliche 223 

255 Speifefett 69 
90 „Speiſewirtſchaft ſ. Gaſtwirtſchaft. 

261 Sprengungen bei der Eiſenbahn, Haftung 356 

394 | Staat, Rechtsſchutz gegen ihn 207 

384 — Haftung 257 

221 — ſ. a. Fiskus. 

261 Staatsangehörige, feindliche, Verträge 31 

221 Standesbeamte, . 99 

198 Standesregiſter, erichtigung 292 

276 Stellvertreter des Rechtsanwaltes 17, 263 
88 | bei Annahme an Kindes Statt 11 

267 Stempelmarken, Entwertung 291 
69 Stempelpflicht 55, 57, 90, 194 
17 Sterbefall, Beurkundung 99, 292 

328 Stickſtoff 63, 398 

359 Stimmrecht beim Zwangsvergleich 38 

322 Strafantrag wegen Beleidigung 91 

388 — Berechtigung 325 

227 Strafbefehl, Verfahren 15, 101 
96 — Feſtſetzung von Geſamtſtrafen 114, 285, 385 
73 — Rechtskraft 394 

334 | Strafrechtspflege, Vereinfachung 366 
73 Strafverfolgung, Verjährung 15 

168 Strafzeit, Berechnung 295 

314 Strebertum 133 

399 | Streitgegenitand, Wert 89, 330 

Strickwaren 71 
Stroh 62, 72, 334 
Südfrüchte 165 
Sühne verſuch bei Antragsvergehen 49 

310 Sulfat 200, 268 

227 
73 T. 

396 Tabak 63, 69, 143, 167, 200, 267, 398 
99 | Tagarbeiter bei der Poſtverwaltung 196 

156 Tat, Begriff 223 
77 Tätlichkeit, Begriff 202 

209 Täuſchung, Begriff 88 

154 Teilſchuld verſchreibungen, Ausgabe 167, 395 
96 Terpentinöl 96 

128 Teſtament, Form 323, 357 

— Auslegung 361 

107 — Widerruf 389 

97 — Eröffnungsgebühr 122 


Scheingeſchäft 
Schellack 
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Textilſtoffe 
Theaterunternehmer, Haftung 
Tierhalter, Haftun 
Todeserklärung, Kriegsverſchollener 
Traubenkerne 
Trennung von Beſtandteilen 
Treuhänder, Abtretung an 
Trocknungsein richtungen 
Tümmler 

U. 


Uebergabe von Beſtandteilen 
Uebertragung von Abbaurechten 
— ſ. a. Abtretung 
Uneheliche Kinder, Vaterſchaft 

— Unterhalt 

Unentgeltlichkeit, Begriff 

Unfall auf Treppen 

— in Bühnenräumen 

— ſ. a. Betriebsunfall 
Unfallfürſorge für Beamte 
Ungarn, Schutz der Heeresangehörigen 
Ungebühr vor Gericht 
Unmöglichkeit der Leiſtung 
Unterbrechung der Verjährung 
— des Rechtsſtreits 

Unterhalt unehelicher Kinder 29, 
Unterlaſſung, Klage auf 
Unternehmer, Haftun 
Unternehmungen, fremdländiſche 
Unterſchlagung, Begriff 
Unterſtützungswohnſitz 
Unterſuchungshaft 

Urkunde, vollſtreckbare 

— beweiserhebliche 

— Fälſchung 

— Vernichtung 

— Stempel 


269, 


V. 


Vacheleder 


7 Viehhandel, Begriff 


355, 388 Viehzählung 
118 Volksſchullehrer, Amtsenthebung 
299 Volkszählung 
73, 365 Vollmacht, Form 
51 — Einfluß des Todes 
358 — für den Notar 
64 — Stempelflicht 
96 Vollſtreckbarkeit, vorläufige 
Vollſtreckungsgericht, Zuſtändigkeit 
[Vollſtreckungstitel bei Zahlungsfriſt 
51 Vorbereitungshandlung, Begriff 
312 Vorerbe, Einſetzung 
Vorleſungen, juriſtiſche 
29, 112, 114, Vormerkung des Anſpruchs auf Hypothek 
272, 291, 295 Vormund, Rechtsgeſchäfte 
29, 112, 272 — Entlaſſung 
322 Vor mundſchaft, Anordnung 
254 — vorläufige 
388 — Gebühren 
Vormundſchaftsgericht, Befugniſſe 
170, 254, 387 — Genehmigung von Rechtsgeſchäften 
265 Vorſaß, Begriff 
228 — bedingter 


9, 304 | 
15, 58, 190, 318 
52 


112, 269, 272 
0 


224 


Vaterſchaft, Feſtſtellung 29, 112, 114, 269, 272, 291, 295 
51 


Veräußerung, Begriff 


Veräußerungsverbot 74 
Verbindung von Strafſachen 224 
Vereinigte Staaten von Amerika, Vergel- | 
tungsmaßregeln N 399 
Verfahren, Begriff i. S. des Stempelgeſetzes 57 
Verführung 259 
Vergeltungsmaßnahmen 31, 64, 366, 399 
Vergünſtigung, forſtliche, Begriff 362 
Verjährung, Beginn 86, 361 
— Hemmung 36, 318 
— Unterbrechung 15, 58, 190, 318 


— von Ausländerforderungen 
Verleitung zu falſchem Eid 
Vermächtnis des Nießbrauchs 
Vermieter, Haftung für Unfälle 
Vermögen, feindliche, Verwaltung 
— Landesflüchtiger 

Vermutung der Vaterſchaft 
Verſäumnisurteil, Beweiskraft 
Verſchollene, Todeserklärung 
Verſchuldungsgrenze 
Verſicherung an Eides Statt 
Verteidiger, Vollmacht 

— in der Berufungsinſtanz 

— Verſehen 

— Gebühren 

— Frauen als V. 
Vertreter, Haftung 
— ſchlechter Glaube 
Vertretungskörper, 


ortskirchliche 
Vieh, Schlachtung 


W. 


Wach⸗ und eee enen, 50 


57, 195 


160, 225 


Waiſengeld 4, 150 
Walder zeugniſſe, Verkauf 352 
Walfiſche 96 
Wallnüſſe 70 
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1814 290 370 Nr. 5 24, 54, 122. 
182 239, 259 
33. Militärſtrafgeſetzbuch. 
53 92 100 207 
55 92 103 207 
91 207 106 207 
96 206 111 207 
97 206 f. 149 92 
99 206 
34. Geſetz über die Preſſe. 
6 362 19 362 
35. Gewerbeordnung. 
1 28, 162 44 57 
33 220, 294 44 a 57 
35 28 45 220 
38 7 55 153 


III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


29. Gerichtskoſtengeſetz. 


56 149 148 Nr. 4 a 28 
69 226 148 Nr. 5 57 
120 a 320 149 Nr. 6 226 
144 88 151 88 
147 Nr. 1 220 153 371 

36. Weingeſetz. 

5 294 26 Nr. 1 159 
16 159 28 Nr. 4 294 
18 159 31 159 
19 294 

37. Viehſeuchengeſetz. 

18 158 20 88, 153, 158 
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Wildpreiſe. 5 35. 41 38, 40, 80 
4 87 6 36 42 39f. 
. 7 36, 43 
28. Oktober 1915 über die Regelung der Kartoffelpreiſe. 8 5 = 45 39 f 
3 87 4 87 9 36 47 80, 
10 36 49 39 f 
4. November 1915 zur Regelung der Preiſe für Schlacht- 11 36 50 83 
ſchweine und für Schweinefleiſch. 12 36, 41 51 38, 40, 83 
13 36, 80, 82 52 37 
5 18 53 83 
11. November 1915 über die b ben der Preiſe für | 19 37 54—57 83 
8 Gemüſe und Obſt. 20 36, 80 ff. 60 40, 80, 253 
87 21 36 61 82, 253 
0 N 
A 13. Januar 1916 über Käſe. Er a 66 f. 5, 41 
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Nachdruck ver boten. 1 


Das Nechtsſtudium der Kriegsteilnehmer. 


Von Profeſſor Dr. Erwin Grueber in München. 
I. Die Kürzung der Studienzeit. 


I. Es wird allgemein anerkannt, daß, ſoweit 
die Anforderungen an die berufliche Tätigkeit es 
geſtatten, eine Kürzung der Studienzeit, ſowohl 
im Intereſſe der Kriegsteilnehmer, wie im Inter⸗ 
eſſe der Staatsgemeinſchaft anzuſtreben iſt. Eine 
bloße Vordatierung der Anſtellung und des Examens 
hilft nur denjenigen, welche eine ſtaatliche Stellung 
anſtreben, nicht aber der großen Anzahl jener, 
welche ſich freien Berufen zu widmen gedenken, wie 
den Rechtsanwälten und der wachſenden Zahl der 
Juriſten, die in Handel und Gewerbe ihre Kräfte 
und Tätigkeiten zu verwenden gedenken. Was ihnen 
nottut, iſt eine wirkliche Kürzung der Studien⸗ 
zeit, und eine ſolche ſtreben auch diejenigen an, die 
nicht in den Staatsdienſt eintreten wollen. Die 
Kriegsteilnehmer, die Jahre lang im ſchwerſten 
und anſtrengendſten Dienſte des Vaterlandes von 
der Verfolgung ihrer beruflichen Studien abge⸗ 
halten worden find, find überhaupt beherrſcht von 
dem dringenden Verlangen ſobald wie möglich 
ihrem Lebensberufe näher geführt zu werden und 
dieſem Verlangen wird man auch ſoweit wie mög⸗ 
lich Rechnung tragen müſſen. 

Eine Kürzung für die Studierenden der Rechte 
eintreten zu laſſen liegt uns um ſo näher, als in 
Bayern zwar ein 4 jähriges Studium für Juriſten 
gefordert wird, aber mit Einſchluß des philoſo⸗ 
phiſchen Studiums, und es dem Studierenden frei⸗ 
ſteht das ganze erſte Jahr dieſem Studium zu 
widmen und damit den S ordentlichen Vorleſungen, 
die er aus dem Lehrkreis der philoſophiſchen Fakul⸗ 
tät zu belegen hat. Von dieſer Verpflichtung wird 
man die Rechtskandidaten in Hinblick auf den 
enorm erweiterten Geſichtskreis, die geradezu un⸗ 
vergleichliche Erfahrung, welche eine wiſſenſchaftlich 
und techniſch hoch entwickelte Kriegsführung in 


nahezu allen Teilen der Welt den Teilnehmern 


geboten hat und noch bietet, ohne Bedenken befreien 
dürfen. Sonach erſcheint die Beſchrankung der 
Studienzeit für Kriegsteilnehmer auf die rechtlich 
vorgeſchriebenen 3 Jahre (GVG. 8 2 Abſ. 2) durch⸗ 
aus angemeſſen. Freilich wäre mit einer 3 jährigen 
Studiendauer unvereinbar die in Bayern geforderte 
Zwiſchenprüfung, welche in den hiſtoriſchen Fächern 
des römiſchen und deutſchen Rechtes früheſtens nach 
dem dritten Semeſter abzulegen iſt. Es hindert 
aber nichts die Kriegsteilnehmer von der Ablegung 
dieſer Prüfung zu befreien und römiſches und deutſches 
Recht zum Gegenſtand der juriſtiſchen Schlußprüfung 
zu machen. Inſoweit ſcheinen einer Regelung in 
dieſem Sinne, alſo Feſtſetzung der Studienzeit für 
Kriegsteilnehmer auf 3 Jahre mit Befreiung der⸗ 
ſelben vom Zwiſchenexamen, die Wege völlig ge⸗ 
ebnet zu ſein. 

II. Gleichwohl will dieſe Regelung nicht be⸗ 
friedigen. Man verlangt weitere Kürzungen und 
das iſt bei der langen Dauer des Krieges, dem 
wachſenden Bewußtſein der Teilnehmer dem Lebens⸗ 
beruf mehr und mehr entfremdet zu werden nur 
zu begreiflich. Zum Zwecke der Kürzung hat Prof. 
Pappenheim in Kiel (DIZ. 1915 Sp. 747— 750) 
eine Aenderung der Lehrmethode vorgeſchlagen; an 
Stelle der üblichen Vorleſungen ſollen Studien⸗ 
kurfe treten, die „etwa die Mitte zwiſchen Vor⸗ 
leſungen und Uebungen einhalten müſſen“. Den 
Vorleſungen ſollen ſie „die Richtung auf die ſyſte⸗ 
matiſche Behandlung“ entlehnen, den Uebungen 
„die Heranziehung der Studierenden zu eigener 
Mitwirkung“. Verſtehe ich dieſe Worte recht, ſo 
ſollen die Studierenden auf Grundlage vorbereiten⸗ 
den, eigenen Studiums von Lehrbuch und Geſetzes⸗ 
text in gemeinſamer Beſprechung, alſo einem Kon⸗ 
verjatorium, von dem Dozenten angehalten 
werden, in Hinblick auf das verfolgte, ſyſtematiſche 
Endziel den Stoff zuſammenzubringen, zu ſichten, 
abzugrenzen und klarzuſtellen, der hiernach in über⸗ 
ſichtlichem Vortrage, alſo einer Vorleſung, vom 
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Dozenten zuſammenzufaſſen wäre. Nun iſt es zweifel⸗ 
los, daß eine derartige „konverſatoriſche Vor⸗ 
leſung“ ) dem Drange der Kriegsteilnehmer nach 
ſelbſtändiger Betätigung durchaus entſprechen und 
fie wirkſam fördern würde.“) Aber ebenſo gewiß 
iſt es, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, daß 
dadurch nicht Zeit, jedenfalls nicht weſentlich, ge⸗ 
ſpart werden kann. Es iſt daher ausgeſchloſſen, 
daß zwölf „Kursſtunden“, wie Pappenheim will, 
24 Vorleſungsſtunden in der Woche erſetzen könnten. 
Aber ebenſowenig können, wie er ſich denkt, die 
dogmatiſchen Rechtsdisziplinen (anſcheinend alle?) 
in einem Jahreskurſe auf der Grundlage zweier 
Kursſtunden am Tage irgendwie zureichend durch⸗ 
gearbeitet werden, ganz abgeſehen davon, daß der 
Vorſchlag Pappenheims eigentlich keine Wieder⸗ 
anknüpfung an ſchon Gehörtes und Durcharbeitetes 
darbietet, alſo nicht Wiedereinführung, ſondern eine 
Erneuerung des Studiums bedeutet, welche alle 
vor dem Kriege gehörten und noch gar nicht ge⸗ 
hörten Disziplinen ein und derſelben Behandlung 
unterwirft, die jedenfalls für die noch nicht ge⸗ 
hörten Fächer völlig unzureichend wäre. 

III. Eine greifbarere Ausſicht auf Kürzung der 
Studienzeit als eine Aenderung der Lehrmethode, 
eröffnen die Ferien. 

Eine Verwendung der Ferien empfiehlt ſich 
zunächſt für die Notabiturienten, die am Kriege teil⸗ 
genommen haben. Vielfach werden ihnen die all⸗ 
gemeinen, wie die beſonderen beruflichen Vorkennt⸗ 
niſſe (in den alten Sprachen, der Mathematik, 
den Naturwiſſenſchaften, uſw.) fehlen, welche Voraus⸗ 
ſetzung eines erfolgreichen Studiums ſind. Da ſie 
aber als Abiturienten an die Hochſchule gehören, 
ſo werden an den Hochſchulen ſogenannte „Er⸗ 
gänzungskurſe“ eingerichtet werden (zum Teil 
ſind ſie ſchon in Wirkſamkeit getreten), die dieſem 
Mangel abhelfen ſollen. Selbſtverſtändlich werden 
derartige Kurſe zweckmäßig in der Ferienzeit ab⸗ 
gehalten werden, um es den Abiturienten möglich 
zu machen ſchon an den Vorleſungen und Uebungen 
ihres erſten Semeſters mit Erfolg teilnehmen zu 
können. 

Noch einleuchtender iſt das Bedürfnis einer Ver⸗ 
wendung der Ferienzeit für die Kriegsteilnehmer, die 
ihr Studium unterbrochen haben und ihr juriſtiſches 
Wiſſen ſo gut wie ganz verloren haben. Sie be⸗ 
dürfen ja der vorhergängigen Wiederauffriſchung 
des Gehörten und Durcharbeiteten, um überhaupt 
das Studium in Vorleſungen und Uebungen an 
der Stelle wieder aufnehmen zu können, wo ſie 
es beim Eintritt in das Heer unterbrochen haben. 

Durch zweckmäßige Benützung dazu geeigneter 
Vorleſungen und Konverſatorien ſchon während 
der Ferien könnte ſonach für dieſe Studierenden, 


1) Siehe darüber Joerges, Rechtsunterricht und 
Rechtsſiudium S. 22 ff. in den Abhandlungen zur Rechts- 
wiſſenſchaft und zu ihrer Methode, München 1916. 

) Siehe darüber: Zweiter Artikel „Wiedereinfüh— 
rung der Kriegsteilnehmer“, Ziff. IV. 


geradeſo wie für die Notabiturienten, die ihr Studium 
erſt beginnen wollen, jeder Semeſterverluſt vermieden 
werden. Das wäre immerhin ein großer Gewinn, 
wenn dadurch auch nur eine Verlängerung der 
Studienzeit vermieden, eine Kürzung aber nicht 
herbeigeführt würde. Es wäre daher dankbar zu 
begrüßen, wenn an den verſchiedenen Hochſchulen 
der in Frage ſtehende Unterricht nicht nur waͤhrend 
des Semeſters, ſondern auch in den Ferien ein⸗ 
gerichtet würde. Und das wäre um ſo leichter 
durchzuführen, als der Unterricht verhältnismäßig 
wenige Lehrkräfte erfordern und ſich doch einer 
recht erheblichen Teilnahme zu erfreuen hätte, wenn 
auch vorwiegend aus der Univerſitätsſtadt und 
ihrer näheren Umgebung. Man wird nicht daran 
denken den Ergänzungskurſen und den Vorleſungen, 
die Wiederauffriſchung des Wiſſens bezwecken, 
Zwangscharakter zu verleihen. Das wäre ſchon 
deshalb nicht angängig, weil der Notabiturient 
das ihm fehlende Mittelſchulwiſſen ſich auch ohne 
Hochſchule erwerben und die Studierenden, deren 
Studium der Krieg unterbrochen hat, für Auf⸗ 
friſchung des entſchwundenen Willens ſorgen könnten, 
während ſie noch im Heeresverbande ſtehen. Dazu 
tritt aber der bisher noch wenig beachtete Umſtand, 
daß die Kriegsteilnehmer, die ſolange in Not und 
Gefahr im Feindeslande geſtanden, ohne zwingenden 
Grund nicht der lange entbehrten Heimat und 
Familie entzogen werden dürfen. 

Wenn die Erinnerung an Heimat und 
Elternhaus auch nicht dazu einladet, ſo legen doch 
die langen Ferien den Gedanken nahe, einen Teil 
der Jahresferien zur Einrichtung eines Unterrichtes 
(Vorleſungen und Uebungen) zu benutzen, der den 
Teilnehmern als Erſatz für ein Semeſter gerechnet 
werden ſollte, ſo daß diejenigen, welche waͤhrend 
zweier Jahre an dieſem Unterrichte teilnehmen, 
dadurch zwei Semeſter erſparen würden. Es wäre 
ſomit, die Verwirklichung dieſes Gedankens voraus⸗ 
geſetzt, die Studienzeit ſür Kriegsteilnehmer von 
3 auf 2 Jahre herabgeſetzt und die hergebrachte Ein⸗ 
teilung in Semeſter doch nicht angetaſtet. Gleich⸗ 
wohl erweckt dieſer Erſatzunterricht ſchwere Bedenken: 
1. Wohl würden die Kriegsteilnehmer, um die 
Studienzeit zu kürzen, ſo ſchwer es ihnen und ihren 
Angehörigen auch fallen würde, an dieſem Unter⸗ 
richte teilnehmen oder doch tun, was notwendig 
wäre ſich den Nachweis der Beteiligung zu ſichern. 
Daß aber die Dozenten ſich nicht alle daran be⸗ 
teiligen würden, iſt gewiß; gar manchem wäre die 
Laſt zu groß, andere würden die Beteiligung ab⸗ 
lehnen, weil ſie Fächer vertreten, die ſchon in nor⸗ 
malen Semeſtern nur von einer geringen Anzahl 
gehört zu werden pflegen. Kurz der Student würde 
an Vorleſungen und Uebungen nicht finden, was 
ihm das Semeſter bietet; der Erſatzunterricht wäre 
kein vollwertiger Erſatz für den Semeſtralunterricht. 
2. Als Erſatz für 1 Semeſter ſollte der Ferienkurs 
auch wie 1 Semeſter die für Vorleſungen und 
Uebungen erforderliche Zeit darbieten, alſo wie das 
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Sommerſemeſter doch 3 Monate dauern. 3 Monate 
genau dauern die großen Ferien. In dieſe ver⸗ 
legt würde der Ferienkurs die Ferien ganz aufheben; 
die Teilnehmer wären ſomit von Anfang des Sommer⸗ 
ſemeſters bis zu Weihnachten an die Univerſität 
gebunden, alſo volle 8 Monate ohne Unterbrechung! 
Daß dieſes unerträglich wäre, liegt auf der Hand. 
Will man aber den Ferienunterricht zum Teil 
(etiva vier Wochen) in die Oſterferien, zum Teil 
(acht Wochen) in die Herbſtferien verlegen, ſo würden 
die Vorleſungen des Oſterkurſes die dreifache An⸗ 
zahl, die Vorleſungen des Herbſtkurſes die andert⸗ 
halbfache Anzahl der im Semeſter üblichen Wochen⸗ 
ſtunden erfordern. Wie bei einer ſolchen Häufung 
der Stundenzahl Kollifionen zwiſchen den Vor⸗ 
leſungen zu vermeiden, Zeit für häusliches Studium 
zu wahren wäre, iſt nicht abzuſehen. Ebenſo würde 
die Verteilung der Vorleſungen auf die beiden Kurſe, 
ſowie die Frage, ob Beteiligung an beiden Kurſen, 
oder vielleicht nur an einem Kurſe als Erſatz für 
1 Semeſter zu zählen wäre, Schwierigkeiten bereiten, 
die kaum eine befriedigende Löſung zuließen. Das⸗ 
ſelbe gilt von der Einordnung der Unterrichtszeit. 
Soll etwa der Oſterkurs an das Ende des Winter⸗ 
ſemeſters gelegt, der Herbſtkurs vor dem Anfang 
desſelben abgehalten werden? Dadurch würde das 
Winterſemeſter eine geradezu drückende Länge an⸗ 
nehmen. Oder ſollen Oſter⸗ und Herbſtkurs in 
die Mitte der Ferien gelegt werden? Dann wären 
die Teilnehmer veranlaßt nicht nur, wie bisher 
dreimal, ſondern fünfmal zur Univerſität zu reiſen 
und nach Hauſe zurückzukehren, eine finanzielle Be⸗ 
laſtung, die von den meiſten Eltern als ſehr ſchwer 
empfunden werden würde. 

Freilich könnte man ſich auf die Abhaltung 
nur eines einzigen, etwa achtwöchigen Ferien⸗ 
kurſes beſchraͤnken und könnte dabei, um die un⸗ 
liebſame Häufung der Vorleſungsſtunden zu ver: 
meiden, davon abſehen. Dann aber müßte der 
Dozent zur Ergänzung der Vorleſungen auf Lehr⸗ 
bücher verweiſen oder, was willkommener wäre, 
die fehlenden Teile in vervielfältigter Geſtalt den 
Hörern einhändigen. Gleichwohl würden die Hörer 
es vermiſſen, daß ſich das klärende Wort des Lehrers 
nicht über alle Materien verbreitet hätte und die 
Vorleſung würde, weil unvollſtaͤndig, in der Mei⸗ 
nung der Studierenden entſchieden an Wert ver⸗ 
lieren. Das Ergebnis iſt ſomit, mag man die Frage 
von welcher Seite auch immer betrachten, daß die 
Ferienkurſe zeitlich ebenſowenig Erſatz 
für ein Semeſter darbieten können, wie fie es 
ſachlich zu erſetzen vermögen. Und doch würde 
die Beteiligung daran große Opfer verlangen, einen 
Verzicht auf Familienleben und Familienglück, der 
nach jahrelanger ſchmerzlicher Trennung von den 
Kriegsteilnehmern und ihren Angehörigen ſchwer 
empfunden, und finanzielle Aufwendungen, welche 
die Koſten eines Semeſters erreichen, wenn nicht 
erheblich überſteigen würden. 

V. Alle dieſe Bedenken, die gegen die Ein⸗ 


führung von Erſatzkurſen in den Ferien ſprechen, 
legen die Frage nahe, ob ſich nicht unſere über⸗ 
brachte Semeſtereinteilung dem immer ſtärker hervor⸗ 
tretenden Bedürfniſſe nach Kürzung der Studien⸗ 
zeit anpaſſen laſſen könne. Bekanntlich umfaßt 
unſer Sommerſemeſter eine Studienzeit von 3 Mo⸗ 
naten, das Winterſemeſter dagegen bietet für Vor⸗ 
leſungen und Uebungen rund 4 Monate dar, 2 Monate 
vor und 2 Monate nach Weihnachten. Gleichwohl 
werden beide Semeſter als einander völlig gleich⸗ 
wertig behandelt. Alle Vorleſungen, ſelbſt die um⸗ 
faſſendſten, werden regelmäßig im Sommerſemeſter 
in derſelben Stundenzahl (in 6, 7, 8 und ſelbſt 
in 10 Wochenſtunden), wie im Winterſemeſter und 
zwar ohne jeden Anſtand geleſen. Würde man nun 
die beiden Abſchnitte des Winterſemeſters vor und 
nach Weihnachten um je einen Monat verlängern, 
ſo daß der erſte Abſchnitt 3 Monate, etwa vom 
21. September bis zu den Weihnachtsferien, der 
zweite die Monate Januar, Februar und März 


umfaſſen würde, ſo wäre jeder dieſer beiden Ab⸗ 


ſchnitte für Vorleſungen und Uebungen ebenſo ver⸗ 
wendbar, wie das Sommerſemeſter, könnte daher 
auch, wie das Sommerſemeſter, als gleichwertig mit 
dem beſtehenden Winterſemeſter behandelt werden 
und dennoch bliebe dem Studierenden eine Ferien⸗ 
zeit von 3 Monaten gewahrt, die, altem Herkommen, 
wie unſerem eigenen Empfinden entſprechend, an⸗ 
gemeſſen auf die Weihnachts-, die Ofter- und die 
Sommerzeit verteilt wäre. Es muß inſoferne dank⸗ 
bar begrüßt werden, wenn die Bayeriſche Regierung 
angeregt hat in dieſem Sinne das akademiſche Jahr 
in 3 Studienabſchnitte, Trimeſter zu teilen, wovon 
ein jedes dem Studierenden als ein Semeſter an⸗ 
gerechnet werden ſollte, ſo daß der Kriegsteilnehmer, 
der fein Studium erſt beginnen, dasſelbe in zwei 
Jahren abſchließen, derjenige, der das unterbrochene 
Studium fortſetzen würde, für jedes ihm noch 
fehlende Semeſter nur je ein Trimeſter zu hören 
brauchte. Selbſtverſtändlich aber hat die Baye⸗ 
riſche Regierung dieſe Trimeſtrierung nur für die 
Dauer des Bedürfniſſes in Ausſicht genommen 
und dieſe meines Erachtens gleichfalls mit Recht 
auf die beiden dem Friedensſchluſſe folgenden Jahre 
beſchränkt.“) Dieſer Vorſchlag hat, wie der Kultus⸗ 
miniſter im Bayeriſchen Landtage betont hat, in 
Hochſchulkreiſen lebhafte Zuſtimmung gefunden, aber 
auch manche Bedenken erweckt. 

1. Nach dem Gerichtsverfaſſungsgeſetze 8 2 Abſ. 2 
muß der erſten Prüfung (der juriſtiſchen 
Univerſitätsſchlußprüfung) ein dreijähriges 
Studium auf einer Univerſität voran⸗ 
gehen. Dieſer Vorſchrift würde derjenige nicht 
genügen, der die Univerſität nur zwei Jahre, wenn 
auch waͤhrend ſechs Trimeſtern beſucht hätte. Die 


) Siehe die Reden der Staatsminiſter im bayeri⸗ 
ſchen Landtage: die des Kultusminiſters vom 26. Januar 
1916 in der Kammer der Abgeordneten (Finanzaus— 
ſchuß), die des Juſtizminiſters vom 25. Februar 1916 
in der Kammer der Reichsräte (Finanzausſchuß). 
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Vorſchrift müßte daher durch Reichsgeſetz ent⸗ 
ſprechend abgeändert werden. Aber ebenſo gewiß, 
wie ein ſolches Reichsgeſetz erlaſſen werden müßte, 
wenn es einem ſachlich gerechtfertigten Bedürfnis 
unſerer Kriegsteilnehmer zweckmäßig entſpräche, iſt 
es, daß man die Reichsgeſetzgebung nicht anrufen 
dürfte zugunſten von Vorſchlägen, welche das frag⸗ 
liche Bedürfnis ſo unvollkommen befriedigen würden, 
wie die in den Ferien einzurichtenden Erſatzkurſe. 

2. Selbſtverſtändlich würde der Vorſchlag der 
Bayeriſchen Regierung für die beiden naͤchſten 
Friedensjahre entſprechende Aenderung unſerer Hoch⸗ 
ſchulverfaſſung und ⸗Verwaltung erfordern. Im⸗ 
matrikulation, Inſkription, Exmatrikulation müßten 
im Jahre dreimal, nicht wie bisher, nur zweimal, 
ſtattfinden, die Jahresſtipendien ſtatt auf Semeſter 
auf Trimeſter verteilt werden und ſo manches 
Andere. Indeſſen wären das im weſentlichen nur 
Maßnahmen verwaltungstechniſcher Art, welche 
den Lehrkörper als ſolchen kaum berühren würden. 
Wohl aber würde es den Mitgliedern des Lehr⸗ 
körpers keine geringe Mühe machen den Plan der 
Erſatzkurſe in den Ferien, ſoweit das überhaupt 
möglich iſt, zu einer einigermaßen erträglichen und 
förderlichen Einrichtung auszugeſtalten. 

3. Mitunter wird die Meinung geäußert, daß die 
Trimeſtrierung dem wahren Intereſſe der Kriegsteil⸗ 
nehmer nicht entſpräche, weil fie die Studierenden zur 
Ueberanſtrengung nötige und gleichwohl die gründ⸗ 
liche Ausbildung beeinträchtigen müßte. Dieſes Be⸗ 
denken liegt ſchon deshalb nahe, weil die Kriegs⸗ 
teilnehmer infolge der furchtbaren, andauernden 
Anſtrengungen und Einwirkungen des Krieges an 
geiſtiger Spannkraft eher verloren, als gewonnen 
haben werden, zudem wiſſenſchaftlicher Arbeit ent⸗ 
wöhnt ſind. Dagegen haben ſie eine Reife der 
Anſchauung und des Urteiles erworben, die ſie zu 
ſchärferer und tieferer Erfaſſung des Unterrichts⸗ 
ſtoffes befähigt und außerdem werden ſie, vom 
Ernſte des Lebens durchdrungen, weit fleißiger ſein, 
als es unſere akademiſche Jugend bisher zu ſein 
pflegte. Dieſe beiden Eigenſchaften, das tiefere Ver⸗ 
ſtändnis und der größere Fleiß aber werden die 
genannten Hemmungen weit überwiegen und machen 
die Kriegsteilnehmer zu Schülern, von denen man 
bei angemeſſener Anleitung und Unterweiſung 
größere Leiſtungen erwarten kann, als von dem 
Durchſchnitte unſerer anderen Studenten. 

Wenden wir uns nun, um eine beſtimmte 
Grundlage für die Entſcheidung der Frage zu haben, 
den Anforderungen zu, welche an die Rechts⸗ 
kandidaten geſtellt werden. Sie werden nach In⸗ 
halt und Umfang durch die Vorleſungen lein— 
ſchließlich der Uebungen) bezeichnet, welche in Hin⸗ 
blick auf die juriſtiſchen Prüfungen in einer tradi— 
tionell beſtimmten Anzahl von Stunden geleſen 
werden. An unſerer Münchener ) juriſtiſchen Fakul⸗ 

) Gezählt nach dem Vorleſungsverzeichnis für 
das Sommerſemeſter 1916, verglichen mit dem des 
vorhergehenden Winterſemeſters. 
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tät find es im ganzen 21 (verfchiedene) Vor⸗ 
leſungen, welche in 93 Wochenſtunden geleſen wer⸗ 
den (in Berlin?) 24 Vorleſungen in 91 Wochen⸗ 
ſtunden). Sie umfaſſen nicht nur das ganze gel⸗ 
tende Recht, das Privat⸗ und das öffentliche Recht, 
ſondern auch (in 28 Wochenſtunden) die propä⸗ 
deutiſchen Fächer der Einführung in die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, des römiſchen und deutſchen Rechtes, 
ſowie das allgemeine Staatsrecht und die Rechts⸗ 
philoſophie. Zählen wir zu dieſen 93 noch weitere 
15 Stunden, die auf die volkswirtſchaftlichen Vor⸗ 
leſungen entfallen, hinzu, fo ergibt ſich eine Geſamt⸗ 
zahl von 108 Wochenſtunden für die juriſtiſchen und 
volkswirtſchaftlichen Vorleſungen der ganzen Studien⸗ 
zeit.“) Auf 6 Semeſter verteilt hat der Studierende 
durchſchnittlich im Semeſter nicht mehr als 18 Stun⸗ 
den und mit Einſchluß einer zweiſtündigen Uebung 
nur 20 Stunden in der Woche zu hören.“) Daß 
ihm aber 3́ Stunden Vorleſungen am Tage noch 
hinreichend Zeit ließen ſich gründlich vorzubereiten 
und das Gehörte zu verarbeiten, kann nicht be⸗ 
zweifelt werden. In der Tat findet unſere die 
Rechte ſtudierende Jugend neben ihrem Studium 
noch immer Zeit ſich ihres Lebens zu erfreuen 
und doch gelingt es jedem leidlich fleißigen und ent⸗ 
ſprechend begabten Studenten regelmäßig nach einem 
Studium von 6 Semeſtern das Schlußexamen zu 
beſtehen. Sollte es dem zum ernſten Manne ge⸗ 
reiften Kriegsteilnehmer nicht gelingen das gleiche 
Ziel nach 6 Trimeſtern zu erreichen? Das läßt 
ſich labgeſehen von beſonderen Hinderungsgründen) 
nicht annehmen. Dazu kommt, daß der Vorſchlag 
der bayeriſchen Regierung (wenn ich ihn recht ver⸗ 
ſtehe) dafür Gewähr leiſtet, daß dieſes Ziel auch 
erreicht wird. An Kriegsteilnehmer und Nicht⸗ 
kriegsteilnehmer ſollen ja die gleichen Anforde⸗ 
rungen geſtellt werden. Die Kriegsteilnehmer 
werden daher aller Vorausſicht nach die Prüfungen 
zuſammen mit Kandidaten ablegen, die auf eine 
vierjährige — oder doch mindeſtens dreijährige‘) 
— Studienzeit zurückblicken und werden demgemäß 
auch der gleichen Beurteilung unterliegen, wie dieſe. 
Genügen ſie ihr nicht, ſo gilt das Examen, wie 
zweckmäßig beſtimmt iſt, als nicht verſucht und ſie 
können es ohne jeden Nachteil in einem ſpäteren, 


8) Siehe Vorleſungsverzeichnis für Winterſemeſter 
1916/17. 


e) An den norddeutſchen Univerſitäten iſt die Zahl 
der Wochenſtunden etwas kleiner, weil die Vorleſungen 
über öffentliches Recht zum Teil in weniger Wochen⸗ 
ſtunden gehalten werden. 


) Mehr als 1 Uebung im Semeſter (durchſchnitt— 
lich) dürfte der Student kaum beſuchen. Wünſchens— 
wert freilich wäre die Beteiligung an 2 Uebungen im 
Semeſter. Sie könnten den Teilnehmern zu einer ver— 
tieften Erkenntnis und einer Fähigkeit praktiſcher An— 
wendung auf dem ganzen Rechtsgebiete verhelfen. Der 
Bayeriſche Rechtspraktikantenverein fordert den Nach— 
weis von 9 praktiſchen Uebungen. Siehe dieſe Zeit— 
ſchrift 1913, S. 57 Ziff. II. 

8) Inſoferne ihnen die Trimeſtrierung zugute käme. 
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ihnen geeigneten Zeitpunkte wieder ablegen, ſelbſt 
ſchon nach dem nächſten Trimeſter. 

Die Trimeſtrierung bietet ſonach den Kriegsteil⸗ 
nehmern nur Vorteile. Sie will als Wohltat 
gegeben werden und wird, deſſen bin ich gewiß, 
als Wohltat von ihnen entgegengenommen werden, 
als Wohltat ſelbſt in der Beſchränkung der Ferien, 
die ſie unvermeidlich mit ſich bringt. Die Kriegs⸗ 
teilnehmer wollen abgezogen werden von den furcht⸗ 
baren Eindrücken des Krieges und werden es daher 
mit Dank begrüßen, wenn ſchon mit Herbſtanfang 
die Vorleſungen und Uebungen beginnen und damit 
die wohltätige Anregung und Anweiſung zu ab⸗ 
lenkender, eigener Arbeit, um die erwünſchte Kür⸗ 
zung der Studienzeit zu ermöglichen. Nichts 
liegt der geplanten Einrichtung ferner, als irgend 
einen Zwang, eine Nötigung ausüben zu wollen. 
Selbſtverſtändlich werden die Kriegsteilnehmer ganz 
überwiegend von der Trimeſtrierung den rechten 
Gebrauch machen. Nichts aber wird diejenigen hindern, 
die ſich größerer Anſtrengung noch nicht gewachſen 
fühlen, nur wenige Vorleſungen zu hören, ja vielleicht 
nur eine Vorleſung zu belegen und zu ihrer Wieder⸗ 
herſtellung auf dem Lande ihren Aufenthalt zu 
nehmen. Und doch würde ihnen ein ſolches Trimeſter 
angerechnet werden, während die im Kriege zu⸗ 
gebrachten Semeſter ihnen keinerlei Vorteile bringen. 

Wäre nach alldem die Trimeſtrierung ein wirk⸗ 
licher Gewinn für unſere Kriegsteilnehmer, ſo iſt 
immerhin noch zu erörtern, ob unſere Hochſchulen 
und namentlich unſere juriſtiſchen Fakultäten den 
dadurch an ſie herantretenden Anforderungen zu 
genügen vermögen. 

4. Wie ſchon dargelegt, werden nach den Münchener 
und Berliner Vorleſungsverzeichniſſen im ganzen 
21 bzw. 24 (verſchiedene) Vorleſungen über. ſämt⸗ 
liche juriſtiſche Prüfungsfächer in 93 Wochen⸗ 
ſtunden in München, in 91 Wochenſtunden in Berlin 
gehalten. Auf 10°) Dozenten verteilt fallen auf 
den einzelnen im Durchſchnitt etwas über 9 Stunden 
in der Woche. Dazu kommen freilich noch die 
Uebungen, die aber (weil nicht von allen Dozenten 
gehalten) die durchſchnittliche Unterrichtsleiſtung 
des einzelnen höchſtens auf 11 Stunden in der 
Woche ſteigern werden, — eine Belaſtung, die kaum 
als drückend empfunden wird, zumal manche Do⸗ 
zenten weit mehr Stunden zu leſen pflegen. 

Denken wir uns nun die Trimeſtrierung durch⸗ 
geführt, und würde man in den neuen, dreifach 
geteilten Studienjahren im ganzen nur ſo viele 
Vorleſungen halten, wie bisher im Winter⸗ und 
Sommerſemeſter zuſammen, ſo wäre die Unterrichts⸗ 
laſt ſogar erleichtert; in den neuen Trimeſtern 
bräuchten nur zwei Drittel der im Semeſter üb⸗ 
lichen Stundenzahl geleſen zu werden. Größere 
Fakultäten aber werden wohl daran tun, ihren 
Studierenden in jedem Trimeſter alle Vorleſungen 


) 10 iſt die Höchſtzahl der an den größeren Unis 
verfitäten leſenden, ordentlichen Profeſſoren der Rechte. 
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über die Prüfungsfächer darzubieten. Die dadurch 
dem einzelnen Dozenten erwachſende Durchſchnitts⸗ 
belaſtung mit etwa 11 Wochenſtunden dürfte in 
der Regel noch zu ertragen ſein. Zu gleicher Ver⸗ 
mehrung der Vorleſungen könnten durch den ſtarken 
Zudrang der zurückkehrenden Kriegsteilnehmer auch 
Univerſitäten beſtimmt werden, die nicht über eine 
hinreichende Anzahl angeſtellter Lehrkräfte verfügen. 
Indeſſen werden die Schwierigkeiten, die dadurch an 
den kleineren, mitunter auch größeren Univerfitäten 
entſtehen könnten, ſich regelmäßig nicht fühlbar 
machen, weil an den meiſten Fakultäten jüngere 
(nicht etatmäßige) Lehrkräfte in erheblicher Anzahl 
wirken und bereit ſein würden entſtehende Lücken 
auszufüllen. Soweit das ausnahmsweiſe nicht der 
Fall wäre, müßte durch Erteilung von Lehraufträgen 
an auswärtige Dozenten Abhilfe geſchaffen werden. 

Mit dieſen Ausführungen ſollen die Schwierig⸗ 
keiten, welche durch die Trimeſtrierung erwachſen 
würden, in keiner Weiſe verkannt werden. Die 
Hörer ſollen dreimal im Jahre — nicht nur zwei⸗ 
mal, wie bisher, — durch umfaſſende Lehrgebiete in 
konzentrierter Darſtellung hindurch geführt werden. 
Dieſe Schwierigkeiten dürfen uns aber nicht ab⸗ 
halten mit aller Entſchiedenheit die Dreiteilung 
anzuſtreben, weil ſie allein ermöglicht die Kürzung 
der Studienzeit in erſprießlicher Weiſe herbeizu⸗ 
führen: nur ſie bietet zuverläſſig den ganzen Unter⸗ 
richtsſtoff in der ebenſo notwendigen, wie wohl⸗ 
tätigen Abwechſlung von Studienzeit und Ferien 
dar. Die Wünſche und Beſtrebungen in den Vor⸗ 
leſungen die Hauptpunkte klar und anſchaulich hervor⸗ 
treten zu laſſen,“) durch vermehrte Uebungen und 
Konverſatorien die Teilnehmer wirkſam zu fördern,“ 
ſowie die Hinweiſe auf den Wert der konverſato⸗ 
riſchen Vorleſung ſind gewiß äußerſt beherzigens⸗ 
wert,!) aber können an ſich nicht zur Kürzung der 
Studienzeit verhelfen. 

Eine Kürzung der Studienzeit kann nur durch 
ein Reichsgeſetz erfolgen, das die Studienzeit für 
die beiden nächſten Friedensjahre von 3 auf 2 Jahre 
herabſetzt, und dieſes Reichsgeſetz darf (ich glaube 
das gezeigt zu haben), nur zugunſten einer Drei⸗ 
teilung des akademiſchen Jahres erlaſſen werden. 

Trotz aller Vorzüge wird auch die Trime⸗ 
ſtrierung — und das iſt meines Wiſſens der einzige 
Einwand, den man geltend machen kann, — doch 
nicht allen billigen Anforderungen genügen können. 
Während des langen Krieges werden vermutlich 
manche Studierende, die noch dem Heere ange: 
hören, in den verſchiedenſten Lebenslagen, in Laza⸗ 
retten, Geneſungsheimen, in der Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft Muße zum Studium gefunden und ſich mehr 
oder minder vollſtändig zum Examen vorbereitet 
haben. In ſolchen Fällen ſollten die Kriegs⸗ 


10) Siehe Prof. v. Hippel (Göttingen) in der Leip⸗ 
ziger Zeitſchrift für Deutſches Recht 1916 S. 127 ff., 
insbeſondere S. 132 und 134. f 

1) Siehe Prof. v. Pappenheim in der DIZ. 1915 
Sp. 748 f. 


6 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 1 u. 2. 


— —— ͤͤ ͤ —ẽ— —ů— -æͤꝶW‚ Ö. 2 ĩ — Dw＋T⏓₈—. k —=ͤ ——ßÄ—ß«—＋CC ( 


ſemeſter zu Ehren kommen und die Einzel⸗ 
ſtaaten durch das Reichsgeſetz ermächtigt 
werden!) vorausſichtlich befähigte 
Kriegsteilnehmer zur Prüfung zuzu⸗ 
laſſen, obwohl fie den formellen Nach- 
weis über 6 ordnungsmäßig belegte 
Studienabſchnitte nicht erbringen 
können. 

Wohl wird die wiſſenſchaftliche Tätigkeit, die 
Forſcherarbeit der Hochſchullehrer durch die Tri: 
meſtrierung ſtark beeinträchtigt werden. In Fällen, 
in welchen die Forſchertätigkeit für das Gemein: 
wohl beſonders wichtig wäre, könnte durch Er⸗ 
teilung von Urlaub geholfen werden. Das muß 
aber als unvermeidlich hingenommen werden in 
dem Augenblicke, in dem das Vaterland die Lehrer 
der deutſchen Hochſchulen aufruft die Wunden zu 
heilen, die der Krieg den eigenen Angehörigen ge⸗ 
ſchlagen hat und die Kommilitonen zur Wieder⸗ 
aufnahme, zur Verfolgung und Erreichung des 
erkorenen Lebensberufes zu befähigen, eine Auf⸗ 
gabe, ſo groß und erhebend, wie ſie wohl kaum 
im Laufe der Jahrhunderte an unſere Univerſitäten 
herangetreten iſt.““) 


II. Wiedereinführung der Kriegsteil⸗ 
nehmer in das Rechtsſtudium. 


I. Die wichtige Frage, wie der Krieg steil 
nehmer, der beim Eintritt in das Heer das Hoch⸗ 
ſchulſtudium unterbrochen hat, die Anknüpfung an 
früher Gehörtes und Durchgearbeitetes wieder⸗ 
gewinnen ſoll, iſt, ſoweit ich ſehe, nur wenig ge⸗ 
klärt. Das gilt insbeſondere für den Studierenden 
der Rechte. Im weſentlichen werden ihm zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes nur Beteiligung an Kon⸗ 


verſatorien und Repetitorien, Uebungen, mitunter 


auch wiederholtes Hören von Vorleſungen emp⸗ 
fohlen. Nun nimmt aber der letzte Weg ſehr 
viel Zeit in Anſpruch und kann daher nur ſehr 
ausnahmsweiſe dem Kriegsteilnehmer angeraten 
werden. Ebenſo klar iſt, daß die Anteilnahme 
an Uebungen vorherige Auffriſchung des anzu⸗ 
wendenden Stoffes vorausſetzt. Aber auch die zur 
Auffriſchung wohlgeeigneten Konverſatorien und 
Repetitorien werden immerhin ein Semeſter — 
wenn nicht mehr — in Anſpruch nehmen. Und 
doch ſollte der Kriegsteilnehmer ſobald wie möglich 
ohne weſentlichen Zeitverluſt die erforderliche An⸗ 
knüpfung wiedergewinnen. 

II. Wie dieſes Ziel zu erreichen iſt, hat mich 
der Einblick in die Notlage eines Kriegsteilnehmers 
gelehrt, der am Anfang des Oktober 1915 ſich 
mit der Bitte, ihm zu raten und womöglich zu 
helfen an mich gewendet hatte. Er hatte vor 


12) Vorausſichtliche Befähigung könnte durch erfolg⸗ 
reiche Beteiligung an Uebungen in den verſchiedenen 
Rechtsgebieten nachgewieſen werden. 

1) Für die Trimeſtrierung der beiden erften 
Friedensjahre iſt insbeſondere auch Prof. Gerland 
(Jena) in der DIZ. 1916 Sp. 671 ff. eingetreten. 


Kriegsausbruch vier Semeſter ſtudiert und neben 
philoſophiſchen und juriſtiſch⸗propädeutiſchen Fächern 
Vorleſungen über geltendes Recht, namentlich über 
die erſte Hälfte des bürgerlichen Rechtes gehört 
und zum Teil auch ſtudiert. Bei Ausbruch des 
Krieges war er in das Heer eingetreten, war aber 
ſchon nach wenigen Monaten ſchwer verwundet 
worden und damals (Oktober 1915) ſeit nahezu 
einem Jahre in Lazarettbehandlung. Wenn auch 
ziemlich wieder hergeſtellt, fühlte er ſich noch leidend 
und angegriffen. Seine geiſtige Spannkraft war 
gemindert, ſein juriſtiſches Wiſſen ſchien ihm ver⸗ 
ſchwunden zu ſein. Er wußte nicht, wie er die 
Fühlung mit den praktiſchen Diſziplinen und 
namentlich dem bürgerlichen Rechte wiedergewinnen 
ſollte. Ja er zweifelte, ob ihm das überhaupt 
gelingen werde, und doch war er beſeelt von dem 
tiefen Wunſche, ſein Studium ſobald wie möglich 
wieder aufzunehmen. 

Hier war das Ziel klar vorgezeichnet: Der 
Kommilitone war in die Lage zu bringen, mit 
Beginn des Semeſters, alſo im Anfang November 
Vorleſungen und Uebungen an der Stelle wieder 
aufzunehmen, wo er ſie bei Kriegsausbruch unter⸗ 
brochen hatte. Die hier erforderliche Anknüpfung 
mußte daher erſtens ſobald wie möglich verwirklicht 
werden; zweitens mußte ſie (mit Rückſicht auf ſeinen 
angegriffenen Zuſtand) in der einfachſten und ſaß⸗ 
lichſten Form geſchehen; drittens mußte ſie, freilich 
nur in den Hauptpunkten, anknüpfen an das, was 
der Kommilitone gehört und durchgearbeitet hatte, 
alſo an die Elemente, die Grundbegriffe und den 
Hauptinhalt der Rechtsdiſziplinen, mit anderen 
Worten, die übliche enzyklopädiſche Einführung in 
die Rechtswiſſenſchaft war zur Grundlage eines 
wiedereinführenden Unterrichtes zu machen. Dabei 
mußte viertens (mit Rückſicht auf das Ziel des 
Kommilitonen) das Schwergewicht auf das geltende 
Recht, vor allem das bürgerliche Recht gelegt 
werden. (Unſer Kommilitone ſtand ja unmittelbar 
vor der Aufgabe, die zweite Hälfte des bürger⸗ 
lichen Rechtes zu hören). Zugleich mußte fünftens 
die hier erwünſchte Unterweiſung dem Drange des 
Kommilitonen l(der aus feiner geiſtigen Erſtarrung 
herausgeriſſen werden wollte) nach Mitarbeit und 
eigener ſelbſtändiger Betätigung entſprechen. — 
Ich füge bei, daß der nach Maßgabe dieſer 
Richtlinien dem Kommilitonen erteilte wieder ein⸗ 
führende Unterricht den angeſtrebten Erfolg als⸗ 
bald vollſtändig erreicht hat, und das iſt inſoferne 
von allgemeinem Intereſſe, als der hier geſchilderte 
phyſiſche und pſychiſche Zuſtand des Kommilitonen 
als typiſcher bezeichnet werden darf. 

III. Soweit meine Erfahrungen reichen, ſind 
alle Kommilitonen, welche den furchtbaren Ans 
ſtrengungen und Beſchwerden dieſes Krieges lange 
Zeit unterworfen waren, trotz aller Verſchieden— 
heiten im einzelnen, im weſentlichen in gleicher 
Lage. Sie empfinden alle den Mangel eines 
irgendwie verwendbaren juriſtiſchen Wiſſens, fühlen 
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ſich alle rat⸗ und hilflos, wenn ſie das Studium 
wieder aufnehmen ſollen und verlangen, bewußt 
oder unbewußt, nach einem Unterricht, der ge⸗ 
eignet iſt das frühere Wiſſen und Können ſobald 
wie möglich aufleben zu laſſen und der ihnen zu⸗ 
ſccer Raum für eigene ſelbſtändige Mitarbeit 
chert. 

Dieſem allgemeinem Bedürfnis entſprechend, 
habe ich“) im Sommerſemeſter 19 16 meine Vorleſung 
über Einführung in die Rechtswiſſenſchaft der Wieder⸗ 
einführung in das geltende Recht angepaßt. Ich 
habe daher einerſeits dieſem wiedereinführenden 
Unterricht mein Lehrbuch: „Einführung in die 
Rechtswiſſenſchaft“ (3. Auflage, Berlin, Verlag 
O. Häring, 1912), welche den Anfänger, der ſo⸗ 
eben die Mittelſchule verlaſſen hat, in moͤglichſt 
einfacher und faßlicher Form in die Grundbegriffe 
und den Hauptinhalt der Rechtsdiſziplinen ein⸗ 
führen ſoll, zugrunde gelegt und die Teilnehmer 
veranlaßt, ſich auf jede Vorleſung durch vor⸗ 
gaͤngiges Studium der inhaltlich entſprechenden 
Abſchnitte dieſes Lehrbuches vorzubereiten. Ich 
habe aber andererſeits in Anmerkungen zu den 
Ausführungen des Buches über das bürgerliche 
Recht (im 1. Kap. und in 8 2 des 2. Kap.) die 
einſchlägigen, insbeſonders die grundbegrifflich und 
praktiſch wichtigſten Beſtimmungen zuſammengeſtellt 
und dieſe eingehendem Studium anempfohlen, zu⸗ 
gleich zu dem ausgeſprochenen Zwecke, deren In⸗ 
halt in den Zuſammenhang der Darſtellung einzu⸗ 
ordnen. Mit dieſen Verweiſungen habe ich nicht 
ſelten auch inhaltliche Angaben verbunden, welche 
dem Studierenden helfen ſollen das Verſtändnis 
der angeführten Stellen und ihrer Zuſammen⸗ 
haͤnge zu gewinnen. In dieſer Geſtalt ſind die 
Anmerkungen nunmehr als Nachtrag im Drucke 
erſchienen und bilden mit der „Einführung in 
die Rechtswiſſenſchaft“ zuſammen die Ausgabe für 
Kriegsteilnehmer (Berlin, Verl. O. Häring, Ok⸗ 
tober 1916). 

IV. In der Vorleſungsſtunde iſt auf Grund 
der gedachten zweifachen Vorbereitung jedes Mal 
der Inhalt der zu behandelnden Abſchnitte des 
Lehrbuches zum Gegenſtand der Frageſtellung und 
Beſprechung gemacht worden. Beides, Frageſtellung 
und Beſprechung, mußte bei den Abſchnitten, die 
das bürgerliche Recht betreffen, natürlich auch auf 
den Inhalt der Anmerkungen und der darin 
zitierten Geſetzesſtellen erſtreckt werden und führte, 
wo das veranlaßt war, zu eingehender Auslegung 
dieſer Stellen. Nachdem in dieſer Weiſe der Stoff 
der Vorleſung herbeigeſchafft, geſichtet, abgegrenzt 
und zu allſeitiger Befriedigung klargeſtellt war, 
habe ich mir angelegen ſein lafjen, die in gemein⸗ 


14) Meine Ausführungen ſollen den Leſer in die 
Lage verſetzen, die Erwägungen und Folgerungen, 
welche mich zu dem oben dargelegten wiedereinführenden 
Unterricht der Kriegsteilnehmer beſtimmt haben, nach⸗ 
zuprüfen und müſſen daher einen perſönlichen Charakter 
tragen. 


ſamer Arbeit gewonnenen Ergebniſſe in gedrängtem 
ſyſtematiſchem Vortrage kurz zuſammenzufaſſen, um 
den Teilnehmern zugleich Gelegenheit zur üblichen 
Fixierung zu bieten. 

V. Es liegt auf der Hand, daß das einge⸗ 
ſchlagene Verfahren für das Gebiet des bürger⸗ 
liches Rechtes zu einer erheblichen Erweiterung 
gegenüber den Ausführungen des Lehrbuches führen 
muß. Faſſen wir beiſpielsweiſe nur die Lehre 
von der juriſtiſchen Perſon, den Gegenſtand des 
zweiten Titels des BGB. ins Auge. Das Lehr⸗ 
buch verſucht hier nur dem Anfänger die na: 
türliche Entſtehung der Korporation und damit 
Weſen und Wirkung der Korporationen, wie der 
Anſtalten und Stiftungen begreiflich zu machen 
(S. 36—39). Dagegen zeigen die Stellen in den 
Anmerkungen, daß die Korporationen des bürger- 
lichen Rechtes, die ſog. Vereine, niemals von ſelbſt 
kraft korporativer Verfaſſung, ſondern erſt durch 
Eintragung in das Vereinsregiſter oder durch 
ſtaatliche Verleihung (88 21 bzw. 55, 57, 58 und 
22, 23) Rechtsfähigkeit erlangen, wie die Stiftung 
auch nicht durch das Stiftungsgeſchäft, ſondern 
erſt durch ſtaatliche Genehmigung (88 80, 81 
Abſ. 1) rechtsfähig wird. Die angeführten Stellen 
zeigen zudem, daß alle juriſtiſchen Perſonen (Vereine 
und Stiſtungen) durch die Rechtsgeſchäfte ihrer 
Organe berechtigt und verpflichtet werden, daß 
ſie außerdem durch deren ſchadenſtiftende Hand⸗ 
lungen verpflichtet werden (8 26 Abſ. 2, 8 31 
bzw. 8 86, vgl. § 42) und daß für dieſe ihre 
Verbindlichkeiten nur die juriſtiſche Perſon 
mit ihrem Vermögen, dem Vereins- oder Stif⸗ 
tungsvermögen, haftet, geradeſo, wie die Einzel⸗ 
perſon für ihre Verbindlichkeiten mit ihrem Ver⸗ 
mögen aufkommen muß. Im Gegenſatz zu der 
einfachen Haftung der juriſtiſchen Perſon entſteht, 
und auch darauf weiſen die Anmerkungen hin, 
aus den Rechtsgeſchäften der nichtrechtsfähigen 
Vereine eine dreifache Haftung: erſtens haften 
alle Mitglieder nach dem Rechte der Geſellſchaft 
als Geſamtſchuldner (§ 54 Satz 1, 88 710, 714, 
vgl. 8 427) eine Haftung, die aber regelmäßig 
durch die Satzung ausgeſchloſſen wird; zweitens 
haften die Mitglieder inſoferne nur mit dem 
Vereinsvermögen, mit anderen Worten, es haftet 
praktiſch nur das Vereinsvermögen, wie beim 
rechtsfähigen Verein (vgl. ZPO. § 50 Abſ. 2 und 
8 735) und drittens haften, weil dieſes Vermögen 
den Gläubigern nicht, wie das Vermögen des 
rechtsfähigen Vereins, die erforderliche Sicherheit 
bietet (8 42), auch die Perſonen (Vorſtand), welche 
das Geſchäft für den Verein abgeſchloſſen haben, 
nach 8 54 Satz 2 perſönlich (als Geſamtſchuldner). 

Dieſe Ausführungen zu den Anmerkungen über 
juriſtiſche Perſonen dürften — ſo glaube ich — 
eine Vorſtellung von dem leitenden Grundgedanken 
und damit dem Hauptinhalt der Vorſchriften des 
zweiten Titels unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches— 
bieten. Sie dürften aber zugleich auch den an 
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geſtrebten Zweck der wieder einführenden Vor⸗ 
leſungen klar erkennen laſſen. Der Teilnehmer 
ſoll auf der Grundlage der üblichen, enzyklopadiſch 
gehaltenen Einführung in die Rechtswiſſenſchaft 
und damit im Zuſammenhang mit der geſchicht⸗ 
lichen Geſtaltung unſeres Rechtszuſtandes und dem 
hiſtoriſch⸗ſyſtematiſchen Ueberblick über das ganze 
Rechtsgebiet, welchen die Einführung bietet, dahin 
geführt werden, aus den in den Anmerkungen 
angeführten Geſetzesſtellen ein Syſtem der Grund⸗ 
ſaͤtze, eine Art Grundbau unſeres bürgerlichen 
Rechtes herauszuarbeiten, welcher, weil ſelbſt er⸗ 
arbeitet, eine wirkliche Herrſchaft über die Grund: 
gedanken des Bürgerlichen Geſetzbuches in ihren 
Zuſammenhängen gewährt. 


VI. Es liegt nahe, daß ein ſolcher Unterricht 
dem Zwecke der Wiedereinführung der Kriegs⸗ 
teilnehmer zu dienen geeignet iſt; iſt er doch gerade 
gerichtet auf Erkenntnis der Tragweite der grund⸗ 
begrifflich und praktiſch wichtigſten Beſtimmungen 
des bürgerlichen Rechtes, alſo jener Stellen, 
welche als Mittelpunkte des juriſtiſchen Denkens 
mit Nowendigkeit die darin wurzelnden Vor⸗ 
ſtellungen wieder aufleben laſſen. In der Tat 
hat der Erfolg der Vorleſungen der Erwartung 
durchaus entſprochen, die Kriegsteilnehmer haben 
ſich wohlvorbereitet mit großem Eifer an den Be⸗ 
ſprechungen beteiligt, namentlich auch an der Aus⸗ 
legung der Geſetzesſtellen, offenbar, weil dieſe Aus⸗ 
legung (im Gegenſatz zur Erklärung von Digeſten⸗ 
ſtellen) zu beſtimmten und greifbar praktiſchen Er⸗ 
gebniſſen geführt hat. Unter dem Eindrucke ihrer 
Mitarbeit iſt ihr Selbſtvertrauen zuſehends ge⸗ 
wachſen und nach etwa ſünf Wochen konnten fie 
an den für ihr Semeſter paſſenden Vorleſungen, 
namentlich auch an den noch fehlenden Vorleſungen 
über bürgerliches Recht ſo teilnehmen, als ob ſie 
ihr Studium niemals unterbrochen hätten. Die 
Teilnahme an den wiedereinführenden Vorleſungen 
hatte für ſie eine völlige Wiedereinſetzung in den 
früheren Stand zur Folge gehabt.“) 

Selbſtverſtändlich kann das nicht für Stu⸗ 
dierende gelten, die vor dem Kriege Vorleſungen 
nur flüchtig gehört, ein eigentliches Wiſſen aber 
nicht erlangt haben. Indeſſen wird eine wirklich 
fleißige Teilnahme an unſerer Vorleſung auch dieſe 
Studierenden in den Stand ſetzen, die Vorleſungen 
an der Stelle aufzunehmen, wo ſie dieſelben beim 


18) Man kann die hier vertretene wiedereinſetzende 
Kraft unſerer Vorleſung bezweifeln, inſoferne ſie eine 
zureichende Vertiefung nur für das bürgerliche Recht, 
nicht für andere Rechtsgebiete anſtrebt. Indeſſen wird 
derjenige, der in der hier befürworteten Weiſe ſich in 
das Gebiet des bürgerlichen Rechtes einarbeitet, ſoviele 
Beziehungen zu den Nachbargebieten des Handels- und 
Wechſelrechtes, des Straf- und Prozeßrechtes und ſelbſt 
des Staatsrechtes wiedergewinnen, daß ihm auch die 
Anknüpfung an die Vorleſungen über dieſe Diſziplinen 
nicht allzu ſchwer fallen dürfte, abgeſehen davon, daß 
Kriegsteilnehmer, welche dieſe früher gehört haben, 
regelmäßig die Schlußprüfung (als Notexamen) vor 


— 
— 


Eintritt in das Heer unterbrochen hatten.“) Ihnen 
werden dann zweckmäßig Repetitorien und Kon⸗ 
verſatorien zu dem noch fehlenden Wiſſen verhelfen. 

Die dargelegten Vorteile unſerer Vorleſung 
können ſich ſogar Kriegsteilnehmer ſichern, welche 
noch im Heeresverbande ſtehen. Wo immer mehrere 
Juriſten in Schützengräben und Garniſonen, in 
Lazaretten, Geneſungsheimen oder Gefangenenlagern 
die nötige Muße dazu finden, können ſie, nach⸗ 
dem ein jeder, wie oben angeregt wurde, ſich mit 
Hilfe der „Einführung für Kriegsteilnehmer darauf 
vorbereitet hat, in gemeinſamer Beſprechung wenig⸗ 
ſtens annähernd zu jener Erkenntnis gelangen, 
welche die Vorleſung anſtrebt. Was der eine nicht 
weiß, bietet der andere und zudem klärt und fördert 
die gemeinſame Diskuſſion die Einſicht aller Teil⸗ 
nehmer. 


VII. Neben der wiedereinführenden kommt der 
Vorleſung zugleich eine einführende Bedeutung 
zu. Die Vorleſung bietet dem Kriegsteilnehmer, 
der nach Entlaſſung aus dem Heere das Rechts⸗ 
ſtudium erſt beginnen will — wie überhaupt jedem 
Anfaͤnger — neben der allgemeinen Vorbereitung, 
welche die „Einführung in die Rechtswiſſenſchaft“ 
für alle Diſziplinen darbietet, in der Durch⸗ 
arbeitung der Grundprinzipien des bürgerlichen 
Rechtes die beſondere Vorbereitung, welche ein 
erfolgreiches Studium des BGB. vorausſetzt und 
ermöglicht ihm zugleich, wenn die Vorleſung in den 
Anfang des Semeſters gelegt wird, ſich an den 
Vorleſungen über das bürgerliche Recht mit vollem 
Verſtändnis zu beteiligen. Sie leiſtet alſo in der 
Vorbereitung auf das bürgerliche Recht weſentlich 
den Dienſt, der bisher als Aufgabe den Vorleſungen 
über das Syſtem des römiſchen Privatrechtes (er⸗ 
gänzt durch die Grundzüge des deutſchen Privat⸗ 
rechtes) zugewieſen wird. Die Vorleſung würde 
daher, wenn einmal allgemein durchgeführt, voraus⸗ 
ſetzen, daß die von ihren propädeutiſchen Funktionen 
befreiten hiſtoriſchen Vorleſungen über römiſches 
und deutſches Recht ſpäteren Semeſtern zugewieſen 
würden. Damit wäre eine Anforderung an den 
juriſtiſchen Unterricht verwirklicht, die ſeit langen 
Jahren von Rechtslehrern erſten Ranges auf⸗ 
geſtellt wird, ſo von Rudolf Stammler ſchon 1885, 
von Ernſt Zitelmann neuerdings eindringlich 1909. 
Dieſe Regelung würde zugleich Anſchauungen und 
Ueberzeugungen entſprechen, welche im weiteſten 
Umfange in den Kreiſen der praktiſchen Juriſten 
herrſchen und die unter anderem in der Stellung⸗ 
nahme des Bayeriſchen Rechtspraktikantenvereins 
zur Reform der Vorbildung der Juriſten einen 


ihrem Eintritt in das Heer gemacht haben werden. 
Selbſtverſtändlich ſoll damit nicht verkannt werden, 
daß es auch für die anderen Diſziplinen des kodifizierten 
Rechtes erwünſcht wäre, in Geſtalt von Anmerkungen 
Anregungen zu bieten, wie ſie für das bürgerliche 
Recht die Ausgabe meiner Einführung für Kriegsteil— 
nehmer zu bieten ſucht. 
Anm. 11. 
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ſehr bezeichnenden Ausdruck erhalten haben.“) 
Offenbar iſt es auch dieſe Regelung, die dem 
Preußiſchen Juſtizminiſter vorſchwebt, wenn er in 
der Verfügung vom 3. Juli 1912 auf die Ein⸗ 
führung in die Rechtswiſſenſchaft als die einzige 
propädeutiſche Vorleſung hinweiſt und zugleich die 
Studierenden von dem Zwange befreit eine beſtimmte 
Reihenfolge der Vorleſungen einzuhalten und ſo⸗ 
mit in den erſten Semeſtern röͤmiſches und deutſches 
Recht zu hören. Derſelbe Gedanke leitet die bay⸗ 
eriſche Regierung, wenn ſie den Kriegsteilnehmern 
die Zwiſchenprüfung erlaſſen will. Daß aber trotz 
aller Bedenken am römiſchen Recht als Vorbereitung 
für das bürgerliche Recht bis zur Stunde feſtge⸗ 
halten worden ift, erklärt fi daraus, daß man ſich 
über einen vollwertigen Erſatz noch nicht geeinigt hat. 


VIII. Unſere Wiedereinführung für Kriegs⸗ 
teilnehmer legt ſchließlich die Gedanken nahe, die ihr 
eigene Verbindung von Konverſatorium und Vor⸗ 
leſung auch auf andere juriſtiſche Vorleſungen an⸗ 
zuwenden. Geradeſo, wie in unſerer Vorleſung im 
Anſchluſſe an die das bürgerliche Recht behandeln⸗ 
den Abſchnitte der Einführung, die die einzelnen 
Titel und Abſchnitte des BGB. beherrſchenden 
Grundſaätze und ſchließlich ein Syſtem der Grundſätze 
des bürgerlichen Rechtes überhaupt herausgearbeitet 
wird, ſo kann in gleichem Verfahren im Anſchluß 
an ein dazu geeignetes Lehrbuch auf Grund aller 
einſchlägigen Stellen eine ſyſtematiſche Darſtellung 
des Inhaltes der einzelnen Titel und Abſchnitte 

und ſchließlich des Geſamtinhaltes der einzelnen 
Bücher des BGB. gewonnen werden. Aber frei⸗ 
lich an geeigneten Lehrbüchern als Grundlage fehlt 
es; wir haben zwar vortreffliche Lehrbücher, aber 
kaum eines, das kurz genug wäre, um es in der 
Vorleſung allſeitig zu beſprechen und zu erklären. 
Dieſer Mangel aber bereitet keine unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten. Es iſt ja immer der Geſetzes⸗ 
text als Grundlage der Vorbereitung gegeben, welche 
durch Hinweiſe auf klar geſchriebene Ueberſichten zu 
den einzelnen Titeln und Abſchnitten des BGB., wie 
durch Erläuterungen in dem Studierenden gebotenen 
Grundriſſen ſehr erleichtert werden könnte. Wohl 
aber iſt die konverſatoriſche Vorleſung eine der 
großen Mehrzahl der Dozenten ungewohnte Lehr⸗ 
methode, nimmt den Lehrer in ungleich höherem 
Maße als die gewöhnlichen Vorleſungen und 
Uebungen in Anſpruch und verlangt zudem eine 
fortgeſetzte, nicht unerhebliche Mitarbeit der Teil⸗ 
nehmer, von welcher ſie die gewöhnliche Vorleſung 
verſchont, die gleichwohl zu der erſtrebten Fixie⸗ 
rung des Wiſſenswerten ſührt. Dennoch zeigt der 
immer wiederkehrende Hinweis auf die konverſa⸗ 
toriſche Vorleſung, daß ſie einem weit gefühlten 
Bedürfniſſe entſpricht, welches, weil es zugleich dem 
Verlangen von Tauſenden von Kriegsteilnehmern 
entipricht, ſich gerade in unſerer Zeit zu größerer 


0 Darüber meine Beſprechung in dieſer Zeitſchrift, 
9. Jahrg. 1913 Seite 57 ff. 
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Anerkennung durchringen dürfte. Wenn man aber 
glaubt, die konverſatoriſche Vorleſung ge 
ſtatte eine erhebliche Einſchränkung der Unterrichts⸗ 
zeit, ſo iſt das, wie ſchon betont, eine trügeriſche 
Erwartung. Zeit wird damit nicht, jedenfalls 
18 weſentlich, geſpart werden. Daher aber be⸗ 
darf es zuihrer Durchführung keiner Aen⸗ 
derung unſeres Unterrichtsbetriebes. Kein 
Dozent iſt verhindert von dieſer Methode Gebrauch 
zu machen, wohl aber wird es ſich empfehlen, wenn 
derjenige, der konverſatoriſche Vorleſungen in dem 
hier befürworteten Sinne halten will, die Vor⸗ 
leſung als ſolche bezeichnet, damit die Hörer wiſſen, 
ſie zu erwarten, zu hoffen und zu fürchten 
aben. — 

Wir ſind zum Schluſſe gelangt. Die Not der 
a hat zur Schaffung einer Vorleſung 
geführt, die, den Kriegsteilnehmern gewidmet, 
ihrer Wiedereinführung in das Rechts⸗ 
ſtudium zu dienen beſtimmt iſt. Zugleich trägt fie 
die Züge einer Vorleſung, die für ſich allein der 
allſeitigen Einführung aller Studierenden 
in die Rechtswiſſenſchaft enſſprechen kann und er⸗ 
öffnet den Ausblick auf einen Vorleſungs⸗ 
betrieb, der auf organiſcher Einfügung 
ſelbſtſtändiger Mitarbeit der Teil⸗ 
nehmer beruht. Damit find wir aber auch auf 
den Ausgangspunkt unſerer Ausführungen zurück⸗ 
verwieſen. Die Wiedereinführung in die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft in dem hier befürworteten Sinne iſt 
die ſichere Grundlage, auf der die Dreiteilung 
ihr Ziel, die Kürzung der Studienzeit bei 
voller Wahrung aller Anſprüche der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft an die Ausbildung ihrer Richter und 
Beamten, erreichen wird. 


Leiſtungsvertrag und Krieg. 
Bon Juſtizrat Dr. Heinrich Frankenburger in München. 


Das Reichsgericht (vgl. Urteil des RG. 473 15 
II vom 21. März 1916) und in Uebereinſtimmung 
mit ihm haben deutſche Obergerichte den Verkäufer 
aus Lieferungsverträgen, die vor Kriegsbeginn ab⸗ 
geſchloſſen waren, für leiſtungspflichtig erklärt, auch 
wenn er hiedurch die ſchwerſten Schäden erleiden, 
ja wenn er darüber vielleicht zugrunde gehen 
würde. Damit hat das Reichsgericht ſeine frühere 
Auffaſſung (RG. 57, 119) verlaſſen. Nach letzterer 
Entſcheidung ſollte der Lieferungspflichtige auf 
Leiſtungsunmöͤglichkeit i. S. des $ 279 BGB. ſich 
berufen können, wenn die Beſchaffung von Gegen⸗ 
ſtänden der fraglichen Gattung eine ſo ſchwierige 
geworden iſt, daß fie billigerweiſe niemandem zu— 
gemutet werden kann. Die neuerliche Anſicht des 
Reichsgerichts hat zu mehrfacher Kritik herausge⸗ 
fordert. S. Hachenburg IW. 1916 S. 831, 
Cahn 23. 10 S. 1165. Eine Einſchränkung hat 
das Reichsgericht nur inſoferne getroffen, als der 


10 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 1 u. 2. 
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Leiſtungsberechtigte gegenüber dem im Lieferungs⸗ 
verzug befindlichen Pflichtigen alsbald ſich zu 
erklaren hat, ob er auf Erfüllung beſtehen wolle 
(DIZ. 1916, 898; L3. 10, 1009). Die ftrittige 
Frage iſt aber auch nach der Seite zu prüfen, ob 
bei Verhältniſſen der geſchilderten Art der Lei⸗ 
ſtungspflichtige nicht durch Berufung auf 8 138 
Abſ. 1 und 2 BGB. wegen Mißverhältniſſes 
zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung die Erfüllung 
ablehnen könne. Bei Abſchluß der Lieferungsver⸗ 
traͤge vor Ausbruch des Krieges hat wohl keiner 
der Vertragsteile damit gerechnet, daß der Krieg 
ſolange dauern und die Produktionsverhältniſſe 
durch Erſchwerung des Bezuges der Rohmaterialien, 
Anſteigen der Geſtehungspreiſe für dieſe um ein 
vielfaches, Entziehung der geſchulten Arbeitskräfte 
durch deren Einberufung zum Heere, ſo ſchwierig 
ſich geſtalten würden, daß der Zwang zur Leiſtung 
nach der Anſicht aller billig und gerecht denkenden 
Menſchen nicht nur höchſt unbillig erſcheint, ſondern 
in der Ausübung dieſes Zwangs die Schaffung 
eines Mißverhältniſſes zwiſchen Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung unter Ausnutzung der Schwierigkeiten des 
Verkäufers liegt. Es kann zugegeben werden, daß 
ein auffälliges Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung 
und Gegenleiſtung allein einen Vertrag noch nicht 
nichtig nach 8 138 Abſ. 1 macht (RG. 64, 182). 
Aber es iſt die Prüfung doch darauf abzuſtellen, 
ob der Verkäufer durch Schwierigkeiten der vor⸗ 
angegebenen Art nicht in eine Notlage geraten iſt. 
Auch der ſorgſamſte Verkäufer (gleichgültig, ob er 
die Ware ohne Verarbeitung weiter veraͤußert oder 
ſie aus zu beſchaffenden Materialien erſt herzu⸗ 
ſtellen hat und dann an ſeine Abnehmer weiter⸗ 
gibt) pflegt bei Vertragsabſchluß ſich nicht ſofort 
entſprechend einzudecken. Er rechnet damit und 
kann damit rechnen, daß er die zur Lieferung oder 
Herſtellung der zu leiſtenden Sache benötigten 
Produkte ſich rechtzeitig beſchaffen kann. Der Aus⸗ 
bruch eines Weltkrieges, wie er ſeit mehr als zwei 
Jahren Deutſchland von den übrigen Wirtſchafts⸗ 
gebieten abſchließt, iſt aber nicht in den Bereich 
des Vorherſehbaren zu ziehen; die Unterlaſſung 
bedeutet noch nicht die Unterlaſſung der üblichen 
Sorgfalt. 

Mit einer ſo außerordentlich langen Dauer 
des Krieges hat niemand gerechnet, ſelbſt wohl 
die Generalkommandos nicht. Von ſachkundiger 
militäriſcher Seite wurde nach der Kriegserklärung 
Englands die vorausſichtliche Dauer des Krieges 
mit einem Jahr bemeſſen. Man darf alſo auch 
mals Wille der Vertragsteile, die vor dem Kriege 
einen Lieferungsvertrag geſchloſſen haben, anſehen, 
daß der lieferungspflichtige Teil im Falle des Aus— 
bruches eines Krieges auf Grund eines vorher ge— 
ſchloſſenen Lieferungsvertrages nicht für längere 
Zeit als die Dauer eines Jahres gebunden ſein 
ſollte. Was innerhalb eines Jahres abgerufen 
werden konnte, aber nicht abgerufen wurde, kann 


in ſpäterer Zeit unter den im Lieferungsvertrag 


feſtgeſetzten Bedingungen nicht mehr gefordert werden. 
Denn durch die über jede Berechung hinausreichende 
Dauer des Krieges iſt mancher zunächſt zur Lei⸗ 
ſtung der Gattungsſache Verpflichtete in eine wirt⸗ 
ſchaftliche Notlage geraten. Die Beſchaffung der 
zur Herſtellung des Lieferungsgegenſtands nötigen 
Materialien z. B. von Kupfer, von Häuten, iſt 
während des Krieges durch die nahezu aufgehobene 
Einfuhr aus dem Auslande, durch teilweiſe Be⸗ 
ſchlagnahme ſeitens der Militär- oder ſeitens ſon⸗ 
ſtiger ſtaatlicher Behörden ſo ſchwierig geworden, 
daß dieſe Beſchaffung nur mit ganz außerordent⸗ 
lichen Opfern möglich iſt. Die hiedurch entſtehende 
wirtſchaftliche Lage kann den Charakter einer größeren 
oder geringeren Notlage des Lieferungspflichtigen 
annehmen. Soll nun trotz dieſer Notlage der 
Leiſtungsberechtigte auf die vertragsmäßige Leiſtung 
Anſpruch erheben können? Die Bejahung der 
Frage würde „gegen die im ſittlichen Volksbe⸗ 
wußtſein begründete Auffaſſung über das, was 
dem Anſtandsgefühl aller billig und gerecht Den⸗ 
kenden entſpricht“ verſtoßen (RG. 80, 221). 

Unter den wirtſchaftlichen Folgen des Krieges 
leidet mehr oder weniger, wobei man nur an die 
Ernährungsſchwierigkeiten zu denken braucht, die 
ganze Bevölkerung in Deutſchland. Welche be⸗ 
techtigte Entrüſtung gibt ſich allgemein kund, wenn 
einzelne Eigennützige trotz der beſtehenden Beſchrän⸗ 
kungen, Lebensmittel für ſich, ohne Rückſicht auf 
die anderen Volksgenoſſen, anzuhäufen beſtrebt find! 
Es wird auch keinem Juriſten beifallen, das Sitten⸗ 
widrige eines ſolchen Verhaltens zu entſchuldigen. 
Iſt es aber nicht ebenſo ſittenwidrig, die Notlage 
des Vertragsgegners zu eigenem Vorteile aus⸗ 
zubeuten, um auf Grund eines unter normalen 
Verhältniſſen vor dem Kriege geſchloſſenen Lie⸗ 
ferungsvertrags Erfüllung zu begehren! Ja viel⸗ 
leicht aus der Weiterveräußerung oder Weiter⸗ 
verwertung der ſo erlangten Sachen einen größeren 
oder geringeren Nutzen zu erlangen, gar über: 
mäßigen Gewinn zu erreichen? Denn die Ber: 
ordnung vom 23. Juli 1915 (RGBl. 1915 S. 467) 
betrifft nur einen beſchränkten Kreis von Sachen 
des täglichen Bedarſs. Das entſpricht ſicher nicht 
der Anſicht aller billig und gerecht Denkenden. 
Wer unter nicht vorausſehbar geweſenen 
erſchwerten Beſchaffungsverhältniſſen 
Leiſtungen machen ſoll, der befindet ſich 
in einer wirtſchaftlichen Notlage, die 
von dem anderen Vertragsteil nicht aus— 
gebeutet werden darf. Es liegen bei ſo ge⸗ 
arteten Verhältniſſen, wenn der andere dennoch 
Erfüllung fordert, alle Vorausſetzungen für An— 
wendung des $ 138 Abſ. 2 BGB. vor. Das 
Verlangen der Leiſtung trotz dieſer Sachlage will 
ein Recht zur Geltung bringen, das zum Unrecht 
geworden iſt. Die Verwirklichung eines Vertrags— 
rechts verfällt dann der Beurteilung im Sinne der 
vorerwähnten Geſetzesſtelle. 

Aber der durch die lange Dauer des Krieges 
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geſchaffene Zuſtand der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
verlangt nach allgemeiner, auf allen Gebieten der 
menſchlichen und wirtſchaftlichen Betätigung inner⸗ 
halb Deutſchlands ſich äußernder Meinung (com- 
munis opinio) zum mindeſten einen Ausgleich der 
Gegenſätze. Man vergleiche nur die täglich er⸗ 
gehenden Verordnungen der Reichs⸗ und Landes⸗ 
behörden! Man denke an die ſegensreiche Be⸗ 
tätigung der Nächſtenliebe in allen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten! Der billig Denkende wird ſich die Hilfe, 
die er dem Schwachen zuteil werden läßt, nicht 
zum Ruhme anrechnen, ſondern von dem Bewußt⸗ 
ſein geleitet ſein, nur eine Pflicht zu erfüllen. Wer 
bei ſo außerordentlichen wirtſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, unter denen wir infolge der Abſperrung 
von der übrigen Welt leben, die Mithilfe verſagt, 
verletzt nach allgemeiner Anſicht das Sittengeſetz. 
Um wieviel mehr trifft dieſer Vorwurf denjenigen, 
der zu eigenem Vorteile von einem Vertragsgegner 
auf Grund eines vor Kriegsbeginn geſchloſſenen 
Vertrages, trotz vollſtändig veränderter Verhältniſſe 
nur zu eigenem Nutzen und damit zum Nachteile 
des Vertragsgegners unter Ausbeutung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage desſelben Leiſtung begehrt! Es 
darf hier die Zuerkennung durch den Richter nicht 
das jus in injuria verwandeln. Als lehrreich 
möge ein Streitfall aus meiner beruflichen Tätigkeit 
erwähnt ſein. Durch Vertrag vom Mai 1914 
hatte A ſich verpflichtet, innerhalb mehrerer Jahre 
eine beſtimmte Menge von ihm aus einer Kupfer⸗ 
legierung herzuſtellender, der Gattung nach be⸗ 
ſtimmter Sachen, jeweils auf Abruf dem B zu 
liefern. Die Militärbehörde hatte faſt alles Kupfer 
beſchlagnahmt; um mehr als 100 °/o war die dem 
Verkehr überlaſſene geringe Kupfermenge, ebenſo 
wie die ſonſtigen, zur Herſtellung benötigten Roh⸗ 
produkte im Preiſe geſtiegen. Durch Verwendung 
der für die Fertigung allein noch zur Verfügung 
ſtehenden ungelernten Arbeitskräfte hatte der Ge⸗ 
ſtehungspreis eine ſolche Höhe erlangt, daß A an 
B nicht nur mit einem verhältnismäßigen, ſondern 
mit einem wirklichen großen Schaden hätte liefern 
können. Der Abnehmer B würde durch Bezug 
und Weiterveräußerung einen ganz außerordent⸗ 
lichen Nutzen, A einen ganz außerordentlichen wirk⸗ 
lichen Verluſt erleiden. Würde das der Anſicht 
aller billig und gerecht Denkenden entſprechen? 
Soll es dem B erlaubt ſein, unter Berufung auf 
die Regel des 8279 BGB. trotz der Notlage des A 
deſſen Leiſtung zu den urſprünglich verabredeten 
Bedingungen zu fordern? Man wird wohl ſagen 
dürfen, daß der derzeitige Standpunkt unſerer 
Obergerichte gegenüber ſolchen Fragen unbefrie⸗ 
digend iſt. Die Rechtſprechung darf nicht davor 
zurückſchrecken, die Anwendungsmöglichkeit des 
§ 138 Abſ. 2 BGB. zu erwägen. Der öſter⸗ 
reichiſche Oberſte Gerichtshof hat „Befreiung von 
der Lieferungspflicht infolge außerordentlicher 
Erſchwerung ihrer Erfüllung“ in mehrfachen 
Urteilen angenommen. Urteil vom 8. Juni 1915. 


In einem anderen Urteile vom 8. Februar 1916 
iſt ausgeführt: 

„Iſt die infolge des Krieges eingetretene 
Preisänderung von einem ſolchen Umfange, daß 
bei Vertragserfüllung auf Seite des einen Teils 
eine ganz ungerechtfertigte und unverhältnis- 
mäßige Bereicherung und auf Seite des anderen 
Teiles eine unverhältnismäßige Schädigung er⸗ 
folgen würde, dann muß die materielle Schwierig⸗ 
keit der Erfüllung der Unmöglichkeit derſelben 
gleichgehalten werden. Unter ſolchen Umſtänden 
auf der Erfüllung des Vertrages zu beharren, 
würde gegen die guten Sitten verſtoßen (8 878 
A BGB.). (Entſcheidung vom 1. Juli 1915, 

R II 427/1915 und vom 8. Februar 1916, 
R II 17/16). | 

In einem anderen Urteile vom 30. November 
1915 wird das Gericht noch weiter den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen gerecht: 

„Hat eine Warenlieferung gegen Abruf zu 
erfolgen, ſo genügt es, wenn ſich der Verkäufer 
erſt gemäß dem zu erwartenden Abruf eindeckt. 
Zur früheren Komplettierung ſeiner Lager⸗ 
beſtände iſt er nicht verpflichtet. Konnte nun 
dieſer Abruf vereinbarungsgemäß erſt zu einer 
Zeit gewärtigt werden, in welcher ganz un⸗ 
erwartet der Krieg ausgebrochen war, und iſt 
der Verkäufer infolge des Krieges nicht in der 
Lage, das notwendige Rohmaterial herein⸗ 
zubringen und demzufolge den Schluß voll⸗ 
ſtändig zu erfüllen, ſo liegt auf ſeiner Seite 
ein ſchuldhafter Lieſerungsverzug nicht vor. Dieſe 
ſchuldbefreienden Tatſachen ſind jedoch vorerſt 
zu erheben, daher Aufhebung der Urteile der 
Vorinſtanzen. (Entſcheidung vom 30. November 
1915, R II 794/15). 

Hoffentlich kehrt die Rechtſprechung in Deutſch⸗ 
land wieder zu dem Standpunkt zurück, wie er 
in der Entſcheidung des RG. 57, 119 zur Gel⸗ 
tung kam. 


Stellvertretung bei der Annahme 
an Kindesſtatt. 


Von Dr. Franz Kemmer, Amtsrichter in München. 


Das Kammergericht Berlin hat in ſeinem 
Beſchluß vom 10. Oktober 1913 ausgeſprochen, 
daß beim Abſchluß des Vertrags über Annahme 
an Kindes Statt die Beteiligten weder im Willen 
noch in der Abgabe der Willenserklärung ver— 
treten werden können.“) 

Dieſe Anſicht kann nicht ganz unwiderſprochen 
bleiben. Die wichtigen Folgen, welche ſich aus 
der Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit der Stellver: 

1) Vgl. Zuſammenſtellung des Reichsjuſtizamts 

XIII Heft 3 und 4 (172) 3BlFG. XV. Jahrg. 
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tretung beim Abſchluß des Annahmevertrags er⸗ 
geben, erheiſchen eine eingehende Erörterung dieſer 
Frage. Denn der Mangel der Form beim Ab⸗ 
ſchluß dieſes Vertrages zieht nach 8 1756 BGB. 
die Nichtigkeit des Annahmevertrags nach ſich, 
ſelbſt wenn der Vertrag die gerichtliche Beſtätigung 
erhalten hatte. 

Der Wortlaut des erſten Abſatzes des 8 1750 
BGB., wonach der Annahmevertrag nicht durch 
einen Vertreter geſchloſſen werden kann, ſcheint 
allerdings dem Kammergericht Recht zu geben, 
um ſo mehr als im zweiten Satz desſelben die einzige 
Ausnahme von dieſer Vorſchrift aufgeführt iſt. 
Hat nämlich das Kind nicht das vierzehnte Lebens⸗ 
jahr vollendet, ſo kann ſein geſetzlicher Ver⸗ 
treter, und zwar, da es ſich um eine vorwiegend 
perſönliche Angelegenheit handelt, derjenige, dem 
die geſetzliche Vertretung des Kindes in perſön⸗ 
lichen Angelegenheiten gemäß 8 1631 BGB. zu⸗ 
ſteht, den Vertrag mit Genehmigung des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts ſchließen. 

Zu dieſer klar ausgeſprochenen Beſtimmung 
des erſten Abſatzes des 8 1750 BGB. kommt 
nun der zweite Abſatz hinzu, der die Streitfrage 
hervorruft. Denn hier iſt geſagt, daß der An⸗ 
nahmevertrag bei gleichzeitiger Anweſenheit 
beider Teile vor Gericht oder vor einem 
Notar geſchloſſen werden muß. 

Sowohl im erſten wie im zweiten Abſatz iſt 
vom „Vertrag ſchließen“ die Rede. Und doch 
haben die nämlichen Worte nicht die gleiche Be⸗ 
deutung. 

Im erſten Abſatz des $ 1750 BGB. iſt unter 
„Vertrag ſchließen“ die Willenseinigung der 
Beteiligten über den Abſchluß des Annahmever⸗ 
trags zu verſtehen. Die Annahme vollzieht ſich, 
wie Endemann) ausführt, auf Grund eines 
familienrechtlichen Vertrages zwiſchen dem 
Annehmenden und dem Wahlkinde zwecks Herbei⸗ 
führung der Eltern- und Kindesgemeinſchaft. Alle 
Familienrechte im eigentlichen Sinne entſtehen 
kraft Geſetzes aus einem von Natur gegebenen 
Verhältnis, wie z. B. die Verwandtſchaft, oder 
aus einem durch Rechtsgeſchäft der Beteiligten ge⸗ 
ſchaffenen, perſönlichen Verhältnis, wie z. B. die 
Annahme an Kindesſtatt. Dem Abſchluß des 
Annahmevertrags können kürzere oder längere Ver⸗ 
handlungen über die Art und Weile und die Be⸗ 
dingungen der Annahme vorausgehen, bis die Eini— 
gung der Kontrahenten über den Vertrag erzielt 
iſt. Die Einigung erfolgt nach den allgemeinen 
Grundſätzen. Die höchſt perſönliche Natur des 
Annahmevertrags erfordert die eigene Willens: 
beſtimmung beider Teile. Die Vertrag⸗ 
ſchließenden müſſen ſich ſelbſt entſchließen, daß 
und unter welchen Bedingungen ſie ein durch den 
Annahmevertrag begründetes familienrechtliches 


*) Vgl. Endemann, Lehrbuch d. Bürg. Rechts. 
6. Aufl. Bd. II 8 210 Ziff. 2. 


Verhältnis miteinander eingehen wollen; ſie können 
dieſe ihre Willensentſchließung nicht einem anderen, 
einem Stellvertreter, überlaſſen. Daher wird die 
rechtsgeſchäftliche Stellvertretung oder die 
Stellvertretung im Willen beim Abſchluß 
des Annahmevertrages durch den erſten Abſatz 
des 8 1750 BGB. ausgeſchloſſen. 

Dem Kammergericht Berlin iſt hiernach in⸗ 
ſoweit beizuſtimmen, als es die Stellvertretung 
im Willen beim Abſchluß des Annahmevertrags 
für unzuläſſig erklärt. 

Hierüber beſteht in der Theorie und Praxis 
auch kein Streit. | 

Wegen der Wichtigkeit und weittragenden 
Folgen des Annahmevertrags hat aber der Ge⸗ 
ſetzgeber noch eine Reihe von erſchwerenden Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen, um den Abſchluß des Annahme⸗ 
vertrags einzuſchraͤnken und eine möglichſt große 
Gewähr für die Ernſtlichkeit des Vertragsab⸗ 
ſchluſſes zu ſchaffen. 

Die bloße Willenseinigung, der formloſe An⸗ 
nahmevertrag, genügt nicht zu deſſen Rechts⸗ 
wirkſamkeit. Hiezu bedarf es vielmehr noch der im 
zweiten Abſatz des $ 1750 BGB. vorgeſchriebenen 
gerichtlichen oder notariellen Beurkun⸗ 
dung, ſowie der in den 88 1741 ff. BGB. vor⸗ 
geſehenen gerichtlichen Beſtätigung des An⸗ 
nahmevertrags. 

Für die Erteilung dieſer Beſtätigung werden 
wieder eine Reihe von Erforderniſſen verlangt, wie 
insbeſondere die Vollendung des fünfzigſten Lebens⸗ 
jahres durch den Annehmenden, der Mangel ehe⸗ 
licher Abkömmlinge bei dem Annehmenden, die 
Einwilligung der Mutter eines unehelichen Kindes 
zur Annahme und die Genehmigung des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts. 

Die Annahme an Kindes Statt tritt nach 81754 
BGB. erſt mit der Beſtätigung in Kraft, wenn 
die Vertragſchließenden auch ſchon vorher an den 
Vertrag gebunden ſind. 

Wenn nun auch im zweiten Abſatz des $ 1750 
BGB. vom „Vertrag ſchließen“ die Rede iſt, ſo 
iſt hierunter nicht ſowohl die Willenseinigung, 
als vielmehr die Beurkundung des Annahme⸗ 
vertrags zu verſtehen. Es wäre eine übertriebene 
Haarſpalterei, wollte man aus dem zweiten Ab⸗ 
ſatz folgern, daß die Beteiligten ſich nicht ſchon vor⸗ 
her, ſondern erſt in Gegenwart der Urkundsperſon 
über den Annahmevertrag einigen dürften. 

Indeſſen hat die Vorſchrift der Beurkundung 
des Annahmevertrags bei gleichzeitiger An⸗ 
weſenheit beider Teile vor dem Gericht oder einem 
Notar zu der Streitfrage Anlaß gegeben, ob bei 
dieſer Abgabe der Willenserklärung vor 
der Urkundsperſon eine Stellvertretung der 
Beteiligten zulaͤſſig iſt oder nicht. 

Das Kammergericht geht zur Begründung 
ſeiner verneinenden Anſicht mit Recht auf die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des 8 1750 BGB. zurück, indem 
es ausführt: 
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Der erſte Entwurf des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buchs enthielt in 8 1616 Abſ. 1 nur den Satz, 
daß der Annahmevertrag vor Gericht oder Notar 
geſchloſſen werden müſſe; die Motive (Mugdan, 
Materialien Bd. 4 S. 516) erläutern aber dieſe 
Beſtimmung dahin, daß damit, wie im Falle des 
8 868 des Entwurfs, die Willenserklärung der 
Vertragſchließenden bei gleichzeitiger Anweſenheit 
vor Gericht oder Notar mündlich abgegeben werden 
müſſe. Dies ift dann im $ 1631 des Entwurfs 
zweiter Leſung lentſprechend der jetzigen Faſſung 
des § 1750 Abſ. 2) deutlicher zum Ausdruck 
gebracht worden. Zur Begründung dieſer erſchwe⸗ 
renden Form geben die Motive (a. a. O. Bd. 4 
S. 516) an, daß ſie bei der Wichtigkeit des 
Vertrags empfehlenswert ſei, um eine größere 
Gewähr für die Fortdauer, Ernſtlichkeit und Ueber⸗ 
einſtimmung des Willens der Vertragſchließenden 
und gegen unbeſonnenes Vorgehen zu gewinnen. 

Der Abſatz 1 des 8 1750 iſt aus 8 1612 des 
erſten Entwurfs hervorgegangen, der alſo lautet: 

„Hat der Anzunehmende das 14. Lebensjahr 
noch nicht zurückgelegt, ſo kann der Annahme⸗ 
vertrag für ihn durch den geſetzlichen Vertreter 
geſchloſſen werden. Im übrigen kann die 
Schließung des Vertrags, ſowohl für den 

Annehmenden, als für den Anzunehmenden, 

nicht durch einen Vertreter, insbeſondere auch 

nicht durch den geſetzlichen Vertreter erfolgen.“ 


Zur Begründung wird nur auf $ 1588 des 
Entwurfs, der auf ähnlichen Erwägungen beruhe, 
Bezug genommen. Der $ 1588 des Entwurfs 
entſpricht im weſentlichen dem § 1728 BGB., 
und zur Begründung dieſer Beſtimmung wird 
auf den höchſtperſönlichen Charakter der in Rede 
ſtehenden Willenserklärung hingewieſen. 


Etwas weiteres läßt ſich aber, wie das Kammer⸗ 
gericht ſelbſt zugibt, aus den Geſetzes materialien 
nicht feſtſtellen, insbeſondere enthalten dieſe keiner⸗ 
lei Bemerkungen darüber, ob oder inwieweit eine 
Vertretung nicht nur im Willen, ſondern auch 
pon Abgabe der Willenserklärung ausgeſchloſſen ſein 
oll. 

Die Entſtehungsgeſchichte des 8 1750 BGB. 
gibt ſonach der Auffaſſung des Kammergerichts, 
keine genügende Grundlage; es ſucht deshalb ſeine 
Anſicht mit der weiteren Folgerung zu begründen, 
daß der Zweck der ſtrengen Vorſchrift des 8 1750 
BGB. der ſei, eine möglihft große Gewähr für 
die Fortdauer, Ernſtlichkeit und Willensüberein⸗ 
kunft der Vertragſchließenden zu gewinnen, und 
daß die Beteiligten zum Zwecke des Vertrags⸗ 
abſchluſſes vor der Urkundsperſon ſelbſt zweckent⸗ 
ſprechend miteinander verhandeln ſollen. 

So anerkennenswert dieſe Erwägungen des 
Kammergerichts auch find, ſo kann hieraus doch 
kein geſetzliches Verbot der Stellvertretung bei 
der Beurkundung des Annahmevertrags abgeleitet 
werden. Die Ernſtlichkeit der Parteien muß bei 
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jedem gültigen Vertrag, alſo auch beim Abſchluſſe 
des Annahmevertrags, gegeben ſein. 

Ueber den Vertrag ſollen ſie in der Regel 
ſchon einig geworden ſein, bevor ſie zwecks Beur⸗ 
kundung zum Notar gehen. Wenn der Notar 
auch Aufklärungen und Belehrungen erteilen kann, 
ſo iſt es doch nicht ſeine Aufgabe, die Einigung 
der Parteien über den Vertrag erſt herbeizuführen, 
ſondern vielmehr den bereits zwiſchen ihnen fertig 
gewordenen Vertrag zu beurkunden. Die Betei⸗ 
ligten ſollen die koſtbare Zeit des Notars nicht 
erſt durch lange Verhandlungen vor ihm wegnehmen. 

Dem Kammergericht Berlin kann daher in⸗ 
ſoweit nicht beigepflichtet werden, als es auch 
die Stellvertretung bei der Beurkundung 
oder Aufnahme des Annahmevertrags, mithin in 
der Abgabe der Willenserklärung für 
unzuläſſig erklart. 


In der Literatur ſind beide Auffaſſungen 
vertreten. 

Planck) vertritt die Anſicht, daß auch die 
Vertretung in der Erklärung des Willens wegen 
der für die Schließung des Vertrags vorgeſchrie⸗ 
benen Form für unzuläſſig zu erachten ſein wird, 
und führt hiezu aus, daß dem Erfordernis der 
gleichzeitigen Anweſenheit beider Teile vor 
Gericht oder Notar nicht genügt würde, wenn die 
Parteien ihre Vertragserklärungen in beliebiger 
Form vorher abgegeben hätten, dann aber Ver⸗ 
treter zur Ueberbringung dieſes Vertragswillens 
ermächtigten und dieſe Vertreter nun gleichzeitig 
vor Gericht oder Notar erſcheinen und die Er⸗ 
klärungen, zu denen ſie ermächtigt ſind, abgeben. 
Sachlich werde hier alſo ebenſo wie im Falle des 
8 1317 das perſönliche Erſcheinen der Vertrag: 
ſchließenden erfordert. Dieſes Erfordernis ſei hier 
zwar nicht unmittelbar, aber mittelbar durch den 
Ausſchluß der Vertretung ausgedrückt. 

Dieſer Anſicht Planck's haben ſich ohne wei⸗ 
teres angeſchloſſen: Achilles, Blume, Fiſcher— 
Henle, Kipp, Mayer⸗Reis, Meißner. 

Der Geſetzgeber hat nun aber in allen Fällen, 
in denen er als weſentliche Formvorſchrift für 
die Gültigkeit des Vertrags nicht nur die gleich⸗ 
zeitige, ſondern auch die perſönliche Anweſenheit 
der Kontrahenten verlangt, dies ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen; ſo z. B. bei der Eheſchließung, wo 
es in 8 1317 BGB. heißt, daß die Verlobten 
vor einem Standesbeamten perſönlich und 
bei gleichzeitiger Anweſenheit ihre Erflä- 
rungen abzugeben haben. Hier iſt alſo eine Stell⸗ 
vertretung in der Abgabe der Willenserklärung 
ausgeſchloſſen. Dasſelbe iſt auch der Fall in 
den 88 2064, 2256 Abſ. 2, 2274, 2284, 
2290 Abſ. 2, 2347 Abſ. 2 BGB. Das Wort 
„perſönlich“ hat aber der Geſetzgeber in Abſ. 2 
des $ 1750 BGB. weggelaſſen; es liegt alſo hier 


) Planck, 8 1750 Anm. o. 
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die Sache anders als in jenen Fällen, in denen 
die perſönliche Anweſenheit vorgeſchrieben iſt. 

Auch der neueſte Kommentar von Reichs⸗ 
gerichtsräten“) hält bei der Wichtigkeit des 
die familienrechtliche Stellung des Kindes ändernden 
Vertrags es nicht für angängig, daß ein Vertreter 
in der Erklärung des Willens — was an ſich 
zuläſſig ſein würde — die Partei bei Auf⸗ 
nahme des Vertrags vertritt. Wenn aber, wie 
dieſer Kommentar ſelbſt zugibt, eine Vertretung 
in der Willensabgabe an ſich zuläſſig iſt, ſo iſt 
ſie auch angängig. 

Es kann aber auch das Verbot der Stell⸗ 
vertretung aus dem erſten Abſatz des § 1750 
BGB. nicht auf den zweiten Abſatz bezogen werden, 
weil ſonſt der zweite Abſatz eine andere Faſſung 
hätte erhalten müſſen. 

Wo das Geſetz die „gleichzeitige Anweſen⸗ 
heit beider Teile“ verlangt, jo nach 88 925 Abſ. 1, 
1015, 1434, 2276 Abſ. 1. Satz 1, 2290 Abſ. 4 
BGB., iſt, wie Endemann) ausführt, nur das 
Erfordernis einer zweiſeitigen Verhandlung 
ausgeſprochen; es wird nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Parteien ſich dabei vertreten laſſen. 

Der Abſatz 2 des 8 1750 BGB. enthält 
nur eine Abweichung von der allgemeinen Be⸗ 
ſtimmung des 8 128 BGB. Es ſoll hiermit nur 
ausgeſchloſſen werden, daß zunächſt der eine der 
vertragſchließenden Teile zu öffentlicher Urkunde 
ſeine Erklärungen abgibt, und dann der andere 
Vertragsteil ſeine Erklaͤrung ſpäter beurkunden 
läßt. Durch die Vorſchrift der gleichzeitigen 


Anweſenheit beim Vertragsabſchluß wird, wie N 


Staudinger) ausführt, nur eine ſimultane, 
nicht aber auch eine ſukzeſſive Beurkundung 
des Annahmevertrags für zuläſſig erklärt. 

Dagegen fordert 8 1750 Abſ. 2 BGB., wie 
Staudinger weiter ausführt, nicht perſön⸗ 
liche Anweſenheit der Vertragſchließenden bei 
Gericht oder Notar; demgemäß wird auch durch 
dieſe Beſtimmung die Vertretung in der Er: 
klärung des Willens nicht ausgeſchloſſen. 

Ebenſo klar und beſtimmt ſpricht ſich Ende: 
mann?) aus, indem er auf Grund feiner Aus— 
führungen zu dem Ergebnis gelangt: Der Ab: 
ſchluß — nicht die Abgabe der Erklärung 
— durch einen Vertreter iſt verboten. 

Die Gründe, welche Staudinger und Ende: 
mann für ihre Anſicht vorbringen, ſind überzeu— 
gender und ſtichhaltiger als jene ihrer Gegner. 

Es iſt daher die Stellvertretung in der 
Abgabe der Willenserklärung allgemein 
für zuläſſig zu erachten. 

Die geſetzlichen Erſchwerungen beim Abſchluß 


) Vgl. Anm. 3 zu $ 1750 BGB. und Anm. 3 zu 
8 1748 BGB. 

) Endemann a. a. O. Bd. 1 8 80 S. 344. 

e) Staudinger, Anm. 1 und 3 zu 8 1750; Anm. 1 
zu 8 1307 und die dort angegebene Literatur. 

1) Endemann, Anm. 15 zu 8 210 Ziff. 2. 


des Annahmevertrags, die nicht allein dem öffent⸗ 
lichen, ſondern auch dem privaten Intereſſe dienen, 
wozu noch die möglichſt umſtändliche Behandlung 
der einſchlägigen Geſuche kommt, bieten eine genü⸗ 
gende Gewähr für die vielgerühmte Wichtigkeit des 
Annahmevertrags, ſo daß ein weiterer Ausſchluß 
der Stellvertretung höchſt überflüſſig erſcheint. 


Aber ſelbſt wenn man ſich auf den Standpunkt 
ſtellen wollte, daß die Gründe, welche für und gegen 
die Zuläſſigkeit der Stellvertretung bei der Abgabe 
der Willenserklärung ſprechen, gleiche Berechtigung 
haben ſollten, ſo entſteht doch die Frage, welcher 
Anſicht ſich der Notar und der praktiſche 
Richter anſchließen ſollen. 

Die Antwort hierauf kann aber nur dahin lauten, 
daß die Auffaſſung vorzuziehen iſt, welche den 
praktiſchen Bedürfniſſen Rechnung trägt. Dies 
trifft aber für die Auffaſſung des Kammergerichts 
nicht zu. 

Das Kammergericht geſteht ſelbſt am Ende 
ſeiner Ausführungen ein, es laſſe ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß das Geſetz durch ſeine ſtrengen Form⸗ 
vorſchriften unter Umſtänden den Beteiligten er⸗ 
hebliche Koſten und Umſtände verurſache und ſogar 
das Zuſtandekommen des Annahmevertrags daran 
ſcheitern könne. Es kann aber nicht die Abſicht 
des Geſetzgebers ſein, Beſtimmungen unter ſo er⸗ 
ſchwerenden Formvorſchriften zu erlaſſen, daß ſie 
dadurch vielfach wieder illuſoriſch ſein würden. 
Die Anſicht des Kammergerichts iſt daher auch 
vom Standpunkte der Gerichtspraxis aus zu ver⸗ 


erfen. 

Mit Recht haben daher die bayeriſche Ge⸗ 
richtspraxis, ſoweit wenigſtens das Amtsgericht 
und das Landgericht München!) als Beſchwerde⸗ 
gericht mit dieſer Sache befaßt waren, ſowie auch 
die bayriſchen Notare bisher den Standpunkt 
eingenommen, daß die Stellvertretung in 
der Willenserklärung beim Vertrags— 


abſchluß vor dem Gericht oder einem Notar 


zuläſſig iſt. 

Auch das bayeriſche Juſtizminiſterium hat 
in der Bekanntmachung vom 26. Dezember 1899 
(JM Bl. S. 1341 Ziffer 6) anläßlich feiner Erläu⸗ 
terungen zu den Ausführungsvorſchriften des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs ausgeführt: 

„Der Einwilligungsberechtigte darf die Er— 
teilung ſeiner Einwilligung nicht einem Dritten 
(Bevollmächtigten) überlaſſen; er hat vielmehr 
ſelbſt die Entſcheidung zu treffen. Dagegen darf 
er ſich, wenn er die Entſcheidung getroffen hat, 
zur Abgabe ſeiner Erklärung eines Bevollmächtigten 
bedienen.“ 


= — —— 


6) Vgl. Beſchluß des K. Landgerichts München I 
1. Zivilkammer, vom 15. März 1910, Beſchw.⸗Reg. 
Nr. I. 133/10. FOR. Nr. 224/10, in welchem Falle der 
Vormund des anzunehmenden Kindes bei der notariellen 
Beurkundung des Annahmevertrags durch einen Bevoll— 
mächtigten vertreten war. 


Die Rechtseinheit würde erheblich leiden, 
wenn nach der preußiſchen Gerichtspraxis die unter 
Mitwirkung eines Stellvertreters beurkundeten An⸗ 
nahmeverträge ungültig wären, während fie nach 
der bayeriſchen Gerichtspraxis als gültig angeſehen 
werden. 

Was nun die Voll macht betrifft, jo muß fie, da 
es ſich bei dem Annahmevertrag um eine Aenderung 
des Familienſtandes handelt, ſelbſt zu öffentlicher 
Urkunde nach Maßgabe der 88 167 ff. des Reichs⸗ 
geſetzes über die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit vom 17. Mai 1898 in Verbindung 
mit Art. 141 EG. BGB. erteilt werden. 

Dem Stellvertreter kommt bei der ganzen 
Verhandlung nur die Rolle einer Hilfsperſon 
zu, um dem Erfordernis der gleichzeitigen 
Anweſenheit beider Teile vor Gericht oder einem 
Notar zu genügen. Der Stellvertreter iſt der 
Bote, der Erklärungsmittler, welcher nur die 
von ſeinem Vollmachtgeber ausgehende Willenser⸗ 
klärung der Urkundsperſon übermittelt, ohne daß 
er dieſer Willenserklärung aus ſeiner eigenen Ent⸗ 
ſchließung etwas hinzuſetzen darf; er kann nicht 
nach freiem Ermeſſen handeln und darf ſich nicht 
in neue Verhandlungen vor der Urkundsperſon 
einlaſſen. Der Stellvertreter iſt ſtrenge an ſeinen 
Auftrag gebunden. Dieſe Art der Stellvertretung 
beim Abſchluß des Annahmevertrags iſt nur eine 
Intereſſenvertretung, keine Rechtsvertretung ). 

Dieſer Eigenſchaft der Stellvertretung ſoll 
auch der Inhalt der Vollmacht entſprechen. 

In der Vollmacht ſoll genau das enthalten 
ſein, was der Bevollmächtigte zu erklaren hat. 
Zu dieſem Zweck kann der Inhalt des abzu⸗ 
ſchließenden Vertrags aufgeführt und ſodann er: 
klärt werden, daß der Vollmachtgeber ſeinen Stell⸗ 
vertreter bevollmächtigt, in ſeinem Namen den 
Annahmevertrag vor dem Gericht oder Notar 
abzuſchließen und hiebei alle Erklärungen abzugeben 
und Anträge zu ſtellen, die zum Vertragsabſchluß, 
zur Genehmigung und Beſtätigung des Vertrags 
notwendig und ſachdienlich erſcheinen. 

Zum Schluſſe ſei noch die Bemerkung geſtattet, 
daß trotz der familienrechtlichen Natur des An: 
nahmevertrags und der Eheſchließung erſterer 
nach unſerem deutſchen Rechtsempfinden doch nicht 
in dem Grade höchſt perſönlicher Natur iſt, daß 
uns eine Stellvertretung beim Vertragsabſchluß 
von vornherein als ausgeſchloſſen erſcheint, wie 
dies bei der Eheſchließung tatſächlich der Fall iſt. 
Es mutet uns daher etwas befremdend an, wenn 
wir hören, daß die franzöſiſche Kammer den 
kriegeriſchen Verhältniſſen Rechnung tragend durch 
ein Geſetz über die Kriegsehen!) die Stell: 


) Staudinger, Vorbemerkung zu 8 164 BGB. 

10) Pgl. das franzöſiſche Geſetz über die Kriegsehe 
(mariage par procuration) vom 4. April 1915 und die 
Erweiterungsgeſetze hiezu vom 19. Auguſt und 9. De⸗ 
zember 1915. 
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vertretung auch bei der Eheſchließung 
eingeführt hat, was übrigens auch früher zuweilen 
ſchon vorgekommen ift. ““) 

Der gegenwärtige große Krieg hat auf ſo 
manche ſtarre Rechtsvorſchriften mildernd eingewirkt; 
um ſo mehr ſollte durch die Gerichtspraxis 
dahin gewirkt werden, daß wenigſtens in den 
Fällen keine Erſchwerung in der Geſtaltung der 
praktiſchen Rechtsverhältniſſe eingeführt wird, in 
denen ſie der Geſetzgeber ſelbſt nicht gewollt und 
nicht vorgeſchrieben hat. 


Kleine Mitteilungen. 


Ueber Unterbrechung der Verjährung der Straf: 
verfolgung. Im Jahrg. 1916 dieſer Zeitſchr. S. 110 
wird die Frage, ob die Verfügung des Amtsrichters, 
mit der er den Strafbefehl nach erhobenem Einſpruch 
dem Amtsanwalt zuleitet, die Verjährung unterbricht, 
mit folgender Begründung bejaht: 

„Die Zuleitungsverfügung iſt .. eine zunächſt auf 
den inneren Geſchäftsbetrieb beſchränkte richterliche 
Willensäußerung, die den Beſchuldigten in ſeiner 
Tat treffen will, indem ſie die Fortſetzung des ein⸗ 
geleiteten ſtrafrechtlichen Verfahrens bewirken und 
in die geſetzlichen Wege leiten will. Das geht klar 
aus der Zweckbeſtimmung des 8 32 Vorſchr. und 
dem Vordruck der Verfügung „zur weiteren Ver⸗ 
anlaſſung“ hervor. 

Iſt das aber der Fall, dann iſt ſie nach der 
Rechtſprechung auch geeignet, die Verjährung zu 
unterbrechen 

Ich vermag dieſe Anſchauung nicht zu teilen. 
| In meiner Abhandlung: „Natürliche und künſt⸗ 
liche Unterbrechung der Verjährung der Strafver⸗ 
| folgung“ (Gerichtsſaal Bd. 71 S. 85 ff.) habe ich aus⸗ 
geführt, daß nur eine meritoriſche d. i. nach der 
Sachlage angezeigte, ſachlich nicht rein überflüſſige 
Handlung des Richters eine taugliche Unterbrechungs⸗ 
handlung i. S. des 8 68 StGB. ſei, allerdings auch 
dann bleibe, wenn ſie nur zum Zwecke der Unter⸗ 
brechung der Verjährung vorgenommen ſei. 

An dieſer Anſchauung, der auch Frank, StGB. 
Anm. IIc zu 8 (68, beigetreten iſt, halte ich feſt. Sie 
nötigt mich aber, der fraglichen Zuleitungsverfügung 
die Tauglichkeit zur Unterbrechung der Verjährung 
abzuſprechen, eben, weil ſie nicht dazu beſtimmt iſt, 
den Täter durch Fortführung des Strafverfahrens zur 
Verantwortung zu ziehen (Frank a. a. O.), überhaupt 
ſachlich ohne Bedeutung iſt. Meine Gründe ſind fol⸗ 
gende: 

1. Der maßgebende 8 451 StPO. lautete im Ent: 
wurf (8 379): „Bei rechtzeitigem Einſpruch wird, fofern 
nicht die Staatsanwaltſchaft auf Benachrichtigung 
von dem Einſpruche die Klage fallen läßt, zur 
Hauptverhandlung vor dem Schöffengerichte geſchritten. 


— — — 2 ⏑— Ü—ä— ng, 


11) Pgl. die intereſſanten Fälle über die früher 
in fürſtlichen Häuſern übliche Prokuration (Stell: 
vertretung für den Ehegatten), erzählt von Adlersfeld— 
Balleſtrem in: Aus der Rumpelkammer der Welt— 


geſchichte. 
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Bis zum Beginn der Hauptverhandlung kann der Ein⸗ 
ſpruch zurückgenommen werden.“ 

Aus rein redaktionellen Gründen wurden 
die beiden Abſätze zuſammengezogen und die Worte 
„auf Benachrichtigung von dem Einſpruche“ weggelaſſen. 

Schon daraus iſt der ſichere Schluß zu ziehen, 
daß dieſer Benachrichtigung eine ſachliche Bedeutung 
nicht zukommt, daß ſie kein lebendiges Glied des 
Prozeßverfahrens, daß ſie kein Glied jenes Organis⸗ 
mus iſt, den der einzelne Strafprozeß darſtellt, daß 
ſie folglich als überflüſſig, ohne eine Lücke zu hinter⸗ 
laſſen, ausgeſchaltet werden konnte (Kreß a. a. O. 
S. 85, 86, 109). 

2. Dieſe Benachrichtigung iſt auch tatſächlich 
prozeſſual ohne Gehalt. 

Nach 8451 StPO. muß bei rechtzeitigem Ein⸗ 


ſpruch ohne weiteres Termin zur Hauptverhandlung 


anberaumt werden (Löwe Anm. 4 zu 8 451), ohne daß 
der Amtsanwalt von der Einſpruchseinlegung benach⸗ 
richtigt zu werden braucht. Es hat ſohin die in 8 32 
Vorſchr. f. d. Behandl. d. ſchöffenger. Straff. vorge⸗ 
ſchriebene Benachrichtigung des Amtsanwalts keinerlei 
prozeſſualen Zweck, ſie iſt kein Glied des vor⸗ 
geſchriebenen Prozeßgangs; ſie ſtellt viel⸗ 
mehr nur eine den inneren Geſchäftsgang be⸗ 
treffende Zweckmäßigkeitsmaßregel dar, die verhüten 
ſoll, daß der anberaumte Verhandlungstermin ſpäter 
als gegenſtandslos wieder abgeſetzt werden muß. 

Buchſtäblich genommen dient wohl auch dieſe Be⸗ 
nachrichtigung der Fortführung des Strafverfahrens 
im allgemeinſten Sinn, allein ihr fehlt die not⸗ 
wendige Richtung gegen den Beſchuldigten; 
ſie wird nicht in der Abſicht vollzogen, den Täter zu 
verfolgen, ihn wegen der Tat zur Verantwortung zu 
ziehen, ſondern nur zu dem Zweck, eine — mög⸗ 
licherweiſe — unnötige Terminsanberaumung zu er⸗ 
ſparen; fie iſt, kurz geſagt, eine für den Strafverſol⸗ 
gungszweck vollkommen gleichgültige reine Bureau⸗ 
maßregel. 

Dadurch unterſcheidet ſich dieſe Benachrichtigung 
von jener, durch welche der Amtsanwalt von der Un⸗ 
zuſtellbarkeit des Strafbefehls Kenntnis erbält. Dieſe 
Benachrichtigung iſt allerdings notwendig; ſie iſt ein 


unentbehrliches Stück des Prozeßverfahrens; ſie ge⸗ 


hört zum ordentlichen Prozeß gang, der ohne fie eine 
Lücke hätte. Wohl mit Recht hat daher Ob L G—St. 
Bd. 5 S. 234 dieſe Benachrichtigung für eine zur 
i der Verjährung taugliche Handlung 
erklärt. 

Herr Profeſſor Dr. Reinhard Frank in Mün⸗ 
chen hat mich noch auf folgenden, durchaus treffenden 
Geſichtspunkt aufmerkſam gemacht. Entſcheidend iſt, 
ob eine nach Lage der Sache angezeigte Handlung be⸗ 
ſtimmt iſt, den Täter durch Einleitung oder Fort⸗ 
führung des Strafverfahrens zur Verantwortung zu 
ziehen. Eine ſolche Handlung ſtellt aber die fragliche 
Zuleitungs verfügung nicht dar; denn der Richter gibt 
es, indem er den Amtsanwalt von der Einſpruchs⸗ 
einlegung benachrichtigt, deſſen Ermeſſen anheim, 
ob das Verfahren durchgeführt oder die Sache als 
erledigt angeſehen werden ſoll. Man könnte vielleicht 
unter Berufung auf den vom RG. (Samml. f. St. 
21, 309) hinſichtlich des Einſtellungsbeſchluſſes auf⸗ 
geſtellten Satz einwenden, daß der Richter, indem er 
den Amtsanwalt von der Einſpruchseinlegung benach⸗ 
richtige, ſich damit immer noch Verfolgungshandlungen 
vorbehalte, ſog. „poſitive“ Wirkung der Verfügung 
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(RG. a. a. O.). Allein, der Vorbehalt der Anbe⸗ 
raumung der Hauptverhandlung beruht nicht auf 
der fraglichen Benachrichtigung, ſondern 
unmittelbar auf dem Geſetz, das in 8 451 
StPO. für den Fall des rechtzeitigen Einſpruchs die An⸗ 
beraumung des Hauptverhandlungstermins ſchlecht⸗ 
hin gebietet. 

Ich möchte dieſem Beweisgrund folgenden weiteren 
an die Seite ſtellen, der m. E. ebenfalls die Heran⸗ 
ziehung der dem Einſtellungsbeſchluſſe eigenen „poſi⸗ 
tiven“ Wirkung zum Nachweiſe einer gleichen Be⸗ 
deutung der fraglichen Zuleitungsverfügung verbietet: 
Der Richter, der den Einſtellungsbeſchluß nach 8 203 
StPO. erläßt, tut dies aus dem Grunde, weil nach 
feiner Annahme ein weiteres Verfahren ein⸗ 
zutreten hat; denn, wäre er der Anſchauung, daß 
nach dem Ergebniſſe des bisherigen Verfahrens der 
Angeklagte außer Verfolgung zu ſetzen ſei, ſo würde 
ein weiteres Verfahren nicht mehr erforderlich und 
die vorläufige Einſtellung des Verfahrens auf Grund 
des 8 203 StPO. nicht zuläſſig fein. Aber eben 
darin, daß der Richter die Sache zur Entſcheidung 
noch nicht für bereift, vielmehr Anlaß zur Fortſetzung 
des Strafverfahrens für gegeben erachtet, kommt die 
kennzeichnende Beſchaffenheit des Einſtellungsbeſchluſſes 
als einer wegen der begangenen Tat gegen den Täter 
gerichteten und deshalb nach 8 68 StGB. zur Unter⸗ 
brechung der Verjährung tauglichen Handlung des 
Richters zum Ausdruck. Vgl. RGSt. 27, 81. 

Der Richter dagegen, der den Amtsanwalt davon, 
daß gegen den Strafbefehl Einſpruch eingelegt ſei, 
benachrichtigt (8 32 Vorſchr.), nimmt zu der Frage, 
ob noch ein weiteres Verfahren einzutreten hat, über⸗ 
haupt keine Stellung. Er vollzieht vielmehr einfach 
das Geſetz, das ihm für dieſen Fall ſchlechtweg 
die Benachrichtigung des Amtsanwaltes gebietet, gleich⸗ 
gültig, ob, wie man zu ſagen pflegt, bei der Sache 
etwas herauskommt oder nicht. Dieſe Benachrichti⸗ 
gung iſt eben, wie Frank mit Recht hervorhebt, 
nicht beſtimmt, den Täter zur Verantwortung zu 
ziehen (ſ. oben!), während der Einſtellungsbeſchluß 
nach 8 203 StPO., wie dargelegt, gerade dieſe Auf⸗ 
gabe hat und überhaupt nur dann, wenn er dieſer 
Aufgabe zu dienen vermag, erlaſſen werden darf. 

3. So richtig es iſt, daß die Glieder des Orga⸗ 
nismus, den der einzelne Strafprozeß darſtellt, reichs⸗ 
rechtlich nicht erſchöpfend vorgeſchrieben find — es 
ſei z. B. nur an die Anfragen nach dem Stande ander⸗ 
weitiger präjudizieller Strafverfahren erinnert, die 
reichsgeſetzlich nicht behandelt, aber dennoch zuläſſig 
und mit verjährungsunterbrechender Wirkung i. S. 
des 8 68 StGB. ausgeſtattet ſind —, ebenſowenig zu 
bezweifeln iſt aber auch, daß die Landesgeſetzgebung 
Prozeßhandlungen, die der Reichsgeſetzgeber bewußt 
als gehaltlos aus dem Organismus des einzelnen 
Prozeſſes ausgeſchaltet hat, nicht wieder als meri⸗ 
toriſche d. i. nach der Sachlage angezeigte Handlungen 
in dieſen Organismus einſchalten darf. 

Ein ſolch unzuläſſiger Uebergriff der Landesgeſetz⸗ 
gebung läge aber m. E. vor, wenn die in 8 32 Vorſchr. 
getroffene Anordnung mit der Kraft einer wirkſamen 
und folglich zur Unterbrechung der Verjährung der 
Strafverfolgung geeigneten Prozeßhandlung ausge— 
ſtattet wäre; denn die Reichsgeſetzgebung hat, wie 
unter Ziff. 1 dargelegt, einer derartigen Anordnung 
dieſe Wirkung abſichtlich verſagt und aus dieſem 
Grunde iſt es der Landesgeſetzgebung verwehrt, 
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dieſe Anordnung als meritoriſche, alſo als echte, 
wirkſame und damit zur Unterbrechung der Verjäh⸗ 
rung taugliche Prozeßhandlung wieder in den Prozeß⸗ 
organismus einzuführen. Der Reichsgeſetzgeber hat 
den im Entwurfe vorgeſehenen Akt der Benachrichti⸗ 
gung des Amtsanwaltes von dem Einſpruch als über⸗ 
flüſſig geſtrichen. Er hat damit zum Ausdrucke ge⸗ 
bracht, daß zwiſchen dem Akt der Einſpruchseinlegung 
und jenem der Anberaumung der Hauptverhandlung 
ein weiteres organiſches Glied d. i. eine weitere 
meritoriſche, alſo echte, wirkſame und damit zur Unter⸗ 
brechung der Verjährung geeignete Prozeßhandlung 
in Geſtalt der fraglichen Benachrichtigung nicht ein⸗ 
geſchaltet ſein dürfe. Folglich iſt es der Landesgeſetz⸗ 
gebung nicht geſtattet, nun ihrerſeits Diele Einſchal⸗ 
tung vorzunehmen, indem ſie die fragliche Benach⸗ 
richtigungmit meritoriſcher Wirkung vor⸗ 
ſchrieb. Sie durfte ſie nur als Bureau⸗ 
maßregel, alſo als das Gegenſtück einer echten, 
wirkſamen und damit zur Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung tauglichen Prozeßhandlung anordnen. Dies 
und nicht mehr iſt auch mit dem 832 Vorſchr. 
geſchehen. 
Landgerichtspraͤſident Kreß in Straubing. 


Kaun der einem Rechtsanwalt nach 8 25 NAD. 
beſtellte Bertreter, der an einem anderen Ort als der 
vertretene Nechtsanwalt wohnt, Neiſekoſten für die 
Fahrten zu den am Wohnſitz des vertretenen Anwalts 
Rattfindeuden Terminen in Anſatz bringen? In dem 
dem Landgerichtsſitz A. benachbarten Amtsgerichts⸗ 
fit Sch. übten bis zum Kriegsausbruch drei Ans 
wälte A., B., C. ihre Praxis aus. Rechtsanwalt 
A. wurde alsbald einberufen und beſtellte einen am 
Landgerichte A. zugelaſſenen Anwalt als Vertreter. 
Das Amtsgericht Sch. ſtrich bei Koſtenfeſtſetzungen 
nicht nur die Reiſekoſten des A.. .. er Anwaltes, 
ſondern auch die durch Aufſtellung des Vertreters 
notwendig werdenden weiteren Parteiauslagen, wie 
Mehrkoſten zur Information uſw. Die Beſchwerde⸗ 
ſumme überſtieg nie 50 M, ſo daß eine Beſchwerde 
an das Landgericht ausgeſchloſſen war (3 22 EntlVO. 
vom 9. September 1915). Dieſe Verhältniſſe ver⸗ 
anlaßten den Vertreter des Rechtsanwalts A. ſowie 
dieſen die Vertretung aufzugeben und die Kanzlei zu 
ſchließen. Rechtsanwalt B., der im Laufe des Jahres 
1915 einberufen wurde, gab alsbald nach Einberufung 
feine Zulaſſung auf. Der dritte vorher anſäſſige 
Anwalt C. ließ, um das alte von ihm ſelbſt über⸗ 
nommene Kanzleiperſonal nicht entlaſſen zu müſſen, 
Rechtsanwalt Dr. R. in A. als Vertreter nach 8 25 
RAD. beſtellen. Obwohl nunmehr kein Anwalt in 
Sch. anſäſſig war, Rechtsanwalt Dr. R. die anfallen⸗ 

Terminsſachen jeweils auf einige Sitzungstage zu⸗ 
ſammenlegen ließ, behielt das Amtsgericht Sch. nicht 
nur ſeinen bisherigen Standpunkt bei, ſondern teilte 
dem Rechtsanwalt C., vertreten durch Rechtsanwalt 
Dr. R. in A., die anfallenden Armenſachen anfäng⸗ 
lich beſchlußmäßig zur Vertretung zu. 

Der Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß des Amtsgerichts 
Sch. billigte die Entfernungsgebühren in einer Be⸗ 
leidigungsſache, entſprechend dem bisher eingenommenen 
Standpunkt nicht zu mit folgender Begründung: 

„Daß die Privatklägerin zur Verfolgung der 
ihr zugefügten Beleidigung ſich eines Rechtsanwalts 
bediente, war bei der Schwere der Beleidigung und 


dem Umſtande, daß ihr Mann im Felde fteht, ge⸗ 
rechtfertigt. Abzuſetzen waren jedoch 12 M Reiſe⸗ 
koſten und Taggelder des Rechtsanwalts Dr. R. 
Nicht dieſem, ſondern dem Rechtsanwalt C. in Sch. 
war die Vollmacht zur Verfolgung der Strafſache 
übertragen. Rechtsanwalt Dr. R. trat nur als 
Stellvertreter des Rechtanwalts C. nach 8 25 RAD. 
auf, iſt daher nicht ‚auswärtiger Rechtsanwalt 
im Sinne des 8 91 8p O., 878 RAG0O.“ 

Auf Beſchwerde, in welcher auf die Folgerungen 
hingewieſen wurde, welche ſich aus der Stellung des 
Amtsgerichts Sch. in ſeinen Koſtenfeſtſetzungsbe⸗ 
ſchlüſſen ergeben, erließ die I. Strafkammer des LG. 
A. am 6. Juni 1916 BeſchwRegNr. 128/16 folgenden 
Beſchluß, bei dem ſie auch auf ſofortige weitere Be⸗ 
ſchwerde (Gegenvorſtellung) beharrte: 

„RA. Dr. R. iſt nicht am Sitze dieſes Gerichts 
wohnhaft. Demnach iſt er auswärtiger Anwalt im 
Sinne des 8 91 ZPO. Dies trifft um fo mehr zu, 
als er auch nach den tatſächlichen Verhältniſſen die 
Vertretung des RA.s C. in Sch. nur von ſeinem 
Wohnſitz in A. aus mitverſehen kann (88 18, 37 
RAO. RG3Z. Bd. 13 S. 513; JW. 94, 63). Die An⸗ 
ſchauung des Amtsgerichts Sch., daß ein Vertreten 
nach 8 25 NAD. nicht als ‚auswärtiger Anwalt in 
Betracht komme, iſt geſetzlich und tatſächlich nicht be⸗ 
gründet und würde wie die Beſchwerde mit Recht 
hervorhebt, zu großen Unbilligkeiten und Erſchwe⸗ 
rungen für das Recht ſuchende Publikum führen, zu⸗ 
mal in Sch. ſich gegenwärtig infolge des Krieges 
keine Rechtsanwälte befinden. Die Zuziehung des 
auswärtigen Rechtsanwalts war nach der Sachlage 
notwendig (8 91 3O.). Die verlangten Gebühren 
. dem 8 78 NAGOD., 88 496, 346, 351, 503 


Hierzu ſei noch folgendes bemerkt: In Nr. 11 b 
der IW. vom 2. Juni 1916 iſt eine Entſcheidung des 
OL G.s Dresden vom 3. Mai 1916 veröffentlicht, 
worin der gegenteilige Standpunkt eingenommen iſt, 
den Rechtsanwalt Dr. Friedländer in München als 
unzutreffend bezeichnet. Ob die tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe in dem vom OLG. Dresden entſchiedenen 
Falle ebenſo gelagert waren wie hier, insbe ſondere 
darin, daß an dem Amtsgerichtsſitz überhaupt kein 
Anwalt mehr anſäſſig war, und deshalb ein Anwalt 
des zunächſt gelegenen Landgerichts als Vertreter 
beſtellt werden mußte, läßt ſich aus der Veröffent⸗ 
lichung der Entſcheidung nicht weiter beurteilen. Dies 
wäre jedoch gerade von maßgebender Bedeutung für 
die Entſcheidung dieſer Frage, die, wie die Verhält⸗ 
niſſe nun einmal liegen, zweifellos von größter Be⸗ 
deutung für Anwälte iſt, die einen auswärtigen Ver⸗ 
treter zu beſtellen genötigt ſind. Der zum Heer ein⸗ 
berufene Anwalt wird ſich ſtets fragen müſſen, ob 
die anfallenden Gebühren noch im Verhältnis ſtehen 
zu den ihm durch die Vertretung entſtehenden Koſten 
und den ſonſtigen durch den Fortbetrieb der Kanzlei 
erwachſenden Koſten und Auslagen. Stellen ſich die 
Gerichte auf den Standpunkt, daß die Entfernungs⸗ 
gebühren zu erſtatten ſind, ſo bedeutet dies ohne 
weiteres eine bedeutende finanzielle Entlaſtung des 
einberufenen Anwaltes, der ohnedies infolge der 
Kriegsverhältniſſe mit einem bedeutend geringeren 
Anfall von Gebühren zu rechnen hat. 

Rechtsanwalt Dr. jur. et rer. pol. Ph. Roßteuſcher 
in Augsburg. 
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Die Entſcheidung über die Keſten der Bewilligung 
einer Zahlungsfriſt. In der Verordnung über die 
gerichtliche Bewilligung von Zahlungsfriſten vom 
7. Auguſt 1914 fehlte jegliche Beſtimmung über die 
Koſtentragungspflicht in Anſehung der Verhandlung 
und Entſcheidung über Anträge auf Friſtbewilligung. 
Soweit in anhängigen Prozeſſen durch Urteil oder 
Vergleich nach den 88 1 und 4 VO. — übrigens 
auch im Verfahren nach 8 2 — über ſolche An⸗ 
träge entſchieden wurde, war es bisher ſchon 
Uebung, für die fraglichen Verhandlungen und Ent⸗ 
ſcheidungen keine beſonderen Koſten entſtehen zu laſſen, 
was ſeine ausdrückliche geſetzliche Anerkennung durch 
die abändernde Verordnung gleichen Betreffs vom 
20. Mai 1915 gefunden hat (ſ. 8 6 Abſ. 2 VO.). 

Anders bei den im Beſchlußweg erfolgenden 
Verbeſcheidungen dieſer Anträge während oder un⸗ 
mittelbar vor Beginn der Zwangsvollſtreckung (8 3 
VO. vom 7. Auguſt 1914, 8 5 VO. vom 20. Mai 1915). 
Hier war eine Entſcheidung im Koſtenpunkte zu treffen 
und es lag natürlich auf der Hand, die 88 91 ff. ZPO. 
entſprechend anzuwenden. Bei verſchiedenen Gerichten 
führte indes die ſchablonenhafte Anwendung des 8 91 
zu unbefriedigenden Ergebniſſen. So wurden meiſt 
dem Gläubiger, falls der Schuldner mit ſeinem An⸗ 
trag durchdrang, als unterliegender Prozeßpartei 
ohne weiteres die Koſten zur Laſt gelegt. Erwägt 
man jedoch, daß in dieſen Fällen nach der VO. vom 
7. Auguſt 1914 wie nach der vom 20. März 1915, 
letzterenfalls auch in der Faſſung vom 8. Juni 1916 
dem Gläubiger vor der Entſcheidung kein Gehör von 
Geſetzes wegen eingeräumt iſt, fo erſcheint es äußerft 
unbillig, dem Gläubiger, der von dem Antrag des 
Schuldners, ſeiner Begründung und der Glaubhaft⸗ 
machung der zur Begründung angeführten Tatſachen 
zumeiſt keine Ahnung hatte, unterſchiedslos zu dem 
Nachteil der verzögerten Vollſtreckung auch noch die 
Koſten aufzuerlegen. 

Durch die Beſtimmung der VO. vom 8. Juni 1916 
Art. J, 3 iſt die Möglichkeit gegeben, auch beim Ob⸗ 
ſiegen des Antrags auf Friſtbewilligung oder zeitige 
Vollſtreckungseinſtellung dem Schuldner die Koſten 
ganz oder teilweiſe zu überbürden. 

Die Verordnung hat die Vorausſetzungen für die 
Anwendbarkeit der Koſtenbeſtimmung nicht geregelt. 
Es entſcheidet mithin das richterliche Ermeſſen, das 
wiederum auf Billigkeitsgründe ſich ſtützen wird. 

In Betracht kommen die Fälle der 88 3, 4 u. 5 
VO. vom 20. Mai 1915. Hier intereſſieren haupt⸗ 
ſächlich die Fälle der S8 A und 5 VO. 

Im Falle des 8 4 kann der Schuldner für eine 
von ihm anerkannte Forderung beim Gericht des all- 
gemeinen Gerichtsſtandes des Gläubigers eine Zah— 
lungsfriſt beantragen. Der Gläubiger iſt aber vor 
der Entſcheidung zu hören und kann ſeinerſeits zu 
dem Antrag Stellung nehmen. 

Lehnt er den Antrag trotz Glaubhaftmachung 
ſeiner Rechtfertigungsgründe (8 1 Abſ. 1 Satz 2, Abſ. 2 
Satz 2 VO.) ab, fo wird er die Koſten tragen müſſen, 
wenn dem Antrag ſtattgegeben wird. Stimmt er da⸗ 
gegen dem Antrag zu, ſo iſt hauptſächlich zu prüfen, 
ob der Schuldner vor der Antragſtellung den Gläus 
biger auf gütliche Weiſe und unter Glaubhaftmachung 
der Rechtfertigungsgründe, jedoch erfolglos, zu einer 
außergerichtlichen Stundung zu bewegen geſucht hat. 
Trifft Letzteres zu, ſo dürften auch in dieſem Falle 
die Koſten ganz oder zum Teil den Gläubiger treffen. 
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Hat der Schuldner dagegen vor der Antragſtellung 
keinen Verſuch zu gütlicher Stundungserwirkung ge⸗ 
macht, ſo wird der Schuldner billigerweiſe die Koſten zu 
tragen haben. Denn der Gläubiger befindet ſich hier 
in einer ähnlichen Lage wie der Beklagte im Sinne 
des 8 93 ZPO. 

Die gleichen Grundſätze gelten im Falle des 8 5 
VO., zumal hier der Gläubiger keinen Anſpruch auf 
rechtliches Gehör hat. 

Im übrigen werden die Begleitumſtände, der Grad 
der Glaubhaftmachung der Rechtfertigungsgründe, 
eine vorausgehende freiwillige Stundung des Gläu⸗ 
bigers uſw. Einfluß auf die Koſtenentſcheidung ausüben. 

Amtsgerichtsſekretär 
Dr. Niedhammer in Kirchheimbolanden. 


Aus der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Schuldübernahme? IA die Borfchrift des 8 418 
Abſ. 1 Satz 3 BGB. auch anzuwenden, wenn der Schuld: 
ner zugleich der Eigentümer des belaſteten Grundſtücks 
iſt? Aus den Gründen: In Fällen, wo für die 
Forderung eine Hypothek beſteht, tritt nach dem 8 418 
Abſ. 1 Satz 2 infolge der Schuldübernahme das gleiche 
ein, wie wenn der Gläubiger auf die Hypothek ver⸗ 
zichtet, und der Reviſion iſt zuzugeben, daß es der 
Feſtſtellung eines hierauf gerichteten Willens des Gläu⸗ 
kigers nicht bedarf. Allein nach dem 3. Satze des 
8 418 Abſ. 1 tritt dieſe nicht ein, wenn derjenige, dem 
der verhaftete Gegenſtand zur Zeit der Schuldübernahme 
gehört, alſo der Eigentümer des mit der Hypothek 
belaſteten Grundſtücks, in die Schuldübernahme ein- 
willigt, und dies iſt hier ſchon damit gegeben, daß 
der Kläger, der Eigentümer des Grundſtücks, den 
die Schuldübernahme enthaltenden Geſellſchaftsver— 
trag mitabgeſchloſſen hat. Die Einwilligung be— 
darf keiner beſonderen Form (ſ. $ 182 Abſ. 2 BGB., 
RZ. Bd. 70 Nr. 105 auf S. 415/6); fie kann 
auch ſtillſchweigend erklärt werden und kommt ſchon 
in der Vereinbarung zum Ausdruck, wenn die 
Schuldübernahme gemäß dem 8 415 von dem Schuld— 
übernehmer mit dem Schuldner vereinbart wird, der 
zugleich der Eigentümer des verhafteten Grundſtücks 
iſt!). Zu Unrecht behauptet die Reviſion: Die Vor⸗ 
ſchrift des 3. Satzes des 8 418 Abſ. 1 paſſe ſchon nach 
ihrem Wortlaut nicht auf den Fall, wo der Schuldner 
und der Eigentümer des belafteten Grundſtücks dieſelbe 
Perſon find, namentlich dann nicht, wenn er den Schuld- 
übernahmevertrag mit dem Dritten ſelbſt abſchließt; 
in eine von ihm ſelbſt vereinbarte Schuldübernahme 
könne er nicht erſt einwilligen. Im Gegenſatz zum 
8 317 des I. Entwurfs macht der 8 418 keinen Unters 
ſchied zwiſchen dem Fall, daß der verhaftete Gegen— 
ſtand dem Schuldner, und dem, daß er einem anderen 
gehört. Dementſprechend heißt es in den Protokollen 
mit bezug auf den angenommenen und Geſetz gewor— 
denen Antrag 1: „Zur Vermeidung der hervorgeho— 
benen Bedenken habe der Antrag, ohne zu unterſcheiden, 
ob das Pfandrecht von dem Schuldner, dem Ueber— 
nehmer oder einem Dritten beſtellt ſei, die Aufrecht— 
erhaltung des Pfandrechts davon abhängig gemacht, 
ob derjenige, welchem der Pfandgegenſtand zur Zeit 

1) So u. a. Planck Komm. 4. Aufl. Anm. 3 zu §4˙8, von Stau— 


Dinger Komm. 7./3. Aufl. Anm. II zu § 415; Oertmann, Schuldverh. 
3./ 1. Aufl. Aum. 3 zu 3 418. N 


der Schulbübernahme gehöre, dieſer zuſtimme.“ Im 
übrigen handelt es ſich bei dieſer Zuſtimmung nicht 
ſowohl um eine Einwilligung zum Abſchluß des 
Schuldübernahmevertrages, als um eine Einwilligung 
in die Schuldübernahme ſelbſt, alſo darin, daß die 
Schuld von dem Dritten übernommen wird. Zu Un⸗ 
recht meint die Reviſion ferner: Auch dem Sinne nach 
ſei die Vorſchrift des 3. Satzes des 8 418 Abſ. 1 unan⸗ 
wendbar; denn es komme in ihr die Vermutung zum 
Ausdruck, daß der Eigentümer einer für die über⸗ 
nommene Schuld haftenden Sache durch die Einwilligung 
in die Schuldübernahme ſeinen Forthaftungswillen 
erklärt, dieſe Vermutung ſei aber widerlegbar und 
werde durch das Zuſammentreffen des Eigentümers 
der verhafteten Sache mit dem Schuldner in einer 
Perſon ohne weiteres widerlegt. Der geſetzgeberiſche 
Grund für die in den erſten beiden Sätzen des 8 418 
Abſ. 1 vorgefehene Folge der Schuldübernahme iſt 
nach den Motiven und Protokollen (bei Mugdan Bd. 2 
auf S. 81 und 598) darin zu ſuchen, daß mit dem 
Wechſel des Schuldners für den Bürgen und den 
Pfand⸗ oder Hypothekbeſteller die Gewähr verändert 
wird, die die Perſon des Schuldners dafür bietet, daß 
es zu einer Inanſpruchnahme des Bürgen, des Pfandes 
oder der Hypothek nicht kommen, oder daß im Falle 
einer ſolchen Inanſpruchnahme der Bürge, der Pfand⸗ 
oder Hypothekbeſteller doch Erſatz erhalten werde. 
Und hieraus ergibt ſich als Grund für die im 3. Satze 
des 8 418 Abſ. 1 gemachte Ausnahme der: daß das 
aus dem bezeichneten Umſtande gegen die Fortdauer 
der Haftung des Bürgen, des Pfandes oder der 
Hypothek herzunehmende Bedenken wegfällt, wenn der 
Bürge oder der Eigentümer des verhafteten Gegen⸗ 
ſtandes ſich mit der Schul dübernahme und dadurch 
auch mit der Perſon des neuen Schuldners einverſtanden 


erklärt. Ein „Forthaftungswille“, den man nichts⸗ 
deſtoweniger für 1 halten mag, wird üb⸗ 
rigens nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß im Geſell⸗ 


ſchaftsvertrage die Geſellſchaft die von der Entlaſſung 
der auf fie übertragenen Grundſtücke aus der Pfand- 
haft für die Hypothek der Sparkaſſe W. abhängige Ver⸗ 
pflichtung einging, die übernommenen Hypotheken auf 
dem dem Kläger verbliebenen Grundſtück zur Löſchung zu 
bringen. Inſoweit der Geſellſchaftsvertrag eine von 
W. P. als dem Gläubiger mit der Geſellſchaft verein⸗ 
barte Schuldübernahme enthält (8 414 BGB.), ergibt 
ſich die Einwilligung des Klägers in ſie aus ſeiner 
Beteiligung am Vertragsſchluß. (Urt. des V. 38. 
v. 7. Juni 1916, V 115 / 1916). — — n. 
3957 


II. 


Zur Anslegung von Bertragsbeſtimmungen. In 
einer gegen eine Verſicherungsgeſellſchaft erhobenen 
Klage, die auf Gewährung des Verſicherungsſchutzes 
wegen eines Unfalls gerichtet war, ergab ſich ein 
Streit über die Auslegung einer der Verſicherungs— 
bedingungen. Das RG. kam auf Grund der Faſſung 
der Bedingungen zu einer der Geſellſchaft ungünſtigen 
Auslegung; im Anſchluß an dieſe, nicht allgemein er— 
heblichen Darlegungen führte es aus: Zum mindeſten 
liegt bei dem erwähnten Streitpunkt eine Unklarheit 
des Ausdrucks in den allgemeinen Verſicherungsbe— 
dingungen vor, und die Beklagte, von der der Wort— 
laut herrührt, und an der es geweſen wäre, ſich deut⸗ 
licher auszudrücken, muß es ſich gefallen laſſen, daß 
die Auslegung in dem dem Verſicherungsnehmer 
günſtigeren Sinn erfolgt, in dem die Beſtimmung 
wenigſtens auch verſtanden werden konnte. (Urt. des 
VII. 38. vom 4. Juli 1916, VII 128/16.) 
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III. 


Iſt der Rechtsweg zuläſſig, wenn ein zur Nuhe ge⸗ 
ſetzter Beamter eine Gehaltsforderung mit der Begrün- 
dung geltend macht, daß die Berſetzung in den Nuheſtand 
nurechtmäzig ſei ? „Der Kläger, damals Proviantmeiſter 
im Dienſte der preußiſchen Militärverwaltung, wurde 
durch Verfügung des Kriegsminiſteriums vom 19. 11 115 
1907 nach § 63 RBG. mit dem geſetzlichen Ruhegehalt 
in den Ruheſtand verſetzt, nachdem ihm durch Ver⸗ 
fügung der vorgeſetzten Dienſtbehörde vom 28. Juni 
1907 gemäß 8$ 61, 62 RBG. eröffnet worden war, 
daß der Fall ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand vor⸗ 
liege, und der Kläger gegen dieſe Eröffnung Ein⸗ 
wendungen nicht erhoben hatte. Mit der Klage ver⸗ 
langte er Bezahlung des Unterſchiedes zwiſchen dem 
ſeiner früheren Dienſtſtellung entſprechenden Gehalt 
und dem ihm bewilligten Ruhegehalt, indem er be⸗ 
hauptete, die Verſetzung in den Ruheſtand ſei unwirk⸗ 
ſam geweſen, weil er ſich in einem die freie Willens⸗ 
beſtimmung ausſchließenden Zuſtande der Geiſtes⸗ 
ſtörung befunden habe, die fraglichen Verfügungen 
daher nicht ihm, ſondern einem zu beſtellenden geſetz⸗ 


lichen Vertreter hätten zugeſtellt werden müſſen. Auch 


ſei die Zuſtellung der Verfügung vom 19. Auguſt 1907 
nicht in der dem 8 133 RG. entſprechenden Form 
erfolgt. Im Laufe des Prozeſſes berief er ſich noch 
darauf, daß Erklärungen, die er vor der Verſetzung 
in den Ruheſtand am 2. und 6. Juli 1907 abgegeben 
habe, ſowie die Unterlaſſung von Einwendungen auf 
Irrtum und argliſtige Täuſchung zurückzuführen ſeien. 
Die Klage wurde abgewieſen. Die Reviſion des Klägers 
hatte keinen Erfolg. . 

Aus den Gründen: „Das BG. hat die gegen 
das Verfahren der Verwaltungsbehörden erhobenen 
Einwendungen ſachlich geprüft und angenommen, daß 
das vorgeſchriebene Verfahren eingehalten, die erſt 
im Januar 1912 erhobene Klage aber nach $ 150 RBG. 
verſpätet ſei. Diejes Eingehen auf die Angriffe des 
Klägers ſteht jedoch nicht im Einklang mit der dem 
Reichsbeamtengeſetze zugrundeliegenden Begrenzung 
der gerichtlichen Zuſtändigkeit. Nach 8 155 RBG. find 
die Entſcheidungen der Verwaltungsbehörden darüber, 
ob und von welchem Zeitpunkt ab ein Reichsbeamter 
in den Ruheſtand zu verſetzen ſei, für die Beurteilung 
der vor dem Gerichte geltend gemachten vermögens⸗ 
rechtlichen Anſprüche (§§ 149 ff.) maßgebend. Schließt 
auch dieſe Vorſchrift nicht jede Prüfung des Gerichtes 
aus, ſo kann dieſe Prüfung ſich doch nur darauf er⸗ 
ſtrecken, ob eine Verſetzung in den Ruheſtand durch 
die Verwaltungsbehörde verfügt worden iſt, nicht auch 
darauf, ob bei dem ihr vorausgegangenen Verfahren 
jede einzelne Verfahrensvorſchrift beobachtet wurde. 
Lediglich um Beanſtandungen dieſer Art aber handelt es 
ſich, wenn der Kläger geltend macht, es hätte ihm behufs 
Durchführung des Verfahrens ein Vertreter beſtellt wer— 
den müſſen, dieſem Vertreter wären die Verfügungen vom 
28. Juni und 19. Auguſt 1907 zuzuſtellen geweſen, und 
die Zuſtellung der letzteren Verfügung ſei auch nicht 
in der dem § 133 RBG. vorgeſchriebenen Form er⸗ 
folgt. Wollte man eine Prüfung ſolcher Fragen durch 
die Gerichte zulaſſen, fo würde ihnen damit eine Bes 
aufſichtigung des von den Verwaltungsbehörden in den 
Grenzen ihrer eigenen Zuſtändigkeit geübten Verfahrens 
eingeräumt werden, die der Nebenordnung von Ge— 
richten und Verwaltungsbehörden nicht entſpricht und 
für den Fall einer Verſetzung in den Ruheſtand durch 
8 155 RBG. und ähnliche Vorſchriften anderer Gejehe') 
gerade ausgeſchloſſen werden full. Demgegenüber iſt 
ein entſcheidendes Gewicht nicht darauf zu legen, daß, 
wie das BG. hervorhebt, die Begründung des RB. 
(S. 39 der Reichstags vorlage) den Rechtsweg für zu— 


Schie. .. läſſig erklärt, falls „die Quieszierung ohne Beobach— 


tung des vorgeſchriebenen Verfahrens verfügt“ wurde. 


1) Bayer. Beamtengeſetz Art. 178. 
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Denn im Geſetze hat dieſe Auffaſſung keinen Ausdruck 
gefunden. Nicht für den vorliegenden Fall zu ver⸗ 
werten iſt ferner das vom Berufungsgericht und auch 
von der Reviſion in Bezug genommene Urteil des 
IV. 3S. vom 14. Juni 1900 JW. S. 595 ff. Die Ent⸗ 
ſcheidung behandelte den ſchon oben erwähnten, weſent⸗ 
lich anderen Fall, daß, wie dort ausdrücklich feſtgeſtellt 
wurde, eine Verſetzung in den Ruheſtand gar nicht 
verfügt worden war. Hier aber liegt eine Verſetzung 
in den Ruheſtand unbeſtritten vor, und die Angriffe 
des Klägers beſchränken ſich darauf, das dabei ein⸗ 
geſchlagene Verfahren zu beanſtan en. Eine Nach⸗ 
prüfung dieſer Beanſtandungen iſt demnach ausge⸗ 
ſchloſſen. Es iſt aber nicht nur die von der Ver⸗ 
re verfügte Verſetzung in den Ruhe⸗ 
ſtand nach 8 155 RBG. für das Gericht maßgebend, 
ſondern es muß darüber hinaus, da die Klage in ihrer 
urſprünglichen Begründung nur eine Bekämpfung 
dieſer Verſetzung in den Ruheſtand enthält, inſoweit 
der Rechtsweg als unzuläſſig erachtet werden. Der 
Kläger weiß, daß er als ein in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzter Beamter einen Anſpruch auf Gehalt nicht hat. 
Wenn er gleichwohl einen Gehaltsanſpruch erhebt, 
fo liegt darin in Wahrheit nichts anderes als das 
Verlangen, daß das Gericht die Verſetzung in den 
Ruheſtand ſelbſtändig nachprüfe und, wenigſtens in 
finanzieller Beziehung, außer Kraft fetze. Für einen 
ſolchen Anſpruch aber iſt, auch wenn er in die äußere 
Form eines Gehaltsanſpruches gekleidet wird, der 
Rechtsweg i. S. der 88 149 ff. RBG. nicht gegeben. 
In dem gleichen Sinne hat der erk. Senat in einem 
Urteil vom 13. Juni 1911 JW. 1911 S. 720 bezüglich 
des nach preußiſchem Recht zu beurteilenden Gehalts⸗ 
anſpruches eines in den Ruheſtand verſetzten Kommunal» 
beamten entſchieden. Die dort gegebene Begründung 
trifft auch für das Reichsbeamtenrecht zu. Die Zurück⸗ 
weiſung der Klage rechtfertigt ſich daher aus der Un⸗ 
zuläſſigkeit des Rechtsweges. Auf die Würdigung der 
einzelnen Beanſtandungen des Klägers durch das BG. 
und die dazu von der Revifion erhobenen Angriffe iſt 
nicht einzugehen. Beizuſtimmen iſt dem BG. darin, 
daß die Berufung auf Irrtum und argliſtige Täuſchung 
eine Aenderung der Klage bedeutet .... Daß der Beklagte 
der Aenderung nicht widerſprach, machte ſie prozeſſual 
zuläſſig ($ 264 ZPO.). Das BGG. hat dies auch nicht 
verkannt, ſich vielmehr nur mit der Frage befaßt, ob 
der geänderte Anſpruch innerhalb der Friſt des 8 150 
RBG. erhoben worden ſei. Dieſe Frage iſt aber nicht 
zu prüfen. Denn in Wahrheit handelt es ſich auch 
bei der neuen Begründung der Klage nur um einen 
trotz der Form des Gehaltsanſpruches unzuläſſigen 
Angriff gegen den Rechtsbeſtand der Verſetzung in den 
Ruheſtand. Der Kläger will nur eine Außerkraftſetzung 
dieſer Verfügung durch Richterſpruch herbeiführen. 
Der Rechtsweg iſt auch hier unaulälng. eine fachliche 
Würdigung abzulehnen (Urt. des III. 38S. 
vom 19. September 1916, III 134/16). — e — 
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IV. 


Keine Unterlaſſungsklage zur Abwehr einer erſt zu 
erwartenden Beleidigung, deren Juhalt usch nicht feſt⸗ 
geftellt werden kann. Aus den Gründen: Uns 

egründet iſt der Klagantrag, ſoweit er ſich auf die 
angekündigte Rechtfertigungsſchrift bezieht. Mit Recht 
macht die Reviſion geltend, daß ihr Inhalt weder feſt⸗ 
ſteht, noch jetzt feſtſtellbar iſt; es mag richtig ſein, 
daß das an die Klägerin gerichtete Schreiben, ſowie 
das Rundſchreiben und die darin mitgeteilten Kapitel⸗ 
überſchriften es ſehr wahrſcheinlich machen, daß der 
Inhalt der erſt in der Vorbereitung begriffenen Recht— 
ene die Ehre der Klägerin und ihrer Eltern 


10 Dieſe Zeitirift 7. Jabrg. (1911) S. 387; 1 0 0 Reindl, 
Komm. z. bayer. Beamtengeſetz Art. 178 Anm. 1 Fußnote 1 f 


2 Leikfcheift für Rechtspflege in Bayern. für Rechtspflege in Bayern. 1917. 
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ſchwer verletzen wird. Solange aber der Inhalt nicht 
im einzelnen feſtſteht, läßt ſich keine ſolche Feſtſtellung 
treffen, insbeſondere keine Feſtſtellung, daß ein rechts⸗ 
widriger Eingriff in ein geſchütztes Rechtsgut zu be⸗ 
fürchten iſt. Das von der Klägerin verlangte Verbot 
läuft im Endergebnis darauf hinaus, daß dem Be⸗ 
klagten allgemein verboten wird, die Klägerin und ihre 
Eltern in Zukunft zu beleidigen. Wenn ſich aber je⸗ 
mand einer Ehrverletzung ſchuldig gemacht hat, ſo 
kann er — unter den ſonſtigen Vorausſetzungen der 
Unterlaſſungsklage — nur verurteilt werden, dieſe 
Ehrverletzung künftig zu unterlaſſen; eine allgemeine 
Verurteilung zur Unterlaſſung anderer, wenn auch 
ſachlich ähnlicher Ehrverletzungen iſt unzuläffig. Hier⸗ 
nach iſt auch ein Verbot der Veröffentlichung, Ver⸗ 
breitung und Mitteilung des unbekannten Inhalts der 
Nechtfertigungsſchrift ausgeſchloſſen. Endlich kann aber 
auch dem Beklagten nicht eine Mitteilung des Inhalts 
des Rundſchreibens an dritte Perſonen verboten wer⸗ 
den, d. h. eine Mitteilung des Beklagten an einzelne 
Perſonen, daß er eine Schrift des in dem Rundſchreiben 
angegebenen Inhalts erſcheinen laſſen werde; denn eine 
ſolche Mitteilung allein enthält keine unerlaubte Hand⸗ 
lung. (Urt. des IV. ZS. vom 6. Juli 1916, VI 140/16). 

3909 


— — n. 


V 


Beweiskraft eines rechtskräftigen Berſäumnisurteils. 
Aus den Gründen: Der Kläger hatte zu beweiſen, 
daß Frau W. ihm die Forderung abgetreten habe. Das 
BG. ſagt, daß das Verſäumnisurteil dieſen Beweis 
nicht herſtelle, weil dadurch zwiſchen den Parteien nicht 
feſtſtehe, daß die Uebertragung erfolgt ſei. Daß der 
Kläger nach 8 403 BGB. ſich eine öffentlich beglau⸗ 
bigte Urkunde über die Abtretung hätte ausſtellen laſſen 
und daß bei Vorlegung dieſer Urkunde an die Beklagte 
dieſe ungefährdet an den Kläger hätte zahlen können 
(8 409 BGB.), iſt unerheblich. Denn er hat ſich keine 
ſolche Urkunde verſchafft. Es fragt ſich nur, ob das 
Verſäumnisurteil ſie erſetzt. Durch dieſes Urteil wird 
gemäß 8 417 ZPO. nichts bewieſen, als daß es mit 
dem darin angegebenen Inhalt ergangen iſt. Für 
die hier ſtreitige zu ache beſitzt es alfo keine formelle 
Beweiskraft. Dann durfte aber das BG. nach freier 
Ueberzeugung entſcheiden, welchen Beweiswert es dem 
Urteil zuerkennen wollte. Frau W. iſt öffentlich ge⸗ 
laden, das Verſäumnisurteil iſt öffentlich zugeſtellt 
worden. Ohne Rechtsverſtoß verſagt das BG. einem 
ſo zuſtande gekommenen Urteil die gleiche Beweiskraft 
wie einer öffentlich beglaubigten Urkunde, laut welcher 
der Ausſteller erklärt hat, daß er die Forderung an 
den neuen Gläubiger abgetreten habe. (Urt. des 
VI. 38. v. 6. Juli 1916, VI 178/16). — — — n 
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Verleitung zum Serum. Beratungspflicht des 
Bankiers. Aus den Gründen: „Der Klägerin wird 
vorgeworfen, daß ihr Inhaber S. planmäßig und ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Wirt G. und einem gewiſſen K. 
gering bemittelte, in Börſengeſchäften unerfahrene 
Leute, wie den Beklagten, zum Börſenſpiele verleite 
und um ihre Erſparniſſe bringe. Daß ein ſolches Ver⸗ 
halten eines Bankiers im höchſten Grade verwerflich 
iſt und gegen die guten Sitten verſtößt, bedarf keiner 
Erörterung. Iſt der Vorwurf begründet, ſo muß die 
Klägerin, auch wenn der Tatbeſtand des § 94 Börſc. 
nicht erfüllt iſt, nach 8 826 BGB. dem Beklagten den 
Schaden, den ſie ihm vorſätzlich zugefügt, erſetzen, alſo 
auch die mit der Widerklage verlangten 5300 & zurück- 
bezahlen. Wenn das BG. eine vorſätzliche Schädigung 
aus dem Grunde verneint, weil der Inhaber der Klä— 
gerin nicht habe wiſſen können, ob die Geſchäfte für 
den Beklagten gut oder ſchlecht ausgehen würden, ſo 
überſieht es, daß zum Vorſatze ſchon das Bewußtſein 
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genügt, daß eine Handlung Schaden bringen könne. 
Aber auch die Ausführungen, mit denen es den Vor⸗ 
wurf eines Verſtoßes gegen die guten Sitten zurück⸗ 
weiſt, ſind rechtlich zu beanſtanden. Die Würdigung 
iſt unvollſtändig, auch rechtsirrig. Dies gilt vor allem 
von der Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen der 
Klägerin und K. K. bezeichnete ſich bei ſeiner Ver⸗ 
nehmung als Bankvertreter, der von der Klägerin nur 
Proviſion für die Zuführung von Kunden erhalten 
habe. Der Zeuge N. behauptete, K. ſei mit feſtem 
Monatsgehalt angeſtellt geweſen. Die Klägerin er⸗ 
klärte die Angabe des N. als irrtümlich. Der Be⸗ 
klagte aber berief ſich, wie der vorgetragene Schrift⸗ 
ſatz vom 20. März 1916 ergibt, ausdrücklich auf die 
Ausſage des N. Das BG. hat zu der Frage keine 
Stellung genommen, vielmehr ſich damit begnügt, als 
unbewieſen zu bezeichnen, daß K. und G. auf Ver⸗ 
anlaſſung der Klägerin gehandelt Hätten. War aber K. 
Angeſtellter der Klägerin, dann ſind ihr e 
die K. in ihrem Intereſſe vorgenommen hat, wie ihre 
eigenen ſchon dann zuzurechnen, wenn ſie ſeine Tätig⸗ 
keit nur fortgeſetzt duldete. Die bei den Akten befind⸗ 
lichen Einladungsſchreiben des G. laſſen erkennen, 
daß bei G. wiederholt ſog. Konferenzabende zwecks 
Unterrichtung in Börſenfragen mit Vorträgen des K. 
ſtattfanden. Der Beklagte hatte unter Eideszuſchiebung 
behauptet, daß der Inhaber der Klägerin von dieſen 
Vorträgen wußte und ſich mit ihnen einverſtanden 
erklärt hatte. Das BG. nimmt ſelbſt an, daß die 
Klägerin für die auf ſolchem Wege bewirkte Berührung 
von Kunden Proviſion zahlte. Iſt dies alles richtig, 
dann muß die Klägerin die Handlungen des K. wie 
ihre eigenen gegen ſich gelten laſſen. Es iſt nicht er⸗ 
forderlich, daß ſie ihn zu den Vorträgen beſonders 
veranlaßte, und ihre Verantwortlichkeit entfällt nicht 
ſchon deshalb, weil K. ohne Auftrag gehandelt habe. 
Aber auch abgeſehen von einem ſolchen Anſtellungs⸗ 
verhältniſſe bedarf es der Feſtſtellung, ob Klägerin 
von dem Treiben des K. und des G. Kenntnis hatte. 
u diefe durch ihre Veranſtaltungen der Klägerin 

unden zum Börſenſpiele zu, und nutzte die Klägerin 
die Gelegenheit bewußt dazu aus, um mit den ihr 
auf ſolche Weiſe zugeführten Perſonen Geſchäfte ab⸗ 
zuſchließen, dann muß ſie den ſo in einer gegen die 
guten Sitten verſtoßenden Weiſe dieſen Perſonen zu⸗ 
gefügten Schaden auch inſoweit vertreten, als er auf 
die Tätigkeit des K. und des G. zurückzuführen iſt. 
Nach 8 830 Abſ. 1 Satz 1 BGB. iſt, wenn mehrere durch 
eine gemeinſchaftlich begangene unerlaubte Handlung 
einen Schaden verurſacht haben, jeder für den Schaden 
verantwortlich, und nach Satz 2 gilt das gleiche, wenn 
ſich nicht ermitteln läßt, wer von mehreren Beteiligten 
den Schaden durch ſeine Handlung verurſacht hat. 
Unter dieſem Geſichtspunkt hat das BG. den Sach⸗ 
verhalt überhaupt nicht geprüft. Mit Unrecht lehnt 
ferner das BG. die Annahme einer Schadenserſatz⸗ 
pflicht wegen Verletzung von Vertragspflichten ab. 
Der Bankier iſt auf Grund des Vertragsverhältniſſes 
verpflichtet, das ihm vom Kunden entgegengebrachte 
Vertrauen zu rechtfertigen, den Kunden treu zu be⸗ 
raten und ihn über alle Umſtände aufzuklären, die 
für ſeine Entſchließung von Bedeutung ſein können. 
Wie weit dieſe Pflicht im einzelnen geht, hängt weſent⸗ 
lich auch von der Perſon und den Verhältniſſen des 
Kunden ab. Hier handelte es ſich um einen einfachen 
Mann, einen Schneidermeiſter, bei dem eine genauere 
Kenntnis in bezug auf Börſengeſchäfte nicht voraus⸗ 
geſetzt werden konnte, und deſſen ganzes Vermögen 
in den als Sicherheit der Klägerin hinterlegten 5300 M 
beſtand. Darüber, daß letzteres der Klägerin vor Ein⸗ 
gehung der Geſchäfts beziehungen zum Beklagten bes 
kannt geworden ſei, hatte der Beklagte Beweis durch 
Eideszuſchiebung angetreten. Legt man dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zugrunde, dann mußte die Klägerin, wenn 
ſie ihrer Beratungspflicht nachkommen wollte, den 


Beklagten über die Gefahren des Vörſenſpieles auf⸗ 
klären und vor dem Abſchluſſe ſolcher nach ſeinen 
Verhältniſſen für ihn durchaus ungeeigneter Geſchäfte 
warnen. Dies umſomehr, als es ſich um Spekulations⸗ 
geſchäfte handelte, die zu großen Umſätzen (im Auguſt 
1913 rund 45 000 M, im September 200 000 ) führten. 
Die Verpflichtung der Klägerin beſtand ohne Rückſicht 
darauf, welcher Anlaß den Beklagten zur Klägerin 
geführt hatte. Ihre Verletzung machte daher die 
Klägerin erſatzpflichtig, auch wenn man von der Ein⸗ 
wirkung des K. und des G. und der Stellung, die die 
Klägerin dazu einnahm, ganz abfieht ..... 5 
des III. ZS. vom 29. Sept. 1916 III. 207/16). 
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VII. 


Abhängigkeit einer Brovifioen von der Ausführung 
des vermittelten Vertrages. Die Klägerin verlangte 
Proviſion für die Vermittelung des Verkaufes von 
Pelzen an Kriegsbekleidungsämter, wurde aber inſoweit 
abgewieſen, als der Beklagte die ee nicht 
erfüllt hatte. Die Reviſion der Klägerin blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Klägerin hatte unter 
Widerſpruch des Beklagteu geltend gemacht, die Pro⸗ 
viſion ſei mit dem Abſchluſſe der vermittelten Ver⸗ 
träge, nicht erſt mit ihrer Ausführung verdient ge⸗ 
weſen, der Beklagte habe die Verträge nur aus Ge⸗ 
winnſucht nicht erfüllt, weil er anderweit Pelze zu 
Bals ue Preiſen habe verkaufen können, und ſei des⸗ 

alb nach 8 88 Abſ. 2 HGB. zur Bezahlung der Pro⸗ 
viſion verpflichtet. Das BE. lehnt aus zutreffenden 
Erwägungen die Anwendung des § 88 HGB. deshalb 
ab, weil die Klägerin nicht Agent, ſondern Mäkler ſei. 
Es legt ferner die Proviſtionsabrede dahin aus, daß 
die Proviſion erſt mit der Ausführung der vermittelten 
Verträge verdient ſein ſollte, und erklärt das weitere 
Vorbringen der Klägerin für unerheblich, weil der 
Beklagte der Klägerin gegenüber zur Ausführung nicht 
verpflichtet geweſen ſei, und ein argliſtiges Verhalten 
nicht vorliege. Die Vertragsauslegung iſt rechtlich 
nicht zu beanſtanden . Das Weſen des Mäller- 
vertrages nach 8 652 BB. ſteht der Auslegung nicht 
im Wege. Wie dem Mäkler eine Vergütung für den 
Fall verſprochen werden kann, daß trotz ſeiner Tätig⸗ 
keit der zu vermittelnde Vertrag nicht zuſtande kommt, 
ſo kann auch vereinbart werden, daß der Anſpruch auf 
den Mäklerlohn noch von anderen Vorausſetzungen, 
insbeſondere der Ausführung des vermittelten Ver⸗ 
trages abhängig ſein ſoll. Iſt aber der Vertrag im 
Sinne des Berufungsurteils auszulegen, dann konnte 
ein Proviſionsanſpruch der Klägerin nur inſoweit ent⸗ 
ſtehen, als der vermittelte Vertrag zur Ausführung 
gelangte. Ob aber der Beklagte den Vertrag aus⸗ 
führen wollte, ſtand, ſoweit ſein Verhältnis zur Klä⸗ 
gerin in Frage kommt, im Ermeſſen des Beklagten. 
Wie der Geſchäftsherr einen ihm angebotenen Vertrags⸗ 
abſchluß frei ablehnen darf und den Mäklerlohn ſelbſt 
dann nicht ſchuldet, wenn die Ablehnung grundlos und 
geſchäftlich nicht zu rechtfertigen iſt, ſo hat er gegen⸗ 
über dem Mäkler auch freie Hand bezüglich der Aus⸗ 
führung des vermittelten Vertrages, wenn ausnahms⸗ 
weiſe, wie hier, der Anſpruch auf die Proviſion von 
der Ausführung abhängig gemacht worden iſt. In 
dieſem Sinn hat das RG. (vgl. Bolze, Praxis Bd. 6 
Nr. 491) für das frühere Recht ausgeſprochen, daß die 
Proviſion nicht gefordert werden könne, wenn ſie von 
der Ausführung des vermittelten Geſchäftes abhängig 
gemacht worden, die Ausführung aber, gleichgültig 
aus welchem Grunde, unterblieben ſei, und ferner, daß 
der Mäkler weder die Ausführung verlangen noch das 
Geſchäft als ausgeführt behandeln dürfe, wenn der 
Auftraggeber es hätte ausführen können. Die Ent— 
ſcheidung trifft auch für das heutige Recht zu. Hatte 
aber der Beklagte bezüglich der Ausführung des ver: 
mittelten Vertrages freie Hand, dann kann auch von einer 


Argliſt gegenüber der Klägerin nicht geſprochen werden, 
wenn er von ſeiner Befugnis dahin Gebrauch machte, daß 
er die Ausführung unterließ. Das Bewußtſein, daß 
die Klägerin keine Proviſion erhalten werde, machte 
ſein Verhalten nicht argliſtig, und wenn die Reviſion 
geltend macht, der Beklagte habe nicht nur durch den 
höheren Preis verdienen, ſondern auch die Proviſion 
erſparen wollen, ſo wäre das für Anſprüche der Klä⸗ 
gerin nur dann von Belang, wenn die ſpäter abs 
geſchloſſenen Geſchäfte mit den von der Klägerin ver⸗ 
mittelten zuſammenhingen, der Beklagte alſo die von 
der Klägerin aufgewendete Mühe für ſich verwertet 
hätte. Dafür liegt aber kein Anhaltspunkt vor. Der 
Beklagte hatte übrigens, auch wenn man die Behaup- 
tungen der Klägerin als richtig unterſtellt, von ſeinem 
Vorgehen keineswegs nur Vorteile zu erwarten. Er 
ſetzte ſich den Schadenserſatzanſprüchen derjenigen aus, 
mit denen er die von der Klägerin vermittelten Ver⸗ 
träge abgeſchloſſen hatte. Ob er auf dieſe Gefahr hin 
die Ausführung verweigern und andere Verträge ab⸗ 
ſchließen wollte, war ausſchließlich Sache ſeiner eigenen 
Prüfung und Entſchließung. Damit entfällt auch der 
aus 8 826 BGB. entnommene Klagegrund ... (Urt. 
des III. 3S. vom 13. Oktober 1916, III 186/16). 
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B. Strafſachen. 
1 


Der Tatbeſtand des 8 134 BZellG. liegt nicht vor, 
ſo lange die auszuführenden Gegenſtände nur der Gattung 
nach beſtimmt find; die auf ihre Herſtellung oder Un: 
ſchaffung gerichtete Tätigkeit iſt als bloße Vorbereitungs⸗ 
handlung ſtraflos. Aus den Gründen: Die An⸗ 
geklagten K. und W. haben zuſammen zum Zwecke 
gemeinſchaftlicher verbotswidriger Ausfuhr in die 
Schweiz in einer Apotheke in München 100 kg Heil⸗ 
mittel beſtellt. Der Apotheker hat für ſie zunächſt 
ſolche in einer Menge von nur 57 kg „hergerichtet“, 
die Angeklagten haben aber dieſe Menge als unge— 
nügend zurückgewieſen und ſind auf der Lieferung von 
100 kg beſtanden. Ohne daß weiteres zur Ausführung 
der Beſtellung geſchehen wäre, ſind ſodann die beiden 
Angeklagten verhaftet worden, da der Apotheker nur 
zum Schein auf die Beſtellung eingegangen war und 
die Polizei verſtändigt hatte. Auf Grund dieſes Sach— 
verhalts glaubt die StK. zur Verurteilung der beiden 
Angeklagten wegen gemeinſchaftlich begangener Konter— 
bande kommen zu können, weil die ernſtlich gemeinte 
Beſtellung der 100 kg Heilmittel in der Abſicht der 
Ausfuhr der Heilmittel in die Schweiz genüge, um bei 
K. und W. ein Unternehmen i. S. des § 134 VZollG. 
ſür gegeben zu erachten. Dieſe Meinung iſt rechtsirrig. 
Das Unternehmen einer Ausfuhr i. S. des § 134 VZollG. 
beſteht in der Geſamtheit der Handlungen, die unmitel- 
bar dazu beſtimmt und geeignet find, eine Sache plan— 
gemäß von einem im Inlande befindlichen Verwahrungs— 
orte nach einem ausländiſchen Beſtimmungsorte zu 
verbringen. Begrifflich erfordert ein ſolches Unter— 
nehmen als Gegenſtand eine bereits als einzelne zur 
Verfügung ſtehende Sache, ſo daß eine bloß der Gattung 
nach beſtimmte Sache nicht genügt. Ohne das Vor— 
liegen einer in ihrer Beſonderheit beſtimmten Sache 
kann das Unternehmen der Ausfuhr nicht beginnen, 
da es zur Vornahme von Ausfuhrhandlungen an 
einem dazu erforderlichen Gegenſtande fehlt. Hand— 
lungen, die erſt auf die Herſtellung oder Anſchaffung 
eines Gegenſtandes für eine beabſichtigte Ausfuhr ab— 
zielen, alſo insbeſondere auch die bloße, nicht aus— 
geführte Beſtellung einer nur der Gattung nach 
bezeichneten Ware, können daher keinesfalls ſchon 
Ausfuhrhandlungen ſein, ſondern bilden nur Vor— 
bereitungshandlungen, die als ſolche ſtraflos ſind. 
Das Erfordernis einer als einzelne beſtimmten Sache 
für den Begriff des Unternehmens i. S. des 8 134 
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VZollG. wird dadurch beſtätigt, daß nach dieſer Straf⸗ 
vorſchrift die Strafe der „Konfiskation der Gegenſtände, 
in bezug auf welche das Vergehen verübt worden 
iſt“, ausgeſprochen werden muß. Die Vergehens⸗ 
handlungen eines Ausfuhrunternehmens müſſen ſich 
danach auf einen Gegenſtand beziehen, der der Kon⸗ 
fiskation und einer etwa dieſer ſchon vorausgehenden 
Beſchlagnahme (vgl. 8 156 V ZUNG.) unterworfen werden 
kann, und das ſetzt naturnotwendig ſchon für den 
Beginn der 1 das greifbare Vor⸗ 
liegen der auszuführenden Sache voraus. Der 8 155 
VZollZ. ſteht dem nicht entgegen. Wenn nach dieſer 
Geſetzesſtelle für den Fall, daß die Konfiskation Pa 
nicht vollzogen werden kann, der Ausſpruch auf Er- 
legung des Werts „der Gegenſtände“ vorgeſehen iſt, 
fo hat hier das Geſetz nur eine zur Zeit der Er⸗ 
laſſung des Urteils beſtehende Unmöglichkeit der 
Konfiskation im Auge (RGSt. Bd. 37 S. 15), nicht aber 
den Fall, daß für die Konfiskation ein greifbarer 
Gegenſtand überhaupt in keinem Zeitpunkte der Vor⸗ 
nahme von Handlungen, die auf Verübung einer Konter⸗ 
bande abzielten, vorhanden war. Von Erlegung des 
Werts eines erſt herzuſtellenden oder nur der Gattung 
nach beſtimmten Gegenſtandes kann nach 8 155 VZollG. 
keine Rede ſein. Die Rechtsauffaſſung der Strafkammer, 
daß ſchon durch „die ernſt gemeinte Beſtellung“ ein 
Vergehen der Konterbande begangen worden ſei, ver⸗ 
mag nach alledem die Verurteilung der beiden An⸗ 
geklagten nicht zu rechtfertigen. Nach dem feſtgeſtellten 
Sachverhalt erweiſt ſich aber eine Verurteilung auch 
ſonſt als ausgeſchloſſen. Ueber das bloße Beſtellen 
von Waren hinaus iſt nur inſofern noch etwas be⸗ 
züglich der von den Angeklagten beabſichtigten Aus⸗ 
fuhr geſchehen, als der Apotheker einen Teil der be⸗ 
ſtellten Waren für die Angeklagten „hergerichtet“ hat. 
Dieſes Herrichten hat ſich auf den Wirtſchaftskreis des 
Apothekers beſchränkt. Eine Annahme der hergerichteten 
Waren iſt von den Angeklagten abgelehnt worden, 
ſo daß dieſe in bezug auf die Waren keine Handlungen 
vorgenommen haben können, die als ein Beginn des 
geplanten Ausfuhrunternehmens anzuſehen wären. 
Ein anderer ſtrafrechtlicher Tatbeſtand kommt nicht 
in Frage. (Urteil des JI. StS. vom 26. Juni 1916, 
1 D 283/16). E. 
3977 
II. 

Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, wenn die 
Friſt infolge eines Verſehens verſäumt worden iſt, das 
der Kanzlei eines im Heere ſtehenden Verteidigers zur 
Laſt fällt? Aus den Gründen: Die Einreichung 
des Schriftſatzes, in dem der Verteidiger die Reviſion 
begründet hat, iſt, wie glaubhaft gemacht, dadurch um 
einen Tag zu ſpät erfolgt, daß der Kanzleivorſteher 
des dem Angeklagten von Amts wegen zum Vertei— 
diger beſtellten Rechtsanwalts es aus Verſehen unter⸗ 
laſſen hat, im Friſtenkalender eine Friſt für die Ein⸗ 
reichung der Schrift vorzumerken. Dieſer Umſtand 
würde an und für ſich noch nicht genügen, das Geſuch 
um Wiedereinſetzung in den vorigen Stand zu recht— 
fertigen. Denn der Verteidiger hatte die Pflicht, die 
Tätigkeit ſeines Kanzleivorſtehers zu überwachen und 
ſelbſt alles zu tun, was ihm möglich war, um ſolche 
Verſehen zu verhüten. Würde ihn nach dieſer Rich— 
tung irgendein Verſchulden treffen, ſo könnte nach 
feſtſtehender Rechtſprechung die Wiedereinſetzung nicht 
erfolgen. Hier iſt jedoch hinreichend glaubhaft ges 
macht, daß der Verteidiger, der am Sitze des Gerichts 
im Heeresdienſt bei der Intendantur der Inſpektion 
eines Kriegsgefangenenlagers den größten Teil des 
Tages beſchäftigt iſt, nach den beſonderen Umſtänden 
ohne ſein Verſchulden das Verſehen ſeines Angeſtellten 
nicht verhütet und entdeckt hat. Die Wiedereinſetzung 
mußte darum nach § 44 StPO. erfolgen. (Beſchl. des 
V. StS. vom 21. Nov. 1916, 5 D 574/1916). E. 
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Zn 55 NAr.1BNBO. vom 23. Mär; 1916 gegen über⸗ 
mäßige Preisſteigerung: Bei der Beurteilung, ob ein 
übermäßiger Gewinn vorliegt, muß ein Vorteil außer 
Betracht bleiben, den der Berlänfer ohne Berletzung der 
Zwecke der BRB. ſchon beim Gintanfe z. B. infolge 
deſonders billigen hehleriſchen Erwerbes erzielt hat. Aus 
den Gründen: Die Verurteilung wegen Vergehens 
gegen 8 5 BRVBO. vom 23. Juli 1915 gegen über⸗ 
mäßige Preisſteigerung in der Faſſung der Bek. vom 
23. März 1916 konnte nicht aufrecht erhalten werden. 
Die Angeklagte hat von der Butter, die ſie im Wege 
des hehleriſchen Erwerbs zum Preiſe von 1 M für 
das Pfund erworben hatte, einen Teil an dritte Per⸗ 
ſonen für 2,50 M das Pfund verkauft. Der Markt⸗ 
preis betrug damals 2,55 M. Die Strͤ. meint, die 
Angeklagte habe ſich einen Preis gewähren laſſen, der 
unter Berückſichtigung des billigen Erwerbs der Butter 
einen übermäßigen Gewinn enthielt. Gegen einen 
Aufſchlag von 50 Pf. für das Pfund ſei nichts zu er⸗ 
innern geweſen; darüber hinaus aber habe ſie einen 
übermäßigen Gewinn erzielt und ſich demgemäß gegen 
die genannte Bundesratsverordnung vergangen. Das 
beruht auf einer Verkennung der Vorſchriften dieſes 
Geſetzes. Dieſes will zur Linderung der Kriegsnot 
möglichſte Niedrighaltung und Verbilligung der Preiſe 
für Gegenſtände des täglichen Bedarfs herbeiführen: 
insbeſondere ſoll verhindert werden, daß geſchäftliche 
Unternehmer die Kriegsnot zum Nachteil der Ver⸗ 
braucher für ſich zur Erzielung eines Gewinnes aus⸗ 
nützen, den ſie ohne Krieg nicht gezogen hätten. Des⸗ 
halb wird in $5 Nr. 1 mit Strafe bedroht, wer für 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs Preiſe fordert, die 
unter Berückſichtigung der geſamten Verhältniſſe, ins⸗ 
beſondere der Marktlage, einen übermäßigen Gewinn 
enthalten. Es iſt nicht zu verkennen, daß unter Um⸗ 
ſtänden ein den Marktpreis nicht überſteigender Preis 
einen übermäßigen Gewinn i. S. dieſes Geſetzes ent⸗ 
halten kann (RGSt. Bd. 49 S. 398 und 435). Des: 
halb hinderte die Tatſache, daß die Angeklagte den 
Marktpreis nicht überſchritten hat, keineswegs die 
Verurteilung. Das entſcheidende Gewicht für die Ge⸗ 
winnberechnung iſt aber hier einzig auf den niedrigen 
Erwerbspreis gelegt und dabei iſt nicht beachtet worden, 
daß 1 als Vergleichsmaßſtab ganz ausſcheidet, 
weil er ſich nicht nach Geſichtspunkten allgemein wirt⸗ 
ſchaftlicher Natur gebildet hat, nicht den Einkaufs⸗ 
preis eines geſchäftlichen Unternehmers darſtellt, ſon⸗ 
dern auf Umſtände zurückzuführen iſt, die in keinem 
unmittelbaren Zuſammenhange mit der Kriegsnot 
ſtehen, ſich auf die Perſon der Angeklagten und die⸗ 
jenigen beſchränkt, von denen ſie die Butter hehleriſch 
erworben hatte, und für die Preisbildung gegenüber 
der Allgemeinheit und dem Verbraucher ohne jeden 
Einfluß iſt. Das RG. hat bereits in einem zum Abs 
druck beſtimmten Urteil vom 31. Mai 1916 (I D. 213/16 
gegen Levi) ausgeſprochen, daß bei ſolcher Sachlage 
ein Teil eines ungewöhnlich hohen Gewinns für die 
Frage der Uebermäßigkeit auszuſcheiden habe und da— 
nach ein übermäßiger Gewinn i. S. des Geſetzes nicht 
anzuerkennen ſei. Es iſt in jener Entſcheidung dar— 
auf hingewieſen, daß ein ungewöhnlich billiger Er— 
werb durch Schenkung oder Betrug erzielt ſein könne, 
und dargelegt worden, daß der ſo erlangte Vorteil 
nicht zur Begründung einer Uebermäßigkeit des durch 
den Verkauf verwirklichten Gewinns i. S. des $ 5 Nr. 1 
der Bek. herangezogen werden könne. Im Anſchluß 
daran iſt geſagt, was für Schenkung und Betrug gilt, 
müſſe auch von allen derartigen Fällen gelten, in 
denen aus einem auf die Perſon des Käufers be— 
ſchränkten Grunde für ihn ſchon mit dem Einkauf ein 
Gewinn als erzielt anzuſehen ſei, ohne daß damit 
eine Verlehung der Zwecke der BNBE im Spiele 
ſtehe. Dabei handle es ſich zwar um Umſtände, die 
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zu den nach $5 Nr. 1 zu berückſichtigenden „gefamten 
Verhältniſſe“ gehören, die aber, da fie eine nach den 
Zwecken des Geſetzes zu verhütende Verletzung der 
Verbraucher nicht erſehen laſſen, ohne das Vorhanden⸗ 
ſein ſonſtiger im geſetzlichen Sinne die Annahme eines 
übermäßigen Gewinns rechtſertigender Umſtände nur 
zur Verneinung, nicht zur Bejahung dieſes Tatbeſtands⸗ 
merkmals führen können. Der erkennende Senat ſchließt 
ſich dieſen Ausführungen an. Da die Strft. nur wegen 
der Niedrigkeit des Einkaufpreiſes zur Annahme eines 
übermäßigen Gewinnes gekommen iſt und andere Um⸗ 
ſtände, die dieſe Annahme rechtfertigen könnten, nicht 
vorhanden ſind, war die Angeklagte freizuſprechen. 
(Urt. des V. StS. vom 17. Okt. 1916, 5 D 385/1916). 
4003 E. 


IV. 


Das erkennende Gericht kann unter Umſtänden aus 

3 26 BZellG., 58 13, 27 Nr. 3 FleiſchbeſchanG. und 
267 Si SB. verurteilen, we der Cröffnungsbeſchlußz 
ein Berbrechen des Diebſtahls nach 58 242, 243 Nr. 4 
StGB. angenommen hat, ohne damit eine andere Tat 
i. S. des § 263 StPO. zum Gegenſtande der Urteils: 
findung zu machen. Aus den Gründen: Nach dem 
Eröffnungsbeſchluß und der ihm zugrunde liegenden 
Darſtellung der Anklageſchrift haben die beiden An⸗ 
geklagten in Gemeinſchaft mit dem Zollaufſeher K. 
ſich an einem Eiſenbahnwagen mit friſch geſchlachteten 
Rindern, der auf ſeiner Fahrt von Z. in Holland nach 
Spandau in E. angekommen und dort vor dem Zoll⸗ 
ſchuppen von dem zuſtändigen Zollbeamten mit den 
amtlichen Bleiplombenverſchlüſſen geſichert worden 
war, in der Art vergriffen, daß ſie nach Beſeitigung 
der Bleiverſchlüſſe den Wagen öffneten, von dem Fleiſche 
Stücke abſchnitten und ſich aneigneten, dann den 
Wagen wieder verſchloſſen und andere Bleiverfchlüffe 
anbrachten, ſo daß es den Anſchein hatte, als ſei er 
nicht geöffnet worden. Anklageſchrift und Eröffnungs⸗ 
beſchluß ſchenkten der Verteidigung der Angeklagten, 
daß ſie vom Abſender die Erlaubnis erhalten hätten, 
ſich das Fleiſch anzueignen, keinen Glauben und legten 
deshalb den Angeklagten zur Laſt, gemeinſchaftlich 
das ihnen nicht gehörige Fleiſch in der Abſicht rechts⸗ 
widriger Zueignung weggenommen zu haben und ſich 
dadurch gegen die SS 242, 243 Nr. 4 StGB. verfehlt 
zu haben, da ſie es auf einer Eiſenbahn entwendeten, 
wo es zu den Gegenftänden der Beförderung gehört 
hatte. Im Urteil iſt, im ganzen genommen, der⸗ 
ſelbe Hergang für erwieſen erachtet worden, nur hat 
ſich das LG. außerſtande geſehen, ſeſtzuſtellen, daß die 
Wegnahme des Fleiſches in der Abſicht rechtswidriger 
Zueignung erfolgte, vielmehr den Einwand als un— 
widerlegt bezeichnet, daß fie mit Erlaubnis des Eigen- 
tümers geſchehen ſei. In der rechtlichen Beurteilung 
des Sachverhalts aber weicht die erkennende Kammer 
inſofern vom Eröffnungsbeſchluß ab, als ſie in der 
Beſeitigung der Plomben ein Vergehen i. S. des 8 151 
VZollG., in dem Inverkehrbringen des Fleiſches ohne 
vorherige Fleiſchbeſchau eine Zuwiderhandlung gegen 
die 88 13, 27 Nr. 3 FleiſchbeſchauG., in dem unbefugten 
Wiederanbringen einer Plombe an Stelle der ab— 
gelöſten echten aber die fälſchliche Anfertigung einer 
öffentlichen Urkunde erblickt. Hieraus erhellt, daß es 
ſich überhaupt nicht um das Hereinziehen eines anderen 
geſchichtlichen Vorgangs in die Aburteilung handelt, 
ſondern nur um die Beurteilung ein und desſelben 
Vorgangs unter veränderten rechtlichen Geſichts— 
punkten. Auch der Umſtand, daß in der Anklage und 
dem Eröfſnungsbeſchluß von einer Tätigkeit gerade 
des Angeklagten D. bei dem Wiederanbringen der 
Plomben nicht die Rede iſt, während ſie im Urteil 
auch ihm zur Laſt gelegt wird, ändert für ihn daran 
nichts. Denn der Geſamtvorgang blieb derſelbe; wegen 
Beteiligung an dieſem Geſamtvorgang iſt er angeklagt 
und verurteilt. Anklageſchrift und Eröffnungsbeſchluß 


aber hatten von ihrer Rechtsauffaſſung aus keinen 
zwingenden Grund, ſich über jede Einzeltätigkeit jedes 
Taigenoſſen bei der gemeinſamen Tat näher aus⸗ 


zuſprechen. (Urteil des V. StS. vom 27. W 1916, 
5 D 224/1916). E. 
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V. 


9 einer Verurteilung aus $ 242 St., 
weil das Gericht die Tat t nicht unter dem Geſichts⸗ 
punkte des $ 370 Nr. 5 StGB. gewürdigt hat. Aus 
den Gründen: Die Aungeklagke iſt aus § 242 vers 
urteilt worden, weil fie einen Korb mit 4½ Pfund 
Erdbeeren in der Abſicht rechtswidriger Zueignung 
weggenommen hat. Im Urteil, deſſen Strafzumeſſungs⸗ 
gründe „die Geringfügigkeit des geſtohlenen Objekts“ 
hervorheben, fehlt aber jede Erörterung darüber, 
warum die Tat der Angeklagten ſich nicht als bloße 
Uebertretung i. S. des 8 370° StGB. darſtellt. Unter 
dieſen Umſtänden iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die 
Str. den § 370 überhaupt nicht berückſichtigt oder 
ſeinen Tatbeſtand nur deshalb für nicht gegeben er⸗ 
achtet hat, weil die Angeklagte zugleich mit den Erd⸗ 
beeren den Korb weggenommen hat, in dem ſie ſich 
befanden. Vgl. in un Hinſicht RGRſpr. Bd. 3 
S. 516 (517/518). (Urt. des V. StS. vom 21. Nov. 
1916, 5 D 506/1916). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Die in einer Kanſvertragsurkunde übernommene 
Bürgſchaft für die Bezahlung des Kanfpreiſes ver⸗ 
pflichtet den Bürgen dem Notar gegenüber nicht zur 
Deckung der Bertragskoſten (Art. 49 NotG.). Auf Grund 
eines notariell beurkundeten Kaufvertrags über ein 
Grundſtück, in dem der Beſchwerdeführer ſich als 
Selbſtſchuldner für den Kaufpreis verbürgt hatte, 
wurde beantragt, die Koſten gegen den Käufer und 
den Bürgen als Geſamtſchuldner feſtzuſetzen (Art. 192 
GebG. und 49 Not.). Das LG. gab dem Antrag 
ſtatt; auf die Beſchwerde des Bürgen hin wurde der 
Beſchluß, ſoweit gegen ihn gerichtet, aufgehoben und 
der Antrag abgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach Art. 49 Not®. hängt 
die ſamtverbindliche Haftung für die Koſten eines 
Notariatsgeſchäfts von folgenden Vorausſetzungen ab: 
die mehreren Perſonen, deren ſamtverbindliche Haf⸗ 
tung geltend gemacht wird, müſſen die Tätigkeit des 
Notars in Anſpruch genommen haben; die Inanſpruch⸗ 
nahme muß zu einem und demſelben Geſchäft und zwar 
zu dem Geſchäft erfolgt ſein, für das die Gebühren 
und Auslagen des Notars entſtanden ſind. In der 
Richtung gegen den Beſchwerdeführer liegt keine dieſer 
Vorausſetzungen vor. Nach der ſtändigen Rechtſprechung 
des ObLG. nimmt die Tätigkeit des Notars i. S. des 
Art. 49 NotG. in Anſpruch, wer gleichviel, ob er bei 
dem Amtsgeſchäfte ſelbſt mitwirkt oder nicht, entweder 
den Notar ausdrücklich um die Beurkundung eines 
beſtimmten Amtsgeſchäfts oder einer Mehrzahl von 
ſolchen erſucht oder vor oder bei dem Amtsgeſchäfte 
durch ſein Verhalten, mittels deſſen er ſein Intereſſe an 
der Beurkundung bekundet, den Notar um ſeine Tätig— 
keit angegangen hat (Samml. N. F. 6, 747; 10, 541; 
11, 228; 13, 402; 15, 82; 15, 337). Die Haftung für 
die Gebühren und Auslagen des Notars gründet ſich 
nur auf die Vorſchriften des Art. 49 NotG. Der Art. 192 
GebG. kann, wenn die Haftung für die Koſten einer 
Urkunde dem Notar gegenüber in Frage iſt, nicht 
herangezogen werden. Dieſer Artikel bezieht ſich nur 
auf die für die Urkunden der Notare zu erhebenden 
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Staatsgebühren und nur auf die Haftung für dieſe 
Gebühren dem Staate gegenüber. Auch deckt ſich der 
von ihm verwertete Begriff der Veranlaſſung der 
Tätigkeit des Notars, wie der Senat gleichfalls ſtets 
angenommen hat (vgl. die Entſch. 4/15 vom 3. Mai 
1915), nicht mit dem in Art. 49 Not®. aufgeſtellten 
Begriffe der Inanſpruchnahme. Dieſer Begriff iſt dem 
der Veranlaſſung gegenüber der engere und verlangt, 
daß der von dem Notar auf Zahlung der Gebühren 
und Erſatz der Auslagen Belangte den äußeren An⸗ 
ſtoß zu der Vornahme des Amtsgeſchäfts gegeben hat 
(vgl. Samml. N. F. 5, 72). Nach dem Inhalte der 
Urkunde iſt der Anſtoß zu der geſamten ſich aus der 
Urkunde ergebenden Tätigkeit des Notars von dem 
Käufer, nicht aber von dem Beſchwerdeführer aus⸗ 
gegangen. Aber ſelbſt wenn anzunehmen wäre, daß 
auler den an dem Kaufvertrage beteiligten Perfonen 
auch der Beſchwerdeführer den Notar ausdrücklich oder 
durch ſchlüſſiges Verhalten um ſeine Tätigkeit erſucht 
hat, ſo ergäbe ſich doch keine ſamtverbindliche Haftung 
des Beſchwerdeführers. Ein die Haftung für die Nota⸗ 
riatsgebühren nach ſich ziehendes Erſuchen des Be⸗ 
ſchwerdeführers könnte ſich, da dieſer nach dem In⸗ 
halte der Urkunde an dem Anweſenskaufvertrag an 
ſich in keiner Weiſe beteiligt oder intereſſiert iſt, folge⸗ 
richtig nur auf die Beurkundung der Bürgſchaftsüber⸗ 
nahme beziehen, die dem zwiſchen anderen Perſonen 
geſchloſſenen Kaufvertrage gegenüber ein anderes Rechts⸗ 
geſchäft darſtellt und nicht mit 8 zuſammen als 
ein und dasſelbe Geſchäft i. des Art. 49 Not. 
aufgefaßt werden kann. Nun ie ſich aber die 
von dem Notar für die Urkunde angeſetzten Koſten 
ausſchließlich auf den Kaufvertrag, während für die 
Beurkundung der Bürgſchaftsübernahme Koſten nicht 
angeſetzt und auch nicht entſtanden ſind. Die Ueber⸗ 
nahme einer Bürgſchaft wird von dem Geſetze (vgl. den 
dem Art. 186 Geb. entſprechenden Art. 18 NotGebdO.) 
ebenſo wie die Pfandbeſtellung dann, wenn ſie mit 
dem Geſchäft, an das fie ſich anſchließt, in einer und 
derſelben Urkunde enthalten iſt, als ein Geſchäft auf⸗ 
gefaßt, das nur zu dem Zwecke der Erfüllung der 
Leiſtung oder Gegenleiſtung des Hauptvertrags ein- 
gegangen und für das deshalb eine beſondere Gebühr 
nicht geſchuldet iſt. Wenn auch zwiſchen dem An⸗ 
weſenskaufvertrag und der Bürgſchaftserklärung nicht 
bloß ein wirtſchaftlicher, 1 ein innerer oder 
rechtlicher Zuſammenhang beſteht und die Bürgſchafts⸗ 
erklärung als Bedingung oder Nebenbeſtimmung des 
als Hauptvertrag in Betracht kommenden Kaufvertrags 
erſcheint, ſo ſind doch der Kaufvertrag und die Bürg⸗ 
ſchaftserklärung als verſchiedene Rechtsgeſchäfte zu be⸗ 
trachten. Dies ergibt ſich ſchon daraus, daß durch 
die Bürgſchaftsübernahme zu den bei dem Kaufge⸗ 
ſchäfte beteiligten Perſonen eine weitere mitwirkende 
Perſon hinzutritt, deren Rechtsbeziehungen zu jenen 
Perſonen beſonderer Regelung unterliegen. Darauf, 
daß zwei Rechtsgeſchäfte vorliegen, weiſt auch der 
Umſtand hin, daß für die Bürgſchaftserklärung eine 
beſondere Gebühr nur dann nicht geſchuldet wird, 
wenn die beiden Geſchäfte, der Kaufvertrag und die 
Bürgſchaftsübernahme, in einer und derſelben Urkunde 
enthalten ſind, daß die Bürgſchaftserklärung aber, 
wenn ſie in einer eigenen Urkunde abgegeben wird, 
der Bewertung mit einer ſelbſtändigen, wenn auch 
der vollen Wertgebühr gegenüber niedrigeren Wertge— 
bühr unterworfen iſt (Art. 18 Abſ. 2, 24 Not Geb.). 
Daß die Rechtſprechung den Zuſammenhang, der zwiſchen 
dem gebührenpflichtigen Kaufvertrag und der mit ihm 
in einer und derſelben Urkunde enthaltenen und darum 
gebührenfreien Bürgſchaftserklärung beſteht, als einen 
rechtlichen, das Verhältnis der beiden Rechtsgeſchäfte 
zueinander als das einer rechtlichen Einheit bezeichnet 
(vgl. Samml. U. F. 15, 483), darf nicht dazu ver⸗ 
wertet werden, den Bürgen für die auf dem Haupt— 
vertrage laſtenden Gebühren haftbar zu machen. Das 
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würde auf einem unzuläſſigen Schluſſe beruhen. 
Bleibt nach der ausdrücklichen Beſtimmung des Ge⸗ 
ſetzes die Uebernahme der e für einen Kauf⸗ 
preis gebührenfrei, wenn ſie mit dem Kaufvertrag in 
einer und derſelben Urkunde erklärt iſt, und beruht 
dieſe Gebührenfreiheit darauf, daß die Bürgſchafts⸗ 
erklärung dem Kaufvertrage gegenüber ein unter⸗ 
geordnetes, nebenſächliches Geſchäft darſtellt oder als 
ein Beſtandteil des Kaufvertrags erſcheint, ſo kann 
der Bürge noch viel weniger zu einer Haftung für 
die Gebühren und Auslagen herangezogen werden, 
die für das Hauptgeſchäft entſtanden find, bei dem er 
nicht mitgewirkt hat und an dem er auch in eigenem 
Intereſſe nicht beteiligt iſt. (Beſchl. des II. 35. vom 
30. Oktober 1916, Reg. VI Nr. 1/1916). M. 
4009 


II. 


Laſſen ſich Einwendungen gegen die Zwangs voll ⸗ 
Rredung and einer Urkunde darauf ſtätzen, daß der 
Schuldner einen Anſpruch auf Berichtigung dieſer Ur⸗ 
kunde und deshalb ein Zurückbehaltungsrecht (5 273 
8B.) habe? Läzt ſich ein Berichtigungsanſpruch aus 
5 415 Abſ. 2 ZPO. ableiten? Kann ein ſolcher An⸗ 
ſpruch bei einem der geſetzlichen Formvorſchriſt — z. B. 
dem 5 313 B88. -- gemügenden Vertrage darauf per 

ützt werden, daß die Urkunde nicht der Parteiverein⸗ 
arung entſpreche? Die Beklagte hat mit notarieller 
Urkunde an die Kläger zwei Grundſtücke mit dem Rechte, 
die Erde zu Induſtriezwecken auszubeuten, verpachtet. 
2 der Urkunde iſt beſtimmt, daß ſich die Pächter hin⸗ 
chtlich ihrer Verpflichtung zur Zahlung des Pacht⸗ 
ſchillings der 1 wangsvollſtreckung unter⸗ 
werfen, und daß den Pächtern das Recht zuſtehen ſolle 
die Gemeindewege und Gräben auf die Vertragsdauer 
zur Legung von Gleisübergängen zu benützen und zwar 
zur Verwertung ſowohl des gepachteten als auch anderen 
Geländes, das die Pächter in der Gemeinde W. beſitzen 
und noch erwerben. Die Pächter behaupteten in der 
Folgezeit, in Wirklichkeit ſei vereinbart worden, daß 
ihnen das Recht auf die Benützung der Wege und 
Gräben zur Legung von Gleisübergängen nicht er 
die Dauer des Vertrages ſondern Ständig auch na 
dem Ablaufe des Vertrages zuſtehen ſolle, die Worte 
„auf die Vertragsdauer“ joe nur durch ein Verſehen 
des Notars in den § 10 der Urkunde hineingekommen 
und beim Vorleſen von den Vertragſchließenden über⸗ 
hört worden. Sie verlangten daher von der Ver⸗ 
pädterin die Berichtigung der notariellen Urkunde, 
verweigerten, nachdem dieſes Anfinnen abgelehnt worden 
war, die Bezahlung des Pachtſchillings und erhoben, 
als nunmehr die Verpächterin mit re 
vorging, Klage mit dem Antrage, die Zwangsvollſtreckung 
aus der Notariatsurkunde als unzuläſſig zu erklären. 
Die Klage wurde abgewieſen, Berufung und Reviſion 
wurden verworfen. 

Aus den Gründen: Die Kläger gründen ihre 
Einwendungen gegen die Zwangsvollſtreckung aus der 
Urkunde vom 7. Juni 1913 auf ein Zurückbehaltungs⸗ 
recht i. S. des 8 273 BG. Es liegt ihnen daher ob, 
darzutun, daß ihnen aus dem Rechtsverhältnis, Sr 
dem ihre Verpflichtung beruht, ein fälliger Anſpru 
gegen die Beklagte zuſteht. Einen ſolchen Anſpruch er⸗ 
blicken die Kläger in der von ihnen behaupteten recht⸗ 
lichen Befugnis, von der Beklagten die Berichtigung 
der notariellen Urkunde in der Weiſe zu verlangen, 
daß ſie in die Streichung beſtimmter, angeblich durch ein 
Verſehen in die Urkunde gekommener Worte und 
in deren Erſetzung durch beſtimmte andere Worte willige. 
Die Kläger machen nicht die Nichtigkeit des Vertrags 
vom 7. Juni 1913 geltend, ſie richten ihren Antrag 
auch nicht auf die Feſtſtellung, daß die Vertragsurkunde 
einen unrichtigen Inhalt habe; ſie wollen im Gegen⸗ 
teile den Vertrag aufrecht erhalten wiſſen, verlangen 
aber, daß eine beſtimmte Stelle in der Urkunde ihren 
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Behauptungen entſprechend geändert werde, und wei⸗ 
gern ſich inſolang ihrer Zahlungspflicht zu genügen, 
ie ſie an ſich nicht in Abrede ſtellen. Ein e 
anſpruch, wie ihn die Kläger geltend machen, iſt aber 
dem bürgerlichen Rechte fremd; er kann dem Anſpruch 
auf Feſtſtellung der Nichtigkeit des Vertrags gegenüber 
nicht als ein in dieſem enthaltenes, weniger weitgehen⸗ 
des Begehren aufgefaßt werden, ſondern iſt ein von 
ihm völlig verfchledenes und weſentlich anderes Ver⸗ 
langen. Es gibt weder eine ausdrückliche Geſetzes⸗ 
vorſchrift, auf die das Verlangen einer Urkundenbe⸗ 
richtigung in der von den Klägern begehrten Art ge⸗ 
ſtützt werden könnte, noch läßt ſich aus den die Be⸗ 
urkundung von Rechtsgeſchäften und Willenserklärungen 
regelnden Rechtsvorſchriften ein allgemeiner Grundſatz 
des Inhalts ableiten, daß überall, wo ſich nach der 
Behauptung eines der Vertragſchließenden in einer 
Urkunde Unrichtiges findet, auch ein Recht auf Richtig⸗ 
ſtellung und eine entſprechende Pflicht zur Vornahme 
der Berichtigung gegeben ſei. Der von den Klägern 
geltend gemachte Berichtigungsanſpruch kann nament⸗ 
lich nicht aus dem 8 415 Abſ. 2 3PO. abgeleitet werden. 
Dieſe Geſetzesſtelle enthält nur die beſondere prozeßrecht⸗ 
liche Beſtimmung, daß einer öffentlichen Urkunde gegen⸗ 
über der Beweis der unrichtigen Beurkundung des 
Vorganges, alſo insbeſondere der Beweis zuläſſig fein 
ſoll, daß die beurkundete Erklarung von der in der 
Urkunde bezeichneten Perſon überhaupt nicht, oder nicht 
ſo, wie ſie beurkundet wurde, abgegeben worden iſt 
1 ZPO. Anm. 4 zu 8 415). Sie ſchafft aber 
einen materiellen Rechtsbehelf in dem Sinne, daß die 
Berichtigung der unrichtigen Beurkundung ohne weiteres 
verlangt und durch Klage, Einrede, Uebung des Zu⸗ 
rückbehaltungsrechts geltend gemacht werden könnte. 
Die Kläger vermögen ſich für ihre Darlegung, daß aus 
einer an irgendeiner Stelle Unrichtiges enthaltenden 
Urkunde nicht vollſtreckt werden dürfe, nicht auf die 
von 2855 angeführte Entſcheidung des Reichsgerichts 
vom 28. Februar 1902 (Entſch. Bd. 50 S. 420) zu 
berufen. Der dieſer Entſcheidung zugrunde liegende 
Sachverhalt unterſcheidet ſich ebenſo wie der Tatbe⸗ 
ſtand der ihr folgenden Erkenntniſſe vom 29. November 
1907, 6. November 1911 und 24. Mai 1916 (Warneyer 
ErgBd. 1 S. 552 Nr. 681 und JW. 1912 S. 87 und 
1916 S. 1113) von dem hier vorliegenden Falle ſchon 
dadurch, daß in den dort entſchiedenen Sachen die un⸗ 
richtige Beurkundung eines Teiles der Urkunde die 
unmittelbare Grundlage für die Einwendung gegen 
die gabe des 9 415 8 bildet, wahrend hier die nach 
Maßgabe des § 415 Abſ. 2 zu beweiſende Tatſache 
der unrichtigen Beurkundung erſt einen Anſpruch ſchaffen 
jet, der die widerſprechende Partei berechtigt, die aus 
er vollſtreckbaren Urkunde geſchuldete Leiſtung bis 
zur Erfüllung des Anſpruchs zu verweigern. Da ein 
geſetzlicher Anhaltspunkt für den von den Klägern 
geltend gemachten Anſpruch auf Berichtung der Urkunde 
nicht beſteht, kann darauf ein Zurückbehaltungsrecht 
nicht geſtützt werden. Den Klägern ſteht daher eine 
begründete Einwendung gegen die von der Beklagten 
eingeleitete Zwangsvollſtreckung nicht zu Gebote. Aber 
ſelbſt wenn ein Berichtigungsanſpruch in dem erörterten 
Sinn an und für ſich anzuerkennen wäre, ſo wäre doch 
das Verlangen der Kläger auf Richtigſtellung der Ur⸗ 
kunde in dem beſonderen Fall unbegründet. Der Ver⸗ 
trag vom 7. Juni 1913 war der Schriftform nicht nur 
deshalb unterworfen, weil dieſe von den Parteien und 
zwar in dem Sinne vereinbart war, daß nur das Be⸗ 
urkundete gelten ſolle; in ihm liegt ein Rechtsgeſchäft 
vor, für das die Schriftform und nicht nur dieſe ſon⸗ 
dern auch die notarielle Beurkundung ein geſetzliches 
Erfordernis bildet. Das ergibt ſich unmittelbar aus 
den §8 5 und 20 des Vertrags, laut deren ſich die 
Kläger wegen ihrer Zahlungsverbindlichkeit der ſo— 
fortigen Zwangsvollſtreckung unterworfen haben und 
die Beklagte den Klägern an den Pachtgrundſtücken 


ein Vorkaufsrecht eingeräumt hat, das in das Grund» 
buch einzutragen war. Nach 8 313 BGB., Art. 141 
EG. BGB. und Art. 15 AG. GVG. in der Faſſung des 
Art. 167 J AG. BGB. bedarf der die Einräumung eines 
Vorkaufsrechts betreffende ſchuldrechtliche Vertrag der 
notariellen Beurkundung (vgl. RG. 59, 132; 67, 42; 
72, 385). Aus den Vorſchriften der 88 313, 125 BGB. 
folgt, daß der dem Formzwang unterworfene Vertrag 
erſt durch die Beurkundung zuſtande kommt, daß ein 
der geſetzlichen Form entbehrender Vertrag nichtig iſt 
und daß Vorverträge den gleichen Formvorſchriften 
unterliegen wie der formbedürftige Vertrag ſelbſt, den 
ſie vorbereiten. Die Kläger können alſo gegen die 
Beklagte Rechte nur aus dem der geſetzlichen Form 
entſprechenden Vertrage vom 7. Juni 1913 ableiten, 
ein Zurückgehen auf anderweitige Abmachungen iſt da⸗ 
gegen ausgeſchloſſen. Es ſteht nichts im Wege, daß 
die Vertragsparteien, wenn ſie übereinſtimmend der 
Anſicht find, daß die über ihre Vereinbarung aufge- 
nommene notarielle Urkunde Unrichtiges, ihrem Willen 
nicht Entſprechendes enthalte, durch Errichtung einer 
Nachtragsurkunde oder 1 andere Weiſe die erforder⸗ 
liche Richtigſtellung vornehmen. Weigert ſich aber die 
eine Partei, auf das Anſinnen einer Aenderung des be⸗ 
urkundeten Vertrags einzugehen, indem ſie ſich darauf 
beruft, daß der Vertrag, ſo wie er beurkundet iſt, auch 
der Vereinbarung entſpreche, dann ſteht der ſich mit 
dem Inhalte der Beurkundung nicht zufriedengebenden 
Partei nur der Weg der Anſechtung offen, ſie hat aber 
nicht das Recht, die Berichtigung alſo die Aenderung 
der Vertragsurkunde zu fordern. Eine ſolche Befugnis 
würde darauf hinauskommen, daß auf Grund der 
mündlichen Vorverhandlungen die Schließung des 
notariellen Vertrags gefordert und erzwungen werden 
könnte, und damit zu einem Ergebnis führen, das den 
Abſichten des 8 313 BGB. geradewegs zuwiderliefe. 
Der unter Beobachtung der Form des 8 313 geſchloſſene 
Vertrag iſt entweder gültig und rechtswirkſam oder 
er iſt ganz oder zum Teile nichtig und muß dann auf 
dem Wege der Anfechtung beſeitigt werden. Ein Feſt⸗ 
halten an dem geſchloſſenen Vertrage mit dem Ver⸗ 
langen, daß er durch anderweitige Beſtimmungen er⸗ 
gänzt oder berichtigt wird, iſt unzuläſſig. Da die der 
Vertragſchließung vom 7. Juni 1913 vorhergehenden 
Verhandlungen der Form des 8 313 BGB. ermangel⸗ 
ten, iſt es den Klägern verwehrt, auf dieſe angeblichen 
Vereinbarungen zurückzugreifen. Die Berufung auf Treu 
und Glauben verſagt der zwingenden Vorſchrift des 
8 313 gegenüber und es gibt keinen Rechtſatz, dem⸗ 
zufolge ſich derjenige einer Argliſt ſchuldig mache, der 
nicht an den vor der notariellen Beurkundung getroffenen 
Abreden feſthält und ſich weigert, den Vertrag den 
Abreden gemäß zu ſchließen oder den tatfächlich ohne 
Aufnahme jener Abreden geſchloſſenen Vertrag zu än⸗ 
dern. (Urt. des II. 3S. vom 9. Oktober 1916, Reg. I 
Nr 53/1916). M. 
4005 
III. 


§ 11 G80. ſetzt uur Darlegung, nicht Glanbhaft- 
machung eines berechtigten Intereſſes voraus. Ein 
ſolches iſt nicht nur bei dem nächſten, ſondern bei jedem An- 
wärter auf ein Fideikommißz anzuerkennen. Aus den 
Gründen: Nach 811880. iſt die Einſicht des Grund⸗ 
buchs jedem geſtattet, der ein berechtigtes Intereſſe 
darlegt und nach Abſ. 2 a. a. O. kann, ſoweit die Einſicht 
geſtattet iſt, eine Abſchrift gefordert werden. Mit Un- 
recht vermiſſen die Vorinſtanzen die Darlegung eines 
berechtigten Intereſſes. Der Antragſteller hat zur Be: 
gründung ſeines Geſuchs um Erteilung einer Abſchrift 
aus dem Grundbuch angeführt, ſein Vater, der der— 
malige Nutznießer des außerhalb Bayerns gelegenen 
Fideikommiſſes, habe über ein zu dieſem gehöriges im 
Bezirk des angegangenen Gerichts gelegenes Grundſtück 
verfügt, ohne hiezu berechtigt zu ſein; daraus ſei zu 
ſchließen, daß die fideikommiſſariſche Eigenſchaft der 
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in dieſem Bezirk gelegenen zu dem Fideikommiß ge⸗ 
hörigen Grundſtücke im Grundbuch nicht eingetragen 
fei; um ſich hiewegen zu vergewiſſern und gegebenen⸗ 
falls ſeine Rechte wahrnehmen zu können, verlange 
er als nächſter Anwärter auf das Fideikommiß, alſo, 
da es ſich um ein Majoratsfideikommiß handele, als 
älteſter Sohn ee Vaters, die Abſchrift. Dieſe Aus⸗ 
führungen enthalten eine vollkommen klare und aus⸗ 
reichende Darlegung der Tatſachen, auf die ſich das 
berechtigte Intereſſe des Antragſtellers ſtützt. Wenn 
die Vorinſtanzen darüber hinaus noch die „Darlegung“ 
verlangen, daß er der älteſte Sohn ſeines Vaters und 
demnach nächſter Fideikommißanwärter iſt, ſo beruht das 
offenſichtlich auf einer Verwechſlung der Begriffe „dar⸗ 
legen“ und „glaubhaftmachen“. Das Geſetz verlangt 
nicht Glaubhaftmachung der das berechtigte Intereſſe 
begründenden Tatſachen; es begnügt ſich vielmehr mit 
der „Darlegung“, eine Faſſung, die, wie aus der Denk⸗ 
ſchrift zum Entwurf der Grundbuchordnung hervorgeht, 
gewählt wurde, um eine Erleichterung gegenüber dem 
Entwurf, der Glaubhaftmachung verlangt hatte, herbei⸗ 
zuführen. Es genügt alſo im allgemeinen (vgl. Güthe, 
Anm. 7 zu 8 11 GB.) zur Darlegung des berechtigten 
Intereſſes, daß die es begründenden Tatſachen in ſol⸗ 
cher Art vorgebracht werden, daß der Grundbuchrichter 
einen überzeugenden Anhalt für ihre Richtigkeit ge⸗ 
winnen kann, es iſt aber nicht erforderlich, ſie auch 
urkundlich zu belegen. Freilich wird der Grundbuch⸗ 
richter ſich nicht unter allen Umſtänden mit der Be⸗ 
hauptung der Taiſachen begnügen können und es wird 
Fälle geben, in denen er Glaubhaftmachung verlangen 
kann; dies trifft aber nur dann zu, wenn Zweifel an 
der Wahrheit der behaupteten Tatſachen gerechtfertigt 
ſind; zu ſolchen Zweifeln wird aber regelmäßig dann 
kein Anlaß beſtehen, wenn die Perſönlichkeit des Antrag⸗ 
ſtellers die Gewähr dafür bietet, daß ſeine Angaben 
der Wahrheit entſprechen (vgl. Os. Jena, OLG. 
Bd. 25 S. 368, Obs. Bd. 10 S. 71 und S. 86). Wenn 
nun ein Mann in der Stellung des Beſchwerdeführers 
behauptet, daß er der älteſte Sohn ſeines Vaters und 
demnach nädjter Fideikommißanwärter iſt, jo wird 
man ihm das glauben können; jedenfalls ergibt ſich 
aus den Akten nichts, was zu Zweifeln in dieſer Bes 
ziehung berechtigen würde. Die Vorinſtanzen haben 
auch offenbar, wie ſich aus dem Mangel irgendwelcher 
Ausführungen ergibt, gar keine Zweifel, ſie verlangen 
vielmehr die Beibringung von weiteren Belegen nur, 
weil ſie der Anſicht ſind, daß das Recht auf Grundbuch⸗ 
einſicht ausnahmslos von der Glaubhaftmachung des 
berechtigten Intereſſes abhänge. Dieſe Anſicht aber 
ift irrig; es hätte daher dem Antrage ſtattgegeben werden 
müſſen. Uebrigens iſt es für die Entſcheidung über 
dieſen ganz gleichgültig, ob der Antragſteller der älteſte 
Sohn ſeines Vaters und demnach nächſter Fideikommiß⸗ 
anwärter iſt oder nicht. Es handelt ſich, wie aus der 
Beſtätigung des Amtsgerichts C. hervorgeht, um ein 
Majoratsfideikommiß, das ſich alſo auf die männlichen 
Nachkommen des dermaligen Inhabers nach dem Rechte 
der Erſtgeburt vererbt. Nächſter Anwärter iſt alſo 
allerdings der älteſte Sohn des dermaligen Inhabers, 
allein dieſer kann wegfallen und es kann ſehr wohl 
der Fall eintreten, daß das Fideikommiß auf einen 
jüngeren Sohn übergeht, wie denn auch der derzeitige 
Inhaber nicht ſeinem Vater, ſondern ſeinem älteren 
Bruder nachgefolgt iſt. Anwärter ſind alſo die ſämt⸗ 
lichen männlichen Abkömmlinge des jeweiligen In- 
habers und jeder von ihnen hat, da er möglicherweiſe 
zur Fideikommißnachfolge berufen ſein kann, ein be— 
rechtigtes Intereſſe daran, das Fideikommiß gegen 
unberechtigte Verfügungen des Inhabers zu ſchützen 
(vgl. für das bayeriſche Fideikommißrecht die SS 49, 51, 
57, 65, 66 Fid Ed.). Ob der Antragſteller der älteſte Sohn 
ſeines Vaters iſt, war daher überhaupt nicht zu prüfen. 
(Beſchl. des J. 35. vom 3. November 1916, Reg. III 
Nr. 81/1916). M. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Vorausſetzung für die Annahme eines den Ein⸗ 
ſturz drohenden Gebändes i. S. des 3 367 Nr. 13 
Ste 8. Die rechtliche Grundlage der polizeilichen Au⸗ 
ordunng iſt der Nachprüfung des Gerichts nicht entzogen. 
Aus den Gründen: Nach 8367 Nr. 13 StGB. wird 
beſtraft, wer trotz polizeilicher Aufforderung es unter⸗ 
läßt, Gebäude, welche den Einſturz drohen, auszu⸗ 
beſſern oder niederzureißen. Beſtritten iſt, ob die ob⸗ 
jektive Vorausſetzung dieſer Aufforderung, daß näm⸗ 
lich das „Gebäude den Einſturz droht“, der Nach⸗ 
prüfung des Richters unterſteht oder nicht. Olshauſen, 
Note b, Frank, Note XIV zu dieſer Geſetzesſtelle, und 
Binding, Lehrbuch 2. Bd. S. 106 und 107, geſtehen 
dem Richter dieſes Prüfungsrecht zu. In Ueberein⸗ 
ſtimmung mit anderen vertritt dagegen das Obs. 
die Auffaſſung, daß ſeit Einführung des StGB.s 


den Diſtriktspolizeibehörden allein die Entſcheidung 


darüber zuſteht, ob die tatſächlichen Vorausſetzungen 
zur Erlaſſung der Aufforderung gegeben ſind, und daß 
die Entſcheidung dieſer Behörden für den Strafrichter 
bindend iſt (Samml. Bd. 2 S. 299 f. — insbeſ. S. 303 
— und Bd. 11 S. 101). Der Senat hat auch keinen An⸗ 
laß von dieſer Anſchauung abzuweichen. Die Ueber⸗ 
tretung des 8 367 Nr. 13 a. a. O. zählt zu den Uns 
gehorſamkeitsverfehlungen; er bedroht mit Strafe die 
Nichtbefolgung von Befehlen der Polizeibehörden. 
Wenn die Rechtſprechung den polizeibehördlichen Ent⸗ 
ſcheidungen bindende Kraft für den Strafrichter ein⸗ 
räumte, ſo ging ſie von der Vorausſetzung aus, daß 
die zur Aufforderung führende Prüfung der objektiven 
Grundlage ſelbſt rechtlich bedenkenfrei erfolgte. Hat 
die Polizeibehörde aber hiebei geſetzliche Vorſchriften 
verkannt, ſo kann ihre Entſcheidung nicht beanſpruchen, 
der ſtrafrichterlichen Nachprüfung entzogen zu bleiben. 
Wortlaut und Zweck des § 367 Nr. 13 StGB. weiſen 
nun zwingend darauf hin, daß die polizeiliche Prüfung, 
ob „Gebäude in Frage ſtehen, die den Einſturz drohen“ 
ſich darauf zu beſchränken hat, ob das Gebäude na 

ſeinem baulichen Zuſtand mit Rückſicht auf die ſeiner 
Beſtimmung entſprechende Benützung den Einſturz 
droht. Nur in dieſem Rahmen iſt die Entſcheidung 
für den 9 bindend. Dagegen iſt ein „den 
Einſturz drohendes Gebäude“ i. S. des § 367 Nr. 13 
StB. nicht vorhanden, wenn der bauliche Zuſtand 
an ſich keinen Grund zur Beſorgnis des Einſtürzens 
bietet. Entſteht die Einſturzgefahr nur dadurch, daß 
ein anderer als der zur Verfügung über das Gebäude 
Berechtigte bei der Ausübung eines von ihm be⸗ 
anſpruchten Rechtes — hier eines Durchfahrtrechtes — 
das Gebäude beſchädigen könnte, ſo ſind die Voraus⸗ 
ſetzungen des $ 367 Nr. 13 StGB. nicht gegeben. Das 
muß namentlich gelten, wenn die gefährdende Ein⸗ 
wirkung auf das Gebäude ſelbſt nicht im Weſen 
des beanſpruchten Rechts liegt, ſondern nur bei 
einer nicht ſachgemäßen Ausübung des Rechts droht. 
Hier würde das Einſchreiten der Polizeibehörde nach 
8 367 Nr. 13 StB. unter Umſtänden einen nicht un⸗ 
bedenklichen Eingriff in Privatrechte — Umfang und 
Ausdehnung eines Fahrtrechtes u. dgl. — bedeuten, 
der in dieſer Beſtimmung keine Rechtfertigung findet. 
Die am 5. Februar 1915 dem Angeklagten zugeſtellte 
Anordnung des Stadtmagiſtrats F. hat die gutacht⸗ 
liche Aeußerung des Stadtbauamts vom 30. Januar 
1915 zur Grundlage, wonach die eine Strebe der über 
der Durchfahrt befindlichen Tragkonſtruktion einem 
unmittelbaren Anprall bei unvorſichtigem Befahren 
der Durchfahrt mit einem Möbelwagen nicht ges 
wachſen iſt, ur weggeriſſen werden wird, wodurch 
ein teilweiſer Einſturz des Gebäudes verurſacht werden 
könnte. Damit iſt zugegeben, daß der von der Strebe 
getragene Gebäudeteil und ſomit das ganze Gebäude 
an ſich nicht den Einſturz drohen, daß dieſe Gefahr 


— 
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vielmehr erſt durch das von dem Angeklagten nicht 
zu vertretende, ſeiner Beeinfluſſung gar nicht zugäng⸗ 
liche, unvorſichtige Durchfahren herbeigeführt wird. 
Die Aufforderung iſt daher von der unzutreffenden 
Vorausſetzung ausgegangen, daß ſie in der Vorſchrift 
des 8 367 Nr. 13 StB. begründet ſei. Das Urteil 
des BG.s hat die Bedeutung dieſer Vorſchrift ebenfalls 
verkannt; eine nach dem 8 367 Nr. 13 StGB. ſtrafbare 
Handlung liegt nicht vor. (Urteil vom 17. Auguſt 
1916, RevReg. Nr. 269 / 1916). Ed. 
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II. 


Berechnung der Gebühren für amtsärztliche Dienſt⸗ 
leiſtungen bei Behörden (Wartezeit — Dauer des Ter⸗ 
mins — Ansſchaltung der Zeit von 8 Uhr abends bis 
8 Uhr morgens). Aus den Gründen: Dr. H. hat 
als Oberarzt der Heil⸗ und Pflegeanſtalt N. nach 8 13 

30. Juni 1878 
38ebO. 20. Mai 1838 und den 88 8 und 9 VO. vom 
10. Juni 191 
17. November 1902 (GVBl. S. 715) Gebühren für ärzt⸗ 
liche Dienſtleiſtungen bei Behörden betr. Vergütung 
für ſeine Dienſtleiſtung als Sachverſtändiger bei Ge⸗ 
richt nach Maßgabe der 88 3, 4, 5 dieſer VO. und 
jener vom 4. Auguſt 1910 gleichen Betreffs (GVBl. 
S. 415) zu beanſpruchen. In Betracht kommen Nr. 14 
der zu 8 1 erlaſſenen GebO. für amtsärztliche Dienſt⸗ 
leiſtungen und § 3 Abſ. 2. Die Str. und die General⸗ 
55 vertreten die Auffaſſung, daß bei 
er in Satz 1 des 8 3 Abſ. 2 geregelten Berechnung 
der Entſchädigung für den durch den Hin⸗ und Rück⸗ 
weg veranlaßten Zeitaufwand die Zeit von 8 Uhr 
abends bis 8 Uhr morgens auszuſchalten ſei. Dieſer 
Anſchauung kann nicht beigepflichtet werden. Die Aus⸗ 
ſchaltung der Zeit von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens 
bezieht ſich nach dem klaren Wortlaute der Vorſchrift 
nur auf die Wartezeit, von der Satz 2 des §3 Abſ. 2 
handelt. Wartezeit iſt einerſeits die Zeit, die vergeht 
von der Ankunft des Arztes am Orte der Dienſtleiſtung 
bis zu deren Vornahme d. i. bis zu der Zeit, zu der er 
geladen iſt, anderſeits die Zeit, die er am Orte der 
Dienſtleiſtung zubringen muß von der Beendigung der 
Dienſtleiſtung d. i. von der Zeit der Entlaſſung an 
bis zum Abgang des Beförderungsmittels. Solange 
der Arzt auf der Reiſe iſt, kann von einem Warten 
am Orte der Dienſtleiſtung nicht die Rede ſein. Der 
Arzt hat demnach, wie der Beſchwerdeführer mit Recht 
ausführt, Anſpruch auf Entſchädigung für die geſamte 
notwendige Reiſezeit, auch wenn ſie ganz oder teil⸗ 
weiſe in die Zeit von 8 Uhr abends bis 8 Uhr mor⸗ 
gens fällt. Die Gebühr für die Verrichtung des ärzt⸗ 
lichen Sachverſtändigen im gerichtlichen Termine wird 
nach dem mit ſeinen Vorteilen und Nachteilen ver⸗ 
bundenen Pauſchalſyſteme für die Zeit gewährt, die 
er im Termin einſchließlich ſeiner Beurlaubung und 
der Unterbrechungen der Verhandlungen zubringt, wobei 
für den an ſeinem Wohnort vernommenen Arzt be⸗ 
ſchränkende Beſtimmungen gelten. Als Termin i. S. 
der amtsärztlichen Gebührenordnung gilt nicht die Zeit, 
die die Hauptverhandlung oder eine ſonſtige Verhand⸗ 
lung i. S. der Prozeßordnungen beanſprucht, ſondern 
die Zeit, die zwiſchen der Zeit, zu welcher der Arzt 
geladen iſt, und der Zeit ſeiner Entlaſſung liegt. Iſt 
z. B. der Arzt auf 8 Uhr vormittags geladen und zu 
dieſer Zeit vor dem vernehmenden Richter erſchienen, 
mit der Verhandlung aber erſt um 9 Uhr begonnen 
worden, ſo erhält er von 8 Uhr ab die Terminsgebühr, 
nicht die Wartezeitentſchädigung. Endet die Verhand— 
lung z. B. um 11 Uhr vormittags, der Arzt wird aber 
ſchon um 10 Uhr entlaſſen, fo erhält er von 10 Uhr 
ab nicht die Terminsgebühr, ſondern nur die Wartezeit— 
entſchädigung. Daraus ergibt ſich, daß die durch eine 
gerichtliche Verhandlung in Anſpruch genommene Zeit 
und die von einem Arzt in einer ſolchen zugebrachte 
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Zeit verſchieden ſein können. Die Gebührenordnung 
ſchreibt weiter vor, wie innerhalb des für den Arzt 
in Betracht kommenden gerichtlichen Termins — der 
Kürze halber „ärztlicher Termin?“ genannt — die 
Gebühr zu berechnen iſt. Sie beſtimmt, daß die Ge⸗ 
bühr für jeden Verhandlungstag beſonders zu be⸗ 
rechnen iſt. Darnach darf bei einer mehr als einen 
Tag in Anſpruch nehmenden Verhandlung die Gebühr 
nicht aus der vom Anfange des Termins bis zur Ent⸗ 
laſſung des Arztes ſich ergebenden Stundenzahl be⸗ 
rechnet werden. Die gegenteilige, auch von Dr. Spaet 
und Stenglein, Das ärztliche Gebührenweſen in Bayern, 
2. Aufl. S. 284, vertretene Anſchauung kann nicht 
gebilligt werden. Vielmehr bildet jeder Verhandlungs⸗ 
tag für ſich als abgeſchloſſenes Ganzes die Grundlage 
für die Berechnung der Gebühr. Die Berechnung iſt 
aber nur möglich durch die Ermittelung der Dauer 
des einzelnen Verhandlungstags. Dieſer umfaßt die 
Zeit von dem Beginne bis zum Schluſſe der an jedem 
Tage ſtattfindenden Verhandlung (Teilverhandlung). 
Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß als Unterbrechungen 
der Verhandlungen und Beurlaubungen des Arztes, 
die in die Terminsdauer einzurechnen ſind, nur ſolche 
berückſichtigt werden dürfen, die in die Zeit zwiſchen 
dem Beginn und dem Schluſſe der an jedem Tage 
ſtattfindenden Verhandlung fallen. Unrichtig iſt daher 
die Anſchauung der Strafkammer, daß bei einer mehr⸗ 
tägigen Verhandlung die für jeden Verhandlungstag 
ſich berechnende Stundenzahl zuſammengezählt und 
aus der ſo gewonnenen Geſamtzahl die Gebühr berech⸗ 
net wird. Zu der aus dem Wortlaut und dem Sinne 
der Vorſchrift in Nr. 14 GebᷣO. fi) ergebenden Auf⸗ 
faſſung des Senats führt noch eine andere Erwägung. 
Die Beſtimmung, daß bei der Berechnung der Warte⸗ 
zeitentſchädigung die Zeit von 8 Uhr abends bis 8 Uhr 
morgens auszuſchalten iſt, beruht offenſichtlich auf der 
Erwägung, daß der Arzt während diefer der Ruhe 
gegönnten Zeit auch in ſeiner Privatpraxis regelmäßig, 
von Ausnahmen abgeſehen, keinen Verdienſtentgang 
hat und darum billigerweiſe auch keine Entſchädigung 
für die bezeichnete Ruhezeit am Orte der Dienſtleiſtun 
beanſpruchen kann. Unverſtändlich wäre aber, daß 
demſelben Arzte, der am Orte der Dienſtleiſtung ange⸗ 
kommen übernachten muß, um bei Beginn des erſten 
Verhandlungstags rechtzeitig erſcheinen zu können, die 
Entſchädigung für die Zeit der nächtlichen Ruhe verſagt 
wird, dagegen eine Gebühr hiefür zugebilligt werden 
ſollte, wenn er behufs Wahrnehmung des Termins 
am nächſten Tage oder an noch weiteren Tagen wiederum 
übernachten muß. Dr. H. war als Sachverſtändiger 
in die auf den 13. April 1916 vormittags 8½ Uhr vor 
dem LG. M. anberaumte Hauptverhandlung geladen; 
um rechtzeitig zu erſcheinen, hatte er am 12. April von 
N. abreiſen müſſen; er hat Anſpruch auf folgende 
Vergütungen: 
a) Reiſe: Hinweg: Abgang 6 Uhr nachmittags, * 
Ankunft in M. 8 Uhr 40 Min. nachmittags 
— 6 halbe Stunden à 1,50 M W. 9.— 
Rückweg: Abgang 15. April 4 Uhr 12 Min. 
nachmittags, Ankunft am Wohnorte 7 Uhr 
35 Min. nachmittags = 8 halbe Stunden 


f ĩ es 12.— 

Reiſekoſten (Fahrkarten uſw.))))) 10.80 
b) Wartezeit: 13. April 8-8 Uhr vormittags — 

eine halbe Stunde = s.. 1.50 

15. April 121% Uhr nachmittags (Ent⸗ 

laſſung) bis 4 Uhr 12 Min. = 9 halbe 

Stunden a 1,50 M DD... 13.50 
e) Abwartung des Termins: 13. April von 

8½ Uhr vormittags einſchließlich der Mit— 

tagspauſe bis 7½ Uhr nachmittags 

11 Stunden = 6 ＋ 9 2 = . 24.— 


14. April von 8 ½ Uhr vormittags ein⸗ 
ſchließlich der Mittagspauſe bis 9 Uhr 


e — 13 Stunden = 6 ＋ 11 
15. April von 8½ Uhr vormittags bis 
12½ Uhr nachmittags = 4 Stunden = 
e v 10 
d) Uebernachten: dreimal a 4,50 M =. 13.50 
im Ganzen 122.30. 
(Beſchluß vom 5. Oktober 1916, Beſchw.⸗Reg. Nr. 299/16). 
4007 Ed. 
III. 


., Gewerbsmäßige Vermittlungsagenten für Immo⸗ 
biliarverträge dürfen in Bayern wegen des Verbotes, ſich 
in geſchäſtlichen Angelegenheiten einer andern Bezeichnung 
als ihrer Firma zu bedienen, in Ausübung ihres Ge⸗ 
fchäftes keine Inſerate aufgeben, in denen fie Angebote 
unter einer Chiffre ſtatt an ihre Firma erbitten. Die 
Bek. des StM. des K. Hauſes und des Aeußern vom 
6. Oktober 1910, Vollzug der 88 35, 38 GewO. betr. 
(GVBl. S. 945) ſchreibt in § 14 Abſ. 2 vor, daß ge⸗ 
werbsmäßige Vermittlungsagenten ſür Immobiliar⸗ 
verträge in allen geſchäftlichen Angelegenheiten ſich 
ausſchließlich ihrer Firma zu bedienen haben. Jede 
andere oder weitere Bezeichnung iſt ihnen verboten. 
Das BG. hat den Angeklagten B. einer Zuwider⸗ 
handlung gegen dieſe Vorſchrift und damit einer Ueber⸗ 
tretung nach § 148 Ziff. 4a GewO. für ſchuldig er⸗ 
kannt, weil er in einer Zeitung ein Haus zum Verkauf 
anbot und die Ankündigung nicht mit ſeiner Firma 
unterzeichnete, ſondern beifügte: „Gefl. ernſte Anfragen 
unter D. M. 6101 an die... Zeitung.“ Die Re⸗ 
viſion des B. wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die Reviſion macht gel⸗ 
tend, daß die Beſtimmung in 8 14 Abſ. 2 der MBek. 
vom 6. Oktober 1910 ſich nicht im Rahmen des 8 38 
Abſ. 4 GewO. halte und zugleich gegen den Grundſatz 
der Gewerbefreiheit verſtoße. Beide Behauptungen 
find unrichtig. Nach § 38 Abſ. 4 Gew. find die 
Zentralbehörden befugt, Vorſchriften darüber zu er: 
laſſen, welcher polizeilichen Ueberwachung, des Um⸗ 
fangs und der Art des Geſchäſtsbetriebs ſich die im 
8 35 Abſ. 2 und 3 bezeichneten Gewerbetreibenden — 
ſohin auch die gewerbsmäßigen Vermittlungsagenten 
für Immobiliarverträge — zu unterwerfen haben. Die 
Bek. will verhüten, daß der Gewerbetreibende ſeine 
Beteiligung an Geſchäften der bezeichneten Art ver- 
ſchleiert. Zutreffend nimmt daher das BG. an, daß 
ſie die polizeiliche Ueberwachung des Umfangs und 
der Art des Geſchäftsbetriebs bezweckt und demnach 
im § 38 Abſ. 4 GewO. eine geſetzliche Unterlage findet. 
Der Grundſatz der Gewerbefreiheit ($ 1 GewO.) ſteht 
polizeilichen Vorſchriften über die Art und Weiſe der 
Ausübung eines Gewerbes nicht entgegen, auch wenn 
ſie die Ausübung erſchweren. Die Aufſtellung, daß 
die Vorſchrift in 8 14 Abſ. 2 MBek. die Ausübung 
des Gewerbes unmöglich mache, entbehrt ebenſo jeg— 
licher Begründung wie die weitere, daß nach 8 38 
Abſ. 4 GewO. nur Vorſchriften zuläſſig fein ſollen, 
die keinerlei Erſchwerung der Geſchäftstätigkeit mit ſich 
bringen. Die Ankündigung in der Zeitung hat B. 
erlaſſen, um einen Kaufliebhaber für das Anweſen zu 
finden, deſſen Eigentümer ihm die Vermittlung des 
Verkaufs übertragen hatte. Sie erfolgte zur Aus- 
führung des Auftrags und bildete einen weſentlichen 
Teil ſeiner Geſchäftsaufgabe. Aus ſolchen Ankündi— 
gungen iſt vor allem der Umfang des Gewerbebetriebs 
zu erkennen. Demnach müſſen ſie auch zu den „ge— 
ſchäftlichen Angelegenheiten“ i. S. des § 14 Abſ. 2 
MBek. gezählt werden. (Urt. vom 26. Oktober 1916, 
Rev.⸗Reg. Nr. 333/16). Ed. 
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Oberlandesgericht Münden. 


Vergleich des Einziehungsglänbigers; Ausſichts⸗ 
loſigkeit der Nechts verfolgung (88 835, 114 30.) . R. 
verklagte im Armenrecht ſeinen Geſchäftsabkäufer N. 
auf einen Kaufſchillingsreſt von 1800 M; N. beſtritt 
die Zahlungspflicht auf Grund der Minderungsein⸗ 
rede. Im Prozeßlauf wurde die Klageforderung vor 
Erlaſſung eines Urteils auf Grund rechtskräftigen 
Titels für ein Guthaben von 2800 M weggepfändet 
und zur Einziehung überwieſen. Die Pfandgläubigerin 
verglich ſich daraufhin mit dem Beklagten auf 900 M 
und Koſtenteilung und erklärt ſich dem Kläger gegen⸗ 
über für den vollen Betrag der weggepfändeten Forde⸗ 
rung für befriedigt, weil weitere Befriedigungsmittel 
nicht in Ausſicht ſtanden. Der Kläger widerſprach gleich⸗ 
wohl dem Vergleich und hielt die früheren Anträge auf⸗ 
recht. Darauf entzog ihm das LG. das Armenrecht, 
erklärte den Rechtsſtreit in der Hauptſache für er⸗ 
ledigt und überbürdete dem Kläger die geſamten Koſten. 
Deſſen Verſuch, das Armenrecht wieder zu erlangen, 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen des OsG.: Es mag da⸗ 
hingeſtellt ſein, ob der Kläger ſich einſeitig ohne ſeine 
Zuſtimmung den Nachlaß an der Vollſtreckungsforde⸗ 
rung der Pfandgläubigerin gefallen laſſen muß, den 
ihm dieſe aufdrängen will. Es ließe ſich dagegen ein⸗ 
wenden, daß der Verzicht nach BGB. 8 397 nicht als 
ein einſeitiges Rechtsgeſchäft, ſondern nur als Ver⸗ 
trag beſtehen kann. Selbſt wenn man aber hiernach 
gegen die überwiegende Meinung (vgl. Falkmann, 
Zw. S. 880) den Vergleich nicht als bindend gegen⸗ 
über dem Kläger als Hauptſchuldner anſehen wollte, 
wäre die Rechtsverfolgung für den Kläger doch aus⸗ 
ſichtslos. Denn damit könnte er im beſten Falle nur 
die Zahlung des noch nicht berichtigten Klageüber⸗ 
ſchuſſes über 900 M zu Handen der Pfandgläubigerin 
erzielen, deren Vollſtreckungsguthaben die ganze Klage⸗ 
forderung weit überſteigt. Es träte alſo damit nur 
das gleiche Ergebnis der Entlaſtung des Klägers auf 
die Klageſumme ein, wie bei dem beanſtandeten Ver⸗ 
gleich, während andererſeits die Pfandgläubigerin der 
Gefahr völliger Klageabweiſung ausgeſetzt bliebe. Das 
gleiche gilt für die ſelbſtverſtändlich ebenfalls von der 
Pfändung mitergriffene Koſtenerſtattungsforderung des 
Klägers, ſoweit nicht 8 124 ZPO. in Betracht kommt. 
Ganz klar tritt aber der Wegfall jedes Intereſſes des 
Klägers an der Prozeßfortſetzung bei folgender Er⸗ 
wägung zutage. Die Pfandgläubigerin kann auch 
jetzt noch jederzeit an Stelle der Ueberweiſung zur 
Einziehung einen Beſchluß des Vollſtreckungsgerichts 
auf Ueberweiſung an Zahlungsſtatt erwirken, minde⸗ 
ſtens hinſichtlich des nach der Behauptung des Bes 
ſchwerdeführers noch ungetilgten Unterſchiedes zwiſchen 
Vergleichs⸗ und Klageſumme. Erwirkt fie dieſe Ueber⸗ 
weiſung, ſo tritt die Tilgung in Höhe des Nennwerts 
der Klageſumme ohne weiteres und ohne Rückſicht dar⸗ 
auf ein, wieviel der Drittſchuldner wirklich zahlt. Daß 
die Pfandgläubigerin nötigenfalls auch wirklich dieſen 
Weg beſchreitet, iſt dem Beſchwerdegericht nicht zweifel⸗ 
Dat Derartige naheliegende Einwendungen find aber 

ei der Prüfung der Ausſichtsloſigkeit der Rechtsver⸗ 
folgung ohne weiteres zu berückſichtigen. Dagegen 
kommt für das Gericht die Fortſetzung der Beſtreitung 
der Vollſtreckungsforderung angeſichts der Rechtskraft 
des Vollſtreckungstitels inſolange nicht in Betracht, 
als der Vollſtreckungsſchuldner nicht eine Einſtellung 
nach § 707 ZPO. gelegentlich einer Wiederaufnahme— 
klage erwirkt hat. (Beſchl. vom 20. Okt. 1916; Beſchw.⸗ 
Reg. 449/16 I). | N. 


Landgericht Straubing. 


Verſchiedenheit der Beweislaſt bei der Unterhalts: 
und bei der Vaterſchaftsklage des unehelichen Kindes: 
Die Vermutung des 9 1717 8B. gilt für die uneheliche 
Baterihalt nur, ſoweit dieſe als Grundlage für die 
Unterhaltspflicht in Betracht kommt. Der Vormund 
der am 28. Januar 1914 unehelich geborenen Klägerin 
Marie B. begehrt mit ſeiner Klage unter der Behaup⸗ 
tung, der beklagte Ludwig H. habe innerhalb der 
Empfängniszeit, d. i. vom 1. April mit 31. Juli 1913, 
der Mutter der Klägerin, Anna B., allein beigewohnt, 
die urteilsmäßige Feſtſtellung, daß Ludwig H. der 
Vater der Klägerin iſt, und deſſen Verurteilung zur 
Zahlung einer Unterhaltsrente. Der beklagte Ludwig 
H. gibt die Beiwohnung innerhalb der Empfängnis⸗ 
zeit zu, behauptet aber, die Anna B. habe innerhalb 
dieſer Zeit auch einem gewiſſen A. die Beiwohnung 
geſtattet. A. hat als Zeuge eidlich bekundet, er habe 
anfangs April 1913 mit der Anna B. den Beiſchlaf 
vollzogen. Dieſe hat, gleichfalls zeugeneidlich, den von 
A. bekundeten Beiſchlafsvollzug in Abrede geſtellt und 
aufrecht erhalten, daß ſie innerhalb der Empfängnis⸗ 
zeit nur dem Beklagten die Beiwohnung geſtattet habe. 
Der Erſtrichter hat die Einrede der mehreren Bei⸗ 
ns für nicht genügend bewieſen erachtet und der 

lage im vollen Umfang ſtattgegeben. Auf die Be⸗ 
rufung des Beklagten wurde die Klage auf Feſtſtellung 
der Vaterſchaft abgewieſen, das Urteil des Erſtrichters 
dagegen beſtätigt, ſoweit es den Beklagten zur Unter⸗ 
haltsleiſtung verurteilt. 

Aus den Gründen: Die Klägerin verfolgt 
zwei Anſprüche: 1. den Anſpruch auf Feſtſtellung der 
unehelichen Vaterſchaft des Ludwig H., 2. den An» 
ſpruch auf Gewährung des Unterhalts. Sie beſchränkt 
ſich nicht darauf, die Vaterſchaft des H. als Grund⸗ 
lage für feine Unterhaltspflicht gem. 88 1717, 1708 
BGB. geltend zu machen, fondern fie will darüber 
hinaus ihre Abſtammung von Ludwig H. zwecks Ein⸗ 
tragung im ſtandesamtlichen Geburtsregiſter gem. 8 26 
Perſ StG. feſtgeſtellt wiſſen. Eine ſolche von der Frage 
der Unterhaltspflicht losgelöſte Klage auf Feſtſtellung 
der unehelichen Vaterſchaft als ſolcher iſt nach der 
herrſchenden Rechtslehre und Rechtsanwendung zu⸗ 
läſſig (BlfRA. 71, 607; Staudinger, BGB. 8 1717 
Bem. 4; Planck, BGB. 8 1717 Bem. 6. A. M. RER. 
Komm. 8 1717 Bem. 1). In der Klage find ſonach 
zwei ſelbſtändige und verſchiedenartige Anſprüche ver⸗ 
bunden. Vermöge dieſer Verſchiedenartigkeit unterliegt 
jeder Anſpruch verſchiedenen Beweisregeln. Für die 
uneheliche Vaterſchaft als Grundlage der Unterhalts- 
pflicht ſtellt 8 1717 BGB. die Vermutung auf, daß 
als Vater gilt, wer der Mutter des Kindes innerhalb 
der Empfängniszeit beigewohnt hat. Dieſe Vermutung 
kann der in Anſpruch Genommene dadurch entkräften, 
daß er beweiſt, innerhalb dieſer Zeit habe auch ein 
anderer der Mutter beigewohnt. Die Feſtſtellung der 
unehelichen Vaterſchaft als ſolcher aber folgt den all⸗ 
gemeinen Beweisregeln. Hier gilt die Vermutung des 
§ 1717 BOB. nicht. Hier muß alſo das klagende Kind 
beweiſen, daß es von dem Beklagten abſtammt. Dieſen 
Beweis wird es in der Regel dadurch zu führen ver⸗ 
ſuchen, daß es dartut, ſeine Mutter habe innerhalb 
der Empfängniszeit nur dem in Anſpruch Genom⸗ 
menen und ſonſt keinem die Beiwohnung geſtattet. 
Während alſo, ſoweit es ſich um die Klage auf Ge⸗ 
währung des Unterhalts handelt, den Beklagten die 
Beweispflicht dafür trifft, daß außer ihm auch ein 
anderer der Mutter des klagenden Kindes innerhalb 
der Empfängniszeit beigewohnt habe, kehrt ſich bei der 
Klage auf Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft als 
ſolcher die Beweislaſt um und muß das Kind beweiſen, 
daß feine Mutter dem Beklagten allein die Beiwohnung 
innerhalb der Empfängniszeit geſtattet habe. Wird 
der Beweis in der einen oder anderen Richtung nicht 
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vollſtändig geführt, fo geht dies zu Laſten des Beweis⸗ 
pflichtigen. Es folgen Ausführungen, daß die Aus⸗ 
ſagen der Zeugen A. und Anna B. einander unver⸗ 
einbar gegenüberſtehen, daß ſich nicht entſcheiden läßt, 
welche mehr Glauben verdient, daß daher die Ent⸗ 
ſcheidung nur nach den dargelegten Grundſätzen über 
die Beweislaſt erfolgen kann. Hiernach hat der be⸗ 
klagte Ludwig H. ſeine Einrede der mehreren Beihälter 
nicht voll bewieſen. Er gilt daher als Vater der 
Klägerin i. S. der 88 1708 ff. BOB. und muß der 
Klägerin den Unterhalt gewähren. Auf der anderen 
Seite hat aber auch die Klägerin den Beweis, daß ihre 
Mutter innerhalb der Empfängniszeit dem Beklagten 
allein beigewohnt habe und daß ſie daher vom Be⸗ 
klagten abſtamme, nicht geliefert. Infolgedeſſen iſt ihre 
Klage auf Feſtſtellung der Vaterſchaft als ſolcher ab⸗ 


zuweiſen. (Urt. der I. 8K. vom 5. Oktober 1916, 
F 69/14). Adam. 
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Landgericht Traunſtein. 


Vorſchriſten der ſtellv. Generalkommando über den 
Poſlverkehr der auf Arbeitsſtellen entlaſſenen Zivil⸗ 
gefangenen fallen unter das Kr 36. Aus den Gründen: 
Nach Verhängung des Kriegszuſtandes erließ das ſtellv. 
Generalkommando I. bayer. AK. Anordnungen über 
die Entlaſſung von bürgerlichen Kriegsgefangenen zu 
Arbeitszwecken. In Nr. VI ift beſtimmt: „Der ge⸗ 
ſamte Poſtverkehr der Entlaſſenen geht über das Ge⸗ 
Boe e Tr. Die Entlaſſenen ſenden Briefe und 

oſtkarten, die fie abgehen laſſen wollen, in gefon= 
dertem Umſchlag an das Lager.“ Aeußerlich enthält 
850 Anordnung der Militärbehörde zwar keinen Hin- 
weis auf Art. 4 Nr. 2 Kr. Z. und keine Strafandrohung. 
Ihrem Inhalt nach dient ſie jedoch zur Erhaltung der 
öffentlichen Sicherheit. Die eingeführte Poſtprüfung 
ſoll verhüten, daß Perſonen, die ihrer Geſinnung nach 
verdächtig ſind, die ihnen gewährte Freiheit dazu be⸗ 
nützen, um an andere Perſonen im Reiche oder im 
Auslande Vorkommniſſe militäriſcher oder politiſcher 
Natur mitzuteilen, die dem Staate nachteilig ſein 
könnten. Von dieſem Geſichtspunkte bewegt ſie ſich 
im Rahmen der Ermächtigungsbeſtimmung (RGE. 
Bd. 49 S. 89). Der Angeklagte hat ſich ſomit durch 
die Zuwiderhandlung gegen die Anordnung der Militär⸗ 
behörde nach Art. 4 Nr. 2 Kr. 3G. in der Faſſung des 
Geſetzes vom 4. Dezember 1915 ſtrafbar gemacht. (Urt. 
vom 15. November 1916). 
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Vücheranzeigen. 


Schweitzers Terminkalender für die bayeriſchen Inriſten 
auf das Gemeinjahr 1917. Herausgegeben von Land⸗ 
gerichtsrat J. Schiedermair in München. 2 Teile. 
354 Seiten. München, Berlin und Leipzig 1916, J. 
Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Mk. 3.20. 

Der nun im 54. Jahrgange vorliegende treffliche 

Kalender berückſichtigt in ſeinen Beilagen die Aende— 

rungen, die ſich hinſichtlich der Gebühren der Gerichts: 

vollzieher und im Poſtweſen ergeben haben. Bei der 

VO. über die ärztlichen Gebühren iſt die oberſtrichter— 

liche Rechtſprechung angeführt. Beigegeben iſt, einem 

vielfach geäußerten Wunſch entſprechend, ein Abdruck 
der Tagegelderverordnung vom 17. Juli 1915 und 

der Bek. hiezu vom 20. Juli 1915. E. 


Warneyer, Dr. Otto, Oberlandesgerichtsrat in Dresden. 
Die Zivilprozeßordnung in der vom 14. Juli 
1914 ab geltenden Faſſung, unter Beifügung der für 


die Kriegszeit getroffenen Abänderungen. Vierte Aufl. 
XVI, 1213 Seiten. Leipzig 1917, Roßberg'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung (Arthur Roßberg). Geb. Mk. 13.—. 
Warneyers ZPO. iſt ein bekanntes und, wie die 
raſch einander folgenden Auflagen zeigen, auch beliebtes 
Buch. Bekannt iſt insbeſondere die Art der Erläu- 
terung der Geſetzesbeſtimmungen durch eine ungemein 
reichhaltige Anführung der Rechtſprechung und durch 
Angaben über das einſchlägige Schrifttum. In den 
Anhang des Bandes ſind die Entlaſtungsverordnung 


9. September 1915 
vom ne und die VO. vom 17. Mai 1915 


über die Einſchränkung der Pfändbarkeit von Lohn⸗ 
uſw. Anſprüchen ſowie die Gebührenordnung für Zeugen 
und Sachverſtändige aufgenommen; ſoweit die an⸗ 
angeführten kriegs rechtlichen Beſtimmungen das gel⸗ 
tende Recht für die Kriegszeit geändert haben, iſt bei 
deſſen einzelnen Beſtimmungen auf fie verwieſen; dieſe 
ſelbſt aber ſind zweckmäßigerweiſe unverändert wieder⸗ 
gegeben, ſo daß das Buch im Kriege wie im Frieden 
gleich verwendbar iſt. — er —. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundesratsverordunngen bürgerlich rechtlichen In⸗ 
halts. Weibliche Gerichtsſchreider ermöglicht die 
RVO. vom 14. Dezember 1916 über die 
Verwendung weiblicher Hilfskräfte im Ge⸗ 
richtsſchreiberdienſte (RGBl. S. 1362). Die Vor⸗ 
ſchriften des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes und der Prozeß⸗ 
ordnungen über Gerichtsperſonen beziehen ſich, ohne 
es ausdrücklich zu ſagen, nur auf Männer; es war 
deshalb bisher nicht angängig, die reichsgeſetzlich dem 
Gerichtsſchreiber zugewieſenen amtlichen Verrichtungen 
weiblichen Perſonen zu übertragen. Die Verhältniſſe 
nötigen aber zurzeit dazu, es zu tun; ja es iſt wohl 
vor dem Inkrafttreten der VO., die das nun zuläßt, 
ſchon mehrfach geſchehen, und es iſt deshalb gut, daß 
nach § 2 Abſ. 2 VO. in ſolchen Fällen die Ueber⸗ 
tragung als von Anfang an wirkſam anzuſehen iſt. 
Ob und inwieweit von der durch die Verordnung er⸗ 
öffneten Möglichkeit Gebrauch zu machen iſt, bleibt der 
Landesjuſtizverwaltung vorbehalten. Dieſe regelt auch 
die Dienſtverhältniſſe der weiblichen Angeſtellten, wo⸗ 
bei zu beachten ſein wird, daß die Verordnung nur 
die einſtweilige Wahrnehmung der Gerichtsſchreiber— 
geſchäfte an Frauen zu übertragen geſtattet. Werden 
Frauen zur Ausübung des Gerichtsſchreiberamts her⸗ 
angezogen, fo find die Vorſchriften des § 22 Nr. 2, 
8 31 StPO. 8 41 Nr. 2, 8 49 ZPO. über die Aus⸗ 
ſchließungsgründe entſprechend anzuwenden. 


Die Anmeldung von Ans landsſorderungen d. h. von 
Forderungen gegen Schuldner im feindlichen Ausland 
iſt Gegenſtand einer VO. vom 16. Dez. 1916 (RGBl. 
S. 1400), zu deren Ausführung vom Reichskanzler 
und den Landeszentralbehörden noch Vorſchriften 
nötig ſind. Die zwangsweiſe amtliche Aufnahme der 
privatrechtlichen Forderungen gegen das feindliche 
Ausland entſpricht einem allgemeinen Wunſche der 
beteiligten Kreiſe von Handel und Induſtrie, der auch 
im Reichstag Unterſtützung gefunden hat. Die Ver⸗ 
ordnung hat eine Vorläuferin in der VO. vom 7. Okt. 
1915 über die Anmeldung des im Inlande befind— 
lichen Vermögens von Angehörigen feindlicher Staaten 
(RG Bl. S. 633). Die Zwecke der beiden Verordnungen 
ſind indeſſen verſchieden. Die VO. vom 7. Okt. 1915 
ſollte der Vorbereitung von Vergeltungsmaßregeln 
der Reichsregierung dienen. Bei den Forderungen, 
deren Anmeldung jetzt in Frage ſteht, hielt es die 
Reichsregierung für geboten eigens der Entſtehung 
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des Irrtums vorzubauen, als handele es ſich um eine 
Anmeldung von Kriegsſchäden oder von öffentlich- 
rechtlichen un die durch Kriegsmaßnahmen 
entſtanden ſind, und als könne vom Reich etwa bei 
den Friedensverhandlungen eine unmittelbare Ber: 
tretung oder Verwirklichung dieſer Anſprüche erwartet 
werden; es müſſe vielmehr grundſätzlich den Gläubi⸗ 
gern überlaſſen bleiben, ſofern die Rechtsbeſtändigkeit 
der privaten Forderungen im Friedensvertrage grund⸗ 
ſätzlich anerkannt werde, auf dem regelmäßigen Wege 
der unmittelbaren Verbindung zwiſchen Gläubiger 
und Schuldner die erforderlichen Schritte zur Eintrei⸗ 
bung der Außenſtände zu tun. Führende wirtſchaft⸗ 
liche Verbände hätten das als grundſätzlich richtig 
anerkannt und ſich auf die Anregung der Reichs⸗ 
behörden bereit erklärt, durch einen Schutzverband 
deutſcher Auslandsgläubiger den einzelnen Gläubi⸗ 
ger, der die Hilfe eines ſolchen Verbandes in An⸗ 
ſpruch nehmen wolle, bei der Beitreibung ſeiner An⸗ 
ſprüche im Auslande durch Rat und Tat zu unter⸗ 
ſtützen. Es ſei zu hoffen, daß durch die Gründung 
und die Tätigkeit eines mit den Reichsbehörden ſelbſt 
eng zuſammenarbeitenden Verbandes ſachkundiger Ver⸗ 
treter von Handel und Induſtrie die Erörterung der 
Maßnahmen zur Sicherung der Auslandsforderungen 
zu brauchbareren Vorſchlägen geführt werde, als die 
auf eine Beitreibung durch das Reich ſelbſt gerichteten 
Wünſche darſtellten. Kürzlich hat England die zwangs⸗ 
weiſe Regiſtrierung aller Aus landsforderungen vor⸗ 
geſchrieben; gleichwohl iſt die VO. nicht etwa als 
Ber ne anzuſehen. Dagegen handelt 
es um 


Deutſche VBergeltungsmaßnahmen bei zwei anderen 
neueren Verordnungen des Bundesrats. Die eine iſt 
die BO. vom 24. Nov. 1916, betr. wirtſchaft⸗ 
liche Vergeltungsmaßregeln gegen Ita⸗ 
lien (RGBl. S. 1289). Sie enthält rechtlich nichts 
Neues, inſofern ſie früher gegen andere feindliche 
Staaten erlaſſene Vorſchriften (Zahlungs verbot gegen 
England, Anmeldung des im Inlande befindlichen Ver⸗ 
mögens feindlicher Staaten, zwangsweiſe Verwaltung 
franzöſiſcher Unternehmungen) nun im Wege der Ver⸗ 
geltung auch gegen Italien zur Geltung bringt. Da⸗ 
gegen ‚nal die andere der beiden Verordnungen, 
die VO. vom 16. Dez. 1916 betr. Verträge 
mit feindlichen Staats angehörigen (RGBl. 
S. 1396) neues Recht. 


Durch die Tagespreſſe iſt ſeinerzeit bei uns das 
Urteil eines engliſchen Obergerichts bekannt geworden, 
das eine engliſche Geſellſchaft von ihrer vertrags⸗ 
mäßigen Lieferungspflicht gegenüber einer deutſchen 
Firma befreite, obwohl in dem Vertrage vereinbart 
war, daß er, wenn ſeine Ausführung durch höhere 
Gewalt oder ähnliche Urſachen gehindert werde, nur 
ſuſpendiert ſein und nach Wegfall des Hinderniſſes 
wieder in Kraft treten ſolle. Die engliſchen Richter 
ſcheuten ſich nicht ihren Spruch damit zu begründen, 
daß die engliſchen Gerichte nicht das Ziel vereiteln 
dürften, das für die Nation von ihren Streitkräften 
erkämpft werde: die Lähmung des feindlichen Handels. 
Aber der Grund für die deutſchen Gegenmaßnahmen 
iſt nicht in ſolchen Rechtsbeugungen durch die Gerichte 
der feindlichen Staaten, ſondern vielmehr in Maß⸗ 
nahmen ihrer Regierungen zu ſuchen. Die feindlichen 
Staaten, insbeſondere England, Frankreich und Italien 
haben durch ihre gegen den deutſchen Handel gerich— 
teten Maßnahmen nicht nur den Abſchluß neuer Ver⸗ 
träge mit Deutſchen und ihren Angehörigen verboten, 
ondern auch in laufende Verträge eingegriffen, indem 
fi — abgeſehen von Erfüllungs verboten für die Zeit 
des Krieges — ihren Angehörigen durch beſondere 
Verordnungen die dauernde Auflöſung unbequemer 
Verträge erleichterten. — England erließ während des 
Kriegs zunächſt nur Verfahrensvorſchriften, die es den 


britiſchen Vertragsteilen ermöglichen, vor den briti⸗ 
9 Gerichten Feſtſtellungsklagen über die Einwirkung 
es Krieges auf laufende Verträge mit Feinden zu 
erheben. In ſachlicher Hinſicht konnte ſich England 
auf die Anwendung des von altersher dort geltenden 
Ausnahmerechts gegen Feinde verlaſſen, aus dem die 
Gerichte für das Gebiet des Handels insbeſondere den 
Grundſatz ableiteten, daß Verträge, die irgendwie wäh⸗ 
rend des Krieges einen Verkehr mit einem Feinde zur 
Folge haben, als durch den Krieg aufgelöſt zu gelten 
haben. Auf dieſem Wege haben die engliſchen Ge⸗ 
richte in weitgehender Weiſe laufende Verträge zwiſchen 
Engländern und Deutſchen auf Antrag der engliſchen 
Partei für nichtig erklärt. Die Möglichkeit einer Auf⸗ 
löſung auf gerichtlichem Wege wurde jedoch ſpäter 
nicht mehr für ausreichend erachtet; ein Geſetz vom 
Januar 1916 ermächtigte daneben das Handelsamt 
Verträge mit Feinden aufzulöſen, wenn ſie nach ſeiner 
Anſicht gegen das öffentliche Intereſſe verſtoßen. 
Schon früher hatte die auſtraliſche Geſetzgebung jeden 
vor Kriegsbeginn geſchloſſenen, noch nicht erfüllten 
Vertrag mit einem Feinde für nichtig erklärt. — In 
Frankreich ſteht es ſeit dem Dekret vom 27. Sept. 1914 
in dem Ermeſſen des Präſidenten des Zivilgerichts 
Verträge mit dem Feind auf Antrag aufzulöſen, ſo⸗ 
fern die Erfüllung des Vertrags noch nicht begonnen 
hat; doch können nach einer Erklärung, die der franzö⸗ 
ſiſche Juſtizminiſter in der Kammer abgegeben hat, 
unter Umſtänden auch Sukzeſſivlieferungsverträge, bei 
denen einzelne Lieferungen ſchon im Frieden ſtatt⸗ 
gefunden haben, in bezug auf die ſpäteren Lieferungen 
aufgelöſt werden. Die franzöſiſche Regierung hat 
überdies inzwiſchen die Beſchlüſſe der Pariſer Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz ratifiziert, nach denen die verbündeten 
Regierungen nach dem Vorgange des engliſchen Ge⸗ 
ſetzes vom Januar 1916 ſich Maßnahmen zum Ziele 
ſetzen, welche eine einfache Auflöſung von Verträgen 
mit dem Feinde ermöglichen, die dem öffentlichen In⸗ 
tereſſe ſchädlich ſind. — Italien hat ein dieſem Kon⸗ 
ferenzbeſchluß entſprechendes Geſetz ſchon erlaſſen. Es 
hat außerdem zu Beginn des Krieges eine Geſetzes⸗ 
änderung vorgenommen, wonach ſich ein Schuldner 
auf eine außerordentliche Erſchwerung der ihm ob⸗ 
liegenden Leiſtung in gleicher Weiſe wie auf die Un⸗ 
möglichkeit der Erfüllung berufen kann. Auch den 
Italienern iſt es daher leicht möglich ſich läſtigen 
Verpflichtungen gegen Deutſche zu entziehen. 

Und Deutſchland? Es hat bisher Vorſchriften 
über die Auflöſung von Verträgen mit Feinden nicht 
erlaſſen. Bei einem großen Teile der Verträge, 
namentlich bei Kauf» und Lieferungsverträgen über 
Gattungswaren, die während des Krieges zu erfüllen 
geweſen wären, ergibt ſich meiſt ſchon aus allgemeinen 
Grundſätzen, daß ſie durch den Krieg hinfällig ge⸗ 
worden ſind; die Lieferungszeit iſt hier in der Regel 
ſo weſentlich, daß eine während des Krieges beſtehende 
Unmöglichkeit der Leiſtung rechtlich als eine dauernde 
Unmöglichkeit anzuſehen iſt, die den Schuldner befreit. 
Für den überſeeiſchen Verkehr fällt dabei noch die 
beſondere zeitliche Feſtlegung ins Gewicht, die nach 
der Rechtſprechung in der vereinbarten Abladezeit 
(Auguſt / September-Verſchiffung uſw.) liegt. Vielfach 
beſtehen allerdings ausdrückliche Vereinbarungen, wo: 
nach bei höherer Gewalt u. dgl. die Leiſtung auch 
ſpäter angeboten oder verlangt werden darf. Bei 
einer ſo langen Verzögerung, wie ſie der gegenwärtige 
Krieg mit ſich bringt, werden aber trotz ſolcher Klauſeln 
bei einer die Verkehrsſitte ſowie Treu und Glauben 
berückſichtigenden Auslegung die Verträge vielfach als 
erledigt zu erachten fein (RG. 4. I. 1916 DIZ. 1916 
S. 383). Bei Verträgen, deren Erfüllungszeit ganz 
oder zum Teil erſt in die Zeit nach dem Kriege fällt, 
würde es im allgemeinen dem deutſchen Intereſſe am 
meiſten entſprechen, wenn ſie wenigſtens für die 
künftigen Lieferungen aufrecht erhalten werden könnten. 
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Es kommen hier namentlich die für lange Jahre ab⸗ 
geſchloſſenen Verträge über die Einfuhr von Erzen 
und anderen Rohſtoffen in Betracht. Vor allem die 
Rückſicht auf dieſe Verträge ließ es angezeigt er⸗ 
ſcheinen, ſolange als möglich auf Vergeltungsmaß⸗ 
regeln gegen die feindlichen Vertragsauflöſungen zu 
verzichten und nur an der Abſicht feſtzuhalten, auch 
auf dem Gebiete der noch nicht erfüllten Verträge 
beim Friedensſchluſſe die Wiederherſtellung der durch 
das Ausnahmegeſetz beeinträchtigten Privatrechte 
auszubedingen. Bei der langen Dauer des Krieges 
und der immer ſchärferen Führung des mwirtfchaft« 
lichen Kampfes ließ ſich indeſſen nn Standpunkt 
nicht mehr aufrecht erhalten. Die Wiederherſtellung 
der aufgelöſten Verträge wird immer ſchwerer durch⸗ 
führbar und, ſelbſt wenn es gelänge, im Friedens⸗ 
vertrag entſprechende Grundſätze zu vereinbaren, 
würde es den deutſchen Parteien nicht leicht werden, 
eine Gegenpartei, die glaubt, daß die Erfüllung eines 
im Wege des Ausnahmerechts aufgelöſten Vertrags 
ihr nachteilig iſt, zur Erfüllung zu zwingen. Ver⸗ 
ſchiedentlich hat man — echt deutſch! — erwartet, die 
Zurückhaltung der deutſchen Regierung werde die 
feindlichen Behörden und Vertragsteile bei der An⸗ 
wendung des Ausnahmerechts mäßigend beeinfluſſen. 
Dieſe Hoffnung hat man jetzt aufgegeben. Die Reichs⸗ 
regierung iſt einem immer ſtärker hervortretenden 
Verlangen unſerer beteiligten Kreiſe in Handel und 
Induſtrie gefolgt, wenn ſie durch die VO. vom 16. De⸗ 
zember vor. Is. nun auch dem deutſchen Teil ermög⸗ 
licht hat ſich von e oder von ſolchen 
Verträgen zu löſen, deren Fortbeſtand zweifelhaft iſt. 

Freilich ſind es nur Verträge beſtimmter Art, für 
die dieſe Möglichkeit geſchaffen iſt, nämlich Kaufver⸗ 
träge mit Ausnahme der Börfentermingefchäfte, Werk⸗ 
verträge, Seefracht⸗ und Charterverträge (8 1 Abſ. 1 
und Abſ. 4); auch richtet fi) die Maßnahme zunäaͤchſt 
nur gegen England, Frankreich und Italien, doch kann 
ſie der Reichskanzler auf andere Länder erſtrecken 
(8 6). Der Reichskanzler, dem nach 8 1 die Auflöſungs⸗ 
erklärung zuſteht und der nach 8 2 die Entſcheidung 
einer anderen Stelle übertragen und nähere Anord⸗ 
nungen über das Verfahren treffen kann, hat dies in 
einer Bek. vom 17. Dezember 1916 v. Is. (RGBl. 
S. 1398 ff.) alsbald getan: er hat die Entſcheidung 
über die Auflöſung, unbeſchadet ſeiner Befugnis all⸗ 
gemeine Anordnungen zu erlaſſen, dem Reichsſchieds⸗ 
gerichte für Kriegswirtſchaft übertragen, und zwar 
erfolgt die Entſcheidung durch den Vorſitzenden oder 
in deſſen Vertretung durch ein Mitglied, das die Be⸗ 
fähigung zum Richteramte beſitzt (Art. 1 Bek. vom 
17. Dezember). Das Reichsſchiedsgericht, dem mit dem 
Antrag auf Vertragsauflöſung (über deſſen Inhalt 
vgl. Art. 2 und 3 der angeführten Bek.) die dem An⸗ 
tragfteller zugänglichen auf den Vertrag bezüglichen 
oder ſonſt zur Aufklärung dienlichen Urkunden vor⸗ 
zulegen ſind, kann vor der Entſcheidung Ermittelungen 
anſtellen, aber auch von ſolchen abſehen und die An⸗ 
gaben der Partei ſeiner Entſcheidung zugrunde legen. 
Das gilt namentlich auch für die Behauptungen des 
Antragſtellers darüber, ob der 1 bei Stellung 
des Antrags die ihm in bezug auf die Leiſtung der 
verkauften Sache obliegenden Verpflichtungen ſchon 
erfüllt hatte. In dieſem Falle ſoll ihm der Anſpruch 
auf die Gegenleiſtung nicht entzogen werden; das hat 
auch die Geſetzgebung unſerer Feinde nicht getan. 
Sollte es in einem ſolchen Falle dem Käufer trotzdem 
gelingen eine Auflöſungserklärung zu erwirken, ſo 
fol ſie ohne rechtliche Wirkung bleiben ($ 1 Abſ. 3 
Satz 1 VO.); iſt der Vertrag von dem Verkäufer noch 


Ueber den Umfang, in dem von der Auflöſungs⸗ 
erklärung Gebrauch gemacht werden ſoll, enthält weder 
die BO. noch die Bek. vom 17. Dezember nähere Be⸗ 
ſtimmungen. Die amtliche Begründung der BO., der 
dieſe Darſtellung im weſentlichen entnommen iſt, er⸗ 
klärt eine genaue Feſtlegung ſchon deshalb für un⸗ 
tunlich, weil die Maßnahmen der feindlichen Länder 
von einander abweichen und ſich — ebenſo wie ihre Hand⸗ 
habung — jederzeit ändern können. Einer unnötigen 
Inanſpruchnahme will die Erhebung einer Gebühr im 
Betrage von 50 bis zu 1000 M vorbeugen (Art. 7 Bek.). 
Bei Verträgen, deren Hinfälligkeit ſchon nach den Re⸗ 
geln des geltenden Rechts, namentlich nach den all⸗ 
gemein anerkannten Grundſätzen über die Bedeutung 
der Lieferungszeit im kaufmänniſchen Verkehr, außer 
Zweifel ſteht, wird das Reichsſchiedsgericht nicht an⸗ 
zurufen ſein; der Praxis iſt es überlaſſen, ob in ſolchen 
Fällen der Antragſteller zurückgewieſen oder auf den 
gerichtlichen Weg verwieſen wird. — 

Die Beſtimmungen in den 88 3 und 4 greifen 
nicht in den ſachlichen Beſtand der Verträge ein; ſie 
gelten auch nicht bloß gegenüber England, Frankreich 
und Italien, ſondern gegenüber allen Heise der 
Staaten. Sie enthalten prozeſſuale Vorſchriften für 
den Fall, daß der Deutſche auf Grund des allgemeinen 
materiellen Rechts eine gerichtliche Entſcheidung über 
den Einfluß des Krieges auf Verträge mit feindlichen 
Staatsangehörigen herbeiführen will. Der 8 3 ſoll 
die Ermittelung eines zuſtändigen inländiſchen Ge⸗ 
richts erleichtern und für alle Fälle ſichern, in denen 
die Entſcheidung den ordentlichen Gerichten überhaupt 
obliegt. Er iſt auch dann anwendbar, wenn ein in⸗ 
ländiſcher oder ausländiſcher ausſchließlicher Gerichts⸗ 
ſtand vereinbart worden iſt. Dagegen greift er nicht 
in die Wirkſamkeit einer Schiedsklaufel ein, die frei⸗ 
lich, wenn ein Schiedsgericht im Ausland anzurufen 
iſt, ſchon nach dem allgemeinen Rechte ihre Bedeutung 
9 120 haben kann (RG. vom 29. Juni 1915, DIZ. 

84 VO. ſieht eine für beide Parteien erwünſchte 
Erleichterung des Verfahrens bei der öffentlichen Zu⸗ 
ſtellung vor. 

Aus 5 5 ſei als von beſonderer praktiſcher Bes 
deutung die Beſtimmung in Abſ. 2 unter Nr. 1 hervor⸗ 
gehoben: fie überhebt den Antragſteller des Beweiſes 
der Staatsangehörigkeit ſeines Vertragsgegners, der 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen natürlich nur 
ſehr ſchwer zu erbringen wäre. 


Die Veräußerung von Aktien oder ſonſtigen Se⸗ 
fhäftsanteilen deutſcher Seeſchiffahrtsgeſellſchaften ins 
Ausland verbietet eine B RVO. vom 23. Dezember 
1916 (RGBl. S. 1429). Sie hat ihre Vorläuferinnen 
in den BO.en vom 21. Oktober 1915 über die Ver⸗ 
äußerung von Kauffahrteiſchiffen an Nichtreichsange⸗ 
hörige und vom 26. Juni 1916, das Verbot der Ver⸗ 
äußerung von Binnenſchiffen an Nichtreichsangehörige 
während des Krieges beir. Ihr Zweck ift klar: es 
gilt das deutſche Intereſſe in der Verwaltung der 
Seeſchiffahrtsgeſellſchaften zu wahren, das durch einen 
ſtarken ausländiſchen Aktienbeſitz bedroht wäre. Abſ. 2 
des § 1 dehnt das in Abſ. 1 ausgeſprochene Verbot 
auf mittelbare Verkäufe aus, die durch die Hand von 
Mittelsperſonen, ſog. Strohmännern, den von der VO. 
bekämpften Erfolg erzielen wollen. 


Weitaus die wichtigſte geſetzgeberiſche Neuerung, 
den grmangöbergleid außerhalb des Konkurſes, bringt 
die VO. vom 14. Dezember 1916 über die 
Geſchäftsaufſicht zur Abwendung des Kon⸗ 
kurſes. Von ihr ſoll in der nächſten Nummer in 
einer beſonderen Abhandlung die Rede ſein. 


Verantwortl. Herausgeber i. V.: E. Eckert, Land⸗ 


Ur. 3 u. 4. 


München, den 8. Februar 1917. 


13. Jahrg. 


Zeitſchrift für Rechtspflege 


Herausgegeben von 


Th. von der Pfordten 


Regierungsrat im K. Baner. 
Staatsmintſterium der Juſtlz. 


in Bayern 


Verlag von 
3. Schweitzer Verlag 
(Arthur Seller) 
Münden, Berlin u. Leipſig. 


(Senfferts Slätter für Rechtsau wendung 8d. 82.) 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jedes Monats %. 
im Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljäbrlich J: 
Mk. 3.—. Beſtellungen übernimmt jede Buchbandlung und Ir 
jede Poſtanſtalt. V 


Nachdruck verboten. 


Der Cartouchefall im Lichte des 
Gaſtſchafts vertrages. 
Von Profeſſor Polenske in Greifswald. 


8 1. Daß die kurze Beſprechung, die meinem 
Buch Gaſtſchaftsverträge (Greifswald 1915, Zitier⸗ 
weile: GV. 8. . . vgl. dazu Arch ZivPrax. Bd. 114 
S. 415 ff.: Polenske, Zur Lehre vom Gaftſchafts⸗ 
vertrag, Zitierweiſe: Zur Lehre 8...) in dieſer 
Zeitſchrift zuteil wurde (1916 S. 331, 332), feinen 
Inhalt ſo wiedergegeben hat, daß der Prak⸗ 
tiker Weſen, Tragweite und Anwen⸗ 
dungsweiſe der neuen Lehre erkennen konnte, 
iſt mir fraglich. Beſonders geeignet, dies erkennen 
zu lehren, ſcheint mir eine Erörterung des vom 
Os G. München am 18. November 1912 ent⸗ 
ſchiedenen Cartouchefalls im Lichte des Gaſt⸗ 
ſchaftsvertrages. Die Entſcheidung findet ſich in 
Seuff Arch. Bd. 68 (1913) Nr. 127 S. 234 ff. 

8 2. „Das Rennpferd Cartouche des H. war 
bei dem von der Stadtgemeinde M. auf der Feſt⸗ 
wieſe veranſtalteten Trabrennen ausgebrochen und 
hatte mehrere Perſonen auf der Flucht verletzt.“ 
Das OLG. läßt H. aus 8 833, die Stadt aus 
8 823 BGB. halten. Soweit erkennbar, iſt der 
erſte in ſich geſchloſſene Abſ. I des zweiten Teils 
der Entſcheidung (S. 235) aus 8 823 entwickelt. 
Dieſer Teil der Begründung krankt nun an dem 
weitverbreiteten Fehler, daß zwar Unſorgfalt feſt⸗ 
geſtellt, aber nicht angegeben wird, auf Grund 
welchen Rechtsſatzes ſür Unſorgfalt gehaftet wird 
(88 3 ff.); auch wird der Sorgfaltsgrad nicht richtig 
beſtimmt (88 8 ff.). 

8 3. Nachdem nämlich das OLG. feſtgeſtellt 
hat, daß die Stadt „nicht diejenigen Maßregeln 
getroffen“ hat, „zu denen ſie bei Beobachtung der 
im Verkehr erforderlichen Sorgfalt gelangt wäre“, 
fährt es fort: „Die Sorgfalt, deren Beobachtung 
ſich für die Stadtgemeinde in bezug auf den 
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Volksfeſt⸗ und Wettrennverkehr als unerläßlich 
ergab, hätte es erfordert, daß ſie entweder ganz 
beſonders erhöhte Sicherheitsmaßregeln traf, oder 
aber für den Fall, daß ſie ſich zu derartigen 
Einrichtungen außerſtande fühlte“, von dem Rennen 
„ganz abſah“. 

8 4. Dadurch, daß die Stadt, „wie ſie ſelbſt 
ausdrücklich geltend macht, lediglich diejenigen 
Sicherheitsmaßregeln traf, die auch in den früheren 
Jahren vorgekehrt wurden, hat ſie ſich einer Fahr⸗ 
läſſigkeit ſchuldig gemacht, die ihr nun die Haf⸗ 
tung für die auf die Fahrläſſigkeit zurückzuführende 
Verletzung des Körpers und der Geſundheit ſowie 
des Eigentums von Feſtbeſuchern einträgt. Der 
Unſall iſt ja nur darauf zurückzuführen, daß die 
Anlage den Erforderniſſen einer Renn bahn nicht 
entſprach, daß insbeſondere“ uſw. 

8 5. Alles, was in dieſen 88 3 und 4, die 
das Weſentliche der Begründung des OLG. ent⸗ 
halten, außer dem erſten, die Unſorgfalt feſt⸗ 
ſtellenden Gedanken vorgebracht iſt, geht davon 
aus, daß die Stadt für den durch ihr Verhalten 
nicht vermiedenen Schaden hafte, begründet 
aber nicht, warum gehaftet werde. Einen all⸗ 
gemeinen Rechtsſatz aber, der etwa ſelbſtverſtändlich 
wäre, des Inhalts, daß man ſchlechthin Sorg⸗ 
falt anzuwenden habe zur Vermeidung von Be⸗ 
ſchädigungen Dritter oder für den Erſatz von fahr⸗ 
laͤſſig nicht vermiedenen Schäden einzuſtehen habe, 
gibt es nicht. 


8 6. Deshalb beſteht eine Haftung aus 88231 
BGB. nicht. Wohl aber beſteht eine ſolche aus 
Gaſtſchaftsvertrag. Wer nämlich (GV. § 13, Zur 
Lehre 81) „in den Betrieb ſeiner Wirtſchaft“ — die 
Feſtwieſe — „Fremde“ — die Beſucher — „auf⸗ 
nimmt, . . ſagt ihnen ſtillſchweigend“ (GV. §8 557fff., 
Zur Lehre § 2) „für die Zeit ihres Dortſeins 
wegen der abwendbaren Gefahren dieſes Betriebes 
Sicherheit zu — und wer ſich mit Zuſtimmung 
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eines andern in deſſen Betrieb begibt, fordert damit 
ſtillſchweigend“ (a. a. O.) .. „dieſe Sicherheit“. 

8 7. Auf Grund dieſes Vertrages ſchuldet die 
Stadt nun aber nicht etwa Einrichtung von Sicher⸗ 
heitsvorkehrungen, ſondern nur Schadendserſatz für 
den Fall einer Beſchädigung des Gaſtes oder ſeiner 
Sachen durch abwendbare Gefahren (GV. 88 405ff., 
541 ff., Zur Lehre 8 2), alſo nicht eine gegen⸗ 
wärtige unbedingte Leiſtung, ſondern eine künſtige 
bedingte; es iſt ein bloßer Haftungsvertrag (Zur 
Lehre § 4). Deshalb bedient ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht der Wirt ſeiner Betriebshelfer gar nicht zur 
Erfüllung feiner Verbindlichkeit (GV. 88 417ff), 
ſondern haftet für fie nur wegen culpa in eli- 
gendo und custodiendo, nicht gemäß 8 278 BGB., 
ſondern ähnlich 8831 BGB. (Zur Lehre 8 3). 

8 8. Weiter fragt es ſich nun aber, für welchen 
Grad von Unſorgfalt der Wirt haftet. Das OLG. 
iſt in dieſer Frage nicht eindeutig. In ſeiner 
Feſtſtellung (oben § 3 S. 1) ſpricht es von der 
im Verkehr erforderlichen Sorgfalt. Fortfahrend 
aber fordert es „ganz beſonders erhöhte 
Sicherheitsmaßregeln“. 
andere, daß die Stadt eventuell von der Ver⸗ 
anſtaltung hätte abſehen müſſen (oben 8 3 a. E.), 
entſprechen ganz der Ausdrucksweiſe der Gerichte 
bei der Beſchreibung desjenigen Maßes von Sorg⸗ 
falt, das bei der Haftung bis zur höheren Gewalt 
in Betracht kommt (GV. 88 452, 462 ff.). 


8 9. Damit fordert alſo das OLG. mehr als 
die gemein erforderliche Sorgfalt des $ 276 BGB. 
(GV. 8 456), es fordert die eig e n erforderliche der 
85 701 BGB., 1 RHaftpflG., 7 Kraftfahrzeug. 
(GV. 8 459, 88 498 ff.) ſowie der prozeßrechtlichen 
Beſtimmungen, die eine Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand von dem Eingreifen eines unab— 
wendbaren Ereigniſſes abhängig machen (vgl. die 
Zuſammenſtellung in Zeitſchr. f. ZivPrar. Bd. 39 
S. I ff.). Für dieſe Sorgfalt haſtet man aber 
nur in den vom Geſetz beſonders beſtimmten 
Fällen. Ein ſolcher liegt hier nicht vor. Nach 
Lage des Falls ſcheint aber nicht einmal für ge⸗ 
meinerforderliche Sorgfalt gehaftet zu werden, 
ſondern nur für die gemeinübliche, d. h. wegen 
grober Fahrläſſigkeit (GV. 88 456, 480 ff., 486 ff.). 

§ 10. Dieſer Haftungsgrad kommt nämlich 
bei denjenigen Gaſtſchaftsverträgen, die nicht auf 
Geſchäftsverkehr beruhen, ſondern auf Freigebig— 
keit, zur Anwendung, nach Aehnlichkeit von 88 521, 
598 BGB. Dieſes Tatbeſtandsmerkmal ſcheint 
im Cartouchefall gegeben zu ſein: Das Oktober⸗ 
feſt dürfte weſentlich der Gaudi der Bevölkerung 
beſtimmt ſein. Daran würde auch die Erhebung 
etwaiger Eintrittsgebühren und Pachtgelder nichts 
aͤndern, wenn damit nur die Deckung barer Aus— 
lagen bezweckt wäre. Bei derartigen Feſten dem 
Veranſtalter Haſtung für gemein- oder gar eigen— 
erſorderliche Sorgfalt aufbürden, heißt übrigens 
ſo viel, wie ſie ausrotten. 


Dieſer Gedanke ſowie der 


8 11. In dieſer Richtung eines milderen Haf⸗ 
tungsgrades bewegte ſich auch die, wie nun wohl 
mitempfunden werden wird, durchaus verſtändige 
Berufung der Stadt darauf, daß fie „diejenigen 
Vorſichtsmaßregeln, die auch in früheren Jahren 
vorgekehrt wurden“, getroffen habe (oben 8 4). Auch 
damit beruft ſie ſich auf einen anderen Grad der 
Sorgfalt, der regelmäßig geringer iſt als der des 
8276 BGB., nämlich auf die diligentia quam suis, 
die eigenübliche Sorgfalt (GV. 88 470 f.) 
Demnach war zu prüfen, ob die Stadt bei ihren 
Sicherungsvorkehrungen hinter dem zurückgeblieben 
iſt, quod omnes intellegunt (GV. 8 456). — 

§ 12. Weiter beruft ſich das OLG. noch auf 
86 Abſ. 4 der VO. vom 2. Oktober 1869 
(Reg.⸗Bl. S. 1881). Damit wird die Haftung 
auf $ 823 JI geſtützt. Die mitgeteilten Aus⸗ 
führungen des OLG. hierüber geben leider für 
eine gehörige Nachprüfung nicht genug her. Jeden⸗ 
falls iſt aber zu beachten, daß die Verordnung 
keine zwingende Vorſchriſt über den Haftungsgrad 
enthält. Demnach kann auf Grund Gaſtſchafts⸗ 
vertrages je nach Lage der Verhältniſſe an Stelle 
der im Zweifel zu erfordernden gemeinerforder⸗ 
lichen Sorgfalt einer der drei anderen Grade 
treten, im vorliegenden Fall alſo die gemeinübliche 
(vgl. GV. 88 499, 639 ff., bei. 644). 


Das neue Geſchäftsaufſichtsgeſetz mit 
Zwangsausgleichsordnung. 


(Bundesratsverordnung vom 14. Dez. 1916, 
RGBl. 1916 S. 1363). 


Von Juſtizrat Dr. K. Buhmann in München. 


Die Bundesratsverordnung betreffend die An⸗ 
ordnung einer Geſchäftsaufſicht zur Abwendung 
des Konkursverfahrens vom 8. Auguſt 1914 hatte 
einen Krieg von ſo unerwartet langer Dauer 
nicht zur Vorausſetzung. Daraus erklären ſich 
vielfach die Mißſtände, welche ſich bei Anwendung 
dieſes Geſetzes herausgeſtellt haben, und gleich: 
zeitig das Beſtreben, durch eine möglichſt weit: 
herzige Anwendung und Auslegung die Vorteile 
des Geſetzes möglichſt vielen Schuldnern zuteil werden 
zu laſſen. Trotz der vielen Schmähungen, welche 
das Geſetz vom 8. Auguſt 1914 deshalb erfahren hat, 
iſt die Wohltat des Geſchäftsaufſichtsgeſetzes unleug⸗ 
bar, denn in den allermeiſten Fällen war gegen: 
über einer Konkurseröffnung über das ſchuldneriſche 
Vermögen die Geſchäſtsaufſicht immer noch das 
kleinere Uebel auch vom Gläubigerſtandpunkt aus. 

Vielfach iſt auch bei der Handhabung der Be— 
ſtimmungen vom 8. Auguſt 1914 bereits mit einer 
Nachtragsverordnung im Sinne einer Zwangs— 
ausgleichsordnung für Kriegszeiten gerechnet worden. 
Die Nachteile der namentlich bei Kriegsbeginn 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 3 u. 4. 


— 


hervorgetretenen ſtarken Entwertungen des Ver⸗ 
mögens der durch den Krieg notleidend gewordenen 
Schuldner ſind durch die ausdehnende Handhabung 
des Geſchäftsaufſichtsgeſetzes jedenfalls zunächſt 
wenigſtens aufgeſchoben worden und können jetzt 
durch das neue Zwangsausgleichsverfahren endgültig 
geheilt werden. Neben einer Reihe von Unvoll⸗ 
kommenheiten hatte die Verordnung vom 8. Auguſt 
1914 zwei beſonders ins Gewicht fallende Mängel. 
Es fehlte jede Beſtimmung über die Erfüllung der 
Rechtsgeſchäfte im Sinne der 88 17 ff. KO. 
und bei längerer Dauer des Geſchäftsauffſichts⸗ 
verfahrens liefen Anfechtungsgläubiger und (im 
Falle eines nachfolgenden Konkurſes) der Konkurs⸗ 
verwalter Gefahr, wegen Ablaufs der für die An⸗ 
fechtung nach dem Anfechtungsgeſetze und nach der 
Konkursordnung laufenden Friſten die Anfechtungs⸗ 
möglichkeit zu verlieren. 

Zu dieſen zwei erheblichen Fehlern kam dann noch, 
daß den Beſtimmungen vom 8. Auguſt 1914 das 
eigentliche Rückgrat fehlte, nämlich die Ermöglichung 
eines Zwangsausgleichs im Rahmen des Geſchäfts⸗ 
auffichtsverfahrens. 

Die neue Verordnung vom 14. Dezember 1916 
beſeitigt die gerügten Fehler zum größten Teil und 
bringt endlich die ſchon feit vielen Jahren angeftrebte 
Zwangsausgleichsordnung zunäachſt als kriegsrecht⸗ 
liche Beſtimmung. Auch abgeſehen von der Eigen⸗ 
ſchaft der neuen Vorſchriften als kriegswirtſchaftliche 
Maßnahmen kann die Tragweite der materiellen 
Vorſchriften der neuen Verordnung für die ſpaͤtere 
Zeit nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden. Iſt doch 
die Geltung der Verordnung für eine unbeſtimmte 
Zeit nach dem Kriege jetzt ſchon vorgeſehen (8 80 
Abſ. 3). Auch iſt die Verordnung ſicherlich die 
Vorlaͤuferin eines „der ordentlichen Geſetzgebung 
vorbehaltenen“ Zwangsausgleichsgeſetzes (ſ. Be: 
gründungsſchrift S. 17 Abſ. 3). 

Eine Würdigung der neuen Vorſchriften wird 
daher nicht nur den Gegenſatz der bisherigen Vor⸗ 
ſchriften über die Geſchäftsauſſicht und den Zu: 
ſammenhang und den Gegenſatz gegenüber den 
Beſtimmungen der KO. hervorheben müſſen, ſondern 
insbeſondere auch einen Blick auf das künftige 
Zwangsausgleichsgeſetz zweckmäßig werfen müſſen. 

Schon äußerlich zeigt ſich der erhebliche Fort⸗ 
ſchritt gegenüber den früheren Beſtimmungen in 
der Zahl der Paragraphen der neuen Geſchäfts⸗ 
aufſichtsbeſtimmungen. Die neue Verordnung hat 
80 Paragraphen. Es treffen hievon 46 Paragraphen 
auf Geſchäftsauſſichtsbeſtimmungen gegenüber den 
13 Beſtimmungen des alten Geſetzes, während weitere 
33 Paragraphen das neu hinzugekommene Zwangs— 
vergleichöverfahren regeln und § 80 Schluß- und 
Uebergangsbeſtimmungen enthält. 

Ihrer inneren Natur nach ſind die neuen Be⸗ 
ſtimmungen in 2 Abſchnitte einzuteilen; in die Be⸗ 
ſtimmungen über die Geſchäftsaufſicht (88 1 bis 32 
und 66 bis 79) und in die Beſtimmungen über 
das Zwangsausgleichsverfahren (§§ 33 mit 65). 
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8 77 enthält eine nur auf das Zwangsvergleichs⸗ 
verfahren bezügliche Beſtimmung inmitten von 
Geſchäftsaufſichtsbeſtimmungen. 


A. Geſchäftsaufſichtsbeſtim mungen. 


Die Beſtimmungen des alten Rechts (88 1 und 3) 
ſtellten als Erfordernis für die Zulaſſung einer 
Geſchäftsaufſicht auf 
1. Zahlungs unfähigkeit infolge des Krieges 

1 . 


2. Ausſicht auf Behebung der Zahlungsunfähig- 

keit nach dem Krieg (8 3). 

Die neue Verordnung (Geſetz in materiellem 
Sinn, Verordnung der Form nach) erweitert die 
Möglichkeiten der Einführung der Geſchäſtsaufſicht, 
indem fie in 8 1 als Vorausſetzungen aufſtellt 
1. Zahlungsunfähigkeit oder (i. S. der KO.) 
Ueberſchuldung infolge des Krieges; 
Ausſicht auf Behebung der Zahlungsunfaͤhigkeit 
oder Ueberſchuldung nach Wegfall der Kriegs⸗ 
verhältniſſe (alſo nicht mehr nur des Krieges 
allein, wie das alte Recht ſich enger ausdrückt) 
oder durch ein „Uebereinkommen'“ mit 
den Glaͤubigern. 


Neuerungen bringen ſodann die 88 2, 3 und 
22 bis 29 der neuen Beſtimmungen, inſofern, als 
darin die Machtbefugniſſe und dementſprechend 
auch die Pflichten der Geſchäftsauſſichtsperſon und 
die Pflichten des Schuldners durch Einzelvorſchriften 
ſehr weſentlich erweitert werden. Künftighin kann 
die Geſchäftsaufſichtsperſon die Geſchäftsführung 
ganz oder teilweiſe ſelbſt übernehmen (oder wie 
bisher einer anderen Perſon übertragen), ja mit 
Genehmigung des Gerichts (8 3 Abſ. 3) können 
dem Schuldner noch weitere beſondere Verpflich⸗ 
tungen (Beſchränkungen) auferlegt werden. Nach 
den bisherigen Beſtimmungen hatte die Geſchäfts⸗ 
aufſichtsperſon in erſter Linie den Schuldner in 
ſeinem Wirtſchaftsbetrieb nur zu unterſtützen und 
zu überwachen. Die Uebertragung der Geſchäͤfts⸗ 
führung an Dritte war auch in dem bisherigen 
Geſetz vorgeſehen (8 5), nicht aber die eigene Ueber⸗ 
nahme der Geſchäftsführung durch Aufſichtsperſonen, 
außer man iſt der Anficht, daß in der Befugnis 
dieſer Uebertragung an Dritte das Recht zur eigenen 
Uebernahme der Geſchaͤftsführung mittelbar ent⸗ 
halten war. 

Die neuen Beſtimmungen, welche den ver⸗ 
ſchiedenen Einzelfällen mehr Rechnung tragen wollen 
und der Möglichkeit eines Zwangsvergleichs einen 
größeren Glaubigerſchutz gegenüberſtellen, werden 
vielfach als eine zuweit gehende und überflaſſige 
Einſchränkung der Befugniſſe des Schuldners an— 
gegriffen und bekämpft werden. Ihre Zbweck⸗ 
mäßigkeit iſt auch nicht ohne weiteres erkennbar. 
Ihre Durchführung wird bei dem weiten Rahmen 
der verſchiedenſten Möglichkeiten ſicherlich vielfach 
zu Meinungsverſchiedenheiten und damit zu der 
in 8 29 vorgeſehenen Anrufung des Gerichts führen. 


2. 
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Dadurch, daß der Außenſtehende niemals recht 
erkennen kann, wann und wieweit die Geſchaͤfts⸗ 
aufſichtsperſon von ihrer weitergehenden Befugnis, 
insbeſondere von dem Rechte der Uebernahme der 
Geſchäftsführung im einzelnen Falle Gebrauch ge⸗ 
macht hat, außerdem aber unklar iſt, welche Wir⸗ 
kungen eine ſolche Uebernahme mit ſich bringt, 
werden ſich vielfach Unzutraͤglichkeiten ergeben. 
Die allgemeine Faſſung der alten Vorſchriften, 
welche in erſter Linie als oberſten Grundſatz 
die freie Verfügungsgewalt und Ber: 
waltung des Schuldners ausdrücklich 
aufſtellten, iſt vorzuziehen geweſen. 

Im 8 5 der neuen Vorſchriften wird das im 


89 der alten Vorſchriften der Aufſichtsperſon ein⸗ 


geräumte billige Ermeſſen über die Verwendung 
vorhandener Mittel dahin eingeſchränkt, daß die 
Beſtimmungen der KO. entſprechend anzuwenden 
find. Der neue 8 6 entſpricht dem $ 5 alt und iſt 
in feiner neuen Faſſung dem $ 14 KO., welcher 
von den Vormerkungen auf Grund einſtweiliger 
Verfügung handelt, ſoweit von der Geſchaͤſtsaufſicht 
betroffene Gläubiger in Frage kommen, finngemäß 
angepaßt worden. 

Wahrend bisher das Geſchäſtsaufſichtsverfahren 
die Verjährung nicht hemmte, iſt nunmehr 
dieſe Hemmung als geſetzliche Vorichrift im Zu: 
ſammenhang mit unten noch zu erörternden Er⸗ 
ſchwerungen einer Klageſtellung gegen den Schuldner 
während des Verfahrens eingeführt (8 7). 

Im 8 8 iſt dann auch die unter der Herr⸗ 
ſchaft des alten Rechts vielfach beſtritten geweſene 
und beſtritten gebliebene Aufrechnungsbefugnis 
(ſ. JW. 1916 S. 288; 937, 1376) den Be: 
ſtimmungen der KO. § 55 Nr. 1 und 2 näher 
gebracht. 

Die weitaus praktiſch wichtigſten Beſtimmungen 
für das Geſchäftsaufſichtsverfahren enthalten im 
Anſchluß an §§ 17 ff. KO. 88 9, 10 und 11 der 
neuen Vorſchriften. Die Erfüllung von im Augen⸗ 
blick der Einführung der Geſchäftsaufſicht noch 
nicht oder noch nicht vollſtändig erfüllten Geſchäften 
kann nach dieſen Beſtimmungen der Schuldner 
mit Ermächtigung des Gerichtes ablehnen. 
Bezüglich der Miet: und Pachtverhältniffe und 
der Dienſtverhältniſſe ſind in Anlehnung an die 
einſchlägigen Beſtimmungen der KO. (S8 19 und 26) 
für das Geſchäftsaufſichtsverfahren entſprechende 
Beſtimmungen in §8 10 und 11 neu geſchaffen 
worden. Die Vertragsauflöſungs- und Kündigungs⸗ 
befugnis iſt zweckmäßig nur als eine einſeitige in 
den Fällen des Miet-, Pacht- und Dienſtverhält⸗ 
niſſes zugelaſſen worden, während ſie nach den 
Beſtimmungen der KO. ein zweiſeitiges Recht iſt. 
In allen Fällen der 88 9 bis 11 iſt die vorge⸗ 
ſehene richterliche Ermächtigung zur Vertragsnicht— 
erfüllung, zur Vertragsauflöſung oder Kündigung 
nur zu erteilen, wenn die Erfüllung der Verträge 
die Erreichung des Zwecks der Geſchäftsaufſicht 
vereiteln würde, und wenn dem andern Teil durch 


die Löſung des Vertrags kein unverhältnismäßiger 
Nachteil zugeht (ſ. hiezu 83. 1916 S. 1214). 
Der neue $ 12 regelt die nach altem Recht 
unentſchieden geweſene und daher viel beſtrittene 
Frage (ſ. JW. 1916 S. 1052 und 1452) der 
Zulaſſigkeit der Anwendung von $ 93 ZPO. bei 
Klageſtellungen gegen den unter Geſchäftsaufſicht 
ſtehenden Schuldner. Die Koſten fallen bei ſo⸗ 
fortiger Anerkennung nach dieſer neuen ausdrück⸗ 
lichen Vorſchriſt im Gegenſatz zur Auslegung, 
welche das Geſetz nach altem Recht meiſtens ge⸗ 
funden hat, nunmehr zweifelsfrei dem Kläger zur 
Laſt, außer wenn der Klaͤger die Tatſache der be⸗ 
ſtehenden Geſchäftsauſſicht nicht kennt oder an der 
alsbaldigen Erlangung des Urteils ein beſonderes 
Intereſſe hat. Nach der Begründung kann dieſes 
beſondere Intereſſe niemals mit dem Intereſſe 
an der nur vorſorglichen Beſchaffung eines Titels 
für die Zeit nach Beendigung der Geſchäͤftsaufſicht 
begründet werden, weil durch Einführung der Ver⸗ 
jährungshemmung (8 7) ein ſolches Intereſſe an 
ſich wegfällt. 

Bei der im neuen § 13 aufgeführten Zahl 
der Perſonen, welche von dem Verfahren nicht 
betroffen werden, iſt eine nicht weſentliche Erweiterung 
inſoferne eingetreten, als der Hinweis auf § 43 
KO. beſeitigt iſt, um auszudrücken, daß auch die 
Rechte der 88 44 und 46 KO. und 392 HGB. 
vom Geſchäftsaufſichtsverfahren nicht betroffen 
werden. Weiterhin find als privilegiert neu hin: 
zugetreten, die in $ 61 Nr. 4 und 5 KO. auf 
geführten Glaͤubigerarten (Aerzteforderung uſw., 
Forderung aus der Verwaltung von Kindsver⸗ 
mögen uſw.). 

Das Verfahren ſelbſt entſpricht im großen und 
ganzen dem bisherigen Verfahren des alten Rechts. 
Neu iſt ausdrücklich beſtimmt, was ſich aus der 
Nichtöffentlichkeit des Verfahrens nach altem Recht 
mittelbar ergab, daß an Gläubiger mit unbekanntem 
Aufenthalt eine Zuſtellung nicht zu machen iſt. 

Neu iſt das Alkteneinſichtsrecht im § 18 ein⸗ 
geführt und ausgeſtattet und damit eine vielfach 
erörterte Streitfrage geregelt (ſ. JW. 1916 S. 742). 
Das Gericht kann die Einſichtnahme und die Er: 
teilung von Abſchriften geſtatten; es darf die Ein⸗ 
ſicht in die Berichte der Aufſichtsperſon einem 
Gläubiger nicht verweigern. 

Im 8 20 find die im alten Recht im $ 2 an: 
geordneten Verpflichtungen des Schuldners zur Klar— 
ſtellung ſeiner Vermögensverhältniſſe durch aus— 
drückliche Vorſchriſten recht weſentlich erweitert und 
ins einzelne ausgeſtaltet. Im § 21 iſt außerdem die 
Einvernahme von Sachverſtändigen (insbeſondere von 
Handels-, Gewerbe: und Landwirtſchaftskammern) 
vorgeſehen. 

Schon im 81 und nochmal im $ 22 iſt die 
Zuläſſigkeit der Aufſtellung mehrerer Geſchäfts— 
aufſichtsperſonen ausdrücklich ausgeſprochen. Die 
unter der Herrſchaft des alten Rechtes aufgetauchte 
Streitfrage über die Verteilung der Geſchäfte bei 
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Aufſtellung mehrerer Aufſichtsperſonen unter dieſe 
ſelbſt, entſcheiden die neuen Vorſchriften ebenſowenig 
wie die alten Vorſchriſten. Nur in der Begründung 
der neuen Vorſchriften wird die Entſcheidung hier⸗ 
über in die Hand des Gerichts gelegt. Nachdem die 
Frage unter der Herrſchaft des alten Rechts ſtrittig 
geblieben iſt, wäre die Klarſtellung im Geſetze 
ſelbſt erforderlich geweſen. 

Die 88 23 — 27 wiederholen bereits ausdrücklich 
beſtehende oder in der Rechtſprechung über die 
Auffichtspflicht des Gerichts und die Rechte und 
Pflichten der Geſchäaftsaufſichtsperſon und des 
Schuldners anerkannte Vorſchriften, teils erweitern 
ſie die bisherigen Vorſchriften ſinngemäß. 

Neu iſt die ausdrückliche Zulaſſung von Ord⸗ 
nungsſtrafen gegen die Geſchäftsaufſichtsperſon (8 25). 

Offenbar als Gegenſtück zur Möglichkeit der 
Einſchränkung der Rechte des Schuldners find im 
8 28 die Richtlinien für das Verhalten der Geſchaͤfts⸗ 
aufſichtsperſonen im einzelnen geregelt und die 
Berichterſtattung als beſondere Pflicht der Ge⸗ 
ſchäftsaufſichtsperſon ausdrücklich auferlegt. 

Die Vorſchriften über die Vergütung der 
Geſchäftsaufſichtsperſonen (8 27) find gleichfalls 
nicht neu. 

Vollſtändig neu iſt dagegen die Einführung 
des Glaͤubigerbeirats (88 30 — 32). Die Stellung 
des Gläubigerbeirats iſt ähnlich der des Gläubiger⸗ 
ausſchuſſes im Konkursverfahren. Der Gläubiger⸗ 
beirat hat aber im Gegenſatz zu den Beſtimmungen 
der Konkursordnung die Geſchäftsaufſichtsperſon 
nur zu unterſtützen und zu beraten, während 
888 KO. die Unterſtützungs⸗ zund Ueberwachungs⸗ 
pflicht für den Glaäͤubigerausſchuß feſtſtellt. Ob 
dieſer Unterſchied ein abſichtlicher oder, wie an⸗ 
zunehmen iſt, nicht abfichtlicher iſt, ergibt die Be⸗ 
gründung der neuen Vorſchriften nicht, die nur 
von einer Umgrenzung der Rechie und Pflichten 
des Beirats nach den Vorſchriften für den Gläubiger: 
ausſchuß im Konkurſe ſprechen. 

Daß der Gläubigerbeirat eine Vergütung im 
Gegenſatz zum Gläubigerausſchuß nicht beanſpruchen 
kann, wie die neuen Vorſchriſten vorſchreiben, da⸗ 
für fehlt jeder innere Grund. Selbſt wenn der 
Gläubigerbeirat ſtatt der Ueberwachungspflicht nur 
die weniger verantwortungsreiche Pflicht der Be: 
ratung hat, ſo iſt auch hier die Verantwortlichkeit 
und der Zeitaufwand doch ähnlich in die Wagſchale 
zu werfen wie bei der Tätigkeit als Glaͤubiger⸗ 
ausſchußmitglied. 

Daß die Geſchäftsaufſichtsperſon während der 
erſten 3 Wochen auf Antrag eines Gläubigers 
nach richterlichem Ermeſſen ohne weiteres (22 Abſ. 2) 
und nach Ablauf dieſer 3 Wochen aus wichtigen 
Gründen entlaſſen werden kann (8 25), iſt eine 
nicht ganz verſtändliche Regelung; denn die Gründe, 
welche den Gläubiger zur Antragſtellung auf Auf— 
ſtellung einer anderen Geſchäftsaufſichtsperſon ver: 
anlaſſen können, brauchen doch nicht notwendig ge— 
rade während der erſten 3 Wochen bekannt zu ſein, 
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zumal wenn das Verfahren ſelbſt nicht öffentlich iſt. 
Die Beſtimmung des $ 25, wonach aus wichtigen 
Gründen die Geſchäftsaufſichtsperſon entlaſſen 
werden kann, iſt nicht als Aushilfsmittel anzuſehen, 
denn die Vorausſetzungen des $ 22 Abſ. 2 und 
825 Abſ. 2 find weſentlich andere (ſ. Begründungs⸗ 
ſchrift S. 25). Ausdrücklich hervorzuheben iſt, daß 
auch die neuen Vorſchriften Gläubigerbeſchlüſſe, 
wie ſie die Konkursordnung kennt, abgeſehen von 
der Abſtimmung oder Vertagung ($ 52) im Zwangs⸗ 
ausgleichsverfahren völlig ausſchalten. Der Schwer⸗ 
punkt des Verfahrens liegt zunaͤchſt in der Hand 
der Geſchäftsaufſichtsperſon und in ſtrittigen Fallen 
in der Hand des Richters, deſſen Entſcheidungen 
außerdem nach $ 19 meiſt unanſechtbar find. 

Daß die Auffichtspflicht des Gerichts im 8 25 
ausdrücklich hervorgehoben iſt, iſt zwar zweckmäßig 
geweſen, doch iſt hierdurch neues Recht nicht ge: 
ſchaffen. 

Die 88 66 - 70 (zw. 88 32 und 66 fallen 
die Beſtimmungen über das Zwangsausgleichs⸗ 
verfahren) enthalten die Vorausſetzungen für die 
Beendigung der Geſchaͤftsaufſicht. Es ſind dies 
meiſt nur Klarſtellungen und Erweiterungen des 
bisherigen Rechts. 

Unter den Schlußvorſchriften wird zunädft 
im 8 71 die Frage der Koſten des Geſchäfts⸗ 
aufſichtsverfahrens (Koſten des Gerichts und Ho⸗ 
norar der Geſchäftsaufſichtsperſon) im Falle des 
Uebergangs des Verfahrens in das Konkursver⸗ 
fahren im Sinne der bisherigen (reichsgerichtlichen) 
Rechtſprechung durch ausdrückliche Geſetzesvor⸗ 
ſchrift gelöſt, indem dieſe Koſten als Maſſe⸗ 
ſchulden anerkannt werden. 


Es werden ſodann in 8 72 die entſprechenden 
Beſtimmungen der 88 207 - 211 und 213 KO., 
ſowie des 8 63 des Geſetzes betreffend die G. m. 
b. H. uſw. unter den dieſen Sondergeſetzen ent⸗ 
ſprechenden ſinngemäßen Abänderungen der all⸗ 
gemeinen Geſchäftsaufſichtsvorſchrift für entſprechend 
anwendbar erklärt; ebenſo wird das Verfahren 
gegenüber den perſönlichen Geſellſchaftern einer 
offenen Handelsgeſellſchaft, einer Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft und einer Kommanditgeſellſchaft auf Aktien 
im Anſchluß an die Beſtimmung der KO. geregelt. 
Im 8 73 werden auch die Beſtimmungen über 
den Nachlaßkonkurs entſprechend den mit den durch 
das Geſchäftsaufſichtsverfahren gegebenen Beſonder⸗ 
heiten ausdrücklich für anwendbar erklärt und 
damit eine beſtritten geweſene Frage klargeſtellt. 

Daß für die Verſicherungsgeſellſchaften die Be: 
ſtimmungen des Geſchäſtsaufſichtsverfahrens nicht 
anwendbar find, iſt unter Bezugnahme auf 8 68 
des Geſetzes vom 12. Mai 1901 jetzt ausdrücklich 
neu im Geſetz ſelbſt hervorgehoben (8 74). 

Eine praktiſch bedeutungsvolle Beſtimmung iſt 
dann wiederum die Einführung des Ausſchluſſes 
des Laufens der Friſten für die Anfechtung von 
Rechtshandlungen. 
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Die Anfechtung ſelbſt iſt zwar für das Ge⸗ 
ſchäftsaufſichtsberfahren für die beteiligten 
Gläubiger und für die Geſchäftsaufſichtsperſon 
nicht zugelaſſen, aber es iſt wichtig, daß der 
Friſtenlauf der 88 30, 31, 32 und 33 KO., ebenſo 
der Friſtenlauf für Friſten des Anfechtungsgeſetzes 
für die Dauer der Geſchäftsaufſichtsverfahren ge⸗ 
mäß 8 75 ausgeſchaltet iſt. 

8 76 behandelt neu den Sonderfall der Haſ⸗ 
tung eines Genoſſen einer Genoſſenſchaft mit be⸗ 
ſchraͤnkter Haftpflicht mit Rückſicht darauf, daß für 
die Geltendmachung von Anſprüchen gegen die 
Genoſſen im Genoſſenſchaftsgeſetz Verjährungs⸗ 
vorſchriften beſtehen, welche der unmittelbaren An⸗ 
. der Geſchaͤftsaufſichtsvorſchriften entgegen⸗ 

ehen. 

8 77 bringt dann nochmal ganz außerhalb 
des Zuſammenhangs Straſvorſchriften im Zu: 
ſammenhang mit dem Zwangsausgleichsverfahren. 

In 88 78 und 79 find die Gebühren des Ver⸗ 
fahrens für Gericht und Anwälte geregelt. 


B. Ausgleichsordnung. 


(In den nachſtehenden Ausführungen bezeichne 
ich den konkursmaͤßigen Zwangsvergleich als öffent: 
lichen Zwangsvergleich S 5. ZwV. und den im 
Rahmen des Geſchäͤftsaufſichtsgeſetzes ſich ab: 
wickelnden Zwangsvergleich als nicht öffentlichen 
Zwangsvergleich S n. ö. Zw V.). 

Die Beſtimmungen über das neu eingeführte 
n. ö. ZwV.⸗Verfahren (88 33 mit 65) find jeden: 
falls die weſentlichſte Erweiterung, welche die neuen 
Vorſchriften gegenüber den alten Beſtimmungen 
bringen. Sie beſeitigen die in dem bisherigen 
Geſchäftsaufſichtsgeſetz beſtandene Halbheit und geben 
dem Grundgedanken des Geſchäftsauſſichtsgeſetzes 
(Schonung des infolge der Kriegsverhältniſſe wirt⸗ 
ſchaftlich notleidend gewordenen Schuldners) erſt 
den praktiſch wirkſamen Hintergrund. 

Im allgemeinen lehnen ſich die neuen Bor: 
ſchriften, worauf auch die Begründungsſchrift aus: 
drücklich hinweiſt, zwar an die konkursrechtlichen Vor⸗ 
ſchriften über den ö. Zw V. an, enthalten aber doch 
durch das Geſchäftsaufſichtsverfahren und die Nicht— 
öffentlichkeit dieſes Verfahrens veranlaßte ein⸗ 
ſchneidende Abänderungen. 

In Anlehnung an das Geſchäftsaufſichtsgeſetz 
iſt die Frage der Oeffentlichkeit oder Nichtöffent— 
lichkeit des Verfahrens in letzterem Sinne entſchieden; 
(ſ. hierzu ZW. 1916 S. 698 und LZ. 1916 
S. 122 u. 907). 

Eine praktiſch ſehr wichtige Neuerung von 
grundlegender Bedeutung iſt, daß nach den neuen 
Beſtimmungen (§ 41) der Schuldner ſchon bei 
Einreichung des Zwangsvergleichsvorſchlags dem 
Gericht die Wahrſcheinlichkeit ſeiner Annahme dar— 
zutun und ſchriftlich zu belegen verpflichtet iſt. 
Damit wird das Schwergewicht der Vorbereitung 
des n. ö. Zw. zunächſt auf ein außerhalb 
der richterlichen Tätigkeit ſich abſpielendes Verfahren 


ſehr zweckmäßig verlegt und erhält die Aufgabe 
der Geſchäftsaufſichtsperſon und des Gläubigerbeirats 
erhebliche Bedeutung. Das Gericht wird mit n. 
ö. ZwV.⸗Vorſchlägen erſt befaßt, wenn fie ſoweit 
vorbereitet ſind, daß ihr Erfolg mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit feſtſteht. Für das Gericht liegt darin 
eine weſentliche Erleichterung feiner Geſchaftsauf⸗ 
gaben; es wird in Zukunft (im Gegenſatz zum 
ö. Zw V.) beim n. 5. Zw V. kaum mehr in die Lage 
kommen, ſich mit einem ausſichtsloſen Zwangsaus⸗ 
gleichsverfahren vergeblich beſchäftigen zu müſſen. 
Der hier in den neuen Vorſchriften zur Anwendung 
gebrachte Gedanke verdient auch bei einer Neube⸗ 
arbeitung der KO. höchſte Beachtung (s. hierzu 
LZ. S. 910). 

Die vielerörterte Frage, ob nicht das Erfordernis 
der Stimmenzahl der zuſtimmenden Gläubiger beim 
n. ö. ZwV. nach der Höhe der vorgeſchlagenen 
Quoten abzuſtufen ſei (es wurden hierfür förmliche 
Quoten⸗Tabellen ausgearbeitet), haben die neuen 
Vorſchriften mit Recht verneinend entſchieden, indem 
fie im 8 37 in Anlehnung an $ 182 KO. für 
die Zuſtimmung zum n. ö. ZwV. erforderlich er⸗ 
klaͤren, daß 

1. die Mehrzahl der beteiligten Gläubiger 
zuſtimmt, 

2. die Geſamtſumme der Forderungen der zu⸗ 
ſtimmenden Gläubiger wenigſtens drei Vier⸗ 
teile der Geſamtſumme der Forderungen der 
beteiligten Gläubiger beträgt. 

Es iſt kein innerer Grund einzuſehen, warum 
an ſich für den n. d. ZwV. bezüglich des Er⸗ 
forderniſſes der Zahl der zuſtimmenden Stimmen 
etwas ſo weſentlich anderes gelten ſoll, als 
für den ö. ZwV. Die einzelnen Faͤlle find 
außerdem ſo verſchiedenartig gelagert, daß die 
vorgeſchlagene Schabloniſierung des Stimmen⸗ 
erforderniſſes nach Quoten des Zwangsvergleichs⸗ 
vorſchlags ſowohl für den n. ö. Zw., als aber 
auch für den ö. ZwV. entſchieden abzulehnen iſt. 
Die innere Billigkeit des Zwangsvergleichs⸗ 
vorſchlags nach Lage des einzelnen Falles muß 
allein das entſcheidende Gewicht für die Abſtim⸗ 
mung ſein und es kann zur Entſcheidung hierüber 
nur eine ſtets gleichbleibende Gläubigermehrheit 
Erfordernis ſein. 

Während aber § 182 KO. die erſte Mehrheit 
nach der Zahl der abſtimmenden Gläubiger 
und die zweite Mehrheit nach der Zahl der ſtimm⸗ 
berechtigten Gläubiger berechnet, bemeſſen die 
neuen Vorſchriften für n. ö. ZwV. (§ 37) die 
beiden genannten Mehrheiten nach der Zahl der 
beteiligten Gläubiger unter gleichzeitiger Zu— 
laſſung der ſchriftlichen Abſtimmung (§ 51). 

Das Rechnen nach der Zahl der beteiligten 
Gläubiger und deren Forderungen bedeutet eine 
weſentliche Verſchlechterung gegenüber den Be— 
ſtimmungen der KO. Bei ſinngemäßer Anwendung 
der Beſtimmungen in $ 182 KO. wäre für die 
erſte Mehrheit ſicherlich das Gewicht auf die Zahl 
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der abſtimmenden Gläubiger ohne weiteres zu 
legen geweſen. Die Erfahrung lehrt, daß bei 
Todesfällen auf Seite des beteiligten Gläubigers 
oder bei einem längeren Verſahren aber auch aus 
ſonſt nach allen Richtungen denkbaren Gründen 
Gläubiger vielfach der Abſtimmung ſich enthalten, 
obwohl ſie beteiligt ſind. Häufig hört man bei 
Fragen, ob einem Zwangsvergleichsvorſchlag zu⸗ 
geſtimmt werden ſoll, die Antwort, daß der Mehr⸗ 
heit zugeſtimmt werden wolle. Dieſe Gleichgültigkeit 
birgt für den Schuldner dann keine Gefahr, wenn 
die erſte Mehrheit ſich nach der Zahl der ab: 
ſtimmenden Gläubiger richtet. Sie birgt aber, 
ſolange kein Abſtimmungszwang beſteht, eine er⸗ 
hebliche Gefahr, wenn maßgebend ſein ſoll die 
Zahl der beteiligten Gläubiger, weil dann hier 
die gleichgültigen Gläubiger und ebenſo die Gläu⸗ 
biger unbekannten Aufenthalts als Gegenſtimmen 
anzuſehen ſind. 

Noch einſchneidender wirkt der Unterſchied der 
Grundſätze der Konkursordnung und der neuen 
Vorſchriften bei Zählung der zweiten (Dreiviertel:) 
Mehrheit; denn im Konkursverfahren ſchalten hie⸗ 
bei alle jene Gläubiger aus, welche unbekannten 
Aufenthalts ſind, weil ihre Forderungen, auch 
wenn ſie unſtreitig ſind, nicht angemeldet werden 
und daher als nicht in die Tabelle eingetragen 
auch nicht gezählt werden. Als beteiligte Gläu⸗ 
biger im Sinne der Vorſchriften (8 37) gelten 
aber auch die Gläubiger unbekannten 
Aufenthalts. Damit ergibt ſich aber beim 
n. ö. Zw V. eine ſehr weſentliche Schlechterſtellung 
des Schuldners gegenüber dem 5. ZwV. und ein 
leicht vermeidbares und ſehr überfluͤſſiges Drängen 
des Schuldners zum ö. ZwV. 

Die Tatſache, daß beim öffentlichen Verfahren 
die Konkurseröffnung und der Zwangsvergleichs⸗ 
vorſchlag ſelbſt öffentlich bekanntgegeben werden, 
rechtfertigt allein dieſen Unterſchied noch nicht. 
Erfahrungsgemäß darf die öffentliche Zuſtellung 
in ihren Wirkungen auf das Bekanntwerden des 
veröffentlichten Inhalts gegenüber Gläubigern un⸗ 
bekannten Aufenthalts nur ganz gering angeſchlagen 
werden. Meiſt bleibt den Gläubigern unbekannten 
Aufenthalts auch die öffentliche Bekanntmachun 
unbekannt. | 

Wenn nun bei der Dreiviertelmehrheit nach 
9 37 Nr. 2 (und ebenſo bei der Berechnung der 
einfachen Mehrheit nach § 37 Nr. 1) die Gläu⸗ 
biger unbekannten Aufenthalts mitgerechnet werden, 
ſo liegt die Gefahr des Scheiterns des n. ö. ZwV.⸗ 
Vorſchlags hiewegen öfters nahe, denn an ſich, 
namentlich aber in Zeiten ſtarker Bevölkerungs⸗ 
bewegung mit Auswanderung kann es leicht vor: 
kommen, daß die Zahl der Gläubiger mit un— 
bekanntem Aufenthalt eine erhebliche iſt. Soll 
deshalb der Schuldner gezwungen werden auf den 
n. ö. Zw V. zu verzichten und auf öffentliches Ver: 
fahren zurückzugreifen und damit die Nachteile des 
öffentlichen Verfahrens auf ſich zu nehmen? Nach⸗ 
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teile, welche in der Regel nicht nur den Schuldner, 
ſondern auch ſeine Gläubiger treffen. Alle dieſe 
Unzuträglichkeiten zu vermeiden, gibt es einen ein⸗ 
fachen Weg durch die Einſührung eines öffentlichen 
Aufgebots an die Gläubiger unbekannten Auf⸗ 
enthalts; natürlich nur in dem Sinne, daß nur 
die Namen der unbekannten Gläubiger, nicht des 
Schuldners in die öffentliche Aufforderung auf⸗ 
genommen werden. Es ſteht nichts im Wege 
durch das Gericht auszuſchreiben: „Die nach⸗ 
ſtehend genannten Glaͤubiger werden, weil ſie in 
einem beim Gericht anhängigen n. 5. ZwV.⸗ 
Verfahren als beteiligte Gläubiger bezeichnet ſind, 
aufgefordert, ihren Aufenthaltsort dem Gerichte 
anzugeben, widrigenfalls fie ihr Stimmrecht in dem 
anhängigen Verfahren verlieren und als nicht be⸗ 
teiligt bei Berechnung der für die Annahme des 
ZwV.⸗Vorſchlags erforderlichen Mehrheiten an⸗ 
geſehen werden.“ Gläubiger, welche auf dieſe Auf- 
forderung ihren Aufenthalt nicht angeben, erhalten 
dann kein Stimmrecht, werden aber vom Zwangs⸗ 
vergleich mit betroffen. Melden ſich die auf⸗ 
gerufenen Gläubiger, jo finden fie volle Berück⸗ 
ſichtigung ebenſo wie wenn ſie beim öffentlichen 
Konkurs⸗ und Zwangsͤvergleichsverfahren auf die 
Ausſchreibung hin ihre Forderung anmelden. 

Abweichungen von den Beſtimmungen der KO. 
enthalten die neuen Vorſchriften auch inſofern, als 
fie als Inhalt des Zwangsvergleichsvorſchlags nur 
zulaſſen Erlaß oder Stundung oder beides zu⸗ 
ſammen (8 35). Dieſe Einengung erſcheint bei 
einer endgültigen Regelung des n. ö. Zw V. ange⸗ 
ſichts der Verſchiedenartigkeit einzelner Fälle nicht 
empfehlenswert. 

Zu begrüßen iſt dagegen die Erleichterung, 
welche 8 33 bezüglich der Stimmenmehrheiten für 
den Fall bringt, daß nur Stundung nicht über 
ein Jahr im Zwangsvergleichsvorſchlag verlangt 
wird. Dieſe Erleichterung könnte noch leicht ausge⸗ 
baut und für den ö. Zw V. anwendbar erklärt werden. 

Ungeteilte Zuſtimmung wird fernerhin finden 
die neue Beſtimmung im $ 34, wonach mit Ge: 
nehmigung des Gerichts und mit Zuſtimmung der 
in 8 34 feſtgeſetzten Mehrheiten der beteiligten(!) 
Gläubiger von dem Erfordernis einer vollſtändig 
gleichheitlichen Befriedigung aller am Zwangsver⸗ 
gleich beteiligten Gläubiger Abſtand genommen 
werden kann. 

Das Stimmrecht der nahen Verwandten des 
Schuldners iſt gemäß den Beſtimmungen in der KO. 
§ 183 in den neuen Vorſchriften im § 40 geordnet. 

Wenn die neuen Vorſchriften das Schwergewicht 
des Zwangsvergleichs verfahrens auf die Tätigkeit vor 
Einreichung des Vorſchlages legen, ſo wäre es auch 
wünſchenswert geweſen, die Pflichten, welche hiebei 
insbeſondere die Geſchäftsaufſichtsperſon und der 
Gläubigerbeirat haben, auch für dieſe ent— 
ſcheidene Zeit ausdrücklich feſtzulegen 
und nicht nur, wie dies in den §§ 42, 45 und 
49 geſchieht, für die Zeit nach Einreichung des 
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Konkursantrages ſolche ausdrückliche Vorſchriften 
aufzuſtellen. Die Pflicht zu einer ſo wichtigen und aus⸗ 
ſchlaggebenden Tätigkeit der Geſchäftsaufſichtsperſon 
und des Gläubigerbeirats ſollte im Geſetze ſelb 
ganz ausdrücklich hervorgehoben werden. Die in 
den 88 42, 45 und 49 ausdrücklich vorgeſchriebene 
Tatigkeit iſt eine nachfolgende und nur mehr er⸗ 
läuternde und daher viel weniger wichtige Tätig- 
keit als die eigentliche Vorbereitung für den 
Zwangsvergleichsantrag. 

Die ſchriftliche Abſtimmung, deren Zulaſſung 
grundſätzlich zu begrüßen und auch in der Kon⸗ 
kursordnung ſelbſt anzuſtreben iſt, iſt deshalb im 
Einzelnen nicht ganz glücklich geregelt, weil der 
Gläubiger zwei Erklärungen abgeben muß; eine 
Zuſtimmungserklärung dem Gemeinſchuldner gegen⸗ 
über, welche Erklärung als Nachweis für das Vor⸗ 
liegen der Vorausſetzung der Zulaſſung des Vor⸗ 
ſchlags vom Schuldner dem Gerichte vorzulegen 
ft (8 41 Ziff. 2), außerdem eine Abſtimmungs⸗ 
erklärung, welche der Gläubiger bei Gericht als 
ſchriftliche Abſtimmung einreichen muß (8 51). 
Der praktiſche Weg wird ohnehin ja der fein, daß 
der Schuldner der erſteren Erklärung eine ſolche 
Faſſung gibt, daß fie auch als Abſtimmungser⸗ 
klärung gegenüber dem Gerichte gilt und dieſem 
vorgelegt werden kann. Einfacher ware es aber 
noch geweſen, die erſte Zuſtimmungserklärung 
gegenüber dem Schuldner ſchon im Geſetze aus⸗ 
drücklich als Abftimmungserflärung gegenüber dem 
Gerichte mit deren Vorlegung gelten zu laſſen, falls 
ſie nicht dem Gerichte gegenüber rechzeitig widerrufen 
wird, wozu der Gläubiger ja nach ausdrücklicher Vor⸗ 
ſchrift berechtigt iſt. Ein Mißbrauch könnte mit 
einer ſolchen Beſtimmung nicht getrieben werden, 
weil ja mit der Zuſtellung des Vorſchlages an 
den Gläubiger die Mitteilung verbunden werden 
kann, daß ſeine Zuſtimmung vorliegt und bindend 
wird, wenn ſie nicht bei Gericht bis zum Ab⸗ 
flimmungstermin widerrufen wird. 

Eine eigenartige, beſonders zu beſprechende 
Regelung hat im Zuſammenhalt mit $ 193 KO. 
die Beſtimmung erhalten, daß der beſtätigte n. ö. 
ZwV. ebenſo wie der ö. ZwV. für und gegen 
alle Gläubiger, welche unter den Zwangavergleich 
fallen, wirkſam iſt ($ 60). Im $ 60 Abſ. 1 Satz 2 
der neuen Vorſchriften iſt nämlich beſtimmt, daß 
vom Schuldner nicht in das Gläubiger⸗ 
verzeichnis eingetragene Gläubiger vom 
beſtätigten Zwangsvergleich nicht be- 
troffen werden. Es iſt dieſe Beſtimmung 
neben den Beſtimmungen über die Leiſtung eines 
Offenbarungseides zwecks Angabe des Vermögens 
und der Schulden, ein Schutzmittel gegen die 
Gefahr der Nichtöffentlichkeit des neuen Verfahrens. 
An ſich hat ja der Schuldner, der einen n. ö. ZwV. 
anſtrebt, kein Intereſſe, die Höhe ſeiner Schulden 
geringer anzugeben, als ſie in Wirklichkeit ſind. 
Ein ſolches Intereſſe könnte aber im einzelnen Fall 
dann gegeben ſein, wenn der Schuldner von einem 
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Gläubiger weiß, daß er gegen den Zwangsvergleichs⸗ 
vorſchlag ſtimmen wird. 

Der Fall, daß der Schuldner einen Bläubiger 
in das Verzeichnis deshalb nicht aufnimmt, weil 
er dieſen Glaͤubiger in dem Sinne begünſtigen 
will, daß deſſen Forderung nicht unter den Zwangs⸗ 
vergleich fällt, iſt denkbar aber in ſeiner praktiſchen 
Bedeutung nicht hoch anzuſchlagen, weil es ja 
ohnehin im Ermeſſen des Schuldners liegt, auch 
einen von dem Zwangsvergleich betroffenen Gläubi⸗ 
ger nachträglich ſchadlos zu halten. Der Unter⸗ 
ſchied beſteht nur darin, daß in dem letzteren Falle 
der Liftengläubiger keinen zwangsweiſe verfolg⸗ 
baren Anſpruch hat, während bei der Verſchweigung 
in der Gläubigerliſte dem Gläubiger das Zwangs⸗ 
recht auf volle Befriedigung bleibt. 

Die Vorſchriften über die Leiſtung des Offen⸗ 
barungseides unter Angabe der Gläubiger würden 
jedenfalls keinen hinreichenden Schutz gegen ein 
Verſchweigen mit Begünſtigungsabficht gewähren, 
weil ja im einzelnen Falle abgeſehen von der 
Verletzung der Eidespflicht dem Schuldner der 
Eid erlaſſen werden kann. 

Eines iſt bei der gegenwärtigen Regelung aller⸗ 
dings in ganz beſonderem Maße zu erwägen und 
. berückſichtigen. Jede auch gänzlich unverſchuldete 

Nichtangabe einer Forderung im Glaͤubigerver⸗ 
zeichnis hat die Wirkung des § 60 Abſ. 1 Satz 2 
zur Folge. Es werden daher, was die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Sorgfalt des Schuldners bei An⸗ 
gabe ſeiner Gläubiger anlangt, an den Schuldner 
b beſonders hohe Anforderungen mittelbar durch 

die e in § 60 Abſ. 1 Satz 2 geſtellt. 

Die Faͤlle, in welchen der Schuldner Ver⸗ 
bindlichkeiten hat, welche nicht nur augenblicklich 
ſeinem Gedächtnis entfallen ſind, ſondern welche 
ihm vielleicht ganzlich unbekannt geblieben 
ſind, ſind äußerſt zahlreich denkbar. In ſolchen 
Faͤllen bedeutet die bemerkte Beſtimmung in 8 60 
eine ungewöhnliche Härte, fie läßt ſich aber ſchlechter⸗ 
dings als Ausgleichsmittel gegen die Forderung 
der Nichtöffentlichkeit des Verfahrens kaum ent⸗ 
behren. Eine Ausweg wäre aber der, daß dem 
Schuldner wenigſtens wahlweiſe (nach Wahl des 
Schuldners) das Recht eingeräumt wird, eine 
öffentliche Aufforderung an ſeine Gläubiger zur 
Anmeldung der Forderungen vor dem Zwangs⸗ 
vergleichsverfahren durch das Gericht mit der Maß⸗ 
gabe richten zu laſſen, daß alle Gläubiger, welche 
in die Gläubigerliſte nicht ohnehin eingetragen 
find und ihre Forderungen nicht anmelden, unter 
das Zwangavergleichsverfahren und unter den 
Zwangsvergleich fallen, wie dies beim öffentlich 
bekanntgemachten Konkursverfahren der Fall iſt. 


Uebergangsbeſtimmungen und Schluß— 
bemerkungen. 

Nach 8 80 traten die neuen Beſtimmungen am 

25. Dezember 1916 in Kraft und zwar an Stelle der 

Geſchäftsaufſichtsverordnung vom 8. Auguſt 1914. 


Damit iſt wohl ausgeſprochen, daß für am 25. De⸗ 
zember 1916 noch laufende Geſchäftsaufſichtsver⸗ 
fahren die neuen Beſtimmungen Anwendung finden. 
Gegenüber dem Schuldner bedeutet dieſe Rück⸗ 
wirkung auf laufende Geſchäftsaufſichten keine Härte, 
da ja dem Schuldner jederzeit das Recht zuſteht 
das Geſchäftsaufſichtsverfahren durch entſprechenden 
Antrag an das Gericht aufzuheben (§ 66). 

Die Beſtimmung in 8 75 über die Hemmung 
des Laufes der Friſten des Anfechtungsgeſetzes 
und der Konkursordnung ſind im Gegenſatz zur 
Beſtimmung des 8 7 (Verjährungshemmung) aus⸗ 
drücklich auf laufende Geſchaftsaufſichtsverfahren 
rückwirkend mit Recht ausgedehnt worden. Unter 
die Vorſchrift in $ 7 über die Verjährungshemmung 
fallen dieſe Anfechtungsfriſten deshalb nicht, weil 
fie keine Verjährungsfriſten, ſondern Präklufivpfriſten 
find. Bei einem bereits beendigten Geſchäfts⸗ 
aufſichtsverfahren iſt die Rückwirkung nach 8 80 
allerdings ausgeſchloſſen. Der Friſtablauf für 
Anfechtungsanſprüche bleibt daher gegenüber am 
25. Dezember 1916 erledigt geweſenen Geſchäfts⸗ 
aufſichtsverfahren wirkſam. 

Ungelöft iſt endlich geblieben die Frage eines 
materiellen Anfechtungsrechts im Rahmen des Ge⸗ 
ſchäftsaufſichtsverfahrens nach dem Vorbild von 
88 29 ff. KO. Dieſe Löſung bei einer endgül⸗ 
tigen Regelung des n. d. ZwV.⸗Verfahrens wird 
aber aus den in der LZ. 1916 S. 1210 auf⸗ 
geführten Erwägungen nicht zu umgehen ſein. Als 
Beiſpiel kann dann dienen der § 12 der öfter: 
reichiſchen und der ungariſchen Zwangsausgleichs⸗ 
ordnung, worin beſtimmt iſt, daß Beſchlagnahmen 
aus den letzten 60 Tagen vor der Eröffnung des 
Ausgleichsverfahrens (alſo hier vor Eröffnung des 
Geſchäftsaufſichtsverfahrens) der Abſonderungskraft 
für den Fall des Zuſtandekommens des Zwangs⸗ 
vergleichs ermangeln. Bis feſtſteht ob dieſe Vor⸗ 
ausſetzung eintritt, muß naturgemäß die Fortſetzung 
der Vollſtreckung unterbleiben. Die Friſt von 60 Tagen 
iſt allerdings über das erforderliche Maß hinaus 
weit geſteckt, wenn man den Beginn der nach 
rückwärts laufenden Friſt auf den Tag der Eröff⸗ 
nung des Geſchaͤftsaufſichtsverfahrens abſtellt. 
Sache des Schuldners iſt dann fernerhin im ein⸗ 
zelnen Fall das Geſchäftsaufſichtsverfahren ſo recht⸗ 
zeitig anzumelden, daß eine Zwangsverſteigerung 
nicht vorher ſtattgefunden hat. 

Hält man, wie die neuen Vorſchriften dies 
vorſchreiben, für zweckmäßig, daß das Schwerge⸗ 
wicht der Vorbereitungstätigkeit für den n. ö. Zw. 
auch bei der künftigen endgültigen Geſetzgebung 
für die Friedenszeit im Intereſſe einer Entlaſtung 
der Gerichte auf die Tatigkeit der Geſchäftsauf⸗ 
ſichtsperſon und des Gläubigerbeirats bis zur 
Einreichung des Vorſchlages gelegt wird, ſo ſtehen 
jetzt ſchon die Grundzüge des künftigen n. ö. Aus⸗ 
gleichsgeſetzes für die ordentliche Geſetzgebung in 
dem Sinne feſt, daß entſprechend den Beitim: 
mungen der Verordnung vom 14. Dezember 1916 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 3 u. 4. 41 


auch im künftigen Zwangsausgleichsgeſetz dem 
Schuldner durch Gewährung einer allerdings im 
vorneherein befriſteten Geſchäftsaufſicht zu⸗ 
nächſt die nötige Zeit und die von Vollſtreckungen 
freie Bahn gegeben wird, um unter Leitung einer 
Geſchäftsaufſichtsperſon und gegebenenfalls des 
Gläubigerbeirats ſeine Vermoͤgensverhältniſſe über⸗ 
ſichtlich zu geſtalten und dadurch die Unterlagen 
für den Zwangsvergleichsvorſchlag zu ſchaffen. Die 
dann im Anſchluß daran für die Einrichtung und 
Durchführung des Zwangsausgleichs ab Eröffnung 
des Geſchaftsaufſichtsverfahrens dem Schuldner zu 
gewährende Friſt für die Einreichung des Zwangs⸗ 
ausgleichs ſelbſt darf nicht engherzig bemeſſen 
werden und muß nach Lage des Falles durch 
richterliche Entſcheidung verlängert werden können, 
um jo allen Verhältniſſen des einzelnen Falles 
Rechnung tragen zu können. In dieſem Sinne 
ſind die neuen Geſchäftsaufſichtsbeſtimmungen als 
erheblicher Fortſchritt und als wertvolle Unter⸗ 
lage für das künftige Zwangsausgleichsgeſetz der 
Friedenszeit trotz der hier bemerkten Mängel 
ſicherlich freudigſt zu begrüßen und geht die Be⸗ 
deutung der neuen Beſtimmungen über den Zweck 
einer durch die Kriegsverhältniſſe notwendig ge⸗ 
wordenen wirtſchaftlichen Regelung weit hinaus. 


Fragen des zwiſchenſtaatlichen Strafrechts in 
den Geſetzen über den Lelagerungs⸗ und 
über den Kriegszuſtand. 


Von A. Zeiler, I. Staatsanwalt in Zweibrücken. 


Wenn eine Verfehlung, die unter die Aus⸗ 
nahmegerichtsbarkeit nach den Geſetzen über Be⸗ 
lagerungs- oder Kriegszuſtand fallt, von einem 
andern als dem Gerichte des Tatorts verfolgt 
werden ſoll, jo ergeben ſich Zweifelfragen mannig⸗ 
facher Art. Zur Veranſchaulichung ein Beiſpiel. 
G., ein bayeriſcher Staatsangehöriger, hatte in 
Lothringen ein Pferd gekauft, an ſeinen bayeriſchen 
Wohnort gebracht und hier bald darauf weiter⸗ 
veräußert und nach Preußen geſchafft. Sowohl 
an ſeinem Wohnorte als auch an dem lothringi⸗ 
ſchen Orte beſtanden Verordnungen des zuſtändigen 
Militärbefehlshabers, wonach Pferdekaufgeſchäfte 
nur mit Genehmigung des Generalkommandos 
geſchloſſen, Pferde aus dem Armeekorpsbezirk nicht 
ausgeführt werden dürfen. G. wurde vor das 
ſtandrechtliche Gericht Zweibrücken geſtellt und 
zwar wegen des in Lothringen verübten Vergehens 
nach § 9b des preußiſchen und wegen des an 
ſeinem Wohnorte begangenen Vergehens nach 
Art. 4 Nr. 2 des bayeriſchen Geſetzes. Der Uns: 
geklagte war geſtändig und es konnte ſo vermieden 
werden, daß vor zwei Gerichten geſondert ver— 
handelt werden mußte. Das Gericht ſtellte aber 
wegen des Lothringer Falles das Verfahren durch 
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Urteil ein. Als Begründung ift nur geſagt: „Die 
Aburteilung wegen der in Lothringen verübten 
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Es ſind mehrere Fragen, die hier zuſammen⸗ 
treffen. Einerſeits die reine Verfahrensfrage, ob 
die Ausnahmegerichtsbarkeit auch Fälle trifft, die 
nicht im Bezirke des entſcheidenden Ausnahme⸗ 
gerichts verübt worden find, ferner wie in dieſer 
Beziehung das Verhältnis des preußiſchen und 
des bayeriſchen Geſetzes zueinander iſt, endlich die 
Frage, unter welchen Vorausſetzungen (abgeſehen 
von der Frage der Gerichtsbarkeit) eine in einem 
Gerichtsbezirke begangene Handlung in einem an⸗ 
dern überhaupt ſtrafbar iſt. 

a) Nehmen wir zuerſt an, es handle ſich um 
eine Verfehlung gegen eine reichs rechtliche 
Strafbeſtimmung, die da, wo Ausnahme⸗ 
gerichte beſtellt ſind, in deren Gerichtsbarkeit falle. 
Die Gerichtsbarkeit des Ausnahmegerichts iſt nun 
nicht nur beſtimmt für Handlungen, die in deſſen 
Bezirke verübt worden find, ſondern auch für die 
außerhalb begangenen, wenn ſich der Täter nun⸗ 
mehr im Bezirke des Ausnahmegerichts aufhält 
oder hier aufgegriffen wird, ſowie abgeſehen hie: 
von auch in Fällen des Zuſammenhangs; voraus⸗ 
geſetzt nur, daß zur Zeit der Tat der Ausnahme: 
zuſt and (Bel.⸗Zuſtand, Kriegszuſtand)b am Tat: 
ort erklärt war. Das Ausnahme gericht 
kann nach dem bayeriſchen wie dem preußiſchen 
Gelege gleich mit der Verhaͤngung des Ausnahme⸗ 
zu ſtands, aber auch nachträglich eingeſetzt werden. 
Für den Gerichtsſtand des Ausnahmegerichts aber 
kommt es nicht darauf an, ob zur Zeit der Tat 
ſchon das Ausnahme gericht beſtellt war. Wie 
ſich aber hier zeitlich eine Verſchiebung der Ge⸗ 
richtsbarkeit an das kraftvoller ausgebaute Sonder⸗ 
gericht ergibt, ſo muß ſich auch örtlich der 
Angeklagte gefallen laſſen, daß er wegen der Tat 
vor das Ausnahmegericht geſtellt werden kann, 
obwohl am Tatort ein ſolches Gericht nicht beſtand. 
Denn auch in dieſem Falle beſtand für ihn zur 
Zeit der Tat ſchon die Möglichkeit, daß ein ſolcher 
Gerichtsſtand durch ſpätere Aenderung der Ver⸗ 
hältniſſe eintreten würde. 

b) Dies gilt zunächſt je innerhalb des Geltungs⸗ 
bereichs des preußiſchen wie des bayeriſchen Ge⸗ 
ſetzes. Wie aber, wenn der Täter von dem Tat— 
orte Magdeburg nach der bayeriſchen Rheinpfalz 
verzieht, wo die ſtandrechtlichen Gerichte eingeſetzt 
ſind? Hier erhebt ſich das Bedenken, daß die 
Vorausſetzungen für den Gerichtsſtand des Aus— 
nahmegerichts im preußiſchen Geſetz und im baye⸗ 
riſchen nicht dieſelben ſind. Dort der „Belagerungs-“, 
hier der „Kriegszuſtand“. Man könnte alſo ein— 
wenden, das bayeriſche Geſetz beſtimme in Art. 6 
a. E. als Vorausſetzung der ſtandrechtlichen Ge: 
richtsbarkeit, daß die Tat nach der „Verkündung 
des Kriegs zuſtands“ begangen jet, unter Kriegs— 
zuſtand aber könne nur verſtanden werden, was 
Art. 1 des Geſ. darunter verſtehe: „der nach 
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Ausbruch eines Krieges oder bei unmittelbar 
drohender Kriegsgefahr durch Kgl. Verordnung 
verhängte Kriegszuſtand“, und das ſei nicht das⸗ 
ſelbe, als was im 8 1 des preuß. Gef. beſtimmt 
ſei: daß im Falle eines Krieges „jeder Feſtungs⸗ 
kommandant die Feſtung, jeder kommandierende 
General ſeinen Armeekorpsbezirk zum Zwecke der 
n in Belagerungszuſtand erklären 
önne“. | 

Ich kann dieſem Bedenken kein Gewicht bei⸗ 
meſſen. Die Verſchiedenheit der Wortbezeichnung 
zunächſt iſt jedenfalls bedeutungslos. Aber auch 
die beſtehenden ſachlichen Verſchiedenheiten ſcheinen 
nicht derart, daß ſie für die Beurteilung von 
Bedeutung waͤren. Beide Geſetze verfolgen offen⸗ 
ſichtlich dasſelbe Ziel, und in ihrer Weſenheit und 
bis weit in die Einzelheiten hinein erreichen ſie 
auch denſelben Rechtszuſtand, mag der Ausnahme⸗ 
zuſtand hier von einem Militärbefehlshaber, dort 
vom König angeordnet werden. Und mag ferner 
dieſer Rechtszuſtand die Eigentümlichkeit zeigen, 
daß er für Bayern durch ein beſonderes Landes⸗ 
geſetz herbeigeführt wurde, während im übrigen 
Reichsgebiet das preußiſche Geſetz auf Grund des 
Art. 68 der RVerf. an Stelle eines Reichsgeſetzes 
ſteht und vorläufig gilt (RGEStr. 49, 144), fo iſt 
doch das bayeriſche Geſetz eben darum geſchaffen 
worden, die bis dahin offen geweſene Lücke zu 
ſchließen und damit ein — in allem weſentlichen 
— nunmehr für ganz Deutſchland einheitliches 
Recht zu ſchaffen. Das bayeriſche Geſetz lehnt ſich 
denn auch, obſchon es in manchen Punkten das 
preußiſche Geſetz zu verbeſſern ſuchte, in der Haupt⸗ 
ſache an dieſes an, ſo insbeſondere auch in einem 
für unſere Frage weſentlichen Punkte: Während 
nämlich nach dem bayr. StrGB. von 1813 (deffen 
Beſtimmungen ſonſt großenteils aufrecht erhalten 
geblieben find) mit der Anordnung des Stand: 
rechts ohne weiteres an Stelle der ordentlichen 
Strafgerichtsbarkeit die vor dem ſtandrechtlichen 
Gerichte getreten iſt, hat nunmehr die Verhängung 
des Kriegszuſtands dieſe Wirkung nicht und es 
bedarf erſt einer ſei es für das ganze Staats⸗ 
gebiet oder für Teile geltenden beſonderen Anord⸗ 
nung ſtandrechtlicher Gerichte. Somit, möchte ich 
annehmen, beſteht kein hinreichender Grund, in 
die von der Geſetzgebung offenſichtlich gewollte 
Einheitlichkeit des deutſchen Rechtszuſtands einen 
Riß zu bringen, und ich nehme alſo an, daß jener 
Uebeltäter, der des in Magdeburg verübten Raubes 
geſtändig iſt, nach ſeiner Aufgreifung in der Rhein⸗ 
pfalz hier abgeurteilt werden kann und zwar vor 
das ſtandrechtliche Gericht, nicht vor das Schwur⸗ 
gericht zu ſtellen it. (Dieſe Auffaſſung wird aller: 
dings nur gelten für den Fall, daß der Ausnahme: 
zuſtand wegen des Krieges erklärt iſt, weil 
durch dieſen das Reichsgebiet als Einheit erfaßt 
wird.) 

c) Bisher war angenommen, es handle ſich 
um eine Verfehlung gegen eine reichsrechtliche 
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Strafbeſtimmung, Weitaus die meiſten Fälle der 
Ausnahmegerichtsbarkeit aber ſind bekanntlich die 
nach 8 9b des preuß. oder nach Art. 4 
Nr. 2 des bayer. Geſetzes. Hier tritt zu 
der bisher behandelten Frage noch eine weitere 
des materiellen Rechts, ob namlich und unter 
welcher Vorausſetzung hier überhaupt eine Straf⸗ 
verfolgung möglich iſt. Dieſe Frage iſt hier 
auch dann von Bedeutung, wenn das Ausnahme⸗ 
gericht die Sache dem ordentlichen Richter über⸗ 
geben hat. Vielfach zwar find derartige Fälle jo 
milde gelagert, daß man entſtehenden Rechtszweifeln 
auf eine einfache Weiſe aus dem Wege gehen 
kann. Man wird einfach die Tat beim Gerichte 
des Tatorts verfolgen und den nun zuläſſigen 
Strafbefehl hier erlaſſen. Aber Fälle der Art 
konnen auch ſchwerer liegen, jo daß ſich (ſchon 
wegen der Höchſtgrenze des Strafmaßes beim 
Strafbefehl) jener bequeme Ausweg verbietet. 
Soll es dann, wenn auch vor dem ordentlichen 
Gerichte, zur Verhandlung kommen, ſo gewinnt 
die Frage Bedeutung, ob für dieſes beſtimmte 
Gericht eine von ihm verfolgbare Verfehlung ge⸗ 
geben iſt. Nur ein Beiſpiel: ein Gerbereibeſitzer 
hat durch mehrere geſonderte Rechtsgeſchafte in 
München, Köln und Königsberg beſchlagnahmte 
Rohhaäute gekauft und ſollte nun, da er geſtändig 
iſt, wegen der drei ſachlich zuſammentreffenden 
Verfehlungen (nach $ 9b und Art. 4 Nr. 2) in 
einer Hauptverhandlung von dem Gerichte eines 
der drei Tatorte (oder auch von dem Gerichte 
ſeines Wohnſitzes) abgeurteilt werden, ſtatt daß 
man vor drei Gerichten eine gleiche Hauptver⸗ 
handlung pflegen und den Angeklagten von Gericht 
zu Gericht zerren müßte. 

Vereinfachen wir zunächſt die Frage. Nehmen 
wir an, es handle ſich beim Auseinanderfallen 
von Tatort und Ort des aburteilenden Gerichts 
immerhin um Orte, die innerhalb desſelben Ge⸗ 
ſetzesbereichs gelegen wären, alſo entweder beide 
im Gebiete des bayeriſchen, oder beide in dem 
des preußiſchen Geſetzes. Dann würde jede inner⸗ 
halb des ganzen Geltungsbereiches des Geſetzes 
verübte Tat von jedem Gerichte des Geſetzes⸗ 
bereichs abgeurteilt werden können, ſofern nur ein 
örtlicher Gerichtsſtand für ſie beſteht. Dieſe Auf⸗ 
fafſung geht davon aus, daß es ſich bei den Straf⸗ 
beſtimmungen des 8 9b und des Art. 4 Nr. 2 
je um eine einheitliche den ganzen Geltungsbereich 
des Geſetzes umfaſſende Geſetzesbeſtimmung handelt, 
ohne Anſehen alfo, welchen beſtimmten Inhalt im 
einzelnen die auf Grund jener Geſetzesſtellen vom 
zuftändigen MBH. erlaſſenen Verordnungen haben. 
Gleichgültig alſo insbeſondere, daß ſich eine Ver⸗ 
ordnung auf den bloßen Machtbereich des ſie er⸗ 
laſſenden MBH. beſchränkt, wäre das durch ihre 
Uebertretung verübte Vergehen im ganzen Geltungs⸗ 
bereiche des Geſetzes eine auf Grund der ein⸗ 
heitlichen Strafvorſchrift (des $ 9 b oder des Art. 4 
Nr. 2) ſtrafbare Handlung. Es könnte alſo in 
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dem Falle jenes Gerbers zunädft die in Köln 
begangene Tat in Königsberg verfolgt werden. 
Wie aber wenn die beiden Orte in den Be⸗ 
reichen der verſchiedenen Geſetze liegen? Kann alſo 
die Königsberger Verbotsübertretung in München 
verfolgt werden und umgekehrt die Münchener in 
Königsberg? Die beiden Fälle liegen nicht gleich. 
Nehmen wir zunaͤchſt den erſten Fall, jo kann 
man folgern: Das bayeriiche Geſetz iſt Landes- 
geſetz, das preußiſche iſt zum vorläufigen Reichsgeſetz 
erhoben. Wenn man dann den Ausführungen 
von Köhler in Seuffdl. 68, 99 folgt, würde 
ſich für ein ſolches Zuſammentreffen ohne weiters 
ergeben, daß überall im Reichsgebiet die 
Aburteilung einer Verfehlung gegen das preußiſche 
Geſetz — eben als gegen ein Reichsgeſetz — 
möglich wäre. Nimmt man aber an, es ſtünden 
die beiden Geſetze in einem Verhältniſſe zueinander 
wie Landesgeſetze, ſo würde zwar wiederum die 
Beſtrafung in Bayern möglich ſein, da für 
Bayern durch Art. 4 AG. RStpO. der 8 4 
Nr. 3 StGB. für Handlungen gilt, die nach be⸗ 
ſonderen neben dem RSt&B. beſtehenden Landes⸗ 
geſetzen mit Strafe bedroht ſind. Aber auf dieſem 
Umwege über den 8 4 Nr. 3 ergäbe ſich eine Be⸗ 
ſchraͤnkung der Verfolgbarkeit: in Bayern könnte 
nämlich jener Gerber wegen der in Preußen be⸗ 
gangenen Taten nur verfolgt werden, wenn er 
bayeriſcher Staatsangehöriger wäre. Wenn es ſich 
dagegen darum handelte, daß die in Bayern ver⸗ 
übte Verfehlung von einem preußiſchen Gerichte 
verfolgt werden ſollte, ſo wäre, ſofern das baye⸗ 
riſche Geſetz nur Landesſtrafrecht enthielte, eine 
Aburteilung überhaupt nicht anders möglich als 
auf Grund des 8 4 Nr. 3 StGB. und es wäre 
kein Zweifel, daß die außerhalb des Geltungs⸗ 
bereichs des „vorläufigen Reichsgeſetzes“ verübte 
Tat als im „Auslande“ geſchehen anzuſehen wäre. 
Hier alſo wäre dann eine Verfolgung des Täters 
nur möglich, wenn er Nichtbayer wäre (gleich: 
gültig dann weiter, ob er die preußiſche oder eine 
andere nichtbayeriſche Staatsangehörigkeit hätte). 
Die Ergebniſſe, zu denen dieſe Schlußfolgerung 
führt, find nicht eben befriedigend, und offenbar 
wäre eine vollkommene Freizügigkeit bei der Ver⸗ 
folgung der Verfehlungen gegen die Anordnungen 
der zuſtändigen MBH. durch ganz Deutſchland 
der Gleichheitlichkeit des geſchützten Rechtsguts 
und der einheitlichen Bedeutung ſolcher Verord⸗ 
nungen für das Reichswohl viel gemäßer. Es iſt 
nicht richtig, wenn Seyferth (in Böhms Ztſchr. X, 
199) bemerkt, es beſtehe überhaupt kein Bedürfnis, 
eine in einem andern Bundesſtaate begangene 
nach Landesrecht ſtrafbare Tat in dem Heimat⸗ 
ſtaate des Täters zur Strafe zu ziehen. Daß 
nämlich ganz allgemein durch die Möglichkeit eines 
ſolchen Verfahrens die Strafrechtspflege ſehr er— 
leichtert würde, für das Gericht wie für den Täter, 
bedarf keiner Ausführung mehr; eine beſondere 
Erſchwerung aber würde ſich aus dem Gegenteil 
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noch dann ergeben, wenn eine Aburteilung der 
Tat vor dem außerordentlichen Gerichte in Frage 
kommt und für das Verfahren vor dieſem (nach 
einer mehrſach vertretenen Meinung) der 8 232 
SPD. für unanwendbar erklärt wird.“) 

d) Unter dieſen Umſtänden lohnt es ſich zu 
prüfen, ob wir wirklich für unſere Frage von der 
Auffaſſung auszugehen haben, als ſtünden ſich das 
preußiſche und das bayeriſche Geſetz als Landes: 
ſtrafgeſetze gegenüber (oder auch als Reichsſtraf⸗ 
geſetz gegen ein Landesſtrafgeſetzh. Zweifellos iſt 
ja nun an ſich das bayeriſche Geſetz ein Landes⸗ 
geſetz. Aber ebenſo ſicher iſt, daß ſich feine Straf: 
vorſchriſten in Art. 4 Nr. 2 weſentlich unterſcheiden 
von ſonſtigen Beſtim mungen des Landesſtrafrechts, 
bezüglich deren zwar die Reichsgeſetzgebung auch 
von der Tatſache ausgeht, daß das Reichsſtraf⸗ 
recht durch mannigfache Strafvorſchriften des Landes: 
rechts ergänzt wird, aber doch ein Geſichtspunkt 
nicht ſo unverkennbar iſt, wie für das Verhältnis 
zwiſchen unſeren zwei Ausnahmegeſetzen: daß näm⸗ 
lich zum Wohl und zur Sicherheit des Reiches 
eine bayeriſche Beſtimmung von der Art der für 
das übrige Reich beſtehenden Ausnahmevorſchriſten 
ebenſo unumgänglich ſei wie für das übrige Reichs⸗ 
gebiet. In einer Beſprechung zweier Beſchlüſſe 
des bayer. oberſten LG. vom 20. Oktober 1915 (in 
der JW. 1916 S. 209) will dies Frank nicht 
gelten laſſen und er kommt zu dem Ergebnis, 
daß zwar den Anordnungen nach $ 9b des preußi⸗ 
ſchen Geſetzes, nicht aber ſolchen nach Art. 4 Nr. 2 
des bayeriſchen neben dem Reichsſtrafrecht eine 
Wirkſamkeit beikommen könne, denn jene ſeien 
Reichsrecht, dieſe nur Landesrecht, wenn auch 
das bayeriſche Geſetz von Reichs wegen geduldet ſei. 
Dieſe Auffaſſung verkennt, daß hier ein Landes⸗ 
geſetzbeſonderer Art vorliegt. Und wenn es 
auch in Wirklichkeit zur Schaffung des bayeriſchen 
Ausnahmegeſetzes jahrzehntelang nicht gekommen 
iſt, ſo iſt doch ſchon bei der Reichsgründung die 
Erlaſſung eines ſolchen Geſetzes in beſtimmte Aus⸗ 
ſicht genommen worden. Es handelt ſich alſo 
nicht eigentlich um ein vom Reichsrecht zugelaſſenes 
oder „geduldetes“ Landesſonderrecht, ſondern um 
ein Landesrecht, das mit den Zielen, wie ſie das 
preußiſche Geſetz verfolgte, nach dem Willen der 
verbündeten Regierungen auch für Bayern ge⸗ 
ſchaffen werden ſollte. Dieſe hierin liegende 
beſondere Art des bayeriſchen Rechtes ſcheint einen 
ausreichenden Grund dafür abzugeben, daß nun 
auch das Verhältnis des bayeriſchen Geſetzes zum 
Rechtszuſtand im übrigen Reiche anders beurteilt 
wird als ſonſt das Verhältnis eines Landesgeſetzes 
zum Reichsrecht oder der Landesgeſetze unter: 
einander. Wieder wird zu beachten ſein, was 
unter b gejagt worden iſt. Hiezu kommt, was 
(für eine andere Rechtsfrage allerdings) in dem 


1) So erſt neuerdings wieder: 


Pürſchel, Das 
Gef. über d. Bel. Zuſt., 1916 S. 324. 
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einen der erwähnten Beſchlüſſe des oberſten Landes⸗ 
gerichts ausgeführt iſt (abgedr. im Beibl. z. bayr. 
JMBl. 1915 S. 375 ff.): „Das preußiſche und 
das bayeriſche Geſetz fußen auf Reichsgeſetzen. 
9b und Art. 4 Nr. 2 verfolgen den gleichen 
Zweck, den zuſtändigen MBH. zu ermaͤchtigen, 
die zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit als 
notwendig und zweckdienlich erachteten Anordnungen 
zu erlaſſen. Beide Beſtimmungen bedrohen zu⸗ 
gleich die Uebertretung dieſer Anordnungen mit 
(den gleichen) Strafen und ſind einander gleich⸗ 
wertige Sondergeſetze. Sie ſind durch die Er⸗ 
klaͤrung des Belagerungs⸗ und des Kriegszuſtands 
in Kraft getreten, fo daß nach dieſer Richtung 
gleiches Recht fur das ganze Reichsgebiet beſteht.“ 
Das oberſte LG. kommt aus dieſen Erwägungen 
zu dem Schluſſe, daß die Geltung einer nach 
Art. 4 Nr. 2 des bayer. Geſ. ergangenen Anord⸗ 
nung ſo wenig durch das Beſtehen einer reichs⸗ 
rechtlichen Strafvorſchrift beeinträchtigt werde, wie 
die Geltung einer ſolchen Vorſchrift, die nach $ 9 b 
des allerdings zum vorläufigen Reichsgeſetze er⸗ 
hobenen preußiſchen Geſetzes ergangen iſt; es hebt 
alſo durch dieſe Schlußfolgerung das bayer. Geſetz 
um ſeines beſonderen Zweckes und ſeiner Eigenart 
willen über die Bedeutung eines gewöhn⸗ 
lichen Landesgeſetzes hinauf. Mit der⸗ 
ſelben Begründung aber wird es dann berechtigt 
ſein, das bayeriſche Geſetz auch für unſere Frage⸗ 
nicht nur als bloßes Landesſtrafrecht aufzufaſſen, 
ſondern ihm eine höhere Bedeutung und Wirkungs⸗ 
weiſe beizulegen, d. h. es auch für unſere Frage 
einem Reichsgeſetze gleich zu achten. 

Die Folgerung hieraus iſt, daß unmittel⸗ 
bar und ohne den Umweg über den 8 4 
Nr. 3 StGB. eine Verfehlung gegen Art. 4 
Nr. 2 des bayer. Geſ. nicht nur in Bayern, ſon⸗ 
dern im ganzen Reichsgebiete, eine Verfehlung 
nach $ 9b des preuß. Geſ. auch in Bayern ver: 
folgt werden kann. 

Die weitere Folge aber iſt, daß es dann gleich⸗ 
gültig iſt, welcher Art die übertretene Anordnung 
des zuſtändigen MBH. iſt, insbeſondere ob es 
ſich um eine ganz beſondere nur den einzelnen 
Bezirk treffende Vorſchrift handelt oder um eine 
Angelegenheit allgemeinſter Bedeutung in der Weiſe, 
daß für das ganze Reichsgebiet in einer 
Reihe von einzelnen Verordnungen der zuſtändigen 
MBH. ein vollſtändig oder im weſentlichen 
gleiches Recht geſchaffen worden iſt. Müßte 8 4 
Nr. 3 StGB. angewendet werden, ſo lönnte ſich 
insbeſondere für eine gewiſſe Gruppe von Ver⸗ 
ordnungen der zuſtäͤndigen MBH. eine Schwierig: 
keit ergeben. Solche Anordnungen ſind nämlich 
mitunter derart, daß es zum mindeſten den An— 
ſchein hat, als wären ſie jeweils nur zum Schutze 
gerade des Amtsbereichs des anordnenden MBH. 
erlaſſen. Um nur ein Beiſpiel zu nennen. Als⸗ 
bald nach dem Kriegsausbruche hatte ſich befannt: 
lich ein wildes Treiben im Pferdehandel erhoben 
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und die ſtellvertretenden Generalkommandos ſahen 
ſich in der Beſchaffung des Pferdeerſatzes für ihre 
Korpsbezirke bedroht. Das führte dazu, daß, 
wenn nicht überall ſo doch vielfach, Anordnungen 
getroffen wurden, die das Abwandern der Pferde 
gerade aus dem einzelnen beſtimmten 
Korpsbezirke verhüten ſollten, alſo Anord⸗ 
nungen, die einen Stich ins Selbſtſüchtige hatten. 
Man könnte bei Anordnungen dieſer Art Zweifel 
hegen, ob ſie ihrem Inhalte nach zu einer Be⸗ 
achtung und demnach zu einer Strafverfolgung 
außerhalb eben dieſes Korpsbezirks geeignet wären. 
Demnach hätten wir dann das eigentümliche Er⸗ 
gebnis, daß zwar zweifellos je innerhalb des 
Geltungsbereichs des einen Geſetzes die bei⸗ 
ſpielsweiſe im preußiſchen Korpsbezirk N begangene 
Tat auch im preußiſchen Korpsbezirk O zu ver⸗ 
folgen wäre, nicht aber im bayeriſchen Korps⸗ 
bezirk P. i 

Ich glaube nun zwar nicht, daß eine ſolche 
Auslegung der Anordnungen fraglicher Art zu⸗ 
treffend wäre. Denn wenn ſie auch nur die Ber: 
hältniſſe gerade des einen Korpsbezirks zu treffen 
ſcheinen und der einzelne MBH. nur an die 
Bedürfniſſe des eigenen AK. gedacht haben mag, 
ſo ſind ſie alle doch von dem höheren Gedanken 
und Ziel der Vorteile des Reiches getragen, 
ſo daß, was zugunſten des einzelnen AK. an⸗ 
geordnet iſt, in Wirklichkeit eine über dieſe engen 
Bedürfniſſe hinausgehende Bedeutung hat. Aber 
immerhin hätte, wenn es auf 8 4 Nr. 3 StGB. 
ankam, die Verfolgung in einem Geſetzesbereich 
daran ſcheitern müſſen, daß es hier (im beſon⸗ 
deren im Bezirke des erkennenden Gerichts) an 
einer Anordnung des zuftändigen MBH. fehlte, 
die der am Tatorte geltenden Anordnung des 
dortigen MBH. entſprochen hätte. Wenn man 
dieſe Schwierigkeiten ins Auge faßt, ſcheint es 
um jo begrüßenswerter, daß ſich eine Auffaſſung 
begründen läßt, die es ermöglicht, zur Frei⸗ 
zügigkeit der Rechtsverfolgung ohne den Umweg 
über den $4 Nr. 3 StGB. zu kommen. 

e) Noch ein Punkt iſt zu erwähnen. Wenn 
die Tat am Begehungsorte gegen den $ 9 b des 
preußiſchen Geſetzes verſtößt, hat dann das baye⸗ 
riſche Gericht, nach dem Ausgeführten zu deſſen 
Aburteilung berufen, den Angeklagten zu ver: 
urteilen wegen eines Vergehens nach $ 9b des 
preußiſchen oder wegen eines Vergehens nach 
Art. 4 Nr. 2 des bahyeriſchen Geſetzes? 

Gingen wir von der Auffaſſung aus, daß das 
preußiſche Geſetz zum vorläufigen Reichsgeſetz er: 
hoben, das bayeriſche Geſetz aber nicht mehr als 
ein Landesgeſetz ſei (ſo daß wir alſo auf den Um: 
weg über den § 4 Nr. 3 StGB. angewieſen wären) 
ſo würden wir zwar — im Anſchluß an Köhler 
a. a. O. dazu kommen können, daß das 
bayeriſche Gericht den § 9 b des preußiſchen Ge: 
ſetzes anzuwenden hätte als eine Strafbeſtimmung 
reichsrechtlicher Kraft; umgekehrt aber würde ein 
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außerbayeriſches Gericht die in Bayern begangene 
Verfehlung nicht beſtrafen können als ein Ver⸗ 
gehen nach Art. 4 Nr. 2 des bayeriſchen Geſetzes. 
Das wäre ein ſonderbarer Gegenſatz. Aber da 
wir mit den vorigen Ausführungen dazu gekommen 
find, dem bayeriſchen Gelege eine über ein bloßes 
Landesſtrafrecht hinausreichende Bedeutung beizu⸗ 
meſſen und die beiden Geſetze als gleichwertig neben⸗ 
einanderſtehend und von demſelben Reichsrecht 
getragen aufzufaſſen, ſo wird das außerbayeriſche 
Gericht gegebenenfalls ebenſo wegen eines Ver⸗ 
gehens nach Art. 4 Nr. 2 des bayeriſchen Geſetzes 
zu verurteilen haben wie im umgekehrten Falle 
das bayeriſche Gericht wegen eines Vergehens nach 
9 9b des preußiſchen Geſetzes. 

f) Alſo war das zu Eingang unſerer Nr. 5 
mitgeteilte lothringiſche Pferdekaufgeſchäft eine auch 
in Bayern verfolgbare Tat. Zu ihrer Aburteilung 
war die Gerichtsbarkeit des bayeriſchen ſtand⸗ 
rechtlichen Gerichtes gegeben. Die Verurteilung 
hatte wegen eines Vergehens nach § 9b des 
preußiſchen Geſetzes zu erfolgen. 

Einige andere einſchlaͤgige Fälle ſeien noch 
kurz erwähnt. In zwei Fällen hatte eine preußiſche 
Staatsanwaltſchaft die Verfolgung von Angeklagten 
übernommen, die im hieſigen Gerichtsbezirk als 
landwirtſchaftliche Dienſtboten ihrem Dienſtherrn 
weggelaufen waren. Vergehen nach Art. 4 Nr. 2 
des bayeriſchen Geſetzes. In dem einen Falle 
erließ das zuſtändige preußiſche Amtsgericht einen 
Strafbefehl „wegen eines Vergehens gegen die An⸗ 
ordnung des GK. des II. bayeriſchen AK. vom 
. . in Verbindung mit Art. 4 Nr. 2 des 
bayeriſchen Kr3G.“. Das war richtig. Im 
andern Falle lautete der Strafbefehl „wegen eines 
Vergehens nach der Bek. des GK. des II. baye⸗ 
riſchen AK. von. ... Dabei fehlt die An: 
gabe, ob das Gericht als Strafbeſtimmung den 
8 9b oder den Art. 4 Nr. 2 anwenden wollte. 
Die Bezeichnung des angewandten Geſetzes war 
unvollſtändig; vgl. die RGE. vom 15. und vom 
31. Januar 1916 (mitgeteilt von Conrad 
S. 110). Im Bezirke jenes Amtsgerichts find 


Verfehlungen der fraglichen Art mit Geldſtrafe 


bis zu 15 M bedroht. 

In einem andern Falle war ein Ausländer 
von einem Ort an einen andern verzogen, zu⸗ 
gleich aus einem Armeekorpsbezirk in einen andern 
und aus dem Bereich des bayeriſchen in den 
des preußiſchen Geſetzes. Nach Anordnungen der 
zuſtändigen Militärbefehlshaber war dort der 
Wegzug, hier der Zuzug an eine vorherige Er: 
laubnis geknüpft, dort wie hier eine perſönliche 
Anmeldung bei der Ortsbehörde vorgeſchrieben. 
Gegen all das war verſtoßen. Die Tat wurde 
vom bayeriſchen Gerichte als ein Vergehen nach 
Art. 4 Nr. 2 des b iheriſchen in Tateinheit mit 
einem ſolchen nach 8 9b des preußiſchen Geſetzes 
behandelt. 
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At Idealkenkurrenz zwiſchen $ 348 Abf. 2 und 
38 350, 351 Sts B. möglich? Dem Schwurgericht lag 
der folgende Fall zur Aburteilung vor: Der An⸗ 
geklagte, ein Poſtbeamter, hatte ſeit langer Zeit Gelder, 
die ihm am Schalter auf Poſtanweiſungen und Zahl⸗ 
karten eingezahlt worden waren, unterſchlagen. Die 
ſpäter unterſchlagenen Gelder hatte er zum Teil zur 


Um nicht aufzukommen. hatte er die eingezahlten Gelder 
nicht, wie die Vorſchriſt verlangte, am Tage der Ein⸗ 
zahlung in das zur Eintragung und Ueberwachung der 
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StGB.), die Frageſtellung nicht auf einen der beiden 
geſetzlichen Tatbeſtände beſchränkt werden. Nicht einmal 
ein ausdrückliches Einverſtändnis des Staatsanwalts 
und des Angeklagten oder eine Erklärung des erſteren, 
daß er den einen rechtlichen Geſichtspunkt fallen laſſe, 
vermag hieran etwas zu ändern (Löwe Anm. II 4 zu 
8 293). Hat deshalb der Eröffnungsbeſchluß Ideal⸗ 
konkurrenz angenommen, ſo muß die Entſcheidung der 
Geſchworenen über beide Tatbeſtände unter allen Um⸗ 


Deckung der früher unterſchlagenen Beträge verwendet. ſtänden herbeigeführt werden. 


Iſt nun aber der Vorſitzende des Schwurgerichts 
der Anſicht, daß der zum Gegenſtande der Anklage 


‚ und des Eröffnungsbeſchluſſes gemachte tatſächliche 


Einnahmen beſtimmte Einnahmebuch oder Einnahmes | 


regiſter eingetragen, ſondern erſt einige Zeit ſpäter, 
nachdem er durch neue Unterſchlagungen in die Lage 
gekommen war, die früher veruntreuten Beträge zu 
erſetzen. Schließlich hatte er, um nicht ſofort auf⸗ 
zukommen, zur Verdeckung der Unterſchlagungen einige 
Poſtanweiſungen und Zahlkarten vernichtet, nachdem 
er die auf ſie eingezahlten Gelder wiederum ſich an⸗ 
geeignet und teilweiſe zur Deckung früherer Unter⸗ 
ſchlagungen verwendet hatte. 


Der Eröffnungsbeſchluß lautet ebenſo wie die 
Anklage auf ein fortgeſetztes Verbrechen der gewinn⸗ 
ſüchtigen Urkundenvernichtung nach 88 348 Abſ. 2, 349 
StGB in Tateinheit mit einem Verbrechen der 
qualifizierten Amtsunterſchlagung nach 88 350, 351 
StGB. 

Bei dem Entwurf der an die Geſchworenen zu 
richtenden Fragen ergaben ſich Bedenken, ob Ideal⸗ 
konkurrenz hier mit Recht angenommen worden ſei. 
Die Frage iſt in mehrfacher Hinſicht von praktiſcher 
Bedeutung. 

Die Vernichtung einer einem Beamten anvertrauten 
oder zugänglichen Urkunde und die in 8 318 Abſ. 2 
StGB. ihr gleichgeſtellten Handlungen find, ſobald 
der ſtraferhöhende Umſtand des 8 349 StGB. hinzutritt, 
wenn ſie alſo in der Abſicht erfolgen, ſich oder einem 
anderen einen Vermögensvorteil zu verſchaffen oder, 
was dem gleichſteht, zu erhalten (E. d. RM. 10, 225; 
Frank Anm. I1 zu 8 268), mit Zuchthaus und zugleich 
mit Geldſtrafe bedroht. Mildernde Umſtände ſind 
nicht vorgeſehen. Dagegen ſind bei der Amtsunter⸗ 
ſchlagung aus 8 350, ſelbſt wenn der ſtraferſchwerende 
Umſtand des 8 351 hinzutritt, mildernde Umſtände 
zuläſſig und es beträgt die geringſte Strafe in dieſem 
Falle ſechs Monate Gefängnis. Für den Angeklagten 
iſt es hiernach von der größten Wichtigkeit, ob die 
an die Spitze geſtellte Frage bejaht oder verneint 
wird. Abgeſehen hiervon muß mit Rückſicht auf die 
Einrichtung des Schwurgerichts möglichſte Verein⸗ 
fachung der Frageſtellung angeſtrebt werden und es 
ſollte daher Idealkonkurrenz nur da angenommen 
werden, wo es unbedingt geboten iſt. Hierauf hat 
aber ſchon die Strafkammer bei der Eröffnung des 
Hauptverfahrens Bedacht zu nehmen. Der Eröffnungs⸗ 
beſchluß bildet den Stoff der den Geſchworenen vor: 
zulegenden Fragen, er muß durch dieſe erſchöpft fein, 
widrigenfalls die Reviſion auch dann begründet iſt, 
wenn der Frageſtellung von keiner Seite entgegen 
getreten wurde. Das gilt nicht nur für den der 
Ankloge zugrunde liegenden hiſtoriſchen Vorgang, 
ſondern auch für die rechtliche Beurteilung der Tat. 
Es darf daher, wenn der Eröffnungsbeſchluß die 
Tat unter zwei Strafgeſetze ſubſumiert hat (8 73 


Vorgang nur unter ein Strafgeſetz fällt, ſo bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als den Geſchworenen ſeine 
Anſicht mitzuteilen und ihnen anheimzugeben, die 
Schuldfrage hinſichtlich des nach dem Eröffnungs⸗ 
beſchluß ideell konkurrierenden Tatbeſtandes zu ver⸗ 
neinen. Er darf ſich nicht darauf beſchränken, die 
verſchiedenen in der Rechtslehre und Rechtſprechung 
über die ſtrittige Rechtsfrage beſtehenden Anſichten 
den Geſchworenen vorzutragen, ſondern er muß Farbe 
bekennen (Fedderſen: Das Schwurgericht S. 92). Es 
iſt aber eine mißliche Sache für den Vorſitzenden, 
wenn er den Geſchworenen auseinanderſetzen muß, 
daß ſeine Rechtsanſicht von der des Staatsanwalts 
und der beſchließenden Kammer abweicht. Es iſt den 
Geſchworenen auch ſchwer begreiflich zu machen, warum 
ſie nach dem Vorliegen eines Tatbeſtandes gefragt 
werden. der nach der Anſicht des Vorſitzenden gar 
nicht gegeben iſt, bloß weil der Eröffnungsbeſchluß 
dieſen Tatbeſtand als gegeben annimmt. 

Im gegebenen Falle waren ohnehin die dem Laien 
ſchwer verſtändlichen Begriffe des fortgeſetzten Ver⸗ 
brechens und der Geſetzeskonkurrenz zu erläutern. Es 
beſtand ſohin aller Anlaß, die Frageſtellung nicht un: 
nötig noch weiter zu verwickeln. 

Wie ſteht es nun mit der Möglichkeit der Ideal⸗ 
konkurrenz zwiſchen 8 348 Abſ. 2 und 88 350, 351? 

Zunächſt kaun wohl darüber kein Zweifel beſtehen, 
daß Idealkonkurrenz zwiſchen § 348 Abſ. 2 und 5 350 
ausgeſchloſſen iſt, wenn nicht einer der im 8 351 aufs 
geſtellten ſtraferhöhenden Umſtände hinzutritt. 8 73 
StGB. ſetzt voraus, daß „eine und dieſelbe Hand⸗ 
lung“ mehrere Straigejeße verletzt. Im Falle des 
8 350 beſteht das Tun in der Unterſchlagung, d. i. 
in der Aneignung der Gelder oder anderen Sachen, 
im Falle des & 348 Abſ. 2 dagegen in der Vernichtung 
ufw. der Urkunde. Es iſt alſo eine Mehrheit von 
natürlichen Tätigkeitsakten gegeben. An ſich würde 
eine ſolche allerdings die Annahme einer juriſtiſchen 
Emheit des geſamten Tuns und damit die Annahme 
einer Handlung i. S. des 8 73 nicht ausſchließen, näm⸗ 
lich dann nicht, wenn mit Rückſicht auf die Einheit 
des Entſchluſſes, die Gleichartigkeit und äußere Konti⸗ 
nuität der Akte, die Identität des Objekts, gegen welches 
die Straftat gerichtet iſt, und ähnliche tatſächliche Mo⸗ 
mente die in einer Mehrzahl vorliegenden Tätigkeits⸗ 
akte zu einer Handlung zuſammengefaßt und als ein⸗ 
heitliche Straftat beurteilt werden könnten (RGSt. 
21, 63; Obe“ G. 1, 202). Solche Momente ſind hier 
aber nicht gegeben. Mit dieſer Anſicht ſtimmen im 
Ergebnis überein die Kommentare von Olshauſen 
(Anm. 6d zu 8 350), Frank (Anm. III zu 8 350), Henle⸗ 
Schierlinger (Vorbemerkung zu 8 350); ferner Meer⸗ 
ſcheidt⸗Hülleſſem (Die Frageſtellung im Schwurgericht 
S. 306 Anm. 10 Abſ. 2). Gegenteilige Anſichten ſind 
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mir nicht bekannt. Das Reichsgericht hat m. W. zu 
der Frage noch nicht Stellung genommen. 

Eine andere Frage iſt die, ob Idealkonkurrenz 
des 8 348 Abſ. 2 mit 8 351 möglich iſt. Die Frage 
wird ſchlechthin verneint von Ols hauſen (Anm. 10 
zu 8 351), von Frank (Anm. II zu 8 351), Meerſcheidt⸗ 
Hülleſſem (a. a. O.). Von anderen wird zwar die 
Möglichkeit einer Idealkonkurrenz zugegeben, aber 
nur für den hier nicht gegebenen Fall, daß gerade 
die im 8 351 bezeichneten Rechnungen, Regiſter und 
Bücher nach ihrer Verfälſchung uſw. vernichtet uſw. 
wurden (Oppenhoff Anm. 8 zu 8 351: Meves in Holtzen⸗ 
dorffs Handbuch des Deutſchen Strafrechts 3, 9.45). 
Es beſtebt alſo kein Streit darüber, daß beim Fehlen 
dieſer letzteren Vorausſetzung die Möglichkeit der Ideal⸗ 
konkurrenz auch zwiſchen 8 348 Abſ. 2 und 8 351 ent⸗ 
fällt. In dem hier gegebenen Falle beſtand ein Tätig⸗ 
keitsakt in der unrichtigen Führung des Regiſters, ein 
anderer in der Vernichtung einer anderen Urkunde, 
der Poſtanweiſung oder Zahlkarte. Ein dieſe beiden 
Akte zu einer Handlung d. i. rechtlichen Einheit ver⸗ 
bindender Umſtand, wie Einheit des Entſchluſſes, 
Identität des Objekts uſw. iſt nicht vorhanden. 

Die Anklage und der Eröffnungsbeſchluß hätten 
hiernach m. E. Idealkonkurrenz zwiſchen 88 348, 319 
1 und 88 350, 351 anderſeits nicht annehmen 
ollen. 

Die Entſcheidung der Frage, ob im gegebenen 
Falle nicht Realkonkur renz zwiſchen den genannten 
Geſetzesſtellen anzunehmen iſt, wird davon abhängen, 
ob man in der Vernichtung der Poſtanweiſungen und 
Zahl karten im Verhältnis zu der Aneignung der Gelder 
und der unrichtigen Führung der Regiſter eine neue 
ſelbſtändige Straftat oder nur eine ſog ſtrafloſe Nach⸗ 
tat zu erblicken hat, wie fie das Reichsgericht beiſpiels⸗ 
weiſe dann annimmt, wenn der Dieb über die von 
ihm geſtohlene Sache rechtswidrig verfügt (RGSt. 
35, 64; 39, 239; 49, 405). Dadurch, daß die Ver⸗ 
nichtung der Urkunden in der Abſicht geſchah, die 
unterſchlagenen Gelder zu behalten, iſt m. E. die 
Selbſtändigkeit dieſer Handlung beſeitigt. Sie ent⸗ 
hält nur einen weiteren Eingriff in das ſchon durch die 
vorhergehenden Handlungen verletzte Recht des Staates. 
Es kann daher auch Realkonkurrenz nicht angenommen 
werden. 

Das Hauptverfahren hätte deshalb nur aus 88 350, 
351 StGB. eröffnet werden ſollen. 


Oberlandesgerichtsrat Dr. Heslenfeld in München. 


Eine Lücke im Vormundſchaftsweſen. Nach 8 3 
der Bek. vom 19. Januar 1900, das Vormundſchafts⸗ 
weſen betreffend, erhält das Vormundſchaftsgericht 
von allen Fällen, in welchen die Beſtellung eines 
Vormundes in Frage kommen kann, durch die in 
den 83 48—50 FGG. und den 88 (57, 660, 674, 683 
ZPO. den Standesbeamten, den Gemeindewaiſenräten 
und den Gerichten auferlegte Anzeigepflicht Kenntnis. 
Nach 8 50 FGG. hat das Gericht das zuſtändige 
Vormundſchaftsgericht zu verſtändigen, wenn die An⸗ 
ordnung einer Vormundſchaft oder einer Pflegſchaft 
infolge eines gerichtlichen Verfabrens erforderlich 
wird. Unter 8 50 fallen auch die Urteile nach 88 640, 
641 38PO., wenn fie das Nichtbeſtehen des ehelichen 
Kindſchaftsverhältniſſes feſtſtellen. Während nun der 
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8 16 der Geſch.⸗Anw. f. d. Gerichtsſchreibereien der 
Landgerichte vom 2. März 1910 in mehreren ähn⸗ 
lichen Fällen den Gerichtsſchreiber anweiſt, dem Vor⸗ 
ſitzenden eine Ausfertigung des rechtskräftigen Urteils 
zur Mitteilung an das Vormundſchaftsgericht vor⸗ 
zulegen, erwähnt er den Fall der 88 640, 641 ZPO. 
nicht, weshalb hier die Mitteilung häufig überſehen 
wird. Eine entſprechende Ergänzung des 8 16 a. a. O. 
erſcheint um ſo wünſchenswerter, als die Anfechtungs⸗ 
klagen nach 8 641 infolge der durch den Krieg bedingten 
Verhältniſſe in den Großſtädten ziemlich anwachſen. 


Oberlandesgerichtsrat Dittmann in Nürnberg. 


Der geſetzliche Wohnſitz der Militärperſonen. Nach 
89 Abſ. 1 BGB. hat eine Militärperſon ihren Wohn⸗ 
ſitz am Garniſonort und gilt als Wohnſitz einer 
Militärper ſon, deren Truppenteil im Inland keinen 
Garniſonort hat, der letzte inländiſche Garniſonort 
des Truppenteils. Nach Abſ. 2 finden dieſe Vor⸗ 
ſchriften keine Anwendung, gelten alſo die gewöhn⸗ 
lichen Vorſchriften über den Wohnſitz, für Militärper⸗ 
ſonen, die nur zur Erfüllung der Wehrpflicht dienen 
oder die nicht ſelbſtändig einen Wohnſitz begründen 
können. 

Die Frage, welche Perſonen nur zur Erfüllung 
der Wehrpflicht dienen, iſt umſtritten. Soweit ſich 
der Streit um den Wohnſitz der ſog Kriegsfre willigen 
dreht, iſt er begreiflich. Daß aber auch über den 
Wohnſitz derjenigen Perſonen Zweifel beſtehen, die 
nicht freiwillig, ſondern erſt einem geſetzlichen Zwange 
folgend in das Heer eingetreten ſind, läßt ſich wohl 
nur aus den Ausführungen erklären, die in zwei bes 
kannten Kommentaren (Staudinger und Reichsgerichts⸗ 
räte) über dieſe Frage gemacht ſind; nach Staudinger, 
dem ſich der andere Kommentar im weſentlichen an⸗ 
ſchließt, dienen zur Erfüllung der Wehrpflicht nur 

a) die freiwilligen und ausgehobenen Rekruten, 

b) die aus dem Beurlaubtenſtand zum Dienſt ein⸗ 
berufenen Offiziere uſw. und Mannſchaften, 
während alle übrigen Militärperſonen, insbeſondere 
die in Kriegszeiten zum Heeresdienſt aufgebotenen oder 
freiwillig eingetretenen Offiziere und Mannſchaften, 
der Vorſchrift des 89 Abſ. 1 unterworfen find. Dieſe 
Lehre beruht auf einem Irrtum, und es iſt nötig, 
hierauf einmal hinzuweiſen, weil ſich immer noch 
manche Gerichte an die Rechtsmeinung der beiden 
angeſehenen Kommentare halten und die hierauf bau⸗ 
ende Rechtſprechung angeſichts der großen Bedeutung. 
die der Frage des geſetzlichen Wohnſitzes zukommt, 
zu großen Unzuträglichkeiten führt. Dies leuchtet ein, 
wenn man beiſpielsweiſe bedenkt, daß nach dieſer 
Rechtſprechung ein landſturmpflichtiger Geſchäſtsmann 
mit der Einberufung und jedem Garniſonwechſel jedes⸗ 
mal ſeinen allgemeinen Gerichtsſtand ändern und, wenn 
er ins Feld kommt, jahrelang den letzten inländiſchen Gar⸗ 
niſonort als allgemeinen Gerichtsſtand beibehalten 
würde; die Tatſache, daß neben dem militäriſchen 
Gerichtsſtand noch ein bürgerlicher beſtehen kann, 
würde das Unerträgliche dieſes Zuſtandes zwar mil⸗ 

dern, aber nicht aufheben. 

Die Heereszugehörigkeit kann nur zweierlei Rechts⸗ 
grundlagen haben, nämlich entweder eine geſetzliche 
oder eine vertragliche Verpflichtung. Die zum 
Kriegsdienſt aufgebotenen Mannſchaften leiſten den 
Heeresdienſt nur in Erfüllung einer geſetzlichen 
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Pflicht. Dieſe geſetzliche Pflicht iſt die Wehrpflicht, 
die mit ihren Ablegern, der Militärpflicht, Dienſt⸗ 
pflicht und Landſturmpflicht, die einzige geſetzliche 
Grundlage für das Aufgebot von Mannſchaften zum 
Kriegsdienſt bildet. Daß derjenige, der erſt auf ge⸗ 
ſetzmäßige Einberufung hin in das Heer eintritt, nur 
zer Erfüllung der Wehrpflicht dient, kann hiernach 
wohl kaum zweifelhaft ſein; die Frage iſt denn auch 
in dieſem Sinn entſchieden von Laband, Staatsrecht, 
5. Aufl Bd. IV ©. 219: BayObLG. vom 2. Mai 
1915 8fR. 1915 S. 217 (); Planck, BGB. 4. Aufl. 
zu 8 9 Anm A; Gaupp⸗Stein, ZPO. zu 8 14 Nr. I; 
Schiedermair in ZIR. 1914 S. 354; KON Boſchan 
im „Recht“ 1915 S. 318; Schlegelberger in Gruchot 
Bd. 59 S. 233. 

Wer dieſe Quellen nachlieſt, wird finden, daß 
ſich mehr und mehr als herrſchende Lehre ſogar her⸗ 
ausgebildelt hat, daß auch die ſog. Kriegsfreiwilligen 
nur zur Erfüllung der Wehrpflicht dienen; dies wird 
damit begründet, daß 8 9 Abſ. 2 den Zweck habe, alle 
diejenigen, die nicht Berufs ſoldaten ſind, vom mili⸗ 
täriſchen Wohnſitz auszunehmen. Man mag dieſe 
Rechtslehre für zweifelhaft halten; jedenfalls ent⸗ 
behrt ſie nicht einer gewiſſen Berechtigung und ent⸗ 
ſpricht ſie bei der langen Dauer des Krieges einem 
tiefen wirtſchaftlichen Bedürfnis. Sie findet ſich auch 
vertreten in den Richtpunkten, welche mehrere bundes⸗ 
ſtaatliche Regierungen im Einvernehmen mit dem 
Reichsjuſtizamt den Standesbeamten für die Beur⸗ 
teilung der Frage des Wohnſitzes der Militärper⸗ 
ſonen gegeben haben; die betreffenden Bekanntma⸗ 
chungen, die bei unſeren Zivilgerichten vermutlich nicht 
die gebuhrende Beachtung gefunden haben, verdienen 
an dieſer Stelle der Vergeſſenheit entriſſen zu werden; 
die bayer ſche erging am 26. Oktober 1914, die preu⸗ 
ßiſche tags darauf; erſtere iſt abgedruckt im JM Bl. 
1914 S. 226 und führt aus: „IS 9 Abſ. 1 findet 
nach 5 9 Abſ. 2 keine Anwendung auf Militärperſonen, 
die nur zur Erfüllung der Wehrpflicht dienen, d. i. 
auf Offiziere, Sanitätsoffiziere, Veterinäroffiziere, 
Militärbeamte, Unteroffiziere und Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes, welche in das Heer einberufen 
find, und auf alle Freiwilligen und Kriegs freiwilligen. 
Der Garniſonort gilt ſomit nur bei den Offizieren, 
Sanitätsoffizieren, Veterinäroffizieren, Militärbeamten 
des Friedensſtandes, bei den Kapitulanten und bei den 
volljährigen Fähnrichen und Fahnenjunkern.“ 

Amtsrichter Dittrich in München. 


Wie iſt der Zeitbegriff des Art. 591 F., Art. 10 
F St. ) ver Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang“ 
aufzuſaſſen? Der Angeklagte iſt beſchuldigt, am 3. Ja⸗ 
nuar 1916 nach Sonnenuntergang einen Forſtfrevel 
begangen zu haben. Er gibt die Tat zu, wendet ſich 
aber gegen den Strafſchärfungsgrund des Art. 59 
FG. Er behauptet, es ſei bei Begehung der Tat noch 
völlig Tag geweſen, der Ausdruck des Geſetzes „nach 
Sonnenuntergang“ decke ſich nicht mit dem aſtronomi⸗ 
ſchen Begriff des damals um 4 Uhr 30 Minuten ſtatt-⸗ 
findenden Sonnenuntergangs, ſondern wolle nur be— 
ſagen, der Frevel müſſe bei Nacht oder nach Eintritt 
der Dunkelheit begangen ſein. 

1) FG. —Forſtſtrafgeſetzbuch für das rechtsrheiniſche 
Bayern; FStG. - Forſtſtrafgeſetzbuch für die Pfalz. 
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nn u und Rechtſprechung geben keinen Auf⸗ 
u 

Bei flüchtigem Zuſehen kann der Auffaſſung des 
Angeklagten zugeſtimmt werden. Die Tätigkeit im 
Walde zur Nachtzeit bildet wiederholt den Gegenſtand 
von Vorſchriften des Forſtſtrafrechtes. So iſt in 
Art. 43 IV FG. „die Weide nach Sonnenuntergang 
und vor Sonnenaufgang (Nachtweide)“ verboten; 


Art. 11 5516 bedroht mit Strafe diejenigen, welche 


„zur Nachtzeit“ Holz hauen oder verarbeiten. Es hat 
nun die Erwägung, daß der Holzfrevler bei Begehung 
des Frevels ſicher nicht an den Augenblick des aſtro⸗ 
nomiſchen Sonnenuntergangs denkt, ſondern ihn be⸗ 
geht, ſolange es Nacht oder dunkel iſt, und daß alſo 
Beginn und Ende der Nacht oder der Dunkelheit ohne 
Rückſicht auf den aſtronomiſchen Sonnenauf⸗ oder 
Untergang maßgebend fein ſoll, viel für ſich. Die neueren 
ſtrafrechtlichen und polizeilichen Vorſchriften treffen 
ihre Beftimmungen ja auch in dieſem Sinn. Es ſei 
nur an 8 243 StGB., den Diebſtahl „zur Nacht⸗ 
zeit“, oder die allgemein geläufige Vorſchrift, daß jedes 
Fahrrad „während der Dunkelheit“ mit einer hell⸗ 
brennenden Laterne zu verſehen iſt — OV. vom 
29. September 1907 GVBl. S. 731 8 2 —, erinnert. 
Dieſe Vorſchriften erreichen die von ihnen gewollten 
Zwecke um ſo eher, als die Dunkelheit ja durchaus 
nicht mit dem aſtronomiſchen Sonnenuntergang, ſondern 
bald eher, bald ſpäter eintritt. Die Kommentare zum 
Forſtſtrafgeſetzbuch ſelbſt gebrauchen teils wie Ritz⸗ 
mann, FStG. für die Pfalz Art. 10 Anm 2 den Aus» 
druck „Nachtfrevel“, oder fie ſprechen wie Knoch, Die 
allg. Grundſätze des dayr. Forſtſtrafrechts S. 66, und 
wie Brater bei Art. 59 Anm. 1 von der „Begehung 
zur Nachzeit“. 

Allein dieſen Erwägungen ſtehen doch ſchwer⸗ 
wiegende Bedenken entgegen: Der Geſetzgeber ſpricht 
klar und deutlich von Freveln die „nach Sonnenunter⸗ 
gang und vor Sonnenaufgang“ begangen find. Ein 
Erſatz dieſer Worte durch andere, die eine ganz andere 
Bedeutung haben, erſcheint ohne zwingende Gründe 
nicht angängig. Der vom Geſetzgaeber gewählte Aus⸗ 
druck war ſchon in der erſten Ausgabe des FG. vom 
28. März 1852 enthalten Das Forſtgeſetz hat im 
allgemeinen eine Beſtraſung feſtgelegt, die auf Heller 
und Pfennig zu berechnen und ganz ſchematiſch iſt. 
Sie ſchaltet ein richterliches Ermeſſen faſt völlig aus. 
Verfolgt aber das Forſtſtrafrecht dieſen Grundſatz 
hinſichtlich der gewöhnlichen Strafen, ſo wird man 
ihn erſt recht auf die Strafſchärfungsgründe anwenden 
müſſen. Er zwingt zu der Erwägung. daß auch eine ganz 
genaue, ſchematiſche, das richterliche Ermeſſen tunlichſt 
ausſchaltende Feſtlegung der Strafſchärfungsgründe bes 
abſichtigt und daher mit der Zeitbeſtimmung des Art. 
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des aſtronomiſchen Sonnenauf- und Untergangs gewollt 
iſt. Auch unſerem modernen Recht iſt eine genaue 
Fixierung beſtimmter Zeitpunkte gelegentlich nicht 
fremd: es ſei nur an das Verbot der Durchſuchung 
„zur Nachtzeit“ des 8 104 StPO. erinnert, wobei in 
Abſ. III als „Nachtzeit“ die Zeit vom 9 Uhr abends 
bis 4 Uhr und 6 Uhr morgens ausdrücklich beſtimmt iſt. 

Man wird daher mangels anderer Anhaltspunkte 
annehmen muſſen, daß, ſoweit Geſetz und Ausleger 
von „Nachtfreveln“ reden, nur eine Abkürzung der in 
Art. 59 FG. ſeſtgelegten Zeitſpanne zwischen Sonnen» 
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unter⸗ und Aufgang gemeint iſt, wie auch Ganghofer 
in Anm. 9 den vom Geſetzgeber in Art. 93 JG. ges 
brauchten Ausdruck „zur Nachtzeit“ auslegt. Auch 
der oberſte Gerichtshof erachtet ſichtlich den Zeitpunkt 
des aſtronomiſchen Sonnenunter⸗ und Aufgangs für 
maßgebend, auch wenn eine eigene Entſcheidung bier⸗ 
über nicht vorliegt. Wenigſtens ſtellt er in der Bd. 7 
S. 349 Obs GSt. abgedruckten Entſcheidung die Stunde 
„4 Uhr 41 Minuten (Zeit des Sonnenuntergangs)“ als 
maßgebenden Zeitpunkt feſt. 
Amtsrichter Gg. Renner in Pirmaſens. 


Empfiehlt ſich die Ausdehnung des Sühneswanges 
($ 420 StPO.) auf alle Antraasſtrafſachen? In 
DIzZ. 1916 Seite 890 beſpricht Rechtsanwalt Freies⸗ 
leben in Leipzig dieſe Frage und kommt dabei zu 
einer durchaus ablehnenden Beantwortung. Das iſt 
nicht verwunderlich, weil er von einer falſchen Zur 
ſammenſtellung der Delikte, bei welchen der Straf⸗ 
antrag zurücknehmbar iſt, ausgeht und überſieht, daß 
ſeit der Novelle vom 19. Juni 1912 die Antragszurück⸗ 
nahme auch im Falle des 8 123 StGB., alſo auch bei 
dem einfachen und ſchweren Hausfriedensbruch, möglich 
iſt. Gerade hier aber ereignen ſich viele Fälle, bei 
denen ein Sühneverſuch die ſpätere Hauptverhandlung 
vermeidbar machen würde. In der Erregung eines 
Wortwechſels verläßt der Fremde trotz Aufforderung 
den Raum des anderen nicht; der Vermieter betritt 
trotz Abmahnung die Wohnung des Mieters, um dieſem 
zu kündigen, ihn zur Räumung oder Abſtellung von 
Vertragswidrigkeiten aufzufordern, wobei es nach der 
Rechtſprechung ſchon genügt, wenn er die Mitteilung 
unter der Türe macht und, um deren Schließen zu 
verhüten, den Fuß zwiſchen Tür und Pfoſien hält! 
Die Verfolgung dieſer Fälle, die eine unnötige Be⸗ 
laſtung der Gerichte und eine Ueberſpannung des Offi⸗ 
zialprinzips bedeutet, ließe ſich bei einem notwendigen 
Sühneverſuch zum großen Teil aus der Welt ſchaffen, 
eher wahrſcheinlich als bei Beleidigungen: das bei 
dieſen verletzte Rechtsgut der Ehre iſt empfindlicher! 
Ob es nicht zweckmäßig wäre, die Strafverfolgung aus 
8 123 StB, wenigſtens des einfachen Vergehens, 
überhaupt auf den Privatklageweg zu verweiſen, mag 
hier dahingeſtellt bleiben. Bei der gegenwärtigen Rechts⸗ 
lage ſcheitern übrigens Vergleiche, die der Streitrichter 
in der Hauptverhandlung verſucht, meiſtens an der über⸗ 
aus hohen Gebühr des 8 69 GKG. 

Gepr. Rechtspraktikant Robert Held in Nürnberg. 


Aus der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 

389. 3 121: Nechtzeitigkeit der Anfechtung wegen 
Irrtums; wann hat der Anfechtende von dem Irrtum 
Kenntnis erlangt? Aus den Gründen: Der Be⸗ 
rufungsrichter hat angenommen, daß die Beklagte aller- 
dings bereits ſeit dem Schreiben der Klägerin vom 
23. Juni 1913 mit der Möglichkeit zu rechnen hatte, 
daß ſie ſich bei Abgabe ihrer Erklärung in einem Irrtum 
über die Bedeutung des dort gebrauchten Worts: „Ans 
liegerbeiträge“ befunden, und daß eine Vermutung, 
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daß dem fo fei, nahegelegen habe; daß fie aber zu⸗ 
verläſſige Kenntnis von dem Beſtehen des Irrtums 
erſt durch deſſen im Laufe des Prozeſſes erfolgte „Auf⸗ 
deckung“ erhalten habe. Dieſe Auffaſſung läßt einen 
Rechtsirrtum nicht erkennen, ſteht vielmehr mit der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts im Einklang. Der 
Anfechtungsgrund, deſſen Kenntniserlangung durch den 
Anfechtungsberechtigten die Pflicht zur „unverzüglichen“ 
Anfechtung auslöſt (§ 121 BGB.), beſteht, wenn es 
ſich um eine Anfechtung wegen Irrtums über den In⸗ 
halt einer Erklärung handelt, nicht in der Tatſache, 
daß man eine Erklärung von beſtimmtem Wortlaut ab⸗ 
gegeben hat, ſondern darin, daß man ſich bei der Ab⸗ 
gabe der Erklärung über ihren Inhalt geirrt hat, daß 
die Erklärung alſo eine andere Bedeutung hatte, als 
man ihr beigemeſſen hat. Dieſes Irrtums muß ſich der 
Anfechtungsberechtigte bewußt geworden ſein (RG. 
Bd. 85 S. 221). Ob hierzu eine „Ueberzeugung” er⸗ 
forderlich iſt (vgl. V 268/05, Urt. vom 10. Januar 
1906), oder das „deutliche Bewußtſein“, daß dem 
ſo iſt (vgl. V 563/04, Urt. vom 1. Februar 1905), 
kann dahin geſtellt bleiben. Jedenfalls genügt es zur 
Annahme eines Bewußtſeins von dem Irrtume nicht, 
daß der Anfechtungsberechtigte bei hinreichender Auf⸗ 
merkſamkeit mit dem Beſtehen des Irrtums hätte rechnen 
müſſen oder daß die Vermutung eines Irrtums nahe 
gelegen hat. Dadurch wird nur ein fahrläſſiges Nicht⸗ 
kennen (Kennenmüſſen) begründet, während das Geſetz 
ein wirkliches Kennen des Anfechtungsgrundes erfordert. 
(Urt. des V. ZS. vom 8. Juli 1916 V 177/16). E. 
4031 


II. 
BGB. 4 7: Begründung eines Wohnſitzes; zum 
Begriffe der Niederlaſſung; der Umſtand. daß ſich jemand 


wegen Eintritts in das Heer zur Leiſtung don Kriegs⸗ 
dienſt nicht längere 7 an einem Orte aufhalten fann, 
ſchließt nicht aus, daß er an dieſem Ort einen Wohnſitz 
begründet hat. Aus den Gründen: Der Wohnſitz 
iſt der räumliche Mittelpunkt des geſamten Lebens 
einer Perſon, das Zuſtands verhältnis, das durch die 
Verknüpfung der Lenkung und Leitung der Angelegen⸗ 
heiten einer Perſon mit einem Orte hergeſtellt wird 
(RG. Bd. 67 S. 193). Die Vorausſetzungen für die 
Begründung eines Wohnſitzes ſind aus dem BGB. zu 
entnehmen, auf das die ZPO. feit dem Inkrafttreten 
der Novelle vom 17. Mai 1898 ſtillſchweigend verweiſt 
(RG. a. a. O.). Nach 87 Abſ. 1 BGB. begründet, wer 
ſich an einem Orte ſtändig niederläßt, an dieſem Orte 
ſeinen Wohnſitz. Aus den Worten: „Wer ſich nieder⸗ 
läßt“ iſt zu ſchließen, daß der Wille der betreffenden 
Perſon auf ſtändige Niederlaſſung an dem gewählten 
Ort gerichtet fein muß, und aus den Worten: „ſich 
ſtändig niederläßt“ iſt zu folgern, daß eine ſtändige 
Niederlaſſung auch tatſächlich ſtattgefunden haben muß. 
Unter ſtändiger Niederlaſſung iſt zu verſtehen ein durch 
einen nicht bloß vorübergehenden Aufenthalt einer 
Perſon an einem Orte und durch die Verknüpfung der 
Lenkung und Leitung der Angelegenheiten der Perſon 
mit dem Orte hergeſtelltes Zuſtandsverhältnis, wonach 
der Ort den Mittelpunkt der Lebensverhältniſſe der 
Perſon bildet. Es muß alſo der Wille der betreffen⸗ 
den Perſon auf die Herſtellung eines ſolchen Zuſtands— 
verhältniſſes gerichtet geweſen, und dieſer Wille 
durch entſprechende Handlungen auch tatſächlich ver: 
wirklicht worden fein (vgl. RG. Bd. 8 S. 147; Bd. 15 
S. 3677/8; Bd. 30 S. 348; JW. 1895 S. 205 Nr. 14). — 
Der Kläger hat, nachdem er aus Südamerika nach 
Deutſchland zurückgekommen war und ſich der Militär— 
behörde zur Verwendung im Feldzuge zur Verfügung 
geſtellt hatte, nicht nur ernſtlich den inneren Willen 
gehabt, in F., wo ſein mit ſeinen Angelegenheiten 
vertrauter Bruder wohnte, ſich bei den Wechſelfällen, 
denen er entgegenging, eine feſte Niederlaſſung zu 
ſchaffen, von der aus allgemein ſeine Geſchafte und 
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Angelegenheiten ſollten beſorgt werden können, ſon⸗ 
dern er hat dieſen Willen auch nach außen betätigt; 
von Straßburg i / Elſ., wohin er von der Militärbe⸗ 
hörde zunächſt einberufen worden war, kam er Anfang 
November 1914 mit ſeinen in einige Koffer verpackten 
Habſeligkeiten, ſoweit er nicht ihrer während des 
Militärdienſtes bedurfte, nach F. herüber, meldete ſich 
dort als vom 1. November 1914 ab zugezogen poli⸗ 
zeilich an, mietete ferner dort ein Zimmer, ließ darin 
ſeine Habſeligkeiten zurück, als er wieder nach Straß⸗ 
burg zurückkehren mußte, und zahlte fortgeſetzt den 
Mielzins für das Zimmer, erklärte auch feinem Bruder, 
er wolle auch nach Beendigung des Krieges zunächſt 
in F. bleiben. Danach hat der Kläger ſeinen ernſt⸗ 
lichen Willen, in F. ſeinen Wohnſitz zu begründen, 
auch tatſächlich verwirklicht, ſeine Maßnahmen ergaben 
zur Genüge, daß er durch Verknüpfung der Lenkung 
und Leitung ſeiner Angelegenheiten mit F. dieſen Ort 
zum räumlichen Mittelpunkt ſeiner Lebensverhältniſſe 
gemacht und ſich ſomit dort ſtändig niedergelaſſen 
hatte. Zwar iſt er Anſang November 1914, vor der 
am 23. Dezember 1914 erfolgten Zuſtellung ſeiner 
Scheidungsklage an die Beklagte, nur 3 Tage in F. 
geweſen. Aber deshalb war F. nicht ein Ort feines 
nur vorübergehenden Aufenthalts. Denn er hatte 
dort fortdauernd eine Wohnung, in der ſich ſeine 
Habſeligkeiten befanden, und er war auch als dorthin 
zugezogen polizeilich gemeldet. Vielmehr ſollte nur 
feine Abweſenheit von F., zu der er durch den mili- 
täriſchen Dienſt genötigt war, eine vorübergehende ſein; 
ſobald er vom militäriſchen Dienſt frei werden würde, 
wollte er wieder zurückkehren und dort verbleiben. 
Demnach iſt die Annahme des BG. gerechtfertigt, daß 
der Kläger in F. feinen Wohnſitz begründet hat. (Urt. 
des V. 35. vom 23. Sept. 1916, V 163/16). E. 
4038 
III. 


Unzuläſſigkeit der Aufrechnung mit Geagenforde⸗ 
rungen nach rechtskräftiger Feſiſtellung der Schadens⸗ 
erſanpflicht. Im Vorprozeſſe hatte der Erblaſſer der 
Kläger unter Vorbehalt der ziffermäßigen Feſtſetzung 
in einem beſonderen Verfahren die Verurteilung des 
Erblaſſers der Beklagten zum Erſatze des durch ein 
beſtimmtes Ereignis verurſachten Schadens erwirkt. 
Mit der jetzt erfolgten Klage verlangten die Kläger 
Bezahlung des dem Betrage nach angegebenen Schadens. 
Die Beklagten rechneten mit Gegenforderungen auf, 
wurden aber unter teilweiſer Zurückweiſung der Auf⸗ 
rechnung verurteilt. Ihre Reviſion blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Angriffe, welche die 
Reviſion wegen der teilweiſen Nichtbeachtung der von 
den Bellagten vorgeſchützten Gegenforderungen erhebt, 
bedürfen keiner Prüfung, weil in dem gegenwärtigen 
Rechtsſtreit für die aufrechnungsweiſe Geltendmachung 
jener Anſprüche überhaupt kein Raum mehr iſt. Es 
iſt anerkannten Rechtens, daß alle Einreden, welche 
den Klaganſpruch beſeitigen und im Verfahren über 
den Grund dieſes Anſpruchs bis zum Schluſſe der münd- 
lichen Verhandlung vorgebracht werden können, dort 
auch vorgeſchützt werden müſſen und im Verfahren 
über den Betrag des Klaganſpruchs nicht mehr zu» 
läſſig ſind. Auch die Aufrechnung und die auf die 
Aufrechnungserklärung ſich ſtützende Einwendung unter: 
liegt dieſer Beſchränkung (RG Z. 61, 409, insbeſ. 410, 
64, 228 und Urt. des RG. zu II 564/13, SächſArch. 
Jahrg. 10 [1915] S. 264). Nun handelte es fi 
im Vorprozeß zwar nicht um einen Zwiſchenſtreit über 
den Grund des ſtreitigen Erſatzanſpruchs. Der Kläger 
forderte vielmehr Schadenserſatz unter dem Vorbehalt 
der Feſtſetzung des Schadens in einem beſonderen 
Verfahren, und eine derartige Klage ſtellt ſich, da mit 
ihr in dem anhängigen Verfahren gerade keine 
Leiſtung, ſondern nur Feſtſtellung der Erſatzpflicht 
überhaupt begehrt wird, als Feſtſtellungsklage im Sinne 


von 8 256 ZPO. dar (Verein. Zivilſ. in RG3Z. 21, 382, 
insbeſ. 388). Allein auch im Feſtſtellungsſtreit muß 
der Beklagte, wenn die Möglichkeit gegeben iſt, daß 
die Klagforderung nicht in einem die Gegenforderung 
überſteigenden Betrage beſteht, ſie alſo durch die Auf⸗ 
rechnung völlig beſeitigt wird, mit dieſer hervortreten. 
Die Aufrechnung berührt in dem bezeichneten Falle 
den Beſtand des Anſpruchs ebenſo wie im Zwiſchen⸗ 
ſtreit über den Grund der Klagforderung und ſchließt 
möglicherweiſe die Feſtſtellung aus. Die Zulaſſung 
eines Aufrechnungseinwands, der ſchon im Feſtſtellungs⸗ 
ſtreit vorgebracht werden konnte, in dem Streit über 
die nachfolgende Leiſtungsklage iſt mit dem Grundſatz 
der Rechtskraft unvereinbar, der es verbietet, daß das 
rechtskräftig Anerkannte durch eine Rechtsverteidigung 
wieder in Frage geſtellt wird, die bis zum Schluſſe 
der dem Urteil vorausgehenden mündlichen Verhand- 
lung geltend gemacht werden konnte. Allerdings wird 
der Kläger, der ſich nicht auf die Bekämpfung der 
Gegenforderung dem Grunde nach beſchränken kann 
oder will, durch die Zulaſſung des Aufrechnungs⸗ 
einwands im Feſtſtellungsſtreit genötigt, die Einfluß⸗ 
loſigkeit der Aufrechnung auf den Beſtand feiner For⸗ 
derung durch den Nachweis von deren Mindeſthöhe 
darzutun. Es iſt auch nicht zu verkennen, daß hier⸗ 
durch der Zweck des Feſtſtellungsſtreits in denjenigen 
Fällen, in welchen der Kläger wegen der ſchweren 
Ueberſehbarkeit und Bezifferbarkeit des Schadens zu⸗ 
nächſt auf den Weg der Feſtſtellungsklage gewieſen iſt, 
beeinträchtigt werden kann. Indeſſen iſt kein Grund 
erkennbar, der es rechtfertigte, die Aufrechnungseinrede 
im Feſtſtellungsſtreit anders zu behandeln als im 
Zwiſchenſtreit über den Grund der Klagforderung. Das 
Reichsgericht hat denn auch bereits anerkannt, daß ein 
Feſtſtellungsurteil die dem Klaganſpruch entgegen— 
ſtehenden Einwendungen, welche bis zum Schluſſe der 
letzten vor dem Urteil liegenden Verhandlung geltend 
gemacht werden konnten, aber nicht geltend gemacht 
ſind, ebenſo wirkungslos macht wie ein nach 8 304 
ZPO. erlaſſenes Zwiſchenurteil (JW. 1894 S. 120 
Nr. 12 (Urt. des III. 35. vom 10. Oktober 
— e — 
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Mobilmachunasklanſel bei Berträgen von Wach⸗ 
geſell ſchaften. Die Kläger übertrugen im November 
und Dezember 1914 der beklagten Wachgeſellſchaft die 
nächtliche Bewachung ihrer Villen⸗ und Fabrikgrund⸗ 
ſtücke für die Zeit vom 1. Januar 1915 an auf die 
Dauer von fünf Jahren, ſagten ſich aber alsbald von 
den Verträgen los und klagten auf Feſtſtellung des 
Nichtbeſtehens eines Vertragsverhältniſſes. Als wich⸗ 
tigen Grund zur Kündigung des Dienſtverhältniſſes 
(8 626 BGB.) machten fie u. a. geltend, daß die Be⸗ 
klagte infolge der Einberufung eines Wächters zum 
Heere eine Unterbrechung der Bewachung vom 1. März 
bis zum 11. April 1915 habe eintreten laſſen. Das 
BG. erklärte dieſen Umſtand für unerheblich. Seine 
Auffaſſung wurde aber für rechtsirrig erklärt. 

Aus den Gründen: Die unter Benutzung 
eines Formulars der Beklagten hergeſtellten Vertrags⸗ 
urkunden enthalten die Beſtimmung: „Bei Streik und 
Mobilmachung iſt die Geſellſchaft berechtigt, die Be⸗ 
wachung bis zur Einſtellung von Erſatzwächtern zu 
unterbrechen.“ Das BG. nimmt an, daß die Beklagte 
danach gegenüber den Reviſionsklägern berechtigt ge— 
weſen ſei, während des Kriegszuſtandes die Bewachung 
bis zur Einſtellung von Erſatzwächtern für zum Heere 
einberufene Perſonen zu unterbrechen. Gründe für 
dieſe Auffaſſung ſind nicht angegeben, obwohl die Be— 
deutung der Vertragsbeſtimmung beſtritten war. Die 
Auffaſſung des BG. ſteht aber im Widerſpruch ſowohl 
mit dem Wortlaut der Beſtimmung als mit dem Sinne, 
der ihr bei einer nach Treu und Glauben mit Rück⸗ 
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ſicht auf die Berkehrsſitte erfolgenden Auslegung (BGB. 
$ 157) beigelegt werden muß. Der Vertrag ſpricht 
von Mobilmachung, nicht von Einberufungen zum 
Heere, die ſich während des Krieges wiederholen können. 
Welche Bedeutung aber die nach ihrer Faſſung aus 
der Zeit vor dem Kriege ſtammende Vertragsbeſtimmung 
für die erſt nach Ausbruch des Krieges abgeſchloſſenen 
Verträge hat, läßt ſich nur dann richtig beurteilen, 
wenn man erwägt, was ſie für Verträge aus der 
Zeit vor dem Kriege bedeutete. Für Fälle der letzteren 
Art konnte die Beſtimmung nur den Sinn haben, daß 
die Beklagte, wenn ſie beim Eintritte der Mobil⸗ 
machung gezwungen war, einen Wechſel in der Perſon 
der Wächter eintreten zu laſſen, die Bewachung unter⸗ 
brechen und gleichwohl den Vertragsgegner am Ver⸗ 
trage feſthalten durfte, nicht aber, daß ſie, wenn im 
Laufe des Krieges neuerdings Wächter einberufen 
werden ſollten, jederzeit wieder eine Unterbrechung 
eintreten laſſen dürfe, ohne ſich einer Kündigung des 
Vertragsgegners auszuſetzen. Die Beklagte wollte ſich 
erkennbar vor dem Schaden ſchützen, den ihr der un⸗ 
vorherſehbare Eintritt der Mobilmachung bringen 
konnte. Für Einberufungen während des Krieges kann 
von einer Unvorherſehbarkeit nicht mehr geſprochen 
werden. Das Recht, auch in ſolchen, vielleicht oft ſich 
wiederholenden Fällen eine Unterbrechung eintreten 
zu laſſen, würde jede Rückſicht auf das Intereſſe des 
anderen Vertragsteiles vermiſſen laſſen und ihn unter 
Umſtänden auch dann an den Vertrag binden, wenn 
eine häufige Wiederholung der Unterbrechung die Fort⸗ 
ſetzung des Vertragsverhältniſſes für ihn völlig wert⸗ 
los gemacht hätte. Ein ſo weitgehendes Recht der 
Beklagten kann daher, da es nicht ausdrücklich ver⸗ 
einbart iſt, nach Treu und Glauben nicht als verein⸗ 
bart gelten. Iſt aber die Vertragsbeſtimmung für 
die vor dem Kriege geſchloſſenen Verträge in dem an⸗ 
gegebenen Sinne zu verſtehen, dann beſteht auch kein 
Grund, ihr für die nach dem Eintritte der Mobil⸗ 
machung liegenden Vertragsſchlüſſe eine weitergehende 
Bedeutung beizumeſſen. Die Kläger hatten unter Be⸗ 
weisangebot behauptet, in dem Sinne mit F. (einem 
Beauftragten der Beklagten) verhandelt zu haben, daß 
ſie nur wegen der durch den Krieg bedingten Erhöhung 
der Gefahr auf den Vertragsſchluß ſich einließen. Es 
bedarf indeſſen keiner Feſtſtellung dieſer Verhandlungen. 
Denn auch wenn ſie nicht in dieſem Sinne geführt 
wurden, iſt der Vertragsbeſtimmung nicht das vom 
BG. angenommene Recht zu entnehmen, vielmehr da⸗ 
von auszugehen, daß die Beſtimmung, ſoweit die be⸗ 
reits erfolgte Mobilmachung in Frage kam, gegen⸗ 
ſtandslos war. Wollte die Beklagte der Vertrags⸗ 
beſtimmung eine weitergehende Bedeutung beigelegt 
haben, ſo hätte ſie es in einer auch für die Kläger 
erkennbaren Weiſe zum Ausdrucke bringen müſſen. 
Das iſt nicht geſchehen. Auf die fragliche Vertrags- 
beſtimmung kann ſich die Beklagte daher gegenüber 
den Klägern nicht berufen. Vielmehr ift....... zu 
prüfen, ob nicht in der Unterbrechung der Bewachung, 
ſei es für ſich allein, ſei es im Zuſammenhalt mit 
den vorausgegangenen Ereigniſſen und den ſonſt noch 
von den Klägern vorgebrachten Gründen ein wichtiger 
Grund im Sinne von 8 626 BGB. zu finden ift...... 
(Urt. des III. ZS. vom 17. Oktober 1916, III 165/16). 
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968. 88 1105, 1107, 1121, 1122, 1134, 1135: Ber: 
kauf von Zabehörſtücken und Beſtandteilen eines Berg: 
werks; Anſpruch deſſen, für den auf der Bergwerksgerech⸗ 
tigkeit eine Neallaſt ruht, auf Unterlaſſung der Weg⸗ 
ſchaſfung. Gegenſtande, die zwar aus den Schächten ge⸗ 
nommen find, ſich aber noch innerhalb der bergbanlichen 
Anlage befinden, find nicht i. S. des 8 1121 8688. von 
dem Grundſtück entfernt; ein aut Uebereignung gerichtetes 
ſchuldrechtliches Geſchäſt erfüllt ohne Uebergabe nicht den 


Begriff der Beräuherung i. S. dieſer Geſetzesbeſtimmung. 
Werden Gegenſtände aus den Schächten genommen, weil ſie 
infolge Stillegung und Erſauſens der Schächte dort nicht 
mehr benutzt werden können, fo iſt das keine Trennung 
„innerhalb der Grenzen einer ordunngsmäßigen Wirt⸗ 
ſchaft“ (81122). Für die Kläger ſteht auf der auf ihren 
Gütern ausgeübten, zum Abbau von Braunkohlen be⸗ 
rechtigenden ſelbſtändigen Gerechtigkeit der Gewerkſchaft 
„Grube M.“ ein Tonnenzins von jährlich zuſammen 
21568 M an erſter Stelle eingetragen. Der Anſpruch 
auf den Tonnenzins ſteht den Klägern ſolange zu, als 
der Bergwerksbetrieb ſtattfindet, mindeſtens auf die 
Dauer von 25 Jahren vom 1. Januar 1900 ab. Ueber das 
Vermögen der Gewerkſchaft iſt der Konkurs eröffnet. Der 
Konkursverwalter hat der Beklagten den Nießbrauch an 
der Abbaugerechtigkeit beſtellt. Die Beklagte hat dem⸗ 
nächſt den Betrieb der Grube ſtillgelegt, ſo daß die Grube 
erſoffen iſt. Durch Vertrag vom 28. Februar 1913 
hat ſie dann an die Firma L. H. Zubehörſtücke und 
Beſtandteile der Grube, darunter auch einen Teil der 
Gebäude auf Abbruch, für den Preis von 28 000 M 
verkauft. Es iſt auch mit der Wegſchaffung der ver⸗ 
kauften Gegenſtände begonnen worden. Die Kläger 
beantragten, die Beklagte zu verurteilen, die Weg⸗ 
ſchaffung von Zubehörſtücken und Beſtandteilen der 
Grube M., insbefondere der Gebäude, Dampflkeſſel, 
Dampfmaſchinen, Schienen, Schwellen und Pumpen, 
zu unterlaſſen. Der Klage wurde ſtattgegeben und 
das RG. billigte das. 

Aus den Gründen: Der Berufungsrichter geht 
davon aus, daß für den in der 2. Abteilung des Grund⸗ 
buches über die fragliche ſelbſtändige Abbaugerechtig⸗ 
keit eingetragenen Tonnenzins, der ſich als eine 
Reallaſt i. S. des 8 1105 BG. darſtelle, nach 
sg 1107, 1120 BG8., Art. 40 Preuß. AusfGeſ. vom 
20. September 1899 die Schachtanlagen der Grube 
M. mit allen ihren Beſtandteilen und Zubehörungen 
hafteten. Er ſtellt feſt, daß der Wert der Grube mit 
Gebäuden und ſonſtigen Beſtandteilen fomwie den be⸗ 
weglichen Gegenſtänden, die vor der Einſtellung des 
Betriebs Beſtandteile oder Zubehörungen der Gerecht⸗ 
ſame geweſen ſeien oder noch jetzt ſeien, ohne die ver⸗ 
kauften Gegenſtände höchſtens 168 000 M betrage, 
während der Wert des Tonnenzinſes bei Kapitaliſierung 
ſich unſtreitig auf mindeſtens 240 000 M ſtelle. Daraus 
folgert er, daß die Veräußerung und Fortſchaffung von 
„Grundſtücks“-⸗Beſtandteilen und Zubehörſtücken im 
Werte von etwa 28000 M eine Einwirkung auf das 
„Grundſtück“ darſtelle, durch welche eine die Sicher⸗ 
heit des Tonnenzinſes gefährdende Verſchlechterung 
des „Grundſtücks“ zu beforgen geweſen ſei, und er 
nimmt deshalb und weil die Einwirkung von der 
Nießbraucherin des „Grundſtücks“ ausgegangen ſei, 
an, daß die Klage gegen dieſe auf Grund der 88 1134, 
1135 BGB. gerechtfertigt ſei. Jedoch verurteilt der 
Berufungsrichter die Beklagte nicht, wie der erſte Rich⸗ 
ter, gemäß dem urſprünglichen Klagantrage zur Unter- 
laſſung der Wegſchaffung von Zubehörſtücken und 
Beſtandteilen der Grube M., insbeſondere der Ge⸗ 
bäude, Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen, Schienen, Schwel⸗ 
len und Pumpen, ſondern auf die Anſchlußberufung 
der Kläger zur Unterlaſſung der Wegſchaffung von 
Sachen, welche Zubehörſtücke oder Beſtandteile der 
Grube M. ſeien oder vor der Einſtellung des Betriebs 
der Schächte geweſen ſeien, insbeſondere der Gebäude, 
Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen, Schienen, Schwellen und 
Pumpen, mit der Ausführung: Es ſei richtig, daß 
die aus dem erſoffenen Schacht entfernten Gegenſtände 
nicht mehr Beſtandteile oder Zubehörſtücke der Berg— 
werksgerechtſame ſeien. Denn mit der Trennung höre 
die Beſtandteilseigenſchaft auf, und ein Zubehörſtück 
ſei nach 8 97 BGB. dem wirtſchaftlichen Zwecke der 
Hauptſache zu dienen beſtimmt, ein erſoffener Schacht 
habe aber keinen wirtſchaftlichen Zweck mehr. Aus 
dieſem Grunde ſei das Urteil des LG. auf die Anſchluß— 
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berufung der Kläger in der dem Sinne und der Ab» 
ſicht des Klagantrags entſprechenden Weiſe zu ergänzen. 
Die Reviſion erhebt hiergegen zunächſt den Angriff: 
Die Beklagte habe in der Berufungsinſtanz geltend 
gemacht, daß die an H. verkauften Gegenſtände nur 
ſolche geweſen ſeien, die in den Schächten vorhanden 
geweſen ſeien, und daß fie beim Erſaufen des Berg⸗ 
werks verloren gegangen wären, wenn ſie nicht ent⸗ 
fernt worden wären. Ferner ſei geltend gemacht worden, 
daß dieſe Gegenſtände i. S. des 8 1121 BGB. weg⸗ 
geſchafft worden ſeien, weil ſie notwendigerweiſe auf 
fremden Grund und Boden hätten gebracht werden 
müſſen, als ſie aus den Schächten entfernt worden 
ſeien. Durch die Veräußerung und Entfernung ſeien 
die Gegenſtände von der Haftung für den Tonnenzins 
der Kläger frei geworden. Deshalb hätte die Verur⸗ 
teilung der Beklagten nicht auch auf die Gegenſtände 
erſtreckt werden dürfen, welche Zubehörſtücke oder 
Beſtandteile der Grube M. geweſen ſeien. Indeſſen 
erſtreckt ſich die Verurteilung nicht auf Gegenſtände, 
die auf Grund des Verkaufs etwa bereits in den Beſitz 
der Käuferin gelangt wären. Die Tatſache, daß Gegen⸗ 
ſtände, die der Haftung für den Tonnenzins der Kl. 
unterlagen, von der Beklagten als Nießbraucherin der 
Abbaugerechtigkeit verkauft worden find und mit ihrer 
Entfernung begonnen worden iſt, gibt der Klage auf 
Unterlaſſung der Wegſchaffung von Gegenſtänden, die 
der Haftung für den Tonnenzins unterliegen, nur 
nach 88 1105, 1107, 1134, 1135 BGB. ihre Recht⸗ 
fertigung, weil in Anbetracht deſſen, daß der Wert 
des Tonnenzinſes unſtreitig mindeſtens 240 000 , der 
Wert der Grube aber mit Einſchluß von allem, was 
an Beſtandteilen und beweglichen Sachen dazu gehört, 
nach der Feſtſtellung des Berufungsrichters ohne die 
für 28 000 M verkauften Gegenſtände nur noch höchſtens 
168 000 4 beträgt, eine ſolche Wegſchaffung eine Ge⸗ 
fährdung der Sicherheit des Tonnenzinſes beſorgen 
ließe. Wenn die Reviſtion, wie es den Anſchein hat, 
meint, es ſeien die in den Schächten befindlich gewe⸗ 
ſenen, wegen Erſaufens der Schächte daraus entfernten 
Gegenſtände durch die Herausnahme i. S. des 8 1121 
BGB. „entfernt“ und deshalb von der Haftung für 
den Tonnenzins frei geworden, ſo daß darüber frei 
habe verfügt werden dürfen und die Beklagte daher 
durch ihren Verkauf keinen gerechtfertigten Grund zu 
der Unterlaſſungsklage gegeben habe, ſo iſt dies nicht 
zutreffend. Die Abbaugerechtigkeit. die den Grund⸗ 
ſtücken gleichſteht und für welche die ſich auf Grundſtücke 
beziehenden Vorſchriften des BGB. gelten, erſtreckt ſich 
nicht allein auf das unter der Erdoberfläche liegende 
Kohlenfeld, ſondern umfaßt auch alle der Ausbeute 
der gewonnenen Kohlen dienenden bergbaulichen An- 
lagen, ſei es als Beſtandteile i. S. der 88 93, 94 
BGB. oder, wenn fie bewegliche Sachen find, die, ohne 
Beſtandteile zu ſein, dem Betriebe zu dienen beſtimmt 
find, nach 88 97 Abſ. 1, 98 Nr. 1 BGB. als Zubehör 
(vgl. RG. Z. Bd. 61 S. 190 ff.). Dieſe bergbaulichen 
Anlagen ſind, ſoweit ſie Beſtandteile ſind, bei der 
Abbaugerechtigkeit gleichzuſtellen dem in § 1121 888. 
gemeinten, mit der Hypothek belaſteten „Grundſtück“. 
Daher ſind Gegenſtände, die ſich noch innerhalb ſolcher 
Anlagen befinden, nicht als „von dem Grundſtück ent⸗ 
fernt“ i. S. dieſer Vorſchrift zu erachten, auch wenn 
ſie aus Schächten herausgenommen worden ſind. Die 
fragliche von der Beklagten in der Berufungsinſtanz 
aufgeſtellte Behauptung kann aber nur dahin ver⸗ 
ſtanden werden, daß die von der Beklagten verkauften 
Gegenſtände ausden Schächten herausgenommen worden 
waren und nunmehr außerhalb der Schächte im Bezirk 
der bergbaulichen Anlagen lagerten, als ſie verkauft 
wurden. Durch die Trennung von den Schächten allein 
jedoch waren die Gegenſtände nicht von dem mit dem 
Tonnenzins belaſteten Gegenſtand entfernt und daher 
nicht nach 8 1121 BGB. von der Haftung für den 
Tonnenzins frei geworden. Außerdem wäre zum 
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Freiwerden von der Haftung nach $ 1121 BER. eine 
„Veräußerung“ der Gegenſtände erforderlich geweſen. 
Unter Veräußerung i. S. dieſer Vorſchrift iſt Eigen⸗ 
tumsübertragung zu verſtehen. Der Abſchluß eines, 
ſei es auch auf llebereignung gerichteten, ſchuldrecht⸗ 
lichen Rechtsgeſchäfts, wie eines Kaufvertrags, genügt 
für ſich allein nicht, um eine „Veräußerung“ als ge⸗ 
geben anzuſehen. Vielmehr muß noch eine Uebergabe 
gemäß 88 929 ff. BGB. hinzugetreten fein. Daß aber 
eine ſolche Uebergabe der fraglichen im Bezirk der 
bergbaulichen Anlagen lagernden Gegenſtände auf 
Grund des Verkaufs ſtattgefunden habe, iſt von der 
Beklagten nicht behauptet worden. Auch ein Freiwerden 
von der Haftung nach $ 1122 BGB. kommt nicht in 
Frage. Denn die Gegenſtände ſind, ſoweit ſie Be⸗ 
ſtandteile waren, nicht „innerhalb der Grenzen einer 
ordnungsmäßigen Wirtſchaft' von dem der Abbau⸗ 
gerechtigkeit unterliegenden Körper getrennt, und, ſoweit 
ſie Zubehörſtücke waren, iſt nicht ihre Zubehöreigen⸗ 
ſchaft „innerhalb der Grenzen einer ordnungsmäßigen 
Wirtſchaft“ aufgehoben geweſen. Vielmehr find die 
Gegenſtände nur deswegen herausgenommen worden, 
weil ſie zufolge Erſaufens der Schächte in dieſen nicht 
mehr benützt werden konnten. Es handelte ſich alſo 
um eine Maßregel, die deshalb erfolgte, weil die 
wirtſchaftliche Benutzung der Grube überhaupt voll⸗ 
ftändig aufgegeben werden mußte. Darum konnte 
die Maßregel gar nicht innerhalb der Grenzen einer 
„ordnungsmäßigen Wirtſchaft“ liegen (vgl. REP. 
Bd. 69 S. 88). Dadurch allein aber, daß nachträglich 
die Benutzung der Gegenſtände als Beſtandteile oder 
als Zubehör unmöglich geworden, war das Recht der 
Kl. als Gläubiger des Tonnenzinſes nicht berührt 
worden (vgl. RZ. Bd. 47 S. 202). Die Bekl. hätte 
daher auch dann, wenn ſie nur Gegenſtände, die aus den 
erſoffenen Schächten herausgenommen worden waren, 
verkauft hätte, über Gegenſtände verfügt, auf die ſich 
die Haftung für den Tonnenzins erſtreckte, und ſomit 
gegründeten Anlaß zu der Klage aus 88 1134, 1135 
GB. auf Unterlaſſung der Wegſchaffung von Gegen⸗ 
ſtänden gegeben, die der Haftung für den Tonnenzins 
unterliegen. Die Unterlaſſung der Wegſchaffung folder 
Gegenſtände aber betrifft die vom Berufungsrichter 
ausgeſprochene Verurteilung der Bekl. Denn nicht 
nur die Sachen, die gegenwärtig Beſtandteile oder 
Zubehörſtücke der Grube ſind, ſondern auch die Sachen, 
die vor der Einſtellung des Betriebs der Schächte 
Beſtandteile oder Zubehörſtücke geweſen ſind, unter⸗ 
liegen nach obigen Ausführungen der Haftung für den 
Tonnenzins, mögen ſie auch, wie der Berufungsrichter 
annimmt, zufolge der Entfernung aus den erſoffenen 
Schächten jetzt nicht mehr Beſtandteile oder Zubehör⸗ 
ſtücke ſein. Dahingeſtellt kann danach bleiben, ob 
überhaupt die Annahme des BG. zutreffend iſt, daß 
die aus den Schächten entfernten Gegenſtände des⸗ 
wegen, weil die Grube erſoffen ſei, aufgehört hätten, 
Beſtandteile oder Zubehör der Abbaugerechtigkeit zu 
fein (vgl. Urteil vom 2. Januar 1907 V 111/06). 
(Urt. des V. 35. vom 7. Oktober 1916, V 184/16). 
4032 E. 


VI. 


Bedentung der Unterbrechung des Verfahrens im 
Anwalisprezeſſe, wenn der Auwalt einer Partei nach 
der Zuftellung eines bedingten Endurteils ſtirbt. Wenige 
Tage nach der am 19. Januar 1916 erfolgten Zuſtell ung 
des vom Landgericht erlaſſenen bedingten Endurteils 
ſtarb der Anwalt des Klägers. Am 6. März 1916 
lud der neue Anwalt des Klägers mit der Erklärung, 
daß er das unterbrochene Verfahren aufnehme, die 
Beklagte zu einem zur Läuterung des bedingten Ur— 
teils anberaumten Termine vor das Landgericht. Darauf 
legte die Beklagte am 11. März 1916 Berufung gegen 
das bedingte Endurteil ein. Das Berufungsgericht 
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verwarf die Berufung als unzuläſſig. Die Reviſion 
der Beklagten wurde zurückgewieſen. 

Gründe: „Die Berufung iſt mit Recht als un⸗ 
zuläſſig verworfen worden. Durch den Tod des erſt⸗ 
inſtanzlichen Prozeßbevollmächtigten des Klägers, der 
nach der Zuſtellung des bedingten Endurteils des 
Landgerichts verſtorben iſt, iſt eine Unterbrechung des 
Verfahrens, die der Einlegung der Berufung gegen 
das Urteil entgegengeſtanden hätte, nicht eingetreten. 
Nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts (vgl. das 
JW. 1915 S 459, SeuffArch. 71 S. 76 Nr. 45 und 
Warneyer, Rechtſpr. 8. Jahrg. S. 186 Nr. 129 ab» 
gedruckte Urteil vom 28. Januar 1915, IV 369 / 14, und 
die darin angeführten früheren Entſcheidungen), von 
der abzuweichen kein Anlaß vorliegt, endigt die Un: 
hängigkeit des Rechtsſtreits in der Inſtanz grund⸗ 
ſätzlich mit der Zuſtellung des dieſe abſchließenden 
Endurteils, ſo daß der Tod des für die erſte Inſtanz 
beſtellten Prozeß bevollmächtigten im Anwaltsprozeß 
eine Unterbrechung des Verfahrens gemäß 8 244 ZPO. 
nicht Herbeiführt, wenn er erſt nach der Zuſtellung 
des Urteils erfolgt. Die Reviſion meint nun, daß 
dieſer Satz, deſſen Richtigkeit ſie nur zur Nach⸗ 
prüfung verſtellt, dann keine Anwendung finden könne. 
wenn das Urteil der erſten Inſtanz ein bedingtes End⸗ 
urteil ſei. In einem ſolchen Falle wird allerdings 
die erſte Inſtanz mit der Zuſtellung des bedingten 
Endurteils noch nicht völlig abgeſchloſſen und durch 
den Tod des Anwalts nach dieſer Zuſtellung das erſt⸗ 
inſtanzliche Verfahren unterbrochen. Dieſe Unter⸗ 
brechung bezieht ſich aber eben nur auf das erſtinſtanz⸗ 
liche Verfahren, auf ſolche Prozeßhandlungen, die noch 
in dem erſten Rechtszuge zu erledigen ſind, alſo zwar 
auf das Läuterungsverfahren, aber nicht auf die An⸗ 
ſechtung des bedingten Endurteils durch Berufung, 
die bei dem höheren Gerichte zu erfolgen hat. Soweit 
es ſich um dieſe handelt, verbleibt es bei dem obigen 
Grundſatze, daß die erſte Inſtanz mit der Urteils⸗ 
zuſtellung ihr Ende erreicht hat; denn es beſteht kein 
Grund, in dieſer Hinſicht zwiſchen einem bedingten 
und einem unbedingten Urteil einen Unterſchied zu 
machen. Der Beſtellung eines neuen Anwalts für die 
erſte Inſtanz bedarf es auch bei jenem nicht zur Er⸗ 
möglichung der Einlegung der Berufung; dieſe muß 
durch einen bei dem Berufungsgerichte zugelaſſenen 
Rechtsanwalt erfolgen und kann, wenn der Berufungs⸗ 
beklagte keinen Prozeß bevollmächtigten hat, gemäß 
8 210 a ZPO. an andere Perſonen zugeſtellt werden.“ 
(Urt. des III. 35. vom 28. November 1916, III 269/16). 

4011 - — — 


B. Strafſachen. 
1 


u StG. 8 174 Nr. 2: Wann kaun von einem 
Kriminalſchutzmann geſagt werden, daß er „eine Unter⸗ 
ſuchung zu führen“ habe? Aus den Gründen: 
Die Auffaſſung, daß der Angeklagte i. S. des § 174 Nr. 2 
StG. gegen die G. „eine Unterſuchung zu führen“ 
hatte, iſt nicht rechtlich einwandfrei dargetan. Das 
LG. geht davon aus, daß der Angeklagte in den 
Fällen, in denen ihm der vorgeſetzte Kriminalkommiſſär 
Strafſachen zur Erledigung zuſchrieb, nicht nur einzelne 
Unterſuchungshandlungen vorzunehmen gehabt habe, 
ſondern, daß ihm die einheitliche Anordnung und 
Leitung der geſamten durch den Untecſuchungszweck 
bedingten und den Inbegriff der Unterſuchung dar— 
ſtellenden Tätigkeit obgelegen habe. Zu dieſer weit⸗ 
gehenden Anſicht über die Stellung eines einfachen 
Kriminalſchutzmanns ſcheint das LG. gekommen zu ſein, 
weil es davon ausging, daß der Angeklagte Hilfs— 
beamter der Staatsanwaltſchaft geweſen ſei. Wie aber 
der Angeklagte zur Stellung eines Hilfsbeamten der 
Staatsanwaltſchaft gelangt ſei, wird in den Urteils⸗ 
gründen nicht dargelegt. Das LG. begnügt ſich damit, 
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auf den § 153 G8. zu verweiſen. Dies legt die 
Möglichkeit nahe, daß das 28. ſich bei dem Umſtande, 
daß der Angeklagte Kriminalſchutzmann war, der Not⸗ 
wendigkeit näherer Prüfung überhoben und ohne 
weiteres zu dem Schluſſe berechtigt geglaubt hat, daß 
der Angeklagte „als Kriminalſchutzmann“ Hilfsbeamter 
der Staatsanwaltſchaft war. Darin läge aber ein 
Rechtsirrtum. Denn auch Kriminalſchutzleute find 
Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft nur dann, wenn 
fie von der Landesregierung gemäß § 153 Abſ. 2 GBG. 
als ſolche bezeichnet worden ſind. Nicht mit Unrecht 
weiſt der Verteidiger darauf hin, daß durch die gemein⸗ 
ſame Verfügung der Miniſter der Juſtiz und des 
Innern vom 18. Januar 1910 (JMBl. 1910 S. 14) 
gerade für die Polizeiverwaltung in Bochum, um die 
es ſich handelt, zwar die Polizeikommiſſare, nicht aber 
auch die Kriminalſchutzleute zu Hilfsbeamten der Staats⸗ 
anwaliſchaft beſtellt worden ſind. Die Annahme der 
Eigenſchaft eines Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft 
entbehrt darum bisher der nötigen Begründung und 
iſt möglicherweiſe rechtsirrig. War der Angeklagte 
nicht Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft, fo hatte 
er nicht als ſolcher die Stellung des Unterſuchungs⸗ 
führers i. S. des § 174 Nr. 2 und auch der vorgeſetzte 
Polizeikommiſſar konnte ihm dieſe Stellung nicht über⸗ 
tragen (vgl. RGSt. vom 23. Februar 1908 2 D 1105/07 
in Goltd Arch. Bd. 55 S. 230). Dafür aber, daß die 
Befugnis und Pflicht zur ſelbſtändigen Führung der 
Unterſuchung etwa als einer polizeilichen Unterſuchung 
anderweit übertragen worden wäre, bieten die Urteils⸗ 
gründe keinen genügenden Anhalt. Hatte der An⸗ 
geklagte nicht die Stellung des Unterſuchungsführers 
im Sinne dieſer Geſetzes vorſchrift, fo konnte $ 174 Nr. 2 
gegen ihn nur angewendet werden, wenn die Perſon, 
gegen die ſich die unzüchtige Handlung richtete, ſeiner 
Obhut anvertraut war. Für die neue Verhandlung 
und Aburteilung iſt übrigens darauf hinzuweiſen, daß 
die nach der Anklage unzüchtig betaſtete Frau G. wegen 
dieſes Vorfalls Strafantrag wegen tätlicher Beleidigung 
geſtellt hat. (Urteil des V. ZS. vom 5. Dezember 1916, 
5 D 504/16). E. 
4022 
II. 


Begeht der Lenker eines Fuhrwerks mit der rechts⸗ 
widrigen Aneignung eines Teiles der Ladung Diebſtahl 
oder Unterſchlagung? Aus den Gründen: Nach 
der Schlußfeſtſtellung der Str. hat der Angeklagte H. 
fremde bewegliche Sachen, nämlich 10 bis 12 der Stadt A. 
gehörige Scheite Holz, dieſer in der Abſicht rechts⸗ 
widriger Zueignung weggenommen, und der An⸗ 
geklagte S. dem H. bei dieſer nach § 242 StGB. be⸗ 
ſtraften Tat Hilfe geleiſtet. Der feſtgeſtellte Sachverhalt 
läßt aber nicht erſehen, ob die Stadt A. im Zeitpunkte 
der Wegnahme des Holzes dieſes in ihrem Gewahrſam 
gehabt, alſo die tatſächliche Herrſchaft über das Holz 
ausgeübt hat. Das Urteil beſagt nur, daß ein Fuhr⸗ 
unternehmer, bei dem die Angeklagten in Dienſt 
ſtanden, es übernommen hatte, im Auftrage der Stadt 
das in deren Stadtwald gefällte und dort zur Abfuhr 
aufgeſtapelte Holz nach dem ebenfalls der Stadt ge⸗ 
hörigen Lagerplatze zu fahren, und daß der Angeklagte H. 
als Führer eines mit Holz beladenen Wagens auf der 
Fahrt zwiſchen Stadtwald und Lagerplatz die 10 bis 12 
Scheite von dem Wagen abgeladen und mit Hilfe des 
S. auf deſſen zur Uebernahme des Holzes beigebrachte 
Karre aufgeladen habe, und daß ſodann S. die Scheite 
zur Wohnung des H. gefahren habe. Ob die örtliche 
Lage der Uebernahmeſtelle, deren räumliche Entfernung 
von dem Aufenthaltsorte des den Gewahrſam für die 
Stadt A. ausübenden Beamten oder auch etwa des den 
Gewahrſam der Stadt wahrenden Dienſtherrn der An— 
geklagten dieſen Perſonen die Ausübung der tat— 
ſächlichen Gewalt über das auf der Fahrt befindliche 
Holz geſtattete, geht aus dem Urteil nicht hervor. 
Dieſen Geſichtspunkt hätte aber die Str. prüfen 
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müſſen, da für den Fall, daß im Zeitpunkte des Um⸗ 
ladens die Stadt A. oder für ſie als ihr Beauftragter 
der Dienſtherr der Angeklagten nicht die tatſächliche 
Herrſchaft über die Scheite Holz hatte, gegenüber den 
Beſchwerdeführern, wie die Reviſion mit Recht be⸗ 
hauptet, nur 8 246 StGB. Anwendung finden kann. 
(Goltd Arch. Bd. 54 S. 78). (Urteil des V. StS. vom 
27. Juni 1916, 5 D 274/1916). E. 
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III. 


Wie hat das erkennende Gericht zu verfahren, wenn 
der Eröffaungsbeſchluß ein fertgeſetztes Vergehen an- 
nimmt, nach dem Ergebnis der Hauptverhandlung aber 
die Handlungsweiſe des Angeklagten in mehrere felb- 
ſtändige Handlungen zerfällt und uur in einzelnen dieſer 

alle Berurteilung eintreten kann? (StPO. 36 264, 
98 Abſ. 1, StG B. 4673,74). Aus den Gründen: 
Der Eröffnungsbeſchluß erklärt den Angeklagten für 
hinreichend verdächtig, die nach dem Höchſtpreisgeſetz 
feſtgeſetzten Höchſtpreiſe ſür Metalle überſchritten zu 
haben. In der Anklageſchrift, von der der Eröffnungs⸗ 
beſchluß nicht abweicht, iſt ausgeführt, daß ſich der An⸗ 
geklagte um jene Zeit als verantwortlicher Geſchäſts⸗ 
führer des Metallwerks B., wie in einer größeren 
Zahl von Fällen feſtgeſtellt, beim Einkauf und Ver⸗ 
kauf von Metallen nicht an die Höchſtpreisfeſtſetzung 
gehalten habe. Auf Grund der Hauptverhandlung 
hat das LG. die Anklage wegen Zuwiderhandlung 
gegen die Höchſtpreisfeſtſetzung nicht im vollen Um⸗ 
fang für begründet befunden. Es handelte ſich um 
Verkauf von Kupfer und Zinn. Der Angeklagte hat 
in einer größeren Zahl von Fällen Gegenſtände aus 
Kupfer und Zinn als „Fabrikate“ verkauft. Die An⸗ 
klage ging davon aus, daß es ſich in allen dieſen Fällen 
nicht um höchſtpreisfreie „Fabrikate“, ſondern um 
Rohmaterial oder Altmetall handelte, das dem Höchſt⸗ 
preis unterlag. Das LG. fand, daß nur in einem 
Falle reines Blockzinn, in einem andern Falle zer⸗ 
ſchnittene Kupferkabel, alſo Altmetall, verkauft worden 
war, während die übrigen verkauſten Gegenſtände 
wirklich gebrauchsfähige Gegenſtände, Fabrikate, waren. 
Es verurteilte alſo nur in jenen einzigen beiden Fällen 
der Höchſtpreisüberſchreitung und zwar in jedem dieſer 
Fälle zu 100 Geldſtrafe, da es ſelbſtändigen Ber: 
gehensvorſatz für jeden dieſer Fälle feſtgeſtellt hatte. 
Während im Eröffnungsbeſchluß das LG. ein fort⸗ 
geſetztes Vergehen der Zuwiderhandlung gegen die 
Höchſtpreisvorſchrift angenommen hat, iſt es im Urteil 
von dieſer rechtlichen Beurteilung abgewichen, indem 
es die Fälle der Höchſtpreisüberſchreitung nicht als ein⸗ 
heitliches fortgeſetztes Vergehen, ſondern als mehrere 
ſelbſtändige, jeweils von beſonderem Vorſatz beherrſchte, 
zu einander im Verhältnis des ſachlichen Zuſammen⸗ 
treffens ſtehende Vergehen beurteilte. Darin lag eine 
Veränderung des rechtlichen Geſichtspunkts i. S. des 
8 264 StPO. Gemäß § 264 StPO. mußte in der 
Hauptverhandlung der Angeklagte auf dieſe Ver— 
änderung des rechtlichen Geſichtspunkts hingewieſen 
werden. Das iſt nach dem Sitzungsprotokoll nicht 
geſchehen. Der vom Beſchwerdeführer gerügte Verſtoß 
gegen § 264 StPO. liegt alſo vor. Es kann indeſſen 
nach der ganzen Sachlage nicht angenommen werden, 
daß der Angeklagte ſich irgendwie anders hätte vers 
teidigen können, als er es getan hat, und daß das 
Urteil anders ausgefallen wäre, als es geſchehen iſt, 
wenn das LG. den Fehler gemieden und auf die Ver— 
änderung des rechtlichen Geſichtspunkts dem Geſetze 
gemäß hingewieſen hätte. Da das LG. fand, daß der 
Sachverhalt fo, wie er ſich auf Grund der Haupts 
verhandlung darſtellte, die Annahme, der Angeklagte 
habe die ihm zur Laſt gelegten Höchſtpreisüber⸗ 
ſchreitungen auf Grund eines von vornherein gefaßten 
einheitlichen Vorſatzes begangen, nicht rechtfertige, 
vielmehr für die zwei von ihm ſeſtgeſtellten Fälle der 
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Geſetzesübertretung Selbſtändigkeit der Handlungen 
als erwieſen anſah, mußte es in den nicht zur Ver⸗ 
urteilung führenden Fällen den Angeklagten ausdrücklich 
freiſprechen (vgl. RG St. Bd. 33 S. 142 und Goldt Arch. 
Bd. 53 S. 279, 280). Das LG. hatte ferner gemäß 
9 498 Abſ. 1 StPO. den Angeklagten von der Tragung 
der beſonderen Koſten zu entbinden, die durch die Ver⸗ 
handlung der nicht zur Verurteilung führenden Fälle 
entſtanden waren. (Urteil vom 19. September 1916, 
5 D 302/ö1916). E. 
3987 
IV. 

Zum Begriff „Altmetall“. Aus den Gründen: 
Daß das LG. Kupfer von abmontierten Apparaten, das 
im Altmetallhandel unter anderem Altmetall zum Ein⸗ 
ſchmelzen veräußert wird, als Altkupfer i. S. des 81 Nr. 3 
der BRBek. vom 10. Dezember 1914 über Höchſtpreiſe für 
Kupfer uſw. betrachtet, iſt nicht rechtsirrig. Es kann 
nicht zugegeben werden, daß für die Frage, ob ein 
Metallgegenſtand als Altmetall zu betrachten iſt, einzig 
und allein ausſchlaggebend wäre, ob er ſich noch in 
einem Zuſtand befindet, in dem er für ſeinen urſprüng⸗ 
lichen Zweck „herkömmlich noch benutzt werden kann“. 
Die Auffaſſung, daß Beſtandteile von metallenen Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden, wenn ſie aus ihrem Zuſammen⸗ 
hang gelöſt (abmontiert) und mit Altmetall vermiſcht 
ſind, ſelbſt als Altmetall i. S. der Bek. angeſehen 
werden müſſen, iſt nicht zu mißbilligen. Die gegen⸗ 
teilige Auffaſſung, nach der jeder Gegenſtand erſt 
daraufhin unterſucht werden müßte, ob er nicht anderswo 
wiederangebracht und dadurch feiner früheren Zweck⸗ 
beſtimmung wieder zugeführt werden kann, läuft den 
Bedürfniſſen des Verkehrs zuwider und würde die 
Höchſtpreisbeſtimmung zum großen Teil undurchführbar 
machen. Sie kann darum nicht i. S. der Bek. vom 
10. Dezember 1914 liegen. (Urteil des V. StS. vom 
11. Juli 1916, 5 D 296/1916). E. 
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Verhältnis des 3 370 Nr. 5 StG. zu StGB. 3 133 
Abſ. 1 und Abſ. 2. Aus den Gründen: Die Revi⸗ 
ſion iſt inſoweit verfehlt, als ſie die Beſtrafung des 
Angeklagten aus 8 133 Abſ. 1 StGB. dann für aus⸗ 
geſchloſſen angeſehen wiſſen will, wenn er durch ſeine 
Handlung zugleich gegen 8 370 Nr. 5 StGB. verſtoßen 
hat. Der Mundraub iſt ein beſonders milde zu be⸗ 
ſtrafender Fall aus dem Tatbeſtand des Vergehens 
und Verbrechens des Diebſtahls und des Vergehens 
der Unterſchlagung. Nur die Anwendung der 88 242 
bis 246 StGB. iſt bei Anmendbarkeit des § 370 Nr. 5 
ausgeſchloſſen, nicht aber auch die Anwendung anderer 
Strafbeſtimmungen, insbeſondere nicht die des 8 133 
Abſ. 1. Es iſt hier gegenüber den Ausführungen der 
Reviſion nur an denen in RG St. Bd. 43 S. 175 feſtzu⸗ 
halten. Dagegen wendet ſich mit Recht die Reviſton 
gegen die Anwendung des $ 133 Abſ. 2 StB. Aus 
der Tatſache allein, daß der Angeklagte aus einem 
verletzten Paket eine kleine Büchſe mit Oelſardinen 
herausgenommen hat, kann nicht gefolgert werden, 
daß ſeine Handlung in gewinnſüchtiger Abſicht be⸗ 
gangen ſei. Nach den ſeitherigen Feſtſtellungen iſt es 
möglich, daß der Angeklagte in der Büchſe mit Oel⸗ 
ſardinen ein Nahrungsmittel in geringer Menge oder 
von unbedeutendem Werte zum alsbaldigen Verbrauch 
entwendet hat. Der Zweck ſolchen Verbrauchs iſt aber 
nicht als gewinnſüchtige Abſicht zu erachten (RG St. 
Bd. 43 S. 176/77). Hieran iſt feſtzuhalten. Unter Auf: 
hebung des Urteils und der ihm zugrunde liegenden 
Feſtſtellungen war deshalb der SirK. Gelegenheit zu 
geben zu prüfen, ob nicht wegen Vorliegens des Tat— 
beitandes des 8 370 Nr. 5 StGB. der Angeklagte aus 
8 133 Abſ. 1 StGB. zu beſtrafen iſt. (Urt. des V. StS. 
vom 7. Nov. 1916, 5 D 465/1916). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Dem Vormundſchaftsgericht ſteht das Recht der 
Perſenenfürſorge und der Vermögens verwaltung nicht 
zu; nur bei pflichtwidrigem Verhalten des Bormunds 
if es zum Einſchreiten berechtigt (86 B. SS 1783, 1896, 
1817, 1837). Ein wegen Geiſtesſchwäche entmündigter 
Volljähriger ſtellte an feinen Bormund das Anſuchen, 
ihm zur Beſtreitung außerordenklicher Bedürfniſſe einen 
Zuſchuß zu ſeinem regelmäßigen Bezug aus ſeinem 
Vermögen zu gewähren. Der Vormund gab dem Er⸗ 
ſuchen zum Teil ſtatt, lehnte es aber im übrigen 
mangels Nachweiſes des Bedürfniſſes ab. Auf die 
Vorſtellung des Mündels hin wies das Vormundſchafts⸗ 
gericht den Vormund an, dem Mündel auch den weiter 
erbetenen Betrag auszuzahlen; die Beſchwerde des 
Bormunds wurde vom LG. zurückverwieſen. Auf die 
weitere Beſchwerde des Vormunds hin wurden die 
Beſchlüſſe aufgehoben und der Antrag des Mündels 
abgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach 81793 BGB. hat 
der Vormund das Recht und die Pflicht für die Perſon 
und für das Vermögen des Mündels zu ſorgen. Dies 
gilt nicht bloß für die Vormundſchaft über Minder⸗ 
jährige ſondern auch, wenn für einen Volljährigen, 
weil er entmündigt iſt, ein Vormund beſtellt iſt 
(88 1896, 1817 BGB.). Die Perſonenfürſorge und die 
Verwaltung des Mündelvermögens ſteht, von einzel nen 
Ausnahmen abgeſehen (vgl. insbeſ. 88 1838, 1846 BGB.), 
dem Vormundſchaftsgerichte nicht zu. Aufgabe des 
Vormundſchaftsgerichts iſt es im weſentlichen nur, 
über die Tätigkeit des Vormunds und des Gegen⸗ 
vormunds die Aufſicht zu führen und gegen Pflicht⸗ 
widrigkeiten durch geeignete Gebote und Verbote ein⸗ 
zuſchreiten (8 1837 BGB.). Als pflichtwidrig ift im 
allgemeinen jedes Verhalten des Vormundes zu erachten, 
das ſich als vorſätzliche oder fahrläſſige, ſohin ſchuld⸗ 
hafte Verletzung der Verpflichtung des Vormundes zu 
treuer und gewiſſenhafter Führung der Vormundſchaft 
8 1789 BGB.) herausſtellt (Staudinger $ 1837 Anm. 1; 
Fuchs, Familienrecht 8 1837 Anm. 2; Joſef, Die Selb⸗ 
ſtändigkeit des Vormunds und das Aufſichtsrecht des 
Vormundſchaftsgerichts im Arch ZivPrax. Bd. 97 S. 108; 
Blume, Das ſog. Prinzip der Selbſtändigkeit des Vor⸗ 
mundes in Iherings J. Bd. 49 S. 289, teilweiſe ab⸗ 
weichend Dernburg, Bürg R. § 121). Hat der Vor⸗ 
mund nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unter pflicht⸗ 
gemäßer Prüfung der in Betracht kommenden Verhält- 
niſſe und unter Anwendung der im Verkehr erforder⸗ 
lichen Sorgfalt gehandelt, ſo iſt ſein Handeln nicht 
pflichtwidrig, auch wenn ſich nachträglich herausſtellt, 
daß es für den Mündel ſchädliche Folgen gehabt hat 
(Fuchs a. a. O.). Der Umſtand allein, daß der Vor⸗ 
mund eine andere Anſicht vertritt als das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht, kann nicht als Pflichtwidrigkeit erachtet 
werden (Staudinger a. a. O.). Handelt es ſich nur 
um Fragen der Zweckmäßigkeit, ſo iſt das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht nicht befugt, ſeine Anſicht an die Stelle 
der Anſicht des Vormundes zu ſetzen oder gar ſtatt 
des Bormundes eine Eniſcheidung zu treffen (Mot. 
Bd. 4 S. 1025, Bayr. MBek. vom 19. Januar 1900, 
das Vormundſchaftsweſen betr. § 12; Planck, Komm. 
s 1837 Anm. 1; Staudinger, Komm. Vorbem. Ic zum 
4. Buch 3. Abſchnitt, Obs GRſpr. Samml. Bd. 3 S. 118, 
Bd. 5 S. 182, Bd. 12 S. 533). Dies ſchließt allerdings 
nicht aus, daß das Vormundſchaftsgericht feine gegen: 
teilige Anſicht dem Vormunde zur Kenntnis bringt 
und ihn auf das Ungeeignete ſeiner Maßnahme auf— 
merkſam macht. Ein zwingender Charakter kommt 
derartigen Belehrungen und Ratſchlägen aber nicht zu. 
Geht man von dieſen Erwägungen aus, ſo kann der 
Rüge des Beſchwerdeführers, daß das Beſchwerde— 
gericht ebenſo wie das Vormundſchaftsgericht ohne 
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zureichenden Grund in feine Beſugniſſe eingegriffen 
habe, die Berechtigung nicht abgeſprochen werden. Es 
handelt ſich hier um den Unterhalt des Mündels. 
Das Aufſichtsrecht gibt dem Vormundſchaſtsgerichte 
nicht das Recht zur Feſtſetzung der für den Unterhalt 
aufzuwendenden Beträge. Iſt der Vormund nach 
pflichtgemäßer Würdigung der Verhältniſſe zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß eine Ausgabe für den 
Unterhalt notwendig iſt oder nicht, ſo hat es dabei 
fein Bewenden (RJ A. Bd. 1 S. 178, Bd. 5 S. 137). 
Der Vormund ſteht im allgemeinen den Verhältniſſen 
des Mündels näher als das Vormundſchaftsgericht 
und man darf von ihm daher auch erwarten, daß im 
einzelnen Falle ſeine Entſcheidung den Verhältniſſen 
entſprechen werde (Fuchs a. a. O. Anm. 2 S. 261). 
Anhaltspunkte dafür, daß der Vormund unter ſchuld⸗ 
hafter Verletzung ſeiner Pflicht zu getreuer und gewiſſen⸗ 
hafter Führung der Vormundſchaft dem Mündel die 
erforderlichen Mittel verweigert habe, ſind nicht ge⸗ 
geben. Ein pflichtwidriges, zum Einſchreiten des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts berechtigendes Verhalten des Vor⸗ 
mundes würde nur dann vorliegen, wenn nachweis bar 
wäre, daß der Mündel trotz redlichſten Beſtrebens nicht in 
der Lage iſt, mit den ihm regelmäßig zur Verfügung 
geſtellten Mitteln die unabweisbaren Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen, der Vormund aber gleichwohl die Bereitſtellung 
der notwendigen Mittel grundlos verweigern würde. 
Daß das zutrifft, geht aus den Akten nicht hervor. 
(Beſchl. d. I. ZS. v. 10. Nov. 1916, Reg. III Nr. 82/1916). 
4016 M. 


II. 


Der Stempel nach Tarifſtelle 30 bay. StG. iſt ein 
reiner Benrkundungsſtempel; feiner Erhebung ſteht der 
8 RNeͤtG. nicht entgegen. Hat der Notar im Zuſammen⸗ 

ang mit der Beurkundung eines Rechtsgeſchäfts die 
age Vertretungsmacht »der ein Erben verhältnis 
eftzuftellen, fo erfolgt die Feſtſtellung von Amts wegen 
und unterliegt nicht der Stempelpflicht nach Tariſſtelle 
44 Ia Sts. Aus den Gründen: Nicht begründet iſt 
die Rüge des ZJahlungspflichtigen, das Beſchwerdegericht 
195 den 87 RStG. vom 3. Juli 1913 im Zuſammen⸗ 
alte mit den Tariſſtellen 30 und 44 la bay. StG. 
durch Nichtanwendung oder durch unrichtige Anwen⸗ 
dung verletzt. Der Beſchwerdeführer legt in dieſer 
Hinſicht dem 87 RSt. eine Bedeutung bei, die ihm 
nicht zukommt. Mit der Entſcheidung des Reichsgerichts 
85. Bd. 87 S. 342 ff. iſt davon auszugehen, daß die 
Beſtimmung des 87 Abſ. 1 R StG. der Erhebung von 
landesgeſetzlichen Abgaben neben dem Reichsgeſell⸗ 
ſchaftsſtempel nicht entgegenſteht, ſoweit dieſe auf der 
Form der Beurkundung beruhen. Dies iſt aber bei 
dem Stempel nach der Tarifſtelle 30 bay. StG. der 
Fall. Auch Greiff (JW. 1914 S. 25) vertritt die Auf⸗ 
faſſung, daß neben dem Reichsgeſellſchaftsſtempel der 
Stempel gemäß der Tarifſtelle 45 preuß. StG. zu er⸗ 
heben ſei, weil der Stempel der Tarifſtelle 45 die Her⸗ 
ſtellung der Notariatsurkunde als ſolcher betreffe, ja 
er leitet dort ebenſo wie in ſeinem Kommentar zum 
R StG. (2. Aufl. Anm. 17 zu 8 7) dieſes Ergebnis ges 
radezu aus der Beſtimmung des Abſ. 4 des 87 ab, 
weil der dort gebrauchte Ausdruck „Gebühren“ im 
allgemeinſten Sinne zu verſtehen und unter den Ge⸗ 
bühren i. S. des Abſ. 4 Stempelabgaben zu begreifen 
ſeien, die einen „gebührenartigen“ Charakter haben, 
wie die Abgaben aus den Zarifitellen 1, 10, 16, 35, 45, 
alſo auch der Notariatsurkundenſtempel für die Auf— 
nahme des formalen Aktes. Loeck-Seyffarth, Preuß. 
Stemp®. (8.) Anm. 6 zu Tarif 45 iſt allerdings im 
Anſchluß an Weinbach S. 26 anderer Meinung. Der 
Wortlaut des Geſetzes aber, der für Seyffarth be— 
ſtimmend iſt und auf den ſich auch der Beſchwerde— 
führer zur Rechtfertigung ſeines Standpunkts bezieht, 
zwingt keineswegs zu dieſer mit der Rechtſprechung 
des Reichsgerichts nicht im Einklange ſtehenden Auf— 
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faſſung. Die Behauptung des Beſchwerdeführers, daß 
überall da, wo der Geſchäftsſtempel, ſei es nach Reichs⸗ 
oder Landesrecht, für die Notariatsurkunde erhoben 
wird, der Beurkundungsſtempel nach Tarifſt. 30 ausge⸗ 
ſchloſſen ſei, trifft nicht den Kern der Sache, ſie findet 
auch in den angeführten Belegſtellen nicht ihre Recht⸗ 
fertigung. Der Sinn der Tarifſtelle 30 iſt: Notariats⸗ 
urkunden ſollen demſelben Stempel wie Privaturkunden 
gleichen Inhalts unterliegen, nur ſoll der Mindeſt⸗ 


betrag des Stempels 2 M ſein. Dem Stempel von 


2 M ſollen aber auch ſolche Notariatsurkunden unter⸗ 
liegen, für die im Tarife der Gtſchaͤftsſtempel nicht 
vorgeſehen iſt; in dieſem Fall iſt der Stempel ein 
reiner Beurkundungsſtempel (Begründung zum Entw. 
eines Geſetzes über Aenderungen im Gebührenweſen, 
1. 3 zu Tarifſtelle 30). Danach iſt allerdings der 
Stempel der Tarifſtelle 30 für notarielle Urkunden 
nicht neben dem Geſchäftsſtempel zu entrichten, er ab⸗ 
ſorbiert dieſen (falls der Geſchäftsſtempel nicht mehr 
beträgt als 2 M) oder er wird von ihm abforbiert 
(falls der Geſchäftsſtempel mehr beträgt als 2 M) 
(Begründung Abſ. 2 zu Tarifſtelle 12); allein dabei 
iſt nur an den bayeriſchen Geſchäftsſtempel, an eine 
nach „dieſem“ (d. i. dem bayeriſchen) Tarife beſteuerte 
Verhandlung zu denken. Sollte der Reichsſtempel für 
Geſellſchaftsverträge (A 1) den bayeriſchen Beurkun⸗ 
dungsſtempel „abforbieren“, fo müßte das Reichs⸗ 
ſtempelgeſetz dies beſtimmen. Daß aber der 87 RStG. 
dieſe Tragweite nicht hat, iſt ſchon erörtert. Nicht 
weſentlich anders iſt das Verhältnis des 87 RStG. 
zu den landesgeſetzlichen Normen, nach denen ſich die 
Erhebung des Stempels gemäß der Tarifſtelle 44 Ia 
bay. St. vollzieht. Auch der Stempel nach der Tarif: 
ſtelle 44 la trägt, wie der Stempel nach der Tarif⸗ 
nummer 77 oder auch nach der Tarifnummer 35 preuß. 
St®. „gebührenartigen“ Charakter, er wird daher 
neben dem Reichsſtempel für Geſellſchaftsverträge er⸗ 
hoben. Dieſelbe Folge ergibt ſich auch noch aus einer 
weiteren Erwägung. Von dem Stempel nach der 
Tarifnummer 44 Ia gilt das gleiche, was von dem 
Beglaubigungsſtempel nach der Tarifnummer 12 bay. 
StG. inſoferne gilt, als er — im Gegenſatze zu dem 
Stempel der Tarifnummer 30 — der Natur der Sache 
nach, von den für ihn geltenden beſonderen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, neben dem Geſchäftsſtempel an⸗ 
fällt (Begründung zum Entw. Abſ. 2 zu Tarifnummer 12). 
Es trifft daher auch hier, wie für den Stempel nach 
der Tarifnummer 12, die dem 87 RStG. zugrunde 
liegende Erwägung nicht zu, daß eine Doppelbeſteue⸗ 
rung eines und desſelben zur Beurkundung gelangen» 
den Rechtsvorganges ausgeſchloſſen ſein ſoll. In⸗ 
ſoweit iſt daher der Beſchwerdeführer durch die an⸗ 
gefochtene Entſcheidung nicht beſchwert. Begründet iſt 
aber die Rüge, die Entſcheidung des Beſchwerdegerichts 
verſtoße dadurch gegen die maßgebenden Vorſchriften 
des bay. St., insbeſondere gegen die mit Unrecht 
angewandte Tarifſtelle 44 Ja ſelbſt, daß fie die Tarif⸗ 
ſtelle 41 Ja entgegen ihrem geſetzlichen Inhalt in einem 
Falle anwendet, wo die von dem Notar getroffene Feſt⸗ 
ſtellung einen Beſtandteil des beurkundeten einheit⸗ 
lichen Rechtsgeſchäfts bildet. Nach der Tarifſtelle 44 Ia 
StG. unterliegen die nicht den Gegenſtand einer förm⸗ 
lichen Notariatsurkunde bildenden Zeugniſſe und anderen 
Beſtätigungen der Notare der Stempel pflicht, „ſofern 
ſie nicht von Amts wegen zu erteilen ſind“. Ob dieſe 
Vorausſetzung zutrifft, bemißt ſich, da es ſich dabei um 
Amtshandlungen der Notare handelt, nach dem bay. 
Not. im Zuſammenhalte mit den BefhD.en für die 
Not. vom 24. Dezember 1899 und 30. Oktober 1913. In 
Betracht kommen dabei Art. 26 Abſ. 2 und Art. 28 
Not., ferner die SS 74 ff., jetzt SS 69 ff. Geſch O., ins⸗ 
beſondere der 882 Abſ. 1, jetzt 8 77 Abſ. 1 über die 
Prüfung und Feſtſtellung der (durch Rechtsgeſchaft er» 
teilten) Vertretungsmacht und der 8 84, jetzt § 79 über 
den Nachweis der geſetzlichen Vertretungsmacht (des 
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Vormundes, Beiſtandes, Pflegers). Was dort von 
der Prüfung der durch Rechtsgeſchäft erteilten und 
der geſetzlichen Vertretungsmacht beſtimmt wird, iſt 
wegen der Gleichheit des Grundes auch auf die Prü⸗ 
fung und Feſtſtellung des Erbenverhältniſſes anzu⸗ 
menden; denn nach Art. 28 Abſ. 2 Not. hat der 
Notar die Pflicht, jeden Zweifel an der Gültigkeit 
des Geſchäfts zu beſeitigen, und nach 8 74, jetzt 8 69 
GeſchO. hat der Notar den Sachverhalt in der Ur⸗ 
kunde fo feſtzuſtellen, daß für den, der fie lieſt, Irr⸗ 
tum oder Zweifel ausgeſchloſſen iſt, und ſich bei der 
Beurkundung von Rechtsgeſchäften, ſoweit es ihm mög⸗ 
lich iſt, von deren Rechtswirkſamkeit zu überzeugen. 
Ueber das Verhältnis ſolcher Beſtätigungen (Feſt⸗ 
ſtellungen) zu der Beurkundung des eigentlichen Rechts⸗ 
geſchäfts hat ſich der erk. Senat wiederholt, ſo in den 
Beſchl. vom 23. April, 9. Mai, 18. Juni und 5. No⸗ 
vember 1913 (Samml. Bd. 14 S. 246, 279, 349, 617) 
in dem Sinne geäußert, daß die dem Notar nach 8 82 
(8 77) GeſchO. obliegende Feſtſtellung der Vertretungs⸗ 
macht und ebenſo die Feſtſtellung des weſentlichen In⸗ 
halts des Erbſcheins aufs engſte mit der Beurkundung 
des Rechtsgeſchäfts zuſammenhängt, zur Sicherſtellung 
ſeiner Rechtswirkſamkeit dient, zur Erledigung des 
Geſchäfts notwendig iſt. Nach dieſer Auffaſſung kann 
es einem begründeten Bedenken nicht begegnen, der⸗ 
artige Beſtätigungen, und zwar auch dann, wenn ihre 
Erteilung nur auf einer „Soll“ vorſchrift beruht, in 
Anſehung der Frage der Stempelpflicht als „von Amts 
wegen erteilt“ und daher als ſtempelfrei zu behandeln. 
Nach der — in dem Art. 44 Not®ebO. vom 28. De» 
zember 1899/4. Juli 1903 nicht enthaltenen — Beſtim⸗ 
mung des Art. 44 Abſ. III NotGebO. vom 24. Juni 
1915 fol zwar dem Notar die Gebühr des Abſ. I auch 
dann zuſtehen, wenn er die auf Grund einer ihm 
vorliegenden Urkunde oder eines von ihm eingeſehenen 
Regiſters getroffene Feſtſtellung bei der Beurkundung 
eines Geſchäfts oder im unmittelbaren Anſchluß an 
die Beglaubigung einer Unterſchrift vorgenommen hat. 
Es ſoll alſo eine bei der Beurkundung eines Rechts⸗ 
geſchäfts erfolgte Feſtſtellung der gedachten Art nicht 
als unter die Amtspflichten des Notars fallend und 
daher von Amts wegen vorgenommen anzuſehen ſein. 
Dieſe neue Beſtimmung der NotõGebO. ſchafft wohl 
für das von ihr beherrſchte Gebiet Recht; ſie kann 
aber den erk. Senat nicht beſtimmen, was die Gebühren⸗ 
oder Stempelforderung des Staates angeht, die feit» 
herige Meinung aufzugeben. Er hält daran feſt, daß 
das, was der Notar nach den Vorſchriften der Geſcho. 
bei der Beurkundung eines Rechtsgeſchäfts zur Bes 
ſeitigung jeglichen Zweifels an der Gültigkeit des Ge⸗ 
ſchäfts und, um ſich ſelbſt die Ueberzeugung von deſſen 
Rechtswirkſamkeit zu verſchaffen, geprüft und außer 
Zweifel geſtellt hat, die Eigenſchaft einer von Amts 
wegen vorgenommenen Feſtſtellung auch dann bei⸗ 
behält, wenn er das Ergebnis ſeiner Prüfung und die 
Quellen ſeiner Ueberzeugung in der Urkunde ſelbſt 
niederlegt, ſei es, um ſich ſelbſt den Nachweis für die 
Richtigkeit der Feſtſtellung zu ſichern, ſei es, um dem, 
der die Urkunde lieſt, alſo dem Vertragsgegner, dem 
Regiſtergerichte, dem Grundbuchamt oder wem ſonſt, 
jeden Zweifel an der Gültigkeit des Geſchäfts zu 
nehmen. Daß die ſeitherige Rechtſprechung dem Notar 
für den Fall, daß er von der ihm vorgelegten Voll⸗ 
macht oder dem Erbſchein Abſchriften nahm, nach Art. 66 
(ietzt Art. 76) NotGeboO. Schreibgebühren zubilligte, 
obwohl ſie ihm die Gebühr des Art. 44 für eine ent⸗ 
ſprechende urkundliche Beſtätigung verſagte (Samml. 
Bd. 14 S. 623), hatte ſeinen Grund darin, daß zur 
Verſagung der Gebühr die Erwägung führte, daß nach 
Art. 7 NotGebO. die dem Notar für die Beurkundung 
des Geſchäfts ſelbſt zuſtehende Gebühr die Vergütung 
für die geſamte zur Erledigung des Geſchafts erforder— 
liche Tätigkeit des Notars bildet, dieſe Erwägung aber 
nicht ebenſo auf die im Art. 76 geregelten Schreib— 
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gebühren zutrifft. Ebenſowenig läßt ſich die Recht⸗ 
ſprechung zu Art. 176 a Geb. vom 13. Juli 1910 gegen 
die Annahme einer „von Amts wegen“ vorgenommenen 
Tätigkeit des Notars in Fällen dieſer Art verwerten. 
Zwar wird in dem Beſchluſſe vom 30. November 1914 
(Samml. Bd. 15 S. 684) die Erhebung der Gebühr 
des Art. 176 a für die Beſtätigung der Vertretungs⸗ 
macht des Vertreters der Bank durch den Notar für 
gerechtfertigt erklärt. In dem der Entſcheidung zu⸗ 
grunde liegenden Falle handelte es ſich aber nicht um 
eine Feſtſtellung, die bei der Beurkundung des Ge⸗ 
ſchäfts durch den Notar erfolgt war; die Urkunden, 
deren Unterſchriften der Notar unter Beifügung der 
Beſtätigung beglaubigt hatte, waren von der Bank 
ſelbſt entworfen, die von dem Notar getroffenen Feſt⸗ 
ſtellungen nicht auf Grund einer ihm obliegenden 
Amtspflicht, ſondern für die Bank und auf deren Ver⸗ 
anlaſſung geſchehen. Demgemäß iſt weder für die Feſt⸗ 
ſtellung der geſetzlichen Vertretungsmacht des Mit⸗ 
vormundes noch für die Beſtätigung der Erbeneigen⸗ 
ſchaft der durch ihn vertretenen Kinder der Stempel 
geſchuldet. (Beſchl. des II. ZS. vom 4. Dezember 1916, 
Reg. V 26/1916). M. 
4034 


III. 


Stempelentrichtung für die Vollmacht des Ber: 
teidigers 7 Auch der der Erhebung der öffentlichen Klage 
vorausgehende Abſchnitt der ſtrafgerichtlichen Tätig: 
keit fallt unter den Begriff eines anhängigen Ber: 
fahrens i. S. des . 1 888. (Stenp. Tarifſtelle 43). 
In einer Strafſache wegen Urkundenfälſchung zeigte, 
nachdem der Staatsanwalt die öffentliche Klage 
erhoben hatte, ein Rechtsanwalt dem Gericht an, 
daß ihn der eee als Verteidiger beſtellt 
habe, und legte Vollmacht vor, nach der er zur Ver⸗ 
teidigung in allen Inſtanzen uſw. ermächtigt war. 
Der nach Tarifſt. Nr 43 Stemp®. erfolgte Anſatz eines 
Stempels von 2 M für dieſe Vollmacht wurde auf 
weitere Veſchwerde hin für unzuläſſig erklärt. 

Aus den Gründen: Unzutreffend ſind freilich 
die Ausführungen des Beſchwerdeführers inſofern, als 
fie dem Beſchwerdegerichte den Vorwurf machen, es 
habe die Entſcheidung des erk. Senats vom 1. Mai 
1916 (Bay ZfR. S. 266, JW. S. 1348) nicht richtig 
gewürdigt, und als ſie ihrerſeits dieſe Entſcheidung 
in einem Sinne auslegen, der ihr in Wirklichkeit nicht 
innewohnt. Der grundlegende Gedanke iſt der: Die 
Vollmacht bleibt ſtempelfrei, wenn ſie zum Gebrauch 
in einem — zur Zeit ihrer Errichtung — anhängigen 
Verfahren der im 8 1 GKG. bezeichneten Art beſtimmt 
iſt; dagegen wird die Vollmacht, fofern im übrigen 
die Vorausſetzungen der Tarifſtelle 43 vorliegen, mit 
der Errichtung ſtempelpflichtig, wenn die Errichtung 
der Vollmacht auf einen Zeitpunkt fällt, in dem ein 
ſolches Verfahren noch nicht anhängig iſt. Dies folgt 
aus der Begründung der Beſchlüſſe vom 23. Juni 1915 
(JMBl. Beibl. S. 347, 353/54) und vom 17. Januar 
1916 (a. a. O. S. 115, 120). Etwas anderes wollen 
auch die Gründe des Beſchluſſes vom 1. Mai 1916 nicht 
beſagen, die ſich in dem gegebenen Falle mit den Ein⸗ 
wendungen der Finanzbehörde gegen die Stellung— 
nahme des Ob G.s beſchäftigen und ſich dieſen Ein⸗ 
wendungen anpaſſen. Daß die Beſtimmung des 8 2 
Abſ. 2 GKG. die Entſtehung der Stempelpflicht ſchon 
bei der Errichtung der Vollmacht hindern ſoll, hat, 
was dort angeſichts der Lage des Falles einer be— 
ſonderen Hervorhebung nicht bedurfte, ſich aber aus 
der Verweiſung auf den Beſchluß vom 17. Januar 1916 
ohne weiteres ergibt, eben zur Vorausſetzung, daß zu 
dieſer Zeit das Verfahren, in dem die Vollmacht ge— 
braucht zu werden beſtimmt war, ſchon anhängig iſt. 
Mit Recht wendet ſich aber der Beſchwerdeführer gegen 
die Annahme des LG.s, der der Erhebung der öffent— 


lichen Klage durch den StA. vorausgehende Abſchnitt 
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der ſtrafgerichtlichen Tätigkeit falle noch nicht unter 
den Begriff eines anhängigen Verfahrens der im 81 
GKG. bezeichneten Art. Auch das im zweiten Buche 
der StPO. unter der gemeinſamen Ueberſchrift: „Ver⸗ 
fahren in erſter Inſtanz“ in den 88 156 ff. geregelte 
Vorbereitungs verfahren (Vorverfahren) bildet eine vor 
die ordentlichen Gerichte gehörende Rechtsſache, auf 
die die StPO. Anwendung findet (Löwe: Hellweg 
11. Aufl. Borbem. 1 zum 2. Buche); auch für dieſen 
Teil des gerichtlichen Verfahrens gilt daher die Be⸗ 
ſtimmung des 8 1 GKG., daß Gebühren und Auslagen 
der Gerichte nur nach Maßgabe dieſes Geſetzes erhoben 
werden. Daß auch das Vorbereitungsverfahren der 
Gebührenerhebung nach dem GKG. unterliegt, folgt 
ferner mittelbar aus der Beſtimmung des 8 497 Abſ. 1 
StPO. inſofern, als unter den Koſten, die der zu 
Strafe verurteilte Angeklagte „mit Einſchluß der durch 
die Vorbereitung der öffentlichen Klage entſtandenen“ 
zu tragen hat, eben die nach 8 1 GKG. zu erhebenden 
Gebühren und Auslagen der Gerichte zu verſtehen 
ſind, wobei die bei der Staatsanwaltſchaft entſtandenen 
Auslagen den Auslagen „der Gerichte“ zugerechnet 
werden dürfen (Löwe⸗Hellweg Vorbem. 1 zum 2. Abſchn. 
des 7. Buches; Rittmann, GKG. [4] Anm. 6 Abſ. 3 zu 8 1). 
Aber auch aus den einzelnen Vorſchriften des GͤG.s 
ade ergibt ſich die Richtigkeit des aufgeſtellten Satzes, 
o z. B. aus der Beſtimmung des 8 78 Nr. 2c, worin 
die Gebührenerhebung für die Beſchwerdeentſcheidung 
geregelt iſt, die den Verfall einer zur Abwendung der 
Unterſuchungshaft beſtellten Sicherheit (8 122 StPO.) 
betrifft. Denn die Vorſchrift des § 122 gilt in jeder 
Lage des Verfahrens, trifft alſo vor allem auch den 
wohl häufigſten Fall, daß ſich der Angeſchuldigte im 
Verlaufe des Vorverfahrens der Unterſuchung entzieht. 
Beſtimmt ſich aber die Erhebung von Gebühren und 
Auslagen auch für das Vorbereitungsverfahren aus⸗ 
ſchließend nach den Vorſchriften des GG., jo ergibt 
ſich daraus, daß auch für dieſen Abſchnitt des Ver⸗ 
fahrens jede andere Beſteuerung des Prozeſſes aus- 
geſchloſſen iſt und daß für ihn insbeſondere die Norm 
des 8 2 Abſ. 2 in der ganzen Tragweite gilt, die ihr 
nach der ſtändigen Rechtſprechung des erk. Senats 
namentlich im Verhältniſſe zum bayeriſchen Stempel⸗ 
geſetz und der Tarifſtelle 43 im beſonderen zukommt. 
Gerade in dieſer Hinſicht iſt denn auch nicht der mindeſte 
innere Grund erſichtlich, zwiſchen dem vorbereitenden 
und dem der Erhebung der öffentlichen Klage folgen» 
den Verfahren zu unterſcheiden. Macht ſich doch das 
Bedürfnis, entſprechend der Befugnis des 8 137 StPO. 
einen Verteidiger mit Vertretungsmacht zu beſtellen, 
für den Beſchuldigten im Vorverfahren ebenſo geltend 
wie in dem ſpäteren Hauptverfahren. Das Beſchwerde⸗ 
gericht ſcheint zwiſchen der Erhebung der öffentlichen 
Klage durch den StA. nach den 88 151, 152 Abſ. 1, 
168 Abſ. 1 StPO. und der Klageerhebung nach 8 253 
Abſ. 1, § 263 Abſ. 1 ZPO. eine gewiſſe Aehnlichkeit 
zu finden, da es von dem Eintritte der „Rechtshängig— 
keit“ nach Erhebung der öffentlichen Klage ſpricht. 
Daß dieſer Geſichtspunkt auf die hier ſtreitige Frage 
nicht zutrifft, iſt ohne weiteres klar. (Beſchl. des II. 35. 
vom 7. Dezember 1916, Reg. V Nr. 34/1916). M. 
. 4017 


B. Strafſachen. 
I. 


11 Das Vorhandenſein eines Stalles und das Gin- 
ſtellen des gekauften Viehs in den Stall iſt für ſich 
allein kein ſicheres Kennzeichen für einen ſtehenden Handel 
mit Vieh. Daß die Anklage wegen einer Verfehlung 
nach Art. 16 Wandergew StG. erhoben iſt, hindert den 
Richter nicht, auf Grund der Ss 44, 44a, 148 Nr. 5 
Gew. (Handel ohne Legitimationskarte) zu verurteilen. 
Kichterliche Handlungen gegen den Angeklagten wegen 
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jener Verfehlung unterbrechen die Verjährung auch der 
Strafverfolgung and 3 148 Nr. 5 Gewo. Die An⸗ 
geklagte B. beſitzt ein Gütleranweſen von 6—7 Tag⸗ 
werk und hält im Winter regelmäßig 2-3 Kühe und eine 
Kalbin, im Sommer eine Kuh mehr; von der gewon— 
nenen Milch verkauft ſie täglich 5 Liter; ihre Stallung 
bietet Raum für mehr Vieh. Im Dezember 1915 und 
Januar 1916 kaufte ſie in acht Fällen außerhalb ihres 
Wohnſitzes an verſchiedenen Orten Viehſtücke, zumeiſt 
Kühe, auf, die ſie mit einer Ausnahme in ihren Stall 
in V. brachte und nach kurzer Zeit mit Gewinn 
weiter veräußerte. Die Verkäufe fanden zum größeren 
Teil im Anweſen der B. ſtatt; wo die übrigen Ver⸗ 
käufe erfolgten, iſt nicht feſtgeſtellt. In einem Fall 
verkaufte ſie das eingekaufte Viehſtück, das ſie im Stalle 
des Verkäufers hatte ſtehen laſſen, auf dem Heimweg 
an einen Metzger, der es unbeſehen erwarb. B. hatte 
den Viehhandel weder als ſtehendes Gewerbe, noch 
als Gewerbebetrieb im Umherziehen angemeldet und 
auch weder eine Gewerbelegitimationskarte, noch einen 
Wandergewerbeſchein gelöſt, auch keine Hauſierſteuer 
gezahlt. Wegen einer Uebertretung nach Art. 16 
WandergemSt®. angeklagt, will die B. die Viehſtücke 


für ihren landwirtſchaftlichen Betrieb angekauft haben. 


Das BG. ſprach fie frei; in der Annahme, daß fie den 
Viehhandel als ſtehendes Gewerbe betrieben habe und 
deshalb nicht hauſierſteuerpflichtig geweſen fei. Das 
Urteil wurde aufgehoben, weil für die Annahme eines 
ſtehenden Gewerbes die Gründe unzureichend ſeien. 

Aus den Gründen: Ein ſtehender Gewerbe— 
betrieb liegt vor, wenn ein für das Gewerbe ein⸗ 
gerichteter Raum vorhanden und in dauerndem Ge— 
brauch iſt. B. hatte allerdings einen zur Unterbringung 
des Handelsviehes tauglichen Stall und benützte ihn 
auch regelmäßig zum Einſtellen des gekauften Viehs; 
fie verkaufte auch einen Teil des eingeſtellten Viehs 
im Stalle. Dieſe Tatſachen genügen nicht zur Feſt— 
ſtellung, daß ſie den Viehhandel als ſtehendes Gewerbe 
betrieb. Einen Stall braucht in der Regel auch der 
Viehhändler, der fein Gewerbe im Umherziehen bes 
treibt; denn es wird ihm in den ſeltenſten Fällen ge— 
lingen, das eingekauſte Vieh ſofort wieder an den 
Mann zu bringen. Das Vorhandenſein eines Stalles 
und das Einſtellen des gekauften Viehs in den Stall 
ſind deshalb kein ſicheres Kennzeichen für einen ſtehenden 
Handel mit Vieh. Daß die B. den Willen hatte, in 
ihrem Anweſen den Viehhandel ſtändig auszuüben, und 
daß ſie dieſen Willen ausführte, iſt in dem angefoch— 
tenen Urteile nicht dargelegt und aus den feſtgeſtellten 
Tatſachen nicht zu entnehmen. Man würde möglicher— 
weiſe dieſen Willen und ſeine Umſetzung in die Tat 
annehmen können, wenn die B. die ſämtlichen von 
ihr eingekauften Viehſtücke in ihrem Anweſen weiter— 
veräußert hätte. Allein das iſt nicht feſtgeſtellt; in 
dem Urteil iſt vielmehr bemerkt, daß, ſoweit eine Feſt⸗ 
ſtellung erfolgen konnte, die eingekauften Viehſtücke in 
dem Anweſen der B. weiterveräußert wurden. Danach 
hat die B. möglicherweiſe auch außerhalb der Ge— 
meinde ihres Wohnſitzes Viehſtücke veräußert, und dieſe 
Möglichkeit ſchließt die Annahme aus, daß die B. den 
Willen hatte und ausführte, den Viehhandel dauernd 
in ihrem Anweſen auszuüben. Denn ſie kann auch 
beabſichtigt haben, das Vieh, für das ſich nicht ges 
legentlich in ihrer Gemeinde ein Käufer finde, außer— 
halb im Umherziehen zu veräußern. Uebrigens iſt 
nicht erſichtlich, weshalb das Gericht bei Anwendung 
der ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht in der 
Lage geweſen ſein ſoll, zu erforſchen, wo die ſämtlichen 
aufgekauften Viehſtücke veräußert wurden. Sollte etwa 
die B. in ihrem Wohnort einen ſtehenden Viehhandel 
betrieben, aber einen Teil des eingekauften Viehs 
außerhalb der Gemeinde V. wieder verkauft haben, ſo 
bedurfte fie nach 8 55 Nr. 1 GewO. eines Wander— 
gewerbeſcheins und war hauſierſteuerpflichtig, ſoferne 
der Wiederverkauf ohne vorgängige Beſtellung er— 
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folgte. — Sollte das BG. neuerdings zu der Annahme 
kommen, daß die B. den Viehhandel als ſtehendes 
Gewerbe betrieb, dann darf es nicht außer acht laſſen, 
daß fie bei ihren Vieheinkäufen die nach 88 44, 44 a 
GewO. vorgeſchriebene Legitimationskarte nicht beſaß, 
ſich ſonach einer Uebertretung nach $ 148 Nr. 5 GewO. 
ſchuldig machte. Die in dem Urteil geäußerte Meinung, 
daß es ſich dabei um eine andere Tat als die im rent⸗ 
amtlichen Strafbeſchluſſe vom 8. Februar 1916 be⸗ 
zeichnete handle, und daß Verjährung eingetreten ſei, 
iſt verfehlt. Es wird vielmehr derſelbe tatſächliche 
Vorgang, der den Gegenſtand des Verfahrens bildet, 
nur einer anderen rechtlichen Beurteilung unterſtellt. 
Es handelt ſich dabei um dieſelben Vieheinkäufe, nur 
wird der B. nicht mehr zum Vorwurfe gemacht, daß 
fie keinen Nachweis über die Feſtſetzung und Entrich⸗ 
tung der Hauſierſteuer hatte, ſondern daß ſie keine 
Legitimationskarte hatte. Da dieſelbe Tat in Frage 
iſt, kann auch von einer Verjährung nicht die Rede 
ſein. Die gegen die Angeklagte wegen Verfehlung 
gegen das Hauſierſteuergeſetz vorgenommenen richter⸗ 
lichen Handlungen hemmten auch die Verjährung der 
etwa gegebenen Uebertretung nach $ 148 Nr. 5 GewO. 
(Urt. vom 5. Oktober 1916, Rev.⸗Reg. Nr. 287/16). 
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II. 


Zu StGB. § 222 Abi. 2 und § 230 Abſ. 2: Frauen, 
die an Stelle ihrer zum Heere eingezogenen Männer den 
land wirtſchaftlichen Betrieb übernommen haben, üben 
ihn als Beruf aus. Aus den Gründen: Zur Ve⸗ 
gründung des Entwurfs des StGB. ($$ 222 und 230 
je Abſatz 2) iſt ausgeführt, „daß jeder, der ein Amt, 
ein Gewerbe, einen Beruf als hauptſächlichſte Lebens⸗ 
tätigkeit erwählt, auch die Pflicht hat, ſich deſſen Auf- 
gaben mit größerer Aufmerkſamkeit zu widmen, als 
wer eine Tätigkeit nur in vereinzelten Fällen ausübt, 
daß demgemäß nur von dem, der eine ſelbſtgewählte 
Lebensſtellung einnimmt, deren Betätigung eine Gefahr 
für die körperliche Unverſehrheit anderer in ſich birgt, 
vermöge deſſen ohne weiteres erwartet werden müſſe, 
daß er die vorhandenen Gefahren richtig erkenne 
und die zur Abwendung für das Publikum nötigen 
Maßnahmen gehörig anwende.“ Mit dieſer Begrün⸗ 
dung im Einklang ſteht die vom RG. und dem Obs. 
ſtets feſtgehaltene Auffaſſung des Begriffs „Beruf“ 
(Obs G St. Bd. 13 S. 85, insbeſ. 87). Demnach iſt als 
„Beruf“ jede ſelbſtgewählte, auf eine gewiſſe Dauer 
gerichtete Lebenstätigkeit aufzufaſſen, welche die Ver— 
pflichtung begründet, ſich deren Aufgaben mit beſonderer 
Sorgfalt zu widmen, und zugleich eine höhere Vers 
antwortlichkeit für Anwendung der erforderlichen Ein— 
ſicht und Sachkunde herbeiführt, als unter gleichen 
Verhältniſſen bei jedem anderen gefordert werden kann 
(vgl. vorerwähnte Sammlg. Bd. 13 S. 85 (87), S. 96 ff., 
Bd. 14 S. 135). Daß der landwirtſchaftliche Betrieb 
einen „Beruf“ im Sinne dieſer Darlegungen darſtellt, 
gibt die Reviſion ſelbſt zu. Ihre Bedenken dagegen, daß 
die Tätigkeit von Frauen während der durch den Krieg 
oder durch andere Verhältniſſe bedingten Abweſenheit 
ihrer Männer als ſelbſtgewählter, nur durch beſondere 
Sachkunde durchführbarer „Beruf“ zu erachten ſei, 
ſind nicht begründet. Schon die oben wiedergegebene 
Auffaſſung des Geſetzgebers weiſt darauf hin, daß die 
Vielgeſtaltigkeit des tätigen Lebens und des Verkehrs 
die Begriffsbeſtimmung des „Berufs“ beeinflußt. Immer 
iſt aber daran feſtzuhalten, daß eine längere fort— 
geſetzte, dauernde — nicht eine einmalige oder ver— 
einzelte — Tätigkeit in Frage kommt (RG St. 37, 307; 
Goltdolrch. Bd. 214 S. 355, insbeſ. 356). „Selbſt⸗ 
gewählt“ wird dieſe Betätigung auch dann, wenn ſie 
unter dem Zwang beſonderer wirtſchaftlicher Verhält— 
niſſe übernommen wird. Denn nicht auf den Beweg— 
grund kommt es an, ſondern auf die tatſächliche 
Willensentſchließung, die zur Erhaltung des wirt» 


ſchaftlichen Betriebs während der länger dauernden 
Abweſenheit des Mannes gebotenen Maßnahmen durch⸗ 
zuführen. Ob dieſe Uebernahme gern oder ungern 
erfolgt, iſt ebenſo gleichgültig wie die der Dauer der 
Abweſenheit des Mannes entſprechende zeitliche Be⸗ 
grenzung der Tätigkeit und das Arbeiten nach etwaigen 
unge des Mannes. Hat ſonach die Angeklagte 
einen Beruf ausgeübt, ſo war ſie vermöge dieſes 
Berufes beſonders zur Aufmerkſamkeit verpflichtet, 
deren Außerachtlaſſung ihre erhöhte Strafbarkeit zur 
Pale hatte (§ 230 Abſ. 2 StGB.). Hiebei macht es 
einen Unterſchied, ob die Gefahr nach allgemein 
menſchlicher Einſicht und gewöhnlicher Erfahrung hätte 
erkannt und abgewendet werden können, oder ob hiezu 
die beſonderen Kenntniſſe und Erfahrungen des Berufs 
erforderlich waren (RGSt. 26, 54). (Urteil vom 14. No⸗ 
vember 1916, RevReg. Nr. 364/1916). Ed. 
4019 


III. 


Zum bayer. Lotteriegeſen. Wer verſchiedenen und 
en verſchiedenen Orten wohnhaften Perſonen Loſe einer 
in Bayern nicht zugelaſſenen Lotterie anbietet, begeht 
damit nicht eine einheitliche Straſtat, auch wenn er die 
verſchiedenen Sendungen gleichzeitig zur Poſt gibt (StG B. 

73, 74. Aus den Gründen: Der Angekl. hat 
as Angebot und die Verſendung unter Anwendung 
verſchiedener Adreſſen an verſchiedene Perſonen an 
verſchiedenen Orten in Bayern, darunter an A. 
in F. und an B. in B. gerichtet. Mit der Auf⸗ 
ger der Briefe zur Poſt war das Angebot und die 
erſendung nicht abgeſchloſſen; Angebot und Ver⸗ 
1 ſetzten ſich fort bis die Briefe in die Hände 
er Adreſſaten gelangten. Erſt dadurch, daß nach dem 
Willen des Angeklagten die an verſchiedene Perſonen 
und nach verſchiedenen Beſtimmungsorten gerichteten 
Losangebote durch die Poſt, deren er ſich als Werk⸗ 
zeug bediente, den verſchiedenen Empfängern ausge⸗ 
folgt wurden, iſt die mit der in Hamburg erfolgten 
Aufgabe zur Poſt begonnene Tat in F. und in B. 
zum Abſchluß gekommen. Hiernach ſtehen mehrere 
zeitlich und örtlich verſchiedene Tätigkeiten in Frage, 
die von dem Angeklagten als ſolche ſtrafrechtlich zu 
vertreten ſind, da ſeiner eigenen Tätigkeit gleich⸗ 
ſteht, was er durch fremde, von ihm als Werkzeug 
benützte Kraft ſchafft (RG. Fer Sen. 5. Auguſt 1916, 
Recht, 20. Jahrg., Heft 21/22 Nr. 2040, auch KG. vom 
17. Dezember 1894 Jahrb. d. Entſch. des KG. Bd. 16 
S. 478). Der vom KG. im Urteil vom 27. April 1908 
(Jahrb. d. Entſch. des KG. Bd. 36 C, 100 [105]) ver⸗ 
tretenen Anſchauung, die Zuſtellung der Sendungen 
an die Empfänger ſei kein Beſtandteil, ſondern nur 
der Erfolg der Handlung des Angeklagten, kann nicht 
beigetreten werden. Das Vorbringen der Reviſion, 
der Angeklagte habe nicht die „Abſicht“ gehabt, ver⸗ 
ſchiedenen beſtimmten Perſonen in Bayern Loſe anzu— 
bieten, ſondern nur allgemein beabſichtigt, Loſe nach 
Bayern zu verſenden, findet in den Feſtſtellungen des 
Urteils keine Stütze und wird ſchon dadurch miders 
legt, daß der Angeklagte die Briefe mit den Adreſſen 
der Empfänger verſah und fie fo der Poſt zur Be⸗ 
förderung übergab. Die Verteidigung des Angell., 
daß die am 30. Mai 1916 erfolgte gleichzeitige Aufs 
gabe mehrerer Losangebote an verſchiedene Perſonen 
zur Poſt eine einheitliche Tat ſei, iſt demnach vom 
BG. ohne Rechtsirrtum zurückgewieſen worden. Da 
mit Rückſicht auf Art. 15 Abſ. 1 Lott. ein fort⸗ 
geſetztes Vergehen nicht in Frage kommt, wurde der 
Angeklagte mit Recht zur Strafe verurteilt. Wenn 
in einem vom Beſchwerdeführer vorgelegten Straf— 
kammerurteil ausgeſprochen wird, die Anſicht, die für 
derartige Fälle eine einheitliche Handlung nicht an— 
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zuweiſen, daß das Bayeriſche Lotteriegeſetz derartigen 

Härten durch die Vorſchriften in den Abſ. 2 bis 4 

des Art. 15 vorbeugt, die ſich auch auf den Art 2 

erſtrecken. (Urteil vom 16. November 1916 RevReg. 

Nr. 366/16). Ed. 
4020 | 


Oberlandesgericht München. 


Perſönliches Erſcheinen vor dem erſuchten Nichter; 
Gegenüberſtellung (3 158 G86.) . In einer vor dem AG. 
Schw. (Mittelfranken) anhängigen Klage wegen unehe⸗ 
licher Vaterſchaft und Unterhalts beſtritt der in P. 
(Niederbayern) in Strafhaft befindliche Beklagte durch 
ſeinen Vertreter, daß er die Kindsmutter kenne. Das 
Prozeßgericht erließ Beweisbeſchluß auf zeugſchaftliche 
Einvernahme der Mutter durch deren Wohnſitzgericht O. 
(in der Nähe von P.) und ordnete hiezu das perſönliche 
Erſcheinen des Beklagten an; das AG. P. wurde erſucht 
die Vernehmung „unter Gegenüberſtellung“ zu pflegen. 
Es lehnte das Erſuchen als ungeſetzlich ab, weil eine 
Parteieinvernahme nur dem Prozeßgericht zuſtehe. Die 
Weigerung wurde für ungerechtfertigt erklärt. 

Aus den Gründen: Dem erſuchten Richter 
iſt nicht, — wie er anzunehmen ſcheint —, die An⸗ 
ordnung des perſönlichen Erſcheinens des Beklagten 
und deſſen protokollariſche Einvernahme angeſonnen. 
Das Erſcheinen iſt vielmehr vom Prozeßgericht bereits 
angeordnet und, was dem erſuchten Richter hiernach 
bei der zeugſchaftlichen Einvernahme der in ſeinem 
Bezirk wohnhaften Kindsmutter obliegt, überſchreitet 
nirgends den Rahmen der Amtstätigkeit bei freiwilligem 
Erſcheinen der Parteien nach 8 357 ZPO. Denn auch 
bei freiwilligem Erſcheinen der Partei, über deren 
Wiedererkennung Zeugenbeweis erhoben wird, iſt dieſe 
ſchon zur ſachgemäßen Erſchöpfung des Beweisthemas 
mit ihren allenfallſigen Gegenerklärungen jedenfalls 
im Umfang des $ 396 ZPO. zu hören und die Auf— 
nahme etwaiger Wiederſprüche in das Protokoll rätlich 
und üblich. Hiernach iſt dem erſuchten Richter keinerlei 
ungeſetzliche oder nicht zu ſeiner örtlichen Zuſtändigkeit 
gehörige Handlung angeſonnen worden ($ 159 GG.). 
Ob das Prozeßgericht befugt war, das perſönliche Er— 
ſcheinen des Beklagten vor dem erſuchten Richter an⸗ 
zuordnen, berührt nicht letzteren, ſondern nur den Be— 
klagten. Uebrigens macht die Rechtslehre gerade für 
Fälle wie hier eine Ausnahme von der fonft aller» 
dings beſtehenden Unzuläſſigkeit (Förſter-Kann, ZPO. 
Anm. 2 d zu 8 141) und jedenfalls beſchwert die 
Terminsmitteilung an den Beklagten perſönlich 
das erſuchte Gericht nicht in ungeſetzlicher Weiſe. 
(Beſchl. des I. ZS. vom 13. Dezember 1916; BeſchwR. 
528/16 J). N. 

10 


Vücheranzeigen. 


Levin, Dr. Lonis, Amtsgerichtsrat in Berlin und 
Schöneberg. Die rechtliche und wirtſchaftliche 
Bedeutung des Anwaltszwangs. 164 ©. 
Berlin 1916, Verlag von Franz Vahlen. Preis 
ungeb. 3.20 Mk. 


Die Schrift hat ſchon vor ihrem Erſcheinen eine 
vorzügliche Empfehlung mit auf den Weg bekommen; 
ſie iſt von dem Berliner Anwaltsverein, der ein Preis— 
ausſchreiben über „Die rechtliche und wirtſchaftliche 
Bedeutung des Anwaltszwanges“ hatte ergehen laſſen, 
preisgekrönt worden; die Preisrichter, zwei Rechts— 
anwälte, zwei Richter und ein Rechtslehrer, haben 
ihr einſtimmig den Preis zuerkannt. Den Anlaß zu 


nehme, würde im Enderfolg zu ungeheuerlichen Er⸗ dem Ausſchreiben hat der aus den zahlreichen Erör— 


gebniſſen führen, die unmöglich dem Sinn und Willen 
des Geſetzgebers entſprechen können, fo iſt darauf hin— 


terungen der juriſtiſchen Fachpreſſe wie der Tages— 
preſſe gewonnene Eindruck gegeben, daß über das 
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Weſen und die Bedeutung des Anwaltszwangs wenig 
Klarheit beſteht. Die Aufgabe hier aufklärend zu 
wirken erfüllt die Schrift ohne Zweifel in trefflicher 
Weiſe ſchon durch den Ueberblick, den ſie in ihrem 
1. und 2. Teil über das frühere und das ausländiſche 
Recht gibt. Der 3. und 4. Teil ſind Unterſuchungen 
über die Grundlagen des Anwaltszwangs (ſeine recht⸗ 
liche und wirtſchaftliche Bedeutung) und kritiſchen Er⸗ 
örterungen über den Umfang des Anwaltszwanges 
gewidmet. Näher hierauf einzugehen fehlt an dieſer 
Stelle der Platz. Nur das ſei geſagt, daß dieſe Unter⸗ 
ſuchungen den Verfaſſer dazu führen, nicht eine Be⸗ 
ſeitigung des Anwaltszwanges, ſondern nur beſchränkte 
Aenderungen des Geſetzes zu ſordern. Er erkennt an, 
daß der Anwaltszwang nur durch ſachliche Gründe 
gerechtfertigt werden kann, nicht durch die Rückſicht 
auf die Erhaltung des Anwaltsſtandes; auch könne 
der Anwaltszwang für nichtſtreitige Sachen nicht etwa 
zum Ausgleich für den Minderertrag der ſtreitigen 
gefordert werden. Aber er hält den Anwaltszwang 
auch für die nichtſtreitigen Sachen — abgeſehen von 
prozeßbeendenden Erklärungen (Zurücknahme, Aner⸗ 
kenntnis, Verzicht, Vergleich) — aus ſachlichen Gründen 
ür unentbehrlich, ſo lange nicht der ſoziale Gedanke, 
er Wille des einzelnen, dem anderen gerecht zu werden, 
den heute herrſchenden Geiſt des erbitterten, unwirt⸗ 
ſchaftlichen Rechtskampſes verdrängt habe. Im Kampfe 
gegen dieſen Kampf ſeien die Anwälte die geborenen 
Führer und unentbehrlich. Dieſe Anſchauung iſt natür⸗ 
lich nur denkbar bei einer ſo idealen Auffaſſung des 
Anwaltsberufs und des Verhältniſſes zwiſchen Richter 
und Anwalt, wie ſie in den Worten zum Ausdruck 
kommt: „Der Richter ſoll ſich deſſen bewußt werden, 
aber auch daran glauben können, daß der Anwalt 
en Gehilfe bei der Rechtsfindung iſt, der Anwalt, 
aß das Kennzeichnende feines Berufs der Zuſammen⸗ 
hang mit den Gerichten und der allgemeinen Rechts⸗ 
pflege iſt“. D. H. 


Bürgerliches Geſetzbuch nebſt Einführungsgeſetz. Mit 
Einleitung, Anmerkungen und Sachregiſter. Nach 
dem Tode des erſten Herausgebers Dr. A. Achilles, 
Reichsgerichtsrat a. D., in Verbindung mit Profeſſor 
Andre in Marburg, Reichsgerichtsrat Strecker in 
Leipzig, Oberverwaltungsgerichtsrat Nitgen in Ber⸗ 
lin und Staatsrat von Unzuer in München, heraus⸗ 
gegeben von M. Greiff, Wirkl. Geh. Oberjuſtizrat, 
Oberlandesgerichtspräſident in Caſſel. Achte, ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. Nebſt einem Anhang, 
betreffend die kriegsgeſetzlichen Aenderungen des 
BGB. XXIV, 1376 S. Berlin 1916, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. Geb. Mk. 10.— 


Das vorliegende Buch gehört zu denen, die auf 
Grund ihrer früheren Auflagen und der Namen ihrer 
Herausgeber keiner Empfehlung mehr bedürfen. Hervor— 
gehoben ſei nur der aus der Feder von Unzners ſtam— 
mende dankenswerte Anhang, der zunächſt die durch 
Kriegsgeſetze geänderten Vorſchriften des BEB.8 zu- 
ſammenſtellt und dann nach der Zeitfolge geordnet die 
Kriegsgeſetze (meiſt Verordnungen des Bundesrats) 
bringt, die Aenderungen des BGB.s enthalten. H. 


Ssergel, Dr., 98. Th., K. Hofrat, Rechtſprechung 
1916 zum geſamten Zivil⸗, Handels» und Prozeß⸗ 
recht der Reichs⸗ und der Bundesſtaaten. Heraus— 
gegeben unter Mitwirkung von Oberlandesgerichts- 
rat Dr. Scherling und Landrichter Dr. Becker. 
17. Jahrgang. 1121 S. Stuttgart u. Berlin 1917, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. Mk. 11.50. 


Mit ſtaunenswerter Firigfeit iſt auch in dieſem 


Jahre der neue Soergel erſchienen, ſeinen vielen alten 
Freunden gewiß willkommen. Für neue Käufer gibt 
der Herausgeber im Vorwort die Grundſätze an, nach 
denen das Jahrbuch bearbeitet iſt. In dankenswerteſter 


Weiſe erklärt er ſich dabei bereit, auf Anfragen weitere 
Aufſchlüſſe über den Inhalt der von ihm angeführten 
Entſcheidungen zu geben, deſſen vollſtändige Kenntnis 
ja ſehr häufig nicht zu entbehren iſt. — Schrifttum 
und Rechtſprechung zum Kriegsnotrecht ſind einem 
Sonderbändchen vorbehalten. et 


Bentuer, Eduard, Dr. jur. et rer. pol., geprüfter Rechts⸗ 
praktikant, Rechtsanwalt in München. Die Recht⸗ 
mäßigkeit der Amtsausübung beim Wider⸗ 
ſtand gegen die Staatsgewalt. VIII, 103 S. 
Berlin 1917, Carl Heymanns Verl. Broſch. Mk. 3.— 

Der Verfaſſer zeigt, daß ſich ſämtliche im 6. Ab⸗ 
ſchnitt des StB. aufgeführten Delikte als Widerſtand 
gegen die Staatsgewalt darſtellen. Für die Betrach- 
tung der Rechtmäßigkeit der Amtsausübung erachtet 
er lediglich objektive Momente als maßgebend. Wie 
er ausführt, ſteht auf der einen Seite ein ſtarker Staats— 
wille, der gegen unrechtmäßige Amtshandlungen nur 
auf die von der Rechtsordnung vorgeſehenen Wege 
verweiſt, während andrerſeits der Bürger, der ſich 
über die Rechtmäßigkeit der Amtsausübung im Irrtum 
befindet, ſtraflos bleibt, auch wenn er den Weg der 

Selbſthilfe wählt. Zum Teil weicht der Verfaſſer von 

der Anſicht des Reichsgerichts ab. Schließlich hält er 

im Hinblick auf die zur Verfügung ſtehenden Maß— 

nahmen eine Beſtimmung, wie der Widerſtand zu be— 

ſtrafen iſt, wenn der Beamte durch ungebührliches 

Verhalten den Widerſtand veranlaßt, für entbehrlich. 
Schweidnis. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Deinhardt, Nichard, Oberlandesgerichtsrat, Deutſcher 
Rechtsfriede. Beiträge zur Neubelebung des 
Güteverfahrens. X, 256 S. Leipzig 1916, A. Deichert⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung. Werner Scholl. Mk. 4.50. 

Fürwahr, ein zeitgemäßes Buch! Das Deutſche 

Reich hat es erfahren müſſen, daß der Frömmſte nicht 

im Frieden leben kann, wenn es dem böſen Nachbar 

nicht gefällt. Je länger und härter wir ringen müſſen 

um unſere Feinde zum Frieden zu zwingen, zu einem 

Frieden, den ſie nicht ſo leicht wieder ſollen ſtören 

können, um ſo dringender wird für uns das Gebot, 

daß unſere Volksgenoſſen untereinander Frieden halten 
und ihre Kraft und ihre Mittel nicht vergeuden in 
unnützem Zank und Streit, euphemiſtiſch „Kampf ums 

Recht“ genannt. Dieſem Rechtsfrieden will das vor— 

liegende Buch durch eine Reihe von Beiträgen der 

verſchiedenſten Verfaſſer dienen. Sie alle anzuführen 
iſt hier nicht möglich. Nur folgende ſeien genannt: 

Hindenburgworte. — Das rechtliche Güteverfahren — 

eine ſittliche Forderung aus den Ideen von 1914 vom 

Herausgeber. — Die Rechtfertigung des Güteverfah⸗ 

rens aus dem Endziel der Rechtspflege von Prof. Leh— 


mann in Jena. — Grundzüge zu einem Entwurf einer 
Güteordnung. — Güteverfahren in Strafſachen von 
Amtsgerichtsrat Riß. — Zahlen der Prozeſſe, der 


Richter und Anwälte von Dr. jur. u. phil. Bovenſiepen. 
— Güteverfahren, Mieteinigungsämter und Prozeß— 
verminderung von Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. Behrendt, 
Düſſeldorf. — Mit dieſer Auswahl ſoll gewiß nicht 
geſagt ſein, daß die anderen Beiträge weniger inter— 
eſſant oder wertvoll ſeien; aber fie wird genügen um 
das Augenmerk auf das zeitgemäße Buch zu lenken. 
Wenn je, dann iſt jetzt die Zeit gekommen das Wort 
zu beherzigen: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt“. E. 


Die Kriegsſteuergeſene. Rückla gegeſetz mit Ausführungs— 
beſtimmungen, Kriegsſteuer-, Beſitzſteuer-, Tabak— 
abgaben⸗, Frachturkundenſtempel-, Poſt- und Tele— 
graphengebühren- und Warenumſatzſteuergeſetz. 100 S. 
Berlin 1916, J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, 
G. m. b. H. Mk. 1.50. 


Eine der beliebten Guttentagſchen Textausgaben 
mit Sachregiſter (ohne Anmerkungen). 
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Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundesratsverorduungen ſtrafrechtlichen Inhalts) 
(Zeitraum vom 21. November 1916 bis 25. Jan. 1917). 

Beſondere Bedeutung hat die VO. über die Ver⸗ 
folgung von Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften 
über wirtſchaftliche Maßnahmen vom 18. Januar 1917 
(RG Bl. S. 58), die dem lange und lebhaft geäußerten 
Wunſche Rechnung trägt, daß der Strafrechtsirrtum 
bei Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften, die auf 
Grund des 83 des Geſetzes über die Ermächtigung 
des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. 
vom 4. Auguſt 1914 (RGBl. S. 327) ergangen find 
und weiterhin ergehen, berückſichtigt wird. Nach 8 1 
BO. kann nämlich die Staatsanwaltſchaft bei ſolchen 
Zuwiderhandlungen, worunter auch die Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen Ausführungsvorſchriften zu Bundes⸗ 
ratsverordnungen fallen, bei dem nach 88 7ff. StPO. 
zuſtändigen Amtsgericht die Einſtellung des Verfahrens 
beantragen, wenn der Beſchuldigte in unverſchuldetem 
Irrtum über das Beſtehen oder die Anwendbarkeit der 
übertretenen Vorſchrift die Tat für erlaubt gehalten 
hat. Der Beſchluß des Amtsrichters iſt unanfechtbar. 
Nach 8 2 hat das Gericht, wenn es nach Erhebung 
der öffentlichen Klage die Vorausſetzungen des 
§1 für gegeben hält, die Eröffnung des Hauptver⸗ 
fahrens abzulehnen oder, wenn Vorunterſuchung ge⸗ 
führt war, den Angeſchuldigten außer Verfolgung zu 
ſetzen, wenn Strafbefehl beantragt war, den Antrag 
abzulehnen, wenn erſt die Hauptverhandlung ergibt, 
daß die Vorausſetzungen des § 1 vorliegen, den Ans» 
geklagten freizuſprechen. Der Strafrechtsirrtum bildet 
nach dieſen Vorſchriften einen Stra fausſchließungs⸗ 
grund, kommt deshalb nur dem Beteiligten zu gut, 
bei dem er vorliegt, während er die Strafbarkeit der 
übrigen Beteiligten unberührt läßt. 

Ueber die anderen im Berichtszeitraum erlaſſenen 
Bundesratsverordnungen und Ausführungsvorſchriften 
der Reichsbehörden kann wegen der Fülle des Stoffes 
wieder nur ein kurzer Ueberblick gegeben werden. 


I. Vorſchriften für Lebens- und Futtermittel. 
1. Vorſchriften für Getreide und Hülſenfrüchte. 


a) Bek. vom 14. Januar 1917 (RGBl. ©. 46). 
Sie ordnet für den 15. Februar eine Aufnahme der 
Vorräte an Brotgetreide und Mehl, Gerſte, Hafer und 
Hülſenfrüchten aller Art mit Ausnahme von Wicken 
und Lupinen an. Verletzung der durch die Bek. auf— 
erlegten Anzeige⸗ und Auskunftspflicht wird nach 8 12 
beſtraft. 

b) VO. vom 1. Dezember 1916 (RGBl. S. 1313). 
Sie ergänzt die Bek. über Gerſte aus der Ernte 1916 
vom 6.24. Juli 1916 (RG Bl. S. 800) dahin, daß der 
Reichskanzler Ausnahmen von ihren Vorſchriften zu⸗ 
laſſen kann. 

c) VO. vom 4. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1327). 
Sie ermäßigt den Höchſtpreis für Hafer mit Wirkung 
vom 31. Januar 1917 und den Höchſtpreis für Gerſte 
mit Wirkung vom 10. Dezember 1916. 

d) Bek. vom 11. Januar 1917 (RGBl. S. 31). 
Ihren Gegenſtand bildet die Regelung des Verkehrs 
mit Hafer und Sommergerſte zu Saatzwecken. Die 
wichtigſten Vorſchriften ſind, daß Veräußerung, Er— 
werb und Lieferung von Hafer und Sommergerſte zu 
Saatzwecken nur gegen Saatkarte erfolgen darf ($ 1) 
und daß beſonderer Zulaſſung bedarf, wer mit Hafer 
oder Sommergerſte handeln will, die er nicht ſelbſt 
gebaut hat (8 4). Zuwiderhandlungen gegen die Bek. 
fallen unter 8I VO. über Hafer aus der Ernte 1916 
vom 6. Juli 1916 (RGBl. S. 811) und § 10 BD. über 
8 aus der Ernte 1916 vom 6. Juli 1916 (RG Bl. 

800). 


1) Letzter Bericht S. 897 des 12. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift. 


e) Bek. vom 14. Januar 1917 (ROBI. S. 45). 
Sie ermächtigt die Vorſtaͤnde der Kommunalverbände 
zur Bewilligung einer Haferzulage für Pferde, die 
für Grubenbetriebe oder unmittelbaren Heeresbedarf 
Holz aus den Wäldern abfahren. 

f) VO. vom 16. Dezember 1916 (RGBl. S. 1403). 
Art. I ſetzt die Malzkontingente der Bierbrauereien 
Kr BO. vom 7. Oktober 1916, NRERBL. S. 1137) er⸗ 

eblich herab. Nach Art. III mindern ſich entſprechend 
die auf Grund des 8 20 der Bek. über Gerſte aus der 
Ernte 1916 (RGBl. S. 800) feſtgeſetzten Gerſtenkontin⸗ 
gente und haben die Bierbrauereien die Gerſte, die 
ſie über das herabgeſetzte Gerſtenkontingent hinaus 
ſchon bezogen haben, der Reichs⸗Gerſtengeſellſchaft 
m. b. H. in Berlin käuflich zu liefern. Zuwiderhand⸗ 
oe gegen die Verpflichtung werden nach Art. IV 
eſtraft. 

g) VO. vom 14. Dezember 1916 (RGOBl. S. 1360). 
Sie ändert die VO. über Hülſenfrüchte vom 29. Juni 
1916 (RGBl. S. 846) und die VO. über Futtermittel 
vom 5. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1108) hauptſächlich 
dahin, daß Ackerbohnen, Peluſchken und Gemenge von 
Hülſenfrüchten, die bisher den Vorſchriften der VO. 
über Futtermittel unterlagen, den Vorſchriften der BO. 


über Hülſenfrüchte unterſtellt werden. 


h) Bek. vom 6. Januar 1917 (RGBl. S. 14). Der 
Verkehr mit Buchweizen und Hirſe, Hülſenfrüchten, 
Wicken und Lupinen zu Saatzwecken wird hier in 
ähnlicher Weiſe geregelt, wie dies durch die unter d 
erwähnte Bek. vom 11. Januar 1917 für Hafer und 
Sommergerſte geſchehen iſt. Namentlich iſt auch hier 
die Veräußerung, der Erwerb und die Lieferung von 
Saatgut grundſätzlich nur gegen Saatkarte erlaubt (85). 
Den Strafſchutz für die Vorſchriften der Bek. bilden 
814 VO. über Buchweizen und Hirſe vom 29. Juni 
1916 (RGBl. S. 625), 814 BO. über Hülſenfrüchte 
vom 29. Juni 1916 (RGBI. S. 846) und 818 BO. 
über Futtermittel vom 5. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1108). 

i) Bek. vom 16. Januar 1917 (RGBl. S. 53). Sie 
ſetzt in Ergänzung der unter h aufgeführten Bek. vom 
6. Januar 1917 die Höchſtpreiſe für Saatgut von 
Lupinen und Wicken beim Verkauf durch den Er⸗ 
zeuger feſt. 


2. Vorſchriften für Kartoffeln. 


Bek. vom 1. Dezember 1916 (RGBl. S. 1314). 
Unter Aufhebung der Bek. über die Verpflichtung der 
Kommunalverbände und der Kartoffelerzeuger zur 
Sicherſtellung und Abgabe von Kartoffeln vom 2. Au⸗ 
guſt 1916 (RG Bl. S. 875) und der Bek. über Kar⸗ 
toffeln vom 14. Oktober 1916 (RGBl. S. 1165) wird 
für die Verſorgung mit Speiſekartoffeln der Tages⸗ 
kopfſatz neu feſtgeſetzt (8 1). 8 2 verbietet grunds 
ſätzlich das Verfüttern von Kartoffeln, Kartoffelſtärke, 
Kartoffel ſtärkemehl und Erzeugniſſen der Kartoffel- 
trocknerei, 8 3 das Einſäuern von Kartoffeln ſowie 
das Vergällen der an die Trockenkartoffel-Verwertungs⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. in Berlin abzuliefernden Mengen 
und ihre Vermiſchung mit anderen Gegenſtänden. Die 
88 4—6 treffen Anordnungen über die Sicherſtellung 
des für die Ernährung der Bevölkerung bis zum 
20. Juli 1917 erforderlichen Bedarfs an Kartoffeln. 
Nach 87 haben die Kartoffelerzeuger ihre Kartoffel- 
vorräte pfleglich zu behandeln und dürfen ſie in Höhe 
der bei ihnen ſichergeſtellten Mengen nicht verbrauchen 
noch durch Rechtsgeſchäft darüber verfügen. Straf⸗ 
beſtimmungen 8 10. 


3. Vorſchriften für Kohlrüben. 

Bek. vom 1. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1316). 8 1 
ordnet die Beſchlagnahme der Kohlrüben zugunſten 
der Kommunalverbände an. $ 2 Abſ. 1 verbietet vor⸗ 
behaltlich der Ausnahmebeſtimmungen in 88 3—6 
Veränderungen an den beſchlagnahmten Vorräten ohne 
Zuſtimmung des Kommunalverbandes. $ 2 Abſ. 3 


und 8 4 verpflichten für den Fall der erlaubten Ver⸗ 
bringung beſchlagnahmter Vorräte in den Bezirk eines 
anderen Kommunalverbandes den Beſitzer zur Anzeige 
hiervon bei beiden Kommunalverbänden. Die Beſitzer 
beſchlagnahmter Vorräte haben nach § 3 die zur Er⸗ 
haltung der Vorräte erforderlichen Handlungen vorzu⸗ 
nehmen. 8 12 macht ihnen noch beſonders zur Pflicht, 
Vorräte, die fie nach § 5 freihändig übereignet haben, 
oder die nach SS 9ff. bei ihnen enteignet worden ſind, 
zu verwahren und pfleglich zu behandeln, bis der 
Erwerber die Vorräte in feinen Gewahrſam übers 
nimmt. Die Regelung des Verbrauchs der Kohlrüben 
liegt nach Maßgabe der 88 14ff. den Landeszentral⸗ 
behörden, den von ihnen beſtimmten Behörden, den 
Kommunal verbänden und Gemeinden ob. Strafbeſtim⸗ 
mungen $ 21 


4. Vorſchriften für Milch. 


a) VO. vom 16. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1391). 
Sie ergänzt die VO. über die Einfuhr von fondens 
ſierter Milch und von Milchpulver vom 18. April 1916 
(RGBl. S. 302) dahin, daß der Reichskanzler ihre 
Vorſchriften auf andere Milcherzeugniſſe und auf Nähr⸗ 
mittel ausdehnen kann, die Dauermilch enthalten. 

b) Bek. vom 16. Dezember 1916 (RGBl. S. 1392) 
und vom 5. Januar 1917 (RGBl. S. 13). Erſtere 
erſtreckt die Vorſchrift in 8 1 der Ausführungsbe⸗ 
ſtimmungen vom 18. April 1916 zur VO. über die 
Einfuhr von kondenſierter Milch und von Milchpulver 
vom 18. April 1916 (RGBl. S. 303) (Pflicht zur 
Ueberlaſſung an die Zentral-Einkaufs-Geſellſchaft 
m. b. H. in Berlin bei Einfuhr aus dem Ausland) und 
die Vorſchrift in Art. I der Bek. über die Durchfuhr 
von kondenſierter Milch und von Milchpulver vom 
13. Oktober 1916 (RGBl. S. 1163) (Verbot der Durch⸗ 
fuhr) auf Milcherzeugniſſe aller Art. 


5. Vorſchriſten für Eier. | 


a) Bek. vom 21. November 1916 (RGBl. S. 1286). 
Die Reichsverteilungsſtelle für Eier erhält die Be⸗ 
zeichnung „Reichsverteilungsſtelle für Nährmittel und 
Eier“. 

b) Bek. vom 1. Dezember 1916 (RGBl. S. 1322). 
Sie verbietet die Durchfuhr von Eiern durch das 
Deutſche Reich. 


6. Vorſchriften für Fleiſch. 

Bek. vom 13. Dezember 1916 (RGBl. S. 1357). 
§ 1 ſetzt für die Abgabe von Pferdefleiſch an den Vers 
braucher im Kleinhandel Höchſtpreiſe feſt, die nach 82 
von den Landesbehörden ermäßigt werden können. 
§ 3ermädtigt die Köommunalverbände und Gemeinden, 
den Verkehr mit Schlachtpferden und Pferdefleiſch ſo— 
wie den Verbrauch von Pferdefleiſch zu regeln. 84 
verbietet die Herſtellung von Dauerwurſt aus Pferde— 
fleiſch. Strafbeſtimmungen 8 6. 


7. Vorſchriften für Fiſche und Seemuſcheln. 


a) Bek. vom 26. November 1916 (RGBl. S. 1302). 
Die Aenderungen, die hiernach die Strafbeſtimmungen 
in 8 7 der Bek. über die Ueberwachung des Verkehrs 
mit Seemuſcheln vom 2. November 1916 (RGBl. 
S. 1243) erfahren, dienen ausſchließlich der Beſeiti⸗— 
gung von Redaktionsverſehen. 

b) Bek. vom 28. November 1916 (RGBl. S. 1303). 
§ 1 ſieht die Ernennung eines Reichs kommiſſars für Fiſch— 
verſorgung vor. § 2 ermächtigt ihn, Beſtimmungen 
über die Preiſe und den Abſatz von Fiſchen ſowie von 
Zubereitungen von Fiſchen zu erlaſſen. Zuwiderhand— 
lungen gegen ſeine Beſtimmungen werden nach 8 6 
beſtraft. 


8. Vorſchriften für Bierhefe. 
Bek. vom 10. Dezember 1916 (RGBl. S. 1351). 
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Erzeugung an Bottichhefe vom 20. Dezember 1916 
ab an den Verband Deutſcher Brauereihefe-Trocknungs⸗ 
anſtalten G. m. b. H. in Berlin oder die von ihm 
beſtimmten Stellen liefern. Strafbeſtimmungen 8 9. 


9. Vorſchriften für Branntwein. 


Bek. vom 9. Januar 1917 (RGBl. S. 25). 1 
verbietet, inländiſchen Wein und ſolchen ausländiſchen 
Rotwein, der bei der Einfuhr weniger als 10g Alkohol 
in 100 cem enthält, zur Herſtellung von Branntwein 
zu verwenden und ſolche Weine zur Verarbeitung auf 
Branntwein zu erwerben. Ausnahmen Abſ. 2. Wer 
Brantwein aus Wein oder unter Zuſatz von Wein her⸗ 
ſtellt, darf ihn nach $ 2 nur mit Genehmigung des 
Vorſitzenden der Reichsbranntweinſtelle abſetzen. Das 
gleiche gilt für Perſonen, die mit Beginn des 11. Ja⸗ 
nuar 1917 Eigentümer von unverſteuertem oder un⸗ 
verzolltem Branntwein der bezeichneten Art waren. 
Wer dieſer Abſatzbeſchränkung unterliegt, hat nach 8 3 
ſeine Vorräte auf Verlangen des Vorſitzenden der 
Reichsbranntweinſtelle den von dieſem bezeichneten 
Stellen käuflich zu überlaſſen und bis zur Abnahme 
pfleglich zu behandeln. Nach $ 6 darf Branntwein, 
der aus Wein oder unter Zuſatz von Wein hergeſtellt 
iſt, nur mit Genehmigung des Vorſitzenden der Reichs⸗ 
branntweinſtelle gegen Entrichtung der Verbrauchsab⸗ 
gabe in den freien Verkehr übergeführt werden. 87 
legt den Brennern und Beſitzern von Branntwein der 
bezeichneten Art Auskunfts- und Anzeigepflichten auf. 
Strafbeſtimmungen $ 10. 


10. Vorſchriften für Stroh und Häckſel. 


BD. vom 23. November 1916 (RGBl. S. 1288). 
Sie dehnt die VO. über den Verkehr mit Stroh und 
Häckſel vom 8. November 1915 (RG Bl. S. 743) auf 
das Stroh von Qupinen ſowie das Zucker⸗ und Runkel⸗ 
rübenſamenſtroh aus. 


II. Sonſtige Vorſchriften. 


1. Vorſchriften für Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke ſowie 
Schuhwaren. 


a) Bek. vom 6. Dezember 1916 (RGBl. S. 1342). 
Sie ſetzte mit Wirkung vom 15. Dezember 1916 die 
VO. betr. die Einſchränkung der Arbeitszeit in Be⸗ 
trieben, in denen Schuhwaren hergeſtellt werden, vom 
14. Juni 1916 (RGBl. S. 519) außer Kraft. 

b) VO. vom 23. Dezember 1916 (RGBl. S. 1417). 
Sie dehnt die VO. über die Regelung des Verkehrs 
mit Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren für die bürger⸗ 
liche Bevölkerung vom 10. Juni 1916 (RGBl. S. 463) 
auf Schuhwaren aus und ergänzt dieſe VO. durch 
eine Einſchränkung des Verkehrs mit getragenen Klei⸗ 
dungs- und Wäſcheſtücken ſowie getragenen Schuhwaren 
und durch das Verbot, zu Zwecken des Wettbewerbs in 
Bekanntmachungen auf die Bezugsſcheinfreiheit oder 
die Bezugsſcheinregelung hinzuweiſen. Die Strafbeftim- 
mungen in 8 20 der VO. vom 10. Juni 1916 werden 
entſprechend erweitert. 

o) Bek. vom 23. Dezember 1916 (RGBl. S. 1420). Sie 
veröffentlicht die VO. über die Regelung des Verkehrs 
mit Web-, Wirk- und Strickwaren für die bürgerliche 
Bevölkerung vom 10. Juni 1916 in der Faſſung, die 
ſie durch die unter b) aufgeführte VO. erhalten hat. 

d) Bek. vom 23. Dezember 1916 (RGBl. S. 1426). 
Sie ergänzt die Bek. über Bezugsſcheine vom 31. Of» 
tober 1916 (RGBl. S. 1218) dahin, daß auch für eine 
Reihe näher bezeichneter Luxusſchuhwaren Bezugs— 
ſcheine ohne Prüfung der Notwendigkeit der An— 
ſchaffung erteilt werden dürfen, wenn der Antragſteller 
nachweiſt, daß er einer der von der Reichsbekleidungs— 


ſtelle beſtimmten Annahmeſtellen ein Paar getragene, 
gebrauchsfähige Schuhe oder Stiefel überlaſſen hat. 


e) Bek. vom 23. Dezember 1916 (RGBl. S. 1427). 


Nach 55 1—3 müſſen die Bierbrauereien ihre ganze 8 1 überträgt die Durchführung des Erwerbes, der 


Bearbeitung und Veräußerung getragener Kleidungs⸗ 
und Wäſcheſtücke ſowie getragener Schuhwaren gemäß 


0. Juni 

5 9a BO. vom 23. 5 1916 über die Regelung 
des Verkehrs mit Web⸗, Wirk⸗, Strick⸗ und Schuh⸗ 
waren (RGBl. S. 1420) den Kommunalverbänden. Die 
88 2 und 5 ermächtigen die Reichsbekleidungsſtelle zum 
Erlaß der weiteren Ausführungsbeſtimmungen. 

f) BO. vom 4. Januar 1917 (RGBl. S. 7). § 1 
ermächtigt den Reichskanzler, die Herſtellung von Schuh⸗ 
ſohlen, Sohlenſchonern, Sohlenbewehrungen, Schuh⸗ 
warenbeſtandteilen, Ledererſatzſtoffen für Schuhwaren, 
ſowie den Verkehr mit ſolchen Gegenſtänden und daraus 
hergeſtellten Schuhwaren zu regeln und Zuwiderhand⸗ 
lungen unter die in Abſ. 2 bezeichneten Strafen zu 
ſtellen. Nach 8 2 find Unternehmer von Betrieben, in 
denen Gegenſtände der bezeichneten Art gewerbsmäßig 
hergeſtellt, aufbewahrt, feilgehalten, verkauft oder ſonſt 
in den Verkehr gebracht werden, gegenüber den Be⸗ 
amten der Polizei und den von ihr beauftragten Sach⸗ 
verſtändigen zu Auskünften verpflichtet. Ihre Betriebe 
können nach 8 4 geſchloſſen werden, wenn ſie oder die 
Leiter der Betriebe ſich in der Befolgung der ihnen 
auferlegten Pflichten unzuverläſſig zeigen. Im Falle 
der Schließung ihres Betriebs müſſen fie nach 8 5 ihre 
Vorräte der Erſatzſohlengeſellſchaft m. b. H. in Berlin 
anbieten und auf Verlangen abliefern. Strafbeſtim⸗ 
mungen 8 7. 

g) Bek. vom 4. Jannar 1917 (RG Bl. S. 10). Auf 
Grund der Ermächtigung in 8 1 der unter k aufge⸗ 
führten BO. ordnet $ 1 an, daß Schuhſohlen, die nicht 
ausſchließlich aus Leder oder Holz in einem Stück be⸗ 
ſtehen, Sohlenſchoner und Sohlenbewehrungen, zu 
deren Herſtellung Leder verwandt wird, ſowie Leder⸗ 
erſatzſtoffe, die zur Herſtellung oder Ausbeſſerung von 
Schuhwaren Verwendung finden können, nur mit Zu⸗ 
ſtimmung der Erſatzſohlengeſellſchaft gewerbsmäßig 
hergeſtellt, zur gewerbsmäßigen Herſtellung oder Aus⸗ 
beſſerung von Schuhwaren verwandt oder ſonſt in 
den Verkehr gebracht werden dürfen. § 2 ſetzt die 


Bek. über untaugliches Schuhwerk vom 19 70 
(RGBl. S. 541 und 1172) außer Kraft. Uebergangs⸗ 
beſtimmungen 82 Abſ. 2 und 3. Strafbeſtimmungen 83. 


2. Vorſchriften für Seidenwaren. 

a) BO. vom 23. November 1916 (RG Bl. S. 1291). 
8 1 ſchränkt die Zuläſſigkeit der Verwendung von Chlor: 
zinn zur Beſchwerung von ſeidenen Garnen und ſei⸗ 
denen Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren ein. Höher be⸗ 
ſchwerte ſeidene Erzeugniſſe dürfen nach 8 2 nicht mehr 
eingeführt werden. 83 ermächtigt den Reichskanzler 
zu Aenderungen und Ausführungs- ſowie Ausnahme⸗ 
beſtimmungen. 

b) Bek. vom 23. November 1916 (RG Bl. S. 1292). 
Sie trifft die Ausführungsbeſtimmungen zu der vor⸗ 
erwähnten BO., namentlich auch in 8 3 die Straf» 
beſtimmungen. 


3. Vorſchriften für Brennſtoffe und Beleuchtungsmittel. 

VO. vom 11. Dezember 1916 (RGBl. S. 1355). 
z 1 verbietet jede Lichtreklame. Nach § 2 ſind alle 
offenen Verkaufsſtellen mit Ausnahme von Apotheken, 
Lebensmittel⸗ und Zeitungsgeſchäften abends 7 Uhr 
und an den Sonnabenden um 8 Uhr zu ſchließen. 
83 trifft Vorſchriften über die Schließung von Wirt⸗ 
ſchaften, Cafés, Theatern, Lichtſpielhäuſern und öffent» 
lichen Vergnügungsſtätten aller Art. § 4 ermächtigt 
die Polizeibehörden zu Anordnungen über die Beleuch- 
tung von Schaufenſtern, Läden, Verkaufsräumen, Wirt⸗ 
ſchaften, Cafés, Theatern, Lichtſpielhäͤuſern und öffent⸗ 
lichen Vergnügungsſtätten aller Art, verbietet ferner 
die Außenbeleuchtung von Schaufenſtern und Gebäuden 
zu gewerblichen Zwecken. Nach 8s 5 und 6 iſt die 
Beleuchtung der öffentlichen Straßen und Plätze ſowie 
der Betrieb der elektriſchen Straßenbahnen und jtraßens 
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bahnähnlichen Kleinbahnen möglichſt einzuſchränken. 
§7 verbietet die dauernde Beleuchtung der gemein⸗ 
ſamen Hausflure und Treppen in Wohngebäuden nach 
9 Uhr abends. Strafbeſtimmungen 8 8. 


| 4. Vorſchriften für Zündwaren. 


| BO. vom 16. Dezember 1916 und Ausführungs⸗ 
beſtimmungen dazu vom gleichen Tage (RGBl. S. 1393 
und 1394). Die 88 1 und 2 der Ausführungsbeſtimmungen 
ſetzen für Zündhölzer Höchſtpreiſe im Sinn des Höchſt⸗ 
preisgeſetzes feſt. Nach § 3 Abſ. 2 dürfen Herſteller von 
Zündhölzern ſolche nur an Kleinhändler liefern, mit 
denen ſie ſchon vor dem 1. Dezember 1916 in dauernder 
Geſchäftsverbindung ſtanden. § 4 verbietet, andere 
Arten von Zünd hölzern als die in $ 1 genannten her⸗ 


zuſtellen; ausgenommen find nur Weſtentaſchen⸗, Buch⸗ 


. 


und Sturmhölzer. Strafbeſtimmungen $ 6. 


5. Vorſchriften für Benzin. 


Bek. vom 20. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1409). Sie 
erſtreckt die Wirkſamkeit der in der Bek. vom 27. Juni 
1916 (RGBl. S. 611) zugelaſſenen Ausnahme von dem 
Höchſtpreis für Teſtbenzin bis zum 31. März 1917. 


6. Vorſchriften für Mineralöle, Erdwachs und Kerzen. 


VO. vom 18. Januar 1917 und Ausführungs⸗ 
beſtimmungen dazu vom gleichen Tage (RGBl. S. 60 
und 61). Nach 8 1 der Ausführungsbeſtimmungen 
dürfen mineraliſches Rohöl, alle bei ſeiner Verarbeitung 
anfallenden Erzeugniſſe, Erdwachs und Kerzen, die aus 
dem Ausland eingeführt werden, nur durch die Kriegs⸗ 
ſchmieröl⸗Geſellſchaft m. b. H. in Berlin oder mit ihrer 
Genehmigung in den Verkehr gebracht werden. Auch 
ſoweit fie im Inland erzeugt find, müſſen fie nach 8 2 
an die Kriegsſchmieröl⸗Geſellſchaft geliefert werden. 
Die 8$ 3 und 4 legen Anzeige- und Auskunftspflichten, 
8 5 die Verpflichtung zur ſorgfältigen Behandlung der 
in 81 bezeichneten Gegenſtände auf. 8 13 dehnt die 
Vorſchriften der Bek. betreffend Beſtimmungen für den 
Kleinhandel mit Kerzen vom 4. Dezember 1901 (RGBl. 
S. 494) auf die Packungen mit Cereſin- und Wachs⸗ 
kerzen aus und trifft weitere Vorſchriſten über den 
Verkehr mit Kerzen. § 14 verbietet, Kerzen und Kerzen⸗ 
abfälle ohne Einwilligung der Kriegsſchmieröl-Geſell⸗ 
ſchaft zur gewerblichen Verwertung umzuſchmelzen. 
Nach § 15 hat die Kriegsſchmieröl-⸗Geſellſchaft bei Ab⸗ 
gabe von Rohſtoffen zur Kerzenherſtellung vorzu⸗ 
ſchreiben, daß die Stoffe nur zur Herſtellung von 
Kerzen zu verwenden find, und welche Kleinverkaufs⸗ 
preiſe für die Kerzen auf den Packungen angegeben 
Strafbeſtimmungen & 18. 


7. Vorſchriften für Phosphor. 

a) VO. vom 30. November 1916 (RGBl. S. 1321). 
8 1 ermächtigt den Reichskanzler zur Bezeichnung einer 
Stelle, der es obliegt, die Verſorgung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens mit Phosphor zu fördern. 8 2 regelt 
die Befugniſſe dieſer Stelle. § 5 überträgt dem Reichs⸗ 
kanzler die weiteren Anordnungen, für die auch Strafs 
vorſchriften vorgeſehen werden. 

b) Bek. vom 8. Januar 1917 (RGBl. S. 25). Sie 
bezeichnet als die nach 8 1 der vorerwähnten VO. zus 
ſtändige Stelle die Kriegs-Phosphat⸗-⸗Geſellſchaft m. b. H. 
in Berlin. 


werden müſſen. 


8. Vorſchriften für Stickſtoff. 

BO. vom 18. Januar 1917 (RGBl. S. 59). 81 
ſieht die Ernennung eines Reichskommiſſars für Stick— 
ſtoffwirtſchaft vor. § 2 regelt feine Befugniſſe. § 3 
enthält die Strafbeſtimmungen. 


9. Vorſchriften für Tabak. 


Bek. vom 21. November 1916 (RG Bl. S. 1288), 
15. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1389), 30. Dezember 1916 
(RGBl. 1917 S. 1) und 17. Januar 1917 (RG Bl. S. 54). 
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Sie enthalten kleine Aenderungen der Ausführungs⸗ 
beſtimmungen vom 10. und 27. Oktober 1916 zu der 
Verordnung über Rohtabak (RGBl. S. 1149 u. 1200). 


10. Vorſchriften für Druckpapier. 


a) VO. vom 30. November 1916 (RGBl. S. 1305). 
5 1 ſieht die Errichtung einer Reichsſtelle für Papier⸗ 
olz in Berlin zur Beſchaffung von Papierholz für 
die Verſorgung der Tageszeitungen mit Druckpapier 
vor. Auf ihre Aufforderung haben ihr nach 8 7 die 
Beſitzer von Zellſtoffabriken, Holzſchleifereien und 
Druckpapierfabriken über ihre Holzbeſtände und deren 
Verwendung Anzeigen zu erſtatten. Nach § 8 kann 
ihnen von der Reichsſtelle für Papierholz verboten 
werden, an den angezeigten Beſtänden ohne Genehmi⸗ 
gung der Reichsſtelle Veränderungen vorzunehmen. 
Papierholz, das ihnen von der Reichsſtelle zugewieſen 
wird, haben ſie abzunehmen und ebenſo wie ihre 
eigenen Papierholzbeſtände nach Weiſung der Reichs⸗ 
ſtelle für die Herſtellung von Zeitungsdruckpapier zu 
verarbeiten (8 9). Die Erzeugniſſe müſſen fie nach 
Anordnung der Reichsſtelle an die von ihr bezeichneten 
Stellen liefern (§ 11). Der Reichskanzler kann nach 
§ 12 Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes für 
9 Holzſchliff zur Druckpapierherſtellung und 
eitungsdruckpapier feſtſetzen und nach 8 14 Beſtim⸗ 
mungen zur Ausführung der VO. treffen. Strafvor⸗ 
ſchriften 8 15. 
d) Bek. vom 21. Dezember 1916 (RGBl. S. 1414). 
Sie überträgt auch für die Zeit vom 1. Januar bis 
31. März 1917 der Kriegswirtſchaftsſtelle für das deutſche 
Zeitungsgewerbe in Berlin die Beſtimmung der Mengen 
von maſchinenglattem, holzhaltigem Druckpapier, die 
Verleger und Drucker von Zeitungen ſowie ſonſtige 
Perſonen für ihr Gewerbe beziehen dürfen. 


11. Vorſchriften für fetthaltige Waſchmittel. 

Bek. vom 14. Dezember 1916 (RGBl. S. 1381). 
Sie enthält kleine Aenderungen der Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zur BO. über den Verkehr mit Seife 


21 Juli 
uſw. vom 28. Auguſt 1916 (RGBl. S. 766 u. 970). 


12. Vorſchriften für Soda. 


Bek. vom 18. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1405). 
Die Höchſtpreiſe für Soda werden darin neu feſtgeſetzt. 


13. Vorſchriften für Trocknungseinrichtungen. 


VO. vom 7. Dezember 1916 (RGBl. S. 1343). 
Nach 8 1 mußten Beſitzer von Darren mit mehr als 
100 qm Darrfläche und von maſchinell angetriebenen 
Trocknungseinrichtungen für landwirtſchaftliche Er— 
zeugniſſe der Zentralſtelle für das Trocknungsweſen 
in Berlin bis zum 31. Dezember 1916 beſtimmte An⸗ 
gaben über ihre Anlagen und deren Verwendung 
machen. Nach 8 3 find dieſe Angaben alljährlich in 
der Zeit vom 15. Auguſt bis 1. September für das 
zurückliegende, mit dem 30. Juni ablaufende Betriebs- 
jahr zu wiederholen. Die Meldepflichtigen müſſen nach 
8 4 Betriebsüberſichten führen und den Beauftragten 
der Zentralſtelle für das Trocknungsweſen die Einſicht 
in die Betriebsbücher und den Zutritt zu den Betriebs- 
und Lagerräumen geſtatten. 8 5 verpflichtet die Lie⸗ 
feranten von Darren und Trocknungseinrichtungen 
ſowie von Maſchinen dafür, der Zentralſtelle für das 
Trocknungsweſen Neuanlagen und Lieferungsaufträge 
anzuzeigen. Strafbeſtimmungen 8 7. 


14. Vorſchriften für Wertpapiere. 


VO. vom 14. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1387). 
Nach § 1 tritt die Verpflichtung zur Entrichtung der 
Abgabe nach Tarifnummer LU und 2 b, e des Reichs- 


ſtempelgeſetzes für im Ausland befindliche ausländiſche 
Wertpapiere inländiſcher Beſitzer, die bis einſchließlich 
31. März 1917 ins Ausland eingeſührt werden, erſt 
dann ein, wenn die Papiere im Inland veräußert, 
verpfändet oder zum Gegenſtand eines anderen Ge» 
ſchäfts unter Lebenden gemacht werden. Vorausſetzung 
iſt die vorläufige Anmeldung der Wertpapiere bei der 
Steuerſtelle nach Maßgabe des Abſ. 2. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften gelten nach § 2 auch für die Beſitzer aus⸗ 
ländiſcher Papiere, die für Rechnung eines inländiſchen 
Kommittenten von einem inländiſchen Kommiſſionär 
durch ein im Ausland abgeſchloſſenes Geſchäft ange⸗ 
ſchafft, aber im Ausland in Verwahrung geblieben 
ſind. Wer vorläufig angemeldete Wertpapiere ver⸗ 
äußert, verpfändet oder zum Gegenſtand eines anderen 
Geſchäfts unter Lebenden macht, hat ſie vorher nach 
8 11 des Reichsſtempelgeſetzes zu verſteuern; Zuwider⸗ 
handlungen unterliegen den Vorſchriften des 8 11 des 
Reichsſtempelgeſetzes ($ 4). 


15. Vorſchriften für Auslandsforderungen. 


BO. vom 16. Dezember 1916 (RGBl. S. 1400). 
Nach 8 1 find Forderungen gegen Schuldner im feind⸗ 
lichen Ausland nach Anordnung des Reichskanzlers 
bei den von den Landeszentralbehörden beſtimmten 
Stellen (8 2 Abſ. 1) anzumelden. Auf Verlangen 
dieſer Stellen oder des Reichskanzlers iſt jedermann 
zu einer Erklärung verpflichtet, ob bei ihm die Vor⸗ 
ausſetzungen der Anmeldepflicht vorliegen. Straf⸗ 
beſtimmungen 8 5. 


16. Vorſchriften zur Regelung der Einfuhr. 


BO. vom 16. Januar 1917 und Ausführungs⸗ 
beſtimmungen dazu vom gleichen Tage (RGBl. S. 41 
und 42). Nach 8 1 VO. iſt die Einfuhr aller 
Waren nur mit Bewilligung der zuſtändigen Behörde 
(vgl. 88 1 und 2 der Ausführungsbeſtimmungen) ge⸗ 
ſtattel. Auf Zuwiderhandlungen finden nach 8 2 die 
Strafvorſchriften des Vereinszollgeſetzes über Konter⸗ 
bande Anwendung. 


17. Vergeltungsmaßregeln gegenüber dem feindlichen 
Ausland. 


a) Bek. vom 24. November 1916 (RG Bl. S. 1289). 
$ 1 verbietet unter den dort angegebenen Voraus⸗ 
fegungen Zahlungen ſowie Abführungen oder Webers 
weiſungen von Geld oder Wertpapieren nach Italien, 
den italieniſchen Kolonien und auswärtigen Beſitzungen 
ſowie den von italieniſchen Streitkräften beſetzten Ge⸗ 
bieten. Nach 8 2 finden 8 1 Abſ. 2 und $S 2—7 
VO. betreffend Zahlungsverbot gegen England vom 
30. September 1914 (RGBl. S. 421) mit einigen Ein⸗ 
ſchränkungen gegenüber den bezeichneten Gebieten, nach 
§ 3 die Vorſchriften in 88 5—11 und 13 VO. über 
die Anmeldung des im Inland befindlichen Vermögens 
von Angehörigen feindlicher Staaten vom 7. Oktober 
1915 (RG Bl. S. 633) auf das Vermögen italieniſcher 
Staatsangehöriger, ferner nach 8 4 die Vorſchriften 
der VO. betreffend die zwangsweiſe Verwaltung frans 


26. Nov. 1914 (RGS Al. S. 487) 
zöſiſcher Unternehmungen vom % Febr. 1916 (Nel. S. 89) 


gegen italieniſche Staatsangehörige Anwendung. 

b) VO. vom 17. Januar 1917 (RGBl. S. 51). 
Sie trifft Ausnahmen von den Stundungsvorſchriften 
des 8 2 BD. betreffend Zahlungsverbot gegen 
England vom 30. September 1914 (RGBl. S. 421) 
und der Bekanntmachungen, die den $ 2 auf andere 
Staaten für anwendbar erklären. 
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Die Behandlung der deutſchen Außenſtände 7. Oktober 1915 (RGBl. 1915 S. 633), nach 


im feindlichen Ausland. 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Nöldeke in Hamburg. 


Die engliſche Art der Kriegführung, die vor 
dem feindlichen Privateigentum nicht Halt macht, 
ſondern entgegen den allgemein anerkannten Grund— 
ſätzen des Völkerrechts den Krieg auch in die rein 
privatrechtlichen Verhältniſſe der beiderſeitigen 
Staatsangehörigen hineinträgt, hat es bewirkt, 
daß alle, die vor dem Kriege in geichäftliche Be⸗ 
ziehungen zum feindlichen Ausland getreten ſind, 
ſeit dem Beginn des Krieges in eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe über die Entwicklung ihrer Intereſſen jenſeits 
der Grenzen der Mittelmächte geraten ſind. Dabei 
kommen wirtſchaſtliche Intereſſen der verſchiedenſten 
Art in Betracht. Ein Intereſſenkomplex betrifft 
die Behandlung der ſchwebenden Verträge mit 
feindlichen Staatsangehörigen nach dem Kriege. 
Nachdem die feindlichen Regierungen in dieſe Ver— 
träge mit rauher Hand eingegriffen hatten, ſind 
bei uns mit aller Entſchiedenheit gleichartige Map: 
nahmen zur Vergeltung gefordert worden.“) Nach 
langem Sträuben hat die Regierung ſich endlich 
entſchloſſen durch die Bek. betr. Verträge mit feind⸗ 
lichen Staatsangehörigen vom 16. Dezember 1916 
(RGBl. 1916 S. 1396) dieſem Verlangen zu ent: 
ſprechen. Durch Bek. vom gleichen Tage (RG Bl. 
1916 S. 1400) hat der Bundesrat eine andere, 
wirtſchaftlich viel wichtigere Frage einen Schritt 
gefördert. Es hat die zwangsweiſe An⸗ 
meldung der deutſchen Forderungen 
gegen Schuldner im feindlichen Aus— 
land angeordnet. In gewiſſer Beziehung bildet 
dieſe Verordnung die Ergänzung der Bek. über 
die Anmeldung des im Inland befindlichen Ver⸗ 
mögens von Angehörigen feindlicher Staaten vom 


) S. meine Ausführungen in der Leipz. Zeitſchr. 
1916 S. 1273 und Schaps, DXZ. 1916 S. 923. 


der u. a. vermögensrechtliche Anſprüche aller Art 
von Angehörigen ſeindlicher Staaten gegen Per⸗ 
ſonen, die im Inland ihren N oder Sitz 
haben, anmeldepflichtig wurden. Dieſe Beſtands⸗ 
aufnahmen dienen nicht allein ſtatiſtiſchen Zwecken, 
ſondern ſind Kampfmaßnahmen, die uns durch 
die Kriegführung unſerer Gegner aufgezwungen 
worden ſind. 

Wie ſehr ſich der gegenwärtige Wirtſchafts⸗ 
krieg von früheren Kriegen unterſcheidet, zeigt ſich 
u. a. auch darin, daß früher private Gläubiger 
feindlicher Schuldner nicht daran dachten, von der 
Staatsgewalt beſondere Maßnahmen zum Schutze 
ihrer privaten Forderungen zu beanſpruchen, 
während nunmehr ſchon ſeit mehr denn zwei 
Jahren in den weiteſten Kreiſen und beſonders 
in allen mit dem Ausland in geſchäftlichen Be: 
ziehungen ſtehenden wirtſchaftlichen Verbänden die 
Frage vielfach erörtert wird, auf welche Weiſe die 
privaten Außenſtände am beſten zu ſichern ſind. 
Dabei ſind unter den Außenſtänden nur die auf 
privatrechtlichen Titeln beruhenden Forderungen 
zu verſtehen, im weſentlichen alſo Forderungen 
aus Kauf- und Lieferungs-, Miet⸗, Fracht⸗, Dar: 
lehens- uſw. Verträgen, nicht aber Anſprüche aus 
völkerrechtlichen Delikten und kriegeriſchen völfer: 
rechtsmäßigen Handlungen unſerer Feinde, die 
einen Entſchädigungsanſpruch begründen. Die 
letzteren ſind Kriegsſchäden im eigentlichen Sinne, 
über deren Regelung bei den Friedensverhand⸗ 
lungen unter allen Umſtänden irgendeine Rege⸗ 
lung getroffen werden muß. Bei den privaten 
Außenſtänden iſt dies an ſich keineswegs der Fall. 
Daß ſich der Staat trotzdem mit ihnen befaſſen 
muß, iſt die Folge der Tatſache, daß die feind⸗ 
lichen Regierungen die deutſchen Außenſtände als 
einen Gegenſtand behandeln, auf den ſie die Hand 
legen zu können glauben. Wie groß die hier in 
Frage kommenden wirtſchaftlichen Intereſſen find, 
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ergibt ſich daraus, daß nach vorſichtiger Schätzung 
die in England, Frankreich, Rußland, Belgien, 
Italien und Serbien zurzeit noch ausſtehenden 
deutſchen Handelsforderungen ſich auf wenigſtens 
2 Milliarden belaufen.“) 

Mit Rückſicht auf das planmäßige, einheit⸗ 
liche Vorgehen der Feinde gegen die deutſchen 
Forderungen lag der Gedanke nahe, die deutſchen 
Schulden an das Ausland ebenſo einheitlich zu 
behandeln und eine allgemeine Zwangsauf— 
rechnung vorzuſchlagen. Aber die Durchführung 
dieſes Vorſchlages mußte an der harten Welt der 
Tatſachen ſcheitern. Es ſtellte ſich ſchon bald 
heraus, daß bei der ungemein großen Verſchieden⸗ 
heit der Forderungen und Schuldner und ihrer 
Güter eine ſolche allgemeine Aufrechnung in der 
Praxis gar nicht durchzuführen geweſen wäre, 
namentlich wenn ſie, was zuerſt auch im einzelnen 
gefordert wurde, ſchon während des Krieges er- 
folgen ſollte. 

Seither iſt eine große Zahl anderer Vorſchläge 
„zur Sicherung der deutſchen Außenſtände“ ge⸗ 
macht worden, die van Erckelens in dem 
6. Sonderheſt des in Hamburg erſcheinenden Jahr⸗ 
buchs der Verkehrswiſſenſchaft 1917 in einer 
Ueberſicht zuſammengeſtellt hat. Die Vorſchläge 
gehen ſehr weit auseinander. Während von der 
einen Seite eine ſtaatliche Einmiſchung in dieſe 
rein privatrechtlichen Verhältniſſe entſchieden zurück⸗ 
gewieſen und den beteiligten Kreiſen der Weg der 
Selbſthilfe empfohlen wird, verlangen andere eine 
ſolche Einmiſchung im weiteſten Umfange und 
gehen bis zum Verlangen einer allgemeinen Ueber- 
nahme der privaten Forderungen und Schulden 
durch das Reich. In den meiſten Vorſchlägen 
kehrt das Verlangen nach einer Pfandhaftung 
der deutſchen Schulden an das Ausland für die 
Außenſtände wieder und einer Anerkennung dieſer 
Regelung im Friedensvertrage durch die feindlichen 
Mächte. Zur Durchführung dieſes Vorſchlages 
wird gefordert, daß jetzt ſchon die deutſchen 
Schuldner feindlicher Gläubiger ihre Schulden an 
eine amtliche Hinterlegungsſtelle mit befreiender 
Wirkung gegenüber dem Glaäubiger einzahlen. Der 
Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie 
befürwortet in einer Eingabe an den Reichskanzler 
vom 17. Januar 1916 die Einrichtung zwiſchen⸗ 
ſtaatlicher „Ausgleichſtellen“, die in jedem der 
friedenſchließenden Staaten zu errichten wären, die 
die Schuldbeträge der inländiſchen Schuldner ent— 
gegenzunehmen und mit den entſprechenden Forde— 
rungen zu verrechnen hätten. Da aber auf jeden 
Fall auf der einen Seite ein Ueberſchuß der 
Forderungen über die Schulden ſich ergeben wird, 
u. z. nach der bisherigen Annahme im Geſamt— 
verhältnis zugunſten von Deutſchland, ſo verlangt 


) Wertheimer, Der Schutz der deutſchen Außen⸗ 
ſtände im feindlichen Ausland und die Behandlung 
der durch den Krieg unterbrochenen internationalen 
Privatverträge S. 7. 
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man, daß die feindlichen Regierungen eine Aus⸗ 
fallhaftung übernehmen. 

Daß durch die bisherigen Erörterungen) die 
Frage völlig geklärt ſei, wird niemand behaupten 
können. Infolgedeſſen läßt ſich auch noch nicht 
überſehen, welche Folgen die durch die VO. vom 
16. Dezember 1916 angeordnete Anmeldung der 
deutſchen Außenſtände haben wird. Immerhin 
iſt es ſehr zu billigen, daß nicht nur die Regierung, 
ſondern auch weite Handelskreiſe, insbeſondere Ham⸗ 
burgs, ihren Widerſpruch gegen die Zwangsan⸗ 
meldung aufgegeben haben. Dieſer Widerſpruch hatte 
ſeinen Grund in erſter Linie in der grundſätzlichen 
Abneigung gegen ſtaatliche Eingriffe in dieſe rein 
privaten Verhältniſſe, dann aber auch in der Be⸗ 
ſorgnis vor der Anordnung der Zwangsaufrech— 
nung, die jetzt wohl als beſeitigt angeſehen werden 
kann. Nachdem jedoch ſowohl England als auch 
Frankreich und Rußland eine Beſtandsaufnahme 
der deutſchen Auslandforderungen und -ſchulden 
angeordnet haben, war es geboten, daß auch wir 
auf dieſem Wege vorgingen, ſchon um etwaige 
Zwangsmaßregeln unſerer Gegner in ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Tragweite überſehen und ihnen ent⸗ 
ſprechend begegnen zu können. 

Weitgehendes Einverſtändnis beſteht jetzt darin, 
daß während des Krieges nur vorbereitende 
Maßnahmen getroffen werden können, eine end⸗ 
gültige Befriedigung der deutſchen Gläubiger aber 
erſt nach dem Kriege erfolgen ſoll. Die Stimmen, 
die eine alsbaldige Befriedigung der deutſchen 
Gläubiger forderten, ſind verſtummt. Mit Recht 
wird demgegenüber hervorgehoben, daß es fehr 
zweifelhaft ſei, ob die feindlichen Staaten eine 
ſolche Regelung anerkennen und die deutſchen 
Schuldner nicht eintretendenfalls in die Lage 
kommen würden, doppelt zahlen zu müſſen, daß 
es auch während des Krieges nicht möglich ſein 
werde, die Güte der Forderungen hinreichend zu 
prüfen. Höchſtens wird noch vorgeſchlagen, daß 
die deutſchen Schuldner ihre Schuldbeträge bei 
einer amtlichen Hinterlegungsſtelle einzahlen jollen, 
aus deren Eingängen dann „unbeſtrittene und 
fällige“ Forderungen in ziemlicher Höhe bevor: 
ſchußt werden könnten.) Wenn aber zur Be⸗ 
gründung dieſes Vorſchlages darauf hingewieſen 
wird, daß England gleich bei Kriegsbeginn in 
weitem Umfange für ſeinen Exporthandel geſorgt 
hat, ſo iſt dieſe Tatſache richtig und zeugt von 
einem weiten Blick. Es iſt auch zuzugeben, daß 
nach dieſer Richtung auch bei uns manches hätte 
geſchehen können, deſſen Unterbleiben ſich in Zu: 
kunft bitter raͤchen kann. Aber mit der vor: 
liegenden Frage darf man dieſe Sache nicht ver⸗ 
quicken. Eine derartige Bevorſchuſſung erſcheint 


2) S. auch Tetzner, Schutz deulſcher Forderungen 
an feindliche Ausländer in Recht und Wirtſchaft 1916 
S. 143 


0 S. Wertheimer a. a. O. S. 12. 


ſchon deshalb undurchführbar, weil ſich während 
des Krieges und der Sperrung der Grenzen gar 
nicht feſtſtellen läßt, ob und inwieweit eine Forde⸗ 
rung beſtritten oder unbeſtritten iſt. 

Man darf ſich nicht verhehlen, daß die Rege⸗ 
lung dieſes ganzen Problems einmal von den 
Maßnahmen unſerer Gegner, dann aber auch von 
dem Erfolge unſerer Waffen abhängen wird, daß 
auch die Friedensverhandlungen, die an ſich ſchon 
ſchwierig genug ſein werden, nicht allzuſehr mit 
Einzelfragen, insbeſondere privaten Charakters, 
belaſtet werden dürfen. Die Regelung der reinen 
Kriegsſchäden wird allein ſchon mit ſehr erheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten verbunden ſein. Es er⸗ 
ſcheint mir nicht ausgeſchloſſen und, falls unſere 
Feinde ſich weiterer Eingriffe in die privatrecht⸗ 
lichen Verhältniſſe enthalten, auch gerechtfertigt, 
daß die privaten Glaͤubiger in der Hauptſache 
auf den Weg der Selbſthilfe verwieſen werden. 
Sie haben auch von vornherein bei ihren Waren⸗ 
lieferungen und Krediteinraͤumungen an das feind⸗ 
liche Ausland gewußt, daß fie ein gewiſſes Riſiko 
übernehmen und daß ihnen vielfach im Auslande 
nicht eine ſo zuverläſſige und leicht anzugehende 
Gerichtsbarkeit zur Verfügung ſteht wie im In⸗ 
lande. Dem ſteht freilich entgegen, daß ſich 
durch den Krieg, die zwangsweiſe Stundung der 
Forderungen durch die Zahlungsverbote, das 
Schlechterwerden mancher Schuldner infolge des 
Krieges und auch eine tendenziöſe Rechtſprechung 
die Lage mancher deutſcher Gläubiger ungünſtiger 
geſtaltet hat, ſo daß das Verlangen nach einer 
gewiſſen Berückſichtigung dieſer Umſtände nicht 
unbegründet erſcheint. Immerhin halte ich es 
für ausgeſchloſſen, daß wir bei den Friedensver⸗ 
handlungen irgendeinen der feindlichen Staaten 
werden zwingen können, eine Haftung für ſolche 
privaten Außenſtände, ſoweit er ſich nicht an ihnen 
vergriffen hat, zu übernehmen. Dann aber wird 
jede Art der allgemeinen Verrechnung mit un⸗ 
überwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Verhältnismäßig einfach wird fi) die Sache ge⸗ 
ſtalten, wenn der Betrag der deutſchen Schulden 
den der Forderungen überſtiege, was aber ver⸗ 
mutlich nicht der Fall iſt und die Gegner damit 
einverſtanden waren, daß die deutſchen Gläubiger 
aus den Schuldbeträgen befriedigt und die Ueber⸗ 
ſchüſſe den feindlichen Regierungen zu einer be⸗ 
liebigen Verteilung unter die feindlichen Gläu⸗ 
biger ausgeliefert würden. Aber mit Recht wird 
hervorgehoben, daß die mit jeder derartigen Ver⸗ 
rechnung verbundene Hinterlegung zu erheblichen 
Bedenken Anlaß gibt. Soweit ſie ſchon während 
des Krieges erfolgt, geht der deutſche Schuldner 
der Stundung verluſtig, die ihm infolge des 
Zahlungsverbots eingeräumt iſt und die er in 
ſeiner durch den Krieg durchgehends verſchlechterten 
Lage ſehr wohl gebrauchen kann. Auf der anderen 
Seite werden viele deutſche Gläubiger gar nicht 
damit einverſtanden ſein, daß ihre Schuldner 
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ihre Schuldbeträge amtlichen Stellen anvertrauen, 
insbeſondere in Rußland. 

Schon dieſe Abneigung gegen eine Zwangs⸗ 
hinterlegung, die mit einer Verrechnung notwendig 
verbunden iſt, wird m. E. dazu führen, daß dieſer 
ganze Gedanke der Verrechnung wie auch der 
Pfandhaftung der Schulden für die Außenſtände 
ſchließlich fallen gelaſſen werden wird. Dabei 
iſt freilich zu beachten, daß für die Frage der 
Verrechnung nicht bloß der Geſichtspunkt der 
Sicherung der deutſchen Außenſtände, ſondern 
auch der der Valuta in Betracht kommt. Es iſt 
für den deutſchen Schuldner von großer Bedeu⸗ 
tung, ob er ſeine Schuld auf dem Papier unter 
der Zugrundelegung eines im Friedensvertrage 
feſtgeſetzten Umrechnungskurſes, etwa von Mk. 20.50 
für 1 K, begleicht oder ob er gezwungen iſt, ſich 
zu einem viel ungünſtigeren Kurſe ausländiſche 
Zahlungsmittel zu beſchaffen, um damit ſeine 
Schuld abzutragen. Aber die Entwicklung unſerer 
Valutaverhältniſſe nach dem Kriege läßt ſich 
heute auch von den beiten Finanzſachverſtändigen 
nicht überſehen, ſo daß die Hoffnung auf eine 
dann alsbald eintretende gründliche Verbeſſerung 
unſerer Valuta nicht ohne weiteres als unbegründet 
und dieſer Geſichtspunkt für die Regelung unſerer 
Frage nicht als maßgebend erſcheinen darf. 

In unſeren Handelskreiſen hat man vielfach 
das Vertrauen, daß trotz des rechtswidrigen Vor⸗ 
gehens unſerer Gegner gegen das Privateigentum 
und die ſonſtigen privatrechtlichen Verhältniſſe die 
Geſchäftsbeziehungen nach dem Kriege ſich bald 
wieder von neuem zwiſchen uns und den Ange⸗ 
hörigen der feindlichen Lander anſpinnen werden 
und daß dem auch bei der Regelung der Frage 
der Behandlung der Außenſtände in feindlichen 
Ländern Rechnung getragen werden ſollte. Ob 
freilich der Verband deutſcher Exporteure“) nicht 
zu weit geht, wenn er meint, daß in der Be⸗ 
zahlung der Schulden der beſte erſte Anſtoß für 
eine Wiedereröffnung der Handelsbeziehungen zu 
erblicken ſei, mag dahinſtehen. Jedenfalls ver⸗ 
dient die perſönliche Eintreibung der Schulden in 
vielen Fallen vor dem Zwang zur Hinterlegung 
an einer dritten Stelle den Vorzug. Viele Gläu⸗ 
biger haben ſelbſt den dringenden Wunſch, un⸗ 
mittelbar mit ihren Schuldnern, mit denen ſie 
zum großen Teil vor dem Kriege in langjähriger 
Geſchäftsverbindung ſtanden, in Verbin dung zu 
treten, weil ſie der Ueberzeugung ſind, daß alle 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſich auf dieſe Weiſe 
beſſer, als wenn ein Dritter dazwiſchentritt, er⸗ 
ledigen laſſen. Daß die übertriebene Zentraliſation 
auch ihre großen Schattenſeiten hat, haben wir 
in dieſer Zeit zur Genüge erfahren. Man ſollte 
ſie deshalb nicht über den Krieg hinaus bei— 
behalten und vor allem nicht auf ein neues Ge— 
biet übertragen, wie es hier der Fall ſein würde. 

) S. Jahrbuch für Verkehrswiſſenſchaft 1917, 
6. Sonderheft S. 18. 


rn 


Nur in einer Beziehung ſcheint freilich eine 
ſtaatliche Regelung wünſchenswert. Angeſichts der 
großen Schwierigkeiten, mit denen die gerichtliche 
Beitreibung von Schulden in großen Teilen des 
feindlichen Auslandes, insbeſondere in Rußland 
und England, aber auch in Frankreich und Italien, 
von den Balkanſtaaten ganz abgeſehen, verbunden 
iſt, ſollten in den Friedensverträgen Vorkehrungen 
für eine beſchleunigte Erledigung der allſeitigen, 
aus der Zeit vor dem Kriege herrührenden Außen⸗ 
ſtände getroffen werden. Es müßten für je zwei 
bisher feindliche Staaten aus Juriſten und Kauf⸗ 
leuten beider Staaten beſtehende Schiedsgerichte 
mit weitreichender Kompetenz eingeſetzt werden. 
Dieſe Schiedsgerichte würden nicht nur alle richter⸗ 
lichen Handlungen ſelbſt vornehmen und auch die 
Gerichte beider Staaten um beſchleunigte Amts⸗ 
handlungen erſuchen, ſondern auch vollſtreckbare 
Titel ausſtellen dürfen. Auf dieſe Weiſe würde 
manche Beſorgnis ſchwinden, die ſich jetzt daran 
knüpft, daß der deutſche Gläubiger ohne Schutz 
des Staates böswilligen Schuldnern im Auslande 
faſt wehrlos gegenüberſteht. 

Zum Schluſſe möchte ich nochmals wieder⸗ 
holen, daß eine Beſchränkung der ſtaatlichen Für⸗ 
ſorge auf die von mir vorgeſchlagene Maßnahme 
zur Vorausſetzung hat, daß unſere Feinde auf 
dieſem Gebiete nicht ihrerſeits mit ſchärferen Maß⸗ 
regeln gegen die deutſchen privaten Intereſſen in 
ihrem Herrſchaftsbereich vorgehen. Erfolgen ſolche 
Maßregeln, dann bleibt auch uns nichts anderes 
übrig, als uns von Staats wegen dieſer privaten 
Intereſſen energiſcher anzunehmen und entſprechende 
Vergeltungsmaßregeln zu treffen. Hierfür wird 
die jetzige Zwangsanmeldung der Außenſtände 
eine wertvolle Vorbereitung bilden. Vorläufig 
hoffe ich aber, daß unſere Feinde ſich weiterer 
rechtswidriger Uebergriffe in das Privatrecht ent⸗ 
halten werden. 


Kriegsbeſchlagnahme und Zwangs⸗ 
vollſtreckung. 
Von Amtsgerichtsdirektor Heinrich Seitz in Paſſau. 


Durch die Verordnungen des Bundesrats und 
der Militärbefehlshaber ſind im Laufe des Krieges, 
insbeſondere aber des abgelaufenen Jahres eine 
ſehr große Anzahl verſchiedenartiger Gegenſtände 
der Beſchlagnahme oder anderen Verkehrsbeſchrän⸗ 
kungen unterworfen worden. Nahrungsmittel, 
Rohſtoffe, Gebrauchsgegenſtände, neuerdings ſogar 
getragene Kleider und Schuhe gehören dazu. Die 
mit der Zwangsvollſtreckung in das bewegliche 
Vermögen befaßten Behörden, vorab die Gerichts⸗ 
vollzieher und ihre Auſſichtsbeamten werden immer 
häufiger genötigt ſein, zu prüfen, ob nicht eine 
Kriegsverordnung die Pfändung oder doch die 
Zwangsverſteigerung eines Gegenſtandes verbiete 
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oder ihnen hierin wenigſtens Beſchränkungen auf⸗ 
erlege. Die nachfolgenden Ausführungen und Zu⸗ 
ſammenſtellungen mögen zur Erleichterung dieſer, 
bei der Zerſtreutheit der Grundlagen nicht immer 
leichten Aufgabe dienen. Auf Vollſtändigkeit machen 
ſie keinen Anſpruch; insbeſondere ſind die nur von 
einzelnen Generalkommandos für ihre Bezirke 
verhängten Veräußerungsverbote, wie die Beſchrän⸗ 
kungen des Pferdehandels, nicht berückſichtigt. 

Der Zweck, Anlaß und Wortlaut der einzelnen 
Anordnungen iſt ſo verſchieden, daß die Frage, in⸗ 
wieweit eine Beſchlagnahme oder ein Veraͤußerungs⸗ 
verbot die Zwangsvollſtreckung hindere, nicht all⸗ 
gemein beantwortet werden kann. Doch laſſen ſich 
zur Gewinnung eines Ueberblicks beſtimmte Gruppen 
unterſcheiden: 

I. 


Eine große Reihe der wichtigſten Anordnungen 
enthält nahezu gleichlautend die Beſtimmung: „An 
den beſchlagnahmten Vorräten dürfen — abgeſehen 
von einzeln aufgeführten Ausnahmen — Verände⸗ 
rungen nicht — oder nur mit Zuſtimmung eines 
Kommunalverbands oder einer Zentralſtelle — 
vorgenommen werden. Das gleiche gilt von rechts⸗ 
geſchaftlichen Verfügungen über fie und von Ver⸗ 
fügungen, die im Wege der Zwangs⸗ 
vollſtreckung oder Arreſtvollziehung 
erfolgen.“ Hier iſt die Rechtslage klar: dem 
Gerichtsvollzieher iſt nicht nur die Zwangsver⸗ 
ſteigerung, ſondern ſchon die Pfändung unterſagt. 
Der in dieſer Zeitſchrift (1915 S. 129) vertretenen 
gegenteiligen Auffaſſung Dr. Schuntners iſt ſchon 
Oettle (S. 133 ebenda) entgegengetreten. Zu ihrer 
Widerlegung genügt der Hinweis, daß ſich das 
Verbot ausdrücklich auch auf die Arreſtvollziehung 
erſtreckt, die in der Regel nur durch Pfändung 
ohne Verſteigerung erfolgt. Damit hat es der 
Glaͤubiger allerdings nicht leicht, ſeine Intereſſen 
zu wahren. Der Weg der Anſpruchpfändung iſt 
ihm zunächſt verſchloſſen, wie ſchon Dr. Schuntner 
a. a. O. zutreffend anführt. Auch auf dem Wege 
des perſönlichen Sicherheitsarreſtes durch Beſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Freiheit des Schuldners in 
Geſtalt von Verboten ($ 933 ZPO.) wird ſich 
ſchwerlich etwas erreichen laſſen; ſo wird beiſpiels⸗ 
weile die durch $ 3 Abſ. III der BRVO. über 
Brotgetreide und Mehl vom 29. Juni 16 ©. 782!) 
überwiegend im öffentlichen Intereſſe eingeräumte 
Befugnis des Landwirts, das ausgedroſchene Ge⸗ 
treide jederzeit dem Kommunalverband zur Ver: 
fügung zu ſtellen, kaum durch ein gerichtliches 
Verbot zu beſeitigen ſein. Sobald der Landwirt 
das Getreide aber einmal zur Verfügung geſtellt 


1) Mit ©. find hier und im folgenden die Seiten 
des Reichsgeſetzblattes, mit StA. die Nummern des 
bayer. Staatsanzeigers, mit Samml. die Seiten der 
von der Polizeidirektion München als Beilage zum 
bayer. Polizeiblatt herausgegebenen Sammlung der 
für den Krieg erlaſſenen wichtigen Beſtimmungen an— 
geführt. 
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bat, kann ſein Anſpruch auf Abnahme und Zah: 
lung gepfändet werden. Im übrigen laſſen nahezu 
alle der hier in Betracht kommenden Vorſchriften 
Verfügungen über die beſchlagnahmten Gegenſtände 
mit Zuſtimmung einer beſtimmten Behörde oder 
Geſellſchaft zu. An dieſe kann ſich der Gläubiger 
wenden, um zunächſt die Pfändung und dann auf 
dem Wege des § 825 ZPO. einen nach der Lage 
des Falles möglichen freihändigen Verkauf zu⸗ 
ſtande zu bringen. 
Unter dieſe Gruppe fallen: 


A. Bundesratsverordnungen. 


1. Inländiſches Brotgetreide. BO. v. 29. Juni 
16 S. 782, dazu Min Bek. v. 9. Aug. 16 StA. 
185. Die Beſchlagnahme erſtreckt ſich auch auf 
das ſog. Hintergetreide; fie endigt erſt mit einem 
erlaubten Eigentumsübergang oder einer erlaubten 
Verwendung. 8 8 der VO. Das zur Ernährung 
der Familie und der Arbeiter des Selbſtverſorgers 
nach 8 6 Nr. 1 der VO. zur Verfügung ſtehende 
Getreide darf daher, auch ſoweit es nicht unter 
§ 811 Nr. 2 und 4 ZPO. fällt, nicht gepfändet 
werden. Anders verhält es ſich mit dem zur 
Herbſt⸗ und Frühjahrsbeſtellung nicht erſorder⸗ 
lichen unter 8 6a der VO. fallenden Saatgetreide 
einſchließlich der Wintergerſte. Es bleibt zwar 
auch beſchlagnahmt, kann aber veräußert werden, 
jedoch nur unter den hier und in der Bek. vom 
27. Juli 16 S. 854 aufgeſtellten Einſchräͤnkungen 
und Vorausſetzungen.“) Die Pfändung iſt hier⸗ 
nach als zuläſſig zu erachten, die Zwangsverſtei⸗ 
gerung wird ſich aber in der Regel ſchon wegen 
der Notwendigkeit der Saatkarte für die Erwerber 
nicht durchführen laſſen. Doch kann hier leicht 
im Benehmen mit dem Kommunalverband auf 
dem Wege des § 825 ZPO. Abhilfe geſchaffen 
werden. 

2. Inländiſche Gerſte. BO. v. 6. Juli 16 
S. 800, dazu Bek. des Kriegsernährungsamts v. 
5. Aug. 16 S. 924; MinBek. v. 6. Sept. 16 
StA. 207; Bek. der Reichs⸗Futtermittelſtelle v. 
20. Sept. 16 StA. 224. Auch hier erſtreckt fich 
das Pfändungsverbot auf die den Landwirten nach 
8 6 der VO. überlaſſenen Mengen, die zwar im 
eigenen Betrieb verwendet, aber nicht veräußert 
werden dürfen. Saat⸗Sommergerſte darf gepfändet, 
aber nach Bek. v. 11. Jan. 17 S. 31 nur gegen 
Saatkarte veräußert werden. Die ſchon im Eigen⸗ 
tum der kontingentsberechtigten Brauereien und 
Mälzereien ſtehenden Gerſtenmengen und das dar⸗ 
aus hergeſtellte Malz unterliegen nach 8 8 der Be⸗ 
ſchlagnahme im Sinne der 88 1, 2 der VO. nicht 
mehr, da ſie durch die befreiende Hand der Reichs⸗ 
gerſtengeſellſchaſt gegangen waren. Ihre Pfändung 
iſt zuläſſig; der Verſteigerung ſteht aber die VO. 
v. 7. Okt. 16 S. 1137, insbeſondere der $ 7 im 
Wege. Die in den Brauereien und Maͤlzereien 


y Bol. Urt. des KSt. Recht 1916 Nr. 1008. 


anfallende Ausputz⸗ und Schlemmgerſte wird nach 
8 32 der VO. v. 6. Juli 16 als Futtermittel 
behandelt; vgl. hiezu unten IV 9. 

3. Inländiſcher Hafer. BO. v. 6. Juli 16 
S. 811. Dazu Bek. v. 14. Dez. 16 S. 1432 und 
Min Bek. v. 17. Aug. 16 StA. 192. Für die zur 
Verwendung in der eigenen Wirtſchaft der Land⸗ 
wirte beſtimmten Mengen und für Saathafer gilt 
im weſentlichen dasſelbe wie für (Sommer⸗)Gerſte. 
Der von den Landwirten den mit Erlaubnis⸗ 
ſcheinen verſehenen Perſonen gelieferte Hafer — 
88 6 lit. f, 7, 17 Abſ. 5 — iſt damit noch nicht 
beſtimmungsgemaͤß verwendet und daher nach 8 8 
auch noch nicht beſchlagnahmefrei, muß auch unter 
Umſtänden nach 8 10 a an den Kommunalverband 
abgeliefert werden. Seine Pfändung dürſte zu⸗ 
läſſig, die Verſteigerung oder anderweitige Ver⸗ 
wertung aber erſt nach Benehmen mit dem Kom⸗ 
munalverband geſtattet ſein. 

4. Kohlrüben (Wruken, Bodenkohlrabi, 
Steckrüben): Bek. v. 1. Dez. 16 S. 1316. 

5. Rohtabak. VO. v. 10. Okt. 16 S. 1145. 
Dazu Bek. v. 10. Okt. 16 S. 1149 u. v. 27. Okt. 16 
S. 1200. 

6. In Molkereien hergeſtellte Speiſefette 
(Butter). VO. v. 20. Juli 16 S. 755 8 9. Dazu 
Bek. v. 3. Okt. 16 S. 1107 u. Min Bek. v. 
11. Aug. 16 StA. 186. Vgl. unter II I. 

7. Alle Gegenſtaͤnde, für welche Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt find, foferne der Beſitzer zu ihrer Ueber: 
laſſung aufgefordert iſt. Höchſtpreisgeſetz v. 4. Aug. 
14/17. Dez. 15 S. 518, § 2 Abſ. 2. Dieſe Gegen⸗ 
ſtände aufzuzählen würde zu weit führen. Bei 
der Verſteigerung der nicht angeforderten und 
auch nicht unter ein beſonderes Veraͤußerungsverbot 
fallenden Gegenftände darf der Gerichtsvollzieher 
kein den feſtgeſetzten Höchſtpreis überſteigendes 
Gebot zulaſſen. 

8. Druckpapier und die zu ſeiner Herſtellung 
beſtimmten Stoffe im Beſitze von Zellſtoff⸗ und 
Druckpapierfabriken und Holzſchleifereien ſind nach 
88 VO. v. 30. Nov. 16 S. 1305 erſt nach er⸗ 
gangener Anordnung der Reichsſtelle für Papier⸗ 
holz beſchlagnahmt. Aehnliches gilt 

9. für Reis und Reismehl nach der VO. v. 
22. April 15 S. 237. 


B. Gemeinſchaftliche Anordnungen der 
drei bayeriſchen Generalkommandos 
oder des bayer. Kriegs miniſteriums. 


Die hier anzuführenden Bekanntmachungen 
enthalten nur zum Teil das ausdrückliche Verbot 
einer Verfügung im Wege der Zwangsvollſtreckung 
und des Arreſtvollzugs; zum anderen Teil ſind 
fie aber auf Grund der BR VO. über die Sicherung 
von Kriegsbedarf v. 24. Juni 15 S. 357 vom 
Kriegsminiſterium oder auf Anordnung des Kriegs⸗ 
miniſteriums erlaſſen und haben daher nach 8 4 
Abſ. 1 dieſer VO. dieſelbe Verbotswirkung. Dieſe 
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Beſchlagnahmen ergreifen zumeiſt nur größere Be⸗ 
ſtände oder Waren nur unter gewiſſen Voraus⸗ 
jegungen mit vielfachen Ausnahmen. Wegen der 
Perſchiedenheit im einzelnen muß auf die Bekannt⸗ 
machungen ſelbſt verwieſen werden. Es kommen 
in Betracht: 


1. Altgummi, Gummiabfal, Regeneraten. 
Bek. v. 1. April 16 StA. 77. 

2. Chemikalien . Glyzerin). Bek. 
v. 1. Marz 16 StA. 5 

3. Flachs, Sanfte, Baftafern, Ramie. Bek. 
v. 10. Nov. 16 StA. 

4. Rohe Haute a Fele Bek. v. 31. Juli 16 
StA. 175 a. 

5. Leder in Gerbereien und Zurichtereien. Bek. 
v. 8. Aug. 16 StA. 182. 

6. Kakao und Schokolade von mehr als 10 kg. 
Bek. v. 4. Dez. 16 StA. 282. 

7. Kalb⸗, Schaf⸗, Ziegenfelle und Leder. Bek. 
v. 20. Dez. 16 StA. 296. 

8. Kupfer⸗, Meſſing⸗ und Reinnickelgegen⸗ 
ſtände. Bek. v. 31. Juli 15 Samml. 133 und 
v. 24. Sept. 15 Samml. 246. 

9. Lumpen und Stoffabfälle. Bek. v. 15. Mai 
16 StA. 114; v. 26. Sept. 16 StA. 223; v. 
22. Dez. 16 StA. 298; v. 25. Jan. 17 StA. 21. 

10. Militäriſche Bekleidungs⸗ u. Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände (neue). Bek. v. 1. Febr. 16 StA. 25. 

11. Nußbaumholz. Bek. v. 1 5. Jan. 16 StA. 11. 

12. Platin. Bek. v. 1. Sept. 16 StA. 202. 

18. Schafſchur und Wollgefälle. Bek. v. 
18. Juli 16 StA. 164. 

14. Schafwolle, Kameel⸗ und andere Tier⸗ 
haare, Halberzeugniſſe und Abgänge (Spinnſtoffe). 
Bek. v. 31. Dez. 15 Samml. 267. 

15. Schmiermittel. Bek. v. 6. Sept. 16 StA. 
207 und v. 20. Dez. 16 StA. 296. 

16. Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren. Bek. v. 
1. Febr. 16 Samml. 311; v. 6. April 16 Samml. 
429, St A. 85; v. 10. Nov. 16 Samml. 829, StA. 
261. Vgl. hiezu aber auch Gruppe III. 

17. Baumwollene Spinnſtoffe und Garne. 
Bek. v. 1. April 16 StA. 77; v. 10. Mai 16 
StA. 109; v. 1. Okt. 16 StA. 228. 

18. Web⸗, Trikot⸗, Wirk⸗ und Strickgarne 
(Wollgarne). Bek. v. 31. Dez. 15 StA. 1/1916; 
v. 15. Aug. 16 StA. 188; v. 15. Febr. 17 StA. 39. 

19. Werkzeugmaſchinen. Bek. v. 15. Sept. 
16 StA. 214. 

20. Wolfram und Chrom. Bek. v. 15. Dez. 
15 Samml. 250. 

21. Zinnerne Krugdeckel. Bek. v. 1. Okt. 16 
St A. 228. 

22. Orgelpfeifen aus Zinn. Bek. v. 10. Jan. 
17 StA. 7 
8 80 Kalziumkarbib Bek. v. 12. Jan. 17 

t 

24. Seide und Seidenabfälle. Bek. v. 31. Jan. 

17 StA. 26. 


25. Natron⸗Zellſtoff und damit hergeſtelltes 
. und Papiergarn. Bek. v. 1. Febr. 17 
tA. 27. 


u. 


1. Die in Molkereien, Käſereien, Sennereien 
und ähnlichen Betrieben erzeugten Butter⸗ und 
Käſe mengen find durch die 88 21, 28 der Min Bek. 
v. 6. Dez. 16 StA. 284 für die Landesfettſtelle 
beschlagnahmt. Daß die Beſchlagnahme auch hier 
die Zwangsvollſtreckung und Arreſtvollziehung 
hindere, iſt nicht geſagt, aber trotzdem anzunehmen. 
Die Butter war ſchon durch 89 der VO. über 
Speiſefette v. 20. Juli 16 S. 755 (ſ. oben IA 6) 
in der Weiſe, daß es die Zwangsvollſtreckung und 
Arreſtvollziehung hinderte, beſchlagnahmt, aller⸗ 
dings nur für den Kommunalverband. Die Be⸗ 
ſchlagnahme der Butter für die Landesfettſtelle 
und von Käſe überhaupt konnte vom Miniſterium 
des Innern — da die BRVO. über die Be⸗ 
wirtſchaftung der Milch und über Käſe RGBl. 16 
S. 1100 und 1179 eine entſprechende Beſtim⸗ 
mung nicht enthalten — nur auf 88 12, 15 der 
BR O. über die Preisprüfungsitellen vom 


15 605 Ä : 
25. Sept. 728 gegründet werden. Aus dieſer 


4. Nov. 15 

iſt über die Wirkung einer Beſchlagnahme nichts 
zu entnehmen. Da aber die Bek. v. 6. Dez. 16 
Butter und Käſe im weſentlichen gleich behandelt, 
muß wohl angenommen werden, daß ſie dieſelbe 
Art der Beſchlagnahme der Butter zugunſten der 
Landesfettſtelle wie zugunſten des Kommunalver⸗ 
bands und dieſelbe für Butter und Kaͤſe einführen 
wollte. Die Landesfettſtelle beſtimmt allmonatlich, 
welche Menge Käſe ſie von der Erzeugung in 
Anſpruch nimmt ($ 28). Dieſe angeforderte Kaͤſe⸗ 
menge kann ſchon nach 8 2 Abſ. 2 des HöchſtpreisG. 
(ſ. oben IA 7) nicht gepfändet werden. Die nach 
8 32 der Bek. den Erzeugern zur Verſorgung der 
Bevölkerung des Erzeugungsgebietes überlaſſene 
Käſemenge iſt auch für die Zwangsvollſtreckung 
frei, ebenſo die den Käſehandlungen zugewieſenen 
Mengen. Die Zwangsverſteigerung der allenfalls 
freigegebenen oder durch Uebertragung auf die 
Kleinverkaͤufer freigewordenen Buttermengen iſt 
durch das Erfordernis der Butterkarten behindert. 


2. Walnüſſe find — unter Freilaſſung von 
25 Pfund zum Verbrauch im eigenen Haushalt 
des Erzeugers — durch die Bek. der bayer. Lebens⸗ 
mittelſtelle v. 19. Sept. 16 StA. 219, ergangen 
auf Grund der BR O. über die Preisprüfungs⸗ 
ſtellen beſchlagnahmt. Der Abſatz darf nur an 
beſtimmte Aufkaͤufer erfolgen, jede andere Ver⸗ 
fügung iſt verboten; Verträge ſind nichtig. Mangels 
eines Anhalts für das Gegenteil dürfte die Be— 
ſchlagnahme die Pfändung nicht hindern, während 
ſie die Zwangsverſteigerung hindert. Dasſelbe gilt 

3. für die durch Bek. d. Generalkommandos 
v. 16. Mai 15 Samml. 82 beſchlagnahmte Gummi— 


bereifung von Kraftfahczeugen. Weil dieſe Bek. 


vor der BRVO. v. 24. Juni 15 S. 357 erging, 
findet $4 Abſ. 1 der BRVO. hier keine An⸗ 
wendung. u | 


Für die von der Heeresverwaltung nicht be: 
ſchlagnahmten Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren 
(ſ. oben IB 16), für Schuhwaren, für getragene 
Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke und getragene Schuhe 
gilt die BR BO. v. 23. def 16 S. 1420, dazu 
die Bek. d. Reichskanzlers über Bezugsſcheine v. 
31. Okt. 16 S. 1218, über Schuhwaren v. 
23. Dez. 16 S. 1426 mit den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen der Reichsbekleidungsſtelle vom 
gleichen Tage StA. 301 und die Bek. über den 
Verkehr mit getragenen Kleidern uſw. v. 23. Dez. 16 
S. 1427 mit den Ausführungsvorſchriften St A. 301. 
Eine förmliche Beſchlagnahme enthalten dieſe An⸗ 
ordnungen nicht. Während nach einer früheren 
Bekanntmachung der Reichsbekleidungsſtelle v. 
21. Aug. 16 StA. 199 die Verſteigerung der 
unter die BRVO. v. 16. Juni 16 fallenden Web⸗, 
Wirk⸗ und Strickwaren ausdrücklich erlaubt war, gilt 
jetzt die Beſtimmung der Bek. v. 6. Dez. 16 StA. 293: 
„Alle öffentlichen Verſteigerungen — durch Gerichts⸗ 
vollzieher — find als Verkauf im Sinne des 89 
der Bek. v. 10. Juni 16 anzuſehen und verboten. 
Ausgenommen hiervon ſind die in dem Verzeich⸗ 
nis A (Freiliſte) in 8 2 der Bek. über Bezugs⸗ 
ſcheine v. 31. Okt. 16 aufgeführten Gegenſtände“. 
Die (neuen) Schuhwaren find durch die Bek. v. 
23. Dez. 16 S. 1426 aus der Freiliſte geſtrichen; 
fie dürfen alſo nicht verſteigert werden; ihre Piän: 
dung iſt dagegen nirgends unterſagt. Dasſelbe 
gilt für die in der Bek. v. 23. Dez. 16 S. 1426 
verzeichneten Luxusſchuhwaren und für die im Ber: 
zeichnis B (RGBl. 16 S. 1221) aufgeführten 
Waren. Wichtig für die Geſchäftsführung der 
Gerichtsvollzieher iſt die Frage, was für getragene 
Kleider, Waͤſche und Schuhe gilt. Als die Bek. 
der Reichsbekleidungsſtelle v. 6. Dez. 16 erging, 
unterlagen ſie noch keiner Veräußerungsbeſchränkung 
die Bek. kann daher auf ſie nicht unmittelbar an 
gewendet werden. Da aber auch getragene Kleider 
und Schuhe nach 8 10 der Ausführungsbeſtim- 
mungen v. 23. Dez. 16 StA. 301 nur gegen Be⸗ 
zugsſcheine abgegeben werden, kann kaum zweifel⸗ 
haft ſein, daß auch ihre Verſteigerung verboten iſt. 
Nicht irreführen darf 8 9a der BRVO. v. 
10. Juni / 2. Dez. 16 S. 1420, wonach die ge: 
tragenen Sachen von den behördlich zugelaſſenen 
Stellen und Perſonen veräußert werden dürfen; 
denn hierunter fallen die Gerichtsvollzieher nicht, 
wie ſich aus 8 1 der Bek. d. Reichskanzlers 
RGBl. 16 S. 1427 ohne weiteres erſehen läßt. 
Das Ergebnis iſt alſo: Die in die Freiliſte A 
(RGBl. 16 S. 1218) aufgenommenen Sachen 
dürfen unbeſchränkt gepfändet und verſteigert, alle 


anderen unter die BR VO. v. 10. Juni / 23. Dez. 16 


fallenden Gegenſtaͤnde dürfen zwar gepfändet, aber 
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ohne Erlaubnis nicht verfteigert oder anderweitig 
verkauft werden; ihre Verwertung wird ſich aber 
auf dem Wege des 8 825 ZPO. unſchwer er⸗ 
reichen laſſen. 


IV. 


Wo ohne ausdrückliche Beſchlag⸗ 
nahme Verkäufe oder überhaupt rechts⸗ 
geſchäftliche Verfügungen über gewiſſe 
Gegenſtände ſchlechthin oder ohne Ge⸗ 
nehmigung verboten ſind, muß die Pfän- 
dung als zuläſſig, die Zwangsverſteige⸗ 
rung ohne die Genehmigung aber als 
unterſagt erachtet werden. Von einer 
gegenteiligen Auffaſſung geht ein Urteil des Straf: 
ſenats des Oberſten Landesgerichts v. 6. Juli 15 
(dieſe Zeitſchrift 15 S. 337) aus. Es heißt dort, 
wenn ein Generalkommando Pferde ohne Ge⸗ 
nehmigung zu verkaufen verbiete, ſo treffe es 
damit nur freiwillige Verkäufe, die Pfändung ſei 
ein Staatsakt mit öffentlichrechtlicher Wirkung, 
die Verſteigerung erfolge auf Grund der Ver⸗ 
fügungsmacht des Staates, der Gerichtsvollzieher 
ſchließe den durch den Zuſchlag zuſtande kommenden 
Vertrag kraft obrigkeitlicher Gewalt, es fehle jeder 
Anhalt, daß das Generalkommando in die Ver⸗ 
fügungsmacht des Staates eingreifen wollte. Das 
geht fehl. Eine — übrigens recht beſchraͤnkte — 
oͤffentlichrechtliche Wirkung kommt nur der Pfaͤn⸗ 
dung, aber nicht der Zwangsverſteigerung zu, und 
um dieſe handelt es ſich hier. Wenn der Ge⸗ 
richtsvollzieher die Piändung und Zwangsver⸗ 
ſteigerung auch in Ausübung der ſtaatlichen Ge⸗ 
walt vornimmt, jo tut er es doch nicht für den 
Staat, nicht zu öffentlichrechtlichen Zwecken, ſondern 
ausſchließlich zur Verwirklichung von Privatrechten 
als Beauftragter des Gläubigers (8 753 3PO.), 
und dieſer iſt jo ſehr Herr des Geſchäſts, daß der 
Gerichtsvollzieher unweigerlich die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung zu beſchränken oder die Pfaͤndung auf⸗ 
zuheben hat, ſobald es der Gläubiger will. Daß 
der Eigentumsübergang beim Zuſchlag kraft der 
ſtaatlichen Macht erfolgt, bleibt gleichgültig, da 
die ganze Handlung doch nur vom Willen des 
Gläubigers abhängt. Wenn im öffentlichen In⸗ 
tereſſe verboten tft, eine Sache zu verkaufen, jo 
darf ſie auch der Gläubiger nicht verkaufen laſſen 
und der Gerichtsvollzieher darf im Auftrage eines 
Gläubigers nicht etwas tun, was dieſem verboten 
iſt. Auch greift das Generalkommando mit einem 
Verbot der Zwangsverſteigerung gar nicht in die 
Verfügungsmacht des Staates, ſondern nur in 
die der Zivilrechtsparteien ein, weil das Ver⸗ 
aͤußerungsverbot der Pfändung vorausgegangen 
iſt und dieſe daher nur mehr einen mit einem 
Veräußerungsverbot behafteten Gegenſtand ergriffen 
hat. An der Durchführung der Zwangeverſteigerung 
beſteht kein öffentliches Intereſſe, an der Einhaltung 
des Veräußerungsverbots das allergrößte. Ein 
Eigentümer, der über ſeine Vorräte trotz des Ver⸗ 
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botes verfügen wollte, brauchte auch nur einem 
Freunde einen Vollſtreckungstitel gegen ſich zu⸗ 
geben, um das zu erreichen, was die Staatsmacht 
verbietet. 

Die Wendung, daß die Veräußerung eines 
Gegenſtandes verboten iſt, findet ſich nicht in 
vielen Verordnungen; in den meiſten wird vor⸗ 
geſchrieben, daß die Vorräte nur an beſtimmte 
Stellen oder die von ihnen bevollmächtigten Per⸗ 
ſonen oder daß ſie nur durch beſtimmte Stellen 
oder ihre Bevollmaͤchtigten veräußert oder abge⸗ 
ſetzt werden dürfen oder auch, daß ſie an die 
Stellen geliefert werden müſſen. Es iſt dies 
für die hier zur Entſcheidung ſtehende Frage 
dasſelbe. Damit iſt nicht etwa nur eine perſön⸗ 
liche Verpflichtung des Eigentümers begründet, die 
gegenüber dem dinglichen Pfändungspfandrecht 
unwirkſam wäre. Denn die Gebote und Verbote 
betreffen die Sachen, richten ſich gegen jeden Be⸗ 
ſitzer und zwar auch da, wo ſie, was manchmal 
zutrifft, dahin lauten, daß der Erzeuger nicht 
veräußern dürfe oder liefern müſſe. Letzteres hat 
nur die Bedeutung, daß die Erzeugniſſe ſchon bei 
ihrem Entſtehen den Zentralſtellen verfallen ſind 
und daß ſie andererſeits nur ſolange dem Ver⸗ 
aͤußerungsverbot unterliegen, als ſie nicht durch 
die Hand dieſer Stellen gegangen find; von da an 
ſind ſie wieder frei, ſoweit nicht andere Ver⸗ 
fügungsbeſchränkungen einſchlagen. Inſoweit ſich 
eine Zwangsverſteigerung mit dieſer Art von Ver⸗ 
äußerungsverboten in Widerſpruch ſetzen würde, 
iſt ſie unzuläſſig. Nur ganz ausnahmsweiſe wird 
es möglich ſein, den Zuſchlag einer der einkauf⸗ 
berechtigten Perſonen zu erteilen, in den übrigen 
Fällen muß nach der Piändung im Benehmen 
mit den einſchlägigen Stellen die Verwertung auf 
dem Wege des $ 825 ZPO. verſucht werden. 

Hierher gehören: 

1. Branntwein, der von den Erzeugern 
oder anderen Perſonen, wenn dieſe mindeſtens 
10 hl Alkohol befigen, an die Spirituszentrale 
abzuliefern iſt. VO. v. 15. April 16 S. 279 
88 5, 15; Bek. v. 22. April 16 S. 323, v. 
14. Sept. 16 S. 1043, v. 26. Okt. 16 StA. 255. 
Vgl. dazu auch Minder. v. 13. Juni 16 StA. 125. 


2. Brenneſſelſtengel dürfen nur an die 
Neſſelfaſerverwertungsgeſellſchaft abgeſetzt werden. 
BO. v. 27. Juli 16 S. 839. 

3. Buchecker ſind unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen an den Kriegsausſchuß für e 
und tieriſche Oele und Fette zu liefern. VO. v 
14. Sept. 16 S. 1077. 

4. Buchweizen und Hirſe. V0. v. 
29. Juni 16 S. 625, v. 14. Sept. 16 S. 1031; 
dazu Bek. v. 25. Juli 16 S. 832, v. 20. Sept. 16 
StA. 224. Der Abſatz darf, ſoweit nicht eine 
der Ausnahmen des 8 1 Abſ. 2 der BO. zu⸗ 
trifft, nur an die Reichshülſenfrüchteſtelle erfolgen. 

5. Cumaronharz muß von den Erzeugern 


— 
— — — — — 


an den Kriegsausſchuß abgeſetzt werden. VO. v. 
5. Okt. 16 S. 1123; Bek. v. 5. Okt. 16 S. 1125. 

6. Druckpapier (unbedrucktes, maſchinen⸗ 
glattes, holzhaltiges Papier) darf abgeſehen von 
Rollenreſten nicht ohne Genehmigung der Kriegs⸗ 
wirtſchaftsſtelle verkauft werden. Bek. v. 20. Juni 16 
S. 534, v. 21. Dez. 16 S. 1414 8 6. 

6a. Eier. Die Geflügelhalter müſſen die 
für die eigene Wirtſchaft nicht benötigten Eier 
an die Sammelſtellen abliefern; Verbrauchern 
und Händlern iſt der Erwerb vom Geflügelhalter 
verboten. Bek. der bayer. Lebensmittelſtelle v. 
5. Jan. 17 StA. 5a. 

7. Ferngläſer mit einer Vergrößerung von 
4X und darüber, Objektive für Photo⸗ 
graphie und Projektion dürfen, auch wenn 
fie im Privatbeſitz find, weder verkauft noch 
ſonſtwie veräußert werden. Bek. der 3 General⸗ 
kommandos v. 11. Nov. 16 StA. 264. 

8. Die Veräußerung von elektriſch hergeſtelltem 
Ferroſilicium iſt nur an die Kriegsmittel⸗ 
aktiengeſellſchaft zuläſſig. Bek. der 3 GenKdos. 
v. 26. Okt. 16 StA. 252. 

9. (Inländiſche) Futtermittel — VO. v. 
5. Okt. 16 S. 1108, Bek. v. 22. Nov. 16 StA. 278, 

zuckerhaltige Futtermittel — BO. v. 
5. Okt. 16 S. 1114 und 

Kraftfuttermittel — VO. v. 28. Juni 
15 S. 399, v. 24. März 16 S. 193, v. 6. Juni 
16 S. 443 dürfen nur durch die Bezugsvereini⸗ 
gung deutſcher Landwirte — in Bayern durch die 
Landesfuttermittelſtelle Min Bek. v. 6. Dez. 15 
Samml. 243 — abgeſetzt werden. 


10. Zum Abſatz von Gemüſekonſerven 
einſchließlich Dörrgemüſe, Sauerkraut und Rüben⸗ 
kraut durch die Erzeuger iſt die Genehmigung ge⸗ 
wiſſer Geſellſchaften notwendig. VO. v. 5. Aug. 
16 S. 914, Bek. v. 8. Dez. 16 StA. 288. 


11. Grünkern darf nur an die Kriegs⸗ 
„ abgeſetzt werden. VO. v. 3. Juli 
16 S. 649, Bek. v. 15. Juli 16 S. 753, MinBek. 
v. 13. Juli 16 StA. 163. 


12. Der Verkauf von Haushaltungs⸗ 
. iſt durch die Bek. der drei 
Gen Kdos. v. 6. Mai 16 StA. 106 und 18. Juni 
16 StA. 141 allgemein unterſagt. 


13. Hefe haben die Brauereien an den Ver⸗ 
band deutſcher Brauereihefetrocknungsanſtalten zu 
liefern. VO. v. 10. Dez. 16 S. 1351. 


14. Heu und Stroh, abgeſehen von Mengen 
von täglich nicht über 6 Zentner, ſoweit es für den 
Eigenbedarf der Erzeuger nicht unbedingt notwendig 
iſt, muß zur Verfügung der Heu⸗ und Strohvertei⸗ 
lungsſtelle gehalten und darf nur durch ſie ver⸗ 
äußert und erworben werden. Bek. der 3 Gen Kdos. 
v. 7. Nov. 16 und die beiden Geſchäftsord⸗ 
nungen der Heu⸗ und Strohverteilungsſtelle vom 
gleichen Tage StA. 259. Für die Veräußerung 
größerer Mengen von Stroh und von Häckſel 


—— — wi — — —— — — 
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kommt auch noch die BRV. v. 8. Nov. 15 S. 743 
mit Bek. v. 23. Nov. 16 S. 1288 in Betracht. 

15. Hülſen früchte dürfen nur an die Futter⸗ 
mittelverteilungsſtelle oder deren Beauftragte ver⸗ 
kauft werden. VO. v. 29. Juni 16 S. 846, v. 
14. Dez. 16 S. 1360; Bek. v. 30. Auguſt 16 
S. 981; Min Bek. v. 6. Okt. 16 StA. 235. 

16. Karpfen und Schleien aus Teichen 
mit mehr als 3 ha Waſſerflaͤche dürfen nur mit 
Genehmigung der end abgeſetzt werden. 
VO. v. 8. Aug. 16 S. 

17. Speiſe - 1 VO. v. 26. Juni 
16 S. 590; Bek. v. 1. Dez. 16 S. 1314 8 7. 
Den Erzeugern iſt verboten, über die bei ihnen 
ſichergeſtellten Mengen durch Rechtsgeſchäft zu ver: 
fügen. Wo die Sicherſtellung in Geſtalt einer 
Aufforderung nach $ 12 Abſ. 2 des Höchſtpreiſe⸗ 
geſetzes erfolgte, iſt ſchon die Pfändung unterſagt. 
Saatkartoffeln dürfen von den Erzeugern zu 
Saatzwecken an Landwirte ihres Kommunalver⸗ 
bands unmittelbar, im übrigen nur durch Ver⸗ 
mittlung der Landes- Futtermittelſtelle abgeſetzt 
werden. VO. v. 16. Nov. 16 S. 1281; vgl. 
VO. v. 14. Sept. 16 S. 1031; Min Bek. vom 
20. Nov. 16 StA. 271. 


18. Die Erzeugniſſe der Kartoffel⸗ 
trocknerei und Kartoffelſtärkefabrikation muß 
der Erzeuger an die Trockenkartoffelverwertungs⸗ 
geſellſchaft liefern. VO. v. 16. Sept. 16 S. 585, 
> 31. Aug. 16 ©. 1070; Bel. v. 17. März 16 

. 173. 


19. Der Abſatz von Leimleder iſt nach der 
Bek. v. 24. Febr. 16 S. 113 nur durch den 
Kriegsausſchuß erlaubt. 


20. Obſtkonſerven und Obſtwein darf 
von den Erzeugern, wenn ſie mehr als 100 Doppel⸗ 
zentner Obſtkonſerven herſtellen oder zur Weinberei⸗ 
tung mehr als 150 Doppelzentner Obſt verarbeiten, 
nur mit Genehmigung der Kriegsgeſellſchaften ab⸗ 
geſetzt werden. VO. v. 5. Aug. 16 S. 911. Obſt⸗ 
konſerven mit Ausnahme von Marmelade der Sorte J 
find aber nach der Bek. v. 14. Aug. 16 StA. 100 
bis auf weiteres frei. 

21. Oele und Fette in Mengen von mehr 
als 10 Doppelzentnern dürfen nur durch den 
Kriegsausſchuß abgeſetzt werden. VO. v. 8. Nov. 
15 S. 735. Für Oele und Fette aus Knochen, 
Rinderfüßen und Hornſchläuchen dagegen beſteht 
nur die Vorſchrift, daß fie dem Kriegsausſchuß 
anzubieten und auf Verlangen zu liefern ſind. 
Wenn das Verlangen geſtellt iſt. greift der 8 2 
Abſ. 2 des Höchſtpreiſegeſetzes mit der Bek. vom 
25. Mai 16 S. 409 ein; vorher dürfte der Ver⸗ 
ſteigerung kein rechtliches Hindernis entgegenſtehen. 
BO. v. 13. April 16 S. 276, v. 5. Okt. 16 
S. 1128; Bek. v. 5. Okt. 16 S. 1129, v. 17. Nov. 
16 S. 1283. Dasſelbe gilt für Mineralöle, 
Mineralölerzeugniſſe, Erdwachs u. Ker— 
zen nach der Bek. v. 18. Jan. 17 S. 61. 
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22. Oelfrüchte ſind an den Kriegsausſchuß 
zu liefern. VO. v. 26. Juni 16 S. 842. 

23. Rohkaffee über 10 kg und Tee über 
5 kg dürfen nur an den Kriegsausſchuß abgeſetzt 
werden. VO. v. 6. April 16 S. 247 u. 252. 

24. Zum Abſatz von Rübenſaft iſt die Ge⸗ 
nehmigung der Kriegsrübenſaftgeſellſchaft erforder⸗ 
lich. VO. v. 6. Juli 16 S. 672. 

25. Leere Säcke dürfen nur an die Reichs⸗ 
ſackſtelle oder mit deren Genehmigung abgeſetzt 
werden. Gegenwärtig iſt der Handel mit Saͤcken 
dahin geregelt, daß die zugelaſſenen Händler neue 
Säcke überhaupt nicht, gebrauchte in Mengen von 
über 10 000 Stück nicht kaufen und daß Ver⸗ 
braucher an Verbraucher Mengen bis zu 100 Stück 
ohne Genehmigung abſetzen dürfen. VO. v. 27. Juli 
16 S. 834. Ausführungsvorſchriften vom gleichen 
50 StA. 176; Bek. v. 16. Aug. 16 StA. 192, 

9. Okt. 16 Sta. 242. 

26. Weintreſter und Traubenkerne 
dürfen nur an den Kriegsausſchuß oder die von 
55 bezeichneten Stellen — VO. v. 3. Aug. 16 

887 


27. Abfälle und Späne wolframhaltiger 
Stähle nur an beſtimmte Perſonen — Bek. der 
3 General⸗Kommandos v. 10. Juni 16 StA. 135, 
28. Zichorienwurzeln, auf die der Kriegs⸗ 
ausſchuß nicht verzichtet hat, nur an dieſen ab⸗ 
geſetzt werden. VO. v. 6. April 16 S. 254. 
29. Zuckerrüben dürfen nur an die Zucker⸗ 
fabriken, Zucker darf vom Herſteller nur nach 
Weiſung der Reichszuckerſtelle oder gegen Bezugs⸗ 
ſchein abgegeben werden. VO. v. 14. Sept. 16 
S. 1032; Bek. v. 27. Sept. 16 S. 1085. 


30. Endlich beſtimmen eine Reihe von Ver⸗ 
ordnungen, daß gewiſſe, aus dem Ausland 
eingeführte Waren an beſtimmte Zentral⸗ 
ſtellen zu liefern find oder daß fie nur durch die 
Zentralſtellen oder mit ihrer Genehmigung in 
Verkehr gebracht werden dürfen. Es gilt dies für 


Eier. VO. v. 18. April 16 S. 299; Bek. v. 18. April 
16 S. 300, v. 18. Aug. 16 S. 9 9513 


FJiſche und zwar: 
Friſche Fiſche. BO. v. 13. Nov. 16 S. 1265. 


Tote Fiſche und 18 chzubereitungen. VO. v. 
30. Sept. 16 S. 1 

Salzfiſche, 07 f und Fiſchrogen. BO. 
5. April 16 S Bek v. 5. April 16 S. 238, 


v. 18. Juni 16 8. 530. 
8 VO. v. 17. Jan. 16 0 45, v. 5. April 
16 S. 238, v. 23. Aug. 16 S. 9 
Walfiſche, Robben, Tümmler rs Fleiſch davon 
Bek. v. 17. Febr. 17 S. 153. 
Futtermittel, Hilfsſtoffe und Kunſtdünger. 
VO. v. 28. Jan. 16 S. 67; Bek. v. 31. Jan. 16 
S. 71, v. 24. Mai 16 S. 408, v. 17. Juni 16 S. 529, 
v. 11. Sept. 16 S. 1013, v. 1. Nov. 16 S. 1227, 
v. 10. Nov. 16 S. 1275. 
Gemüſe u. Obſt. Bek. v. 13. Sept. 16 S. 1015, v. 
20. Sept. 16 S. 1072. 
Getreide, Hülſenfrüchte u. Mehl. VO. v. 
11. Sept. 15 S. 569; Bek. v. 4. März 16 S. 147. 
Käfe. Bek. v. 11. März 16 S. 159, v. 5. Aug. 16 S. 917, 
v. 16. Aug. 16 S. 934. 


Sale, Be v. 6. April 16 S. 245, v. 26. Okt. 16 


es Ber v. 3. März 16 S. 145, v. 19. April 16 
8 2 19. Juni 16 S. 531, v. 20. Nov. 16 


Kartoffeln. BO. v. 7. Febr. 16 S. 85. 

Margarine. BO. v. 12. Jan. 16 S. 26. 

Kondenſierte Milch, Milchpulver u. andere Milch⸗ 
erzeugniſſe. Bel. v.18. April 16 S. 303, v. 16. Dez. 
16 S. 1392. 

Pflanzliche und i Oele und Fette, Seife, 
Lacke, Firniſſe, Oel⸗ un Feitfaure. 
Bek. v. 4. März 1 S. 148, v. 30. März 16 S. 211, 
v. 7. Sept. 16 S. 1006. 

Rindvieh, Schafe, Schweine, Fleiſch, iſch⸗ 
waren. Bek. v. 18. März 16 S. 175, v. 2. ärz 


16 S. 179. 
Bek. v. 5. Mai 16 S. 359 


Schokolade. 
Schweineſchmalz. BO. v. 4. März 16 S. 149; 


Bek. v. 27. Juni 16 S. 612. 
Tee. get v. 6. April 16 S. 250, v. 26. Okt. 16 S. 1194. 
»Terpentinöl und Kienöl. BO. v. 17. Febr.; Bek. 
v. 20. Febr. 17 S. 157, 158. 
7 une: „Geflügel. Bek. v. 24. Dez. 16 


eee Haſelnüſſe. Bek. v. 7. Sept. 16 


Zigarettenrohtabak. BO. v. 19. April 16 S. 313; 
Bek. v. 20. April 16 S. 317. 


V. 


1. Wo kein allgemeines Veraͤußerungsverbot 
erlaſſen, die Veräußerung aber nach einzelnen 
Richtungen verbotsmäßig eingeſchränkt iſt, darf 
auch der Gerichtsvollzieher nicht gegen das Verbot 
verſtoßen; er darf insbeſondere den Zuſchlag nicht 
au eine Perſon erteilen, der der Ankauf des ver⸗ 
ſteigerten Gegenſtandes unterſagt iſt: 

a) Wer Eier gewerbsmäßig zur Weiterver⸗ 
äußerung erwerben will, bedarf einer beſonderen 
Genehmigung; der Erwerb zum Verbrauch iſt nur 
gegen Eierkarte zuläſſig. VO. v. 12. Aug. 16 
S. 927, v. 31. Aug. 16 S. 991; Bek. v. 8. Juni 
16 Sta. 133, v. 28. Juni 16 StA. 149, v. 
21. Sept. 16 StA. 220. 

b) Honig darf nur von Verbrauchern und 
von Kleinhändlern und auch nur in Mengen von 
nicht mehr als 5/2 Zentner erworben werden. Die 
Veräußerung an andere Perſonen als dieſe und 
durch andere Perſonen als Erzeuger iſt verboten. 
MinBek. v. 27. Mai 16 StA. 125. 

c) Vieh. Der Erwerb von Rindvieh, Schweinen 
und Schafen zur Schlachtung oder Weiterver⸗ 
äußerung an andere Perſonen als die Beauftragten 
der Fleiſchverſorgungsſtelle iſt verboten. Die Ver⸗ 
äußerung von Zucht⸗ und Nutzvieh jeder Art ein⸗ 
ſchließlich der Ferkel von Landwirt zu Landwirt 
unterliegt keiner Beſchränkung; Aufkaͤufer brauchen 
Karten. Schlachtvieh darf nur nach Lebendgewicht 
verkauſt werden. Bek. v. 29. April 16 StA. 100 a, 
v. 9. Mai 16 StA. 109, v. 25. Juni 16 StA. 
146, v. 9. Okt. 16 StA. 235. Die Bek. vom 
6. April 16 StA. 82 und v. 30. Juni 16 StA. 
151 verbieten den Verkauf von weiblichen Läm⸗ 
mern und von Milchkühen zum Schlachten. Der 
Gerichtsvollzieher wird in der Regel nicht ver⸗ 
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pflichtet ſein, ſich zu vergewiſſern, ob der Anſteigerer 
die Tiere nicht ſchlachten werde; einem Metzger 
wird er aber den Zuſchlag nur erteilen dürfen, 
wenn Umſtände vorliegen, aus denen ſich ergibt, 
daß er nicht zu Schlachtzwecken kaufe. Aehnlich 
iſt es bei der Verſteigerung von trächtigen Rin⸗ 
dern und Sauen, die nach der BRV. v. 26. Aug. 
15 S. 515 nicht geſchlachtet werden dürfen. 

d) Alle Gegenſtände, die nur gegen Marken 
oder Bezugsſcheine verkauft werden dürfen, können 
auch nur den damit verſehenen Perſonen nach 
Maßgabe ihrer Berechtigung zugeſchlagen werden. 
Doch wird hier eine Verſteigerung überhaupt nur 
in den ſeltenſten Fallen möglich fein. Dasſelbe 
gilt für den Verkauf von Schwarzpulver. Feuer⸗ 
werkskörper, Zündplättchen, die nach den Gen⸗ 
KdosBek. v. 29. Dez. 15 StA. 304, v. 27. März 
16 StA. 73 nur an Perſonen mit Erlaubnis⸗ 
ſcheinen verkauſt werden dürfen. 

2. Verordnungen, die nur den gewerbsmäßigen 
Verkauf gewiſſer Gegenſtände verbieten, wie die 
BO. v. 5. Okt. 16 S. 1130 für fettloſe Waſch⸗ 
und Reinigungsmittel, bilden für den Gerichts⸗ 
vollzieher kein Hindernis, den Zuſchlag zu erteilen. 


Aufgaben des Gerichtes gegenüber dem 
Schwindel im Geſchäftsleben. 


Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Bittinger in München. 


Die Betrüger haben ſich mit der bei ihnen 
zu erwartenden Leichtigkeit den Kriegsläuften an⸗ 
gepaßt. Die kleinen haben die feldgraue Uniform, 
das Eiſerne Kreuz. die Armſchlinge unter ihr 
Handwerkszeug aufgenommen. Die großen ver⸗ 
kaufen z. B. Erſatzmittel, die keine ſind. Beſtimmten 
Formen des Schwindels wird nach dem Kriege 
die Grundlage fehlen, im allgemeinen iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Wiederaufnahme des regel⸗ 
mäßigen redlichen Geſchäftsverkehrs auch dem un⸗ 
redlichen neue Nahrung zuleiten wird. Es find 
ſtarke Gründe, denen hier nachzugehen zu weit 
führen würde, für die Annahme vorhanden, daß 
nach dem Kriege die Zahl ſtrafbarer Handlungen 
aller Art ſich erheblich vergrößern wird. Ins⸗ 
beſondere der Betrüger wird Gelegenheiten erhalten 
durch die Menge ſolcher Leute, die im Kriege 
höheren Verdienſt gehabt und unerwartet ein 
Kapital geſammelt haben, das ſie mit großen Ge⸗ 
winnen arbeiten laſſen wollen, wenn die früheren 
Verdienſtmöglichkeiten aufgehört haben. Um auf 
eine andere Form geſchäftlicher Unredlichkeit 
überzugehen: Schuldner, denen der Schutz der 
Kriegsgeſetze, wie nicht immer zu vermeiden, un⸗ 
verdienter oder übermäßiger Weiſe zuteil geworden 
iſt, werden nach Friedensſchluß erſt recht alte und 
neue Mittel in Bewegung ſetzen, um ihren Ver— 
pflichtungen ſich zu entziehen. So erſcheint es 
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vielleicht nicht unzeitgemäß, einmal auf die Klagen 
zurückzubekommen, die aus Kreiſen des redlichen 
Geſchäftsverkehrs darüber erhoben worden find, 
daß bei den Gerichten der geeignete Schutz gegen 
Unredlichkeit aller Art in Handel und Wandel 
oftmals nicht zu erlangen ſei. 


I. 


Aus den Erſcheinungen des Betrugs im ge 
ſchäftlichen Verkehr, im weiteſten Sinn genommen, 
des ſogenanten Schwindels, laſſen ſich beſtimmte 
Formen herausheben, Arten der argliſtigen Ueber⸗ 
vorteilung, die in einem Fall genau wie im anderen 
oder mit unweſentlichen Abänderungen gehand⸗ 
habt werden. Stichworte genügen, dem, der ſich 
mit derlei zu befaſſen hat, den ganzen Vorgang 
ins Gedaͤchtnis zu rufen. Hierher gehören z. B. 
die Geſchäfte mit angeblichen Gelegenheitskäufen, 
beſonders von Klavieren („Etagenhandel“, gewöhn⸗ 
lich nur als unlauterer Wettbewerb bekämpft), 
der Schwindel durch Vertrieb minderwertiger Waren 
beſtimmter Art, wie Wäſche und kosmetiſche Artikel, 
Kraftfutter und Düngeſtoffe, jetzt im Krieg bei 
„Erſatz“ aller Art zu ungeahnter Höhe entwickelt, 
der Schwindel bei Veräußerung kleiner Kolonial⸗ 
waren⸗, Papier: und dgl. Geſchäfte, der Betrug 
mit angeblicher Vermittlung von Darlehen, Grund⸗ 
ſtückseinkäufen u. a., mit Lizenzen für angeblich 
oder wirklich patentierte Haushaltungs⸗ oder andere 
Gegenſtände, der Kautionsſchwindel. Die ſog. 
Schwindel⸗ oder Raubfirmen arbeiten teils nur 
in einer Spezialität, wobei fie nach Bedürfnis 
den Schauplatz ihrer Tatigkeit ändern (manchmal 
nur durch die Eintragung einer neuen Firma bei 
einem anderen Gericht), teils lieben fie Abwechſlung 
in ihren Geſchäften. 

Der nicht „ſchematiſche“ Schwindel wird ge⸗ 
meinhin dadurch begangen, daß der unehrliche 
Vertragsteil Vertrage ſchließt, die er von vorn⸗ 
herein überhaupt nicht erfüllen will, oft auch gar 
nie erfüllen könnte, oder aber nur ſcheinbar, näm⸗ 
lich höchſt vertragswidrig zu erfüllen beabſichtigt. 

Die Erfahrung lehrt, daß in vielen Fällen 
zwar geſchäftlich zu beanſtandendes Verhalten ficher 
und Betrug dringend zu vermuten, daß voller Beweis 
aber nicht zu erbringen iſt oder der Benachteiligte 
die geſetzlichen Beſtimmungen nicht zweckmäßig 
benützt hat. Insbeſondere kann auch vertrags⸗ 
maͤßiger Ausſchluß beſtimmter Behelfe erſchlichen 
fein. In ſolchen Fallen wird nicht ſelten das Rechts⸗ 
geſchäft auf ſo bedenkliche Weiſe zuweggebracht ſein 
und ein ſo zu mißbilligendes rechtliches und wirt⸗ 
ſchaftliches Ergebnis mit ſich führen, daß ſeine 
Nichtigkeit wegen Verſtoßes wider die guten Sitten 
ausgeſprochen werden kann. Hiefür genügt freilich 


ein auffälliges Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung 


und Gegenleiſtung noch nicht — ſonſt käme man 
auf die laesio enormis zurück, RG. 64, 181 —, 
aber ein ſolches Mißverhältnis muß ſeine Gründe 
haben, und werden dieſe klargelegt, ſo kann ſich 


der Tatbeſtand des 8 138 BGB. ergeben. Jüngſte 
Entſcheidungen, die ſo den „Automatenſchwindel“ 
gewiſſer Induſtrieritter behandelt haben, hat die 
Geſchäftswelt freudig begrüßt; hier iſt namentlich 
auch berückſichtigt worden, daß das Vertrags⸗ 
formular im ganzen auf Irreführung berechnet 
war. 

Iſt ein Rechtsgeſchäft durch Betrug zuſtande⸗ 
gekommen, ſo läßt das Geſetz dem Betrogenen die 
Wahl, je nachdem er beſſer zu fahren glaubt, das 
Geſchäft als gültig zu behandeln und nur wegen 
der Täuſchung Schadenserſatz zu verlangen, oder 
aber es anzufechten, ſo daß es als von Anfang 
an nichtig gilt. Gegenüber erhobenen Zweifeln 
hat das Reichsgericht in grundlegenden Entſchei⸗ 
dungen die Stellung des nach 88 123, 124 BGB. 
Anfechtungsberechtigten gewahrt, wobei im allge: 
meinen ein Fortſchreiten zu einer freieren. den 
Bedürfniſſen redlichen Geſchaͤftsverkehrs günftigeren 
Anſchauungsweiſe erkennbar iſt. So bei der Frage 
nach der Kauſalität der argliſtigen Täuſchung. Es 
genügt, wenn die Tauſchung mit beſtimmend ge⸗ 
weſen if. Es darf nicht wie bei einer Anfech⸗ 
tung wegen bloßen Irrtums (und entſprechend dem 
A en eee bei Verträgen) darauf abge⸗ 
ſtellt werden, ob der Anfechtende die Erklärung 
in Kenntnis der Sachlage und bei verſtändiger 
Würdigung des Falles nicht abgegeben haben 
würde, vielmehr kommt es beim Betrogenen darauf 
an, ob der durch die Taͤuſchung bewirkte Irrtum 
ohne Einfluß auf die Willenserklärung war, ob 
letztere auch ohne den Irrtum abgegeben wäre 
(alſo nur, ob fie überhaupt urſaͤchlich für die 
Willenserklärung war); andrerſeits genügt auf 
Seite deſſen, der die Taͤuſchung bewirkt hat, das 
Bewußtſein, daß der Gegner bei Kenntnis der 
wahren Sachlage möglicherweiſe den Vertrag 
nicht geſchloſſen haben würde (RGZ. 81, 13). Dieſe 
Auffaſſung begründet insbeſondere auch eine Ab⸗ 
kehr von der ſonſt in der Rechtſprechung wahr⸗ 
nehmbaren unverdient nachſichtigen Beurteilung der 
ſogenannten unverbindlichen Anpreiſungen, d. h. 
bewußt unwahrer, nicht zum Vertragsbeſtandteil 
gemachter Angaben, ie ſelbſtverſtändlich nicht zwecklos, 
ſondern der Beeinfluſſung des anderen Teiles halber 
gemacht werden, von denen aber, zumeiſt wegen der 
Allgemeinheit ihres Inhalts, das Gericht annimmt, 
daß ſie nicht in Täuſchungsabſicht abgegeben worden 
oder zur Täuſchung nicht dienlich geweſen ſeien. 
Auch in dieſer Richtung hat Bedeutung die zu 
§ 463 BGB. ergangene Entſcheidung RG3. 83, 
241, daß unwahre Angaben, die bei den Ver⸗ 
handlungen gemacht worden ſind, beim Vertrags⸗ 
ſchluß ausdrücklich widerrufen werden müſſen. 

Dagegen tft nicht zu billigen die Entſch. RGZ3 48, 
242 über die ſchon beim Vertragsſchluß beſtehende 
Abſicht des einen Teils, nicht zu erfüllen: das 
bloße Verſchweigen dieſer Abſicht ſoll noch keinen 
Betrug begründen, da regelmäßig die Kauſalität 
für die Entſchließung des Vertragsgegners fehle. 
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Weil Verträge die rechtliche Sicherheit dafür ge⸗ 
währen, daß die Vertragszuſage unter allen Um⸗ 
ſtänden gehalten werde, indem fie ſelbſt dem wider⸗ 
ſtrebenden Willen des Verpflichteten gegenüber einen 
Rechtszwang begründen, ſo ſoll allein dieſer 
Rechtszwang der Erwartung künftiger Vertrags⸗ 
erfüllung den feſten Hintergrund verleihen. Der 
möglicherweiſe wandelbare gute Wille des anderen 
Vertragsteils ſoll regelmäßig keine geeignete Grund⸗ 
lage für die Entſchließung des Mitkontrahenten 
ſein („Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund“). 
RG3. 69, 15 hat das Reichsgericht, mit Recht 
ausgehend von der Verneinung einer allgemeinen 
Pflicht des Käufers, den Grad ſeiner Kreditwürdig⸗ 
keit anzugeben, entſchieden, daß argliſtige Täuſchung 
wenigſtens dann vorliegt, wenn der Kaͤufer beim 
Vertragsſchluß ſeine vollkommene Unfähigkeit zur 
ordnungsmäßigen Erfüllung verſchweigt; die Entſch. 
RG3. 70, 427 beſagt, daß zwar regelmäßig die Ab- 
ſicht, nicht oder nicht vertragsgemäß zu erfüllen, zur 
Anfechtung wegen argliſtiger Täuſchung nicht genüge, 
daß aber im beſonderen Fall das Gegenteil zutreffen 
könne. Umgekehrt iſt es richtig! Der Verkehr weiß 
von keiner Allmacht der Rechtspflege, er weiß aber, 
daß die begründetſten Anſprüche nicht helfen, wenn 
ſie abgeleugnet werden und nicht zu erweifen find. 
und auf die Künſte böſer Schuldner paßt ſein 
Sprichwort: wo nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht 
verloren. Die unendliche Mehrzahl der Verträge 
wird erfüllt, nicht weil man dazu gezwungen werden 
kann, ſondern weil anſtändige Leute ihr Wort 
halten und ſich nicht auf fremde Koſten bereichern 
wollen. Mit anſtändigen Menſchen will der red⸗ 
liche Verkehr zu tun haben, er ſcheut Gericht und 
Gerichtsvollzieher grundſätzlich, wenn er auch im 
Notfall und jenachdem nur um ſeinen Standpunkt 
zu wahren deren Hilfe in Anſpruch nimmt, und 
ſchätzt erzwungene Erfüllung der freiwilligen nicht 
gleich. Weil man glaubt, daß der andere, ſoweit 
an ihm liegt, richtig erfüllen werde, handelt man 
nicht nur Zug um Zug; wenn man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen hätte, der Vertrags⸗ 
gegner wolle ſich ſeiner Verpflichtung irgendwie 
entziehen, ſo würde zumeiſt gerade von redlichen 
Leuten, die etwas auf ſich halten, das Geſchaͤft 
nicht geſchloſſen werden. Beſondere Umſtände, die 
aber im allgemeinen ſchon eine gewiſſe Zwangs⸗ 
lage in ſich ſchließen werden, mögen auch Geſchäfts⸗ 
abſchlüſſe mit Ausſicht auf Prozeß veranlaſſen; 
daß der, der ſchon bei Vertragsabſchluß nichts zu 
halten vorhat, zuletzt wegen des bewußten Rechts⸗ 
zwangs ſich doch dazu bequemen werde, das denkt 
kein Menſch. Wohl aber kann nach Umftänden 
ſchon im Vertragsſchluß mit einem bekannten ſchwie⸗ 
rigen Zahler ein minder ernſthaftes Geſchaͤftsge⸗ 
baren zu erblicken ſein. Die nicht aus dem Weſen 
des Rechtsanſpruchs ſondern aus der Erfahrung 
abgeleitete Regel geht dahin, daß grundſätzlich ein 
Vertrag nicht abgeſchloſſen würde, wenn der eine 
Vertragsteil wüßte, daß der andere von vorneherein 


den Willen hat, nicht zu erfüllen. Der „andere 
weiß das ſelbſt ganz genau, wenn er ſein falſches 
vertragliches Verſprechen abgibt, wovon das Ver⸗ 
ſchweigen der mangelnden Erfüllungsabficht oder 
⸗ Fahigkeit nur die Kehrſeite iſt. | 

Was die Wirkung der erfolgten Anfechtung 
anlangt, ſo hält das Reichsgericht auch beim Betrug 
daran feſt, daß die Anfechtung des Vertrags noch 
nicht die Nichtigkeit der zu ſeiner Erfüllung gemachten 
Leiſtung mit ſich führt. Es wird nach dem geltenden 
Recht nichts einzuwenden ſein. Dem Verkehr iſt 
aber das dem Juriſten geläufige Auseinander⸗ 
halten des Kauſal⸗ und des dinglichen Erfüllungs⸗ 
geſchäſtes in dieſer Beziehung kaum verſtändlich, 
wie denn auch im Leben mit „verkaufen“ ebenſo 
der Vertrag allein als die gleichzeitige Erfüllung 
bezeichnet werden kann. Wer wegen Betrugs 
anficht, will wieder haben, was er geleiſtet hat. 
Die Anfechtungserklärung wird regelmäßig ſo 
gemeint ſein und ſo vom Gegner auch verſtanden 
werden können und müſſen, daß Grund⸗ und 
Erfüllungsgeſchäft nicht gelten ſollen. Mehr als 
andere E. kommen RG3. 70, 52 und 78, 41 dem 
entgegen; letztere E. hebt hervor, daß Willens⸗ 
mängel in der Regel auch auf das dingliche 
Erfüllungsgeſchäft hinüberwirken und die Frage 
vorwiegend auf tatſächlichem Gebiete liegt. Aus 
ſeiner unerlaubten Handlung haftet der Täuſchende 
auf das negative Vertragsintereſſe. 

Die Schadenserſatzanſprüche deſſen, der, 
argliſtig zum Vertragsſchluß beſtimmt, doch lieber 
beim Vertrage ſtehen bleibt, unterſtellt 
das Reichsgericht vor allem nicht etwa der kurzen 
Anfechtungsfriſt des 8 124 BGB. (RG. 84, 


1381), „weil kein Grund beſteht, die gewöhnlichen 


Deliktsfolgen dem Betrüger ſelbſt gegenüber zu 
mildern“. Nach dieſem Geſichtspunkt behandelt es 
auch den Inhalt der Anſprüche, es hält den 
Täuſchenden beim Vertrage feſt, läßt ihn alle 
Folgen tragen und auf das Erfüllungsintereſſe haften. 
Gegen die Folgerichtigkeit der Entſch. RGZ. 63, 
110, welche dieſe Haftung aus 88 823, 826, 249 
BGB. ableitet, iſt eingewendet worden, daß in 
ſolchen Fällen meiſtens ohne Betrug ein Vertrag 
überhaupt nicht geſchloſſen worden wäre. Wenn 
der Einwand wirklich logiſch gerechtfertig iſt, ſo 
hat der in $ 249 BGB. niedergelegte Gedanke 
einen ungenügenden Ausdruck gefunden, ſofern er 
von „Herſtellung des Zuſtandes“ ſpricht, und den 
wahren Inhalt des Geſetzes fördert das Reichs⸗ 
gericht zutage, indem es in ſolchem Fall den 
Betrogenen ſo ſtellt, wie wenn er, nicht betrogen, 
doch gekauft hätte, und es als gleichgültig bezeichnet, 
ob der Betrüger zu dieſem niedrigeren Preiſe 
verkauft haben würde. Daß dem Betrogenen auch 
exceptio und replicatio doli generalis zuſtehen, 
obwohl das BGB. keinen Paragraphen darüber 
enthält, erkennen RGZ. 71, 432; 84, 131 an. Die 
RGE. 60, 294: daß die Aufrechnung des beim 
Vertrag ſtehenbleibenden Betrogenen mit ſeiner 
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Schadenserſatzforderung gegen die Forderung des 
Betrügers aus dem Vertrag zuläſſig iſt, auch wenn 
der Vertrag jede Aufrechnung ausſchließt ſei hier 
angeführt, nicht als ob jemand an der Richtigkeit 
dieſes Satzes zweifeln könnte, ſondern als Beiſpiel, 
wo und wie man unredlichen Gewinn noch zu 
retten ſucht. | 

„Unter dem röͤmiſchen Recht wäre es niemandem 
eingefallen, zu bezweifeln, daß der Vertretene für 
Argliſt ſeines Vertreters haftet“, ſagt auch 
RG. 76, 107 bei Entſcheidung der „nicht 
aufzuwerfenden“ Frage, ob im Sinne der die 
Anfechtung wegen Betrugs erſchwerenden Vorſchrift 
8 123 Abſ. II, 1. Satz BGB. der Vertreter 
beim Vertragsſchluß als Dritter zu gelten hat. 
Der wörtlichen Auslegung gegenüber erklärt das 
RG. zugunſten des Betrogenen, daß „Dritter“ 
ein Nichtbeteiligter und der täuſchende Vertreter 
deſſen, dem gegenüber die Willenserklärung abzu⸗ 
geben war, kein Dritter iſt, auch dann nicht, 
wenn er ſeinen Geſchäftsherrn bei Entgegennahme 
der Erklärung vertritt (RGZ. 72, 133). Die 
Wichtigkeit dieſes Standpunkts in allen den Fällen, 
in denen Taͤuſchung namentlich durch Geſchäfts⸗ 
reiſende in Frage kommt und insbeſondere wenn 
der Täuſchende, wie jo oft, ausweislich feiner ſog. 
Kommiſſionszettel ermächtigt war, die Geſchäfts⸗ 
bedingungen ſoweit zu vereinbaren, daß der Anfech⸗ 
tungskläger gebunden war und der Anfechtungsbe⸗ 
klagte nur noch zu genehmigen brauchte, das liegt auf 
der Hand. Nicht minder günſtig für den Betrogenen, 
wenn er bei dem Vertrag ſtehen bleiben will, iſt 
die Entſcheidung (RG. 83, 241), daß der Ber: 
tretene dem Vertragsgegner für Erſatz des Erfüllungs⸗ 
intereſſes haftet, wenn der Vertreter bei dem inner⸗ 
halb ſeiner Vollmacht liegenden Abſchluß eines 
Kaufvertrags dem Vertragsgegner argliſtig das 
Vorhandenſein einer Eigenſchaft der Kaufſache 
vorſpiegelt. Entlaſtungsbeweis nach 8 8-51 BGB. 
ſtehe dem Vertretenen nicht zu, weil der Anſpruch 
in verletzter Vertragspflicht begründet ſei; der 
Vertretene müſſe das Geſchäft hinnehmen, wie 
ſein Vertreter es abgeſchloſſen habe, mit den dem 
Geſchäfte anhaftenden Mängeln. In dieſem Zu: 
ſammenhang ſei auf RGZ. 73, 302 hingewieſen, 
woſelbſt die ſtändige Rechtſprechung über die 
Verbindlichkeit von Angaben der Verſicherungs⸗ 
agenten für ihre Geſellſchaften beſtätigt wird: Die 
Aufgabe der Agenten beſteht gerade darin, für 
die Geſellſchaft dem Verſicherungsnehmer die 
erforderliche Belehrung und Aufklärung über den 
Inhalt und die Bedeutung der Verſicherungs⸗ 
bedingungen und die ſonſtigen Anforderungen der 
Geſellſchaft zu gewähren, der Verſicherungsnehmer 
dürfe da dem Agenten vertrauen und inſoweit 
müſſe die Geſellſchaft ſür deſſen Erklärungen ein⸗ 
ſtehen und die Verantwortung tragen. Dieſer 
Standpunkt wird auch gegenüber anderen Erwerbs⸗ 
geſchaͤften zu gelten haben, die mit einem wirklich 
oder angeblich ausgedehnten Stab von General⸗ 


vertretern u. ä. und paragraphenreichen Formular⸗ 
vertragen bei mehr oder minder geſchäftsungewandten 
Leuten arbeiten (vgl. auch RG3. 63, 146 über 
die mögliche Haftung für Verſchulden des Ver⸗ 
mittlers). 

Die täuſchende Argliſt eines Vertragsteils tritt 
in vielen Fällen erſt dann hervor, wenn er nicht 
erfüllt, und auch dann iſt ſie oft nicht zu beweiſen. 
Hier kreuzen ſich die Intereſſen des Geſchädigten 
mit denen der Verkehrsſicherheit. Wie die Vor⸗ 
ſchriften über Unmöglichkeit der Leiſtung, Einrede 
des nicht erfüllten Vertrages und Mängelhaftung 
den Beteiligten und dem Gerichte den Ausgleich 
zu ermöglichen ſuchen, iſt bekannt. Nicht minder, 
daß beſtimmte Tatbeſtände der Geſetze über ge⸗ 
werbliche Urheberrechte und über unlauteren Wett⸗ 
bewerb auf betrugsähnliche und betrugsverdächtige 
Fälle berechnet find. Hier ſei noch im beſonderen 
der Grenzfälle von Betrug und Sachwucher — 
8 138 JI BGB. — gedacht. RG. 60. 9 führt 
aus, welche rechtliche Bedeutung die von Reiſenden 
gegenüber unbeholfenen Kunden gebrauchten all⸗ 
gemeinen Redensarten haben können, gleichgültig, 
ob ſie erweislich unwahr und für den Vertrags⸗ 
ſchluß urſächlich waren oder nicht. 

(Fortſetzung folgt). 


Kleine Mitteilungen. 


Leiſtungsvertrag und Krieg. Die Ausführungen 
Frankenburgers, Bay ZIR. XIII, 9 —11 (namenil. S. 10): 
„Wer unter nicht vorausſehbar geweſenen erſchwer⸗ 
ten Beſchaffungsverhältniſſen Leiſtungen machen ſoll, 
der befindet ſich in einer wirtſchaftlichen Notlage, 
die von dem anderen Vertragsteil nicht ausgebeutet 
werden darf. Es liegen bei fo gearteten Verhalt- 
niſſen, wenn der andere dennoch Erfüllung ſordert, 
alle Vorausſetzungen für Anwendung des 8 138 
Abſ. II BGB. vor. Das Verlangen der Leiſtung 
trotz dieſer Sachlage will ein Recht zur Geltung 
bringen, das zum Unrecht geworden iſt. Die Ver⸗ 
wirklichung eines Vertragsrechts verfällt dann der 
5 im Sinne der vorerwahnten Geſetzes⸗ 
telle“. 
find, ſoweit fie 8 138 II BGB. heranziehen, unrichtig (vgl. 
auch Klein, Bay 3fR. XII, 108 ff.). BGB. 8 138 Abſ. I 
und II kommen nur für das (ſchuld⸗ begründende 
Rechtsgeſchäft, nicht aber für das durch dieſes 
Rechtegeſchäft begründete Schuldverhältnis in 
Betracht. Das begründende Geſchäft verſtieß 
in dem allein in Betracht kommenden Zeitpunkte des 
Geſchäftsabſchluſſes: „vor Kriegsbeginn“ weder 
gegen Abſ. I noch gegen Abſ. II des 3 138 BGB. 
Eine andere, hier nicht zu entſcheidende Frage iſt 
es, ob die „vor Kriegsbeginn“ wirkſam begründete 
Verpflichtung ſpäter infolge Unmöglichkeit oder Un⸗ 
erſchwinglichkeit der Leiſtung erloſchen iſt, das Ver⸗ 
langen der Leiſtung keine Verpflichtung zur Leiſtung 
mehr vorfindet. N 


Prof. Dr. jur Peter Klein in Königsberg. 
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Das Diſziplinarverſahren des Beamtengeſetzes. Im 
bayriſ chen Beamtengeſetz iſt nach der Geſetzesbegrün⸗ 
dung S 193 ff. der eine der beiden leitenden Grund⸗ 
ſätze des Beamtenſtrafrechts, „daß der Beamte in ſeiner 
wirtſchaftlichen Exiſtenz von dem bloßen Ermeſſen der 
Verwaltung unabhängig geſtellt werden muß“, beſſer 
und ſolgerichtiger durchgeführt, als in anderen Be⸗ 
amtengeſetzen, weil nach bayriſchem Recht die Vor⸗ 
unter ſuchung nicht bloß dem gerichtlichen Diſziplinar⸗ 
verfahren vorausgeht, ſondern in dieſes ſelbſt ein⸗ 
bezogen iſt. N 

Es ſoll nachſtehend unterſucht werden, ob dieſe 
Abſicht des Geſetzgebers in den Geſetzesbeſtimmungen 
erreicht wurde. 

Auch nach bayriſchem Recht entſcheidet über die 
Frage, ob ein Diſziplinarverfahren einzuleiten iſt, die 
dem Beamten vorgeſetzte Behörde (Art. 129 BG., MBek. 
vom 22 Oktober 1909 85, GVBl. S. 737): der Präſi⸗ 
dent der Diſziplinarkammer, an den die Behörde den 
Antrag auf Einleitung ſtellt, iſt im Gegenſatz zu 8 178 
SPO. verpflichtet, dem Antrag, falls die Zuſtändigkeit 
gewahrt iſt, unterſchiedslos ſtattzugeben. Nach Ein⸗ 
leitung des Verfahrens liegt dem Präſidenten noch 
die formelle Handlung der Ernennung des Unter⸗ 
ſuchungsbeamten ob, dann ſcheidet er nach dem Wort⸗ 
laut des Geſetzes (ſ. Reindl, BG. zu Artikel 134 Note 2 
Abſ 5) bis zur Beendigung der Vorunterſuchung aus. 

Die nun folgende Vorunterſuchung muß ſtatt⸗ 
finden (Art. 134 BG.) und zwar ſelbſt dann, wenn 
der Tatbeſtand infolge umfangreichen Geſtändniſſes 
des Beſchuldigten einwandfrei feſtſteht oder durch 
ein vorausgegangenes ſtrafrechtliches Verfahren in 
allen Punkten geklärt iſt. Eine dem 8 188 StPO. 
über die Beſchränkung der Vorunterſuchung ent⸗ 
ſprechende Beſtimmung fehlt. 

Als Unterſuchungsbeamter darf ſtets nur ein Be⸗ 
amter aus dem Geſchäftskreis des Beſchuldigten auf⸗ 
geſtellt werden. Dieſe Vorſchrift gilt ſelbſt für die 
nicht ſeltenen Fälle, in denen „eine genauere Kenntnis 
der beſonderen in Betracht kommenden Verhältniſſe“ 
(Begründung zum BG. S. 207, entbehrt werden könnte 
(ſ. bierüber Reindl, BG. zu Art. 134 Note 2). 

Der Staatsanwalt „kann“ (nicht „muß“) ſich an 
der Vorunterſuchung beteiligen (Art. 136 B®.); feine 
Stellung ift inſofern ſehr eigenartig, als er im Gegen⸗ 
ſatz zu 8 177 StPO. bei der Einleitung des Ver⸗ 
fahrens vollſtändig ausgeſchaltet iſt und als er jeder⸗ 
zeit gewärtig fein muß, daß über feinen Kopf hinweg 
das Verfahren auf Antrag der Dienſtbehörde ein⸗ 
geſtellt wird (Art. 129, 151 BG.). 

Die Prozeßlage während der Vorunterſuchung kenn⸗ 
zeichnet ſich nach bayriſchem Recht ſohin dadurch, daß 
zwar ein Verfahren vor einem Gericht anhängig iſt, 
daß aber nach dem Wortlaut des Geſetzes keinem Mit⸗ 
glied des Gerichts ein ſachlicher Einfluß auf das Ver⸗ 
fahren zuſteht; auch der Einfluß des Staatsanwalts 
iſt begrenzt. 

Der Eigenſchaft der Vorunterſuchung als eines 
gerichtlichen Verfahrens, das von der Dienſtbehörde 
mit Dienſtenthebung und mit teilweiſer Gehaltsſperre 
verbunden werden kann (Art. 172 BG.), werden aber 
auch die Beſtimmungen des BG. über die Verteidi⸗ 
gung nicht gerecht. Im Gegenſatz zu 8 137 StPO. wird 
ein Verteidiger erſt nach Verweiſung der Sache zur 
Hauptverhandlung zugelaſſen (Art. 142 Ziff. 7 BG.). 
Den Zeugen⸗ und Sachverſtändigenvernehmungen darf 
der Beſchuldigte, von gewiſſen Ausnahmen abgeſehen, 


— 


nicht beiwohnen, weil der Geſetzgeber in Außeracht⸗ 
laſſung der Art. 144ff. BG., die im Gegenſatz zur StPO. 
eine unmittelbare Beweisaufnahme in der Hauptver⸗ 
bandlung in der Regel ausſchlie ßen, in Art. 134 BG. 
den 8 191 Abſ. 2 StPO. im Wortlaut übernommen 
bat. Teilt daher der Unterſuchungsbeamte dem Be⸗ 
ſchuldigten die Beweiserhebungen während der Vor⸗ 
unterſuchung nicht mit, weil er den Art. 136 Abſ. 3 
BG. nicht als gegeben erachtet oder ſich durch den⸗ 
ſelben nicht für gebunden glaubt („ſoll“ ſtatt muß“), 
ſo bleibt der Beſchuldigte bis zum Schluſſe der Vor⸗ 
unter ſuchung ohne Kenntnis des Verfahrens. Erſt 
am Schluſſe der Vorunterſuchung hat er einen An⸗ 
ſpruch auf die Mitteilung des „Ergebniſſes“, alſo 
auch dann nicht der Tatſachen, die zu dem Ergebnis 
führten (ſ. bierüber Reindl, BG. zu Art. 136 Note 3). 

Ich komme zu dem Schlußergebnis, daß die Rechts⸗ 
lage des Beſchuldigten in dem erſten Teil des Diſ⸗ 
ziplinarverfahrens entgegen der Anſicht des Geſetz⸗ 
gebers ſehr unbefriedigend iſt. ö 

Eine Abhilfe durch Aenderung des BG. iſt bis 
auf weiteres nicht zu erwarten: aber dadurch wäre eine 
nicht unerhebliche Verbeſſerung erreicht, daß, ſei es 
auf Grund einer die 88 7 und 8 der genannten MBek. 
vom 22. Oktober 1909 erweiternden ME., ſei es auch 
ohne eine folche, 

a) die Präſidenten der Diſziplinarkammern es 
ſich zur Aufgabe machten, über die Vorunterſuchungen 
im Rahmen der MBek. vom 11. Juli 1900 JMBl. 
S. 997 die Dienſtaufſicht zu führen und wegen Aufſtellung 
geeigneter Unterſuchungsbeamter auf längere Dauer 
(ſ. 860 GVG.) Fühlung mit den Vorſtänden der die 
Einleitung des Verfahrens beantragenden Dienſt⸗ 
behörden zu ſuche, 5 

b) die Staatsanwälte ſich nicht nur berechtigt, 
ſondern verpflichtet fühlten, ſich über den Verlauf 
der Vorunterſuchung zu unterrichten (Dienſtvorſchriften 
für die Staatsanwaltſchaft 8 57), 

c) die Unterſuchungsbeamten die Vorunterſuchung 
auf das Notwendigſte beſchränken und dem Beſchul⸗ 
digten von dem Verlauf des Verfahrens weitgehendſt 
Mitteilung machen würden. 

Regierungsrat Dr. Weber in München. 


Naugwahrung für ausgeſetzte Unnnitätenzahlungen. 
Die wirtſchaftliche Lage des Grund⸗ und Hausbeſitzes 
veranlaßt öfters die Gläubiger von Hypotheken, die 
durch Zinszuſchläge abbezahlt werden ſollen (Annui⸗ 
tätenhypotheken), dem Hypothekſchuldner ein Ausſetzen 
mit den Abzahlungen für einige Jahre zu geſtatten. Be⸗ 
greiflicherweiſe möchte aber der Hypothekgläubiger mit 
dieſen Abzahlungsbeträgen nicht in die 7. Klaſſe des 8 10 
Zw. zurückgedrängt werden, ſondern feinen Rang 
in der 4. Klaſſe behalten. Zu dieſem Ende wählt er 
folgenden Weg: Er vereinbart mit dem Eigentümer 
die Ausſetzung der Tilgung für eine beſtimmte Zahl 
von Jahren, z. B. für die Zeit vom 1. Oktober 1914 
bis zum 1. Januar 1920, und verzichtet auf die Hypo⸗ 
thek für den Teil der Forderung, der während dieſer 
Zeit zu tilgen geweſen wäre. Der Eigentümer tritt die 
infolge des Verzichts auf ihn übergegangene Eigentümer⸗ 
grundſchuld (BGB 88 11681, 1177 J), die in gleicher 
Weiſe wie die Hypothek und vom Ende der Ausſetzungs⸗ 
dauer an, im obigen Beiſpiel alſo vom 1. Januar 1920 
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an, mittels desſelben Tilgungsſatzes wie die Reſthypo⸗ 
thek abzuzahlen ſein ſoll, an den Hypothekgläubiger 
mit den Zinſen vom Beginn der Ausſetzungsdauer an 
ab, worauf ſie in eine Hypothek für den gleichgroßen 
Teil der Forderung, für den der Gläubiger auf die 
Hypothek verzichtet hatte, umgewandelt wird und den 
Gleichrang mit der bisherigen Reſthypothek einge 
räumt erhält. 

Auf dieſe Weiſe erreicht der Gläubiger in der Tat 
fein Ziel, ohne der Zuſtimmung der im Gleich- oder 
Nachrang eingetragenen Berechtigten zu bedürfen, ſelbſt 
wenn man der Anſicht ift (vgl. Bay ZfR. Bd. 7 S. off., 
Bd. 11 S. 300), daß die Eigentümergrundſchuld nicht 
in derſelben Weiſe wie die Hypothek, aus der ſie ent⸗ 
ſtanden, zu verzinſen und zu zahlen, ſondern unver⸗ 
zinslich und nach den geſetzlichen Bedingungen (BGB. 
88 1193, 1194) zu zahlen iſt. Denn die Verzinslichkeit 
der Grundſchuld, oder auch erſt der Hypothek, zu der 
die Grundſchuld umgewandelt wird, iſt ohne weiteres 
erreichbar durch Erweiterung der Hypothek um Zinſen 
bis zu 5% (BGB. 9 1119 J), die Tilgbarkeit durch 
Zinszuſchläge durch Abänderung der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über die Zahlungszeit, unter welche die 
Abreden über die Abzahlung durch Zinszuſchläge 
fallen, die Aenderung des geſetzlichen Zahlungsorts 
durch Vereinbarung nach dieſer Richtung — alles 
Rechtsgeſchäfte, zu denen es keine Zuſtimmung der 
gleiche oder nachſtehend Berechtigten braucht (BGB. 
8 1119 II). 

Deren Zuſtimmung kommt erſt in Betracht, wenn 
der Zinsſatz der urſprünglichen Hypothek 5% über⸗ 
ſteigt, insbeſondere infolge Erhöhung des Zinsſatzes 
bei Zahlungsverzug. Die oben erwähnte Anſicht kann 
hier dem 5% über ſteigenden Teil nur den Rang nach 
den der Hypothek gleich⸗ oder nachſtehend Berech⸗ 
tigten ohne deren Zuſtimmung zugeſtehen. Denn 
die Unverzinslichkeit tritt nicht erſt in dem Zeit⸗ 
punkt ein, in welchem die Grundſchuld um die 
Nebenleiſtungen erweitert wird, ſondern vorher, näm⸗ 
lich in dem Zeitpunkt, in welchem die Hypothek zur 
Eigentümergrundſchuld wird. Das iſt der Zeitpunkt der 
Eintragung des Hypothekverzichts (BGB. 8 1168 J, II 
S. 1, und dieſe erfolgt vor der Eintragung der Er⸗ 
weiterung und muß vorher erfolgen (GBO. 8 40). 
Aber die Richtigkeit der oben erwähnten Anſicht iſt 
nicht zweifelsfrei. Wenn man die Unverzinslichkeit 
der Grundſchuld deshalb für notwendig hält, weil die 
Zinſen bis zur Beendigung der Tilgungszeit ohne 
Rückſicht auf die ſtattfindende Abminderung der For⸗ 
derung in voller Höhe vom urſprünglichen Nenn⸗ 
betrag der Forderung zu zahlen ſeien, ſo iſt dabei 
überſehen, daß in dieſer Weiſe nicht die Zinſen allein 
bezahlt werden, ſondern die Zinſen einſchließlich der 
Tilgungsbeträge. Der Schuldner wird deshalb durch 
die gleiche Verzinslichkeit der Grundſchuld, wie ſie für 
die Hypothek galt, nicht ſchlechter geſtellt, wie der 
gegenteiligen Anſchauung vorzuſchweben ſcheint. Er 
muß allerdings neben der aus dem urſprünglichen 
Betrag der Forderung berechneten Jahresleiſtung eine 
weitere zum bisherigen Zinsſatz berechnete Jahres⸗ 
leiſtung aus dem Grundſchuldbetrag, bei der durch 
Abzahlungen entſtandenen Grundſchuld alſo aus dem 
jeweiligen Geſamtbetrag der Teiltilgungen, entrichten. 
Hat die Hypothek 100 000 M betragen und würde bei 
einem Zinsſatz zu 4%r und einem Tilgungsſatz zu // 
der urſprünglichen Hypothekſumme die bisherigen Ge⸗ 
ſamtrückzahlungen des Eigentümers und perſönlichen 


Schuldners 50 000 M betragen, fo hätte der Eigen- 
tümer, der jetzt das Grundſtück erwirbt, alſo nicht 
auch ohne weiteres Gläubiger der Grundſchuld zu 
50 000 M iſt, allerdings neben der Jahresleiſtung 
von 4500 M auch noch 4% Zinſen aus den 50 000 M 
Grundſchuld zu zahlen. Aber die Belaſtung mit dieſer 
Grundſchuld iſt bereits im Kaufpreis berückſichtigt und 
außerdem wird dafür die Hypothek ſchrittweiſe abge⸗ 
tragen. Eine Erhöhung der Zinſenlaſt beim Anwachſen 
der Grundſchuld durch die fortſchreitende Tilgung trifft 
ihn, wenn er ſelbſt die Tilgungen leiſtet, nicht, weil 
der Eigentümergrundſchuldgläubiger nicht zinsſorde⸗ 
rungsberechtigt iſt (BGB. 88 1197 II, 1177 1 S. 1, 
vgl. auch II), und jedenfalls Zinſen, die er an ſich 
ſelbſt leiſten müßte, wirtſchaftlich nicht empfindet; fie 
trifft ihn mit Recht, wenn der erſatzberechtigte per⸗ 
ſönliche Schuldner, der ausgleichungsberechtigte neben 
ihm haftende Geſamtſchuldner, der Bürge oder der Ab⸗ 
löſungsberechtigte die Tilgungen leiſtet. Denn dieſe 
Perſonen haben dann etwas bezahlt, wofür ſie Erſatz 
zu bekommen haben (BGB. 88 426, 774 S. 1. 1150, 
268). Soweit er hienach überhaupt Zinſen aus den 
abbezahlten Beträgen zu entrichten hat, leiſtet er an 
Hypothek und Grundſchuldzinſen zuſammen nie mehr 
als 4% aus 100 000 M, nämlich aus dem jeweiligen 
noch ungetilgten Betrag der urſprünalichen Hypothek 
und aus dem bisher aufgelaufenen Tilgungsbetrag. 
Der überſchießende Betrag der Jahresleiſtung iſt keine 
Nebenleiſtung, die den Eigentümer neben der Hypothek⸗ 
forderung belaſtet, ſondern eine Abminderung der 
Hypotbekenbelaſtung. All das iſt nicht auffälliger als 
das Entſtehen und Anwachſen einer verzinslichen 
Grundſchuld aus einer Hypothek, die durch ſtets gleich 
große Teilzahlungen, z B. jährliche Abzahlungen von 
2000 M, getilgt werden ſoll. Hier wie dort mindert 
ſich der Zinſenbetrag für die urſprüngliche Hypothek⸗ 
forderung und erhöht er ſich dafür für die aus den 
Abzahlungen erwachſende Grundſchuld (oder Hyvothek 
des dritten Abzahlers), nur daß der letztere Zins bei 
den Abzahlungen durch Zinszuſchläge nicht ſo durch⸗ 
ſichtig iſt wie im anderen Falle. Die Anſicht paßt 
auch eher zu der Auffaſſung des Geſetzes, das durch 
die Einführung der Eigentümerhy pothek zu erkennen 
gibt, daß es die Haftung der Grundſtücke bei Summen⸗ 
belaſtungen (Hypothek, Grundſchuld, Rentenſchuld) im 
vollen urſprünglichen Umfang und in unveränderter 
Weiſe, nur mit Wechſel der berechtigten Perſon, fort⸗ 
be ſtehen laſſen will bis zum Eintritt der geſetzlichen 
Aufhebungstatſachen. Die entgegengeſetzte Meinung 
entzieht dem 8 1177 gerade fein hauptſächlichſtes An⸗ 
wendungsgebiet. Die wichtige Folge der hier ver⸗ 
tretenen Anſicht iſt, daß auch bei höber als 5% ver⸗ 
zinslichen Hypotheken der Rang den ausgeſetzten Til⸗ 
gungsbeträgen ſamt den Zinſen ohne Zuſtimmung der 
gleich- oder nachſtehenden Berechtigten gewahrt werden 
kann. 8 1178 BGB. ſteht nicht entgegen. Er bezieht 
ſich nur auf Rückſtände von Nebenleiſtungen, alſo 
auf Nebenleiſtungen, die noch vor der Eintragung des 
Hypothekoerzichts fällig wurden, nicht auch auf lau⸗ 
fende und künftige Nebenleiſtungen. Die Hypothek 
für dieſe erliſcht bei Vereinigung mit dem Eigentum 
nicht, ſo daß bei Umwandlung der letzteren aus Neben⸗ 
leiſtungen der urſprünglichen Hypothek in N: bens 
leiſtungen der Grundſchuld das Grundſtück zu keiner 
noch ſo kurzen Zeit von der Belaſtung mit den Neben⸗ 
leiſtungen frei iſt, die gleich- und nachſtehenden Be⸗ 
rechtigten in keinem Zeitpunkt um den Rang dieſer 
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Nebenleiſtungen vorgerückt waren. Auch daß ſich die 
Abzahlungsweiſe durch Zinszuſchläge und allenfalls 
nach dem vermutlichen Willen des urſprünglichen 
Hypothekgläubigers auch der Zahlungsort, die Bank⸗ 
kaſſe, nicht ſchlechthin auf die Grundſchuld (übrigens, 
dann ebenſowenig auf die Hypothek des dritten Ab⸗ 
zahlers) ſoll übertragen laſſen, ſpricht nicht gegen die 
Beibehaltung des Zinsſatzes. Denn die Undurchführ⸗ 
barkeit einer Geſetzesbeſtimmung in einem, noch dazu 
wohl weniger wichtigen Punkt, fordert nicht auch die 
Ablehnung ihrer möglichen Durchführung in einem 
anderen, wichtigeren Punkte. Zudem wäre dieſe Ab⸗ 
zahlungsweiſe höchſtens auf die in der Per ſon desſelben 
Berechtigten durch ſolche allmähliche Abtragung ſtetig 
wachſende Grundſchuld (oder Hypothek) unanwendbar, 
nicht auch auf die Grundſchuld, deren Betrag wie 
beim Hypothekverzicht, unabhängig von künftigen Abs 
zahlungen an der urſprünglichen Hypothek, abgeſchloſſen 
ein für allemal feſtſteht. Doch iſt dieſer Unterſchied 
in unſerem Fall deshalb gleichgültig, weil es hier 
doch nicht ohne rechtsgeſchäftliche Aenderungen der 
Zahlungszeit abgeht. Denn die Abzahlungen ſollen 
infolge der Ausſetzung der Abzahlung nicht durchweg 
an den Zeitpunkten geſchehen, an denen die Forderungs⸗ 
teile, für die auf die Hypothek verzichtet iſt, das ſind 
die Tilgungsbeträge, urſprünglich gezahlt werden ſoll⸗ 
ten, ſondern ſpäter. 
Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in München. 


Das Glänbigerverzeichnis zum Zwangs vergleich zur 
Abwendung des Kenkurſes. Nach 8 41 der Bek. vom 
14. Dezember 1916 über die Geſchäftsaufſicht zur Ab⸗ 
wendung des Konkurſes muß der Schuldner mit dem 
Antrag auf Eröffnung des Vergleichsverfahrens u. a. 
eine den Vorſchriften des 8 20 entſprechende Aufſtellung 
über die Vermögenslage zur Zeit des Antrags vor⸗ 
legen; er muß alſo lauf die neueſte Zeit ergänzt) die 
gleichen Vorlagen machen, die er ſchon mit dem An⸗ 
trag auf Anordnung der Geſchäftsaufſicht einzureichen 
batte. Zu dieſen Vorlagen gehört u. a. (8 20 Abſ. 1) 
ein Verzeichnis der Gläubiger mit Angabe ihrer 
Adreſſen. Das Verzeichnis ſoll (S 20 Abſ. 2) die ſämt⸗ 
lichen Gläubiger des Schuldners enthalten, auch die, 
welche von dem Verfahren nicht betroffen werden, 
und die, deren Anſprüche der Schuldner beſtreitet; 
die Gläubiger, die von dem Verfahren nicht betroffen 
werden, ſollen getrennt von den übrigen Gläubigern 
aufgeführt werden; bei Forderungen, für die im Falle 
des Konkurſes abgeſonderte Befriedigung beanſprucht 
werden kann, ſoll die Höhe des mutmaßlichen Aus⸗ 
falls angegeben werden. 

Während das Verzeichnis des 8 20, das mit dem 
Antrag auf Anordnung der Geſchäftsaufſicht vorzu⸗ 
legen iſt, in der Regel mancherlei Ungenauigkeiten 
aufweiſen wird, die im allgemeinen unſchädlich ſein 
werden, muß bei Aufſtellung des Gläubigerverzeich⸗ 
niſſes, das dem Antrag auf Eröffnung des Ver⸗ 
gleichs verfahrens beizufügen iſt, mit peinlichſter 
Gewiſſenhaftigkeit verfahren werden, da es ſowohl 
formell wie materiell die Hauptgrundlage des ganzen 
Vergleichsverfahrens bildet: materiell inſofern, als 
Anſprüche von Gläubigern, die im Verzeichnis nicht 
aufgeführt ſind, nach 8 60 von dem rechtskräftig be⸗ 
ſtätigten Zwangsvergleich unberührt bleiben und die 
vorſätzliche oder fahrläſſige Weglaſſung von Gläu⸗ 


bigern nach 864 unter Umſtänden jedem vom Zwangs⸗ 
vergleich betroffenen Gläubiger das Recht zur Anfech⸗ 
tung des Zwangsvergleichs gibt; formell inſofern, als 
der Inhalt des Verzeichniſſes in ſehr weſentlicher 
Hinſicht der Entſcheidung über die Eröffnung des 
Verfahrens zugrunde zu legen iſt (8 43) und im Ver⸗ 
gleichstermin an ſeiner Hand die Forderungen der 
beteiligten Gläubiger nach Begründetheit und Stimm⸗ 


recht zu erörtern find (8 47) und die letztere Vorſchrift 


es wiederum von ſelbſt mit ſich bringt, daß auch die 
Abſtimmung über den Zwangsvergleich an der Hand 
des Verzeichniſſes vorgenommen wird. Hienach er⸗ 
ſcheint es zweckmäßig, das Verzeichnis der Gläubiger 
von vornherein ſo abzufaſſen, daß es bequem und 
handlich zugleich zur Vornahme der nach 8 43 der 
Bek. erforderlichen Berechnung, zur Erörterung der 
Forderungen nach Begründetheit und Stimmrecht und 
zur Berechnung des Abſtimmungsergebniſſes verwendet 
werden kann. Verzeichniſſe, die dieſen Anforderungen 
entſprechen, werden die Gerichte in der Regel nur 
dann erhalten, wenn ſie für die Aufſtellung des Ver⸗ 
zeichniſſes beſtimmte Vorſchriften erlaſſen und dem 
Schuldner und der Aufſichtsperſon zur Aufſtellung 
des Verzeichniſſes der am Vergleichsverfahren be⸗ 
teiligten Gläubiger ein geeignetes Formular gleich 
von Amts wegen zur Verfügung ſtellen. Beim Amts⸗ 
gericht München wird in dieſer Weiſe verfahren. Es 
dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein, zu wiſſen, wie 


es hier gemacht wird. 


Das für die Aufſtellung des Verzeichniſſes der 
beteiligten Gläubiger nötige Formular iſt in München 
auf der Gerichtsſchreiberei erhältlich. Jeder Schuldner, 
der darum bittet, erhält von der Gerichtsſchreiberei 
die nötige Anzahl von Formularbogen und eine „Ans 
weiſung zur Aufſtellung des Gläubigerverzeichniſſes“. 
Die Formularbogen ſind doppelſeitig bedruckt und 
können heftweiſe ineinander gelegt werden; ſie um⸗ 
faſſen 16 Spalten, die zuſammen 2 Folioſeiten füllen; 
Spalte 1—6 ſtehen auf der linken, Spalte 7—16 auf 
der rechten Hälfte des aufgeſchlagenen Bogens. Im 
übrigen hat das Formular, deſſen Ausfüllung hier 
gleich mit einigen Beiſpielen belegt ſei, folgendes 
Ausſehen: (Siehe Seite 81.) 

Die dem Formular beigegebene „Anweiſung zur 
Aufſtellung des Gläubigerverzeichniſſes“ lautet: 

Der Aufſtellung des mit dem Antrag auf Er⸗ 
öffnung des Zwangsvergleichs verfahrens vorzulegenden 
Verzeichniſſes der Gläubiger iſt beſondere Sorgfalt zu 
widmen. Das Verzeichnis iſt in 2 Abteilungen zu 
gliedern: 

Abt. I: Gläubiger, die nach 88 33 und 13 der Bek. 

vom 14. Dezember 1916 am Vergleichsverfahren 
nicht beteiligt find, mit Ausnahme der in 8 13 
Nr. 4 genannten Abſonderungsberechtigten, ſo⸗ 
weit ſich ihre perſönliche Forderung gegen 
den Vergleichsſchuldner richtet. 

Abt. II: Alle übrigen Gläubiger einſchließlich derjenigen 
Abſonderungsberechtigten, deren perſönlicher 
Schuldner der Vergleichsſchuldner iſt. 

Zu Abteilung II iſt das bei Gericht er⸗ 
hältliche Formular zu verwenden, deſſen 
Spalten 1—6 vom Schuldner ſorgfältigſt auszufüllen 
ſind; hiebei iſt folgendes zu beachten: 

1. Deutlich und überſichtlich ſchreiben! 

2. Möglichſt Raum ſparen, da ſonſt die Ueberſicht und 
die n des Abſtimmungsergebniſſes erſchwert 
wir 

3. Die einzelnen Gläubiger durch Querſtriche von⸗ 
einander trennen! 
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1 2 8 4 5 9 o| u f 12 18 14 15 16 
Name, Beru 1% 2 S Berechnung 
er rc 1 5 2 2 8 2 8 5 5 en Stimmrecht Abſtimmung 
Gläubigers gel; 252388 2 [Eröffnung 
2 2 2 82 
»| (unter Angabe 832 8 82 S858 des Erörterung da 2 m 8 
E| von Name und 3 S SER 288 Verfahrens we 2 3 3 8 8 
E Grund |= 22, |288 3 81 = = 
= | Wohnort feines 329 2328 = erforder⸗ 2 2 2 2751 2 . 3 S 
8 Be [S E22 82 | ion orderung. 2 2 32 f & |S2l2 
„| Vertreters, wenn der vs S Se,» 552 2 = 2 3 = S E 2 
dem Gericht u = 3833282] Mebrbeit im 8 3 32 583 
S deſſen © Forderung | 8 8 882 | E23 po Berglei 2 — on 3 BIS 
2 ollmacht 23 |E SSS (SA 2 3 2 ergleihe- | & 8 5 8 5318 
&| vorliegt oder 5 3 38 5% 882 12 * | 2 8 termin 2 — > 
gleichzeitig mit 8 8 8 8 5 283828 = 38 = 2 3 Zuſtimmung 2 
eingereicht a | S2E32 8 2 1 2 3 2 
wird). 4 917 5 85 4 93 4906 4 alles 4 9 4 4 
1 Max Müller, Waren⸗ a) Zwangs⸗ 150,75 4550 60 550 60 550,60 4 520100 150 7 Ton 
Kaufmann lieferung hypothek be⸗ anerkannt. 
in Berlin, 6% Zinſen auf ſtritten Reſt vom 
Marsſtr. 1 ſſeit 1. Jan. 16 Hs.⸗Nr. 10 Schuldner 
Koſten an der und der 
Feldſtraße; Aufſichts⸗ 
b) 701,35 4 perſon 
| beftritten | 
2 Peter Schulze, Wechſel⸗ 634 7 634 70] Von der 6347 — 
Fabrikant forderung Aufſichts⸗ 3 2 
in München, Spe ſen perſon 3 2 
Friedrichſtr. 80, | 6% Zinſen Beftritten 28 
vertreten durch [ſ. 15. März 160 31/50 dis Wechſel⸗ 52 
Rechtsanwalt auge vorlegung 2 
Huber in München a | | 0» 
3 Heinrich Meier, | Darlehen | 9000/—| a) 1. Hypo⸗ 2 Anerkannt 
Privatmann | 4% Zinſen thek auf 
in München, ſſeit 1. Jan. 171 330 — Hs.⸗Nr. 10 
Kaiſerſtr. 10 an der 
* Feldſtraße; 
| b) — | 
4 Karl Huber, Schadens⸗ | be⸗ — — | Vom 
Kaufmann erſatz 10000 — ftritten | Schuldner 
in Münden, | und der 
Waldftr. 5 Aufſichts⸗ 
perſon 
| beſtritten 
5 Friedrich Schütz, Schadens: 2400 —| c) bedingt = — | Anerkannt 300 — 
Hausbeſitzer | erfag wegen | durch die Un⸗ | 
in München, vorzeitiger möglichkeit 
Karlſtr. 60 Löſung der der Ver- | 
noch bis zum mietung der 14 
31. Dez. 18 Wohnung | 
laufenden zu gleichen 
Wohnungs⸗ Bedingungen | | 
miete | | 


.) 10000 iſt durchſtrichen zu denken. — ) 2400 iſt durchſtrichen zu denken (Im Druck ließ ſich das aus techniſchen Gründen nicht zum Ausdruck bringen). 


4. In Spalte 3 iſt der Grund der Forderung ſo kurz „a) Zwangshypothek auf Hs.⸗Nr. 10 a. d. Feldſtr. 
als no zu bezeichnen, z. B. Warenlieferung, b) 701.35 M* 

Kaufpreisreſt für ein Grundſtück, Wechſelforderung, oder (bei Schadenserſatz wegen vorzeitiger Löſung eines 
Schadenserſatz wegen vorzeitiger Löſung der noch Mietverhältniſſes): 

bis 31. Dezember 1918 laufenden Wohnungsmiete, „e) bedingt durch die Unmöglichkeit der Vermietung 
6% Zinſen ſeit 1. Januar 1916, Koſten uſw. der Wohnung zu gleichen Bedingungen“. 

5. Zinſen (Spalte 3 und 4) ſind bis zu dem Tag aus⸗ 7. Macht die Beantwortung der Fragen in Spalte 5 
zurechnen, an dem das Vergleichsverfahren ver⸗ * längere Ausführungen erforderlich, 
mutlich eröffnet wird; ihre Berechnun 1 des⸗ ſo iſt Bezugnahme auf eine Beilage geſtattet. 
halb zweckmäßig erſt, nachdem man ſich durch An⸗ 

Trade 5 Bed A ge 17 e Kgl. Amtsgericht München. 

aller nötigen Vorlagen verſichert hat und au e ö 

Aeußerung der Kuffihtsperfon und des etwa be⸗ Im einzelnen wäre hiezu folgendes zu bemerken: 
ſtellten Gläubigerbeirates vorliegt. 2) Die Vorſchrift des 8 20 Abſ. 2, daß Gläubiger, 

6. Die in Spalte 5 geſtellten Fragen find fo kurz als die von dem Verfahren nicht betroffen werden, ge⸗ 
möglich zu beantworten, z. B. in folgender Weiſe: trennt von den übrigen Gläubigern aufgeführt werden 
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ſollen, iſt für das dem Vergleichs verfahren 
zugrunde zu legende Verzeichnis der Gläubiger wohl 
zweifellos dahin auszulegen, daß die Scheidung er⸗ 
folgen ſoll nach Gläubigern, die am Vergleichsver⸗ 
fahren beteiligt ſind und ſolchen, die daran nicht 
beteiligt ſind (8 33). 

b) Zu den nicht⸗beteiligten Gläubigern gehören 
auch (8 33 mit 8 13 Nr. 4) „die Gläubiger, ſoweit fie 
im Falle des Konkurſes abgeſonderte Befriedigung 
beanſpruchen können“. Bei oberflächlicher Betrach⸗ 
tung liegt es demnach nahe, den Abſonderungsberech⸗ 
tigten ihren Platz unter den am Verfahren nicht⸗ 
beteiligten Gläubigern zu geben, d. h. (im Sinne der 
Anweiſung des Amtsgerichts München geſprochen) in 
Abteilung I. Das dürfte jedoch nur dann richtig fein, 
wenn der Zwangsvergleichsſchuldner für die Forde⸗ 
rung des Gläubigers nur dinglich haftet und nicht 
auch zugleich der perſönliche Schuldner des ab⸗ 
ſonderungsberechtigten Gläubigers iſt. Iſt er zugleich 
perſönlicher Schuldner, ſo iſt der Abſonderungs⸗ 
berechtigte hinſichtlich der perſönlichen Forderung 
zweifellos am Verfahren beteiligt, allerdings mit dem 
Abmaße, daß er Stimmrecht nur nach Maßgabe des 
mutmaßlichen Ausfalls genießt und die vergleichs⸗ 
gemäße Befriedigung nur für den Betrag verlangen 
kann, zu welchem er auf abgeſonderte Befriedigung 
verzichtet oder einen Ausfall bei der abgeſonderten 
Befriedigung erleidet (3 36 der Bek. mit 8 64 KO.). 
Hienach gehören diejenigen Abſonderungsberechtigten, 
denen der Zwangsvergleichsſchuldner auch perſön⸗ 
lich haftet, in Abteilung II; zum mindeſten wäre es 
höchſt unzweckmäßig, ſie ganz oder teilweiſe (nämlich 
mit dem Betrag, zu dem ſie mutmaßlich durch ihr 
Abſonderungsrecht Befriedigung erlangen können) in 
Abteilung I zu verweiſen: Die teilweiſe Auf⸗ 
führung des nämlichen Gläubigers in Abteilung I 
und Abteilung II würde die Ueberſicht ftören und 
die einheitliche Forderung mehr oder weniger will⸗ 
kürlich nach dem Gutdünken des Schuldners zerreißen 
und, wenn das Gericht im Vergleichstermin den mut⸗ 
maßlichen Ausfall beſchlußmäßig feſtſtellen muß, unter 
Umſtänden eine Uebertragung von Forderungsteilen 
von der einen in die andere Abteilung nötig machen: 
die vollſtändige Verweiſung der Abſonderungs⸗ 
berechtigten nach Abteilung I hätte zur Folge, daß 
Gläubiger, die bei Berechnung der zur Eröffnung 
des Vergleichsverfahrens nötigen Mehrheit ganz oder 
teilweiſe mitzuzählen ſind und bei der Abſtimmung 
über Annahme oder Ablehnung des Zwangsvergleichs 
ein mehr oder weniger beſchränktes Stimmrecht haben, 
nicht unter den hiefür in Betracht kommenden Gläu⸗ 
bigern erſcheinen. Auch iſt zu beachten, daß ſich die 
Erörterung des 847 in Anſehung der perſönlichen 
Forderung jedenfalls auch auf die Abſonderungsberech⸗ 
tigten zu erſtrecken hat, und daß der rechtskräftig be⸗ 
ſtätigte Zwangsvergleich in Anſehung der perſön⸗ 
lichen (nach Maßgabe des Vergleichs beſchränkten) 
Forderung auch für abſonderungsberechtigte Gläu⸗ 
biger gem. 861 der Bek. einen Vollſtreckungstitel!) 
bilden dürfte; auch hieraus ergibt ſich, daß Abſonde⸗ 
rungsberechtigte, denen der Vergleichsſchuldner zu⸗ 

1) aus dem der Gläubiger allerdings Befriedi— 
gung nur für denjenigen (vergleichsmäßig beſchränkten) 
Betrag verlangen kann, zu welchem er auf abgeſonderte 
Befriedigung verzichtet hat oder bei der abgeſonderten 
Befriedigung ausgefallen iſt (entſprechende Anwendung 
des 8 64 KO. gem. 8 36 der Bek.). 


gleich perſönlich haftet, in die Liſte der am Ver⸗ 
gleichsverfahren beteiligten Gläubiger, d. h. in Ab⸗ 
teilung II gehören. 

c) 8 20 Abſ. 2 fordert im Gegenſatz zu dem vom 
Verzeichnis der Schuldner handelnden 8 20 Abſ. 3 
nicht ausdrücklich, daß im Verzeichnis der Gläubiger 
der Forderungsbetrag und der Schuldgrund angegeben 
wird. Gleichwohl dürfte zum mindeſten die Angabe 
des Betrages der Forderungen etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches ſein; und die Angabe des Grundes 
entſpricht zum mindeſten in dem dem Zwangs⸗ 
vergleichs verfahren zugrunde zu legenden Gläu⸗ 
bigerverzeichnis einem Gebote der Zweckmäßigkeit: 
dies um ſo mehr als der rechtskräftig beſtätigte 
Zwangsvergleich in Verbindung mit einem Auszug 
aus dem Gläubigerverzeichnis wegen der darin als 
anerkannt vermerkten Forderungen beteiligter Gläu⸗ 
biger einen Vollſtreckungstitel bildet und es ſehr 
wünſchenswert iſt, daß die Identität vollſtreckbarer 
Forderungen einwandfrei feſtſteht. 

d) Die Feſtſtellung des Stimmrechts geſtaltet 
ſich infolge der Einführung des „vorläufigen Stimm⸗ 
rechts“ (8 47 Abſ. 2 der Bek. ſagt: „Der Gläubiger 
nimmt zunächſt an der Abſtimmung teil“) etwas um⸗ 
ſtändlicher als beim konkurslichen Zwangsver⸗ 
gleich. Während man in den Stimmliſten des letzteren 
für die Feſtſtellung des Stimmrechts nur eine ein⸗ 
zige Spalte benötigt, deren Inhalt ſich nötigenfalls 
in der Spalte „Bemerkungen“ erläutern läßt, dürfte 
ſich für den Zwangsvergleich ohne Konkurs eine 
Ausſcheidung der Stimmrechte nach ihren drei for⸗ 
malen Entſtehungsgründen empfehlen; beim Münchener 
Formular iſt dieſe Ausſcheidung erfolgt: in Spalte 10 
werden die Stimmrechte aller Forderungen einge⸗ 
tragen, die nicht zweifelhaft ſind, d. h. die Stimm⸗ 
rechte aller Forderungen, die weder beſtritten, noch 
abſonderungsberechtigt, noch aufſchiebend bedingt ſind, 
und die Stimmrechte aller beſtrittenen, abſonderungs⸗ 
berechtigten und aufſchiebend bedingten Forderungen, 
bezüglich deren ſich die Beteiligten auf ein Stimmrecht 
von beſtimmter Höhe geeinigt haben; Spalte 11 ent⸗ 
hält die „vorläufigen“ Stimmrechte beſtrittener, ab⸗ 
ſonderungsberechtigter und aufſchiebend bedingter 
Forderungen, bezüglich deren eine Einigung über die 
Höhe des Stimmrechts nicht möglich war; Spalte 12 
dient zum Eintrag der etwa nötig werdenden be⸗ 
ſchluß mäßigen Stimmrechtsfeſtſetzung, die jeweils 
berichtigend oder beſtätigend an Stelle des Eintrags 
in Spalte 11 zu treten hat. Wo ſich in den Bei⸗ 
ſpielen des abgedruckten Formulars in Spalte 12 das 
Zeichen „—“ oder eine Zahl befindet (Beiſpiel 3, 4 
und 5), bedeutet dies, daß in dieſen Fällen ein Ge⸗ 
richtsbeſchluß erforderlich war; in den Beiſpielen 4 
und 5 wurde durch die beſchlußmäßige Stimmrechts⸗ 
feſtſetzung das urſprünglich vorhandene „vorläufige“ 


„Stimmrecht beſeitigt; die in Spalte 11 enthaltenen 


Ziffern ſind deshalb durchſtrichen. 
e) Bei der Abſtimmung erſcheint es zweckmäßig, 
die zwei Arten der Abſtimmung (ſchriftlich und münd⸗ 
lich) in der Stimmliſte voneinander zu ſcheiden. Der 
Zwangsvergleich iſt angenommen, wenn 
1. die Anzahl der in Spalte 13 und 14 enthaltenen 
Einträge größer iſt wie die Anzahl der in Spalte 15 
enthaltenen und 

2. die Summe der in Spalte 13 und 14 eingetragenen 
Forderungsbeträge wenigſtens dreimal ſo groß iſt 
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wie die Summe der in Spalte 15 eingetragenen 
(oder, was dasſelbe iſt, wenigſtens / mal fo groß 
wie die Summe der in Spalte 10, 11 und 12 ein⸗ 
getragenen). 
f) Ebenſo iſt die zur Eröffnung des Verfahrens 

erforderliche Mehrheit erreicht, wenn 

1. die Anzahl der in Spalte 8 enthaltenen Einträge 
größer iſt als die Hälfte der Anzahl der in Spalte 7 
enthaltenen und 

2. die Summe der in Spalte 8 eingetragenen Forde⸗ 
rungsbeträge wenigſtens / mal fo groß iſt wie 
die Summe der in Spalte 7 eingetragenen. 


2) Zum Schluß ſei noch gezeigt, wie ſich das 
Verzeichnis der Gläubiger praltiſch in das Protokoll 
über den Vergleichstermin eingliedern läßt. Man 
kann hiezu einen für alle Fälle paſſenden und faſt 
keines handſchriftlichen Zuſatzes bedürfenden Vordruck 
verwenden, der nach den üblichen Eingangsformalien, 
insbeſondere Feſtſtellung der im Termin anweſenden 
Perſonen, etwa folgendermaßen lauten könnte: 


Zunächſt wurde feſtgeſtellt, daß der Beſchluß auf 
Eröffnung des Vergleichs verfahrens und die Beſtim⸗ 
mung des Bergleihstermins dem Schuldner, der Auf⸗ 
ſichtsperſon und allen bekannten Gläubigern ordnungs⸗ 
mäßig zugeſtellt und der Vergleichsvorſchlag den be⸗ 
teiligten Gläubigern e wurde. 

Die Aufſichtsperſon berichtete über die Sachlage 
und äußerte ſich dahin, daß ſie den Vergleich und die 
für die Erfüllung angebotenen Sicherheiten 
für angemeſſen erachte 

[Der Schuldner wurde zur Leiſtung des Eides 
nach 8 50 der Bek. über die Geſchäftsaufſicht zur Abs 
wendung des Konkurſes aufgefordert. Da er ſich 
hiezu bereit erklärte, wurde mit ihm die Vermögens⸗ 
aufſtellung und das Glaͤubigerverzeichnis durchge⸗ 
ſprochen; ſoweit nötig, wurden beide ergänzt. Hierauf 
leiſtete der Schuldner nach entſprechender Belehrung 
und Verwarnung vor Meineid den Eid in der geſetz⸗ 
lichen Weiſel. 

Sodann wurden die Forderungen der beteiligten 
Gläubiger erörtert und das Ergebnis dieſer Erörte⸗ 
rung in Spalte 9 des Verzeichniſſes der beteiligten 
Gläubiger eingetragen. Soweit 

a) den Forderungen widerſprochen wurde oder 

b) abgeſonderte Befriedigung beanſprucht wird oder 

c) die Forderungen aufſchiebend bedingt find, wurde 
zugleich erörtert, ob und zu welchem Betrag ein 

Stimmrecht gewährt wird; das Ergebnis dieſer 

Erörterung wurde in Spalte 10 und 11 des 

Gläubigerverzeichniſſes eingetragen; in Spalte 10 

wurden ferner die Stimmrechte aller übrigen 

Forderungen vermerkt. 

[Da ſich nach weiterer Beſprechung der Sache 
herausſtellte, daß es für das Ergebnis der Abſtim⸗ 
mung auf die Höhe... (eines Teiles) .. . der in Spalte 11 
eingetragenen vorläufigen Stimmrechte ankommt, wurde 
das Stimmrecht der betreffenden Forderungen durch 
Gerichtsbeſchluß feſtgeſetzt und das Ergebnis dieſer 
Feſtſetzung in Spalte 12 eingetragen, womit die in 
Spalte 11 eingetragenen vorläufigen Stimmrechte der 
betreffenden Forderungen hinfällig wurden]. 

Hierauf wurde abgeſtimmt: zunächſt gaben die 
anweſenden Gläubiger ihre Stimmen ab; das Er- 
gebnis wurde in Spalte 13 und 15 des Gläubiger⸗ 
verzeichniſſes vermerkt; ſodann wurde die Abſtimmung 
der nich terſchienenen Gläubiger nach Maßgabe des 
851 Abſ. 2 der Bek. in Spalte 14 und 15 eingetragen. 
Als Abſtimmungsergebnis wurde bekannt gegeben, 


des 9 37 
daß die Mehrheiten 5. . und 38 
erreicht ſind. 


Die Anweſenden wurden gem. 8 53 Abſ. 2 der 
Bek. über den angenommenen Zwangs vergleich gehört; 
Erinnerungen wurden nicht erhoben. Es wurde fol⸗ 
gender Beſchluß verkündet: 

Der Zwangsvergleich wird beſtätigt, da die ge⸗ 
ſetzlichen Mehrheiten erreicht und Verwerfungsgründe 
nach den 88 54 und 55 der Bek. nicht bekannt ge⸗ 
worden ſind. 

(Im Falle der Ablehnung des Vergleichs und 
der Einſtellung des Verfahrens nach 89 56 oder 57 
der Bek. wäre natürlich der letzte Abſatz zu ſtreichen 
und anderweitig zu erſetzen). 

Amtsrichter Dittrich in München. 


Aus der Lechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivil ſachen. 
I. 


Ausſchlußz der Kündigung nach $ 554 888. bei 
Aufrechnung mit vermeintlichen Gegenforderungen. Die 
Beklagten hatten vom Kläger Geſchäftsräume gemietet. 
Nach dem Vertrage war der Mietzins ſpäteſtens am 
dritten Tage des Vierteljahres im voraus zu ent⸗ 
richten, und der Vermieter zur friſtloſen Kündigung 
und zum Verlangen ſofortiger Räumung berechtigt, 
wenn auch nur einmal nicht pünktlich bezahlt wurde. 
Die Beklagten hinterlegten am 1. Juli 1915 den auf 
das dritte Vierteljahr treffenden Mietzins zugunſten 
mehrerer Gläubiger unter Verzicht auf Rücknahme 
und beriefen ſich außerdem noch auf eine ſchon im 
Mai 1915 erklärte Aufrechnung. Die Klage auf ſo⸗ 
1 e Räumung wurde abgewieſen. Die Reviſion 
es Klägers blieb ohne Erfolg. 

Aus den Gründen: „Das B. ſtellt nicht feſt, 
daß die am 1. Juli 1915 fällig gewordene Mietzins⸗ 
forderung durch Aufrechnung getilgt worden ſei, be⸗ 
jaht auch nicht die für eine befreiende Wirkung er⸗ 
forderliche Rechtmäßigkeit der Hinterlegung, inſoweit 
ſie zugunſten der in der Hinterlegungserklärung an⸗ 
gegebenen Gläubiger erfolgt war, erklärt aber die 
Hinterlegung aus dem Grunde 15 gerechtfertigt, weil 
die Beklagten damit hätten rechnen dürfen, daß die 
zur Aufrechnung geſtellte Forderung begründet, die 
Aufrechnung wirkſam ſei. Der Reviſton iſt zuzugeben, 
daß dieſe Rechtfertigung der Hinterlegung dem Sach⸗ 
verhalt nicht entſpricht (wird ausgeführt). Die Ent⸗ 
ſcheidung des BG. iſt im Ergebniſſe gleichwohl zu 
billigen, da die der Auſrechnung zugrunde liegenden 
Verhältniſſe die Klage auch dann als unbegründet 
erſcheinen laſſen, wenn man von der Hinterlegung 
ganz abſieht. Der Kläger ſtützt ſich auf die Vertrags⸗ 
beſtimmung, wonach ſchon die einmalige Unpünktlich⸗ 
keit in der Zahlung des Mietzinſes die friſtloſe Kün⸗ 
digung und das Verlangen ſofortiger Räumung recht⸗ 
fertigen ſoll. Mangels gegenteiliger Anhaltspunkte 
find auf dieſes vertragsmäßige Kündigungsrecht im 
übrigen die Vorſchriften anzuwenden, die im 8 554 
BCE B. für die geſetzliche Kündigung wegen Nichtzahlung 
des Mietzinſes aufgeſtellt ſind. Die Kündigung ſetzt 
alſo auch hier voraus, daß der Mieter mit der Ent- 
richtung des Mietzinſes im Verzuge iſt. Verzug liegt 
aber nicht vor, ſolange die Entrichtung infolge eines 
Umſtandes unterbleibt, den der Mieter nicht zu ver⸗ 
treten hat (BGB. § 285). Da aber grundſätzlich nur 
Vorſatz und Fahrläſſigkeit zu vertreten ſind (BGB. 
8 276), fo 5 dem Vermieter die Kündigungsbefugnis 
auch dann nicht zu, wenn der Mieter, ohne die im 
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Verkehr erſorderliche Sorgfalt zu verletzen, zur Ver⸗ 
weigerung der Zahlung berechtigt zu ſein glauben 
darf, mag auch ſeine Auffaſſung, z. B. daß er zur 
e berechtigt ſei, objektiv nicht zutreffen. 
Inſoweit dem Urteil des erk. Senates vom 18. Ok⸗ 
tober 1907 III 93/07 (vgl. RGRKomm. 8 285 Anm. 1) 
eine abweichende Meinung zugrundeliegt, wird ſie nicht 
aufrecht erhalten. Der Kläger war daher zur Kündigung 
nicht befugt, wenn die Beklagten ohne Verſtoß gegen die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt davon ausgehen 
durften, 1 der Kläger bezüglich des Mietzinſes vom 
1. Juli 1915 ſich die Forderung entgegenhalten laſſen 
müffe, die der Aufrechnungserklärung der Beklagten 
zugrunde lag. Dies iſt aber nach dem vom B. feſt⸗ 
geſtellten Sachverhalt der Fall“ (wird ausgeführt). (Urt. 
des III. ZS. vom 13. Oktober 1916, III 211/16). 
3999 


—e— 


II. 


Leiſtungsklagen gegen den unter Geſchäftsauſſicht 
ſtehenden Schuldner; Klagen auf Abgabe von Willens⸗ 
erklärungen; an über die Sregehtoften (BRD. 
vom 8. Auguſt 1914 — Kl. 363; 88 894, 93 350.) 
Aus den Gründen:!) Mit Recht geht das Ber®. 
davon aus, daß der Kl. nicht zu den Gläubigern ge⸗ 
hört, die gemäß 89 BRVO. vom 8. Auguſt 1914 von 
dem Geſchäftsaufſichts verfahren nicht betroffen werden. 
Daher findet 8 5 BO. auf ihn Anwendung, wonach 
Zwangsvollſtreckungen in das Vermögen des Schuld⸗ 
ners während der GA. zugunſten der vom Verfahren 
betroffenen Gläubiger nid ftattfinden. Ebenſo zu⸗ 
treffend ſieht das Berck. in dem Klagebegehren den 
Anſpruch auf Vornahme einer Verfügung über ein 
Recht an einem Grundſtück, die nach 8 7II BO. der 
unter GA. ſtehende Schuldner ohne Zuſtimmung der 
Auffihtsperfon nicht vornehmen ſoll, ohne ſich der 
Gefahr der Aufhebung des Verfahrens auszuſetzen 
(8 10), deſſen Anordnung nach 8 1 VO. zur Abwen⸗ 
dung des Konkursverfahrens erfolgt. Mit Rückſicht 
auf dieſe Beſtimmungen iſt die Anſicht vertreten 
worden, es dürfe während der Dauer der GA. gegen 
den Schuldner nicht geklagt werden, da er, wenn ihm 
mangels Zuſtimmung der Aufſichtsperſon die Leiſtung 
verboten ſei, zur Leiſtung nicht verpflichtet ſei und 
daher auch nicht dazu verurteilt werden könne. So⸗ 
weit bekannt geworden, hat ſich von den Os. bisher 
nur der 1. 35. des OLG. Dresden in dieſem Sinne 
ausgeſprochen (Os GRſpr. 31, 389; 83. 1916, 762). 
Dagegen iſt die Klage für zuläſſig erklärt worden 
vom KG. und von den OLG. München, Poſen, Stutt⸗ 
gart, Celle, Düſſeldorf, Frankfurt a / M., Breslau, Col⸗ 
mar, ſowie vom IV. und IX. 38S. des OLG. Dresden 
(DIZ. 1914, 1303; 28.1915, 572; KGBl. 1915, 107; 
JW. 1916, 1215; Poſ MSchr. 1915, 55, 147; Recht 1916, 
201 Nr. 441; L Z. 1916, 176; DJ Z. 1915, 216; Recht 
1915, 173 Nr. 332; Os GRſpr. 31, 388; JW. 1915, 
1452; 19 05 1915, 275; OL GRſpr. 31, 389; DIL. 
1916, 249; L 8. 1915, 1115). Soweit die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu der Frage Stellung genommen hat, iſt dies, 
ſoviel ermittelt, ausſchließlich in letzterem Sinne ge⸗ 
ſchehen (Kipp, DIZ. 1914, 1032; Breit, JW. 1915, 


1) Das LG. Nürnberg verurteilte den Bekl. zur Verpfändung 
einer Hypotdek und zur Abgabe der erforderlichen Willenserklärungen, 
mit der vom Kl. beantragten Einſchränkung, daß dieſe Erklärungen 
erſt mit der Beendigung der Geſchäftsaufſicht als abgegeben gelten. 
Das OL G. Nürnderg 11. 3 S. wies die Berufung des Bekl. am 5. Juli 
1916 zurück (bal. die Beſprechung von JR. Dr. Cabn. Nürnberg in 
Burner. 1916, 317 ff.). Mit obigem Urteil wies das RG. auch die 
Reviſion des Bekl. zurück. Die BVO. v. 8. Auauſt 1914 iſt zwar 
fett 25. Dez. 1916 durch die BRO. v. 14. Dez. 1916 über die Ge⸗ 
ſchaftsaufſicht zur Abwendung des Konkurſes — RS. 1363 — er⸗ 
ſetzt, deren hi 12 die Prozeßkoſtenpflicht bei Leiſtungsklagen beſonders 
regelt, die Zuläſſigkeit folder Klagen alſo obne weiteres vorausſept. 
Aber das obige Urteil des RG. bat mit feinen wichtigen Auefüßh— 
rungen über die Ziele und die Tragweite der Geſchäftsaufſicht und 
über das Verbältnis zwiſchen Schuldner und Aufſichtsperſon Diele 
bende Bedeutung auch für das jetzige Recht. Der Einjender. | 
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(a. M. nur 


161; Wertheimer, ebenda S. 175; Jaeger, Bankarch. 
14, 35; Klien, JW. 1915, 769; Waſſermann⸗Erlanger, 
Kriegsgeſ. S. 204; Aehnelt, JW. 1915, 494; Heilberg, 
ebenda S. 1085, 1304; v. Harder, ebenda S. 1052; 
Goldſchmidt, ebenda 1916, 1326; Bendix, 83. 1915, 
193 Nr. 18; Hal bauer, Sächſ urch. 1915, 381; Gilbert, 
BlFr. 15, 548; Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsb. 1, 
46; Levis, DRZ. 1915, 407; Sießkind, Prozeß⸗Schutz 
der Kriegsz. S. 96 8 5 A. 17; Levy, G A. S. 22; Mayer, 
Privatrecht des Krieges S. 154; Heß, Kriegsgeſ. S. 123). 
Diefe Auffaſſung muß, entgegen der des I. ZS. des 
OLG. Dresden (und des LG. Leipzig, JW. 1915, 806) 
für zutreffend gehalten werden. Wie ſchon die Ueber⸗ 
ſchrift der VO. und 8 1 beſagen, erſtrebt die GA. die 
Abwendung des Konkursverfahrens. Sie dient alſo, 
abgeſehen von allgemeinen wirtſchaftlichen Zwecken, in 
erſter Reihe dem Schuldner, und zwar wird ſie an⸗ 
geordnet zugunſten deſſen, der infolge des Krieges 
zahlungsunfähig geworden iſt, bei dem aber zugleich 
die Behebung der Zahlungsunfähigkeit nach Beendi⸗ 
gung des Krieges in Ausſicht genommen werden kann 
(831 und 3). Zur Erreichung dieſes Zweckes beſtimmt 
8 5, daß während der Dauer der GA. das Konkurs⸗ 
verfahren über das Vermögen des Schuldners nicht 
eröffnet werden darf, und daß zugunſten anderer als 
lang bevorrechtigter, in 8 9 näher bezeichneter Gläu⸗ 
iger Arreſte und Zwangsvollſtreckungen in das Ver⸗ 
mögen des Schuldners nicht ſtattfinden. Wenn auch 
die Aufſichtsperſon die Geſchäftsführung ganz oder 
teilweiſe anſtatt des Schuldners einer anderen Perſon 
übertragen darf, ſo ſteht ſie doch an ſich, wie ſich aus 
88 6 und 7 ergibt, dem Schuldner zu, dem aber im 
Intereſſe des zu erreichenden Zweckes gewiſſe Be⸗ 
ſchraͤnkungen auferlegt werden. Er muß ſich Ein⸗ 
ſichtnahme der Aufſichtsperſon in feine Geſchäftspapiere 
gefallen laſſen und ihr Auskünfte geben, er ſo ll 
ferner ohne deren Zuſtimmung weder gewiſſe Ver⸗ 
fügungen vornehmen noch Anſprüche befriedigen oder 
ſicherſtellen noch auch andere als ſolche Verbindlich⸗ 
keiten eingehen, die zur Fortführung des Geſchäftes 
oder zu einer beſcheidenen Lebensführung erforderlich 
find (§ 7). Die danach verbleibenden Mittel, alſo nicht 
etwa das Stammvermögen, ſind zur Befriedigung der 
Gläubiger zu verwenden nach Anordnung der Aufſichts⸗ 
perſon, wodurch auf eine allmähliche Abwicklung der 
Schulden hingewirkt werden ſoll. Handelt der Schuldner 
einen Verpflichtungen zuwider, fo droht ihm (8 10) 
ie Aufhebung des Verfahrens, die in der Regel die 
Eröffnung des Konkurſes nach ſich ziehen wird. Hier⸗ 
aus ergibt ſich, daß der auf ſeinen Antrag (nur er 
kann den Antrag ſtellen) unter GA. geſtellte Schuld⸗ 
ner nicht etwa dem Gemeinſchuldner im Konkurſe 
gleichſteht. Das Verwaltungs⸗ und Verfügungsrecht 
iſt ihm grundſätzlich nicht entzogen. Klar tritt der 
Gegenſatz zwiſchen Muß⸗ und Soll⸗Vorſchriften hervor. 
Wenn unter letztere gewiſſe Handlungsbeſchränkungen 
des Schuldners fallen, ſo erhellt doch aus dem Soll 
der Vorſchrift, daß die dieſen Beſchränkungen zuwider 
vorgenommenen Rechtshandlungen des Schuldners 
nicht unwirkſam ſind, ſondern ihn nur der Gefahr der 
Aufhebung der GA. ausſetzen, die ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint, wenn den Schuldner kein Vorwurf trifft. Für 
eine Unterbrechung oder Ausſetzung eines anhängigen 
Rechtsſtreits liegt kein Grund vor, da der Schuldner 
ja die Prozeßfähigkeit nicht verliert. Wie er daher 
klagen kann, muß er auch verklagt werden können. 
Gegen die Zuläſſigkeit von Feſtſtellungsklagen gegen 
ihn werden von keiner Seite Bedenken erhoben. Aber 
auch die Bedenken, die insbeſondere der I. 38S. des 
OLG. Dresden gegen Klagen auf Leiſtung (Zahlung) 
geltend macht, können nicht für begründet erachtet 
werden. Der $ 7 enthält, wie vielfach in Rechtſprechung 
und Rechtslehre zutreffend hervorgehoben worden iſt 
IR. Dr. Cahn, der Prozeßbevollmächtigte 
des Bekl., in BayzfR. 1916, 319), nur eine Beſtim⸗ 
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mung für das innere Verhältnis zwiſchen Schuldner 
und Aufſichtsperſon, ohne deren Zuſtimmung er eine 
Reihe von Rechtshandlungen nicht vornehmen ſoll. 
Der Dresdener Senat irrt daher, wenn er allgemein 
von einem Verbote ſpricht und daran die Folgerun 
knüpft, daß eine vom Geſetze mißbilligte und ſogar be 
Vermeidung von Rechtsnachteilen verbotene Handlung 
vom Richter nicht geboten werden dürfe. Von einer 
Pflicht des Schuldners, eine Leiſtung zu verweigern, 
enthält die BRB. nichts, fie verpflichtet ihn nur, die 
Zuſtimmung der Aufſichtsperſon einzuholen, und ſetzt 
ihn der Gefahr aus, der zu ſeinem Schutz angeord⸗ 
neten GA. verluſtig zu gehen, wenn er ſich eigen⸗ 
mächtig über al Beſtimmung hinwegſetzt. Dadurch 
wird die Befugnis des Gläubigers nicht berührt, im 
Klage wege eine gerichtliche Entſcheidung herbeizuführen, 
die den Bekl. zur Leiſtung verurteilt. Aber auch die 
hiergegen angeführten wirtſchaftlichen Gründe verſagen. 
Denn wenn auch der Zweck der GA. iſt, die Abwen⸗ 
dung des Konkurſes mit ſeinen exiſtenzvernichtenden 
Nolden wirtſchaftlicher und ſonſtiger Art bis zur 
iederherſtellung des Friedenszuſtandes zu ermöͤg⸗ 
lichen, ſo kann doch dem Dresdener Senate nicht zu⸗ 
gegeben werden, daß dieſer Zweck ohne Entziehung 
der Leiſtungsklage nicht erreicht werden kann. Denn 
über die Dauer der GA. hinaus will die BR BO. nicht 
vorſorgen, gegen nachherige Maßnahmen der Gläubiger 
will ſie den Schuldner nicht ſchützen. Mit der Be⸗ 
endigung der Auffſicht, ſei es, daß fie nach Eintritt des 
Friedens oder gemäß § 10 früher erfolgt, muß daher 
den Gläubigern ein unbeſchränktes Einſchreiten, bis 
etwa der Konkurs eröffnet iſt, unbenommen ſein. Es 
liegt auf der Hand, daß es von sen Werte für 
einen Gläubiger fein kann, dann bereits einen voll» 
ſtreckbaren Schuldtitel zu haben. Während der durch 
die GA. dem Schuldner gewährten Schonzeit iſt dieſer 
aber dadurch geſchützt, daß ſolange Arreſte und Zwangs⸗ 
vollſtreckungen für andere als bevorzugte Gläubiger 
unzulaſſig ſind. Müſſen hiernach Klagen auf Leiſtung 
an ſich auläffig erſcheinen, fo könnte es doch zweifel⸗ 
haft fein, ob damit auch die Zuläſſigkeit von Klagen 
auf Abgabe von Willenserklärungen, die 88 als 
Leiſtungsklagen anzuſehen find, nachgewieſen iſt. Hier 
gilt gemäß 8 894 ZPO. mit der Rechtskraft des Urs 
teils die lärung als abgegeben. Im Gegenſatz zu 
ſonſtigen Urteilen auf Leiſtung hat alſo hier die Rechts⸗ 
kraft des Urteils als ſolche bereits eine Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungswirkung zur Folge. Die Verwirklichung des 
Urteils, die ſonſt erſt durch Ausübung eines beſonderen 
Zwanges gegen den Schuldner eintritt, erfolgt hier 
bereits mit der Rechtskraft des Urteils; das rechts⸗ 
kräftige Urteil ſchließt alſo die Zwangsvollſtreckung 
ſchon ein (RG. 62, 157; Os GRſpr. 11, 142). Von 
oberlandesgerichtlichen, dieſen Fall mit Rückſicht auf 
das Zwangsvollſtreckungsverbot des 8 5 BRVO. bes 
handelnden Entſcheidungen iſt nur die des Os. 
Düffeldorf bekannt (DZ. 1915, 216). Sie ſucht ſich 
mit jenem Verbote dadurch abzufinden, daß ſie erklärt, 
daß das Urteil, wenn auch ſeine Rechtskraft zugleich 
Zwangs vollſtreckungswirkung habe, deshalb doch noch 
nicht allein zu einem Akte der Zwangsvollſtreckung 
werde, nur ein ſolcher aber durch die BRVO. verboten 
werde. Breit (JW. 1915, 170) erklärt dieſe Entſchei⸗ 
dung vom formal logiſchen Standpunkt aus für unan⸗ 
1 trotzdem widerſtreite ſie dem Grundgedanken 
er SA., wonach es keinen Unterſchied machen könne, 
ob die Vollſtreckungswirkung durch einen Akt des Ge⸗ 
richtsvollziehers, des Vollſtreckungsrichters oder des 
Brozeßrichters eintrete. Zu helfen ſei aber durch einen 
Zuſatz im Urteile, der die Vollſtreckungswirkung bis 
nach der Beendigung der Aufſicht aufſchiebe. Dem 
tritt im weſentlichen Aehnelt (JW. 1916, 495) unter 
Bezugnahme auf 8 726 3PO. bei. In der vorliegen- 
den Sache hat das LG. dieſer Anregung Breits Rech⸗ 
nung getragen und zur „Hemmung der nicht ge⸗ 
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wünſchten Vollſtreckungswirkung“ dem verfügenden 
Teile des Urteils, übrigens dem ſpäteren Antrage des 
Klägers gemäß, den Zuſatz angefügt: „Dieſe Erklärungen 
gelten erſt mit der Beendigung der Geſchäftsauffſicht 
als abgegeben.“ Das Ber®, billigt dies, da dieſe An⸗ 
ordnung für ſich allein den Bekl. nicht beſchwere, wes⸗ 
halb es ſich der Prüfung der Frage nach der Voll⸗ 
ſtreckungswirkung eines auf Abgabe einer Willens⸗ 
erklärung gerichteten Urteils bei Beſtehen der GA. für 
5 erachtet. Hiergegen können keine Bedenken 
beſtehen. Denn mit dieſem Zuſatze wird dem Schuldner 
für die Dauer der GA. der von der BRBO. bezweckte 
Schutz gegen Zwangsvollſtreckungen während dieſer 
Zeit zuteil, während andrerſeits die Intereſſen des 
Gläubigers an der Wahrung ſeines Rechtes nach Ablauf 
der Schutzzeit ausreichende Berückſichtigung finden. 
Wenn Levy (GA. S. 22) einen derartigen Zuſat für 
„nicht annehmbar“ erachtet, ſo bleibt er doch eine Be⸗ 
gründung dafür ſchuldig. Die Frage nach der 55 
läffigfeit könnte zudem nur etwa dann aufgeworfen 
werden, wenn der Zuſatz in das Urteil gegen oder 
an den Antrag des Gläubigers eingefügt wird, nicht 
aber, wenn dieſer, wie hier, ſelbſt den Zuſatz bean⸗ 
tragt hat. Der III. 38S. hat in einem Urteile vom 
22. Januar 1892 (RG. 29, 74) der Verurteilung eines 
VLin ohne entſprechenden Antrag den 
Zuſatz hinzugefügt, daß er erſt nach Beendigung des 
über ſein Vermögen eröffneten Konkurſes zu zahlen 
ſchuldig ſei, und dies damit begründet, daß es eines 
derartigen Antrags des Schuldners nicht bedürfe, da 
er allgemein um Abweiſung der Klage als zur Zeit 
unzuläſſig gebeten habe und es in den Grenzen des 
Richteramts liege, dieſer Sachbitte nur teilweiſe ſtatt⸗ 
zugeben. Hier aber hat der Kl. ſelbſt ſeinen Antrag 
dahin eingeſchränkt, daß das Urteil Vollſtreckungs⸗ 
wirkung erſt haben ſolle vom Zeitpunkte der Auf⸗ 
hebung der GA. an. Daß das Gericht, wenn es dem⸗ 
entſprechend erkannte, den 8 894 ZBO. verletzt hätte, 
kann nicht zugegeben werden. Will der Gläubiger 
ſelbſt die mit der Rechtskraft des Urteils verbundene 
Vollſtreckungswirkung auf einen ſpäteren Zeitpunkt 
hinausgeſchoben wiſſen, ſo wäre die Annahme nicht 
verſtändlich, daß das Geſetz nicht habe zulaſſen wollen, 
dem zu entſprechen. Denn wie ſich aus dem offenbaren 
Zwecke der im 8 894 ZBO. enthaltenen Fiktion ohne 
weiteres ergibt, was auch in der Begründung des 
Entwurfs (Hahn⸗Stegemann, Materialien S. 466) feine 
Beſtätigung findet, hat man von einem Zwange zur 
Abgabe der Willenserklärung abgeſehen, da ſolcher 
Zwang den Gläubiger nur aufhalten und den Schuld» 
ner ohne Not beläftigen würde. Verlangt der Gläu⸗ 
biger alſo ſelbſt ein ſolches, den Schuldner in keiner 
den Abſichten der BRBO. widerſprechenden Weiſe be⸗ 
ſchwerendes Aufhalten, ſo würde es einen ungerecht⸗ 
17 Sieg der Form einer Geſetzesvorſchrift über 
hren Gedanken bedeuten, wollte man aus dem Ges 
ſetze die Unzuläſſigkeit einer dem Antrage des Gläu⸗ 
bigers entſprechenden Entſcheidung herleiten. Erſcheint 
fomit der Angriff der Reviſion in der Hauptſache als 
unbegründet ..., fo iſt auch der gegen die Koſtenent⸗ 
ſcheidung gerichtete Angriff ungerechtfertigt. Beide 
Gerichte haben dem Bekl. trotz ſeines Anerkenntniſſes 
die Koſten auferlegt. Ueber die Frage, wer die Koſten 
zu tragen hat, wenn der Bekl. den ſachlichen Anſpruch 
zwar ſofort anerkennt, aber mit Rückſicht auf die GA. 
und den Widerſpruch der Aufſichtsperſon die Abweiſung 
der Klage begehrt, beſteht Streit. Die einen wollen 
fie ausnahmlos dem Bekl., die anderen dem Kl. auf— 
erlegen, eine dritte Meinung will die Entſcheidung von 
der Lage des Falles abhängig machen, insbeſondere 
annehmen, daß der ſachlich anerkennende Bekl. keinen 
Anlaß zur Klage gegeben habe, wenn die Forderung 
in das dem Antrag auf Anordnung der GA. beizu⸗ 
ügende Verzeichnis aufgenommen worden iſt. Zu 
ieſer Streitfrage Stellung zu nehmen, liegt keine 
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Veranlaſſung vor. Denn da der Bell. dem Antrag 
auf Verurteilung widerſprochen hat, obgleich der 
Gläubiger ſelbſt beantragt hat, die Wirkung des Ur⸗ 
teils bis nach Beendigung der GA. aufzuſchieben, ſo 
würde er auch dann zur Erhebung der Klage Anlaß 
gegeben haben, wenn man der ihm günſtigſten Auf⸗ 
faſſung beitreten wollte; denn er würde auch unter 
Berückſichtigung der mit der GA. verbundenen Zwecke 
keinen Brund gehabt haben, dem Klagebegehren zu 
widerſprechen. Der Umſtand, daß der Kl. jenen Zuſatz 
nicht ſofort mit der Klage, ſondern erſt etwas ſpäter 
im erſten Rechtszuge beantragt hat, kann daran nichts 
ändern, da der Bekl. bei feinem Widerſpruche vers 
blieben. Ai (Urt. des V. 35. vom 9. Dezember 1916, 
287/16). B—r. 
15 


III. 


Einſchränkung des Zurückbehaltungs rechtes bei ander⸗ 
weitiger Sicherung des Schuldners. Die beklagte Bank 
wurde zur Bezahlung eines von ihr für die Klägerin, 
ebenfalls ein Bankunternehmen, eingezogenen Betrags 
verurteilt, ihre Berufung mit der Maßgabe zurück⸗ 
gewieſen, daß ſte nur Zug um Zug gegen Herausgabe 
von 5 Stück der von der Klägerin für ſie gekauften 
25 Baltimore⸗Ohio⸗Aktien zu zahlen habe. 

Aus den Gründen: „Mit Unrecht beſchwert 
ſich die Reviſion darüber, daß das Zurückbehaltungs⸗ 
recht nur zum Teil anerkannt wurde. Die Beklagte 
wollte die Bezahlung von der Herausgabe ſämtlicher 
25 Aktien im Werte von zuſammen 11800 M ab» 
hängig gemacht haben. Das BG. ſprach ihr ein 
Zurückbehaltungsrecht nach § 273 BG. zu, ſtellte 
aber feſt, daß die Beklagte der Klägerin noch einen 
anderweit eingeklagten Betrag von 30 000 M ſchulde . 
und erachtete deshalb nach Treu und Glauben eine 
Teilung in der Weiſe für geboten, daß die Beklagte 
den eingeklagten Betrag von 4554. 70 M gegen Heraus⸗ 
gabe von 5 Aktien bezahle, bezüglich der übrigen 20 
Aktien aber auf die nicht bezahlte Forderung von 
30 000 M zu verwe 155 ei Die darin liegende Rechts» 
auffaſſung entſpricht der Bedeutung des Zurück⸗ 
behaltungsrechtes. Es ſoll dem Schuldner Sicherheit 
dafür gewähren, daß er die ihm gebührende Leiſtung 
erhält. Der Gläubiger kann daher die Ausübung 
dieſes Rechtes durch Sicherheitsleiſtung abwenden 
(8 273 Abſ. 3 BGB.), und es bedarf auch einer ſolchen 
nicht, wenn der Schuldner für ſeine Anſprüche bereits 
in anderer Weiſe geſichert iſt. Der erkennende Senat 
hat a er im Urteil vom 5. November 1913 
III 297/13 die Verſagung des Zurückbehaltungsrechtes 
in einem Falle gebilligt, in dem der Schuldner Sicher⸗ 
heit teils durch Kaution teils durch Einbehaltung einer 
anderen Schuld hatte. Damit ſteht die Auffaſſung des 
B. in Einklang. Es hätte in der Erwägung, daß 
die Beklagte für ihren Herausgabeanſpruch mit einem 
Werte von 11800 M eine ausreichende Sicherheit in 
der Zurückbehaltung der 30000 M habe, fogar zu 
einer völligen Zurückweiſung des Zurückbehaltungs⸗ 
rechtes gelangen können. Die teilweiſe Anerkennung 
beſchwert die Beklagte keinesfalls. Der von der Re⸗ 
viſion gebrauchte Vergleich mit der Aufrechnung gegen 
einen eingeklagten Teilbetrag, bezüglich deren der auf⸗ 
rechnende Beklagte ſich nicht auf den nicht eingeklagten 
Teil verweilen zu laſſen brauche, iſt verfehlt. Denn 
bei der Aufrechnung handelt es ſich nicht um bloße 
Sicherung, ſondern um eine Befriedigung, die der 
Schuldner dem Gläubiger aufzwingen kann, und bei 
der infolgedeſſen ebenſo wie bei einer Zahlung ($ 366 

BGB.) in erſter Linie der Wille des Schuldners da⸗ 
für maßge bend iſt, welche Schuld getilgt werden ſoll 
(RG3Z. Bd. 80 S. 393)... .. (Urt. des III. 35. vom 
14. November 1916, in 220/16). 
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IV. 


Befugnis des Zwangs verwalters zum Abſchluſſ den 
Pachtverträgen für längere, über die Dauer der Ber: 
waltung hinansreichende geit Durch Vertrag vom 
Jahre 1911 wurden die damals unter Zwangsver⸗ 
waltung ſtehenden Rittergüter R. und K. vom Zwangs⸗ 
verwalter für die Zeit vom 1. Januar 1912 bis zum 
1. Januar 1930 an den Kläger verpachtet. Der Be⸗ 
klagte, der nach Aufhebung der Zwangsverwaltung 
die Güter erworben hatte, beſtritt die Wirkſamkeit 
des Pachtvertrages mit der Begründung, daß der 
N ſeine Befugniſſe überſchritten habe. 

us den Gründen: Mit Unrecht bemängelt 

die Reviſion die Befugnis des Zwangsverwalters zum 
Abſchluſſe eines ſolchen auf 1 pet ſich erſtrecken⸗ 
den Pachtvertrages. Es iſt d ufgabe des Ver⸗ 
walters, den verwalteten Geundbeſtg in ſeinem wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtande zu erhalten und ordnungsmäßig 
zu benutzen (38G. 8 152). Dazu gehört bei Gütern, 
die als Ganzes für längere Zeit verpachtet zu werden 
pflegen, auch dieſe Verpachtung. Der Verwalter 
handelte daher im Rahmen feiner Befugniſſe, wenn 
auch der Pachtvertrag ſich über die Dauer der Ver⸗ 
waltung hinauserſtreckte. Da erfahrungsgemäß für 
derartige Güter Pächter für wenige Jahre nicht zu 
finden ſind, ſo iſt auch nicht abzuſehen, inwiefern der 
Verwalter im vorliegenden Falle hätte anders handeln 
ſollen. Selbſt wenn aber eine Pflichtwidrigkeit vor⸗ 
gekommen wäre, würde das nur die Verantwortung 
des Verwalters gegenüber den Beteiligten (3880. 
8 154) begründen, die Wirkſamkeit des von ihm ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrages gegenüber dem anderen Ver⸗ 
tragsteil aber unberührt laſſen. Das gleiche würde 
gelten, wenn der Verwalter die für ſeine Geſchäfts⸗ 
führung beſtehenden beſonderen Vorſchriften, wie z. B. 
die von der Reviſton erwähnte, auf Grund des 
9 5 EG. 3G. erlaſſene Allgemeine Verfügung vom 
Dezember 1899 (preuß IM Bl. S. 790) nicht bes 
achtet haben ſollte. Es bedarf daher nicht eines Ein⸗ 
gehens auf die nach dieſer Richtung gehenden Revi⸗ 


ſtonsangriffe. (Urt. des III 38S. vom 1. November 
1916, III. 368/14). — e — 
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V. 


Verjährung nach $ 852 888. Einfluß eines Nechts⸗ 
irrtums. Der Kläger verunglückte am 13. Januar 1910 
als Schüler des ſtädtiſchen Realgymnaſiums in S. 
im Turnunterricht beim Springen über den Bock. Er 
verklagte zunächſt den Turnlehrer nach 8 839 BGB. 
auf Schadenserſatz. Seine Klage wurde abgewieſen, 
ſeine Berufung zurückgewieſen, nachdem das Berufungs⸗ 
gericht ihm durch Beſchluß vom 28. Juni 1913 das 
Armenrecht mit der Begründung verſagt hatte, daß 
für den Erſatz des Schadens nicht der verklagte Lehrer, 
ſondern an ſeiner Stelle nach dem preußiſchen Geſetze 
vom 1. Auguſt 1909) die Stadt S. hafte. Mit der 
jetzigen noch im Laufe des Jahres 1913 erhobenen 
Klage begehrte der Kläger nun Schadenserſatz von der 
a S. Die Beklagte machte u. a. Verjährung gel⸗ 
ten 

Aus den Gründen: Der Verjährungsein⸗ 
wand iſt ohne Rechtsirrtum zurückgewieſen worden. 
Nach 8 852 BGB. beginnt die dreijährige Verjährung 
von dem Zeitpunkte an zu laufen, in dem der Ver⸗ 
letzte von dem Schaden und der Perſon des Erſatz⸗ 
pflichtigen Kenntnis erlangt. Das Berufungsgericht 
ſtellt aber feſt, daß der Kläger von der Erſatzpflicht 
der Beklagten erſt durch den im Tatbeſtand erwähnten 
Beſchluß vom 28. Juni 1913 Kenntnis erlangte. Daß 
die bis dahin beſtehende Unkenntnis nur auf einer 
rechtsirrigen Beurteilung des an ſich bekannten Sach— 
verhaltes beruhte, iſt ebenſo unerheblich als die Frage, 


) gl. bayer. AG. BGB. Art. 60. 
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ob nicht der Kläger bei Anwendung der im Verkehr 
erforderlichen Sorgfalt die Erſatzpflicht der Beklagten 
hätte erkennen müſſen. Denn das Geſetz unterſcheidet 
nicht zwiſchen Rechtsirrtum und tatſächlichem Irrtum, 
und das Kennenmüſſen iſt dem Kennen in 8 852 BGB. 
nicht gleichgeſtellt. Dieſe Grundſätze find ſchon in 
RZ. Bd. 76 S. 61 ausgeſprochen und auch vom erk. 
Senat wiederholt anerkannt worden (RG. Z. Bd. 86 
S. 286 und Urteil vom 8. Oktober 1915, III 586/14) 
age (Urt. des III. 3S. vom 3. November 1916, 
III 172/16). 
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B. Strafſachen. 
1 


Bei örtlicher Höchſtpreisſeſtſetzung kommt es nicht 
darauf an, ob der Vertrag in dem Gebiet abgeſchloſſen 
wurde, für das der Höchſtpreis ſeſtgeſetzt wurde. Maß 
gebend iſt, wo ſich die verkaufte Ware befindet, und 
ven wo fie geliefert wird, und das iſt regelmäßig der 
Ort, wo der Berkänſer feinen Wohnſitz oder feine 
Handelsuiederlaſſung hat. Aus den Gründen: 
Nach den Feſtſtellungen des Urteils iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß Leipzig, wo Höchſtpreiſe für Käſe da⸗ 
mals nicht galten, als Ort des Vertragsſchluſſes an- 
zuſehen iſt; doch kommt darauf für die Frage, ob die 
Höchſtpreiſe überſchritten wurden, nichts an. Bei ört⸗ 
licher Höchſtpreisfeſtſetzung kann für die Frage, ob 
gegen ſie verſtoßen iſt, unmöglich entſcheidend ſein, 
ob der Vertrag in dem Gebiet abgeſchloſſen worden 
iſt, für das der Höchſtpreis feſtgeſetzt iſt. Schon des⸗ 
. nicht, weil die Vertragſchließenden den Ort des 

ertragsſchluſſes beliebig wählen können und es nicht 
in ihr Belieben geſtellt ſein kann, ob die Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzung für ihren Vertrag gilt oder nicht; könnte 
die Höchſtpreisfeſtſetzung dadurch unwirkſam gemacht 
werden, daß der Vertragsſchluß auf einen außerhalb 
des Höchſtpreisgebietes gelegenen Ort verlegt wird, 
1 würde ſie den Einfluß auf die Preisbildung, den 
e nach dem Geſetz haben ſoll, überhaupt nicht üben 
können. Aber auch deshalb kann der Ort des Ver⸗ 
tragsſchluſſes nicht entſcheidend ſein, weil die örtliche 
Höchſtpreisfeſtſetzung nur für die Waren gilt, die ſich 
in ihrem Geltungsbereich befinden. Sie wird mit 
Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, nament⸗ 
lich die Marktverhältniſſe ihres Geltungsgebietes ge⸗ 
troffen und I innerhalb ihres Gebietes den Preis 
auf einer dieſen Verhältniſſen entſprechenden Höhe 
halten, eine nach den örtlichen Verhältniſſen nicht ge⸗ 
rechtfertigte ad en verhüten. Die örtlichen 
Verhältniſſe find, wenigſtens ſoweit die Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzung von der örtlichen Behörde ausgeht, der 
Grund dafür, daß man zur Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen ſchreitet, und ſtets ſind ſie maßgebend für die 
Bemeſſung des Höchſtpreiſes. Iſt aber die örtliche 
Höchſtpreisfeſtſetzung in dieſer Weiſe durch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Bezirks, für den ſie ge⸗ 
troffen find, bedingt, ſo kann ſie auch nur die Waren 
treffen, die an der Geſtaltung dieſer Verhältniſſe An⸗ 
teil haben, und das find nur die, die ſich in dem Bes 
zirke befinden, für den der Höchſtpreis feſtgeſetzt wird. 
Anderer ſeits muß fie aber auch alle dieſe Waren 
treffen, wenn ſie ihren Zweck erreichen ſoll. Deshalb 
kann für die Anwendbarkeit der Höchſtpreisfeſtſetzung 
nicht maßgebend ſein, wo der Kaufvertrag geſchloſſen 
wird, ſondern muß maßgebend ſein, wo ſich die ver⸗ 
kaufte Ware befindet, von wo ſie geliefert wird, und 
das iſt regelmäßig der Ort, wo der Verkäufer 
ſeinen Wohnſitz oder ſeine Handelsniederlaſſung hat. 
Wenn in früheren Urteilen des Senats (1 D 166/16 
und 1D 327/16) angenommen wurde, daß der Ab» 
lieferungsort maßgebend ſei, der Ort, an dem die 
Ware in den Beſitz des Käufers übergeht, regelmäßig 


alſo der Wohnſitz des Käufers, ſo wird daran nicht 
feſtgehalten. uf die Preisgeſtaltung am Beſtim⸗ 
mungsort iſt es ohne Einfluß, welche Preiſe für Waren 
gezahlt werden, die von außerhalb eingeführt werden, 
ſoferne der Verbraucher die Waren bezieht. Der 
Händler muß freilich den Preis der von auswärts 
eingeführten Waren nach dem dafür von ihm ge⸗ 
zahlten Einkaufspreis berechnen, er kann aber nur 
von auswärts beziehen, wenn an ſeinem Wohnſitze 
keine Höchſtpreiſe beſtehen oder höhere, als am Ber- 
ſendungsort, weil er ſonſt nur mit Schaden weiter⸗ 
e könnte. Der Fall, daß er außerhalb teuerer 
einkauft, als er verkaufen darf, alſo beim Einkauf 
den an feinem Wohnſitz geltenden Höͤchſtpreis über- 
ſchreitet, kommt deshalb tatſächlich nicht in Betracht. 
Beſteht aber an feinem Wohnſitz kein Höchſtpreis oder 
ein höherer als am Wohnſitz des Verkäufers, ſo kann 
er doch, wenn er den dort geltenden Höchſtpreis über⸗ 
ſchreitet und dort die 27 treibt, nicht deshalb ſtraf⸗ 
los bleiben, weil der von ihm gezahlte Preis an ſeinem 
Wohnſitz zuläſſig if. Denn die vom Geſetze gemiß⸗ 
billigte ſchädliche Einwirkung auf die Preisgeſtaltun 

am Wohnſitz des Verkäufers bleibt beſtehen, 995 
wenn am Wohnſitz des Käufers eine ſolche nach der 
maßgeblichen Anſchauung, die in der hier getroffenen 
Höchſtpreisfeſtſetzung oder auch daran zu erkennen iſt, 
daß die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes nicht für er⸗ 
forderlich erachtet wurde, nicht eintritt oder nicht zu 
ee ift. Dem entſprechend ift, ſoweit überhaupt 
geſetzliche Beſtimmungen für den Fall getroffen ſind, 
daß die Höchſtpreiſe am Wohnorte des Käufers anders 
ſind als am Wohnort des Verkäufers, überall be⸗ 
ſtimmt, daß der Wohnort des Verkäufers maß⸗ 
gebend fein ſoll. In den BRBBek.en über Höchſtpreiſe 
von Roggen uſw. vom 19. Dezember 1914 (RGBl. 
S. 528) 85 und von Hafer vom 13. Februar 1915 
(RIBL. S. 89) § 3 iſt zwar der Abnahmeort“ 
als maßgebend bezeichnet, die weiteren Beſtimmungen 
dieſer Verordnungen ergeben aber, daß hier unter 
„Abnahmeort“ abweichend vom ſonſtigen Sprachge⸗ 
brauche der Verſendungsort verſtanden wird, und 
das iſt regelmäßig der Wohnort des Verkäufers. Aus⸗ 
drücklich iſt der Wohnort des Verkäufers für maß: 
gebend erklart in den Bekanntmachungen über Höchſt⸗ 
preiſe für Kartoffeln vom 28. Oktober 1915 (RGBl. 
S. 711) 8 3 Abſ. 2, 8 4 Abſ. 2, für Gemüſe und Obſt 
vom 11. November 1915 (RGBl. S. 752) § 2 Abſ. 2, 
für Heu vom 3. Februar 1916 (RGBl. S. 79) 8 1 
Abſ. 3, für Wild vom 22. Oktober 1915 (RGBl. S. 716) 
8 4 Abſ. 2, für Schweinefleiſch vom 4. November 1915 
(RGBl. S. 725) § 5 Abſ. 3, für Butter vom 22. Ok. 
tober 1915 (RG Bl. S. 689) 8 3 Abſ. 2 und für Käſe 
vom 13. Januar 1916 (REGEL. S. 31) 8 3 Abſ. 3. 
Dieſe letztere Beſtimmung iſt allerdings auf den vor⸗ 
liegenden Fall nicht anwendbar, weil ſie erſt nach 
Begehung der hier abgeurteilten Tat in Kraft ge⸗ 
treten iſt, doch tritt in der Geſamtheit der angeführten 
Beſtimmungen ein allgemeiner geſetzgeberiſcher Grund» 
ſatz zutage, ſo daß darin eine Beſtätigung der hier ver⸗ 
tretenen Anſicht gefunden werden kann. Nach den 
Feſtſtellungen des Urteils hat der Angeklagte von B. 
zu einem Preis, der den in Bayern geltenden Höchſt⸗ 
preis überſchritt, Käſe gekauft, der aus Bayern zu 
liefern war und vertragsmäßig von der bayeriſchen 
Bahnſtation B., der Bahnſtatipn des Verkäufers, ver⸗ 
ſendet wurde. Damit hat er den für Bayern feſt⸗ 
geſetzten Käſehöchſtpreis überſchritten und er iſt des⸗ 
halb mit Recht beſtraft worden. Wäre er der An⸗ 
ſicht geweſen, der Höchſtpreis werde durch die von 
ihm mit B. abgeſchloſſenen Verträge nicht überſchritten, 
weil der Käſe nach Leipzig geliefert werde, wo Höchſt⸗ 
preiſe für Käſe nicht galten, ſo hätte er ſich in dem 
Irrtum befunden, daß das, was er tat, keine Ueber— 
ſchreitung des Höchſtpreiſes ſei und das wäre ein auf 
ſtrafrechtlichem Gebiete liegender Irrtum, der ihn 


nicht entſchuldigen könnte. .. Der 4. StS. des 
RG. hat in dem Urteil vom 24. März 1916, 4 D 5 / 16 
(RGSt. 50, 8, 10/11) — übrigens für einen von 
dem vorliegenden weſentlich verſchiedenen Sachver⸗ 
halt — angenommen, daß der am Beſtimmungsort, 
regelmäßig alſo der am Wohnſitz des Käufers gel- 
tende Höchſtpreis nicht überſchritten werden dürfe. Der 
Anrufung der Entſcheildung der vereinigten Straffenate 
nach 8 137 G8. bedarf es gegenüber dieſem Urteil 
nicht, weil dort die Frage, ob der am Wohnort des 
Verkäufers geltende Höchſtpreis eingehalten werden 
muß, nicht berührt und nicht entſchieden worden iſt, 
auch nicht mittelbar. (Urt. des I. StS. vom 18. Ja⸗ 
nuar 1917, 1 D 565/16). 
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II. 


Die Anwendung dei 3 118 StGB. it nicht deshalb 
ansgeſchloſſen, weil der Täter Au 5 hat, die Amts⸗ 
ansübung ſei nicht rechtnätzig. Aus den Gründen: 
Die Mehrzahl der Schriftſteller nimmt zwar an, § 113 
StB. dürfe gegen den nicht angewendet werden, der, 
wenn ſchon im Bewußtſein, einem zur Vollſtreckung 
des Geſetzes berufenen Beamten in der Amtsausübung 
mit Gewalt Widerſtand zu leiſten, gehandelt, dies aber 
in dem irrigen Glauben getan hat, die Amtsausübung 
ſei nicht rechtmäßig. Das NE. hat aber ſtets ange⸗ 
nommen, daß der irrige Glaube an ihre Unrecht⸗ 
mäßigfeit für ſich allein den Täter vor der Strafe 
des 8 113 nicht ſchützt, wenn die Amtsausübung in 
Wirklichkeit rechtmäßig iſt. An dieſem Standpunkt 
hält auch der jetzt erk. Senat nach neuerlicher Prüfung 
feſt. Der 8 113 ſoll den Beamten bei ihrer recht⸗ 
mäßigen Amtsausübung gegen Gewalt und Drohung 
beſonderen Schutz gewähren und den Vollzug der Ge⸗ 
ſetze vor unberechtigtem Widerſtande ſichern. Das iſt 
offenſichtlich der Zweck des Geſetzes. Dieſer Schutz der 
öffentlichen Gewalt wäre aber außerordentlich einge⸗ 
ſchränkt, ja in vielen Fällen ganz vereitelt, wenn es 
jedem geſtattet wäre, der rechtmäßigen Amtsausübun 
des Beamten durch Drohung mit Gewalt oder dur 
Gewalt Widerſtand zu leiſten, falls nur er ſie für 
unrechtmäßig hält. Eine ſolche Einſchränkung würde 
ein bei unſeren Rechtszuſtänden und Lebensverhält⸗ 
niſſen ganz außergewöhnliches, nur durch beſondere 
Gefährdung der bürgerlichen Freiheit zu rechtfertigen⸗ 
des Schutzmittel für die Bevölkerung ſein. Sie be⸗ 
durfte darum als etwas dem geſamten ſonſtigen Rechts⸗ 
zuſtande zuwiderlaufendes der ausdrücklichen Feſt⸗ 
ſetzung im Geſetze. Da dieſe fehlt, ſo geht aus dem 
Geſetze ſelbſt hinreichend deutlich hervor, daß die Ein⸗ 
ſchränkung nicht gewollt iſt. Die Anwendung des 
8 113 iſt alſo nicht davon abhängig, daß der Täter 
die Amtsausübung des Beamten als rechtmaͤßig er⸗ 
kannt oder doch bewußt auf die Gefahr ihrer Recht⸗ 
mäßigkeit hin gehandelt hat. (Urteil des V. StS. vom 
26. Sept. 1916, 5 D 336/16). E. 
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Höchſtpreisſeſtſetzungen des Bundesrats oder bed 
Neichstanzlers und Auerdunngen der Nilitärbeſehlz⸗ 
haber als polizeiliche Vorſchriſten i. S. des 3 151 Gew. 
Aus den Gründen: Unter Heranziehung des 8 151 
GewO. iſt der Veſchwerdeführer wegen eines Ver⸗ 
gehens gegen Verordnungen des Generalkommandos 
verurteilt worden, weil in ſeinem Zweiggeſchäft Metall⸗ 
mengen aus beſchlagnahmten Vorräten an Händler 
verkauft wurden, ohne daß die Zuläſſigkeit der Ver⸗ 
wendung des Metalls zu Kriegslieferungen durch vor⸗ 
ſchriftsmäßig ausgefüllte Belegſcheine nachgewieſen war, 
und er als i bei der nach den Ver⸗ 
hältniſſen möglichen eigenen Aufſicht des Betriebes 
und bei der Beaufſichtigung des Betriebsleiters es an 
der erforderlichen Sorgfalt hat fehlen laſſen. 8 151 


ew. iſt ohne Rechtsirrtum angewendet. Unter polizei⸗ 
lichen Vorſchriften i. S. dieſer Beſtimmung ſind nicht 
nur die in der GewO. ſelbſt enthaltenen oder die von 
der Landesgeſetzgebung auf Grund des 8 144 erlaſſenen 
gewerbepolizeilichen Vorſchriften zu verſtehen, ſondern 
auch polizeiliche Vorſchriften anderer Art, die nach 
Reichs⸗ oder Landesrecht von den Gewerbetreibenden 
beobachtet werden müſſen. Hierher gehören aber ſo⸗ 
wohl die auf Grund des Geſetzes betreffend die Er⸗ 
mächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen von dieſem oder dem Reichskanzler getroffenen 
Höchſtpreisfeſtſetzungen wie auch die auf Grund des 
Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom Generals 
kommando verfügten Beſchlagnahmen von Metallen, 
die in Ausübung der Fürſorge für das öffentliche 
Wohl und im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit zu 
Landesverteidigungszwecken feſtgeſtellt und angeordnet 
find (vgl. RG. Bd. 49 S. 123) und die gerade die 
Gewerbetreibenden zu ihrer Beachtung anhalten wollen 
und ſollen. (Urteil vom 5. Dez. 1916, 5 D N 
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IV. 


3 143 Sts.: zur Bedeutung der Ausdräͤcke „ſich 
entziehen“ und „auf Tänſchung berechnete Nittel“. Aus 
den Gründen: 1. Auch in der Erwirkung einer nur 
zeitweiſen Zurückſtellung vom Militärdienſt iſt eine 
teilweiſe Entziehung von der Militärpflicht i. S. des 

143 St. zu finden (RGSt. Bd. 9 S. 88, 96). 
Der Reviſion iſt zuzugeben, daß bloßes Lügen nicht 
zur Annahme der Anwendung auf Täuſchung be⸗ 
rechneter „Mittel“ i. S. des Geſetzes genügt (RGSt. 
Bd. 9 S. 88; Bd. 29 S. 218). Hier hat aber der Mit⸗ 
angeklagte H., der allein als Haupttäter des Vergehens 
aus 5 143 Abſ. 1 StB. in Betracht kommt, nicht 
bloß gelogen, ſondern er hat durch die Beſchwerde⸗ 
hrerin eine ſchriftliche Eingabe einreichen laſſen, die 
ie unwahren von der Beſchwerdeführerin als Ge⸗ 
E aufgeſtellten, unterſchriftlich bekundeten 
ngaben enthielt, welche zur zeitweiſen Befreiung des 
H. vom Militärdienſt führen ſollten und geführt haben. 
Dieſe ſchriftliche Eingabe der Beſchwerdeführerin hat 
für H. das zur Täuſchung geeignete „Mittel“ i. S. des 
§ 143 Abſ. 1 StS. gebildet und die Beſchwerdeführerin 
3. emäß 5 143 Abſ. 2 StB. als Teilnehmerin des 
die Anwendung dieſes Mittels durch H. ſtrafrecht⸗ 
lich ebenſo zu verantworten, wie dieſer. (Urt. des 
I. StS. vom 2. November 1916, 1 D 461/16). E. 
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520 Abf. 3 Bieh s.: Beſtellung oder unperbind⸗ 
liche Erklärung der Geneigtheit zu Verkänſen? Aus 
den Gründen: Die Str. verurteilt den Angeklagten, 
weil er außerhalb ſeines Wohnorts ohne vorausge⸗ 
gangene Beſtellung in M. Handel mit Klauenvieh trieb. 
Daß er daſelbſt an näher beſtimmten Tagen dem 
Viehhändler B. Vieh abkaufte, iſt vom Angeklagten 
zugegeben. Strafloſigkeit nimmt er in Anſpruch, weil 
er beſtellt geweſen ſei. Das verneint die Str. Ihre 
Entſcheidung liegt auf tatſächlichem Gebiet und iſt 
rechtlich nicht zu beanſtanden. Von einer Beſtellung 
kann begrifflich nur die Rede ſein, wenn der, der die 
Ware zu verkaufen hat oder zu kaufen beabſichtigt, 
den Händler ausdrücklich oder ſchlüſſig auffordert, zur 
Beſichtigung der Ware und zu Unterhandlungen über 
den Kauf ſich bei ihm einzufinden. Nach der Auf⸗ 
faſſung der Str. beſtanden zwar zwiſchen dem Ans 
geklagten und B. geſchäftliche Beziehungen. Der An⸗ 
geklagte hat dem B. häufig Vieh abgekauft, er kam 
faſt regelmäßig Donnerstags nach M. Das hat B. 
berückſichtigt, wenn er bei ſeinen Einkäufen dem Be⸗ 
darf dieſes Kunden Rechnung trug. Wie aber die 
Str. feſtſtellt, kam der Angeklagte der bloßen, wenn 
auch regelmäßigen Gelegenheit wegen nach M., um 
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ſich dort bei den Viehhändlern und namentlich bei 
dem Zeugen B. umzuſehen. Grund der Reiſe war 
hiernach nicht eine Aufforderung des B., ſondern der 
Umſtand, daß er dort ihm N Ware zu finden 
hoffte. Deshalb iſt eine Beſtellung verneint. Daran 
wird auch dadurch nichts geändert, daß, wie die Strͤ. 
erwähnt, bei Beſuchen des Angeklagten davon die Rede 
war, B. werde, bis E. (der Angekl.) wiederkomme, ſich 
ſchon wieder um etwas umſehen und ihm etwas herrichten. 
Ob in einer ſolchen Aeußerung eine Beſtellung erblickt 
werden kann, iſt Sache der der Strͤ. zuſtehenden 
Auslegung. Rechtsirrig iſt es nicht, wenn dies nicht 
angenommen und in dem Geſpräch nur ein unver⸗ 
bindlicher Ausdruck der Geneigtheit erblickt wird, mit 
dem Angeklagten überhaupt in Geſchäftsverbindung zu 
verbleiben, und wenn namentlich die Auffaſſung zurück⸗ 
gewieſen wird, es habe dieſe Unterredung tatſächlich 
den Anlaß dazu gegeben, daß der Angeklagte an Ort 
und Stelle zum Zweck des Ankaufs erſchien. (Urt. des 
I. StS. vom 19. Oktober 1916, 1 D 430/1916). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Wert des Streitgegeuftandes im Falle der Klage 
eines Niterben nach g 2039 B88. Aus den Gründen: 
Die Zuläſſigkeit der Reviſion ſetzt nach 8 546 ZPO. 
voraus, daß der Wert des Beſchwerdegegenſtandes den 
Betrag von 4000 M überfteigt. Bei der Prüfung der 
Frage, ob dieſe Vorausſetzung gegeben iſt, iſt von 
dem Begriff und dem Werte des Streitgegenſtandes 
der erſten Inſtanz auszugehen. Dieſer Streitgegen⸗ 

and iſt der in der Klage geltend gemachte Anſpruch, 
er Wert dieſes Anſpruchs alſo der Wert des Streit⸗ 
egenſtandes. Er wird von dem Gerichte nach freiem 
rmeſſen unter Zugrundelegung des unmittelbaren 
Intereſſes des Klägers an dem Streitgegenſtande feſt⸗ 
eſtellt, während das Intereſſe des Beklagten an der 

chtbefriedigung des eingeklagten Anſpruchs von der 
in § 7 ZPO. getroffenen Ausnahme abgeſehen außer 
Betracht zu bleiben hat. Das richterliche Ermeſſen 
wird aber durch die Vorſchriften der SS 6—9 3PO. 
eingeſchränkt. Auch hat ſich der Natur der Sache ent⸗ 
ſprechend die Rechtsübung gebildet, daß, wenn der 
Anſpruch auf Leiſtung eines Gegenſtandes von einem 
beſtimmten Verkehrswerte geht, dieſer Wert und, wenn 
der Anſpruch auf Leiſtung eines beſtimmten Geld⸗ 
betrags gerichtet iſt, der n Geldbetrag als 
Streitwert gilt (RG. 47, 423; 45, 403; 48, 382; 
Obs. ä. S. Bd. 15 S. 522). Dieſe Rechtsübung 
trifft aber nur zu, wenn der Kläger die Leiſtung für 
ſich beanſprucht. Sie trifft nicht zu, wenn die Lei⸗ 
ſtung an einen Dritten zu erfolgen hat. In einem 
ſolchen Falle kann nach der Erfahrung des Lebens 
nicht als Regel angenommen werden, daß der Ver⸗ 
kehrswert der Sache oder der Geldbetrag der Forde⸗ 
rung dem Werte des Anſpruchs entſprechen. Es hat 
daher wieder die Regel einzutreten, wonach das Ge⸗ 
richt den Streitwert nach freiem Ermeſſen unter Zu⸗ 
grundelegung des Intereſſes des Klägers zu berechnen 
hat (Warneyer Erg.⸗Bd. 1908 S. 540 Nr. 661). Hieher 
iR auch die aus 5 2039 BGB. abgeleitete Klage des 
einzelnen Miterben auf Leiſtung an oder auf Hinter⸗ 
legung für alle Erben zu zählen, wenn nicht, wie die 
KRevifion geltend macht, anzunehmen ift, daß der 
klagende Miterbe der geſetzliche Vertreter der anderen 
Miterben oder des Nachlaſſes iſt. Dieſer Annahme 
ſteht aber die Entſtehungsgeſchichte und der Inhalt 
des 8 2039 entgegen. Der Rechtsſchutz, den dieſe Vor⸗ 
ſchrift dem einzelnen Erben bietet, iſt dem Rechtsſchutze 
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nachgebildet, den die preußiſche Rechtſprechung in Er⸗ 
gänzung des preußiſchen Landrechts dem einzelnen 
Geſamthänder zur Durchſetzung feiner „Individual⸗ 
rechte“ gewährte. Ebenſo wie dieſer Rechtſprechung 
der Vertretungsgedanke ferne lag (RG. 20, 323, 324), 
haben die Verfaſſer des BEB., wie die Geſetzgebungs⸗ 
verhandlungen (Prot. Bd. 5 S. 863 ff.) entnehmen 
laſſen, die Anwendung des Geſichtspunkts der Ver⸗ 
tretung abgelehnt und dem einzelnen Miterben ein 
gegenüber den gleichen Rechten der anderen Miterben 
und gegenüber dem Rechte der Geſamthand ſelbſtän⸗ 
diges Recht verliehen. Dem entſpricht es, daß das 
von dem einzelnen Miterben erwirkte Urteil die Sonder⸗ 
rechte der übrigen Miterben und das Recht der Ge⸗ 
amthand unberührt läßt, alſo weder für noch gegen 
ie anderen Erben die Rechtskraft und die Vollſtreck⸗ 
barkeit begründet. Allerdings deckt ſich der Leiſtungs⸗ 
gegenſtand des Sonderanſpruchs des einzelnen Mit⸗ 
erben mit dem des Geſamthandanſpruchs, doch beſteht 
ein Unterſchied darin, daß der Leiſtungsgegenſtand bei 
der Sonderklage nur für den Erbteil des klagenden 
Miterben, bei der Geſamthandklage aber für ſämtliche 
Erbteile, ſohin vollſtändig in Anſpruch genommen wird. 
Folglich iſt nicht bloß das Intereſſe der Klagepartei, 
2 auch das Intereſſe des Beklagten verſchieden, 
e nachdem die Sonder⸗ oder die Geſamthandklage 
geltend gemacht wird. Dieſe Verſchiedenheit wird 
auch dadurch nicht beſeitigt, daß der Sieg des ein⸗ 
zelnen Miterben unter Umſtänden ſämtlichen Erben 
zugute kommen kann; denn es iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Nachlaßſchuldner gegen die 
übrigen Miterben klagend auftritt und Erfolg erzielt. 
Es kann daher auch der Streitwert bei der Sonder⸗ 
klage nicht derſelbe ſein wie bei der Geſamthandklage. 
Nur wenn die Erbengemeinſchaft auf die Leiſtung 
eines beſtimmten Geldbetrags an ſich ſelbſt klagt, kann 
dieſer Betrag als Streitwert gelten. Klagt aber ein 
einzelner Miterbe auf Leiſtung eines Geldbetrags an 
alle Erben, ſo iſt der Streitwert nach dem Intereſſe 
des Klägers und dieſes nach dem dem Erbteile des 
Klägers entſprechenden Anteil an dem Streitgegen⸗ 
ſtande zu beſtimmen (RG. 33, 427; 38, 421; Warneyer 
Erg.⸗Bd. 1908 S. 540 Nr. 661, 1912 S. 311 Nr. 274, 
1913 S. 293 Nr. 335). Die gegenteiligen Ausführungen 
der Reviſion ſind nicht überzeugend. Belanglos iſt 
es, daß, wie ſie geltend macht, dieſe Auffaſſung des 
im 8 2039 gewährten Rechtsſchutzes von dem Grund» 
ſatze der geſamten Hand abweicht. Der Geſetzgeber 
wollte eben durch dieſe Vorſchrift aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen die ſich aus der Geſamthand ergebenden 
Folgerungen einſchränken. Der Reviſion kann auch zu⸗ 
gegeben werden, daß dieſe Regelung zu Schwierig⸗ 
keiten führen kann. Dieſe find aber dem Geſetzgeber 
nicht unbekannt geblieben (Prot. Bd. 5 S. 865) und 
nunmehr von der Rechtſprechung unter Berückſichtigung 
der Anforderungen des Rechtsverkehrs im Geiſte des 
Geſetzes zu löſen (Warneyer Erg.⸗Bd. 1913 S. 294 
Nr. 236). Demnach iſt hier der Streitwert der erſten 
Inſtanz nach dem Intereſſe des Klägers auf um 
= 3500 M zu berechnen. Unbeachtlich ift die Behaup⸗ 
tung der Reviſion, daß, wie unter Beweis geſtellt 
wurde, die Witwe L. der Klägerin gegenüber die Erb⸗ 
ſchaft ausgeſchlagen und daß in dieſer Erklärung die 
Witwe L. ihren Anteil an dem Nachlaß oder an der 
Forderung der Klägerin abgetreten habe. Selbſt wenn 
dieſe Erklärung abgegeben worden wäre, käme ihr 
keine rechtliche Bedeutung zu. Die Ausſchlagung der 
Erbſchaft und die Abtretung des Anteils an dem Nach⸗ 
laſſe wären mangels der Form (88 1945, 2033 Abſ. 1 
BGB.) rechtsunwirkſam, während eine Verfügung über 
den Anteil an dem Streitgegenſtande nach $ 2033 Abſ. 2 
überhaupt nicht getroffen werden konnte. (Urt. des 
I. 38S. vom 3. November 1916, Reg. I Nr. 9: 
4010, : 
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Autragſtellung nach 85 388. iſt erſt zulälfig, wenn 
die für die Entſcheidung über die Zuftändigleit maß⸗ 
gebenden tatſächlichen Berhältniſſe klargeſtellt find. Das 
mit einem ee: auf Auerdunng einer Bormundſchaft 
oder Pflegſchaft beſaßte Gericht darf fi nicht darauf 
beſchränken, den 1 ſalls es ſich für nicht zu⸗ 
ſtändig erachtet, abzuweiſen, es hat ihn vielmehr nach 
den erforderlichen mittelungen an das nach deren 
Ergebnis zuſtändige Gericht abzugeben. Nechtskraft 
eines Beſchluſſes, durch den ſich das Bormunbſchafts⸗ 
gericht für unzuſtändig zur Einleitung einer PReaiaft 
erklärt 7 Barbara E., deren Ehe aus alleinigem Ver⸗ 
chulden ihres Mannes bel ieden iſt, beantragte bei dem 

G. Sch., in deſſen Bezirk ſie ihren Wohnſitz genommen 
hatte, eine Pflegſchaft für ihr aus der Che hervor: 
gegangenes Kind anzuordnen. Das angegangene Ge⸗ 
richt wies jedoch den Antrag, ohne irgendwelche Er⸗ 
hebungen zu pflegen, „wegen Unzuſtändigkeit“ ab, da 
nichts dafür ſpreche, daß der für das Kind in St., 
dem früheren Wohnorte ſeiner Eltern, begründete Wohn⸗ 
ſitz mit dem Willen ſeines Vaters aufgehoben worden 
ſei. Barbara E. ſtellte hierauf den gleichen Antrag 
an das für St. zuſtändige AG. K, wobei ſie erklärte, 
dieſes Gericht ſei nach dem Beſchluſſe des AG. Sch., 
dem ſie ſich unterwerfe, für die Anordnung der Pfleg⸗ 
ſchaft zuſtändig. Das AG. K. gab den Antrag der 
Barbara E. mit dem Bemerken zurück, das für den 
dermaligen Aufenthaltsort des Vaters des Kindes zu⸗ 
ſtändige AG. St. ſei zuſtändig. Der nunmehr von 
Barbara C. gemäß 8 5 88. an das Obs. geſtellte 
Antrag, das zuſtändige Gericht zu beſtimmen, wurde 
abgelehnt und ausgeſprochen, daß die Akten an das 
AG. Sch. abzugeben find. 

Aus den Gründen: Wie der erk. Senat in 
dem Beſchluſſe vom 7. Juni 1915 (Samml. Bd. 16 A 
S. 100, dieſe Zeitſchr. 1915 S. 244) ausgeſprochen hat, 
kann eine Entſcheidung nach 8 5 JG. erſt erfolgen, 
wenn die für die örtliche Zuſtändigkeit maßgebenden 
Verhältniſſe klargeſtellt ſind. ve Grundlagen fehlen 
hier vollſtändig. Da der minderjährige Joſef E. nach 
8 11 Satz 1 BGB. den Wohnſitz feines Vaters teilt, 
iſt eine Feſtſtellung des Wohnſitzes des Vaters not⸗ 
wendig. Dieſe darf nicht auf Grund bloßer Ber» 
mutungen erfolgen und kann deshalb nach dem z. Zt. 
vorliegenden Stoff nicht mit Sicherheit getroffen 
werden. Insbeſondere genügt die Angabe der Ge⸗ 
meindeverwaltung A., daß E. ſeinen Wohnſitz in O. 
ar nicht zur Feſtſtellung des Wohnſitzes. Denn Joſef 

hält ſich in O. als Baumeiſter, alſo als landwirt⸗ 
chaftlicher Dienſtbote auf und Dienſtboten haben in 

er Regel nicht den Willen, ſich am Ort ihrer zumeiſt 
nur vorübergehenden Beſchäftigung ftändig nieder⸗ 
zulaſſen. Auch die Annahme des àG.s Sch., es ſeien 
keine genügenden Anhaltspunkte dafür vorhanden, daß 
für das Kind Joſef E. an Stelle ſeines geſetzlichen 
Wohnſitzes in St. mit dem Willen feines wohnſitzlos 
gewordenen Vaters ein neuer Wohnſitz begründet 
worden ſei, entbehrt der ſicheren Grundlage. Ob ſie 
zutrifft, läßt ſich erſt beurteilen, wenn die maßgeben⸗ 
den Verhältniſſe klargeſtellt ſind. Der Antrag der 
Barbara E. iſt demnach abzulehnen. Zugleich muß 
aber Vorſorge dafür getroffen werden, daß für den 
minderjährigen Joſef E. ein Pfleger beſtellt wird. 
Durch das von den AG.en Sch. und K. eingeſchlagene 
Verfahren kann dies Ziel nicht erreicht werden. Beide 
Gerichte ſtehen auf dem Standpunkte, daß ſie das 
ihnen vorgelegte Material darauf zu prüfen haben, 
ob ſie zuſtändig ſind. Andernfalls wollen ſie die wei⸗ 
teren Schritte der Barbara E. überlaſſen. Wäre das 
berechtigt, dann würde es der Barbara E. ſchwerlich 
je gelingen, einen Pfleger für ihr Kind zu erhalten. 
Denn einerſeits iſt ſie nicht imſtande, die zur Feſt⸗ 
ſtellung des zuſtändigen Gerichts notwendigen Er⸗ 
hebungen vorzunehmen, andererſeits bilden private 


Erhebungen keine genügende Grundlage für die gericht 
liche Entſcheidung. Der von den beiden Gerichten ein ⸗ 
genommene Standpunkt entſpricht nicht den geſetzlichen 
Vorſchriften. Das geſamte Vormundſchaftsrecht wird 
entſprechend ſeinem vorwiegend öffentlichrechtlichen 
Tharakter von dem Grundſatze des Amtsbetriebs be⸗ 
herrſcht. Nach den 88 1774 und 1915 B88. haben 
die Vormundſchafsgerichte die Vormundſchaften und 
Pflegſchaften bei dem Vorhandenſein der geſetzlichen 
Vorausſetzungen von Amts wegen einzuleiten. Durch 
die Anordnung einer ausgedehnten Anzeigepflicht (vgl. 
die Zuſammenſtellung bei Fuchs, Vormundſchaftsrecht, 
Dem. 2 zu 8 1774 BG.) iſt dafür geſorgt, daß den 
Vormundſchaftsgerichten alle Fälle einer notwendigen 
Bevormundung bekannt werden. Im 8 12 J. iſt 
ferner den Gerichten die Pflicht auferlegt, von Amts 
wegen die erforderlichen Ermittelungen zu veranſtalten 
und die geeignet erſcheinenden Beweiſe aufzunehmen. 
Danach hat jedes Amtsgericht, bei dem die Anord⸗ 
nung einer Vormundſchaft oder Pflegſchaft beantragt 
wird, die Pflicht, die zur Beſtimmung des zuſtändigen 
Gerichts erforderlichen Erhebungen von Amts wegen 
vorzunehmen. Das mit dem Antrage zuerſt befaßte 
Gericht darf, wenn es auf Grund ſeiner Erhebungen 
zu der Meinung kommt, daß ein anderes Gericht zu⸗ 
ſtändig iſt, den Antrag nicht ablehnen, ſondern es 
muß die Akten nebſt dem Antrage dem nach ſeiner 
Anſicht zuſtändigen Gerichte zur Beſchlußfaſſung zu⸗ 
leiten. Das ergibt ſich aus dem Grundſatze des Amts⸗ 
betriebs. Dem klar ausgedrückten Willen des Geſetz⸗ 
gebers, daß jeder Fall einer notwendigen Bevor⸗ 
mundung zur Kenntnis des zuſtändigen Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts gebracht wird, entſpricht es nicht, daß 
ein AG., das mit einem Antrag auf Anordnung einer 
Vormundſchaft oder Pflegfchaft befaßt iſt, ihn wegen 
ſeiner Unzuſtändigkeit abweiſt und es dem Antrag⸗ 
ſteller überläßt, das zuſtändige Vormundſchaftsgericht 
zu erforſchen. Das zuerſt mit einem ſolchen Antrage 
befaßte Gericht kann in die Lage kommen, nach 8 18 
BGB. eilige Fürſorgemaßregeln treffen zu müſſen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es in einem ſolchen 
Falle, nachdem es eilige Maßregeln getroffen hat, den 
Antrag auf Anordnung einer Vormundſchaft nicht ab⸗ 
lehnen darf, ſondern daß es dafür Vorſorge treffen 
muß, daß das zuſtändige Vormundſchaftsgericht er⸗ 
forſcht und mit dem Antrage befaßt wird. Hiernach 
zu das AG. Sch. als das zuerſt mit dem Antrage 
efaßte Gericht die Pflicht, die zur Feſtſtellung des 
örtlich zuſtändigen Vormundſchaftsgerichts erforder⸗ 
lichen Erhebungen zu pflegen und, falls dieſe die Zu⸗ 
ſtändigkeit eines anderen Gerichts ergeben, dieſem den 
Antrag nebſt den Akten zuzuleiten. Von dieſer Pflicht 
iſt es durch en den Antrag der Barbara E. ab» 
weiſenden Beſchluß nicht befreit worden. Es iſt nach 
Der Satz 1 86. an feinen Beſchluß nicht gebunden. 
er Beſchluß iſt auch nicht formell rechtskräftig ge⸗ 
worden, da die Erklärung der Barbara E., daß fie 
ſich ihm unterwerfe, nicht dem AG. Sch., ſondern dem 
AB. K. gegenüber abgegeben worden iſt. (Beſchluß 
des II. ZS. vom 20. Dez. 1916, Reg. IV Nr. en: 
4947 8 


III. 


Der Stempel nach Tarifſt. Nr. 3 I StempG. wird 
für die Löſchungsbewilliguna des Gläubigers und die 
a serklärung des Grundſtückseigentämers unr 

umal geihulbet. Aus den Gründen: Die Tarifſt. 
31 Stemp®. iſt im weſentlichen dem Art. 163 Geb. 
in den Jaſſungen vom 28. April 1907 und 13. Juli 
1910 nachgebildet (ſ. Begründung zum Entwurf eines 
Geſetzes über Aenderungen im Gebührenweſen, Sonders 
abdruck aus der Zeitſchrift für das Notariat S. 84). 
Es unterliegen hienach Aenderungen des Inhalts oder 
Ranges eingetragener Rechte an Grundſtücken ... 
ſowie ſonſtige Rechtsgeſchäfte, die Grundſtücke oder 


Rechte an Grundſtücken betreffen, dem dort feſtgeſetzten 
Stempel. Im vorliegenden Falle handelt es ſich bei 
den beiderſeitigen Erklärungen des Gläubigers und 
Grundſtückseigentümers nicht um Rechtsgeſchäfte, durch 
die der Inhalt oder Rang eines Rechtes an einem 
Grundſtücke geändert wird; ſondern um „fonftige“ 
Rechtsgeſchäfte, die Rechte an Grundſtücken betreffen 
und für die nicht im Tarif ein beſonderer Stempel 
beſtimmt iſt (ſ. Schmidt, StempG. S. 269 Anm. 2 
und 3). Unter der Herrſchaft des GebG.s wurde all 
gemein für die Löſchungsbewilligung des Gläubigers 
und die e des Grundſtückeigen⸗ 
tümers die Gebühr des Art. 163 nur einmal erhoben. 
Nach der Begründung des Entwurfs gibt die Tarifſt. 3 
ſachlich die ſeither im Art. 163 GebG. enthaltenen 
Beſtimmungen wieder. Es iſt daher ſchon deshalb 
nicht anzunehmen, daß durch die Tarifſt. 3 eine Aende⸗ 
rung in der Gebühren⸗ oder Stempelerhebung aus 
Anlaß der Löſchung einer Hypothek eintreten 1 05 
Die Löſchungsbewilligung des Gläubigers und die 
Zuſtimmungserklärung des Eigentümers des Grund⸗ 
ſtücks (8 1183 B88., § 27 G8O.), die auch in dem 
Antrag auf Vollzug der Löſchung liegen kann, find 
allerdings nicht Beſtandteile eines dinglichen Vertrags, 
ſondern einſeitige empfangsbedürftige Rechtsgeſchäfte, 
die ſich ſelbſtändig gegenüberſtehen (Oberneck, Grund⸗ 
ar 8 1523 S. 346, KGJahrb. Bd. 22 A S. 141, 
Bd. 24 A S. 218, Bd. 25 A S. 274, Os G. Bd. 15 S. 380). 
Auch unterliegt es keinem Zweifel, daß, wenn auch die 
Forderung durch die Befriedigung des Gläubigers er⸗ 
loſchen iſt, die für ihn im Grundbuch eingetragene 
Hypothek at noch fortbeſteht, die Löſchungsbe⸗ 
willigung des Gläubigers ſich daher als ein Rechts⸗ 
geſchäft darſtellt, das ein Recht an einem Grundſtücke 
betrifft. Eine ſachliche Aenderung bewirkt aber die 
Erklärung des Gläubigers nicht. Die Löſchungsbe⸗ 
willigung allein hebt das eingetragene Recht nicht 
auf, ſie iſt für ſich allein nicht Gegenſtand einer Ein⸗ 
tragung, ſondern ſchafft nur eine Vorausſetzung für 
die Eintragung der Löſchung und dient dem Antrag 
auf Löſchung des Rechts als Unterlage. Damit das 
Recht gelöſcht werden kann, bedarf es erſt noch der 
Zuſtimmung des Grundſtückseigentümers (G80. 8 27). 
Die Löſchungsbewilligung des Gläubigers vermag daher 
nur mit der 5 des Grundſtückseigentümers 
eine Wirkſamkeit zu äußern und beide Erklärungen 
haben zuſammen nur eine Rechtsänderung zur Folge. 
Bom Standpunkte des Stemp®.8 aus liegt ſohin nur 
ein Rechtsgeſchäft vor, es kann deshalb der Stempel 
der Tarifſt. 3 auch nur einmal erhoben werden. Daß 
dies die Abſicht des Geſetzes iſt, ergibt ſich auch aus 
dem Abſ. 2 der Tarifſt. 3. Hienach iſt der Stempel 
für die Eintragungsbewilligung zu entrichten, falls 
nicht über das Rechtsgeſchäft eine in Bayern ver⸗ 
ſteuerte Urkunde vorgelegt wird. Nach der Begrün⸗ 
dung des Entwurfs iſt durch Abſ. 2 der Beurkundung 
des Rechtsgeſchäfts die Erklärung der Eintragungs⸗ 
bewilligung gleichgeſtellt, „da die Eintragung im 
Grundbuch auch durch Erklärung der Eintragungs⸗ 
bewilligung in öffentlich beurkundeter oder beglaus 
bigter Form oder durch Erklärung der Eintragungs— 
bewilligung zum Protokolle des Grundbuchamts herbei— 
geführt werden kann“. Damit iſt geſagt, daß vom 
Stempel „die Eintragungsbewilligung“, d. h. die Er⸗ 
klärung erfaßt werden ſoll, die geeignet iſt, die Aende⸗ 
rung im Grundbuche herbeizuführen. Dazu iſt aber 
die Löſchungsbewilligung des Gläubigers allein nicht 
geeignet; nach 8 1183 BGB. und 827 BGB. muß 
noch die Zuſtimmungserklärung des Eigentümers des 
Grundſtücks hinzukommen; erſt dann wird die Löſchungs— 
bewilligung zu der Eintragungsbewilligung, die die 
Aenderung des Rechtes, hier deſſen Aufhebung, im 
Grundbuch ermöglicht. Es wird deshalb auch dieſe 
Zuſtimmungserklärung vom Stempel der Zarifit. 3 
Abſ. 2 mitumfaßt und für beide Erklärungen nur ein 
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Stempel an Da der Stempel im Sl 1 der 
gleiche iſt wie im Abſ. 2 kann daher für die Löſchungs⸗ 
bewilligung des Gläubigers und die Zuſtimmungs⸗ 
erklärung des Eigentümers nur ein Stempel erhoben 
werden, auch wenn der Abſ. 1 Anwendung findet. 
Die Regierungsfinanzkammer tft der Anſchauung, daß 
jede der beiden Erklärungen aus dem Grund einem 
Stempel unterliege, weil ſich durch die Löſchungs⸗ 
bewilligung des Gläubigers die Hypothek in eine 
Eigentümergrundſchuld verwandle und die Zuſtim⸗ 
mungserklärung des Eigentümers eine weitere Aende⸗ 
rung des eingetragenen Rechtes, die Beſeitigung der 
Eigentümergrundſchuld, bewirke. Das iſt rechtlich 
nicht einwandfrei; denn die Hypothek geht auf den 
Eigentümer bei dem Erlöſchen der Forderung durch 
Befriedigung des Gläubigers kraft Geſetzes ſofort mit 
dem Eintritte der geſetzlichen Vorausſetzungen über, 
ohne Eintragung der Aenderung im Grundbuche (Stau⸗ 
dinger [7/8] 8 1163 II 1 bg S. 850). Die Löſchungs⸗ 
ung bewirkt, wie ſchon hervorgehoben wurde, 
für ſich allein keine Aenderung an der Hypothek, 
ſondern zieht nur zuſammen mit der Zuſtimmung des 
Grundſtückseigentümers und der Eintragung der Lö⸗ 
ſchung im Grundbuch die Aufhebung der Hypothek 
nach ſich. Es liegt daher nur eine Rechtsänderun 
vor. (Beſchl. des II. 38S. vom 14. Dezember 1916, 
Reg. V Nr. 31/1916). M. 
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B. Strafſachen. 
1 


Sts. an: Berechtigung des Beiehlbabers eines 
bayerifchen Gendarmeriekerps zur Stellung eines Straf⸗ 
antrags wegen Beleidigung der ihm unterſtellten Naun⸗ 
ſchaften? Aus den Oründen: Der Senat ſchließt 
ſich der in dem Urteile des Reichsgerichts vom 28. Nov. 
1896 (Entſch. Bd. 29 S. 211) vertretenen Auffaſſun 
an, daß in Bayern neben dem Zivilvorgeſetzten au 
der militäriſche Vorgeſetzte das Recht zur Stellung des 
Strafantrages wegen einer dienſtlichen Beleidigung 
des untergeordneten Gendarmen hat (8 196 St.). 
Die an Stelle der dieſem Urteil zugrunde liegenden 
Dienſtesinſtruktion vom 20. September 1879 getretene 
Bekanntmachung des StM. des Innern vom 19. Juni 
1913 über die Dienſtesvorſchrift für die Gendarmerie 
(AJ M Bl. S. 521 ff.) und die BO. vom 21. Dezember 
1908, die Organiſation der Gendarmerie betr. (GVBl. 
1908 S. 1189 ff.) haben hieran nichts geändert. Hier iſt 
beſtimmt, daß die Gendarmerie in Beziehung auf die 
Diſziplin und die übrige innere Berfaffung militäriſch 
organiſiert und in perſönlicher und diſziplinärer Be⸗ 
ziehung dem Kriegsminiſterium, in allen übrigen Be⸗ 
ziehungen dem StM. des Innern, den Regierungen 
— K. des J. — und den Bezirksämtern untergeordnet 
ſind. Nun enthält die der Verurteilung unterſtellte 
Kundgebung eine herabwürdigende Wertung perſön⸗ 
licher Eigenſchaften der betroffenen Sicherheitsmann⸗ 
ſchaften, die deren Eignung zu ihrem Dienſt beein⸗ 
trächtigen könnte. Daher kann die Berechtigung des 
militäriſchen „ zur Stellung des Straf⸗ 
antrags nicht bezweifelt werden. (Urteil vom 28. No⸗ 
vember 1916, RevReg. Nr. 368/16). Ed. 
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II. 


1. Stehen Verfehlungen gegen die allgemeinen Straf- 
geſetze mit Zuwiderhandlungen gegen die Militärgeſetze 
in ſachlichem Zuſammenhange, fo darf nach 5 9 Abſ. 2 
Met. das Verfahren wegen der erſteren Verfehlungen 
den bürgerlichen Gerichten überlaſſen werden. Bei recht⸗ 
lichem Zuſammentreſfen beſteht dieſe Befugnis nicht. 
2. Uebergabe an die bürgerlichen Gerichte bei einem 
unter Benützung des Seitengewehres begangenen Morde? 


eitſchri 


(Met. 33 53, 55 e Aus den Grün⸗ 
den: 1. Nach 89 Abſ. 2 MStSD. konnen die zum 
Dienſt einberufenen Perſonen des Beurlaubtenſtandes 
und die ihnen geſetzlich gleichſtehenden Perſonen wegen 
einer während der Dienſtleiſtung begangenen ſtraf⸗ 
baren Handlung den bürgerlichen Gerichten übergeben 
werden, ſofern nur eine Zuwiderhandlung gegen die 
allgemeinen Strafgeſetze in Frage ſteht. Die Anſicht 
der Strͤ., daß N. dem bürgerlichen Gerichte nicht habe 
übergeben werden dürfen, weil er ſich außer dem ihm 
von dem Staatsanwalte zur Laſt gelegten Verbrechen 
gegen die allgemeinen Strafgeſetze mehrerer mit dieſem 
in ſachlichem Zuſammenhange ſtehender Zuwider⸗ 
handlungen gegen die Militärſtrafgeſetze ſchuldig ge⸗ 
macht habe, findet im Geſetze keinen Halt. chon 
der Wortlaut des 89 ſpricht gegen dieſe Auslegung. 
Auch die Entſtehungsgeſchichte der Vorſchrift zeigt, daß 
eine ſolche Einſchränkung nicht gemacht werden wollte, 
ſondern daß das Verfahren wegen der Verfehlung 
gegen die allgemeinen Strafgeſetze von dem Verfahren 
wegen der militäriſchen Verbrechen oder Vergehen ge⸗ 
trennt und dem bürgerlichen Gericht überlaſſen werden 
darf. Der Entwurf der MStGd0. enthielt die Beſtim⸗ 
mung in 89 Abſ. 2 MStcO. nicht. Bei der erſten 
Leſung des Entwurfs in der Kommiſſion wurde 
beantragt, dem 81 als 8 1b folgende Beſtimmungen 
folgen zu laſſen: „Der bürgerlichen Strafgerichts⸗ 
barkeit unterliegen 11. . Berfonen des Bes 
urlaubtenftandes wegen Zaäwiderhandlungen gegen die 
allgemeinen Strafgeſetze, wenn die Handlung während 
einer in Friedenszeiten erfolgten Einberufung zu dienſt⸗ 
lichen Zwecken begangen worden iſt. 
In den Fällen der Nr. 1 und 2 greift die Militärge⸗ 
richtsbarkeit Platz, wenn mit der Handlung eine Zuwider⸗ 
handlung gegen die Militärſtrafgeſetze zuſammentrifft. 
In den Fällen ..... Diefem Vorſchlage widerſprach ein 
Vertreter des Bundesrats und betonte dabei, daß die Be⸗ 
ſtimmung nur in fakultativer Faſſung annehmbar fei. 
ge wurde der Antrag geftellt, den 8 1b Abſ. 1 
wie folgt zu faſſen: „Die Aburteilung 11. 2. der 
Perſonen des Beurlaubtenſtandes wegen Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen die allgemeinen Strafgeſetze, wenn die 
Handlung während einer in Friedenszeiten erfolgten 
Einberufung zu dienſtlichen Zwecken begangen worden 
iſt, kann den bürgerlichen Gerichten überwieſen werden.“ 
Von der Redaktionskommiſſion wurde ſchließlich dem 
Abſ. 1 Nr. 2 des 8 1b die Faſſung gegeben: „die in 
Friedenszeiten zum Dienſte einberufenen Perſonen des 
Beurlaubtenſtandes wegen der während der Dienſt⸗ 
leiſtung begangenen Zuwiderhandlungen gegen die 
allgemeinen Strafgeſetze“. In der zweiten Leſung wurde 
die Streichung des 8 1b Abſ. 1 Nr. 2 und des 8 1b 
Abſ. 2 beſchloſſen und dem folgenden 8 1 (8 4 des 
Geſetzes) als Abſ. 2 folgende Vorſchrift hinzugefügt: 
„Wegen Zuwiderhandlungen gegen die allgemeinen 
Strafgeſetze können ferner den bürgerlichen Gerichten 
die Perſonen des Beurlaubtenſtandes übergeben werden, 
wenn die Handlung während einer in Friedenszeiten 
erfolgten Einberufung zum Dienſt begangen iſt.“ Die 
Vorſchrift wurde ſpäter durch Anordnung der Redak⸗ 
tionskommiſſion dem $ 6 des Entw. (8 9 des Geſ.) hin⸗ 
zugefügt und erhielt dabei die Faſſung: „Wegen einer 
während der Dienſtleiſtung begangenen ſtrafbaren 
Handlung können die im Abſ. 1 bezeichneten Perſonen 
den bürgerlichen Gerichten übergeben werden, ſofern 
lediglich eine Zuwiderhandlung gegen die allgemeinen 
Strafgeſetze in Frage ſteht.“ Warum die Worte „in 
Friedenszeiten“ weggelaſſen wurden, iſt nicht zu er⸗ 
1 0 (Vgl. Reichst Verh., 9. Leg per., V. Seſſ. 1897/98, 
„AnlBd. S. 1508, 1509, 1587.) In der Faſſung der 
Redaktionkommiſſion iſt die Vorſchrift als Abſ. 2 des 
8 9 in die MStGdO. aufgenommen worden. Aus dieſem 
Entwicklungsgang iſt zu ſchließen, daß gleichgültig iſt, 
ob die dem bürgerlichen Gericht übergebene Verfehlung 
gegen die allgemeinen Strafgeſetze mit einem mili⸗ 
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täriſchen Verbrechen oder Vergehen in ſachlichem Zu⸗ 
ſammenhange ſteht. Selbſt wenn urſprünglich beab⸗ 
chtigt geweſen fein ſollte, durch den Abſ. 2 des 8 1 b 
n der zuerſt vorgeſchlagenen Faſſung die Zuſtändig⸗ 
keit der bürgerlichen Gerichte für den Fall des ſach⸗ 
lichen Zuſammentreffens der Zuwiderhandlung gegen 
die allgemeinen Strafgeſetze mit einer Zuwiderhand⸗ 
lung gegen die Militärſtrafgeſetze auszuſchließen, ſo 
iſt dieſe Abſicht fpäter aufgegeben und der Wegfall 
der Einſchränkung durch die Streichung des Abſ. 2 
ausgeſprochen worden. An der Aufrechthaltung der 
Beſtimmung beſtand kein Intereſſe. Bei den Kom⸗ 
miſſions mitgliedern, die ſich für eine Erweiterung der 
Zuſtändigkeit der bürgerlichen Gerichte eingeſetzt hatten, 
beſtand ſelbſtverſtändlich nicht der Wunſch, der Militärs 
behörde die Uebergabe einer Strafſache für den Fall 
zu verwehren, daß mehrere teils gegen die allge⸗ 
meinen Strafgeſetze, teils gegen das Militärſtrafrecht 
verſtoßende Zuwiderhandlungen in Frage kamen. Die 
Kommiſſionsmitglieder, die den entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt einnahmen, und die Vertreter der Bundesregie⸗ 
rungen hatten der Militärbehörde ermöglicht, über die 
Abgabe nach ihrem Ermeſſen zu befinden. Darum 
konnte ihnen nichts daran gelegen ſein, der Militär⸗ 
behörde für den häufig vorkommenden Fall des ſach⸗ 
lichen Zuſammentreffens einer Verfehlung gegen das 
bürgerliche Strafrecht mit einer Zuwiderhandlung 
gegen die Militärſtrafgeſetze die Beibehaltung der Ver⸗ 
fehlung gegen die allgemeinen Strafgeſetze zur Pflicht 
zu machen. Nur wenn eine Handlung gleichzeitig 
gegen das bürgerliche Strafrecht und gegen die Militär⸗ 
ſtrafgeſetze verſtieß, alſo bei rechtlichem Zuſammen⸗ 
treffen ſollte die Uebergabe an die Zivilgerichte aus⸗ 
geſchloſſen ſein, was im Geſetze durch die Beifügung 
des Wortes „lediglich“ ſcharf zum Ausdrucke gebracht 
worden iſt. Jedenfalls iſt man hierbei davon aus⸗ 
gegangen, daß bei rechtlichem Zuſammentreffen für die 
Militärbehörde immer Grund beſtehen werde, die Straf⸗ 
ſache nicht zu übergeben. 2. Ein rechtliches Zuſammen⸗ 
treffen des 8 211 St. mit 853 und 8 55 Nr. 2 
MStG. liegt nicht vor. Selbſt wenn N. die D. mit 
ſeinem Seitengewehre getötet hätte, würde nach der 
herrſchenden, auch von der Rechtſprechung des RMG.s 
(vgl. Entf. Bd. 13 S. 3; Bd. 15 S. 274) vertretenen 
Anſchauung das Verbrechen des Mordes eine bürger⸗ 
liche Straftat bleiben, bei der aus militärdienſtlichen 
Gründen eine erhöhte Strafe einzutreten hat. In 
Betracht könnte nur ein rechtliches Zuſammentreffen 
mit 8 149 MStB. kommen. Ein ſolches geschlossen 
treffen iſt aber hier nach den Umſtänden ausgeſchloſſen. 
Die Anwendung des 8 149 ſetzt voraus, daß die zur 
Straftat benützte Waffe beſtimmungsgemäß, das Seiten⸗ 
gewehr alſo zum Scharfſchlagen oder Stechen gebraucht 
wird (vgl. Rotermund Note 6 zu 8 149; NAME. Bd. 3 
S. 40 und 137; Bd. 9 S. 282). Ein derartiger Waffen⸗ 
gebrauch iſt nicht erfolgt, denn die der D. nach dem 
Befunde bei der Leichenſchau und Leichenöffnung zu⸗ 
gefügte tödliche Verletzung iſt eine Schnittwunde. (Be⸗ 
ſchluß vom 12. Dez. 1916, Beſchw.⸗Reg. Nr. en): 
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Vor rechtskräftiger Verbeſcheidung eines Bangeſuchs 
darf mit dem Bau nicht begonnen werden; allenfallfige 
mündliche Genehmigung eines Magiſtratsmitglieds, be⸗ 
ſonders des Bürgermeiſters, iſt ſtrafrechtlich belanglos. 
Aus den Gründen: Mit Recht gehen die Vor⸗ 
inſtanzen davon aus, daß genehmigungspflichtige 
Bauten unter keiner anderen Vorausſetzung begonnen 
und weitergeführt werden dürfen als unter der eines 
rechtskräftigen Baubeſcheides der zuſtändigen Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde (SS 72 Abf. 1, 65 BauD.); dieſe 
bildet für den Bezirk einer unmittelbaren Stadt der 
Stadtmagiſtrat. Damit allein iſt ſchon irgend welchen 
Zuſagen des Bürgermeiſters jede rechtliche Bedeutung 
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abgeſprochen. Die feſtgeſtellte Auskunft des Bürgers 
meiſters war indeſſen ganz richtig; ſie verneinte die 
Möglichkeit einer „proviſoriſchen Bauerlaubnis“. Wohl⸗ 
wollenderweiſe hat er noch das Verſprechen beigefügt, 
perſönlich — d. h. von Ortspolizei wegen — ſich um 
den Neubau nicht zu kümmern und ſo eine Anzeige⸗ 
erſtattung ſeinerſeits zu vermeiden. Eine ſolche Zu⸗ 
ſicherung kann den nicht ſtraffrei machen, der ſich 
trotz Kenntnis der baupolizeilichen Beſtimmungen 
gegen dieſe verfehlt. Nach Feſtſtellung des BG. hat 
überdies der Bürgermeiſter die Angeklagten ſogar auf 
ihre Beſtrafung für den Fall der Anzeige hingewieſen. 
Unbegründet iſt der Einwand der ſtillſchweigenden Ge⸗ 
nehmigung, der auf entſprechende Münchener Ge⸗ 
pflogenheiten in dringlichen Baufällen geſtützt wird. 
Das BGG. hat ausdrücklich verneint, daß den Worten 
des Bürgermeiſters eine ſolche Genehmigung (die eben⸗ 
falls unzuläſſig wäre) habe entnommen werden können. 
Eine gegenteilige Folgerung der Angeklagten aus 
dieſen Worten würde nicht nur ein ganz unzureichendes 
Verſtändnis für alltägliche Rechtsvorgänge verraten, 
ſondern auch einen Irrtum bedeuten, der zweifellos 
Strafrechtsirrtum iſt; er beſteht in der Meinung, daß 
ein allgemein gültiges baupolizeiliches Verbot durch 
die bloße Zuſage eines für die Erteilung der Ge⸗ 
nehmigung nicht einmal zuſtändigen Verwaltungs⸗ 
beamten oder durch deſſen paſſives Verhalten bei 
etwaiger Uebertretung außer Kraft geſetzt werden 
könne, m. a. W., daß das Verbot Ausnahmen zulaſſe, 
die nicht im Geſetze ſtehen. Eine derartige Meinung 
fällt nicht unter den $ 59 St. (Urteil vom 16. No⸗ 
vember 1916 RevReg Nr. 359/16). Ed. 
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Iſt ein Vertrag, durch den ein anuteilsberechtigter 
Abtsmmling feine Einwilligung zur Verfügung nber 
ein zum Geſamtaut gehörendes Grundſtück erklärt, an» 
ſechtbar? (55 1487, 1445 BEB., 88 2 und 3 Nr. 1—3, 
87 Anf.). Dem Kläger ſteht gegen Georg St. eine 
vollſtreckbare Forderung zu. Dieſer lebte nach dem 
Tode ſeines Vaters mit ſeiner Mutter und ſeiner 
Schweſter, der mitbeklagten Chriſtine H., in fortgeſetzter 
Gütergemeinſchaft. Der Kl. ließ den Anteil pfänden, 
welcher dem Georg St. nach Beendigung der zwiſchen 
der Witwe St. und ihren Kindern, nämlich dem 
Georg St. und der Chriſtine H., beſtehenden fortge⸗ 
ſetzten Gütergemeinſchaft anfallen würde, und ſich zur 
Einziehung überweiſen. Darnach veräußerte die Witwe 
St. ein zum Geſamtgute gehöriges Haus an die Be⸗ 
klagten — ihre Tochter Chriſtine H. und deren Mann 
Georg H. — wobei erklärt wurde, daß der Kaufpreis 
durch frühere Darlehen der Beklagten an Witwe St. 
getilgt ſei; Georg St. als anteilsberechtigter Ab⸗ 
fömmling erklärte feine Einwilligung. Der Kläger 
focht wegen ſeiner vollſtreckungsreifen Forderung 
dieſen Vertrag gegenüber den Beklagten gemäß 88 2 
und 3 Nr. 1—3 AnfG. an. Während des Prozeſſes 
verzichtete Georg St. unter Annahme dieſes Verzichtes 
durch ſeine Mutter und ſeine Schweſter auf ſeinen 
Anteil am Geſamtgut. Der Kl. beantragte Verurteilung 
der Beklagten zur Duldung der Zwangsvollſtreckung 
in das verkaufte Anweſen, hilfsweiſe, die Zuſtimmung 
des Georg St. zur Anweſensveräußerung für dem Kl. 
gegenüber unwirkſam zu erklären; er wurde abges 
wieſen. 

Aus den Gründen: Anfechtbar ſind Rechts⸗ 
handlungen des Schuldners. Der Kl. focht den Kauf: 
vertrag an. Dieſer iſt jedoch keine Rechtshandlung 
des Schuldners. Vertragsteile ſind nur die Witwe 
St. und die Bekl. Georg St. wurde dadurch, daß er 
zu dieſem Vertrage feine Zuſtimmung gab, nicht Ver— 
tragspartei. Seine Zuſtimmung hatte weiter keine 


— — ꝛuL—àͥJ ä ͤ—— —— 


0 


— nn nn — 


Bedeutung als die der Beſeitigung der Beſchränkun 

der Verfügungsmacht der Witwe St. (vgl. Recht 190 

Nr. 896, RGRKomm. Bd. III S. 89 Anm. 3; R. 
Bd. 74 S. 55 oben, Staud. 7./8. Aufl. Bd. II Teil 1 
S. 486/7 Anm. 2b 5). Das Ziel der Anfechtungs⸗ 
klage iſt die Rückgängigmachung der die Zwangs⸗ 
vollſtreckung des Klägers hindernden Rechtshandlung 
feines Schuldners (87 Anf®.). Georg St. hat nur 
zu dem von ſeiner Mutter kraft des ihr als In⸗ 
haberin des Vermögens der fortg. Gütergemeinſchaft 
zuſtehenden Rechtes betätigten Anweſensverkaufe ſeine 
— geſetzlich erforderliche — Zuſtimmung erteilt. 
Nur die Beſeitigung dieſer Zuſtimmung könnte allen⸗ 
falls mit der Anfechtungsklage geltend gemacht 
werden. Allein die Wirkung der Anfechtung erſchöpft 
ſich darin, daß der Anfechtungsgegner nur obliga⸗ 
toriſch verpflichtet iſt, ſeine Sachen ſo behandeln zu 
laſſen, als wenn ſie noch Sachen des Schuldners 
wären (vgl. Hartmann⸗Meikel, AnfG. [6] S. 93 Abſ. 1). 
Eine Sache des Schuldners war das verkaufte An⸗ 
weſen aber nie. Eine Rechtshandlung iſt auch nur 
dann und ſo weit anfechtbar, als ſie Gläubiger be⸗ 
nachteiligt d. h. deren Befriedigung unmittelbar oder 
mittelbar verkürzt. Würde ſich bei Befeitigung des in 
Frage ſtehenden Rechtserfolges die Befriedigungs⸗ 
möglichkeit in keiner Weiſe heben, ſo iſt ein An⸗ 
fechtungsanſpruch nicht begründet (vgl. age er, Die 
Gläubigeranfechtung außerh. d. Konk. S. nm. 44). 
Nun iſt der Kläger nur Gläubiger des Georg St. An 
das Geſamtgut der fortg. Sa ee ſteht ihm 
kein Anſpruch zu. Sein Schuldner Georg St. kann 
aber nicht über ſeinen Anteil am Gefamtgut und an 
den einzelnen dazu gehörigen Gegenſtänden verfügen; 
er iſt auch nicht berechtigt, Teilung zu verlangen 
(88 1487, 1497 II, 1442 8 88.). Gemäß 8 860 ZRO. 
iſt der Anteil eines Abkömmlings an dem Geſamtgute 
der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft und an den einzelnen 
dazu gehörigen Gegenſtänden der Pſändung nicht unter» 
worfen. Darnach wurde durch den Hausverkauf dem 
Kläger keine Vollſtreckungsmöglichkeit entzogen und 
auch wenn Georg St. dem Hausverkaufe nicht zuge⸗ 
ſtimmt hätte, hätte der Kläger keine Vollſtreckungs⸗ 
möglichkeit in dieſes Hausanweſen gehabt. Er hätte 
ſie auch nicht, wenn diefe Zuſtimmungserklärung 
für rechtsunwirkſam erklärt würde (vgl. Os GRſpr. 
Bd. 14 S. 332, Hartmann⸗Meikel a. a. O. S. 65 Abf. 1). 
Nach § 860 Abſ. 2 ZPO. iſt allerdings nach Beendi⸗ 
gung der fortg. Gütergemeinſchaft der Anteil an dem 
Geſamtgut zugunſten der Gläubiger des Anteils⸗ 
berechtigten der Pfändung unterworfen. Allein auch 
das berechtigt den Gläubiger nicht, die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung in das Gefamtgut oder in die dazu gehörenden 
Gegenſtände zu betreiben. Durch die Pfändung er⸗ 
langt er nur die Berechtigung bei dem in § 99 Abſ. 2 
FGG. bezeichneten Gerichte die Auseinanderſetzung 
nach Beendigung der Gütergemeinfchaft zu beantragen 
und einen Anſpruch auf den nach Befriedigung der 
Gläubiger des Geſamtgutes und nach Durchführung 
der Auseinanderſetzung überhaupt für ſeinen anteils⸗ 
berechtigten Schuldner verbleibenden Ueberſchuß. Bis 
jetzt iſt eine Aufhebung der fortg. Gütergemeinſcha 

nicht erfolgt. Schon aus dieſen Erwägungen iſt nicht 
nur der Kaufvertrag, ſondern auch die Zuſtimmungs⸗ 
erklärung des Georg St. der Anfechtung durch den 
Kläger entzogen. Dazu kommt aber noch, daß Georg 
St. auf ſeinen Anteil am Geſamtgute verzichtet hat. 
Damit iſt für alle Fälle der Klage der Boden ent⸗ 
zogen. Dieſer Verzicht iſt nicht anfechtbar. Denn 
wenn auch der Anteil eines Abkömmlings an dem 
Geſamtgute nicht bloß als eine Anwartſchaft, ſondern 
als ein feſtbegründetes, ſelbſtändiges Recht am Ge⸗ 
ſamtgut aufzufaſſen iſt, ſo enthält der Verzicht höchſtens 
die Weggabe eines Gegenſtandes, der, wie ausgeführt, 
der Zwangsvollſtreckung nicht unterworfen war (vgl. 
Falkmann, Zwangsvollſtreckung Teil I S. 495 8 417 
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und Fußnote 25, ferner BayObs G. ZS. n. F. Bd. 8 
S. 142). Er iſt bisher auch noch nicht angeſochten 
worden. Eine Prüfung der Klage aus dem Geſichts⸗ 
punkte der 88 826, 136, 135, 888 BGB. iſt nicht vers 
anlaßt, weil das darauf gerichtete Vorbringen des 
Klägers eine — angeſichts des Widerſpruches der Be⸗ 
klagten — unzuläſſige Klageänderung enthielte. Denn 
die Klage iſt nur die Anfechtungsklage nach den 
Beſtimmungen des Anfechtungsgeſetzes (OL GRſpr. 
Bd. 14 S. 234 oben). (Urt. des II. 35. vom 21. No⸗ 
vember 1916, II. L 98/16). 
4036 


— — r. 


Pücheranzeigen. 


Schweitzers Bayeriſcher n für das Jahr 1917. 
Herausgegeben von Dr. Anton Schlecht, K. Regierungs⸗ 
rat in Regensburg. Fünfter Jahrgang. 396 Seiten. 
München, Berlin und Seipaig, J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Mk. 2 


Einem vielfach 5 Wunſche entſprechend 
wurden die VO. v. 17. Juli 1915 über die Entſchädigung 
der Beamten bei Vornahme auswärtiger 875 chat 
und die Vollzugsbekanntmachung hierzu vom 20. Juli 
1915 in den Kalender neu aufgenommen. Das Nach⸗ 
ſchlagverzeichnis wurde erweitert und ergänzt. — e — 


Sande, Dr. B., Geheimer Regierungsrat und Univer⸗ 
tätsrichter der Königl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Univer⸗ 
tät Berlin. Die Strafprozeßordnung für 

das Deutſche Reich und das Gerichts ver⸗ 
faſſungsgeſetz. Mit den Entſcheidungen des 
Reichsgerichts. 9. Auflage, bearbeitet von Dr. B. Op⸗ 
permann, Reichsgerichtsrat. VII, 447 S. München 
2. nn 1917, Verlag von H. W. Müller. Geb. 


Ein Buch, das man nicht zitieren darf, weil es 
nicht ſelbſt eine Quelle ſein will und kann, ſondern 
nur ein Wegweiſer zu der Erkenntnisquelle der reichs⸗ 
gerichtlichen Rechtſprechung, das aber als ſolcher bis⸗ 
her unſerem Juriſtenſtande die beſten Dienſte geleiſtet 
hat und auch in der vorliegenden neuen Auflage leiſten 
wird. Sein Inhalt iſt gegenüber der letzten Auflage 
vermehrt durch die ſeit 1912 veröffentlichten Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts. Die Aenderungen des 
GVG.s durch die Geſetze vom 29. Juli 1913 und 
3. Juni 1914 ſind berückſichtigt; einem Wunſche der 
Kritik entſprechend iſt die Einrede der Rechtshängigkeit 
etwas eingehender als bisher hehanbett (ſ. Anm. en 


zu 8 263). 


Werncherd Jahrbuch der Entscheidungen. A. Zivil⸗, 
Handels⸗ und Prozeßrecht. Herausgegeben 
von Oberlandesgerichtsrat Dr. Otto Warneyer 
in Dresden. 15. Jahrgang 1916. XXII. 441 S. 
Broſch. Mk. 12.50, geb. Mk. 13.—. B. Straf⸗ 
recht und Strafprozeß. Unter Mitwirkung 
von Gerichtsaſſeſſor Dr. Oppermann in Bautzen, be⸗ 
arbeitet von Landgerichtsdirektor Georg Noſenmäller 
in Plauen i. V. 11. Jahrgang 1916. XX, 156 S. 
Broſch. Mk. 6 50, geb. Mk. 7.—. Leipzig 1917, 
Roßbergſche Verlagsbuchhandlung Arthur Roßberg. 


Band A enthält Schrifttum und Rechtſprechung 
vom Herbſt 1915 bis Herbſt 1916 zu BGB., HGB., 
WO. ZPO. KO., GVG., JGG., BVG. GBO. und 
100 anderen Reichsgeſetzen ſowie zu 118 Landesgeſeßen, 
Band B zu StGB., StPO., GewO., M Stec B., MStGdO. 
ſowie 45 anderen Reichs⸗ und 28 Landesgeſetzen, dazu 
in einem faſt ein Drittel des Buches füllenden An— 


hange Schrifttum und Rechtſprechung zum Kriegsrecht, 
insbeſondere auch zum Bayer. Geſetz über den Kriegs⸗ 
zuſtand, während im Band A das Kriegsrecht in den 
übrigen Stoff hineingearbeitet iſt; immer mehr drückt 
der Krieg, wie Warneyer in feinem Vorwort bemerkt, 
den Erſcheinungen des Rechtslebens ſein Gepräge auf, 
ſo daß in en Bande Erörterungen über Fragen 
überwiegen, die der Krieg ausgelöſt hat. — Die an⸗ 
geſehene Sammlung wird ſich gewiß auch durch die 
beiden neuen reichhaltigen und gediegen ausgeſtatteten 
Bände ihren Ruf erhalten. E. 


Huber, Dr. Heinrich, Aſſeſſor am Archiv des Baye⸗ 
riſchen Landtags. Gemeindebeamtengeſetz 
vom 15. Juli 1916. Zugleich Nachtrag zu Weber⸗ 
von Sutner, Bayeriſche Gemeindeordnung. 40 S. 
München 1916, C. H. ze Verlagsbuchhandlung 
Oskar Beck. Preis M —. 


Die kleine Schrift bietet, ie von dem Texte 
des Geſetzes in einer Einleitung, einen dankenswerten 
Ueberblick über die Entſtehungsgeſchichte und den In⸗ 
halt des Geſetzes und in einem Anhang den nun⸗ 
mehrigen Wortlaut der durch das Gemeindebeamten⸗ 
geſetz abgeänderten Beſtimmungen der beiden Gemeinde⸗ 
ordnungen. E. 


Grneber, Dr. Erwin, Profeſſor der Rechte an der 
Univerſitäkt München. Anmerkungen zu des 
Verfaſſers „Einführung in die Rechts⸗ 
Selen] haft“ Ausgabe für e 
Berlin 1916, Verlag von O. Häring. 


Wir dürfen, was den Zweck und die Art dieſer 
gewiß vielen Kriegsteilnehmern wie anderen Studie⸗ 
renden der Rechtswiſſenſchaft willkommenen Anmer⸗ 
kungen anlangt, auf die Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers in dem laufenden Jahrg. dieſer Ztſchr. = 9 
verweiſen. 


Der Luſitauia Fall im Urteile von deutſchen Gelehrten. 
Mit Abdruck der amtlichen Urkunden. Sonderauss 
gabe der Zeitſchrift für Völkerrecht. Band IX Heft 2. 
Breslau 1915, J. U. Kern Verlag (Max Müller). 
Broſch. Mk. 4.— 


Der Fall der Luſitania, der eine gute Spanne 
Zeit in weiteſten Kreiſen diesſeits und jenſeits des 
Weltmeeres erregte Anteilnahme wachgerufen hat, iſt 
für die Geſchichte der eee Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten von Amerika 
ebenſo wie für die Geſchichte der Seekriegführung und 
des Völkerrechtes zum Markſtein geworden; eine neue 
Waffe von ungeahnter Wirkungsgewalt findet ihre 
erſte Anwendung und wird in ihrer Anwendbarkeit 
bekämpft. Begrüßenswert war daher allein ſchon der 
Gedanke, als ſich die Herausgeber der „Zeitſchrift für 
Völkerrecht mit einer Rundfrage an deutſche und 
öſterreichiſche Gelehrte wandten, deren Ergebnis in 
einem Sonderhefte nunmehr vorliegt. Auf dieſe Weiſe 
hat der Streit eine ruhige und tiefgehende Würdigung 
erfahren. Für die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit der 
einzelnen Abhandlungen bürgen allein die Namen 
nz Verfaſſer, aus deren Zahl — es find im Ganzen 

— ich nur Binding, Laband, Wach, Allfeld und 
90 und die Münchener v. Stengel, Neumeyer, 
und Harburger zu nennen brauche. Auf verſchiedenen 
Wegen in unabhängiger Beweisführung kommen die 
Gelehrten unterſchiedslos zu einer Schlußanſchauung, 
die den Standpunkt unſerer Regierung voll und ganz 
rechtfertigt. Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung 
iſt ein dem Werke beigegebener Urkunden anhang, 
der den geſamten Notenwechſel vom 4. Februar bis 
zum 23. Juli 1915 in der Faſſung der amtlichen Ver- 
öffentlichungen abdruckt. 

Edmund Martin Müller in München. 
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Schwarz, Kurt, Dr. jur. et rer. pol., Rechtliche 
Fürſorge für die von Jugend an körper⸗ 
lich Gebrechlichen mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung Bayerns. XXI. 308 Seiten. München und 
Genn 1915, Verlag von Duncker & Humblot. 
Geh. Mk. 8.—. 

Trotzdem das dem Buche vorausgeſchickte Literatur⸗ 
verzeichnis nicht weniger als 14 Seiten umfaßt, tut 
man der zünftigen Rechtswiſſenſchaft kaum Unrecht 
mit dem Vorwurfe, daß ſie die körperlich gebrechlichen 
Perſonen, den Einfluß körperlicher Gebrechen auf die 
rechtliche Stellung, bisher im ganzen etwas ſtief⸗ 
mütterlich behandelt hat; in einem Werk über Straſ⸗ 
recht wird man leichter in dem Kapitel vom Betrug 
dem blinden Paſſagier als bei der Lehre von der 
Zurechnungsfähigkeit einer Erörterung darüber be- 
gegnen, welchen Einfluß die Blindheit auf die ſtraf⸗ 
rechtliche Verantwortlichkeit auszuüben vermag. Dus 
vorliegende Buch ſcheint mir daher eine wirkliche Lücke 
auszufüllen und es erfüllt dieſe Aufgabe in äußerſt 
dankenswerter, gediegener Weiſe. Der Verfaſſer war 
beſtrebt alle Rechtsfragen, auf die das Gebrechen einen 
Einfluß ausüben könnte, mindeſtens zu berühren, da⸗ 
bei von dem zwiefachen Geſichtspunkt ausgehend: be⸗ 
dingen die durch das Gebrechen geſchaffenen Zuſtände 
beſondere Maßnahmen zum Schutze der Gebrechlichen 
oder auch zum Schutze der Allgemeinheit im Verkehr 
mit ihnen oder laſſen ſie doch ſolche als wünſchens⸗ 
wert erſcheinen? und er kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Intereſſen der Gebrechlichen und der Allgemein⸗ 
heit meiſt in gleicher Richtung laufen. Behandelt iſt 
die deulſche und, ſoweit Landesrecht in Frage kommt, 
die bayeriſche Geſetzgebung; doch iſt daneben auch 
die anderer deutſcher Bundesſtaaten berückſichtigt und 
das Buch gewinnt nur dadurch, daß zum Vergleich 
auch außerdeutſches Recht und das Recht früherer 
Zeiten herangezogen wird. Aus Fachkreifen geäußerte 
Reformvorſchläge ſind gleichfalls gewürdigt. In dem 
Inhaltsverzeichnis ſind auf S. XXI leider zwei Ueber⸗ 
ſchriften ſo gedruckt, als ob ſie ſich auf alles Folgende 
bezögen, während fie tatſachlich nur für die nächſten 
beiden Paragraphen gelten. Damit andere für die 
Rechtspflege wichtigere Paragraphen nicht überſehen 
werden, ſei dies hier angeführt und nur noch hervor⸗ 
gehoben, daß die einfache, klare Darſtellung dem Buche 
gewiß auch in nichtjuriſtiſchen Kreiſen den verdienten 
Erfolg ſichern wird. E. E. 


Szezesny, Bikter, Regierungsrat a. D. Berlin⸗Halenſee. 
Höchſtpreiſe und Sicherſtellung der Volks⸗ 
ernährung. Ergänzungsband (II) Lieferung 4. 
373/628 S. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. 


Die vorliegende 4. Lieferung, mit der der zweite 
Ergänzungsband beginnt, bringt in fyſtematiſcher An⸗ 
ordnung die Vorſchriften über Hülſenfrüchte, Reis, 
Gemüfe, Obſt, Marmelade, namentlich aber über Kar⸗ 
toffeln einſchließlich der ſie betreffenden Preisfeſtſetzung 
und Verſorgungsregelung. Berückſichtigung haben auch 
gefunden die Beſtimmungen über die Einwirkung von 
Höchſtpreiſen auf laufende Verträge, ſowie die Sicherung 
der Ackerbeſtellung und die Nutzung der Kleingärten. 

Schweldnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Bleiffenberger, Otto, Rechtsanwalt in Mannheim. Das 
Geſetz über die Unterſtützung von Familien 
in den Dienſt eingezogener Mannſchaften. 
151 S. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. Mk. 3.20. 

Die un vollkommene Faſſung des Familienunter⸗ 
ſtützungsgeſetzes hat eine Flut von einzelſtaatlichen 

Ausführungsbeſtimmungen, Miniſterialerlaſſen und 

Verordnungen heraufbeſchworen und die Bundesrats⸗ 

bekanntmachung vom 21. Januar 1916, betreffend die 

Unterſtützung von Familien in den Dienſt eingetretener 

Mannſchaften, notwendig gemacht. Der vorliegende 


Kommentar des Familienunterſtützungsgeſetzes, der die 
Ausführungsbeſtimmungen von Preußen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg und Baden berüdfidtigt, er» 
möglicht ein Zurechtfinden in den einſchlägigen Be⸗ 
ſtimmungen und erleichtert ihre richtige Anwendung. 
Ein ſorgfältiges Sachregiſter begünſtigt weſentlich die 
Orientierung in der wichtigen Materie. 
Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Sydew⸗Buſch, Konkursordnung. XXVIL 526 S. 
12. Aufl. Berlin 1916, J. Guttentag, Verlagsbuch⸗ 
handlung, G. m. b. H. k. 3.80. 


Eine neue Auflage dieſes Werkes bedarf keiner 
näheren Würdigung und Empfehlung. Wie der Heraus⸗ 
geber ſtändig daran arbeitet, die Handausgabe nicht 
bloß auf die Höhe der neueſten Rechtſprechung zu 
bringen, ſondern ſie auch immer zweckmäßiger zu ge⸗ 
ſtalten, zeigt ein Blick auf die älteren Auflagen. So 
ſind z. B. aus den 367 kleinen Seiten der 8. Auflage 
von 1899 526 Seiten des vergrößerten Formates 105 
worden. Die Anwendung von Fettdruck in den An⸗ 
merkungen ſteigert die Ueberſichtlichkeit. Dr. Böckel. 


Below, G. von, Der deutſche Staat des Mittel⸗ 
alters. Ein Grundriß der deutſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte. 1. Band: Die allgemeinen Fragen. 387 
Seiten. Leipzig 1914, Verlag Quelle & Meyer. 
Geb. Mk. 10.—. 


Der hervorragende Freiburger Hiſtoriker hat ii 
feit Anfang feiner reichen Tätigkeit auf dem Gebiete 
der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte die Abgrenzung der 
ſpeziſiſch ſtaatlichen Rechte und den Nachweis eines 
öffentlichen Rechts in der älteren deutſchen Verfaſſung 
verfolgt. In ſeinem oben angeführten neuen Werke 
ſtellt er ſich, ſeine bisherigen Unterſuchungen zuſammen⸗ 
faſſend, die Aufgabe, den Staat des Mittelalters als 
Staat, die mittelalterliche Verfaſſung als ſtaatliche Ver⸗ 
faſſung, zu erweiſen und abzugrenzen. Der erſte Band 
gibt zunächſt eine Literaturgeſchichte des Problems von 
C. L. v. Haller an und ſodann im ſyſtematiſchen Teile 
die wirtſchaftlichen Grundlagen der mittelalterlichen 
Verfaſſung und die Darſtellung eines Teiles der Reichs⸗ 
verfaſſung (Reichsgebiet und Teile, Herrſcher, König 
und Reichsperſönlichkeit, Staatszweck, Untertanenver⸗ 
band und Natur der ſtaatlichen Herrſchaft, Durch⸗ 
brechung des Untertanenverbandes, Weſen und Ent⸗ 
ſtehung des Feudalismus). Abſichtlich ſchließt v. B. 
die Aeußerungen der mittelalterlichen Theoretiker über 
mittelalterliche Verfaſſung aus. Nur „das politiſche 
Denken des praktiſchen Lebens“ ſchildert er. Seine 
Forſchungen find für uns Juriſten von um fo höherem 
Wert, als er die juriſtiſche Beanlagung oder Schulung 
beſitzt, ohne die nun einmal die Darſtellung der Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte, aber auch der Wirtſchaftsgeſchichte, 
undenkbar iſt, wie er gelegentlich gegenüber Nitzſch 
bemerkt. Mit Recht nennt er wegen der Ausblicke 
nach rückwärts und vorwärts das Werk einen „Grund⸗ 
riß der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte“. 


Jena. 


Oertmaun, Dr. Paul, Profeſſor der Rechte in Erlangen. 
Die Aufrechnung im Deutſchen Zivil⸗ 
prozeßrecht. VII, 301 S. Berlin 1916, Karl 
Heymanns Verlag. Broſch. Mk. 8.— 

Auch dieſes Buch iſt ein Zeugnis für die deutſchen 
„Barbaren“. Während der Weltkrieg wütet, ſetzt ſich 
der deutſche Gelehrte, der nicht die Waffen trägt, mit 
den alten ſchwierigen Problemen, über die ſchon ſo 
viel gedruckt worden iſt, auseinander und prüft ſeine 
eigenen früheren Anſichten nach. Freimütig bekennt 
Oertmann ſich da und dort zu neuen Ergebniſſen, 
z. B. S. 1, S. 45 ff. gegenüber S. 24 N. 2, S. 61 ff. 
gegenüber S. 57 N. 1. Oertmann berückſichtigt das 
alte und das geltende Recht. Sein Werk darf wohl 


Dr. Böckel. 
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in allen Teilen, ſoweit er nicht felbft ausdrücklich auf 
ein näheres Eingehen verzichtet, als eine erſchöpfende 
Darſtellung aller Fragen bezeichnet werden, die irgend 
mit der e in Zuſammenhang gebracht werden 
können, auch bisher weniger behandelter. So bejaht 
er (S. 106f. und 200 f.) die meiſt verneinte Zweifels. 
frage, ob im Nachverfahren über die Höhe des dem 
Grunde nach bereits en Anſpruchs noch auf⸗ 
gerechnet werden kann. Auch die ſchwierige und viel 
umſtrittene Frage der Widerruflichkeit einer im Pro⸗ 
zeß ausgeſprochenen Aufrechnung bejaht er (S. 166). 
Wenn er aber nur eine Prozeßhandlung, nicht eine 
Erklarung im Schriftſatz, für genügend anne fo ſcheint 
mir das eine Ueberſpannung der in der Praxis ihrer 
Alleinherrſchaft immer mehr entkleideten theoretiſchen 
Grundgeſetze unſeres Zivilprozeſſes. Bedenklich erſcheint 
mir auch der Satz: „Ferner kann der Beklagte, der 
10 Orund Aufcehnung gefiegt hatte, in einem ledig⸗ 
auf Berufung des Klägers ſtattfindenden zweit⸗ 
lernen Verfahren feine Aufrechnung nicht wider⸗ 
rufen, um eine Abweiſung der Klägers aus ſonſtigen 
Gründen herbeizuführen“. Warum ſoll der l 
nicht mit der Glaubhaftmachung aus 8 529 Abſ. 3 
re Anſchlußberufung einlegen können? Oertmanns 
inweis auf eine reformatio in peius ſcheitert m. E. 
an der Weſensverſchiedenheit zwiſchen Straf⸗ und 
ivilprozeß. In bezug auf die Eventualmaxime ſteht 
der Vermittlungstheorie, namentlich Hellwigs, nahe. 
s hängt vom Willen des Beklagten, von der Art 
feiner Berufung auf die Aufrechnung ab, ob der Richter 
darauf ſchon Rückſicht nehmen darf oder nicht.“ Ge⸗ 
rade bei der Fülle wertvoller Einzel betrachtungen, 
d. B. zu 9 145 Abſ. 3 ZPO. zum Borbehaltsurteil 
und zur Rechtskraft der Entſcheidung, vermiſſen wir 
ein Sachregiſter, in geringerem Maße ein Geſetzes⸗ 
regiſter. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


uk Dr. Edmund, K. K. Landesgerichtsrat. Der 
Einfluß des Krieges auf die Erfüllung 
von Verträgen. 36 Seiten. Wien 1916, Verlag 
27 F Perles, K. und K. Hofbuchhandlung. 


Auf 36 Seiten läßt ſich eine gründliche Unter⸗ 
ſich 8. nicht bieten, nur ein Ueberblick. So beſchränkt 
für das deutſche Recht auf eine Wiedergabe 
der allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen ohne tieferes 
Eindringen und namentlich ohne der Fülle der Recht⸗ 
ſprechung und Literatur zu den Fragen der Kriegszeit 
auf dieſem Gebiete näherzutreten. Dagegen bat die 
Schrift Wert bei uns für den, der ſich über die ein⸗ 
ſchlagen den mungen des öſterreichiſchen Rechts 
unterrichten will Dr. Böckel. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundes ratsverordnungen ſtrafrechtlichen Inhalts!) 
(Zeitraum vom 24. Januar bis 20. Februar 1917). 


1. Vorſchriften für Backwaren. 


a) BO. vom 18. Januar 1917 (RGBl. S. 68). 
Sie ergänzt die VO. über die Bereitung von Back⸗ 
ware in der Faſſung vom 26. Mai 1916 (RGBl. 
S. 413) nach zwei Richtungen: Der Reichskanzler oder 
die von ihm beſtimmten Stellen können die Verwendung 
anderer als der bisher vorgeſehenen Brotſtreckungs⸗ 
mittel zulaſſen oder vorſchreiben, der Reichskanzler 
auch die Brotſtreckung mit Kartoffeln und Kartoffel- 
erzeugniſſen verbieten. Der Reichskanzler wird ferner 
ermächtigt, Ausnahmen von den Vorſchriften der BO. 
zuzulaſſen. 


9 Letzter Bericht S. 61 dieſer Zeitſchrift. 
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b) Bek. vom 5. Februar 1917 (RGBl. S. 101). 
Auf Grund der vorgenannten BO. wird die Verwen⸗ 
dung von Rüben mit Ausnahme von Zuckerrüben zur 
Bereitung von Roggenbrot geſtattet. 


2. Vorſchriften für Kartoffeln. 


a) VO. vom 2. Februar 1917 (RGBl. S. 94). 
Ihren Inhalt bilden Anordnungen über eine Auf⸗ 
nahme der Kartoffelvorräte am 1. März d. Is. Zu⸗ 
widerhandlungen gegen die in ihr auferlegten An⸗ 
zeige⸗ und N werden nach $ 8 beſtraft. 

b) VO. vom 7. Februar 1917 (RGBl. S. 104). 
Sie ändert die SS 1 und 2 der Bek. über Kartoffeln 
vom 1. Dezember 1916 (RG Bl. S. 1314) hinſichtlich des 
Tageskopfſatzes für die Verſorgung der Bevölkerung 
mit Speiſekartoffeln und hinſichtlich der Zuläſſigkeit 
der Verfütterung von Kartoffeln und Kartoffelerzeug⸗ 


niſſen. 
3. Vorſchriften für Hafer. 
BO. vom 2. Februar 1917 (RGBl. S. 100): Neu⸗ 
feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Hafer. 
4. Vorſchriften für Fruchtkonſerven. 


Bek. vom 9. Februar 1917 (RG Bl. S. 126): Ver⸗ 
bot der Durchfuhr von Marmeladen und anderen 
Fruchtkonſerven durch das Deutſche Reich. 

5. Vorſchriften für Vieh. 

BO. vom 30. Januar 1917 (RGBlI. S. 81). Nach 
s 1 iſt vom 1. März d. Js. an vierteljährlich eine 
kleine Viehzählung vorzunehmen, die ſich auf Pferde, 
Rindvieh, Schafe und Schweine 1 Die Aus⸗ 
führungsvorſchriften haben nach § 2 die Landes⸗ 
zentralbehörden zu erlaſſen. Zuwiderhandlungen gegen 
die Anzeigepflichten ſtellt 8 4 unter Strafe. 


6. Vorſchriften für Schal⸗ und Kruſtentiere. 


Bek. vom 14. Februar 1917 (RG Bl. S. 129). 
Nach § 1 iſt die Einfuhr von Schal- und Kruſtentieren 
ſowie von Zubereitungen ſolcher Tiere aus dem Aus⸗ 
land dem an der Grenzſtation oder dem Eingangs⸗ 
hafen befindlichen Bevollmächtigten der Zentral⸗Ein⸗ 
kaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin oder der Geſellſchaft 
ſelbſt anzuzeigen. Die eingeführten Waren dürfen nach 
$ 2 nur durch die Zentral Einkaufsgeſellſchaft oder 
mit ihrer Genehmigung in den Verkehr gebracht werden. 
$8 verbietet die Durchfuhr von Waren der bezeichneten 
Art. § 11 enthält die Strafbeſtimmungen. 


7. Vorſchriften für Walfiſche, Robben und Tümmler. 


Bek. vom 17. Februar 1917 (RG Bl. S. 153). Für 
Walfiſche, Robben, Tümmler, andere Seeſäugetiere und 
das Fleiſch von diefen Tieren wird für den Fall der 
Einfuhr aus dem Ausland das gleiche wie in der vor⸗ 
erwähnten Bek. für Schal⸗ und Kruſtentiere angeordnet; 
nur tritt hier an die Stelle der Zentral⸗Einkaufsge⸗ 
ſellſchaft der e für pflanzliche und tieriſche 
Oele und Fette G. m. b. H. in Berlin. 


8. Vorſchriften für Knochen. 


a) VO. vom 15. Februar 1917 (RG Bl. S. 137). 
Nach $ 1 dürfen Knochen nicht verbrannt, vergraben, 
ſonſt vernichtet oder zu Dünge- oder Jutterzwecken 
verwendet werden, ſondern ſind getrennt von anderen 
Abfällen aufzubewahren und, ſoweit ſie nicht auf andere 
Weiſe der Verarbeitung zugeführt werden, an die von 
der zuſtändigen Behörde bezeichneten Stellen abzu⸗ 
liefern. Für Knochen, die in Haushaltungen abfallen, 
gilt dies nur, wenn die zuſtändige Behörde es anordnet. 
An Hunde und Geflügel in der eigenen Wirtſchaft 
dürfen Knochen verfüttert werden. § 2 ermächtigt den 
Reichskanzler, den Verkehr mit Knochen zu regeln. 
Nach 8 3 find dem Kriegsausſchuß für pflanzliche und 
tieriſche Oele und Fette G. m. b. H. in Berlin und dem 
Kriegsausſchuß für Erſatzfutter G. m. b. H. in Berlin 
die dort bezeichneten Oele, Fette, Oel- und Fettſäuren, 
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öl⸗ und fettſäurehaltigen Stoffe, Futtermittel aus 
Knochen ſowie alle verdorbenen oder ſonſt für die 
menſchliche Ernährung nicht geeigneten, ganz oder teil⸗ 
weiſe aus tieriſchen Stoffen hergeſtellten Fleifſch⸗ und 
Fettwaren, die in gewerblichen oder Handelsbetrieben 
anfallen, nach Anordnung des Reichskanzlers anzu⸗ 
melden und auf Verlangen abzuliefern. § 4 ſetzt für 
beſtimmte Arten von Oelen und Fetten Höchſtpreiſe 
i. S. des Höchſtpreisgeſetzes feſt und ermächtigt den 
Reichskanzler zur Aenderung dieſer Preiſe ſowie zur 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Knochen und die unter 
8 3 fallenden Stoffe. Den Erlaß der Ausführungs⸗ 
beſtimmungen überträgt $ 5 dem Reichskanzler. 86 ent⸗ 
hält die Strafbeſtimmungen, $ 7 die Bekanntmachungen, 
die durch die BO. erſetzt werden. 


b) Bek. vom 16. Februar 1917 (RG BDI. S. 140). 
Sie enthält die Ausführungsbeſtimmungen zu der 
unter a aufgeführten VO. 8 1 verpflichtet zur fort⸗ 
laufenden Anmeldung größerer anfallender Knochen⸗ 
vorräte. Die 88 2—6 befchränten die Befugnis zur 
Berfügung über Knochen, die Erzeugniſſe daraus 
und die ſonſtigen in 8 3 der erwähnten BO. bes 
zeichneten Stoffe; ſie ſchreiben ferner vor, daß dieſe 
Gegenſtände teils dem Kriegsausſchuß für pflanzliche 
und tieriſche Oele und Fette G. m. b. H. (Knochenſtelle) 
in Berlin, teils dem Kriegsausſchuß für Erſatzfutter 
G. m. b. H. in Berlin anzubieten und auf Verlangen 
an dieſe Ausſchüſſe oder die von ihnen bezeichneten 
Betriebe zu liefern ſind. 


9. Vorſchriften für Terpentin⸗ und Kiendl. 


VO. vom 17. Februar 1917 (RG Bl. S. 157) und 
Ausführungsbeſtimmungen dazu vom 20. Februar 1917 
(RGBl. S. 158). Nach den 88 1 und 2 der VO. und den 
88 1—4 der Ausführungsbeſtimmungen iſt Terpertin⸗ 
und Kienöl, das am 26. Februar 1917 im Inland ſich 
befand, im Inland im Laufe eines Monats gewonnen 
oder aus dem Ausland eingeführt wird, dem Kriegs⸗ 
ausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette 
G. m. b. H. in Berlin anzuzeigen und auf Verlangen 
zu liefern. Zuwiderhandlungen werden nach 87 der 
Ausführungsbeſtimmungen beſtraft. 


10. Vorſchriften für Schellack, Summi uſw. 


Bek. vom 22. Januar 1917 und Ausführungs⸗ 
beſtimmungen dazu vom gleichen Tage (RG Bl. S. 69 
und 70). Erſtere Bek. dehnt die Vorſchriften der Bek. 
über den Verkehr mit Harz vom 7. September 1916 
(RG Bl. S. 1002) auf Schellack in un verarbeitetem Zus 
ſtande, Schallplattenmaſſe ſowie unbrauchbare Schall⸗ 
platten und Schallrollen aus Schellack, Schellackbruch 
und ⸗abfall, ZQummi⸗Traganth, Summi⸗Maſtix, Gummi 
arabikum, GQummi⸗Ghatti, Gummi acaroides, Kopale, 
Carnauba⸗Wachs, Japan⸗Wachs und chineſiſches Wachs 
aus. Die 88 1 und 3 der Ausführungsbeſtimmungen 
ordnen die Anmeldung der bezeichneten Stoffe, die ſich 
am 25. Januar 1917 im Inland befanden, im Inland 
gewonnen oder erworben oder aus dem Ausland ein⸗ 
geführt werden, an den Kriegsausſchuß für pflanzliche 
und tieriſche Oele und Fette G. m. b. H. in Berlin an. 
Nach 8 7 der Ausführungsbeſtimmungen dürfen die 
Stoffe nur mit Zuſtimmung des Kriegsausſchuſſes ge⸗ 
werblich verarbeitet werden. Zuwiderhandlungen ſind 
nach 8 8 ſtrafbar. 


11. Vorſchriften für Kampfer. 


BO. vom 16. Februar 1917 (RGBl. S. 151). 
§1 verbietet die Verwendung von natürlichem Kampfer 
zu anderen Zwecken als zu Zwecken der Heeres⸗ und 
Marineverwaltung und zur Herſtellung von Arzneien 
für den inneren Gebrauch bei Menſchen, 8 2 die Ab⸗ 
gabe von Arzneien, die unter Verwendung von natür⸗ 
lichem Kampfer hergeſtellt ſind, ohne beſondere ſchrift⸗ 
liche, mit Datum und Unterſchrift verſehene Anweiſung 
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eines Arztes oder Zahnarztes. 8 4 enthält die Straf⸗ 
beſtimmung. 


12. Vorſchriften für Textilien und Textilerſatzſtoffe. 


a) BO. vom 8. Februar 1917 (RGBl. S. 111). 
Sie dehnt die Vorſchriften der Bek. über Preisbeſchrän⸗ 
kungen bei Verkäufen von Web⸗, Wirk⸗ und Strick⸗ 


waren vom an 1916 (RED. S. 214, 1022) 


14. September 

auf Spinnſtoffe, die daraus hergeſtellten Geſpinſte oder 

ſonſtigen Halberzeugniſſe, Seil⸗ oder Nähfäden, Strick-, 

Stopf⸗, Stick⸗ oder ähnliche Garne, Abfälle aus den 

genannten Erzeugniſſen, Lumpen und Stoffabfälle aus, 

155 ſie nicht Beſtimmungen über Höchſtpreiſe unter⸗ 
egen. 

b) VO. vom 8. Februar 1917 (RG Bl. S. 112). 
Sie verbietet unter Strafdrohung den Preis für die 
unter a aufgeführten Gegenſtände ſowie für Web⸗, 
Wirk⸗, Strick⸗ und Seilerwaren aus Spinnſtoffen, Er⸗ 
zeugniſſe aus ſolchen Waren und ihre Abfälle durch 
unlautere Machenſchaften, insbeſondere Kettenhandel, 
zu ſteigern. 


13. Vorſchriften für Schuhwaren. 


a) BO. vom 25. Januar 1917 (RGBl. S. 75). 
Nach 8 1 dürfen Ausbeſſerungen von Schuhwaren zu 
keinem höheren Preiſe berechnet werden als dem, der 
ſich aus der Zuſammenrechnung der Geſtehungskoſten, 
eines angemeſſenen Anteils der allgemeinen Unkoſten 
und eines angemeſſenen Gewinns unter Berückſichtigung 
der von der Gutachterkommiſſion für Schuhwarenpreiſe 
aufgeſtellten Richtſätze ergibt. Nach 8 2 muß den aus⸗ 
gebeſſerten Schuhwaren bei Rückgabe an den Ver⸗ 
braucher ein Begleitſchein mit Angaben über Namen 
oder Firma und Art der gewerblichen Niederlaſſung 
des Ausbeſſerers, Art und Preis der Ausbeſſerung 
ſowie Monat und Jahr ihrer Vornahme beigefügt 
werden. Wer gewerbsmäßig Beſtellungen auf Aus⸗ 
beſſerung von Schuhwaren entgegennimmt, hat nach 
8 3 in ſeinen Geſchäftsräumen eine Preisberechnung 
auszuhängen, aus der ſich der Endpreis und die Art 
der Preisberechnung für Beſohlen und Flecken ergibt. 
Strafbeſtimmungen 8 9. 

b) Bek. vom 25. Januar 1917 (RGBI. S. 77). 
Sie erklärt die Ausführungsbeſtimmungen zur BO. 
über Preisbeſchränkungen bei Verkäufen von Schuh⸗ 
waren vom 28. September 1916 (RG Bl. S. 1080) für 
entſprechend anwendbar bei Ausführung der unter a 
aufgeführten BO. 


14. Vorſchriften für Gold. 


BO. vom 8. Februar 1917 (RGBl. S. 117). 81 
ſetzt für Roh⸗, Abfall⸗ und Bruchgold einen Höchſt⸗ 
preis i. S. des Höchſtpreisgeſetzes feſt. 8 2 ermächtigt 
den Reichskanzler, für Halbfabrikate aus Gold ſolche 
Höchſtpreiſe feſtzuſetzen oder in anderer Weiſe Beſtim⸗ 
mungen über ihren Preis zu treffen und Zuwider⸗ 
handlungen unter Strafe zu ſtellen. Nach 8 4 wird 
beſtraft, wer gebrauchte oder ungebrauchte fertige 
Gegenſtände, die ganz oder teilweiſe aus Gold her⸗ 
geſtellt oder auf mechaniſchem Wege mit Gold belegt 
ſind, zu einem höheren Preiſe als 2790 M für das kg 
feinen Goldes erwirbt und einſchmilzt oder umarbeitet 
oder einſchmelzen oder umarbeiten läßt. 


15. Vorſchrifken für Papier. 


a) Bek. vom 8. Februar 1917 (RGBl. S. 122). 
Sie enthält eine Sonderbeſtimmung über die Heran— 
ziehung der Forſteigentümer in Elſaß-Lothringen zur 
Beſchaffung von Papierholz für die Tageszeitungen. 
Strafbeſtimmung 8 15 Nr. 3 der Bek. über Beſchaffung 
von Papierholz für Zeitungsdruckpapier vom 30. No⸗ 
vember 1916 (RGBl. S. 1305). 

b) Bek. vom 12. Februar 1917 (RGBl. S. 126). 
Nach 8 1 darf maſchinenglattes, holzhaltiges Druck— 
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papier, das für den Druck von Tageszeitungen beſtimmt 
iſt, nur zu den von der Reichsſtelle für Druckpapier 
feſtgeſetzten Preiſen abgeſetzt werden. Ueber Verträge, 
welche die Lieferung ſolchen Druckpapiers zum Gegen⸗ 
ſtande haben, iſt der Reichsſtelle auf Verlangen Aus⸗ 
kunft zu geben (8 2). Strafbeſtimmungen 84. 


16. Vorſchriften für Druckfarbe. 


BO. vom 15. Februar 1917 (GBl. S. 133) und 
Ausführungsbeſtimmungen dazu vom 16. Februar 1917 
Rag Bl. S. 134). Die 88 1, 2, 6 und 7 der Ausführungs⸗ 
eſtimmungen legen den Be tzern und Verbrauchern 
von Druckfarbe die Verpflichtung zur Anzeige ihrer 
Vorräte, ihres Verbrauchs und ihrer Lieferungen ſowie 
zur Auskunfterteilung an die Kriegs wirtſchaftsſtelle für 
das deutſche Zeitungsgewerbe in Berlin und zur Buch⸗ 
führung auf. Strafbeſtimmungen $ 13. 


17. Vorſchriften für Zement. 


BD. vom 25. Januar 1917 (RGBl. S. 74). Nach 
81 kann der Reichskanzler unter Strafdrohung Ans 
ordnungen über die Erzeugung und den Abſatz ſowie 
über die Preiſe und Lieferungsbedingungen von Zement 


treffen. 
Ä 18. Vorſchriften für Schwefelkies. 

Bek. vom 18. Februar 1917 (RG Bl. S. 153). Wer 
5 im Inland gewinnt, hat ihn nach 8 1 an 
die Kriegschemikalien⸗Aktiengeſellſchaft, Verwaltungs⸗ 
ſtelle für private Schwefelwirtſchaft, in Berlin zu liefern. 
Die Vorſchriften der 88 1, 2 und 5—8 der Ausführungs⸗ 
e zu der BO. über den Verkehr mit Schwefel 
v. 27. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1196) finden entſprechende 
Anwendung. 


19. 5 für Patente und Gebrauchsmuſter. 


O. vom 8. Februar 1917 (RGOl. S. 121). 8 1 
ſieht die Möglichkeit der Erteilung von Patenten und 
der Eintragung von Gebrauchsmuſtern ohne jede Be⸗ 
kanntmachung für den Fall vor, daß das Patentamt 
nach Anhörung der Heeres⸗ und Marineverwaltung 
die Geheimhaltung im Intereſſe der Landes verteidigung 
oder der Kriegswirtſchaft für erforderlich hält. Die 
Patente und Gebrauchsmuſter werden dann in einen 
beſonderen Band der Patent- oder Gebrauchs muſterrolle 
(Kriegsrolle) eingetragen. Nach 8 4 wird beſtraft, wer 
unbefugt die Einſicht in die Kriegsrolle oder die An⸗ 
meldeſtücke, auf Grund deren nach 8 1 ein Patent er⸗ 
teilt oder ein Gebrauchsmuſter eingetragen iſt, ſich oder 
einem anderen verſchafft oder von ihrem Inhalt einem 
anderen Kenntnis gibt. 


20. Vorſchriften für den Zahlungsverkehr mit dem 
Ausland. 


a) BO. vom 8. Februar 1917 (RGBl. S. 105). 
Sie baut die BO. vom 20. Januar 1916 (RGBl. S. 49), 
an deren Stelle ſie tritt, weiter aus und beſeitigt eine 
Reihe von Streitfragen, zu denen diefe VO. Anlaß 
gegeben hat. Nach 8 1 dürfen Zahlungsmittel und 
Forderungen, die auf ausländiſche Währung lauten 
(Begriffsbeſtimmungen $ 2), nur bei den vom Reichs⸗ 
kanzler beſtimmten Perſonen und Firmen (Deviſen⸗ 
ſtellen) gekauft oder gegen Zahlungsmittel oder For⸗ 
derungen in anderer Währung umgetauſcht werden. 
Zahlungsmittel der bezeichneten Art dürfen auch dar⸗ 
lehensweiſe nur bei einer Deviſenſtelle erworben 
werden. Ueber Zahlungsmittel, Forderungen und 
Kredite (Begriff § 2), die auf ausländiſche Währung 
lauten, darf ohne Einwilligung der Reichsbank nur 
zugunſten einer Deviſenſtelle verfügt werden. Die Ein⸗ 
ziehung darf ohne Einwilligung der Reichsbank nur 
durch eine Deviſenſtelle erfolgen. § 3 verbietet die 
Verſendung oder Ueberbringung von Zahlungsmitteln, 
die auf Reichswährung lauten, nach dem Ausland, die 
Eingehung von Verbindlichkeiten in Reichs- oder aus- 
ländiſcher Wahrung gegenüber einer im Ausland an⸗ 


ſäſſigen Perſon oder Firma zwecks Erwerbes von 
Waren, Wertpapieren, Koſtbarkeiten, Kunſt⸗ und Luxus⸗ 
gegenſtänden, Grundſtücken und Schiffen, den Erwerb 
ſolcher Gegenſtände im Wege des Tauſches gegen Wert⸗ 
papiere bei einer im Ausland anſäſſigen Perſon oder 
1 8 die Einräumung eines auf Reichswährung 
autenden Kredits an eine im Ausland anſäſſige Perſon 
oder Firma und die Verfügung über Forderungen in 
Reichswährung gegen eine im Ausland anſäſſige Perſon 
oder Firma, ſoweit nicht die Reichsbank dazu die Ein⸗ 
willigung erteilt. Nach 8 4 find Zahlungsmittel, die 
auf ausländiſche Währung lauten, Forderungen gegen 
das verbündete und neutrale Ausland in Reichs⸗ oder 
ausländiſcher Währung ſowie die einer im Ausland 
anfäffigen Perſon oder Firma eingeräumten Kredite 
in Reichswährung nach Anordnung des Reichskanzlers 
anzumelden. Auf Verlangen der vom Reichskanzler 
mit der Entgegennahme der Anmeldungen beauftragten 
Stellen muß jedermann eine Erklärung darüber ab⸗ 
geben, ob die Vorausſetzungen der Anmeldepflicht vor⸗ 
liegen. Die mit der Entgegennahme oder Bearbeitung 
der Anmeldungen befaßten Perſonen find zur Ber: 
ſchwiegenheit verpflichtet. § 5 ermächtigt den Reichs⸗ 
kanzler zu der Anordnung, daß und wie der Reichs- 
bank auf ihr Verlangen die in 81 bezeichneten Zahlungs⸗ 
mittel und Forderungen gegen Erſtattung des Wertes 
zu übertragen ſind, und zu Strafbeſtimmungen gegen 
Zuwiderhandlungen. Nach 8 8 iſt, wer nach 8 
Zahlungsmittel oder Forderungen erworben oder über 
ahlungsmittel, Forderungen oder Kredite verfügt, 
ferner wer eines der in 83 bezeichneten Geſchäfte vor⸗ 
genommen hat, auf Verlangen verpflichtet, der Reichs⸗ 
bank über Inhalt und Zweck des Geſchäfts wahrheits⸗ 
gemäß Auskunft zu geben. Strafbeſtimmungen 88 10 


und 1 

5 Bek. vom 8. Februar 1917 (RGBl. S. 109, 
Berichtigung S. 131). Sie enthält auf Grund der 
Ermächtigung in 89 der VO. unter a Ausnahmen von 
deren Vorſchriften. 


21. Zahlungsverbote gegen das feindliche Ausland. 


Bek. vom 3. Februar 1917 (RG Bl. S. 103). Sie 
trifft Ausnahmebeſtimmungen von der Stundungs— 
vorſchrift in 8 2 der VO. betr. Zahlungsverbot gegen 
England vom 30. September 1914 (RG Bl. S. 421) und 
in Art. 1 der Bek. betr. Zahlungsverbot gegen Ruß⸗ 
land vom 19. November 1914 (RG Bl. S. 479) zugunſten 
der Anſprüche natürlicher und juriſtiſcher Perſonen im 
Generalgouvernement Warſchau und im Militärgeneral⸗ 
gouvernement Lublin. 


22. Vorſchriften für die Wohlfahrtspflege während 
des Krieges. 

BO. vom 15. Februar 1917 (RG Bl. S. 143). Sie 
übernimmt und erweitert die Vorſchriften der VO. 
vom 22. Juli 1915 (RGBl. S. 449). Nach 81 iſt zu 
öffentlichen Sammlungen, Unterhaltungen und Be— 
lehrungen, zum öffentlichen Vertrieb von Gegenſtänden 
und zur öffentlichen Werbung von Mitgliedern oder 
Mitunternehmern zu Zwecken der Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege oder anderen vaterländiſchen, gemeinnützigen 
oder mildtätigen Zwecken für jeden Bundesſtaat, in 
dem die Veranſtaltung ſtattfinden ſoll, beſondere Er— 
laubnis nötig. Gegenüber Unternehmungen, die Wohl» 
fahrtszwecken dienen, kann nach § 4 die für ihren Sitz 
zuſtändige Behörde und zwar auch, ſoweit nicht nach 
§ 1 eine Erlaubnis dazu erſorderlich iſt, die nötigen 
Anordnungen treffen, um die Geſchäftsführung mit 
den Geſetzen in Einklang zu erhalten und Schädigungen 
des Gemeinwohls zu verhüten. Laſſen ſich erhebliche 
Mißſtände nicht auf andere Weiſe beſeitigen, ſo kann 
das Unternehmen nach 88 5 und 6 unter Verwaltung 
geſtellt werden. Der Genehmigung bedarf es nach 
87 auch, wenn Mittel eines ſolchen Unternehmens, 
die für Wohlfahrtszwecke zuſammengebracht worden 


find, einem anderen als dem beftimmungsgemäßen 
Zwecke zugeführt oder die Beſtimmungen über ein 
Anfallrecht geändert werden ſollen. Strafbeſtimmungen 
Ss 11 und 12. 


23. Vorſchriften für die Arbeiterverſicherung. 


BO. vom 25. Januar 1917 (RGBl. S. 79). 8 1 
unterſtellt die Angehörigen feindlicher Staaten, die, 
ohne Kriegsgefangene zu ſein, auf Grund von Maß⸗ 
nahmen der Deutſchen Heeresverwaltung zum Zwecke 
ihrer Beſchäftigung nach Deutſchland gekommen oder 
überführt worden ſind, den Vorſchriften der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung über Kranken- und Unfallver⸗ 
ſicherung nebſt dem Geſetze betr. Sicherung der Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen vom 4. Auguſt 1914 
(RGBl. S. 337) und dem 5 2 der Bek. über Kranken⸗ 
verſicherung und Wochenhilfe während des Krieges 
vom 28. Januar 1915 (RGBl. S. 49). 82 befreit fie 
dagegen von der Verſicherungspflicht nach den Vor⸗ 
ſchriften der Reichsverſicherungsordnung über In⸗ 
validen⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. 
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Verwaltung und Verwendung von Sammel vermögen. 
Iſt durch öffentliche Sammlung Vermögen für einen 
vorübergehenden Zweck zuſammengebracht worden, ſo 
kann zu ſeiner Verwaltung und Verwendung ein 
Pfleger beſtellt werden, wenn die zu der Verwaltung 
und Verwendung berufenen Perſonen weggefallen ſind 
(BGB. § 1914). Neben dieſe Beſtimmung des bürger⸗ 
lichen Rechts iſt mit dem 1. März ds. Irs. der 88 
der Berordnung des Bundesrats vom 15. Fe⸗ 
bruar ds. Js. über Wohlfahrtspflege wäh⸗ 
rend des Krieges (RGBl. S. 143), neben das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht die Verwaltungsbehörde getreten. 
Die BO. hat eine Vorläuferin in der VO. vom 22. Juli 
1915 über die Regelung der Kriegswohlfahrtspflege 
(RGBl. S. 449). Bei deren Handhabung hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß die Grenzlinie zwiſchen Kriegs- und anderer 
Wohlfahrtspflege äußerſt ſchwer zu ziehen iſt. Die 
neue VO. erſtreckt deshalb ihr Anwendungsgebiet über 
das Gebiet der Kriegswohlfahrtspflege hinaus auf 
öffentliche Sammlungen uſw. zu ſonſtigen vater⸗ 
ländiſchen oder gemeinnützigen oder mildtätigen 
Zwecken. Solche Unternehmungen werden nicht nur 
einer Genehmigungspflicht unterworfen (8$ 1 bis 3), 
ſondern auch einer Aufſicht über die Gefchäftsführung 
(vgl. §4 VD. deſſen Anwendungsgebiet übrigens 
über das des 8 1 noch hinausreicht, andererſeits aber 


wie das der folgenden Paragraphen in 8 10 wichtige. 


Einſchränkungen erfährt). Der Zweck der Auſſicht iſt, 
die Geſchäftsführung mit den Geſetzen im Einklang zu 
erhalten und Schädigungen des Gemeinwohles, bes 
ſonders eine Zerſplitterung der Kräfte und Mittel zu 
verhüten. Mittel, mit denen dieſer Zweck verfolgt 
werden kann, find in § 4 Abſ. 2 beiſpielsweiſe auf⸗ 
geführt; als wirkſamſtes, aber auch als letztes Mittel 
iſt in § 6 für den Fall, daß ſich erhebliche Mißſtände 
nicht auf andere Weiſe beſeitigen laſſen, die Stellung 
des Unternehmens unter Verwaltung vorgeſehen. Der 
Verwalter ſetzt ſich in den Beſitz des Unternehmens 
und iſt zu allen Rechtshandlungen für das Unters 
nehmen befugt. Die Befugniſſe des Inhabers des 
Unternehmens ſowie die Befugniſſe anderer Perſonen 
zu Rechtshandlungen für das Unternehmen ruhen. 
Das gleiche gilt von den Befugniſſen aller Organe. 
Iſt das Unternehmen in das Handels-, das Genoſſen⸗ 
ſchafts⸗ oder das Vereinsregiſter eingetragen, ſo hat 
der Berwalter die Anordnung der Verwaltung ſowie 
ihre Aufhebung zur Eintragung anzumelden. Der 
Verwalter unterſteht der Aufſicht der in einer Ausfüh— 
rungsbekanntmachung der Landeszentralbehörde noch 
zu beſtimmenden Behörde und kann mit Zuſtimmung 
der Landeszentralbehörde das Unternehmen auch auf⸗ 
löſen. Um zu verhüten, daß Mittel, die für Wohl⸗ 


Zeitſchrift ſür Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 5 u. 6. 99 


fahrtszwecke eines Unternehmens der in $ 4 bezeich⸗ 
neten Art zuſammengebracht worden ſind, in einer 
vaterländiſchen Rückſichten oder anerkannten Grundſätzen 
fozialer Fürſorge zuwiderlaufenden Weiſe verwendet 
werden, fordert $7 die Genehmigung der Behörde 
dazu, wenn ſolche Mittel einem andern als dem be⸗ 
ſtimmungsgemäßen Zwecke zugeführt oder die Beſtim⸗ 
mungen über ein Anfallrecht geändert werden ſollen. 
Die nun folgenden Vorſchriften des oben erwähnten 
88 knüpfen, wie es in der amtlichen Begründung 
heißt, mit den der beſonderen Sachlage entſprechenden 
Aenderungen an die SS 45, 46 BGB. an. Näher wäre 
es vielleicht gelegen, auf den eingangs erwähnten 
1 BGB. zu verweiſen. Die SS 45, 46 BGB. 
andeln nur von dem Vermögen eines aufgelöſten 
rechtsfähigen Vereines. Für die Fälle, in denen nach 
8 45 Abſ. 3 das Vermögen eines aufgelöſten Vereines 
an den Fiskus des Bundesſtaats fällt, in deſſen Gebiet 
der Verein feinen Sitz hatte, und nach 8 46 Satz 2 
tunlichſt in einer den Zwecken des Vereines ent⸗ 
ſprechenden Weiſe zu verwenden iſt, kommt § 8, eben 
weil ein Anfall berechtigter vorhanden iſt, nicht in 
Betracht. Dagegen wird das Anwendungsgebiet des 
§ 1914 BGB. wohl durch die Beſtimmungen des 88 
BO. der insbeſondere die Aufſtellung eines Ver⸗ 
walters mit den Befugniſſen des 8 6 vorſieht, für die 
Geltungsdauer der BO. (vgl. 814) eingeengt; als eine 
für die Kriegszeit und deren beſonderen Verhältniſſe 
erlaſſene Sonderbeſtimmung wird der 88 wohl Gel⸗ 
tung vor der allgemeinen Beſtimmung des 8 1914 
beanſpruchen können, ſoweit die in ihren Voraus- 
ſetzungen ſich nicht durchweg deckenden Beſtimmungen 
im einzelnen Fall an ſich beide zutreffen würden. 


Die Zuſtändigleit der Standesbeamten iſt mit 
Rückſicht auf beſondere durch den Krieg geſchaffene 
Verhältniſſe durch die BO. vom 18. Januar ds. Js. 
(RGBl. S. 55) ausgedehnt worden auf die Beurkun⸗ 
dung von Geburts- und Sterbefällen unter Deutſchen, 
die während des gegenwärtigen Krieges in die Ge— 
walt des Feindes geraten und in das Ausland ver⸗ 
bracht worden ſind wie z. B. die 10 500 von den 
Ruſſen verſchleppten Einwohner Oſtpreußens, die 
während ihres Zwangsaufenthaltes in Rußland meiſt 
nicht in der Lage find Geburts- und Sterbefälle durch 
eine ruſſiſche Behörde beurkunden zu laſſen. Aehnlich 
können die Verhältniſſe in den Schutzgebieten liegen, 
wo gleichfalls Perſonen verſchleppt worden find, des⸗ 
gleichen auch für Perſonen, die während des Krieges 
im Ausland feſtgehalten worden ſind. Den Schädi⸗ 
gungen, die ſich hieraus auch in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht ergeben können, trägt die neue BO. Rechnung. 
indem ſie die zur Abhilfe nötigen Beſtimmungen für 
die Fälle der zuerſt bezeichneten Art ſelbſt trifft (58 1 
bis 5), für die anderen aber den Reichskanzler zur 
Ausdehnung der Geltung dieſer Beſtimmungen er— 
mächtigt (SS 6 und 7). Die VO. beſchränkt ſich auf 
die Beurkundung von Geburten und Sterbefällen, da 
über eine Eheſchließung, wenn ſie zwiſchen Ver⸗ 
ſchleppten im Ausland gültig ſtattgefunden haben 
ſollte, auch eine zureichende Beweisurkunde vorhanden 
ſein wird, hier alſo ein Bedürfnis nach einer ſelb⸗ 
ſtändigen Beurkundung im Inland nicht anzunehmen 
iſt. Sterbefälle können nur dann nach den Vor⸗ 
ſchriften der 88 1ff. beurkundet werden, wenn ſie er⸗ 
weislich eingetreten ſind. Iſt der Tod eines Ver⸗ 
ſchleppten nicht gewiß, wenn auch wahrſcheinlich, ſo 
muß die Todeserflärung im Wege des Aufgebotsver⸗ 
fahrens nach der VO. vom 18. April 1916 (RG Bl. 
S. 296) herbeigeführt werden. Die gebotene amtliche 
Ermittelung kann zu Erſuchen des Standesbeamten 
an die Amtsgerichte um die Vernehmung und Ver— 
eidigung einer Perſon Anlaß geben, wenn nach ſeinem 
Ermeſſen der Sachverhalt auf andere Weiſe nicht auf— 
zuklären iſt ($ 5). Die auf Grund der VO. ordnungs- 
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mäßig vorgenommenen Eintragungen in die Regiſter 
und die daraus erteilten Auszüge haben, wie es in 
der Begründung heißt, „die volle Beweiskraft des 8 15 
PerſStG. Sollte über einen Geburts- oder Sterbefall, 
der nach den Vorſchriften der VO. beurkundet iſt, 
hinterher eine ausländiſche Urkunde vorgelegt werden, 
deren Inhalt von dem der deutſchen Eintragung ab» 
weicht, ſo wird in der Regel Anlaß zur Einleitung 
eines Berichtigungsverſahrens gemäß 8 65 BerfSt®. 
gegeben ſein; nötigenfalls iſt die Beweiskraft der 
ausländiſchen Urkunde gegenüber der geſetzlichen Ver⸗ 
mutung des 8 15 im Rechtsſtreite zu würdigen und 
der Sachverhalt durch Urteil zu klären“. — Auf dem 
gleichen Gebiete bringt eine für das Vormundſchafts⸗ 
gericht wichtige Neuerung 


die BR BO. vom 18. Jaunar 1917 über die Gin: 
tragung der Legitimation unehelicher Kinder von Kriegs⸗ 
teilnehmern in das Geburtsregiſter (RGBl. S. 57). 
Damit die Legitimation eines unehelichen Kindes durch 
nachfolgende Ehe der Eltern (8 1719 BGB.) in das 
Geburtsregiſter eingetragen werden und das Kind eine 
Geburtsurkunde erhalten kann, aus der ſeine Rechts⸗ 
ſtellung als eheliches Kind hervorgeht, muß nach 8 26 
PerſStG. außer der Eheſchließung der Eltern auch die 
Vaterſchaft des Mannes der Mutter durch eine öffent⸗ 
liche Urkunde nachgewieſen werden. Da als ſolche 
hauptſächlich ein in öffentlicher Urkunde abgegebenes 
Vaterſchaftsbekenntnis in Frage kommt, ſo hat ſchon 
häufig der Tod des Vaters den Nachweis der une 
zweifelhaft eingetretenen Legitimation unmöglich ge— 
macht, wenn nicht noch zu Lebzeiten des Vaters dieſem 
gegenüber ein Urteil erwirkt war. Die hierin liegende 
Härte, die zu einer bedenklichen Schädigung des Kindes 
führen kann, hat ſich beſonders jetzt im Kriege fühl: 
bar gemacht. Viele Kriegsteilnehmer haben gerade 


zu dem Zweck die Ehe geſchloſſen, ihren vorher ge⸗ 


borenen Kindern die rechtliche Stellung ehelicher Kinder 
zu verſchaffen. Gerade in dieſen Fällen iſt aber die 
Anerkennung der Vaterſchaft vielfach nicht beurkundet 
worden und zwar nicht ſelten wegen Ueberlaſtung oder 
wegen formeller Bedenken der Standesbeamten. Hier 
will die neue VO. abhelfen und beſonders auch für 
die legitimierten Kinder gefallener Kriegsteilnehmer 
ermöglichen, daß ihre Rechtsſtellung bei ihrer Geburts— 
urkunde vermerkt werde. Zu dieſem Zwecke läßt ſie 
die Beiſchreibung des Legitimationsvermerks bei Kindern 
von Kriegsteilnehmern auch auf Erſuchen des Vor— 
mundſchaftsgerichts zu. Das Erſuchen iſt eine Ver— 
richtung der freiwilligen Gerichtsbarkeit (§S 35 FGG.), 
auf die die allgemeinen Verfahrensvorſchriften anzu— 
wenden ſind. Das Vormundſchaftsgericht wird von 
Amts wegen das Nötige ermitteln und die geeigneten 
Beweiſe aufnehmen (8 12 a. a. O.) und iſt an den 
Nachweis durch öffentliche Urkunden nicht gebunden; 
es kann die Legitimation auf Grund jedes Beweis— 
mittels, beſonders auch auf Grund öffentlich beglau— 
bigter Urkunden feſtſtellen, von denen vor allem die 
nach §3 der VO. vom 14. Januar 1915 über die frei— 


willige Gerichtsbarkeit in Heer und Marine (RGBI. 


S. 18) in Betracht kommen. Wegen der Anfechtung der 
vormundſchaftsgerichtlichen Entſcheidung vgl. SS 20ff. 
FGG. Die Anordnung des Vormundſchaftsgerichts iſt 
auch dann zuläſſig, wenn der Vater des Kindes noch 
am Leben und nicht mehr Kriegsteilnehmer iſt, und 
es iſt belanglos, ob eine Anerkennung der Vaterſchaft 
in öffentlicher Urkunde noch beſchafft werden könnte. 
Dem Eintragungserſuchen des Vormundſchaftsgerichts 
hat der Standesbeamte nachzukommen durch Eintra— 
gung der Feſtſtellung, daß das Kind durch die nach— 
folgende Ehe ſeiner in der Feſtſtellung bezeichneten 
Eltern die Rechtsſtellung eines ehelichen Kindes er— 
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langt hat. Dieſer Vermerk hat die volle Wirkung 
und Beweiskraft ſtandesamtlicher Eintragungen. — 
Auf das Gebiet der ſtreitigen Gerichtsbarkeit führt uns 


die BRBO. vom 8. Februar 1917 zum Schutze von 
Kriegsflüchtlingen (RGBl. S. 113). Sie kommt den Per⸗ 
ſonen zugute, die ihren Wohnſitz oder ihre gewerbliche 
Niederlaſſung im Kriegsgebiet infolge kriegeriſcher 
Unternehmungen oder militäriſcher Anordnung haben 
verlaſſen müſſen. Sind dieſe Perſonen dadurch an der 
Wahrnehmung ihrer Rechte behindert, ſo genießen ſie 
nach 88 1—4 einen Rechtsſchutz, der ſich mit dem für 
die Angehörigen immobiler Truppenteile nach der 
BO. vom 20. Januar 1916 (RGBl. S. 47) deckt; hat 
ſich durch ihre Flucht ihre Lage ſo weſentlich ver⸗ 
ſchlechtert, daß ihr Fortkommen gefährdet erſcheint, 
fo kommt ihnen nach 88 5—8 die Vergünſtigung richter⸗ 
licher Zahlungsfriſten in dem erweiterten Umfange 
zu, den die VO. vom 8. Juni 1916 (RGBl. S. 452) 
für die Bewilligung von Zahlungsfriſten an Kriegs⸗ 
teilnehmer vorſieht. Was als Kriegsgebiet anzuſehen 
iſt, beſtimmt der Reichskanzler (§ 10). Perſonen, die 
ſich im Ausland aufhalten, z. B. Elſaß⸗Lothringer, die 
in die Schweiz oder nach Frankreich geflüchtet ſind, 
werden des Schutzes der VO. nicht teilhaftig (8 9). 
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Sprachecke des Allg. Jeutſchen Sprachvereins. 


Eine häßliche Wortſippe. Die Hauptwörter auf 
⸗ität ſind ein Schandfleck an unſerer Sprache. Even⸗ 
tualität, Individualität, Inkompatibilität — dieſe 
zappeligen fremden Geſellen paſſen mit ihrer unruhigen 
Ausſprache gar nicht in den Fluß deutſcher Rede. 
Das Ende des 18. Jahrhunderts war ihre Blütezeit, 
da ſprach und ſchrieb die gelehrte und die vornehme 
Welt gern von Duplizität, Kommodität, Reſponſabilität, 
Sozietät, Simplizität, Superiorität, Verſatilität — heute 
ſind dieſe Wortungeheuer veraltet. Die ganze Wort— 
ſippe iſt auf dem Rückzuge, wenn uns auch die 
Mitte des 19. Jahrhunderts noch mit der Exkluſivität 
und der Eventualität befchenkt hat. Immer mehr weichen 
Majorität, Minorität, Mortalität vor Mehrheit, Minder— 
heit, Sterblichkeit. Um das Jahr 1800 erwog man noch 
ernſthaft, ob es richtiger ſei, die urſprüngliche franzöſiſche 
Form Ancienneté oder die dem Lateiniſchen angepaßte 
Form Anciennität zu gebrauchen; uns überhebt der Sieg 
des deutſchen Wortes Dienſtalter dieſer Ungewißheit. 
Schon muten uns Generoſität, Feſtivität, Familiarität, 
Kalamität altfränkiſch an. Es iſt unſere Pflicht, das 
Abſterben ſolcher Mißgeburten zu beſchleunigen. Reden 
wir nicht von der Brutalität, ſondern von der Grauſam-⸗ 
keit der Mannſchaft des Baralong, die geſpreizte Produk- 
tivität weiche immer mehr dem ehrlichen Schaffen, 
der deutſche Landmann wird den Zeitungen danken, 
wenn ſie von der Güte oder dem Ertragswerte 
der Felder reden und nicht von ihrer Bonität. Wer 
freilich Individualität nach einem ſchon 1786 gemachten 
Vorſchlage mit dem ſchwerfälligen Beſonderheitsgrund 
vertreiben will, wird wenig Erfolg haben; wir erinnern 
uns, daß Goethe nicht die Individualität, ſondern die 
Perſönlichkeit als höchſtes Glück der Menſchen⸗ 
kinder preiſt und daß unſere freigebige Mutterſprache 
uns neben dieſer Verdeutſchung auch noch das gute 
Wort Eigenart bietet. M. Rau (Zwickau). 
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Gilt die Leſtimuung des $ öl Abi, 2 il Rn aug, entſcheidet aber allein 
Stßd. auch für die Verufungsinſtanz? 


Die Erwägung, daß das Strafbefehlsverfahren 
Von Landgerichtspräſident Kreß in Straubing. 


meiſt Sachen von untergeordneter Bedeutung zum 
m: babe, Er nee e 55 
. a Ausdehnung des Verfahrens auf zahlreiche Zu⸗ 
In W. 1916 S. 1578 wird die Frage mit widerhandlungen gegen kriegswirtſchaſtliche Be⸗ 
der Begründung bejaht: 8 451 Abſ. 2 StPO. ſtimmungen nicht mehr zu. Nach der MB. vom 
ſpreche ganz allgemein von der „Hauptverhandlung“, 7. Oktober 1915 (RGBl. S. 631) können der⸗ 
nicht wie Abs. 1 von der „Hauptverhandlung vor artige Zuwiderhandlungen, die mit Gefängnis bis 
dem Schöffengericht“. Die Vorſchrift fei aus der zu 1 Jahre beſtraft werden, mittels Strafbefehls 
Erwägung hervorgegangen, daß es ſich im Straf- im Verfahren nach 88 447—452 StPO. ge⸗ 
befehlsverfahren meiſt um Sachen von untergeord⸗ ahndet werden. 
neter Bedeutung handle, bei denen gewöhnlich kein 
Bedürfnis beſtehe, den Angeklagten vor Gericht 
ſelbſt zu ſehen. Dieſe Erwägung treffe aber auch 
für das Verfahren in zweiter Inflanz zu. Die 
ſofortige Verwerfung des Einſpruchs (8 452) gründe 
in der durch das Nichterſcheinen des Angeklagten 
in der Hauptverhandlung gerechtfertigten Annahme, 
daß nur Verſchleppung der Strafvollſtreckung be: 
zweckt ſei. Dieſe Annahme ſei ausgeſchloſſen, 
wenn ſich der Angeklagte von einem Verteidiger 
vertreten laſſe. 
Die Verneinung der Frage wird in JM. | 
1917 S. 214 auf folgende Gründe geſtützt: 8 451 
Abſ. 2 lehne ſich eng an Abſ. 1 an, der von der 
„Hauptverhandlung vor dem Schöffengericht“ ſpreche. 
Das Strafbefehlsverfahren höre mit der Ueber⸗ 
leitung in das gewöhnliche Schöffengerichtsverfahren 
auf, ein befonderes Verfahren im Sinne des ſechſten 
Buchs zu ſein; deshalb müßte alles, was ihm 
auch fernerhin an Beſonderheiten anhaften ſollte, 
beſonders hervorgehoben werden. 
Meine Antwort auf die geſtellte Frage iſt ein 
entſchiedenes „Nein“ und zwar aus folgenden 


Gründen: Nach 8 370 StPO. darf die vom Angeklagten 

Die Stellung des Abſ. 2 zwiſchen zwei nach | eingelegte Berufung in dem Falle nicht ſofort 
ihrem klaren Wortlaut nur das erſtinſtanzielle verworfen werden, wenn er in der Hauptverhand⸗ 
Verfahren treffenden Beſtimmungen ſpricht für lung vor dem Berufungsgericht in geſetzlich zu⸗ 


Ein Angeklagter, der Berufung eingelegt hat 
und ſich vor dem Berufungsgerichte durch einen 
Verteidiger vertreten läßt, mag damit bewieſen 
haben, daß es ihm nicht bloß um Hinaus⸗ 
ſchiebung der Strafvollſtreckung zu tun iſt. Trotz⸗ 
dem muß er ſich nach $ 370 StPO. die ſofortige 
Verwerfung ſeines Rechtsmittels gefallen laſſen, 
wenn im gegebenen Falle die Vertretung durch 
einen Verteidiger nicht zuläſſig war. Es handelt 
ſich eben bei Entſcheidung der aufgeworfenen Frage 
nicht darum, ob der Angeklagte gegebenfalls über⸗ 
haupt, ſondern einzig und allein darum, ob er in 
zuläſſiger Weiſe in der Hauptverhandlung 
durch einen Verteidiger vertreten war. 

Es iſt ganz richtig, daß Abweichungen des 
Strafbefehlsverfahrens vom gewöhnlichen Straf⸗ 
verfahren in einer beſonderen Geſetzesbeſtimmung 
ihre Rechtfertigung finden müſſen. Allein — darum 
dreht es ſich eben, ob der Abſ. 2 des 8 451 StPO. 
dieſe Geſetzesbeſtimmung darſtellt oder nicht! 

Mit ſolchen Gründen kommt man alſo nicht 
zum Ziele. Schlechthin entſcheidend iſt m. E. 
folgender Gedankengang: 
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lälfiger Weile durch einen Verteidiger vertreten 
war. Wann iſt dies nun der Fall? Schrifttum 
und Rechtſprechung geben übereinſtimmend auf 
dieſe Frage die Antwort: Der Angeklagte, der 
Berufung eingelegt hat, kann ſich in der Berufungs⸗ 
hauptverhandlung unter denſelben Vorausſetzungen 
vertreten laſſen wie in erſter Inſtanz, nämlich 
dann, wenn ausnahmsweiſe die Hauptverhandlung 
ohne ſeine Anweſenheit ſtattfinden kann (88 373 
mit 233 StPO.). Die Anweſenheit des Angeklag⸗ 
ten in der Hauptoerhandlung iſt aber nicht nötig: 

a) im Falle des 8 231 StPO., wenn nämlich 
die den Gegenſtand der Unterſuchung bildende 
Tat nur mit Geldſtrafe, Haft oder Einziehung 
bedroht iſt, 

b) wenn der Angeklagte auf ſeinen Antrag ge⸗ 
mäß 8 232 StPO. von der Verpflichtung 
zum Erſcheinen in der Hauptverhandlung 
entbunden worden iſt und 

e) wenn ſich der Angeklagte aus der Hauptver⸗ 
handlung entfernt oder bei der Fortſetzung 
der unterbrochenen Verhandlung ausbleibt 
und dann die Verhandlung gemäß 8 230 
Abſ. 2 StPO. in ſeiner Abweſenheit zu Ende 
geführt wird. 

Diele drei Fälle find die Ausnahmen von der 
in 8 229 StPO. beſtimmten Regel: daß gegen 
einen ausgebliebenen Angeklagten eine Hauptver⸗ 
handlung nicht ſtattfindet. Es find die einzigen 
Ausnahmen; der Fall des 8 451 Abſ. 2 
StPO. — und das iſt der Schlüſſel zur Löſung 
der aufgeworfenen Frage — gehört nicht hie⸗ 
her. Im Falle des 8 451 Abſ. 2 StPO. handelt 
es ſich überhaupt nicht um eine gegen einen Nicht⸗ 
anweſenden gepflogene Hauptverhandlung; denn 
hier „wird von vornherein auf diejenige Förderung 
der Wahrheitserkenntnis, welche das Gericht aus 
dem perſönlichen Erſcheinen des Beſchuldigten 
gewinnen könnte, verzichtet“ (Birkmeyer, Strafproz. 
S. 102). Im Falle des $ 451 Abſ. 2 StPO. 
wird der ſtrenge Grundſatz des Reichsſtrafprozeſſes, 
der ihm mit ſeinen Charakter aufdrückt: daß kein 
Kontumazialverfahren ſtattfindet, daß es alſo keine 
Hauptverhandlung und Urteilsfällung gegen einen 
nichtanweſenden Angeklagten gibt, nicht wie in 
den aufgeführten Fällen der 88 230 Abſ. 2, 231 
und 232 StPO. durchbrochen; er wird — im 
Gegenteil — in allerdings abgeſchwächter Form 
gewahrt, indem dem Angeklagten von vorneherein 
die Wahl gelaſſen wird, ob er den Prozeß per⸗ 
ſönlich oder durch einen Vertreter führen wolle 
(Birkmeyer a. a. O.). Er gilt hier als „durch 
den von ihm geſchickten Vertreter er- 
ſchienen“; das Verfahren richtet ſich 
alſo gegen einen Nichtanweſenden über⸗ 
haupt nicht, wie Birkmeyer a. a. O. mit Recht 
betont. Es iſt gar kein Fall eines Kontumazial⸗ 
verfahrens. 

Man wende nicht ein: es müſſe nach 8 370 
EBD. doch genügen, daß der Angeklagte in der 
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Berufungsverhandlung überhaupt vertreten ſei und 
die Unterſcheidung zwiſchen dem Vertreter des 
8 233 StPO. und jenem des 8 451 Abſ. 2 
StPO. laufe nur auf Wortklauberei hinaus. 
Hiegegen iſt folgendes zu ſagen: 

Der nach 8 451 Abf. 2 beſtellte Vertreter iſt 
in gewiſſem Sinne ein notwendiger Vertreter; 
denn nur ſein Erſcheinen in der Hauptverhand⸗ 
lung vermag beim Ausbleiben des Angeklagten 
die ſofortige Verwerfung des Einſpruchs abzu⸗ 
wenden (8 452 StPO.). Dagegen iſt der Ver⸗ 
treter des 8 233 ein Wahl vertreter, da in den 
Fällen der 88 230 Abſ. 2, 231 und 232 StPO. 
in der Verhandlung vor dem Erſtrichter weder 
der Angeklagte ſelbſt noch ein Vertreter für ihn 
zu erſcheinen braucht. Es mag nun kein ent⸗ 
ſcheidendes Gewicht darauf zu legen ſein, daß 
8 370 StPO. ausdrücklich von „zuläſſigen“ nicht 
aber von „notwendigen“ Vertretern jpricht, wor: 
aus allein ſchon geſchloſſen werden könnte, daß 
das Geſetz (8 370) auf den nach 8 451 Abſ. 2 
StPO beſtellten Vertreter, der ein „notwendiger“ 
iſt, von vorneherein keine Anwendung finde. 
Schlechthin entſcheidend iſt aber m. E. folgende 
Erwägung 

Die Vorschrift daß in der auf die Einſpruchs⸗ 
erhebung hin ſtattfindenden Hauptverhandlung der 
Angeklagte entweder erſcheinen oder vertreten ſein 
müſſe, findet ihre Rechtfertigung in der Be⸗ 
deutung der Strafſachen, deren Aburteilung 
mittels Strafbefehls geſtattet iſt. Nach der RStPO. 
war das Strafbefehlsverfahren außer bei Ueber: 
tretungen nur noch bei Vergehen zuläͤſſig, welche 
mit Gefängnis bis zu 3 Monaten oder mit Geld- 
ſtrafe bis zu 600 M bedroht find. Jetzt iſt es 
ausgedehnt auf Vergehen, die mit Gefängnis bis 
zu. 1 Jahr oder mit Geldſtrafe in beliebiger Höhe 
bedroht ſind (RGBl. 1915 S. 631). Es iſt be⸗ 
greiflich und gerechtfertigt, daß Aburteilungen 
wegen ſolcher Fälle nicht ſtattfinden, ohne daß 
der Richter in der Hauptverhandlung wenn nicht 
den Angeklagten ſelbſt, ſo doch deſſen Vertreter 
gehört hat, der Grundſatz der Mündlichkeit und 
Unmittelbarkeit des Verfahrens alſo moͤglichſt ge: 
wahrt bleibt. 

Anders liegt die Sache bei den Fällen der 
88 230 Abſ. 2, 231, 232 StPO. Hier glaubte 
der Geſetzgeber eine glatte Ausnahme von dem 
ſonſt ſtrenge gewahrten Grundſatze des Ausſchluſſes 
jeglichen Kontumazialverfahrens geſtatten zu dürfen, 
da im erſten Fall der Angeklagte über die An⸗ 
klage ſchon vernommen iſt und es ſich im zweiten 
und dritten Fall um Straftaten handelt, die nur 
mit geringerer Strafe bedroht oder gegebenen- 
falls zu ahnden ſind. Hier konnte der Geſetzgeber 
unbedenklich die Aburteilung in Abweſenheit des 
Angeklagten geſtatten, ohne auch nur Vertretung 
durch einen Verteidiger zu verlangen; hier durfte 
er den — ſonſt ſtets, im Falle des § 451 Abſ. 2 
StPO. wenigſtens in abgeſchwächter Form — ge⸗ 
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wahrten Grundſatz der Mündlichkeit und Unmittel⸗ 
barkeit vollſtändig preisgeben. 

Wie ſteht es nun in der Berufung: 
inſtanz? Oberflächliche Beurteilung könnte zu 
dem Scluffe kommen, daß die Art, wie das 
Geſetz für die erſte Inſtanz die Frage der Ver⸗ 
tretung des Angeklagten in der Hauptverhandlung 
geregelt habe, auch für die Berufungsinſtanz ge: 
nügen müfle, daß alſo wie in den Fällen der 
88 230 Abi. 2, 231, 232 StPO., jo auch bei 
vorausgegangenem Strafbefehlsverfahren das Auf⸗ 
treten eines beſtellten Vertreters die ſofortige Ver⸗ 
werfung der Berufung abwende. 

Es ware ein Trugſchluß; denn die beſonderen 
Grundſätze, nach denen das Berufungsverfahren 
geordnet iſt, wären dabei außeracht gelaſſen. Die 
Stellung des Angeklagten in der Berufungsinſtanz 
iſt eben eine weſentlich andere als in der erſten 
Inſtanz. Wird der Angeklagte vom Staatsanwalt 
verfolgt, und erwartet er nun ſein Urteil, ſo iſt 
alles vorzukehren, was eine unzutreffende Ent⸗ 
ſcheidung zu verhindern vermag. Es iſt deshalb 
im Geſetze dafür geſorgt, daß der Angeklagte nur 
in unbedeutenden Sachen und nur auf ſeinen 
eigenen Wunſch abgeurteilt werden kann, ohne 
perſönlich vor ſeinem Richter zu erſcheinen und 
dieſem Rede und Antwort zu ſtehen (88 231, 
232 StPO.). Es iſt ferner vorgeſchrieben, daß 
bei bedeutenderen Strafſachen der Angeklagte vor 
dem Erſtrichter zum mindeſten vertreten ſein muß 
(88 451, 452 StPO.). 

Iſt dagegen der Angeklagte verurteilt und 
von ihm Berufung eingelegt, ſo aͤndern ſich die 
Rollen. Jetzt iſt der Angeklagte der An⸗ 
greifer. Selbſtverſtändlich kann und muß man 
nun von ihm verlangen, daß er ſeine Berufung 
gehörig vor Gericht vertritt und damit zu erkennen 
gibt, daß es ihm mit der Bekämpfung ſeiner Ver⸗ 
urteilung Ernſt iſt. Aus dieſem Grunde verlangt 
das Geſetz grundſätzlich, daß der Angeklagte 
perſönlich ſeine Berufung vor Gericht vertritt. 
Nur in jenen unwichtigen Sachen, die in erſter 
Inſtanz in Abweſenheit des Angeklagten verhandelt 
werden können (88 231, 232 StPO.), geſtattet 
das Geſetz die Vertretung der Berufung durch 
einen Verteidiger. In allen anderen Fällen jedoch iſt 
der Grundſatz der Unmittelbarkeit des Verfahrens 
in ſeiner ſtrengen Form durchgeführt und des⸗ 
halb ſelbſt eine bloße Abſchwächung dieſes Grund⸗ 
ſatzes, die in der Zulaſſung eines Vertreters im 
Sinne des $ 451 Abſ. 2 StPO. liegen würde, 
nicht geſtattet. Erſcheint daher weder der An⸗ 
geklagte, noch in den Fällen, wo dies zuläſſig iſt, 
ſein Vertreter und vermag er ſein Ausbleiben 
nicht genügend zu entſchuldigen, ſo wird die von 
ihm eingelegte Berufung ſofort verworfen (8 370 
StPO.), da er durch fein Verhalten zu erkennen 
gegeben hat, daß es ihm mit ſeiner Berufung 
nicht Ernſt iſt. 

Dieſe nämlichen Gründe wurden auch in der 
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Kommiſſion für die Reform des Strafprozeſſes 
zur Verteidigung des beſtehenden Verſäumnisver⸗ 
fahrens (8 370 StPO. geltend gemacht. Es 
wurde ausgeführt (Prot. I S. 487): „Des wei⸗ 
teren ſei aber die Stellung des Angeklagten in 
der Berufungsinſtanz eine weſentlich andere als 
in der erſten Inſtanz. In dieſer werde der An⸗ 
geklagte im öffentlichen Intereſſe von der Staats⸗ 
anwaltſchaft angegriffen; da ſeien alle Kautelen 
für ein zutreffendes Urteil geboten. In der Be⸗ 
rufungsinſtanz aber werde der bereits vom Ge⸗ 
richte für ſchuldig erklärte Angeklagte ſelbſt zum 
Angreifer; da müſſe und könne man von ihm 
verlangen, daß er die nötige Sorgfalt anwende, 
um vor Gericht zu erſcheinen und das Urteil an⸗ 
zufechten; bleibe er ohne Entſchuldigung aus, ſo 
dürfe er ſich nicht beklagen, wenn ſein Angriffs⸗ 
mittel ohne weiteres zurückgewieſen werde.“ 

Daß die Beſtimmung des 8 451 Abſ. 2 StPO. 
für die zweite Inſtanz nicht gilt, kann als die 
herrſchende Meinung bezeichnet werden. Sie wird 
u. a. von Benecke⸗Beling, Birkmeyer, Löwe und 
Meves vertreten. Gründe habe ich allerdings 
nirgends angegeben gefunden. Einſprache iſt nur 
zu erheben gegen die Art, wie die beiden letzt⸗ 
genannten Schriftſteller die Beſtimmung des 8 451 
Abſ. 2 mit jener der 88 231 und 233 StPO. 
in Zuſammenhang bringen. Löwe ſpricht davon, 
daß in Abſ. 2 des § 451 die Befugnis des An⸗ 
geklagten, ſich in der Hauptverhandlung vertreten 
zu laſſen, gegenüber der Beſtimmung des $ 233 
„erweitert“ werde und Meves bezeichnet den Abſ. 2 
des 8 451 als eine Ausnahme von der allge: 
meinen Regel des $ 231 StPO. 

Weder mit 8 233 noch mit $ 231 StPO. 
hat die Beſtimmung des $ 451 Abſ. 2 etwas ge: 
mein; denn, wie erörtert, handelt es ſich bei der 
letzteren Beſtimmung überhaupt nicht um einen 
Kontumazialfall; im Gegenteil: der Grundſatz, 
daß in Abweſenheit des Angeklagten keine Haupt⸗ 
verhandlung gepflogen werden darf, findet in 
8 451 Abſ. 2 mit 8 452 Abi. 1 StPO. feine 
Beſtätigung. 


Aufgaben des Gerichtes gegenüber dem 
Schwindel im Geſchäftsleben. 


Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Bittinger in München. 


(Schluß). 
II 


Nicht an Rechtsbehelfen fehlt es. Wenn nach 
vorgekommenem Betrug ſo oft der Schaden nicht 
mehr gut gemacht werden kann, obwohl Partei und 
Gericht das ihrige tun, fo liegt das an der wirk⸗ 
lichen oder angeblichen Vermögensloſigleit des Geg⸗ 
ners; daß das Gericht nur bei der angeblichen unter 
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Umſtänden noch zu helfen vermag, ſcheint merk: 
würdigerweiſe manchmal überſehen zu werden. Die 
eigentliche Schwierigkeit der gerichtlichen Bekämp⸗ 
fung des Schwindels betrifft das Gebiet der Tat⸗ 
ſachen. Kein Wunder, wenn eine Handlungs⸗ 
weiſe, die von vorneherein und oft mit bemerkens⸗ 
wertem Aufwand von Scharfſinn, Gewandtheit und 
namentlich Menſchenkenntnis auf Ueberliſten des 
Gegners, aber auch des Gerichtes, und Aufrecht⸗ 
erhalten des ehrbaren Scheines abgeſtellt iſt, durch⸗ 
weg das Gericht vor keine einfache Aufgabe ſtellt. 
Was in dieſen letzten Jahren über die Notwendigkeit 
und die Mittel beſſerer Feſtſtellung und Würdi⸗ 
gung der Tatſachen Treffliches geſagt und vorge⸗ 
ſchlagen worden iſt, gilt in beſonderem Maße von 
den hieher gehörigen Tatbeſtäͤnden. Freilich hat 
zunächſt die Partei das Erforderliche zu behaupten 
und beizubringen; das Gericht kann gerade hier 
am wenigſten von vorneherein wiſſen, worauf es 
ankommt. Dann aber iſt der perſönliche Eindruck 
der Parteien und Zeugen, die Art und Weiſe, wie 
ſie ihre Angaben vorbringen, ſo wichtig, daß die 
Beweisaufnahme immer in Anweſenheit der Par⸗ 
teien und nur vor dem erkennenden Gericht erfolgen 
ſollte. Sachverſtändige werden häufig auch dann 
notwendig ſein, wenn der Fall an ſich einfach ge⸗ 
lagert ſcheint, um zu erfahren, wie weit gewiſſe 
Geſchäftsgebarungen verbreitet find und wie fie 
in den beteiligten Kreiſen beurteilt werden. Aller⸗ 
dings iſt es oft nicht leicht, geeignete Sachver⸗ 
ſtändige zu erhalten. Der Sachverſtändige, den 
man z. B. bei einer Vertretung der Großinduſtrie 
erfragt, kann leicht von ganz anderen Voraus⸗ 
ſetzungen ausgehen als etwa der von einer Kredit⸗ 
organiſation Kleingewerbetreibender benannte, und 
der mit Mühe ausfindig gemachte „Unparteiiſche“ 
ſteckt vielleicht mehr in felbſtbewußten Theorien als 
er ahnt — alles bei beſtem Willen. 

Die Frage, ob durch Parteieid Beweis zu 
führen iſt, ſpielt hier, wo es ſich ſo oft um ſog. 
innere Taiſachen handelt, um Wiſſen und um 
Abſichten, eine große Rolle. Ueber beides ſollte 
nicht geſchworen werden, am wenigſten über frühere 
eigene Abſichten. Ganz abgeſehen von der oft 
verdächtigen perſönlichen Glaubwürdigkeit: der 
Schwurpflichtige kann fi um jo leichter täufchen, 
je größer ſein Intereſſe am Ausgang der Sache 
iſt; gerade der Gewiſſenhaſte iſt durch die Eides⸗ 
pflicht beſchwert, der Meineid aber bleibt voraus⸗ 
ſichtlich unbeſtraft und dieſes Umſtands iſt der 
Meineidige ſich bewußt. Oft wird der Eid un⸗ 
zuläſſigerweiſe (8 445 ZPO.) zugeſchoben. RG3. 
65, 406 läßt den richterlichen Eid darüber zu, 
daß Kläger den Vertrag mit dem Kaufpreis von 
Mark nicht abgeſchloſſen haben würde, wenn 
Beklagter ihm nicht die und die Zuficherung ge⸗ 
macht hätte. Das ſei der Eid darüber, daß die 
falſche Ausſage Beſtimmungsgrund für den Schwur⸗ 
pflichtigen geweſen ſei, und ein derartiger innerer 
Vorgang ſiehe einer Tatſache im Sinn des Ge⸗ 
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fetzes gleich. Die Gleichſtellung mag theoretiſch 
gerechtfertigt ſein. Für die Anwendung iſt ſie 
bedenklich. Sobald verwickelte Verhältniſſe vor: 
liegen, kann die Ausſage über das, was Beſtim⸗ 
mungsgrund war, ſo ſehr auf einem Zuſammenhang 
von Schlußfolgerungen beruhen, deren der Aus⸗ 
ſagende ſich nicht klar bewußt iſt, daß die innere 
Tatſache, über die er ſchwört, in Wirklichkeit nur 
ſeine gegenwärtige Meinung darſtellt und keines⸗ 
wegs, wie er wohl meint, getreue Erinnerung an 
das frühere innere Erlebnis vorhanden iſt. In 
ſolchem Fall ſteht es nicht anders als in dem vom 
Reichsgericht, RG. 62, 416, entſchiedenen, wo der 
Eid darüber, was jemand unter beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen getan haben würde, für unzuläſſig erklärt 
wird, weil dieſer Eid weder über Tatſachen 
noch über Handlungen zugeſchoben ſei. Sind die 
aͤußeren Tatſachen feſtgeſtellt und die Parteien 
gehört, ſo wird das Gericht auch über Wiſſen und 
Wollen der Beteiligten ſich eine wohlbegründete 
Ueberzeugung bilden können; wenn nicht, ſo iſt 
der ergänzende Eid zwar ein Beruhigungsmittel 
für das richterliche Gewiſſen, ob aber ein Fort⸗ 
ſchritt auf dem Weg zur Wahrheit, ſteht dahin. 
Viel vermag die Mentalreſervation! 

Wir haben zwei Tatſacheninſtanzen. Um Tat⸗ 
ſachen mit Nachdruck zu erforſchen und ſie mit 
Unbefangenheit feſtzuſtellen, braucht das erſte Ge⸗ 
richt das Bewußtſein, daß ſeine Arbeit vom höheren 
Gericht ſo ernſthaft genommen wird, als ſie es 
verdient, namentlich wegen Unmittelbarkeit der 
Beweiserhebung es verdient. Perſonen vernehmen 
kann man auch in zweiter Inſtanz, nicht aber 
kann man die erſte Vernehmung wiederholen. 
Daß nur auf Grund von Protokollen und Vor⸗ 
trägen der Anwälte andere tatſächliche Folgerungen 
gezogen werden, als vom Erftrichter geſchehen iſt, 
ſollte nicht vorkommen. Die anſchauliche Erkenntnis, 
die der Erſtrichter durch die eigene Vernehmung 
der Zeugen und Parteien gewonnen hat, ſollte 
auch dann nicht unbeachtet bleiben, wenn er ſie 
in den Urteilsgründen nicht ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben hat. Mancher Richter hat Scharfblick 
und feines Gefühl für das Erfaſſen tatſäaͤchlicher 
Verhältniſſe, nicht aber in gleichem Maß die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, vielleicht aus Grundſatz gar nicht die 
Abſicht, das, was feine gute Ueberzeugung iſt, 
nach ihren Quellen ſo vorzutragen, daß auch ein 
anderer davon überzeugt (oder dazu überredet) 
wird. Das ſoll berückſichtigt und nicht nach Um⸗ 
ſtänden die im Recht befindliche Partei, ſei es 
auch nur durch unnützes Beweisverfahren, deshalb 
benachteiligt werden, weil die Beweiswürdigung 
im Urteil minder ausführlich oder minder geſchickt 
disponiert iſt. 

Die öffentliche Kritik macht geltend, daß die 
Gerichte bei der Beurteilung von Schwindelfällen 
oft zu ſehr am Einzelfall haften und die geſamte 
Geſchaͤftsgebarung außer acht laſſen, daß fie den 
betrüglichen Vorgang als ſolchen nicht genügend 
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durchſchauen und in der Feſtſtellung der böſen 
Abficht allzu zaghaft find, insbeſondere durch ſog. 
Paradefälle der Schwindelfirmen ſich irremachen 
laſſen, daß ſie dem Eid der ſelbſt intereſſierten 
Angeſtellten und Reiſenden zuviel und den Ge⸗ 
ſchädigten zu wenig glauben, daß insbeſondere 
der unterſchriebenen Vertragsurkunde!) oft zu viel 
Wert beigelegt und zu wenig berüdfichtigt wird, 
auf welch bedenkliche Weiſe nicht ſelten ſolche 
Kommiſſionszettel und u. ä. zu den Unterſchriften 
kommen. Dieſe Beanſtandungen werden allzu oft 
und allzu ernſthaft vorgetragen, als daß fie der 
Begründung entbehren könnten. Auf der anderen 
Seite muß das Verlangen wiederholt werden, daß 
hier die Partei das Nötige auch vorbringt. Das 
iſt freilich für die Parteien nicht immer leicht, 
wenn fie auch der wichtigen Hilfe von Handels⸗ 
kammern, gemeinnützigen Rechtsauskunftſtellen, 
Schutzverbänden und Anwälten mit umfangreicher 
Erfahrung ſich bedienen können. 

All dies pflegt z. B. bei den fo häufigen und 
ſchweren Schädigungen zu verſagen, die beim Er⸗ 
werb demnächſt ſich entwertender Aktien durch 
friſierte Bilanzen und lügneriſche Geſchäftsberichte, 
die auch die Vertrauensperſonen der Aktienkäufer 
täuſchen, angerichtet werden. Die Schädigung iſt 
nur allzu gewiß, es beſteht auch kein Zweifel, 
daß höchſt ſchuldhaftes täuſchendes Verhalten in⸗ 
mitte liegen muß, zum Nachweis gehört aber ge⸗ 
naue Kenntnis der inneren Vorgänge in der Geſell⸗ 
ſchaft und die Fähigkeit, fie ſachverſtändig zu bes 
urteilen. Der Einzelne iſt da hilflos, wenn er 
nicht mindeſtens ſoviel Anhaltspunkte beibringen 
kann, daß die Staatsanwaltſchaft einſchreitet und 
ein ſtrafgerichtliches Verfahren die Aufklärung 
bringt. Davon ſpäaͤter. 

Oben war von Klage darüber die Rede, daß 
oft dem Geſchädigten zu wenig Glaube beigemeſſen 
werde. Leider gibt es betrügerifche Geſchäfts⸗ 
reiſende (die zu Zeiten zuſammen mit einem Kunden 
auch den eigenen Geſchäftsherrn argliſtig ſchädigen; 
über die Nichtigkeit ſolcher Vertraͤge wegen Ver⸗ 
ſtoßes gegen die guten Sitten vol. RG3. 73, 
347), aber dieſe Tatſache iſt auch allgemein be⸗ 
kannt und nicht ſelten liegt die Argliſt bei dem 
Kunden vor: um ſich ſeiner Verpflichtung zu 
entziehen, erhebt er fälſchlich den Einwand, man 
habe ihn den Beſtellſchein nicht leſen laſſen oder 
mündlich unwahre Zuficherungen gegeben. Man 
muß ſich auch hüten, die Benützung des Vordrucks 
„Mündliche Abreden haben keine Gültigkeit“ im 
einzelnen Falle falſch zu deuten. Dieſe Beſtim⸗ 
mung kann ebenſogut die von böſem Gewiſſen 
zeugende Maßnahme einer Firma ſein, der es 
ganz gleichgültig iſt, wie ihre Leute die Aufträge 
hereinbringen, als die — überſchätzte — Vorſichts⸗ 
maßregel eines Kaufmanns, dem ſchlechte Er⸗ 
fahrungen mit eigenen Angeſtellten bekannt ſind. 


) Vgl. Rg. 77, 309. 
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Nicht ſelten liegt auch Verſchulden beider Vertrags⸗ 
teile vor und erſchwert die richtige Feſtſtellung. 
Bekannt iſt, daß gerade Geſchäftsleute mit wuche⸗ 
riſchem Gebaren häufig ihrerſeits betrogen werden. 
Aber auch ſonſt ehrliche Leute von geringer Ge⸗ 
wandtheit vergreifen ſich leicht in den Mitteln, 
wenn ſie ſich argliſtig geſchädigt ſehen; wenn noch 
ungeeignetes Verhalten bei Gericht dazukommt, 
ſo kann der erſte Eindruck ein ganz unzutreffendes 
Bild ergeben. Auch irgend ein minder wichtiger 
Verſtoß auf Seite einer im übrigen einwandfreien 
Vertragspartei wird gerne böswillig ausgenützt, 
allerdings vergebens, ſobald die Geſamtlage über⸗ 
ſehen werden kann. Zu den härteſten Nuͤſſen ge⸗ 
hören Fälle wie dieſer: auf der einen Seite A, 
ſelbſtbewußt, gewaltſam, mit dem Bedürfnis, ſchnell 
viel bares Geld zu ſehen, auf der anderen B, 
ebenſo liſtig wie kapitalkräftig; B beſtimmt den A 
zu einem Vertragsſchluß, von dem er von vorne⸗ 
herein weiß, daß A ihn wegen der außerordent⸗ 
lichen Größe der Leiſtungen nicht rechtzeitig und 
vollſtändig erfüllen kann; auch A hat dieſes Be⸗ 
wußtſein, gedenkt aber vor allem bar Geld herein⸗ 
zubringen und dann mit dem B ſchon fertig zu 
werden. Richtig verſtößt A gegen den Vertrag 
und B zieht deſſen Schlingen zu, fordert die 
Vertragsſtrafen und macht, angeblich geſchädigt, 
das beſte Geſchäft. Er muß viel Unglück haben, 
wenn ſein Verhalten als Miſchung von Wucher 
und Betrug nicht nur gefühlt, ſondern feſtgeſtellt 
werden ſoll. Größer iſt die Ausſicht auf irgend⸗ 
eine Ehrung, wenn er genügend Geld gemacht hat 
und ſie haben will; ſo ſteht er für das nächſte 
Unternehmen deſto vertrauenswürdiger da. Daß A 
ſich mit Schiebungen herauszuziehen ſucht, gehört 
zum Bild. Fälle des ſich kreuzenden auf Taͤuſchung 
ausgehenden Verhaltens verſchiedener Beteiligter 
treten leicht auch in den verwickelten Erſcheinungen 
des ſog. Bauſchwindels auf. Noch harrt der größere 
Teil des bekannten Geſetzes auf ſeine Erprobung. 
weil die verſchiedenen Intereſſenten über die Brauch⸗ 
barkeit ſich nicht einigen können. Was bei An⸗ 
wendung des bereits geltenden Teiles dem Gericht 
an mangelnder Sachkunde, an Bequemlichkeit und 
Leichtgläubigkeit manchmal zugetraut wird, ſollte 
man nicht für möglich halten. 


III. 


Mehr Beanſtandung als auf dem bisher be⸗ 
trachteten Gebiet des Schwindels hat die Recht⸗ 
ſprechung über diejenigen täuſchenden Maßnahmen 
böſer Schuldner gefunden, die man als Schie- 
bungen zu bezeichnen pflegt. Schuldner, oft die 
Glaͤubiger von geſtern, nehmen Rechtsgeſchäfte vor, 
durch die ihren eigenen Gläubigern die Befriedi— 
gung wegen ihrer Anſprüche, beſtehender wie künf⸗ 
tiger, vorenthalten, ihnen ſelbſt aber der betreffende 
Vermögenswert auf irgendwelche Weiſe wirtſchaft⸗ 
lich geſichert werden ſoll, unter dem Anſchein 


oder in der Form, daß er rechtlich einem Dritten 
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zuſteht, oder auch ſo, daß er vom Geſchädigten 
nirgends mehr angetroffen wird. Daß gerade 
hier die Rechtſprechung öfter als unzulänglich be⸗ 
urteilt wird, braucht nicht wunder zu nehmen. 
Rechtsgeſchäfte zwiſchen Schuldnern und Dritten, 
die oft ihre Gläubiger auf Grund anderer Rechts⸗ 
verhältniſſe ſind, durch welche Geſchäfte die als 
die natürlichen vorauszuſetzenden Verhältniſſe ge⸗ 
ändert und die Beziehungen zu den Gläubigern 
beeinflußt und oft zu deren Nachteil beeinflußt 
werden, find außerordentlich häufig geworden. Es 
wird beklagt, daß ſie ſeit Kriegsbeginn ſich noch 
weiter und mit übelſter Wirkung vermehrt hätten. 
Für betrügliche Gebarung irgend welcher Art 
ſich einzuſetzen, darf nun in öffentlichen Erörterungen 


freilich niemand wagen; Maßnahmen aber, die 


Schiebungen im obigen Sinn ſein könnten und 
von einer beſtimmten Seite ſo aufgefaßt werden, 
müſſen es nicht immer fein. Es iſt möglich, daß 
ſie aus einwandfreien Beweggründen zu erlaubten 
Zwecken vorgenommen find. Da der moderne 
Verkehr zum großen Teil auf Kredit beruht, ſo 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man auf Sicherung 
in ſolchen Formen bedacht iſt, welche der Eigen⸗ 
art der Entwicklung des Erwerbslebens angepaßt 
ſind; je raſcher und überaſchender aber ſolche Formen 
entſtehen, um ſo leichter können ſie zum Nachteil 
Dritter mißbraucht und zu „Schiebungen“ ver⸗ 
wendet werden. Auch hat der Schuldner einen 
vom Geſetz bis zu einem gewiſſen Grade aner⸗ 
kannten Anſpruch, nicht gänzlich und für immer 
vernichtet zu werden, wenn er nicht erfüllen kann, 
namentlich, wenn dies ohne ſein Verſchulden der 
Fall iſt; der böſe Schuldner aber, der den Gläubiger 
prellen will, mißbraucht die dem vorigen erlaubten 
Mittel. Endlich können Sicherungsmaßnahmen, 
durch die nach Abſicht der Beteiligten niemand 
geihädigt werden ſollte, doch zum Nachteil Dritter 
ausſchlagen. Wohlberechtigte Intereſſen kreuzen 
ſich, Mißverſtändniſſen iſt Tür und Tor geöffnet 
und dafür, was die richtige Löſung iſt, laſſen ſich 
gewichtige Gründe und Gegengründe anführen. 
Unſeren Geſetzen über Anfechtung wegen Gläubiger⸗ 
benachteiligung wird man ſo wenig als der Recht⸗ 
ſprechung darüber nachſagen können, daß ſie den 
Schuldner begünſtigen; nichtsdeſtoweniger hat das 
Reichsgericht (vgl. RGZ. 56, 229) mit Recht aus⸗ 
geführt, daß eine gegen § 241 KO. verſtoßende 
Handlung noch nicht gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoßen müſſe. Nach Umſtänden kann z. B. die 
Bevorzugung Verwandter, die mit Einſatz des eigenen 
Vermögens den Schuldner hatten retten wollen, 
nicht nur begreiflich, ſondern ſittlich wohl gerecht⸗ 
fertigt ſein, noch mehr eine Bevorzugung in dem 
z. B. bei Bauten leicht eintretenden Fall, daß 
der Schuldner den nun bevorzugten Glaͤubiger 
ſelbſt auf bedenkliche Weiſe herangebracht hatte, 
von dem anderen, nun benachteiligten Gläubiger 
aber übervorteilt worden war. Es ſcheint denn 
auch eingeſehen zu werden, daß die Gründe, wes⸗ 
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halb oft nichts mehr zu retten iſt, wenn es über⸗ 
haupt erſt zur Anfechtung kommen mußte, nicht 
ſo ſehr beim Geſetz und ſeiner Anwendung zu 
ſuchen find. Hinwiederum ſollte dem Klaͤger, 
der aus einem vom Schuldner weggegebenen Ver⸗ 
mögensſtück ſich befriedigen will, vom Gericht 
Schwierigkeit nicht aus dem Geſichtspunkt gemacht 
werden, ob ein ernſtliches aber anfechtbares Ge⸗ 
ſchäft vorliegt, oder ein Scheingeſchäft, das ohne 
Anfechtung nichtig iſt. Die Hauptbeteiligten ſelbſt 
werden es nicht immer ſo genau wiſſen, ob ſie 
ein Recht mit Benachteiligungsabſicht übertragen 
wollten, oder, natürlich auch mit dieſer Abſicht, 
den Schein einer Uebertragung erwecken, wobei 
eine Vereinbarung, wie es mit dem ſo oder ſo eni⸗ 
zogenen Gegenſtand endgültig unter ihnen zu 
halten ſei, in beiden Fällen vorliegen wird (vgl. 
RG3. 50, 121). Prozeßleitung und Klagaͤnde⸗ 
rung müßten helfen. 

Ein Rechtsgeſchaͤft, das angefochten werden 
kann, muß, wie eben berührt, an ſich wirkſam ſein; 
die Gültigkeit vieler Rechtsgeſchäfte, ſo lauten die 
Klagen, wird von den Gerichten zum Schaden 
Dritter unzutreffenderweiſe angenommen, obwohl 
ſie das Geſetz wo nicht offen, ſo durch Umgehung 
verletzen. Vorſchriften des geſetzten Rechtes, die 
beſtimmte Geſchäfte wegen ihrer möglichen ſchad⸗ 
lichen Wirkung verbieten, werde dadurch entgegen: 
gehandelt, daß mit Duldung durch die Gerichte, 
andere, dem gleichen Zweck dienende und auf die⸗ 
ſelbe Weile ſchädliche Geſchäfte geſchloſſen würden. 
RG3. 44, 103 hat (zu einem Fall nach 88 48, 66 
des Börſengeſetzes vom 22. Juni 1896) ausge⸗ 
ſprochen, daß der Rechtserfolg, den der Geſetzgeber 
durch eine zwingende allgemeingültige Rechtsnorm 
einem Rechtsgeſchäft verſagt, nicht auf einem Umweg 
dadurch erreicht werden kann, daß dem Rechtsgeſchäft 
ohne Aenderung ſeines Inhalts eine andere Form 
gegeben wird. Auf Grund eines jeden Wortes 
dieſer Umſchreibung des Grundſatzes, daß agere in 
fraudem legis vergeblich iſt, kann im Anwendungs⸗ 
fall geſtritten werden. Der Grundſatz gilt aber an⸗ 
erkanntermaßen unbeſchadet des $ 134 BGB. Im 
allgemeinen darf man wohl ſagen, daß die ſpätere 
Rechtſprechung ſpärlich von der Möglichkeit Ge⸗ 
brauch gemacht hat, Rechtsgeſchäfte jo als ungültig 
zu behandeln. Auch das wird beanſtandet, daß 
bei Rechtsgeſchäften, welche die Gläubiger benach⸗ 
teiligen, insbeſondere bei Uebertragung von Ver⸗ 
mögenswerten, allzuſelten das Vorliegen von Schein⸗ 
geſchäften angenommen werde. Es iſt zuzugeben, 
daß die Gerichte vielleicht allzu vorſichtig ſind, 
ſich zu der Ueberzeugung durchzuringen, daß im 
beſtimmten Fall eine Willenserklärung im Ein⸗ 
verſtändnis mit dem anderen Teil nur zum Schein 
abgegeben iſt. Auf der anderen Seite aber fahren 
die Beteiligten oſtmals bei einer beabſichtigten 
Schiebung ſicherer, wenn ſie eine ernſtliche Rechts⸗ 
übertragung vornehmen (vgl. RGZ. 69, 40); 
Rechtsformen, die ihnen den beabſichtigten Zweck 
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wenigſtens bis zur Anfechtung auch durch ernſtlich 
gemeinte Geſchafte ermöglichen, hat gerade die 
ſoeben berührte Rechtſprechung, über Rechtsgeſchäfte 
gegen den Geſetzeswillen, verſchiedentlich zugelaſſen 
und natürlich ſind oder werden dieſe Formen be⸗ 
kannt. Es kommt eben auch hier auf die geſamten 
Umſtände des einzelnen Falles an. Wenn die 
Beteiligten glauben, ſich ganz auf einander verlaſſen 
zu können, oder wenn der eine Teil (3. B. unter 
Eheleuten) ſicher iſt, den anderen von jedem Ein⸗ 
fluß auf die gegenwärtigen und zukünftigen Maß⸗ 
nahmen aucdzuſchließen, jo kann das Scheingeſchäft 
gewählt werden; treffen dieſe Vorausſetzungen nicht 
zu, traut man ſich gegenſeitig nicht durchaus, ſo 
werden ernſtliche Rechtsübertragungen vorgenommen 
mit Nebenabreden, die geheim gehalten werden 
ſollen, aber nicht minder ernſtlich gemeint find und 
an deren rechtlicher Verbindlichkeit die Beteiligten 
merkwürdigerweiſe auch dann nicht zu zweifeln 
pflegen, wenn fie die unverſchämteſte Schädigung 
Dritter beabſichtigen. Aeußerlich iſt natürlich kein 
Unterſchied augenfällig, ob ein Ladengeſchäft oder 
ein Lager ſeinen Herrn wirklich gewechſelt hat 
oder ob die Anzeichen des Wechſels nur vorgemacht 
werden, ob der Ehemann jetzt wirklich nur kraft 
Vollmacht ſeiner Frau tätig oder trotz der Voll⸗ 
macht alles beim alten iſt. Daß auch ſolche ernſt⸗ 
liche Rechtsübertragung geheim gehalten wird, um 
noch andere rechtswidrige Vorteile ſich zu verſchaffen, 
iſt eine Sache für fich. 
Nun zu beſtimmten Erſcheinungen. 


Der ſog. Fünfzehnhundertmarkvertrag) 
wird fortgeſetzt erörtert, um ſo mehr als das 
Kammergericht der grundſätzlichen Bejahung ſeiner 
Gültigkeit durch das Reichsgericht entgegengetreten 
iſt i Mugdan und Falkmann 28, 20). Dieſer Vertrag 
wird bekanntlich offen und ausdrücklich (vgl. RGZ3. 
81, 41) zu dem Zweck geſchloſſen, die Beſtimmungen 
des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes zu umgehen, die dem 
Schuldner nur 1500 M ſeines Arbeitsverdienſtes frei 
laſſen. Dadurch, daß der Arbeitgeber verſpricht, 
dem Angeſtellten eine Vergütung von 1500 M zu 
leiſten und eine weitere Leiſtung an die Ehefrau des 
Augeftellten zu machen, ſoll dieſer letztere Anſpruch, 
als nicht zum Vermögen des Angeſtellten gehörig, 
ſondern ſogleich in das Vermögen der Frau fal- 
lend, nicht nur der Pfändung durch die Gläubiger 
des Mannes entzogen ſein, ſondern auch der An⸗ 
ſechtung wegen Gläubigerbenachteiligung. Das 
Lohnbeſchlagnahmegeſetz beſtimmt die Grenze deſſen, 
was der Grundſatz der auf den Schuldner zu 
nehmenden Rückſicht ihm, gegenüber dem Recht 
des Gläubigers auf vollſtändige Befriedigung, ſichert. 
Dem Gläubiger mehr vorzuenthalten, iſt dem 
Schuldner verboten; wenn er es durch Rechts⸗ 
geſchäfte unternimmt, ſo unterliegen ſie der An⸗ 


2) Ueber verſchiedene Möglichkeiten, die Anſprüche 
der Gläubiger durchzuſetzen vgl. Stein, Komm. zur 
ZPO. 5 850 III 2. 
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fechtung nach den allgemeinen Beſtimmungen. Iſt 
aber beim Fünfzehnhundertmarkvertrag auch dieſe 
Anfechtung, wie beim Vertragsſchluß beabfichtigt, 
wirklich aus Rechtsgründen unmöglich”) jo wäre 
in der Tat das Geſetz umgangen, der von ihm 
mißbilligte Rechtserfolg erreicht. Iſt der Vertrag 
nach dem geltenden Recht nicht anfechtbar, ſo muß 
er nichtig ſein. Wenn dieſe Folgerung nicht ge⸗ 
zogen wird, ſo dürfte diesmal der Grund in der 
allgemein als richtig anerkannten wirtſchaftlichen 
Erwägung liegen, daß heutzutage die Pfändungs⸗ 
grenze von 1500 M zu niedrig iſt, eine Auf 
faſſung, die ſchon zu vorbereitenden Arbeiten der 
zuſtändigen Stellen über die geſetzliche Herauf⸗ 
ſetzung und während dieſes Krieges zur VO. des 
Bundesrats vom 17. Mai 1915 (RGBl. S. 285), 
welche die Grenze auf 2000 M feſtſetzt, geführt 
hat. Ausdrücklich kann dieſe Erwägung freilich 
nicht dagegen angeführt werden, daß in fraudem 
legis actum ſei, denn das hieße nichts anderes, 
als einem Geſetz die Anwendung verſagen, weil 
es im Lauf der Zeit unbillig geworden iſt, und 
ſich jo das Amt des Geſetz zebers anzumaßen. 

Iſt der Vertrag über die Leiſtung an die Frau 
nichtig (und nicht erſt ſpäter gefondert geſchloſſen), 
ſo iſt es der ganze Arbeitsvertrag (8 139 BGB.) 
und der Angeſtellte hat gegen den Arbeitgeber nur 
einen Anſpruch wegen ungerechtfertigter Bereiche ⸗ 
rung, an den ſich der Gläubiger halten kann. Ein 
für dieſen wenig angenehmes Ergebnis, wenn auch 
die Schwierigkeit bei Bemeſſung der Höhe des 
Anſpruchs dann nicht groß iſt, wenn die Höhe der 
Leiſtung an die Frau bekannt iſt. Hiezu kann 
auch der Offenbarungseid des Schuldners dienen, 
zu deſſen Vermögen der Anſpruch gegen den Ar⸗ 
beitgeber auf Leiſtung an die Frau gehört, wo 
nicht nach 8 335 BGB., fo aus den von Brandis 
DIZ. 1914 S. 819 angeführten Gründen (dieſer 
Anſpruch des Mannes iſt ſelbſt allerdings unein⸗ 
ziehbar, ſ. Brandis a. a. O., muß aber m. E. von 
ihm bekannt werden). 

Der 1500⸗M⸗Vertrag iſt ein wichtiges Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie berechtigte wirtſchaftliche Intereſſen 
bei ihrem Beſtreben, ſich im Rechtsleben durchzu⸗ 
ſetzen, ſich gegenſeitig kreuzen, dann, wie die Ueber- 
einſtimmung mit der Redlichkeit bei äußerlich 
gleichen Erſcheinungen ganz von den Umſtänden 
des einzelnen Falles abhängt. Gewiß kann der 
Vertrag angewendet werden, um auf Koſten der 
Glaͤubiger ſich eine glänzende Lebensführung zu 
ſichern und zum Schaden den Spott zu fügen. 
Es iſt aber auch möglich, daß jemand, der ohne 
ſein Verſchulden zahlungsunfähig geworden und 
von den beſten Abſichten geleitet iſt, aber von un⸗ 
vernünftigen Gläubigern bedrängt wird, einen 
ſolchen Vertrag geradezu auch im Intereſſe ſeiner 
Gläubiger eingeht, inſofern die ihm und ſeiner 


2) Vgl. dagegen beſ. Hellwig, Recht u. Wirtſch. 
J. 1911, S. 85. 
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Familie mit Hilfe des Vertrags gewaͤhrleiſtete 
beſſere Lebenshaltung überhaupt erſt ermöglicht, 
ſo zu arbeiten, daß er den ihm erreichbaren Höchſt⸗ 
verdienſt erzielt, nämlich zu Handen der Frau 
und behufs allmählicher Befriedigung der Gläubiger. 
(Nach der oben vertretenen Anſicht bleibt aber der 
Vertrag trotz der guten Endabſicht nichtig). Dieſes 
iſt denkbar, was aber oft genug vorkommen wird, 
iſt der Fall, daß die Frau nur die talſächliche 
Empfängerin eines Teiles der Entlohnung des 
Mannes iſt und daß dieſer und ſein Arbeitgeber 
ſich darüber einig find. Je mehr die „1500-M⸗ 
Verträge“ bekannt geworden ſind, um ſo eher iſt 
dieſes Einverſtändnis des Arbeitgebers anzunehmen. 
Dann liegt ein Scheingeſchäft vor, durch welches 
ein ernſtliches verdeckt wird, namlich die Abmachung, 
die Vergütung des Angeſtellten in zwei geſonderten 
Teilen zu bezahlen; der Gläubiger kann ſich an 
den Anſpruch auf beide halten. Endlich können 
Fälle vorkommen, in welchen die Schädigungs⸗ 
abſicht derart hervortritt. daß die Bedenken gegen 
die Annahme eines wegen Verſtoßes gegen die 
guten Sitten nichtigen Vertrages auch wohl ſchließ⸗ 
lich vom Reichsgericht zurückgeſetzt werden würden. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die 
Rechtſprechung der Untergerichte in anſcheinend 
zunehmendem Maße im Einzelfall ein nichtiges, 
anfechtbares oder verdecktes Rechtsgeſchäft feſtgeſtellt 
hat und ſo unredlicher Schadenszufügung abzu⸗ 
helfen bemüht war, geleitet von der Erkenntnis, 
daß heutzutage zwar nicht mehr die Arbeitskraft 
des Schuldners dem Gläubiger verfallen it, daß 
aber, wenn er ſie verwertet, nach Geſetz wie nach 
Treu und Glauben es nicht von ſeinem guten 
Willen allein abhängt, wie viel oder wie wenig 
er von der Gegenleiſtung ſeinen Gläubigern zu⸗ 
kommen laſſen will. 


Ein Gegenſtück zu den beſprochenen Verträgen 
bildet die Abmachung, wonach ein überſchuldeter 
Ehemann ſein Erwerbsgeſchäft auf die Frau über⸗ 
trägt und als deren Geſchäftsleiter, „ohne Ent⸗ 
gelt“, ſo weiter arbeitet, wie er es vorher als 
Inhaber getan hatte. Die Erfahrung lehrt, daß 
unter der neuen Inhaberin die Dinge meiſt binnen 
kurzem den Weg abwärts fortſetzen. Durch die 
Maßnahme gefährdet und geſchädigt ſind mehr 
die neuen Gläubiger, während die alten ſo wie ſo 
nichts bekommen hätten, oder, ſoweit greifbare 
Vermögensſtücke übertragen ſind, hinſichtlich der 
Anfechtung ſich in einer günſtigeren rechtlichen 
Lage befinden. Ein Anſpruch der Glaͤubiger des 
Mannes darauf, daß ihnen von einer — nicht 
vereinbarten — Gegenleiſtung der Frau für ſeine 
Dienſte etwas zukomme,) wird ſich gewöhnlich 
nicht begründen laſſen (vgl. RGZ. S. 67, 169), 
dann natürlich unter keinen Umſtänden, wenn die 
ganze Abmachung nur Schein und der Mann 
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nach wie vor Herr des von ihm angeblich über⸗ 
tragenen Geſchaftes iſt. Iſt die Gegenleiſtung 
durch Vertrag der Eheleute ausdrücklich ausge 
ſchloſſen, ſo mag das einen Anhaltspunkt für das 
Vorliegen eines Scheingeſchäftes bilden. Leiſtet 
der Mann die Dienſte ohne Abmachung über eine 
Gegenleiſtung, jo kommt 3 612 BGB. in Frage, 
wonach eine Vergütung als ſtillſchweigend verein⸗ 
bart gilt — und dementſprechend ihre Höhe — 
wenn die Dienſtleiſtung nach den Umſtänden 
nur gegen Vergütung zu erwarten iſt. Die be⸗ 
ſtehende Ehe iſt keineswegs ein Umſtand, der dieſe 
Erwartung allemal ausſchließen müßte. Daß der 
Ehemann wirklich nur Handlungs: oder Gewerbs⸗ 
gehilfe der Frau iſt, kommt ja häufig vor. Dieſe 
Vereinbarung kann von vorneherein in reblicher 
Abſicht getroffen werden. Sie kann auch, wenn 
der Mann im eignen Geichäft abgewirtſchaftet hat, 
in redlicher Abſicht erfolgen und, wenn etwa die 
Frau energiſch und ſparſam, der Mann zwar ge⸗ 
ſchäftlich tüchtig aber verſchwenderiſch oder ſonſt 
unzuverläſſig iſt, das einzig Richtige ſein. Dann 
ſteht dem Manne möͤglicherweiſe auch eine Ver⸗ 
gütung zu, an die ſeine Gläubiger ſich nach Maß⸗ 
gabe des Geſetzes halten konnen. 

Ueber Zuwendungen des Mannes an die Frau, 
die durch Begründung einer Gläubigerſtellung der 
Frau mit Mitteln des Mannes bewirkt werden 
und ſeine Gläubiger benachteiligen können vgl. 
Hellwig, R. u. W. 1911, S. 62, 84. 

Zur Benachteiligung der Gläubiger kann auch 
die ſogenannte Sicherheitsübereignung dienen 
und dient häufig dazu. Die Beſtimmungen über 
Glaͤubigeranfechtung bieten ausweislich der an⸗ 
dauernden Klagen und offenbar aus tatſaͤchlichen 
Gründen keinen genügenden Schutz gegen den 
Mißbrauch. Die Frage, ob zu Sicherheitszwecken 
Eigentum unter Fortbeſtand der tatſächlichen Herr⸗ 
ſchaft des Uebereigners nach geltendem Recht über⸗ 
tragen werden kann, wird von dem oberſten Gerichte 
derzeit bejahend entſchieden. Man möchte von 
einer zunehmenden Begünſtigung dieſer Rechtsform 
ſprechen. Während noch RG3. 49, 170; 54, 397 
wenigſtens den Verſuch, einen „nachträglichen Eigen⸗ 
tumsvorbehalt“ einzuführen, vereitelt haben, laßt 
z. B. das Reichsgericht (JW. 1911 S. 762) als 
„ähnliches Rechtsverhältnis“ im Sinn der 88 868, 
930 BGB., das die „Erſatzübergabe“ tragen soll, 
eine angebliche „Verwahrungspflicht“ zu, bei welcher 
der Verwahrer vertragsmäßig die zu verwahrende 
Sache im eigenen Geſchäftsbetrieb verkaufen darf, 
erkennt als „ähnliches Verhältnis“ in obigem Sinn 
ein „fiduziariſches“ an, deſſen ganzer Inhalt in der 
dinglichen Sicherung des Eigentumserwerbers beſteht 
(JW. 1912 S. 140 und hat in einem beſtimmten 
Falle — es handelt ſich um das Geſchäftsinventar 
eines Bierwirtes — unter Anziehung der 88 133, 
157 BGB. ſogar eine ſtillſchweigend vereinbarte 
fiduziariſche Sicherheitsübereignung angenommen 
(JW. 1913 S. 492). Schon hat man behauptet, die 
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Sicherheitsübereignung gelte jetzt kraft Gewohnheits⸗ 
rechts. So weit find wir noch nicht. In der 
Rechtslehre haben ſich jederzeit höchſt beachtens⸗ 
werte Stimmen dagegen ausgeſprochen und ebenſo 
Urteile der Inſtanzgerichte. Die Rechtsfrage iſt 
bekanntlich dieſe, ob in $ 1205 BGB., wonach 
ein Pfandrecht an beweglichen Sachen durch Ueber⸗ 
gabe vom Eigentümer an den Gläubiger begründet 
wird, ein Verbot zum Ausdruck kommt, die 
Wirkung dinglicher Sicherung einer Forderung 
mittels einer beweglichen Sache anders als ſichtbar 
unter Uebergabe der Sache herbeizuführen, und zwar 
ein aus Gründen der Sicherheit des Verkehrs er⸗ 
laſſenes Verbot. Das wirkliche Ergebnis einer 
Sicherheitsübereignung. durch welche der „Ueber⸗ 
eigner“ die Sache in Händen behält und tatſach⸗ 
lich, nach den Verträgen oft auch rechtlich, damit 
machen kann, was er will, die Sache aber end⸗ 
gültiges Eigentum des Gläubigers bleibt, wenn 
der Schuldner nicht rechtzeitig erfüllt, gleicht genau 
dem einer Verpfändung durch constitutum pos- 
sessorium, die nach 8 1205 BGB. unmöglich 
iſt, ſamt lex commissoria, die nichtig iſt gemäß 
8 1229 BGB. Wenn ein Zweifel beſtehen könnte, 
ob 8 1205 BGB. Verbotscharakter hat und nicht 
nur „die Vorausſetzungen der Entſtehung eines 
Pfandrechts aufzählt“, ſo müßte das für jede 
Weiſe der Geſetzesauslegung durch 8 1253 BGB. 
klargeſtellt ſein, der das Erlöſchen des Pfandrechts 
bei Rückgabe der Sache durch den Gläubiger an: 
ordnet gerade zu dem Zweck, damit nicht das Ver⸗ 
bot der Erſatzübergabe (oder beſſer des Uebergabe⸗ 
Erſatzes?) umgangen werde (Mot. III, 801). Mit 
Recht iſt hervorgehoben worden, daß die Entſchei⸗ 
dung, ob die Sicherheitsübereignung ein agere 
in fraudem legis darſtellt, zuletzt von dem Ur⸗ 
teil darüber abhängt, ob ihre möglichen Vorteile 
die Nachteile der Verſchleierung der wirklichen 
Rechtslage überwiegen (Klang, R. u. W. 1911. 352). 
Hierüber herrſcht in Geſchäſftskreiſen voller Streit, 
den auch die Verhandlungen des 31. Deutſchen Yu: 
riſtentags nicht zu beſchwichtigen vermocht haben. Wer 
gefährlichen Schein im Verkehrsleben ablehnt, muß 
die Sicherheitsübereignung ablehnen. 

Die rechtliche Möglichkeit der Sicherheitsüber⸗ 
eignung einmal vorausgeſetzt, ſo iſt die Erlaubtheit 
im einzelnen Fall nach den verſchiedenen Zwecken 
verſchieden zu beurteilen. Die Uebereignung kann 
wegen des Kreditbedürfniſſes des einen Teils zum 
Schutz des neuen Eigentümers und ohne die Ab— 
ſicht, andere Gläubiger zu verkürzen, vorgenommen 
fein und iſt dann an ſich bedenkenfrei. Sie kann 
in der Abficht erfolgen, zugunſten des neuen Eigen: 
tümers Gläubiger zu verkürzen und unterliegt der 
Anfechtung durch letztere; hieher gehören ebenſo 
die Fälle, in denen die Bevorzugung des neuen 
Eigentümers der Endzweck iſt, wie diejenigen, bei 
denen die übereignete Sache dem Schuldner ſelbſt 
erhalten werden ſoll, während dem rechtlich Be⸗ 
günſtigten für ſich nichts daran gelegen iſt. Es 
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kommt aber auch Häufig vor und iſt je nach 
den Umſtänden keineswegs zu mißbilligen, daß 
ohne Schaͤdigungsabſicht gegenüber den Gläubigern 
dem Schuldner der Gebrauch von Sachen mittels 
der Uebereignung erhalten werden ſoll, die er ſonſt 
wegen ſeiner Ueberſchuldung verlieren müßte. So 
gut z. B. ein Verwandter ſeine eigenen Sachen 
leihen kann, wenn er dem Schuldner eine beſſere 
Wohnungseinrichtung oder eine Betriebsvorrichtung 
ſichern will, die dieſer auf Grund der geſetzlichen 
Pfändungsbeſchränkungen ſich nicht erhalten könnte, 
ſo gut kann er ohne Vorwurf etwa dafür, daß 
er ihm kreditweiſe Schulden bezahlt, Sachen des 
Schuldners ſich übertragen und bei ihm ſtehen 
laffen. Freilich wird auch das nichtige Schein⸗ 
geſchäft häufig vorkommen, das wegen einer nur 
angeblichen Forderung Sachen, die beim Ueber⸗ 
eigner verbleiben, zu übereignen erklaͤrt; ſteht erſt 
der Mangel der Forderung feſt, jo iſt auch die 
angebliche Eigentumsübertragung als nichtig zu 
behandeln. 

Bekanntlich liegen die Gefahren der Sicherheits⸗ 
übereignung für den redlichen Verkehr beſonders 
darin, daß der Schuldner nach der Uebereignung 
durch den Beſitz der übereigneten Sachen, die nach 
dem äußeren Anſchein ihm gehören, kreditwürdiger 
erſcheint als er iſt. Gewiß iſt im Geſchaͤftsleben, 
zumal in kleinen Verhältniſſen, der Kredit, der 
mit Rückſicht auf die Perſon des anderen Vertrags⸗ 
teils gewährt wird, viel wichtiger als ein Kredit, 
deſſen Unterlage die Wohnungs: oder Geſchaͤfts⸗ 
einrichtung bildet. Es macht aber auch nach der 
Verkehrsauffaſſung mit Grund für die Beurteilung 
der Perſon einen Unterſchied, ob der Mann heute 
auf Möbeln ſitzt und mit Vorrichtungen arbeitet, 
die ihm gehören oder nicht. Am gefährlichſten 
für die richtige Einſchätzung iſt die Sicherheits- 
übereignung, wenn ſie ſich auf Waren bezieht, 
namentlich auf ganze Warenlager, die trotz ihres 
wechſelnden Beſtandes angeblich übereignet ſind 
und aus denen im eigenen Namen zu verkaufen 
den Geſchäſtsbetrieb des Uebereigners bildet. 
Während bei der Verpfändung von Warenlagern 
die oberſtrichterliche Rechtſprechung dabei beharrt, 
an den wirklichen Beſitz ziemlich ſtrenge Anforde⸗ 
rungen zu Stellen, iſt fie der Rechtsform dieſer Ueber: 
eignung von Warenlagern günſtig entgegengekommen 
(vgl. auch DIZ. 1913 S. 1208). Diele Rechts: 
form bezweckt einen wirtſchaftlichen Erfolg, der mit 
den angeblichen Rechtsverhältniſſen in Widerſpruch 
ſteht. Schon das Gefühl ſagt, wenn im bürger⸗ 
lichen Recht etwas ohne ausdrückliches Verbots⸗ 
geſetz unmöglich ſei, ſo müſſe es dieſes Gebilde 
auch ſein, und die Unterſuchung beſtätigt, daß das 
Gefühl recht hat. Die Ausführungen Hönigers,“) 
daß die Sicherungsübereignung bei Warenlagern 
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des Inhabers auch dann nicht möglich iſt, wenn 
Sicherheitsübereignung an ſich nicht verboten iſt, 
und daß der angeſtrebte Rechtserfolg auch dann 
nicht zu erreichen iſt, wenn man den Geſichtspunkt 
der Kommiſſion hereinzieht, find überzeugend und 
m. E. durch ſeither ergangene reichsgerichtliche Ent⸗ 
ſcheidungen nicht widerlegt. Dies um ſo weniger, 
als das Reichsgericht (JW. 1914, 76) den 8 1233 
BGB. auf das Rechtsverhältnis der Sicherheits⸗ 
übereignung anwenden will, während doch zur Be⸗ 
gründung ihrer rechtlichen Zuläſſigkeit allemal an⸗ 
geführt worden iſt, dieſe Rechtsform ſei ganz etwas 
anderes als Verpfändung,“) 

Die ſog. Diskontierung von Buchforderungen 
iſt für gewiſſe Verhältniſſe als ehrliches Mittel 
der Kreditbeſchaffung empfohlen worden, über den 
Wert gehen die Meinungen der geſchäftlichen Kreiſe 
ſehr auseinander. Nun hat man die Ueber⸗ 
tragung der Außenſtände zu Sicherungs⸗ 
zwecken mit der Uebereignung von Warenlagern 
verbunden. Daß die Gefahren ſo noch verſtärkt 
werden, ſpringt in die Augen. Die Verbindung 
wird aber im Einzelfall die richtige Einſchätzung 
der geſamten Maßregel erleichtern (vgl. RG. 3. I. 11, 
DIZ. 649, 11). Sie kann insbeſondere eine Ver⸗ 
mögensübernahme ſein und ſo die Haftung des 
Uebernehmers nach 3419 BGB. begründen. 

In Be ſiehung auf Warenlager kommt ein 
anderer Mißbrauch vor, der zwar leine Gläubiger⸗ 
benachteiligung enthält, aber geeignet iſt, durch 
Tauſchung über Eigentumsverhältniſſe Schaden 
an, urichten, der Eigentumsvorbehalt an ſog. 
Kommiſſionswarenlagern. An ſich iſt 
freilich der Eigentumsvorbehalt ein einwandfreies 
und beim jetzigen Stand oft auch notwendiges Mittel 
zur Sicherung des geſtundeten Kaufpreiſes (bei. 
auch gegenüber etwa beabſichtigter Sicherungsüber— 
eignung).7)) Der Mißbrauch beſteht aber darin, 
daß der Inhaber des Warenlagers nach außen 
als deſſen Herr und nach Maßgabe der Beſtände 
kreditwürdig auftritt. Oft genug iſt er überſchuldet, 
aber durch Beihilfe Dritter in die Lage verſetzt, 
fein früher ihm abgepfändetes Geſchäſt äußerlich 
ſo weiter zu führen, als ob nichts geſchehen wäre. 
| Daß die Sicherheitsübereignung heute für das 

Kreditbedürfnis des kleineren Verkehrs nicht zu 
entbehren ſei, möchte im Streit der Meinungen 
die vorherrſchende Anſicht bilden. Auch der Aus: 
ſchuß des deutſchen Handelstags hat ſie noch i. J. 
1918 ausgeſprochen. An zahlreichen und ein— 
gehend begründeten Vorſchlägen, die Schäden zu 
bekämpfen, fehlt es ſchon lange nicht. Man hat 
die geſetzliche Einführung der Mobiliar-Hypothek, 
unter beſtimmten Einſchränkungen und mit Regiſter⸗ 
zwang, angeraten, während letzterer von anderer 
Seite als in der Anwendung wertlos bezeichnet 
worden iſt. Andere Vorſchläge beziehen ſich auf 
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tung ſowie über die Pfändungsbeſchränkungen“). 
Man hat auch vorgeſchlagen, daß Kommiſſions⸗ 
waren durch einen Anſchlag in den Geſchäfts⸗ 
räumen als ſolche kenntlich gemacht werden müßten 
und dagegen eingewendet, daß dann das Publikum 
der vermeintlich billigen Kaufgelegenheit zuftrömen 
werde. Der Gedanke verdient aber Beachtung. 
Wer in den Geſchäftsräumen ſich als der Herr 
benimmt, darf und ſoll dem redlichen Verkehr 
in jeder Beziehung als ſolcher gelten. Die All⸗ 
gemeinheit hat gar keinen Grund, auf diejenigen 
Fälle Rückſicht zu nehmen, in denen jemand nicht 
Herr des Geſchäftes iſt und mit Hilfe des wahren 
Herrn doch ſo ausſehen ſoll. Eine Vorſchrift poli⸗ 
zeilicher Art, die dazu nötigt, es irgendwie an Ort 
und Stelle erſichtlich zu machen, wenn Sachen 
eines Dritten verkauſt werden, wäre von großem 
Nutzen. Dabei könnte dem Inhaber anheim⸗ 
gegeben werden, ob er den Eigentümer nennen 
oder das in allgemeinem Sinne eingebürgerte 
Wort Kommiſſionsware oder ſonſt einen geeigneten 
Ausdruck benützen will. Soweit das Kreditbedürfnis 
die Heimlichkeit nicht entbehren mag, braucht keine 
Rückſicht genommen zu werden. Es war vielleicht 
ſo übel nicht, daß im alten Griechenland die Hypo⸗ 
theken gleich an den Grundſtücken ſelbſt auf Steinen 
verzeichnet waren. Selbſtändiger Erwerb iſt zu 
fördern, aber es beſteht kein Intereſſe, in Wahrheit 
unſelbſtändig gewordene Exiſtenzen als anſcheinend 
freie Gewerbetreibende auftreten zu laſſen. Es iſt 
im Gegenteil für die Leute, die mit ihnen zu tun 
haben wie für die Beurteilung der ſozialen Geſamt⸗ 
lage weit beſſer, zu wiſſen, woran man iſt. Wer 
keinen eigenen Kredit genießt und den wirklichen 
Kommiſſionär oder Agenten nicht machen kann 
oder will, der ſei indes Handlungsgehilfe oder 
Prokuriſt und der Unternehmer, der mit ihm 
arbeitet, bekenne ſich zu ſeinen Verkaufsſtellen oder 
Zweiggeſchäften, die es nun einmal ſind. 


Wer ſich auf unredliche Weiſe Gewinn ver— 
ſchaft hat, iſt leicht geneigt, durch Schiebungen 
dafür zu ſorgen, daß derfelbe ihm nicht wieder 
entriſſen werden kann. Der nicht mehr Kredit⸗ 
würdige, der infolge beſtimmter Maßnahmen ſeine 
Geſchäfte unter dem Anſchein vertrauenswürdiger 
Verhältniſſe führt, wird leicht auf dieſer Grund— 
lage zur Täuſchung und Schädigung Gutgläubiger 
ſchreiten. Beidemale werden die Umſtände nicht 
ſelten ſo liegen, daß der Geſchädigte zweckmäßig, 
ſtatt wegen argliſtiger Täuſchung oder Gläubiger— 
benachteiligung anzufechten, auf Schadenserſatz 
klagt. Nur allzuoft iſt aber bei derjenigen Perſon, 
die rechtlich als der nächſte Beklagte in Frage 
kommt, nichts zu holen. Erſt dahinter ſteht ein 
Zahlungsfähiger, dem die Früchte der unlauteren 
Gebarung ganz oder teilweiſe zukamen oder der 
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an ihr doch ein mittelbares Intereſſe hatte. Die 
Beſtimmungen des HGB. über die Haftung beim 
Uebergang von Handelsgeſchäften, dann des BGB. 
über die Haftung bei Vermögensübernahme führen 
manchmal da zum Ziel, wo der Nachweis eines 
Verſchuldens nicht wohl zu erbringen iſt. Den 
Weg, der beim mittelbaren Verſchulden eines 
Dritten eingeſchlagen werden kann, zeigt RG. 
74, 224 (die ſich mit Vereitelung geſetzlicher Unter⸗ 
haltsanſprüche mittels Vermogensentäußerung an 
die Schweſter befaßt): ſolang nur der bloße An⸗ 
fechtungstatbeſtand gegeben iſt — Benachteiligungs⸗ 
abficht des Schuldners und Kenntnis des Dritten — 
finden zwar die Vorſchriften über Gläubigeran⸗ 
fechtung allein Anwendung und beſteht keine 
Schadenshaftung; darüber hinaus können aber 
weitere Umſtände die Haftung wegen Schädigung 
wider die guten Sitten nach 8 826 BGG. recht⸗ 
fertigen, ſo beſondere Verſchleierungen, beſondere 
perſönliche Beziehungen, uſw., wobei nicht nur 
die einzelnen an ſich etwa anfechtbaren Geſchäfte 
zu betrachten find, ſondern der ganze Zuſammen⸗ 
hang und das Endergebnis. 

So kann nach Umſtänden beim Fünfzehnhundert⸗ 
markvertrag der Arbeitgeber ſich haftbar machen, 
der ja wiſſen muß, warum er eine ſo auffällige 
und ſtets auf die Verkürzung von geſetzlichen An⸗ 
ſprüchen gerichtete Maßnahme durch ſeine Mit⸗ 
wirkung ermöglicht (vgl. Meikel, BlfRA. 77, 
416). Es wird klar, daß der Zahlungsfähige 
haftet, der ſich vom zahlungsunfähigen Schuldner 
zum Schaden Dritter Sicherung geben läßt, in⸗ 
ſofern er von dieſem in dauernder Geſchäftsver⸗ 
bindung mit Geld bezahlt wird, von dem er 
wiſſen muß, daß es dieſer Schuldner nur deshalb 
erlangt, weil ſeine anderen Gläubiger ihm kreditieren 
in der Meinung, Geſchäft und Waren gehörten 
ihm. Vorſaͤtzlich ſchaͤdigt auch der, der einſieht, 
daß ſein Tun die Schädigung nicht unwahrſchein⸗ 
lich zur Folge haben werde, trotz dieſer Einſicht 
von ſeinem Tun nicht abläßt und die Schädigung 
im Hinblick auf den ihm entſtehenden Vorteil in 
feinen Willen aufnimmt (RG. 3. I. 11, |. DIZ. 
1911 S. 650). Die Anwendung des 8 826 BGB. 
auf beſtimmte Fälle iſt in DRZ. 1914, 365, 661 
mitgeteilt. 


IV. 

Daß das Strafrecht zuerſt um der Sühne 
des Unrechts willen da ſei, dieſe Lehre von großer 
Tragweite gehört vielleicht zu jenen Dingen, die 
den Krieg nicht überleben werden. Wohin wir 
blicken, geſchieht unermeßliches Unrecht, das kein 
Menſch je ſühnen wird. Der wahre Grund des 
Strafrechts kann nicht das bischen Vergeltung 
ſein, die auch zu Friedenszeiten nur einem kleinen 
Teil aller verübten Straftaten widerfährt und die 
auf der eigentlich gottesläſterlichen Meinung beruht, 
Menſchen könnten jeder Tat eine „angemeſſene 
Sühne finden. Abſchreckung gilt es vor allem, 
das pſychologiſche Rachebedürfnis zuletzt. Beweis, 


warum ungeſchehene Straftaten unterblieben ſind, 
läßt ſich freilich nur dann erbringen, wenn ein 
ſtrengeres Vorgehen gegen beſtimmte Straftaten 
15 8 hat und alsbald eine unzweifelhafte Ab⸗ 
nahme feſtgeſtellt werden kann. Mag man den 
wirklichen Wert unſerer heutigen Strafrechtspflege 
für die Abſchreckung der Uebeltäter höher oder ge⸗ 
ringer einſchätzen: wenn irgendwo, ſo iſt ihre Wir⸗ 
kung bedeutungsvoll bei den Straftaten, die Un⸗ 
lauterkeit in Handel und Verkehr in ſich ſchließen. 
Nicht nur da, wo ſtarker Anreiz der Ausſicht auf 
übermäßigen und raſchen Gewinn zu bekämpfen iſt, 
ſondern ganz beſonders bei denjenigen Handlungen, 
die keinen Betrug im eigentlichen Sinn bedeuten, 
wie z. B. Verfehlungen gegen die Geſetze wider 
den unlauteren Wettbewerb oder die gewerblichen 
Urheberrechte, die aber oft von Leuten begangen 
werden, welche Wert darauf legen, daß man ihnen 
„nichts nachſagen“ kann. Es gehört dazu, daß 
die Strafe richtig bemeſſen iſt. Die Klagen ſind 
ganz allgemein, daß bei Verfehlungen der letzt⸗ 
gedachten Art die Straſen viel zu gering aus⸗ 
fallen im Verhältnis zum Gewinn des Täters aus 
ſeinen ſtrafbaren Handlungen, ſo daß hartnäckige 
Sünder, denen es auf eine leere Strafliſte nicht 
ankommt, die niedrigen Strafen gewiſſermaßen 
unter die Geſchäftsunkoſten kalkulieren. Daß dieſer 
Gefichtspunkt bei der Strafbemeſſung nicht ge⸗ 
nügend berückſichtigt wird, mag öfter damit zu⸗ 
ſammenhängen, daß viele Anzeigen von gehäſſigen 
Konkurrenten erſtattet werden, die das naͤchſte Mal 
der Anzeige des heute Verurteilten zum Opfer 
fallen. Man ſollte beide anfaſſen. Aber auch 
bei ſchwerem wirklichen Betrug fallen manchmal, 
gewiß nicht zumeiſt, die Strafen wider das Ver⸗ 
hältnis milde aus. Der geſetzliche Strafrahmen 
iſt ohnedies nicht hoch für nicht rückfällige Betrüger, 
die aus den niedrigſten Beweggründen andere um 
die Frucht ihrer ehrlichen Lebensarbeit gebracht 
haben. Die Strafrechtspflege hat in dem Beſtreben, 
alte barbariſche Fehler abzutun, ſich ſo ſehr 
in die Psychologie des Verbrechers vertieft, daß 
ſchließlich andere Rückſichten zu kurz gekommen 
ſind. Die große Menge und namentlich die⸗ 
jenigen aus ihr, die wegen der eigenen Neigung 
zu ähnlichen Straftaten des Anblicks einer wirk⸗ 
ſamen Strafrechtspflege bedürftig find, verſtehen 


nichts davon, daß der ſchlaue und erfolgreiche 


Betrüger vielleicht ein bedauernswerter Psychopath 
iſt, ſondern ſie ſehen nur, wieviel Geld er er⸗ 
gaunert und wieviel Strafe er bekommen hat. 
Zum Unglück dieſes Psychopathen gehört auch, daß 
er beſtraft werden muß. Unſere tüchtigſten Männer 
vergießen draußen ihr koſtbares Blut — und da 
ſollte die überſtändige Vergeltungsidee hindern, die 
Wertloſeſten auf ihre Weiſe fürs Vaterland leiden 
zu laſſen, nämlich für den Ernſt der Strafrechts⸗ 
pflege? 

Die Hoffnung eines ſcharfſinnigen Betrügers, 
ſeiner Strafe zu entgehen, iſt leider oft nicht un⸗ 
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begründet und leider entbehrt das Sprichwort von 
den kleinen und den großen Dieben auch heute 
nicht der Wahrheit, wenn auch nicht mehr im 
Sinne der Zeit ſeiner Entſtehung. (Was die 
„kleinen“ Unredlichkeiten anlangt, iſt übrigens die 
Strafanzeige die richtige Waffe überall da, wo 
der geringe Wert, um den der einzelne geſchädigt 
iſt, außer Verhältnis zu den Koſten, den Mühen 
und dem Endergebnis der Verfolgung im Zivil⸗ 
prozeſſe ſteht). Es ſei hier nicht die Rede von 
einer gewiſſen Zaghaftigkeit, die trotz feſtgeſtellter 
unwahrer Verſicherungen ſich allzu ſchwer ent⸗ 
ſchließt, auch das Bewußtſein von der Rechts⸗ 
widrigkeit des angeſtrebten Vorteils auf Seite des 
Taͤters oder wirklich erfolgte Taͤuſchung oder deren 
Urſächlichkeit für die Entſchließung des Getäuſchten 
zu bejahen, und dabei wohl auch einen übrig⸗ 
bleibenden Betrugsverſuch überſieht. Auch nicht 
von der manchmal allzu begriffsmäßigen Behand⸗ 
lung der Frage, ob ein Vermögensſchaden ein⸗ 
getreten iſt (zu RGZ. 83, 245 vgl. Schneider, 
DIZ. 1915, 271). Von der nicht zu beſtrei⸗ 
tenden Tatſache muß geſprochen werden, daß 
ſchwere Unredlichkeiten oftmals nicht beſtraft 
werden, weil keine genügende Aufklärung der tat⸗ 
ſächlichen Verhaltniſſe erfolgt. Es iſt richtig, daß 
viele Strafanzeigen wegen Betrugs u. ä. wiſſent⸗ 
lich oder fahrläſſig zu Unrecht erſtattet werden, 
um ſich übernommener Verpflichtungen zu ent⸗ 
ledigen oder bei enttäuſchten Hoffnungen etwas 
vom Vertragsgegner herauszupreſſen. Das läßt 
ſich der Strafanzeige nicht von vorneherein an⸗ 
ſehen und ſo kommt es, daß die Anzeigen, die 
ſich auf Privatrechtsverhältniſſe beziehen, leicht mit 
einem unbewußten Widerwillen in die Hand ge⸗ 
nommen werden. Kommt dazu, daß ein nicht 
einwandfreies Verhalten des Anzeigers ſelbſt als⸗ 
bald ſich herausſtellt, ſo beſteht für manche wohl⸗ 
begründete Anzeige die Gefahr, daß ihr keine 
Folge gegeben wird. Bei Straftaten, deren Rah⸗ 
men das Geſchaftsleben bildet, machen die Be 
hörden vom Sachverſtändigen vielfach immer noch 
nicht den geeigneten Gebrauch. Der Sachverſtändige 
— aber der richtige! — kann gar nicht früh 
genug beigezogen werden, wenn die zutreffende 
Behandlung des Falles davon abhängt, ob ähn— 
liches Gebaren ein ausnahmsweiſes oder ein regel: 
mäßiges Vorkommnis darſtellt und wie es von der 
Geſchäftswelt beurteilt wird. Vor allem handelt 
es ſich um eine Perſonalfrage. Wer vielleicht durch 
Jahre mit großer Schlauheit im Geſchäftsleben 
getäuſcht und etwa ſeinen Aufſichtsrat an der Naſe 
herumgeführt hat, der hat auch das Zeug, die 
Behörden zu täuſchen. Da gehört kein Anfänger 
in der Strafrechtspflege auf den Plan, denn hohe 
Geiſtesſchärfe, Kenntnis der Rechts- und Wirt— 
ſchaftslehren, auch Tatkraft vermögen hier die Er— 
fahrung nicht zu erſetzen. Es bedarf aber reich— 
licher Erfahrung, um überſchwengliche Beteue— 
rungen nach Art des Schmeie Tinkeles, Grobheiten 
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angeblicher rauher Biedermaͤnner und das über: 
legene Lächeln gewiſſer Herren last fashion gleich⸗ 
mäßig unbeirrt über ſich ergehen zu laſſen. Man iſt 
denn auch mehrfach dazu gelangt, zur Verfolgung 
beſtimmter wichtiger und ſchwer zu faſſen der Straf⸗ 
taten beſtimmte beſonders geeignete Beamte für 
die Dauer aufzuſtellen. 

Kommt es in einem „großen“ Fall zur An⸗ 
klageſchrift, ſo hat oft der Angeſchuldigte ſeinen 
Verteidiger dermaßen einzunehmen gewußt, daß 
deſſen Ausführungen, die der Anklage den Boden 
entziehen ſollen, jene Kraft innewohnt, die nur 
Ueberzeugung verleiht. Nun hat das Gericht zu 
entſcheiden, ob hinreichender Verdacht vorliegt. 
Oefter als gut kann die Sachlage auf Grund der 
Akten nicht genügend durchſchaut werden und das 
Bedenken, ob die ganze große Beweiszurichtung 
auch die Ueberführung bringen werde, die Scheu 
vor der Verantwortung, daß der Aufwand von 
Mühe und auch Geld umſonſt vertan ſein könne, 
führt dann zur Entſcheidung: das Hauptverfahren 
wird nicht eröffnet, weil trotz ſchwerwiegender Ver⸗ 
dachtsgründe Ueberſührung nicht zu erwarten ſteht. 
Schade! Liegen einmal die Dinge ſo, daß unter 
allen Umſtänden ein unlauteres und gefährliches 
Verhalten des Angeſchuldigten, wahrſcheinlich aber 
eine ſtrafbare Handlung gegeben iſt, dann ſollte 
ihn die Möglichkeit einer Freiſprechung nicht vor 
der Hauptverhandlung ſchützen. Dem redlichen 
Verkehr iſt in ſolchem Fall ſchon dann ge 
dient, wenn die ganze Gebarung in der Oeffent⸗ 
lichkeit des Gerichtsſaals ausgebreitet und be⸗ 
leuchtet wird. Dieſe Erwägung gehört zwar 
nicht der StPO. an, fie darf ſich aber neben der 
Rückſicht auf die Koſten wohl ſehen laſſen. In 
dem Maße, wie der juriſtiſche Nachwuchs von 
vorneherein tieferes Verſtändnis des Zuſammen⸗ 
hangs von Recht und Wirtſchaft zur erſten Amts⸗ 
ausübung mitbringen wird, wird auch hier Fort⸗ 
ſchritt ſich zeigen. Dann werden auch Zivilakten 
in geeigneten Fällen öſter den Weg zum Staats⸗ 
anwalt oder zum Regiſterrichter finden und es 
werden wohl auch die Klagen aus Geſchäſtskreiſen 
ſeltner werden (verſtummen werden ſie auch da 
nicht, wo die Staatsanwaltſchaft recht hat), daß 
bei Straftaten, die mit Privatklage verfolgt werden 
können, vor allem bei unlauterem Wettbewerb, die 
Anklagebehörde allzu ſelten wegen öffentlichen 
Intereſſes von Amts wegen vorgehe. 


Vaterſchaft und Kriegsteilnehmer.) 


Von Oberlandesgerichtsrat Dittmann in Nürnberg. 


In der gemeinrechtlichen Praxis ſtritt man, ob 
der Unterhaltsanſpruch des außerehelichen Kindes 
gegen den Vater auf der natürlichen Verwandt: 


1) Vgl. die Mitt, von Stangl S. 253 d. vorigen 
Jahrgangs. 


ſchaft oder auf einem Delikt beruhe, man ftritt 
weiter, ob dem Kinde oder der Mutter neben 
der Klage auf Unterhalt noch eine beſondere Klage 
auf Anerkennung der Vaterſchaft zuſtehe (actio 
de partu agnoscendo utilis, Roth, Deutſches 
Privatrecht 8 173 Anm. 2). Das BGB. ſtützt 
nun zwar „die Unterhaltspflicht des Vaters des 
unehelichen Kindes auf die wirkliche Vaterſchaft 
und behandelt fie daher als eine familienrecht⸗ 
liche, aus dem Status des Kindes ſich ergebende 
Verbindlichkeit“, lehnt es jedoch ab, von einzelnen 
Beſtimmungen wie $ 1310 Abſ. 3, 1719, 1723 
abgeſehen, familienrechtliche Beziehungen zwiſchen 
dem unehelichen Kinde und deſſen Vater anzu⸗ 
nehmen — 8 1589, Motive IV, 868, 874, |. auch 
RGSt. 34, 427; 41, 301. Es bedient ſich 
daher im 8 1717 der Ausdrucksweiſe „als Vater 
des unehelichen Kindes im Sinne der 881708 — 1716 
gilt“, nicht etwa: „Vater des unehelichen Kindes 
iſt“, und man hat daher den Vater auch als den 
„Zahlvater“ bezeichnet. Die Motive IV, 21 zu 
§ 1236 jetzt 1310 erörtern weiter, daß es an 
einem praktiſchen Bedürfniſſe fehle, auch für den 
Fall des § 1310 eine beſondere Rechtsvermutung 
der unehelichen Vaterſchaft aufzuſtellen, vielmehr 
verdiene es den Vorzug, den Richter, wie auf dem 
Gebiete des Strafrechts, 8 173 StGB., jo auch 
hier in Betreff der Beweisfrage nicht an Rechts⸗ 
vermutungen zu binden, ſondern es in dieſer Hin⸗ 
ficht nur bei den allgemeinen Grundſaͤtzen be: 
wenden zu laſſen. Zutreffend hat daher das Ob“ G. 
in dem Beſchluſſe vom 23. Febr. 1906 Samml. VII 
109 = BaygfR. IL, 228, Seuff A. 61 Nr. 138 
ausgeführt, daß die Feſtſtellung, daß ein beſtimmter 
Mann als Vater im Sinne der 88 1708 — 1716 
gilt, d. h. daß ihm die dort bezeichneten Verpflich⸗ 
tungen obliegen, nicht eine Feſtſtellung der Ab⸗ 
ſtammung des Kindes und nicht geeignet iſt, als 
Grundlage zur Vermerkung der Abſtammung des 
Kindes im Geburtsregiſter nach 8 26 PeriSt®. 
zu dienen, daß vielmehr zu dieſer Vermerkung die 
Feſtſtellung des Verhältniſſes erfordert wird, das 
die Grundlage der in 8 1310 BGB. beſtimmten 
Ehehinderniſſe bildet. Mit anderen Worten, dem 
unehelichen Kinde ſteht ein doppelter Weg offen: 
der der Leiſtungsklage nach 88 1708 — 1716 auf 
Gewährung des Unterhalts und außerdem, aber 
nur wenn die Vorausſetzungen des 8 256 ZPO. 
gegeben ſind, der der Feſtſtellungsklage auf An⸗ 
erkennung der Vaterſchaft im Sinne des $ 1310 
BGB. (ſ. auch RGRKomm. 8 1717 A. 1, zu ein: 
ſeitig OLG. München in JW. 1916, 975). Nur in 
dem erſten Falle kehrt ſich die Beweislaſt inſofern 
um, als der Konkumbent zunächſt haftet und ſich 
nur durch den Beweis der Einrede der mehreren 
Zuhälter befreien kann, im zweiten Fall bleibt es 
bei den gewöhnlichen Beweisregeln und das Kind 
muß den poſitiven Nachweis erbringen, daß der 
Beklagte mit Sicherheit ſein Erzeuger ſei. Natür⸗ 
lich kann das Kind beide Anſprüche in einer Klage 
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verbinden, aber das ändert nichts an der Beweis⸗ 
laſt; die Sache liegt ähnlich wie wenn jemand 
durch ein Tier oder durch ein Kraftfahrzeug be⸗ 
ſchädigt wird und die Klage ſowohl auf die geſetz⸗ 
liche Haftung des Tierhalters oder Automobil⸗ 
halters als auf unerlaubte Handlung gründet; 
gegenüber dem erſten Anſpruch muß der Beklagte 
ſich entlaſten, für den zweiten bleibt der Kläger 
beweispflichtig. Verkehrt aber iſt es, wenn das 
Kind den Konkumbenten nur als „Zahlvater“ 
belangen will und dann gleichwohl zu erkennen 
bittet: 1. der Beklagte habe die Vaterſchaft an⸗ 
zuerkennen, 2. derſelbe habe folgende Unterhalts⸗ 
beiträge zu leiſten. In dieſem Falle iſt der erſte 
Antrag nicht nur überflüſſig, ſondern geradezu 
ſchädlich, weil er zu Zweifeln Anlaß gibt, welche 
Anſprüche eigentlich erhoben werden wollen und 
wie der Streitwert zu berechnen ſei. (Vgl. hiezu 
die bei Stein, ZPO. § 3 Anm. 26 Angef., bei. 
Kammer. IW. 1902, 485.) Demgemaͤß iſt 
es bei vielen außerbayeriſchen Gerichten üblich, den 
Antrag auf Anerkennung der Vaterſchaft über⸗ 
haupt wegzulaſſen. In Bayern hat das Juſt Min. 
ſeinerzeit die Vormundſchaftsgerichte auf die Entſch. 
des ObLG. vom 23. Febr. 1906 aufmerkſam ge⸗ 
macht und die Amtsgerichte bedienen ſich ſeitdem 
vielfach eines Klageformulars, in dem auch auf 
Anerkennung der Vaterſchaft geklagt und dieſer 
Antrag damit begründet wird, daß das klagende 
Kind auf Grund des Urteils den Randvermerk 
im Geburtsregiſter zu veranlaſſen beabſichtige. 
Dagegen läßt ſich an fich nichts erinnern, da das 
Intereſſe des Kindes an der Erwirkung des Rand: 
vermerks zur Begründung der Feſtſtellungsklage 
ausreicht, |. auch 88 1719, 1723 BGB. Nur 
vergeſſen nicht wenige Amtsgerichte, aus dieſer 
Form der Klage die entſprechenden Folgerungen 
zu ziehen; ſie erheben den Beweis über die Ein⸗ 
rede, lehnen aber vielfach die Beeidigung der Kinds⸗ 
mutter ab, durch die in der Regel allein der Be⸗ 
weis der Erzeugung durch den Beklagten geführt 
werden kann, erklären dann, der Beklagte habe 
die Einrede der mehreren Zuhälter nicht bewieſen 
und verurteilen ihn nicht nur zur Zahlung des 
Unterhalts, ſondern auch zur Anerkennung der 
Vaterſchaft. Daß ein ſolches Verfahren dem Ge— 
ſetze nicht entſpricht, dürfte nach den obigen Aus— 
führungen feſtſtehen. Will man ſchon von einer 
Beeidigung der Kindsmutter nichts wiſſen, ſei es, 
um ihr die übliche Meineidsanzeige des Beklagten 
zu erſparen, ſei es, daß man ſich auf den m. E. 
anfechtbaren Standpunkt Steins ſtellt — Komm. 
zur ZPO. § 393 A. 18, ebenſo ObL G. S. 3, 328 —, 
die nachträgliche Beeidigung dürfe nicht zu dem 
Zweck erfolgen, um auf einen verdaͤchtigen Zeugen 
eine Preſſion zu üben, und ihn unter dem Zwange 
des Eides zu einer allenfallſigen Aenderung ſeiner 
Ausſage zu nötigen, dann veranlaſſe man lieber 
die hiezu meiſt bereite Klagspartei, den ſelbſtän⸗ 
digen Antrag auf Anerkennung der Vaterſchaft 
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zurückzuziehen und ſich mit der Verurteilung des 
Beklagten zur Unterhaltsgewährung zu begnügen. 
Eine Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft mit 
Wirkung für und gegen alle gibt es nach 8 644 
ZPO. ohnedies nicht (ſ. auch ObLG. S. 10, 44; 
RGz3. S. 68, 60). 

Wie ſteht es nun bei der Vaterſchaftsklage 
mit dem Ausſetzungsrechte des Kriegsteilnehmers 
nach 8 3 Gel. vom 4. Aug. 1914 und $2 BRVO. 
vom 14. Jan. 1915, falls die Klagspartei ſich 
der Ausſetzung widerſetzt und das Gericht ſie für 
offenbar unbillig hält? Für dieſe Frage ſcheiden 
natürlich alle jene Fälle aus, in welchen die Klags⸗ 
partei nach der Begründung ihrer Klage gar keinen 
ſelbſtändigen Antrag auf Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft im Sinne des $ 1310 BGB. ſtellen wollte 
und in denen der Antrag auf Anerkennung der 
Vaterſchaft ſomit nur eine überflüſſige Zutat iſt, 
ähnlich wie der Antrag auf Anerkennung des Eigen⸗ 
tums bei der Widerſpruchsklage des 8 771 ZPO. 
Denn in dieſen Fällen handelt es ſich, genau be⸗ 
ſehen, nur um vermögensrechtliche Anſprüche.“) 
Wie aber, wenn der Antrag ſelbſtändig im Sinne 
des 8 1310 geſtellt wird? Hier liegt freilich Häu- 
fung eines vermögensrechtlichen Anſpruchs — auf 
Unterhalt — und eines nicht vermögensrechtlichen, 
rein familienrechtlichen vor (Stein 8 1 Anm. 13, 
Seuffert 8 20 Anm. 2) und nur im letzteren Falle 
iſt das Ausſetzungsgebot der Kriegsgeſetze zwingend. 
Man kann nun keineswegs, wie der Bd. XII, 253 
dieſer Zeitſchrift mitgeteilte Beſchluß des LG. Strau⸗ 
bing annimmt, ſagen, der Antrag auf Zuerkennung 
der Vaterſchaft ſei für den Antrag auf Zuerkennung 
des Unterhalts präjudiziell; die Verurteilung des 
Konkumbenten nach 88 1708—1717 iſt ja von der 
Feſtſtellung feiner wirklichen Vaterſchaft ganz un: 
abhängig, die Verurteilung zum Unterhalt hat 
vielmehr ſchon dann ſtattzufinden, wenn der Be: 
klagte, der den Verkehr geſtändigt, mit der Ein⸗ 
rede der mehreren Zuhälter nicht durchdringt, 
während die Klage auf Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft ſchon dann abzuweiſen iſt, wenn das Kind 
den hier von ihm geſchuldeten Beweis nicht voll 
erbringt, wenn alſo in dieſer Richtung Zweifel 
übrig bleiben. Aber ebenſowenig läßt ſich ſagen, 
die Leiſtungsklage auf Unterhalt überwiege auch 
gegenüber der ſelbſtändigen Feſtſtellungsklage auf 
Anerkennung der Vaterſchaft derart, daß die Fort⸗ 
führung der erſteren — falls die Ausſetzung ab⸗ 
gelehnt wird — auch die Fortführung der letz⸗ 
teren, dem Zwecke des Geſetzes entſprechend, nach 
ſich ziehen müßte. Man wird daher, wenn die 
Klagepartei der Ausſetzung widerſpricht und dieſe 
offenbar unbillig iſt, nicht umhin können, das 
Verfahren bezüglich der beiden Anſprüche zu 
trennen (8 145 ZPO.), wegen des Feſtſtellungs⸗ 


) Dem angef. Beſchl. d. OLG. München wäre daher 
im Ergebnis beizutreten, wenn es ſich dort um einen 
derartigen Fall handelte. 


anſpruchs auszuſetzen, wegen des Unterhaltsanſpruchs 
dagegen der Klage ihren Fortgang zu laſſen. Vgl. 
übrigens wegen Beſtellung eines Vertreters des 
Kriegsteilnehmers bei nicht vermögensrechtlichen 
Anſprüchen Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsbuch II, 33. 


Kleine Mitteilungen. 


Geſamtſtrafe im Strafbefehl. E. verbüßt zurzeit 
9 Monate Gefängnis wegen Diebſtahls. Auf den Antrag, 
wegen eines Vergehens nach Art. 4 Nr. 2 Kr G. (wegen 
Tragens einer Waffe) einen Strafbefehl auf 8 Tage 
Gefängnis zu erlaſſen und eine Geſamtſtrafe von 
9 Monaten 5 Tagen zu bilden, erließ das Amts⸗ 
gericht den Strafbefehl auf 8 Tage, lehnte aber die 
Bildung einer Geſamtſtrafe ab. Die Strafkammer 
Zweibrücken wies mit Beſchluß vom 17. Februar 1917 
die Beſchwerde des Staatsanwalts ab. Sie ſchloß ſich 
der Auffaſſung von Löwe an, daß 8 447 Abſ. 2 StPO. 
auch keine Geſamtſtrafe von mehr als ſechs Wochen 
zulaſſe; denn „nach ihrer allgemeinen Faſſung gelte 
die Beſtimmung auch für die Bildung einer Geſamt⸗ 
ſtrafe“. — Das Ergebnis iſt unerfreulich. Es muß 
nun die Rechtskraft des Strafbefehls abgewartet und 
nachträglich eigens eine Geſamtſtrafe herbeigeführt 
werden. Leicht kann inzwiſchen die zuerſt verhängte 
Strafe verbüßt ſein. Die Schlußfolgerung daraus, 
daß der Wortlaut der Beſtimmung nicht unterſcheide, 
iſt hier wie ſonſt trügeriſch. Die Notwendigkeit, zu 
unterſcheiden, kann auch aus inneren Gründen fließen. 
Es liegt nahe genug, anzunehmen, daß der Grund 
des 8 447 Abſ. 2 nicht zutreffe, ſoweit es ſich darum 
handelt, die im Strafbefehl eigentlich verhängte 
(innerhalb der zuläſſigen Grenze liegende) Strafe in 
eine Geſamtſtrafe einzubeziehen. Im allgemeinen: 
Wenn in Verfahrensfragen über die Auslegung der 
Geſetzesvorſchriften Zweifel beſtehen, empfiehlt es ſich 
den Weg zu wählen, der einer förderlichen Erledigung 
der Sache günſtiger iſt — wenn er irgend ſich recht⸗ 
fertigen läßt. 

I. Staatsanwalt Zeiler in Zweibrücken. 


Baterſchaftsklage gegen die Erben eines Kriegsteil⸗ 
nehmers. Die Feſtſtellung der Vaterſchaft von Kriegs⸗ 
teilnehmern zu unehelichen Kindern hat durch die No⸗ 
velle zum Familienunterſtützungsgeſetz vom 4. Auguſt 
1914 RGBl. S. 332 an Bedeutung gewonnen. Denn 
nach der neuen Faſſung des 8 2 hat auch das unehe⸗ 
liche Kind des Kriegsteilnehmers „inſofern ſeine Ver⸗ 
pflichtung als Vater zur Gewährung des Unterhalts 
feſtgeſtellt ift“, Anſpruch auf Unterſtützung. Dabei 
handelt es ſich nur um die Feſtſtellung des „Zahl⸗ 
vaters“ nach 88 1708— 1717 BGB., nicht um die ſchwie⸗ 
rigere Feſtſtellung des wirklichen Vaters. Stirbt der 
Kriegsteilnehmer mit Hinterlaſſung von Vermögen, ſo 
ergibt ſich keine Schwierigkeit, weil der Unterhalts⸗ 
anſpruch nach 8 1712 I mit dem Tode des Verpflichteten 
nicht erliſcht. Kann das Kind aber auch gegen die 
Erben des vermögensloſen Kriegsteilnehmers auf Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft klagen, oder den Rechtsſtreit 
wenigſtens bezüglich dieſes Anſpruchs weiterführen, 
wenn die Erben dem Unterhaltsanſpruch mit der Er⸗ 
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ſchöpfungseinrede nach 8 1990 begegnen und bei nach⸗ 
gewieſener Unzulänglichkeit des Nachlaſſes ſofortige 
Klageabweiſung bezüglich des Unterhaltsanſpruchs 
fordern können? Ein Urteil des Landgerichts Aſchaffen⸗ 
burg, IW. 1916, 1594, ſ. auch ebenda 1917, 91 verneint 
die Frage, wohl mit Recht, obwohl die angeführten 
Gründe nicht durchweg zutreffen. Denn, wenn dort 
geltend gemacht wird, die Feſtſtellung der Vater⸗ 
ſchaft habe „nur vermögensrechtliche Bedeutung“ 

ſo liegt hier wieder die häufige Verwechſlung vor 
zwiſchen dem „Zahlvater“, deſſen Ermittlung nur ver⸗ 
mögensrechtliche Bedeutung hat und dem wirklichen 
Vater, deſſen Ermittlung auch familienrechtliche Be⸗ 
deutung hat — 88 1310, 1719, 1723 BGB., 8 26 Ber] St; 
vgl. Urteil des LG. Straubing S. 29 und den Aufſatz des 
Verfaſſers S. 112 ff. dieſer Nummer. Damit, daß 82 des 
Familienunterſtützungsgeſetzes nur die Feſtſtellung des 
„Zahlvaters“ fordert, ſchließt es allerdings nicht aus, 
daß das uneheliche Kind das weitergehende Urteil auf 
Feſtſtellung des wirklichen Vaters erwirkt. Allein 
gegenüber den Erben des behaupteten Erzeugers kann 
das Kind diefen Anſpruch nicht mehr durchſetzen. Denn 
nach 88 1922, 1967 BGB. gehen, abgeſehen von hier 
nicht gegebenen Ausnahmen, nur die vermögensrecht⸗ 
lichen, nicht auch die familienrechtlichen Beziehungen 
des Erblaſſers in ihrer Geſamtheit auf die Erben 
über (Strohal, Erbrecht 8 1 Anm. 23; Endemann 
Bd. III, 8 2). Als Erben können die Witwe oder 
die Kinder oder gar die Teſtamentserben des Kriegs⸗ 
teilnehmers alſo nicht auf die Feſtſtellung der Vaters 
ſchaft im familienrechtlichen Sinne belangt werden, 
eine Feſtſtellungsklage gegen ſie perſönlich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre Erbeneigenſchaft, erſcheint aber erſt recht 
als ausgeſchloſſen, denn fie find nach 8 1589 II mit 
dem Kinde, abgeſehen von dem Ehehindernis des 
8 1310 III nicht verwandt noch verſchwägert, ſtehen 
alſo für ihre Perſon nicht in familienrechtlichen Be⸗ 
ziehungen zu ihm. Das Intereſſe des Kindes an der 
Feſtſtellung der wirklichen Vaterſchaft gegenüber den 
Erben des Kriegsteilnehmers iſt daher nur ein tat⸗ 
ſächliches, es bildet nicht den Inhalt eines Rechts⸗ 
anſpruches, wie ihn 8 256 ZPO. erfordert (Seuffert 2 a, 
Stein II 1 zu 8 256, OL GRſpr. 3 191). Für die Er⸗ 
wirkung der Familienunterſtützung mag dieſes Ergebnis 
unerwünſcht ſein, allein dieſer Umſtand darf nicht dazu 
führen, eine Klage gegen jene zuzulaſſen, denen die 
Paſſivlegitimation fehlt. Man ſollte dieſem Umſtand 
vielmehr bei der beabſichtigten Neugeſtaltung des 
Fam UnterſtGeſ. Rechnung tragen und lieber die Feſt⸗ 
ſtellungsklage gegen den Fiskus zulaſſen, die nach dem 
derzeitigen Rechtszuſtande gleichfalls nicht angängig 
fein dürfte (ſ. auch SW. 1917, 277). 


Oberlandesgerichtsrat Dittmann in Nürnberg. 


Das Waiſengeld der legitimierten Kinder. Sowohl 
im MilHinterblöeſ. vom 17. Mai 1907 (= MG.), 
wie im (Reichs) BeamtHinterblGeſ. vom 17. Mai 1907 
(= BHG.) wie endlich im bayer. BeamtGeſ. vom 
16. Auguſt 1908 (= BG.) find bezüglich der Hinter: 
bliebenenverforgung die legitimierten Kinder den 
ehelichen gleichgeſtellt. Unter den legitimierten Kindern 
im Sinne der genannten Geſetze ſind ſowohl die durch 
nachfolgende Ehe der Eltern legitimierten 
(88 1719 ff. BGB.), als auch die durch Verfügung 
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der Staatsgewalt für ehelich erklärten 
(88 1723 ff. BGB.) Kinder zu verſtehen. Das iſt nach 
der Zuſammenfaſſung der beiden Legitimierungsarten 
unter der gemeinſamen Ueberſchrift „Legitimation 
unehelicher Kinder“ im IV. Buch des BGB., 

2. Abſchnitt, 7. Titel ſelbſtverſtändlich, übrigens be⸗ 
züglich des BG. bei den Beratungen des Geſetzes im 
Ausſchuſſe der Abg.⸗Kammer vom Finanzminiſter auf 
Grund der Motive auch ausdrücklich feftgeftellt worden. 

In der Praxis ergibt ſich nun aber bei der Gleich⸗ 
behandlung der beiden Arten von legitimierten Kindern 
eine Schwierigkeit, die durch eine in den ſämtlichen 
Geſetzen befindliche Lücke verurſacht ift. 

Bei der Legitimation durch nachfolgende Ebe 
der Eltern iſt weſentlich für den Erwerb einer 
Anwartſchaft auf Waiſengeld durch das legitimierte 
Kind, daß die Ehe vor der Verſetzung des Beamten in 
den (dauernden) Ruheſtand vor der Penſionierung oder 
vor der Entlaſſung der Militärperſon geſchloſſen wird. 
Denn da nach 8 1719 BGB. die Wirkungen der Le⸗ 
gitimation durch nachfolgende Ehe vom Zeitpunkt der 
Eheſchließung an (nicht rückwirkend!) eintreten, eine 
nach der Penſionierung uſw. erfolgende Verehelichung 
aber — abgeſehen von der Kriegs verſorgung des MHG. 
— nach 88 8, 16 MHG., 88 BH F., Art. 81 BG weder 
für die Frau, noch für die Kinder dieſer Ehe eine An⸗ 
wartſchaft auf Witwen- und Waiſengeld begründet, fo 
hat natürlich auch das durch eine nach der Penſionierung 
uſw. geſchloſſene Ehe legitimierte Kind, gleichviel wann 
es geboren iſt, nicht mehr Recht, als die anderen, ſpäter 
geborenen Kinder dieſer Ehe; es iſt rechtlich ein Kind 
dieſer (verſpäteten) Ehe, hat alſo ke ine Anwartſchaft 
auf Waiſengeld. 

Bei der Ehelichkeitserklärung durch Ver⸗ 
fügung der Staatsgewalt tritt die Wirkung 
bezüglich der Ehelichkeit des Kindes mit dem Winkſam⸗ 
werden der Verfügung der Staatsgewalt ein. Eine 
Eheſchließung kommt überhaupt nicht in Betracht Die 
drei Geſetze regeln aber nur die Wirkungen einer 
verſpäteten Eheſchließung, indem ſie für dieſen 
Fall als Ausnahme von der Regel Frau und Kinder 
bezüglich der Hinterbliebenenverſorgung rechtlos 
ſtellen. Natürlich hätte billigerweiſe (wenn man 
daran gedacht hätte!) auch eine gleiche Regelung 
für den Fall der nach der Penſionierung 1 er⸗ 
folgenden Ehelichkeitserklärung durch Ver⸗ 
fügung der Staatsgewalt erfolgen müſſen. Tat⸗ 
ſächlich hat man aber nicht daran gedacht. Und da 
es ſich bei den Beſtimmungen über die Wirkungen 
einer nach der Penſionierung uſw. erfolgenden Ehe⸗ 
ſchließung um die Statuierung einer Ausnahme von 
der Regel handelt, wird man dieſe Beſtimmungen hier 
auch nicht „entſprechend“ anwenden dürfen. Aus⸗ 
nahmebeſtimmungen vertragen im allgemeinen keine 
ausdehnende Auslegung, entſprechende Anwendung; 
das iſt ein nicht unbegründetes Gebot der Rechts⸗ 
ſicherheit. 

So kommt man notwendig zu dem recht unbilligen 
Ergebnis, daß die Ehelichkeitserklärung durch Ber: 
fügung der Staatsgewalt dem Kinde unter Umſtänden 
einen Hinterbliebenenverſorgungsanſpruch verſchafft, 
den ihm die Verheiratung der Eltern nicht verſchaffen 
könnte. 

Der Praktiker wird daraus den Schluß ziehen, 
daß der Beamte, der nach der Penſionierung uſw. 
die Mutter ſeines unehelichen Kindes heiraten will, 
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gut daran tut, zunächſt zu verſuchen, das Kind durch 
Verfügung der Staatsgewalt für ehelich erklären zu 
laſſen, und dann erſt zu heiraten, weil er ſo dem 
Kinde den Waiſengeldanſpruch ſichert. 

Rechtsanwalt Dr. Fürnrohr, München. 


Zur Frage der Zuſtändigkeit bei Idealkenkurrenz. 
Die Frage, welches Gericht beim Zuſammentreffen 
ſtrafbarer Handlungen in idealer Konkurrenz zuſtändig 
iſt, läßt ſich im allgemeinen ohne Schwierigkeit ent⸗ 
ſcheiden. 

Nachdem einerſeits gem. 8 73 StGB bei Ideal⸗ 
konkurrenz das Geſetz anzuwenden iſt, das die ſchwerſte 
Strafe und die ſchwerſte Strafart androht, anderer⸗ 
ſeits aber die angedrohte ſchwerere Strafe oder 
Strafart von ſelbſt zur Zuſtändigkeit des höheren 
Gerichtes hinweiſt, ſo erſcheint an ſich die Schluß⸗ 
tolgerung von ſelbſt gegeben, daß ſich die Zuſtändigkeit 
nach dem ſchwerſten der zur Verfolgung ſtehenden 
ideal konk. Delikte beſtimmt. (Vgl. Olshauſen, 9. Aufl., 
Anm. 39 S. 364 zu 8 73 StGB.; Oppenhof, 14. Aufl., 
Anm. 21 S. 225 ebenda). 

Allein ausnahmslos dürfte vorſtehender Satz doch 
nicht gelten. 

Es laſſen ſich nämlich Fälle denken, in denen für 
das ſchwerere Delikt — im Sinne des 8 73 a. a. O. — 
die Zuſtändigkeit des Schöffengerichts, für das leichtere 
die Zuſtändigkeit der Strafkammer gegeben iſt. Von 
der Ueberweiſungsmöglichkeit (8 75 GVG.) oder der 
Befugnis der Staatsanwaltſchaft, gem. 8 3 der BRBek. 
vom 7. Oktober 1915 Anklage zum Schöffengericht zu 
erheben, ſei hiebei abgeſehen. 

Als Beiſpiele ſeien angeführt: Zuſammentreffen 
von Nötigung (3 240 StGB) mit leichter vorſätzlicher 
Körperverletzung 8 2231 StGB.) (val. RGSt. 33, 
339 ff); ferner Zuſammentreffen von fahrläſſiger Brand⸗ 
ſtiftung (83 309, 311) oder fahrläſſiger Transportgefähr⸗ 
dung (8316) mit einfacher fahrläſſiger Körperverletzung 
(8 230 J). 

In dieſen Fällen ſtellt jeweils die Körperverletzung 
mit Rückſicht auf die angedrohte Höchſtſtrafe (8 2231: 
3 Jahre, 8 2301: 2 Jahre Gefängnis) das ſchwerere 
Delikt dar und es beſteht kein Zweifel, daß die Strafe 
aus 8 2231 bzw. 2301 StGB. zu bilden iſt. 

Trotzdem nun in 8 73 die „Exkluſivität des ſtrengſten 
Geſetzes“ normiert iſt, dürſte für die Frage der Zu— 
ſtändigkeit in ſolchen Fällen die leichtere Straftat maß— 
gebend fein; denn jener Grundſatz der Erkluſivität 
gilt nicht abſolut und ſchrankenlos, ſondern bezieht ſich, 
wie Frank (11.— 14. Aufl.), S. 176 zu 8 73 StGB. 
ausführt, nur auf die Strafe. Wie die Vorſchrift 
des 8 73 StGB. der Zuerkennung einer Buße nicht 
entgegenſteht, wenn die leichtere Strafbeſtimmung eine 
ſolche zuläßt, ſo kann 8 73 auch nicht die Wirkung 
haben, daß ein Gericht zur Aburteilung zweier ideal 
konkurrierender Delikte befugt wird, von denen das 
eine, obgleich es ſchon das leichtere iſt, ſeiner Zu— 
ſtändigkeit wenigſtens zunächſt entzogen iſt. 

Eine Teilung und Auflöſung der idealkonkur— 
rierenden Delikte und Zuweiſung an die verſchiedenen 
zuſtändigen Gerichte iſt naturgemäß nicht möglich und 
es ergibt ſich ſomit die Folge, daß in den genannten 
Fällen trotz der Vorſchrift in 8 73 StGB. die Straf— 
kammer zuſtändig iſt. 

Die gegenteilige Meinung würde z. B. dahin 
führen, daß bei einer Anklage, die der Amtsanwalt 
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zum Schöffengericht wegen Körperverletzung in Ideal⸗ 
konkurrenz mit Nötigung erhoben hat, das Gericht 
ſeine Unzuſtändigkeit ausſprechen müßte, wenn etwa 
nachträglich der Strafantrag zurückgezogen würde. 
Die Zuſtändigkeit beſtimmt ſich nach alledem zwar 
für den Regelfall nach dem ſchwerſten Delikt, wenn 
aber ausnahmsweiſe die geringere Straftat vor ein 
Gericht höherer Ordnung gehört als das an ſich 
ſchwerere Delikt, ſo iſt nicht dieſes, ſondern jene 
Straftat für die Zuſtändigkeit maßgebend. 
Staatsanwalt Dr. Steinberger in München. 


Aus der Lechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Zuſicherung i. S. des 3 463 8683. Aus den 
Gründen: Durch notariellen Vertrag vom 26. April 
1911 kaufte der Kl. vom Bekl. ein Grundſtück mit 
Schankwirtſchaftsbetrieb für 100000 M. Er verlangt 
klagend, indem er ſich auf die geſetzlichen Vorſchriften 
über Gewährleiſtung für zugeſicherte Eigenſchaften und 
über unerlaubte Handlungen ſtützt, Zahlung von 
20000 M. Der Beklagte habe ihm den Bierumſatz 
auf 295 bl angegeben und auf die Bedeutung hinge⸗ 
wieſen, die dem Verkehre des M. . . er Sportvereins 
in der Wirtſchaft für deren allgemeine Umſatzverhält⸗ 
niſſe zukomme, dabei aber argliſtig verſchwiegen, daß 
der Verein den Sportplatz infolge Kündigung auf⸗ 
gebe und daher mit ſeinem Verluſte für die Wirt⸗ 
ſchaft zu rechnen ſei. Durch die dann ſpäter zur 
Eigentumszeit des Kl. eingetretene Abwanderung des 
Vereins ſei der Bierumſatz um 40 hl zurückgegangen, 
wodurch ein Minderwert der Wirtſchaft um 20 000 M 
verurſacht worden ſei. Würde die Auffaſſung des 
BG.s zutreffen, daß der Klageanſpruch nicht aus dem 
Geſichtspunkt der Gewährleiſtung, ſondern nur aus 
dem der unerlaubten Handlung ($ 826 BGB.) be⸗ 
gründet ſei, ſo würde das Urteil zu Bedenken Anlaß 
geben. Denn es kann nicht zweifelhaft ſein, daß der 
Kl. Erſatz des Erfüllungsintereſſes verlangt, während 
ein auf $ 826 BGB. ſich gründender Anſpruch nur 
zum Erſatze des negativen Vertragsintereſſes berechtigt. 
Trotzdem war das Urteil in ſeinem Ergebnis aufrecht 
zu erhalten, weil, im Gegenſatz zur Annahme des 
BG.s der Anſpruch des Kl. aus der Gewährleiſtung 
begründet und daher das Erfüllungsintereſſe zuzu⸗ 
billigen iſt. Zu Unrecht lehnt das Urt. einen Ges 
währleiſtungsanſpruch hier deshalb ab, weil es 
jedenfalls an der Vorausſetzung mangele, daß das 
Fehlen der zugeſicherten Eigenſchaft ſchon bei dem 
Gefahrübergang vorhanden ſein müſſe, eine Zuſiche⸗ 
rung aber, daß der Vereinsverkehr für die Zukunft 
fortdauern würde, nicht die Zuſicherung einer Eigen⸗ 
ſchaft, ſondern eine Garantieübernahme wäre, die der 
Kl. ſelbſt nicht behauptet habe. So richtig dieſe Aus⸗ 
führungen nach ihrer rechtlichen Seite ſind, ſo wenig 
treffen fie doch nach den eigenen tatſächlichen Feſt— 
ſtellungen des BG.s auf den vorliegenden Fall zu. 
Der Bekl. hat weder zugeſichert, daß in der Zukunft 
ein gewiſſer Zuſtand eintreten, noch daß in ihr ein 
bereits vorhandener Zuſtand fortdauern werde (JW. 
1906 S. 712 Nr. 8), ſondern er hat nur zugeſichert, 
daß er einen gewiſſen Bierumſatz habe und gehabt 
habe, deſſen Höhe er mit dem Verkehre des in der 
Nachbarſchaft ſeinen Spielplatz habenden Sportvereins 
bei ihm begründete. Damit ſicherte er für die Zu⸗ 
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kunft überhaupt nichts zu, wohl aber das gegen⸗ 
mwärtige Vorhandenſein eines Zuſtandes, der deshalb 
als Eigenſchaft des Grundſtücks angeſprochen werden 
darf, weil er aller Vorausſicht nach eine gewiſſe Dauer 
erwarten ließ (JW. 1912 S. 747 Nr. 10) und daher 
geeignet war, einen Einfluß auf die Wertbemeſſung 
des Grundſtückes und ſomit auch des Kaufpreiſes zu 
bilden. Für die ſichere Fortdauer des Zuſtandes trat 
der Verkäufer mit ſeiner Zuſicherung keineswegs ein; 
dies ſchließt aber nicht aus, daß nach feiner Erklarung 
der Käufer mit einer gewiſſen Fortdauer, ſoweit ſich 
vorausſehen ließ, rechnen und ſie bei der Bemeſſung 
des Kaufpreiſes berückſichtigen durfte. Beſtand zur 
Zeit des Vertragsſchluſſes, wie das BG. feſtſtellt, 
bereits eine Unſicherheit, dann hatte eben die Kauf⸗ 
ſache zu dieſem Zeitpunkte die zugeſicherte Eigenſchaft 
nicht, und der Käufer kann gemäß 8 463 BGB. ſtatt 
der Wandelung oder der Minderung Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung verlangen, ohne daß es des 
Nachweiſes eines argliſtigen Verhaltens des Verkäufers 
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Nit der nach 4 640 30. zu behandelnden von der 
Mutter gegen das Kind gerichteten Klage auf Feſtſtellung 
des Kindesverhältniſſes kann eine den gleichen Zweck 
verfolgende Klage gegen den Mann verbunden werden. 
Die Klägerin, deren Ehe für nichtig erklärt war, erhob 
unter der Behauptung, beide Eheteile hätten die Nichtig⸗ 
keit bei der Eheſchließung gekannt, gegen ein aus 
der Ehe hervorgegangenes Kind und den früheren 
Mann, den Vater des Kindes, Klage mit dem Antrag 
feſtzuſtellen, daß das Kind ein uneheliches Kind ſei. 
Das RG. erklärte es für zuläſſig die beiden Klagen 
einheitlich und zwar im Verfahren nach 8 640 ZPO. 
zu behandeln. 

Aus den Gründen: Die gegen das Kind ges 
richtete Klage betrifft das Beſtehen eines Eltern- und 
Kindesverhältniſſes zwiſchen den Parteien; denn dieſe 
in 8 640 gebrauchten Worte find — trotz einer in den 
Motiven z. B88. Bd. 4 S. 1007 zu 8 1632 des Ent⸗ 
wurfs (nunmehrigen 8 643 ZPO.) gemachten Bemerkung, 
die ſich vielleicht im gegenteiligen Sinne verwerten 
ließe — dahin zu verſtehen, daß nicht nur der Streit 
über die natürliche Tatſache der Abſtammung darunter 
fällt, ſondern auch der Streit darüber, welcher Art 
das durch die Tatſache der Abſtammung begründete 
rechtliche Verhältnis zwiſchen Eltern und Kind iſt, 
insbeſ. alſo darüber, ob das Kind zu den Eltern im 
rechtlichen Verhältnis eines ehelichen oder eines un⸗ 
ehelichen Kindes ſteht. Wäre nun mit der Reviſion 
anzunehmen, daß die gegen den Vater gerichtete Klage 
als gewöhnliche Feſtſtellungsklage gemäß 8 256 ZPO. 
aufgefaßt werden müßte, dann wäre allerdings ein 
Verſtoß gegen 5 640 Abſ. 2 gegeben. Aber fo liegt 
die Sache nicht. Es ſpricht allerdings 8 640 Abſ. 1 
nur von einem Rechtsſtreite zwiſchen Eltern auf der 
einen und dem Kinde auf der andern Seite. Aber 
dadurch wird der gegen das Kind klagende Elternteil 
nicht gehindert, die Klage gleichzeitig auch gegen den 
ſeinen Anſprüchen widerſprechenden andern Elternteil 
in dem Sinne zu richten, daß der letztere das Er— 
gebnis der gegen das Kind durchzuführenden Klage 
gegen ſich gelten laſſen muß; der Wortlaut der 
Prozeßordnung iſt hier in ähnlicher Weiſe ausdehnend 
auszulegen, wie dies in dem Urteile RGZ. 50, 51 für 
die Zuläſſigkeit der Klage im Urkundenprozeß gegen 
den auf Duldung der Zwangsvollſtreckung in Anſpruch 
zu nehmenden Ehemann ausgeſprochen iſt. Die Vor⸗ 
ſchrift in Satz 2 des 8 643, wonach ein aus 8 640 ers 
gangenes Urteil gegen den anderen Elternteil nur 
wirken ſoll, wenn er an dem Rechtsſtreite teilgenommen 
hat, könnte allerdings zu der Annahme Anlaß geben, 


daß dort nur eine Beteiligung i. S. der SS 64 ff. ZBO. | 


gemeint ſei, ſo daß die Klage nicht auch gegen den 
andern Elternteil gerichtet werden dürfe, ſondern es 
deſſen freier Entſchließung überlaſſen bleiben ſolle, ob 
er ſich am Verfahren (als Intervenient) beteiligen will. 
Dieſe Meinung wird auch mehrfach in der Rechtslehre 
vertreten, jedoch kann ihr nicht beigepflichtet werden. 
Von vornherein iſt keinerlei Grund erſichtlich, der 
dafür ſpräche, daß zwei getrennte Verfahren erforder⸗ 
lich ſein ſollten, um das einheitliche Rechtsverhältnis 
zwiſchen Eltern und Kind feſtzuſtellen; als ganz un⸗ 
ſachgemäß muß aber eine ſolche Regelung erſcheinen, 
wenn man bedenkt, daß es ſich auch noch um ver⸗ 
ſchiedene Verfahrensarten handelt, fo daß die Möglich- 
keit eines zwiefpaltigen Ergebniſſes beſonders nahe⸗ 
gerückt wird. Die auf Ermittelung der objektiven 
Wahrheit abzielenden Sondervorſchriften, mit denen 
§ 640 das Verfahren über die Familienſtandsklage 
umgibt, wären zwecklos, wenn das Geſetz ein weiteres, 
dieſer Beſonderheit entbehrendes Verfahren vorbehalten 
wiſſen wollte, in dem das Ergebnis des früheren Ver⸗ 
fahrens möglicherweiſe wieder beſeitigt werden könnte. 
Auch die Entſtehungsgeſchichte der SS 640, 643 ZBO. 
gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß ein ſo ungewöhn⸗ 
liches Verfahren hätte vorgeſchrieben werden ſollen. 
An der oben erwähnten Stelle der Motive zum Ent⸗ 
wurfe des BGB. iſt zum nunmehrigen 8 643 ZPO. 
geſagt, daß aus der Vorſchrift in Satz 2 ſich möglicher⸗ 
weiſe Konflikte ergeben könnten, deren Löſung bei der 
Seltenheit der Fälle unbedenklich der Wiſſenſchaſt und 
Praxis überlaſſen werden könne. Eine befriedigende 
Löſung ergibt ſich aber für Fälle der hier in Rede 
ſtehenden Art nur dadurch, daß es für zuläſſig an⸗ 
geſehen wird, die Klage einheitlich gegen das Kind 
und den anderen Elternteil zu richten. Hiernach iſt 
die Klage auch in der Richtung gegen den Zweit⸗ 
beklagten als Familienſtandsklage anzuſehen, und eine 
Anwendung des Abſ. 2 von 8 640 kommt nicht in 
Frage. Nicht berührt von obigen Ausführungen werden 
ſolche Fälle, in denen die Klage von einem Elternteil 
gegen den andern erhoben wird, nachdem vorher der 
Rechtsſtreit zwiſchen einem Elternteil und dem Kinde 
durchgeführt worden iſt. (Urt. des IV. 35. v. 9. Nov. 
1916, IV 204/1916). Schi. 
4071 
III. 


Gehaltsanſpruch eines auf ſeinen Antrag entlaſſenen 
Beamten, der bei Stellung des Antrages geſchäſtsun⸗ 
fähig war. Der Kläger, der im Reichspoſtdienſte als 
Oberpoſtaſſiſtent angeſtellt war, wurde beſchuldigt, im 
Amte eine große Menge abgeſtempelter Poſtwertzeichen 
von beträchtlichem Werte unterſchlagen zu haben. In 
einer am 31. März 1910 deswegen aufgenommenen 
Verhandlung erklärte er ſich bereit, zum 1. April 1910 
unter Verzicht auf Titel, Gehalt und Penſion freiwillig 
aus dem Poſtdienſte auszuſcheiden, was durch Ver⸗ 
fügung des Reichspoſtamts genehmigt wurde. Unter 
der Behauptung, er ſei zur Zeit der Erklärung geiſtes⸗ 
krank geweſen, die Erklärung ſei alſo nichtig, ver⸗ 
langte der Kläger Weiterzahlung ſeines Gehalts, 
hilfsweiſe Zahlung von Ruhegehalt. Das Reich be— 
ſtritt die Behauptung und rechnete mit einer Schadens⸗ 
erfaßforderung wegen der Unterſchlagung auf. Das 
Landgericht verurteilte zur Ruhegehaltszahlung, wies 
im übrigen die Klage ab und behielt dem Reiche die 
Geltendmachung der zur Aufrechnung geſtellten Gegen— 
forderung vor mit der Begründung, die Amtsentlaſſung 
ſei der gerichtlichen Nachprüfung entzogen, mit dem 
Amte der Gehaltsanſpruch erloſchen, der Verzicht des 
Klägers auf das Ruhegehalt wegen der nachgewieſenen 
Geiſteskrankheit nichtig, die zur Entſcheidung noch nicht 
reife Gegenforderung ſtehe mit der Klagforderung nicht 
im rechtlichen Zuſammenhange. Das BG. hob das 
landgerichtliche Urteil auf und verwies die Sache 
zur Verhandlung und Entſcheidung an das Land— 
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gericht zurück. In den Entſcheidungsgründen wurde 
ausgeführt, der Kläger ſei nicht in den Ruheſtand 
verſetzt, könne daher Ruhegehalt nicht verlangen. 
Es handle ſich nicht um eine Entfernung des Klägers 
aus dem Amte, ſondern um eine vertragsmäßige 
Aufhebung des öffentlichrechtlichen Dienſtverhältniſſes. 
Der Vertrag ſei nichtig wegen der bewieſenen Geiſtes⸗ 
krankheit des Klägers, er könne daher Weiterzahlung 
des ihm bewilligten Gehalts beanſpruchen. Das Land⸗ 
gericht habe jedoch nicht einen Teil der Klagforderung 
unter Vorbehalt der Entſcheidung über die Aufrechnung 
zuerkennen dürfen, denn die Gegenforderung ſtehe mit 
der in der Klage geltendgemachten Forderung in recht⸗ 
lichem Sulammenbanne Wegen des weſentlichen Vers 
fahrensmangels ſei die Sache zurückzuverweiſen. Die 
Reviſion des beklagten Reiches wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Die Reviſion führt aus, daß die Ent⸗ 
laſſung des Klägers, da dieſer fie nachgeſucht habe, 
um die Einleitung eines Diſziplinarverfahrens gegen 
ſich zu vermeiden, ebenſo zu beurteilen ſei, wie eine 
Entlaſſung, die auf Nachſuchen des Angeſchuldigten in 
einem bereits anhängigen Diſziplinarverſahren erfolge, 
und die nach 8 100 RBG. die Einſtellung des Diſzi⸗ 
plinarverfahrens zur notwendigen Folge habe. Eine 
ſolche Entlaſſung aber ſei eine Entfernung aus dem 
Amte im Sinne des § 155 RBG. Die Entſcheidung 
der Verwaltungsbehörde, daß der Kläger aus dem 
Amte zu entlaſſen ſei, ſei deshalb für das Gericht 
maßgebend und ſchließe den vom Kläger erhobenen 
Gehaltsanſpruch aus. Dieſer Auffaſſung kann nicht 
beigepflichtet werden. Der Begriff der Entfernung 
aus dem Amte iſt in 8 155 RBG. derſelbe wie in 
88 73, 75; die Entfernung aus dem Amte kann nach 
875 RBG. — wie nach $ 16 des preuß. Geſ., betr. die 
Dienſtvergehen der nicht richterlichen Beamten uſw., 
vom 21. Juli 1852 — in Strafverfeguug oder Dienſt⸗ 
entlaſſung beſtehen. Sie kann nur von der Diſzi⸗ 
plinarbehörde, nicht von einer Verwaltungsbehörde 
ausgeſprochen werden und nur auf Grund eines förm⸗ 
lichen Diſziplinarverfahrens. Eine Entlaſſung aus 
dem Amte, die auf Anſuchen des Beamten ſelbſt von 
der Verwaltungsbehörde ausgeſprochen wird, fällt 
nicht darunter, auch dann nicht, wenn der Beamte 
fie nachgeſucht hat, um die Einleitung des Diſziplinar⸗ 
verfahrens zu vermeiden oder die Einſtellung eines 
bereits eingeleiteten Diſziplinarverfahrens gemäß 
8100 RBG. herbeizuführen. In 8 155 RBG. aber 
find die Fälle, in denen die Entſcheidungen der Difſzi⸗ 
plinar⸗ und Verwaltungsbehörden für die Gerichte 
bindend find, erſchöpfend aufgeführt (RG. Bd. 6 S. 106). 
Das Gericht hat daher ſelbſtändig darüber zu ent- 
ſcheiden, ob die Entlaſſung des Klägers ſeinem Ge⸗ 
haltsanſpruch entgegenſteht. Dies aber iſt, wie das 
BG. mit Recht angenommen hat, nicht der Fall. Zwar 
entſpricht die Annahme des BG., daß es ſich bei der 
auf Antrag des Beamten erfolgenden Entlaſſung um 
eine vertragsmäßige Aufhebung des öffentlichrechtlichen 
Dienſtvertrages handele, nicht der Auffaſſung des er» 
kennenden Senates. Vielmehr erfolgt die Entlaſſung 
durch eine einſeitige Willenserklärung der Ver⸗ 
waltungsbehörde. Aber dieſe Willenserklärung hat, 
wenigſtens für die allein dem Rechtswege zugänglichen 
vermögensrechtlichen Anſprüche, zur Vorausſetzung, 
daß ein Antrag des Beamten wirklich vorliegt. Fehlt 
es an einem ſolchen Antrage, ſo iſt die Entlaſſung, 
welche auf der Annahme beruht, daß ein folder An— 
trag geſtellt ſei, nicht geeignet, die Gehaltsanſprüche 
des Beamten zu beſeitigen. 
ſchäftsunfähigen aber, wie er nach den nicht anges 
fochtenen Feſtſtellungen des Berufungsgerichts hier 
vorliegt, iſt auch für das öffentliche Recht wirkungslos. 
Von den gleichen Grundſätzen iſt der erkennende 
Senat bereits in den Urteilen vom 13. Februar 1912 
III 258/11 und vom 10. Juni 1913 1II 87/13, die preußiſche 
ſtädtiſche Beamte betrafen, ausgegangen; in dem 


fi 
Aus d 


Der Antrag eines Ge- 


erſteren Urteil iſt auch bereits aus geführt, daß das 
Urteil des erkennenden Senats vom 14. Oktober 1910 
III 418/09, das in der JW. 1910 S. 1011 Nr. 31 nicht 
vollſtändig abgedruckt iſt, dem keineswegs entgegen⸗ 
ſteht. Verwieſen ſei auch auf RG. Z. Bd. 69 S. 397/398. 
Anders zu beurteilen iſt ſelbſtverſtändlich die Verſetzung 
eines Beamten in den Ruheſtand, da die Entſcheidung 
der Verwaltungsbehörde hierüber nach 8 155 RBG. 
für die Gerichte bindend iſt. (Urt. des III. ZS. vom 
1. Dezember 1916 III 174/16). — e — 
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IV 


Zn 3 833 B88., 44 1042, 898, 633 Nr. 2 N.: 
Haftung einer Gemeinde für den von dem Gemeinde⸗ 
ſtier angerichteten Schaden; Bejahung der Tier halter⸗ 
eigenſchaft, trotzdem die Gemeinde den Stier in fremde 

art und Pflege gegeben hatte; Pflicht zur Beanf- 
chtigung des Tieres; Beweis laſt für feine Bösartigkeit. 
en Gründen: Der Farren, der den L. vers 
letzt hat, war nebſt mehreren anderen von der bes 
klagten Gemeinde gemäß einer ihr durch württem⸗ 
bergiſches Geſetz auferlegten Verpflichtung zu Zucht⸗ 
zwecken angeſchafft worden; die Beklagte hatte mit 
dem Bauern E. einen Vertrag geſchloſſen, wonach die 
Farren in einem dem E. gehörigen Stall unterge⸗ 
bracht wurden und E. die Fütterung und Wartung 
der Tiere, ſowie ihre Vorführung zur beſtimmungs⸗ 
gemäßen Benützung übernahm und dafür von der 
Gemeinde eine Vergütung erhielt. Die Beklagte macht 
geltend, bei dieſer Sachlage ſei nicht ſie, ſondern E. 
als Tierhalter nach 8 833 BGB. anzuſehen; wenn 
aber gleichwohl die Beklagte als Tierhalterin er⸗ 
achtet würde, dann müſſe auch angenommen werden, 
daß der Betrieb der Farrenhaltung ein Betrieb der 
Beklagten, nicht ein ſolcher des E. ſei, und daß hier⸗ 
durch ein Anſpruch der Kläger gegen die Beklagte 
wegen der Vorſchrift in 88 1042, 898 RVO. ausge⸗ 
ſchloſſen ſei. Das BG. iſt jedoch unter Berückſichti⸗ 
gung des Inhaltes des zwiſchen der Beklagten und 
E. geſchloſſenen Vertrags, des württembergiſchen Ge⸗ 
ſetzes über die Farrenhaltung!) und der Stellung, 
die der verunglückte L. gegenüber E. und gegenüber 
der Beklagten einnahm, zu der Anſchauung gelangt, 
daß zwar die Beklagte Tierhalterin ſei, daß aber 
Unternehmer des Betriebes, in dem ſich der Unfall 
ereignete, E. geweſen ſei. Dieſe Annahme beruht im 
weſentlichen auf Erwägungen tatſächlicher Art und 
gibt keinen Anlaß zu einer Beanſtandung vom Rechts 
ſtandpunkt aus. Nicht zutreffend iſt es, wenn die 
Reviſion meint, die Tierhaltereigenſchaft gehe dadurch 
verloren, daß jemand fi für längere Zeit der un— 
mittelbaren tatſächlichen Verfügungsgewalt über ſein 
Tier entſchlage, vgl. hierzu Warneyer 1915 Nr. 237. 
Dabei mag bemerkt fein, daß der Ausdruck Wirt— 
ſchaftsbetrieb, wie er in der Rechtſprechung über den 
Tierhalterbegriff öfter gebraucht wird, ſich keineswegs 
immer mit dem Begriffe „Betrieb“ deckt, wie ihn die 
Verſicherungsgeſetzgebung gebraucht; ferner daß die 


1) Art. 1 des württemb. Geſ. vom 16. Juni 1882 über die 
Farrenbaltung in der Faſſung vom 1. Juni 1897 (R Bl. S. 47ff.) 
beſtimmt: „Die Gemeinden ſind verpflichtet, die für die Rindvieb⸗ 
zucht im Gemeindebezirk nach Maßgabe des vorbandenen Viebſtands 
erforderlichen Farren zu balten, ſoweit hiefür nicht auf andere 
Weiſe geſorgt iſt“. In Art. 2 heißt es: „Die Gemeinden können 
der ibnen nach Art. 1 Abſ. 1 obliegenden Verpflichtung entweder 
1. durch Haltung der Farren in eigener Verwaltung oder 2. in der 
Weiſe genügen, daß ſie zwar die Farren auf ihre Koſten anſchaffen 
und in ihrem Eigentum hehalien, aber die Fütterung und Pflege 
derſelben an einen vertragsmäßtig aufgeſtellten Farrenbalter ver— 
geben“. Beide Wege ſteben auch nach bayer. Recht der Gemeinde 
zur Erfüllung ihrer Pflicht für die Haltung der erforderlichen männ— 
lichen Zuchttiere zu ſorgen, offen; daneben bieten ſich ader auch noch 
andere Möglichkeiten, bei denen die Gemeinde nicht wobl als Tler— 
halter i. S. des § 833 BiB. gelten kann (ogl. Art. 1 und 2 Geſ. 
vom 13. Auguſt 1910 über die Haltung und Körung der Bullen uſw., 
8 e vom 12. November 1911 und Vogel, Körgeſetz Anm. 1a 
zu Art. 2). 
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Beſtimmung in 8 633 Nr. 2 RVO., wonach in gewiſſen 
Fällen, wo es an einem Betrieb im eigentlichen Sinne 
fehlt, der Tierhalter ohne weiteres als Betriebsunter⸗ 
nehmer angeſehen werden ſoll, nicht auf anders ge⸗ 
artete Fälle ausgedehnt werden darf. Der Hinweis 
der Reviſion auf eine von der Beklagten ſchon in der 
Vorinſtanz angeführte Entſcheidung des Reichsver⸗ 
cherungsamtes (Amtl. Nachr. 1910 S. 439 Nr. 2368) 
ft keineswegs geeignet, die Anſchauung des BG.8 
über die Unternehmereigenſchaft des E. als verfehlt 
darzutun; in der bezeichneten Entſcheidung wird Ge⸗ 
wicht darauf gelegt, daß die Wartung der Zuchtſtiere, 
die in einem Stalle der Gemeinde untergebracht waren, 
in keinem Zuſammenhange geſtanden habe mit der 
von dem Wärter bewirtſchafteten Fläche noch mit ſeinen 
ſonſtigen Betriebsveranſtaltungen und »vorrichtungen. 
Gerade das liegt aber im Streitfall anders. Nicht 
richtig iſt die Auffaſſung der Reviſion, daß für die 
behauptete Bösartigkeit des Tieres die Kläger beweis⸗ 
pflichtig wären; vielmehr war es Sache des Tier⸗ 
halters, ſich auch nach dieſer Richtung zu entlaſten, 
wenn er ſich auf Satz 2 des 8 833 berufen wollte (War: 
neyer 1914 Nr. 250 und dortige Zitate). Es begegnet 
auch keinem rechtlichen Bedenken, wenn das Berufungs⸗ 
urteil ſagt, daß die Pflicht der Beklagten zur Beauf⸗ 
ſichtigung eines gefährlichen Tieres, wie es ein ſolcher 
Zuchtſtier ſei, u die Uebertragung des Gewahr⸗ 
ſams an E. nicht ihr Ende gefunden habe, ſondern 
es der Beklagten obgelegen habe, darüber zu wachen, 
daß das Tier in einer die Schadenſtiftung möglichſt 
ausſchließenden Weiſe untergebracht werde. (Urt. des 
IV. ZS. vom 8. Januar 1917, IV 338/1916). E. 
4088 


Unwirkſamkeit von 3 engeſchäften über engliſche, 
afrikaniſche und amerikaniſche Shares. Voraus ſetzungen 
der Anwendung des 3 57 Verf G. Der Beklagte, der 
nicht zu den W e Perſonen 
1 ſtand ſeit März 1902 mit der Klägerin in 

ufender Geſchäftsverbindung, die insbeſondere den 
Kauf und Verkauf von Wertpapieren zum Gegenſtand 
hatte. Die Klägerin verlangte die Bezahlung eines 
für den 1. April 1914 zu Laſten des Beklagten ſich 
ergebenden Saldos von 21 882.71 U, abzüglich einer 
fpäteren Zahlung von 1000 7. Der Beklagte wurde 
in der erſten Inſtanz im Umfange der Klage verurs 
teilt. Auf ſeine Berufung wurde die Verurteilung 
auf den Betrag von 10 530.47 M, abzüglich von 480 M 
als Teil der Zahlung von 1000 M, beſchränkt. Die 
Reviſion der Klägerin wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Die Entſcheidung des BG. beruht auf 
der Annahme, daß es ſich bei den in London aus 
e Geſchäften, Käufen und Verkäufen von eng— 

iſchen, afrikaniſchen und amerikaniſchen Shares, um 
Börſentermingeſchäfte gehandelt habe. Dieſe Ans 
nahme rechtfertigt ſich durch die Feſtſtellung, daß, was 
das BG. als gerichtsbekannt erklärt, und was auch 
dem erkennenden Senat aus früheren Reviſionsſachen 
amtlich bekannt iſt, die fraglichen Wertpapiere an der 
Londoner Börfe auf feſtbeſtimmte Lieferzeiten, näm- 
lich auf Mitte und Schluß des Monats, nach den 
amtlichen Börſenbedingungen zu den amtlich feſtge— 
ſtellten Terminpreiſen gehandelt werden. Damit er— 
ledigt ſich zugleich die gegenteilige Behauptung der 
Klägerin, es ſeien Kaſſegeſchäfte geweſen. Inwiefern 
das Vorbringen der Klägerin verkannt oder unvolls 
ſtaͤndig gewürdigt worden ſein ſoll, tft nicht erſichtlich. 
Daß die Londoner Börſengebräuche auch für die unter 
den Parteien abgeſchloſſenen Geſchäfte maßgebend ſein 
ſollten, wäre auch ohne ausdrückliche Abrede anzu— 
nehmen. Das B. weiſt aber mit Recht auch auf 
Abſ. 4 der Geſchäftsbedingungen der Klägerin hin, 
worin ullgemein die beſonderen Bedingungen, die für 
die betreffenden Geſchäfte an den Berliner, Hamburger 
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und übrigen Börſen jeweilig gelten, für maßgebend 
erklärt ſind. Handelte es ſich aber bei den Londoner 
Geſchäften um Börſentermingeſchäfte, dann waren ſie, 
wie das BG. zutreffend annimmt, nach der alten wie 
nach der neuen Faſſung des Börſengeſetzes (dort 8 66, 
hier 88 52, 53, 60) unwirkſam, und es war die Ver⸗ 
teilung des zu Laſten des Beklagten ſich ergebenden 
Saldos auf wirkſame und unwirkſame Geſchäfte ge⸗ 
boten, wie fie das BG. im Anſchluſſe an die Berech⸗ 
nung des Sachverſtändigen B. und in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den vom R. anerkannten Grundſätzen 
(RG Z. 56, 19; 59, 192) vorgenommen hat. Die übrigens 
rechtlich unmögliche Behauptung der Revifion, der Be⸗ 
klagte habe den Terminseinwand nur in Höhe von 
3400.95 M erhoben, kann dahingeſtellt bleiben. Die 
Wirkſamkeit der Börſentermingeſchäfte iſt nach altem 
wie nach neuem Börſenrechte von Amts wegen zu 
prüfen (RG. 44, 52; 49, 61). Das BG. hätte daher 
die Unwirkſamkeit der fraglichen Geſchäfte im vollen 
Umfange auch dann berückſichtigen müſſen, wenn der 
Beklagte ihre Wirkſamkeit nicht beſtritten hätte. Un⸗ 
erheblich iſt der Hinweis darauf, daß die Londoner 
Geſchäfte, für ſich allein betrachtet, nicht Verluſt, 
1 Gewinn ergeben haben würden. Daß auch 
n derartigen Fällen die vom Reichsgericht anerkannte 
Berhältnisrechnung angewendet werden muß, iſt in 
RG. 59, 192 am Schluſſe ausdrücklich hervorgehoben 
worden. Ungerechtfertigt iſt endlich die Berufung der 
Reviſion auf 8 57 BörſG., wonach ein nicht verbotenes 
Börſentermingeſchäft als von Anfang an verbindlich 
gilt, wenn der eine Teil bei oder nach dem Eintritte 
der Fälligkeit ſich dem anderen Teile gegenüber mit 
der Bewirkung der vereinbarten Leiſtung einverſtanden 
erklärt, und der andere Teil dieſe Leiſtung an ihn 
bewirkt hat. Ob dieſe Vorausſetzungen bei den hier 
fraglichen Geſchäften vorlagen, brauchte vom BG. 
nicht geprüft zu werden, da die Klägerin Tatſachen, 
ie die Anwendung des 857 rechtfertigen würden, in 
der Berufungsinſtanz nicht geltend gemacht hatte. 
Ohne weiteres war das Vorliegen der Vorausſetzungen 
des 857 aus dem Sachverhalt nicht zu entnehmen. 
Das gilt namentlich von dem von der Reviſion hervor⸗ 
gehobenen Geſichtspunkt, die Klägerin habe die ihr 
obliegenden Leiſtungen bewirkt, der Beklagte habe ſich 
durch Saldoanerkennung damit einverſtanden erklärt. 
Die Klägerin war mangels abweichender Vereinbarung 
verpflichtet, dem Beklagten das in den Shares beur- 
kundete Anteilsrecht zu verſchaffen (BGB. 8 433). Sie 
hätte darlegen müſſen, daß dies geſchehen, insbeſondere 
die für den Uebergang des Rechtes erforderliche e Um⸗ 
ſchreibung auf den Beklagten in den Büchern der be⸗ 
treffenden Geſellſchaft erfolgt ſei (RGZ. 87, 221). Die 
Klägerin hatte aber nur geltend gemacht, daß die 
Shares in ihrem Depot in London geweſen und dort 
von ihr für den Beklagten verwahrt worden ſeien. 
Sie hatte auch nicht etwa behauptet, daß dieſe Art 
der Erfüllung vereinbart geweſen ſei. Der Umſtand, 
daß die Klägerin Wertpapiere, die ſie für den Bes 
klagten angeſchafft hatte, in feinem Auftrag weiter 
veräußerte, konnte eine ſolche Vereinbarung nicht er— 
ſetzen. Die Veräußerung machte die Erfüllung des 
früheren Geſchäftes überflüſſig, hatte aber nicht zur 
Folge, daß die daraus der Klägerin obliegende Leis 
ſtung im Sinne des 8 57 bewirkt war. Beſondere 
Anordnungen und Anweiſungen, wie ſie in dem von 
der Reviſion erwähnten Urteil vom 22. April 1913 
(RG. 82, 175) zur Anwendung des 8 57 führten, 
wurden nicht geltend gemacht. Die Anerkennung des 
Saldos würde für ſich allein auch nicht genügen, ein 
Einverſtändnis im Sinne des 857 darzutun. Die 
Vorausſetzungen dieſer Vorſchrift find ſtreng aufzu— 
faſſen, wenn ihr Zweck erreicht werden ſoll. Kann 
daher auch eine ſtillſchweigende Willenserklärung ge— 
nügen (RG. 76, 81), fo muß doch das Verhalten 
des Vertragsgegners erkennen laſſen, daß er mit der 
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einzelnen Leiſtung ſo, wie ſie tatſächlich erfolgte, ein⸗ 
verſtanden war. Das Einverſtändnis muß ſich aus 
den das einzelne Geſchäft l tatſächlichen 
Vorgängen ergeben (RGz3. 87, 221; auch Urteil des 
Senats vom 28. November 1916, III 272/16). Auch 
nach dieſer Richtung hatte die Klägerin nichts vor⸗ 
gebracht. Das BG. hatte daher keinen Anlaß, auf 
die Anwendbarkeit des 8 57 einzugehen. (Urt. des 
III. ZS. vom 2. Januar 1917, III 254/16). — e — 
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VI. 


Verpflichtung des Notars, für die Eintragung der 
Eigenſchaft mehrerer Hypotheken als Geſamthypotheken 
zu ſorgen. Am 30. November 1910 beurkundete der 
beklagte Notar einen Kaufvertrag, in dem der Müller⸗ 
meiſter G. mehrere Parzellen feines Grundſtücks N. 
Nr. 67 an verſchiedene Perſonen, darunter eine an 
den Kläger und deſſen Frau, verkaufte. Letztere be⸗ 
willigten in dieſem Vertrage die hypothekariſche Ein⸗ 
tragung des Kaufpreiſes von 2500 M auf dem Kauf⸗ 
grundſtück. Am 3. Dezember 1910 beſtellten ſie in 
einer im Geſchäftszimmer des Beklagten entworfenen, 
von ihm beglaubigten Schuldurkunde für dieſelbe 
Kaufgeldforderung auch auf den Grundſtücken W. 
Nr. 13 und L. Nr. 38, die ihnen bereits gehörten, 
Hypothek. Am 5. Dezember 1910 überreichte der Be⸗ 
klagte dieſe Schuldurkunde dem Gerichte zur Eintragung 
der Hypothek. Die Hypothek wurde unter Bildung 
eines Hypothekenbriefes eingetragen und dieſer dem 
Verkäufer G. ausgehändigt. Am 23. Februar 1911 
wurden die verkauften Parzellen aufgelaſſen. Die Kauf⸗ 
geldhypothek wurde nun auch auf dem Kaufgrundſtück 
eingetragen, und zwar, ohne daß die Mithaftung der 
Grundſtücke W. Nr. 13 und L. Nr. 38 erwähnt wurde; 
der Verkäufer G. erhielt auch dieſen Hypothekenbrief. 
Er trat beide Hypotheken an den Kantinenpächter B. 
ab. Dieſer trat die Hypothek auf dem Kaufgrundſtück 
an die Nebenintervenientin R. und die Hypothek auf 
den beiden anderen Grundſtücken an den Vorſchuß⸗ 
verein in N. ab. Sowohl die Nebenintervenientin als 
der Vorſchußverein nahmen den Kläger aus den ihnen 
abgetretenen Hypotheken als ſelbſtändigen Hypotheken 
in Anſpruch. Der Kläger macht den Beklagten für den 
Schaden verantwortlich, weil er nicht dafür geſorgt 
habe, daß die Hypotheken als Geſamthypotheken ein⸗ 
getragen wurden. Die Verurteilung des Beklagten 
wurde vom RG. gebilligt. 

Aus den Gründen: Nach der Feſtſtellung des 
angefochtenen Urteils hatte der Beklagte bereits bei 
der Beurkundung des Kaufvertrages vom 30. November 
1910 davon Kenntnis erhalten, daß der Kläger und 
ſeine Ehefrau für das Reſtkaufgeld auch auf den 
Grundſtücken Hypothek beſtellen ſollten, die ihnen be— 
reits gehörten. Unter dieſen Umſtänden gebot dem 
Beklagten ſeine Amtspflicht, dafür zu ſorgen, daß die 
Eigenſchaft der mehreren zur Sicherheit für dieſelbe 
Forderung beſtimmten Hypotheken als Geſamthypo— 
theken bei der Eintragung in das Grundbuch zum 
Ausdruck gebracht wurde. Er mußte deshalb, wenn 
es nicht angängig war, die Verpfändung aller zur 
Mithaft beſtimmten Grundſtücke in einer Urkunde aus⸗ 
zuſprechen, doch in dem Kaufvertrag erwähnen, daß 
die Beſtellung noch anderer Hypotheken für die Kauf⸗ 
geldforderung in Ausſicht genommen ſei. Nur ſo war 
ſofort in wirkſamer Weiſe dafür geſorgt, daß bei der 
Auflaſſung und Eintragung der Hypothek auf dem 
Kaufgrundſtück die andern für die Forderung haftenden 
Hypotheken nicht vergeſſen wurden, und ihre Eigen— 
ſchaft als Geſamthypotheken grundbuchmäßig klar⸗ 
geſtellt wurde. Die Unterlaſſung deſſen begründet die 
Verantwortung des Beklagten für den dem Kläger 
und ſeiner Ehefrau entſtandenen Schaden. Ob der 
Beklagte, wie er behauptet, dem Kläger und ſeiner 
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Ehefrau geſagt hat, ſie ſollten bei der Auflaſſung dem 
Grund buchrichter mitteilen, daß für das Reſtkaufgeld 
auch ſchon ihre alten Grundſtücke verpfändet ſeien, 
und daß G., der Verkäufer, den ihm bereits ausge⸗ 
händigten Hypothekenbrief mitbringen ſolle, iſt für 
die Entſcheidung ohne Bedeutung. Durch eine ſolche 
Mitteilung genügte der Beklagte nicht der ihm ob» 
liegenden Pflicht, ſeinerſeits durch den Inhalt der von 
ihm aufgenommenen Urkunde die richtige, den Cha⸗ 
rakter der Hypotheken als Geſamthypotheken wahrende 
Eintragung zu ſichern. Er konnte, da die Kläger ein⸗ 
fache Landleute waren, nicht darauf vertrauen, daß 
eine ſolche Mitteilung ihren Zweck wirklich erreichen 


würde (Urt. des III. 35. vom 5. Dezember 
1916, III 247/16). — e — 
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B. Straffaden. 


I. 


Diebſtahl durch Aneignung der aus einem alle 
tropfenden Flüſſigkeit? Gewahrſam hieran. Aus 
Gründen: Der Angeklagte hat das aus dem un 
dichten Hahn eines auf ein Nebengleis des Bahnhofs 
geſchobenen Tankwagens der Firma E. abtropfende, 
dieſer gehörige Petroleum in der Abſicht, es ſich rechts⸗ 
widrig zuzueignen, in Kannen aufgefangen, die er zu 
dieſem Zwecke darunter gehängt und geſtellt hatte. 
Ob das Petroleum, wie das LG. annimmt, ſich noch 
in der tatſächlichen Verfügungsgewalt der Eigentümerin 
befand, „ſolange es in der Kanne am Tankwagen war“, 
mag, wenigſtens dann, wenn hiermit die vom An⸗ 
geklagten untergehängten und geſtellten Gefäße gemeint 
ſein ſollten, rechtlich nicht zweifellos ſein, weil die zur 
Ausführung der Wegnahme von ihm benützten Gefäße 
während dieſer Verwendung anſcheinend in ſeinem 
ausſchließlichen Gewahrſam ſtanden. Jedenfalls aber 
iſt die in der Annahme des LG. mitenthaltene tat⸗ 
fächliche Feſtſtellung nicht rechtsirrtümlich, daß bei der 
geſchilderten Sachlage das Petroleum im Augenblicke 
des Abtropfens und Auffangens noch nicht aus der 
Verfügungsgewalt der Eigentümerin herausgetreten 
war, der Angeklagte mithin durch das Auffangen der 
Flüſſigkeit in die von ihm dazu beſtimmten Werkzeuge 
eine fremde bewegliche Sache aus fremdem Gewahr⸗ 
ſam in den ſeinigen verbrachte. (Urteil des V. StS. 
vom 12. Dezember 1916, 5 D 571/16). E. 
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II. 


Uebermäziger Gewinn i. S. der BRD. gegen 
übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915 bei 
der Bemeſſung des Preiſes müſſen im Gegenſatz zn den 
allgemeinen Betriebsunkoſten die beſonderen Unkoſten 
und Berlufte, die dem Verkäufer bei anderen als den in 
Frage kommenden Einzelgeſchäften erwachſen find, außer 
Betracht bleiben, auch wenn ſie Waren derſelben Gat⸗ 
tung betreffen. Auch in einem Verkaufe zu Marktpreiſen 
oder in annähernder Höhe der Marktpreiſe kaun eine 
unzuläjfige Preisſteigerung liegen, wenn die durch den 
Krieg veranlaßte Höhe der Marktpreiſe gerade als Mittel 
benützt wird, einen beſonders hohen Gewinn zu erzielen. 
Im Vergleiche zu der BRBO. vom 23. März 1916 iſt 
die alte BO. vom 23. Juli 1915 das mildere Strafgeſetz. 
Aus den Gründen: Das LG. führt aus, daß es 
dafür, ob bei den einzelnen Geſchäften ein übermäßiger 
Gewinn gezogen ſei, nicht darauf ankommen könne, 
welchen Gewinn der ganze von dem Angeklagten 
geleitete Geſchäftsbetrieb nach Maßgabe der Schluß— 
zahlen der Bilanz abgeworfen habe. Dieſe Auffaſſung 
entſpricht den vom Reichsgericht ſchon wiederholt aus- 
geſprochenen Grundſätzen (vgl. RGSt. 49, 318; NE. 
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IV vom 7. Juli 1916, IV 353/16). Allerdings war der 
Zugehörigkeit der hier in Frage kommenden einzel nen 
Geſchäfte zu dem Geſamtbetrieb des Unternehmens bei 
Berechnung des dem Angeklagten gerechterweiſe zu⸗ 
zubilligenden Gewinnes inſoweit Rechnung zu tragen, 
als es ſich um die allgemeinen Betriebsunkoſten, die 
mit jedem kaufmännifchen Unternehmen verbunden ſind, 
und den auf dieſe Koſten entfallenden Anteil der ein⸗ 
zelnen Geſchäfte handelt. Die Urteilsgründe geben 
keinen Anhalt dafür, daß die vernommenen kauf⸗ 
männiſchen Sachverſtändigen und ihnen folgend das 
LG. etwa dieſen Geſichtspunkt zum Nachteil des An⸗ 
geklagten überſehen haben. Unbedingt von der Be- 
rechnung auszuſcheiden waren aber alle die beſonderen 
Unkoſten und Verluſte, welche dem Angeklagten bei 
anderen als den in Frage kommenden Einzel⸗ 
geſchäften erwachſen waren. In Friedenszeiten mag 
es auch einem ‚ehrbaren“ Geſchäftsmanne nicht ver⸗ 
wehrt ſein, die ihm bei einzelnen Geſchäften erwach⸗ 
jenen Schäden durch Erzielung beſonders hoher Ge⸗ 
winne bei anderen Geſchäften wieder auszugleichen, 
mag ſich daraus auch die Uebervorteilung oder Schä⸗ 
digung einzelner Perſonen oder gewiſſer Kreiſe der 
Bevölkerung ergeben. Angebot und Nachfrage ſowie 
freier Wettbewerb ſorgen in geregelten Zeitläuften 
dafür, daß eine ſchrankenloſe Ausbeutung nicht ſtatt⸗ 
findet. In der gegenwärtigen Kriegszeit kann ein 
as Geſchäftsgebaren nicht gebilligt werden, da 
ie hervorgehobenen wirtſchaftlichen Gegenwirkungen 
fehlen, hiernach aber Ergebniſſe gezeitigt würden, 
welche die Verordnung des Bundesrats gerade ver⸗ 
hindern will. Von dieſem Standpunkt iſt es dann 
auch völlig gleichgültig, ob das den Ausgleich für 
frühere Verluſte erſtrebende Einzelgeſchäft eine an⸗ 
dere oder die gleiche Warengattung betrifft. Das 
iſt übrigens ſchon in der oben angezogenen Entſchei⸗ 
dung Bd. 49 S. 398 kurz hervorgehoben. Auch die 
für die Feſtſtellung des übermäßigen Gewinnes vor⸗ 
geſchriebene Würdigung der Marktlage iſt von 
keinem Rechtsirrtum beeinflußt. Wie ebenfalls vom 
RG. ſchon wiederholt ausgeſprochen iſt, kann auch in 
dem Verkauf zu Marktpreiſen oder in annähernder 
Höhe derſelben eine unzuläſſige Preisſteigerung liegen, 
wenn die durch den Krieg veranlaßte Höhe der Markt⸗ 
preiſe gerade als Mittel benutzt wird, um einen be⸗ 
ſonders hohen Gewinn einzuheimſen. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen waren nach den Feſtſtellungen des LG. ge⸗ 
geben. Danach waren in dem benachbarten Weſtfalen 
Höchſtpreiſe für Speck feſtgeſetzt, welche um nicht 
weniger als ein Dritteil hinter den hier in Frage 
kommenden Marktpreiſen zurückblieben. Dieſe eigen⸗ 
artigen durch den Krieg veranlaßten Zuſtände hat der 
Angeklagte ausgenutzt, um große Mengen Speck zu 
beſonders niedrigen Preiſen einzukaufen und ſofort 
koſten⸗ und mühelos zu beſonders hohen Preiſen wieder 
zu verkaufen. Er hat ſich alſo nach der erkennbaren 
Auffaſſung des LG. gerade dadurch, daß er den Ver⸗ 
kauf zum Marktpreiſe vornahm, auf Koſten feiner Ab⸗ 
nehmer einen Gewinn verſchafft, den er ohne den Krieg 
nicht gemacht haben würde. — Das LG. entnimmt die 
Strafe aus dem $5 der neuen BRVO. vom 23. März 
1916 RGBl. S. 183, weil dieſe mildernde Umſtände 
zulaſſe und deshalb im Verhältnis zu der BRV. 
vom 23. Juli 1915 (RG Bl. S. 467), die mit ihren 
Ergänzungen (RGBl. S. 514, 603) zur Zeit der Be⸗ 
gehung der Straftaten in Geltung war, das mildere 
Geſetz ſei. Das iſt rechtsirrig. Die neue BO. iſt 
vielmehr das ſtrengere Geſetz. Denn es führt bei 
ſonſt gleichlautenden Strafbeſtimmungen eine Mindeſt⸗ 
ſtrafe ein, die ſelbſt bei Annahme mildernder Um— 
ſtände in jedem Falle höher iſt als die geringſt zu= 
läſſige Strafe nach der alten VO. (Urt. des V. StS. 
vom 9. Januar 1917, 5 D 564/16). E. 
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III. 
Konfistation bei Beſtrafung wegen Beihilfe zur 
Kenterbande. Aus den Gründen: Aus 8 149 


Voll. in Verbindung mit § 49 StG. folgt, daß 
die beiden in 8 134 Voll G. angedrohten Hauptſtrafen 


nicht bloß gegen den Täter, ſondern auch gegen den 


Gehilfen anzuwenden find. Die Ausführungen, welche 

das Reichsgericht in der Entſcheidung Bd. 8 S. 272 

(282) über die Beſtrafung wegen Beihilfe zur Defrau⸗ 

dation gemacht hat, treffen auch bei der Beſtrafung 

wegen Beihilfe zur Konterbande zu. (Urt. des I. StS. 

vom 30. November 1916, 1 D 488/16). E. 
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IV. 


Bedingter Vorſatz beim Betrng. Aus den 
Gründen: Daß der Angekl. von vornherein nicht 
die Abſicht gehabt hat, die Verpflichtungen, die er den 
Beſtellerinnen gegenüber übernommen hatte, zu ers 
füllen, iſt aus der Urteilsbegründung nicht mit Sicher⸗ 
heit zu erkennen. Die für erwieſen erachteten Tatſachen, 
daß er im Falle 1 die ſechs Poſtkarten um Weihnachten 
1915 dem Photographen H. in Arbeit gegeben und in 
den Fällen 2 und 4 die Beſtellungen der Firma F. 
zur Ausführung übergeben hatte, ſprechen dafür, daß 
nach der Auffaſſung der Str. dem Angekl. bei Ein⸗ 
gehung der Verträge der ernſtliche Wille, ſie zu er⸗ 
füllen, nicht gefehlt hat. Allerdings heißt es dann 
im Laufe der Urteilsbegründung weiter, der Angekl. 
habe bei feiner Mittelloſigkeit wiſſen müſſen, daß es 
zweifelhaft ſei, ob er die Beſtellungen, die er der 
Firma F. übergab, bei der Fertigſtellung einlöſen 
könne; auch wird eine Beweistatſache dafür angeführt, 
daß er mit der Nichterfüllung der Aufträge gerechnet 
hat. Ferner wird zum Falle 1 geſagt, daß es dem 
Angekl. offenbar nur darum zu tun geweſen ſei, die 
Bezahlung für die beſtellten Poſtkarten zu erhalten, 
nicht aber, dieſe Beſtellung auszuführen. Zuſammen⸗ 
faſſend drückt die Str. ſchließlich aber ihre Ueber⸗ 
zeugung für die drei erwähnten Fälle dahin aus, daß 
der Angekl. von vornherein mit der Möglichkeit ge⸗ 
rechnet hat, daß er die ihm gewordenen eſtellungen 
nicht werde ausführen können, und daß er, obwohl 
er damit rechnete, er werde ſeine vertraglichen Ver⸗ 
pflichtungen nicht erfüllen können, und die Befteller- 
innen würden ſpäter nichts erhalten, um Bezah⸗ 
lung nachgeſucht und dieſe Bezahlungen auch an⸗ 
genommen hat. Hiernach kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß nicht direkter, ſondern nur bedingter Vorſatz 
angenommen worden iſt. Ein ſolcher genügte jedoch 
hier nicht zur Verurteilung aus 8 263 StGB., weil 
die angeblich vorgeſpiegelte falſche Tatſache nur eine 
jog. innere iſt, die in dem Vorhandenſein einer eigenen 
Abſicht des Täters beſteht. Das Bewußtſein des 
Angekl., ſeine Verpflichtungen möglicherweiſe nicht er⸗ 
füllen zu können, kommt nicht dem Fehlen der Abſicht 
zu erfüllen gleich. Wenn dem Angekl. die Abſicht, 
ſeine Verbindlichkeiten nicht erfüllen zu wollen, nicht 
innegewohnt hat, ſo kann er auch nicht durch Vor⸗ 
ſpiegelung der falſchen Tatſache, erfüllen zu wollen, 
getäuſcht haben (vgl. RGSt. Bd. 30 S. 333, 336 und 
Entſcheidungen des erk. S. vom 16. April 1907 5 D 
1065/06, 17. März 1908 5 D 141/08 und 1. Februar 
1910 50 26/10). (Urteil des V. StS. vom 3. Novbr. 
1916, 5 D 492/16). E. 
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Neviſion wegen fehlender Angabe der in 8 266 Abf. 1 
Sat 2 bezeichneten Beweistatſachen? Aus den Grün⸗ 
den: Die Reviſion wird nur darauf geſtützt, daß es 
an der Angabe der in § 266 Abſ. 1 S. 2 bezeichneten 
Beweistatſachen fehle. Sie iſt unzuläſſig (8376 StPO.). 
Denn die Rüge betrifft eine bloße Ordnungsvorſchrift, 
die begrifflich eine zwingende Rechtsnorm, wie § 376 


122 


Abſ. 2 StPO. fie vorausſetzt, nicht darſtellt, deren Nicht» 

befolgung alſo auch eine Verletzung des Geſetzes nicht 

enthalten kann (vgl. RGSt. Bd. 42 S. 168). (Beſchl. 

des V. StS. vom 24. Okt. 1916, 5 D 499/16). E. 
4027 


VI. 


Zu 8 370 Nr. 5 StGB.: Verädfihtigung der 
gegenwärtigen Lage auf dem Lebensmittelmarkte bei 
der Entſcheidung darüber, ob es ſich um Nahrungs. 
mittel in geringer Menge oder von unbedentendem Werte 
handelt. Aus den Gründen: Die Angeklagten 
haben ungefähr 1 Pfund ſchwere Zervelatwurſt und 
mindeſtens 4 Pfund Fleiſch in Büchſen zum alsbaldigen 
Verbrauch entwendet. Ob dies Nahrungsmittel von 
geringer Menge oder unbedeutendem Wert i. S. der 
bezeichneten Geſetzesſtelle waren, beſtimmt ſich im 
weſentlichen nach tatſächlichen Erwägungen, wie ſie 
ſich aus der Verkehrsauffaſſung und den Lebens und 
Vermögensumſtänden der Beteiligten z. Zt. der Straf⸗ 
tat ergeben (vgl. RGRechtſpr. 3, 516; RMilGG. Bd. 3 
S. 135 und RGSt. 46, 408; 48, 52 zu 8 248 a StGB.). 
Daß die Strͤ. das Vorhandenſein der erwähnten 
Tatbeſtandsmerkmale rechtsirrtümlich verneint habe, 
erhellt aus ihren Ausführungen nicht. Insbeſondere 
iſt es rechtlich nicht zu beanſtanden, wenn ſie hierbei 
die gegenwärtige, durch den Kriegszuſtand ungünſtig 
beeinflußte Marktlage für jene Nahrungsmittel, ihren 
demgemäß erhöhten Preis und ihr Verhältnis zu der 
allgemein, d. 1 im Handel und Verkehr, erhältlichen 
Menge vornehmlich berückſichtigt hat. Völlig verfehlt 
wäre es geweſen, mit der Reviſion in letzterer Be⸗ 
ziehung diejenigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe für 
maßgebend anzuſehen, „die in normalen Zeiten, wie 
es die Zeit der Geſetzgebung war, herrſchten“. (Urt. 
vom 9. Januar 1917, 5 D 608/1916). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
1 


Die Gebühr des Art. 111 KG. wird uur dann ge- 
ſchuldet, wenn das Teſtament von einem bayer. Gericht 
oder Notar, nicht auch dann, wenn es von einem 
außerbayer. Gericht nach 5 2261 BGB. in eigener Zu⸗ 
ſtändigkeit eröffnet wird. Ein früher in Berlin wohn⸗ 
hafter preußiſcher Staatsangehöriger iſt im Bezirke 
des bayeriſchen Amtsgerichts M. geſtorben. Da ſeine 
Witwe mitteilte, daß er nur vorübergehend in M. ge» 
wohnt habe, gab das AG. M. die Todesanzeige der 
Zuſtändigkeit halber an das AG. Berlin ab, bei dem 
der Verſtorbene ein Teſtament hinterlaſſen hatte. Das 
AG. Berlin eröffnete dem Antrage der Erben ents 
ſprechend das Teſtament und überſandte es gemäß 
8 2261 BGB. dem AG. M. als dem zuſtändigen Nach⸗ 
laßgerichte zur weiteren Veranlaſſung. Dieſes er— 
mittelte, daß der letzte Wohnſitz des Verſtorbenen in 
Berlin war, daß er im Frühjahre 1914 von dort weg⸗ 
gezogen war, um ſich in der Schweiz dauernd nieder- 
zulaſſen, an der Ausführung dieſer Abſicht aber durch 
den Ausbruch des Krieges verhindert wurde. Mit 
Rückſicht hierauf übernahm das AG. M. als Gericht 
des Aufenthaltsorts nach $ 73 FGG. die Nachlaßſache 
zur Behandlung. Es ermittelte die Erben, überſandte 
Abſchriften des Teſtaments an die Großjährigen unter 
ihnen und benachrichtigte das als Vormundſchafts— 
gericht für einen minderjährigen Erben zuſtändige 
Gericht. Die auf Grund dieſer Tätigkeit nach Art. 111 
KG. erfolgte Anſetzung einer Gebühr von 500 .f für 
die Eröffnung des Teſtaments iſt für unzuläſſig ers 
klärt worden. 
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Aus den Gründen: Die Entſcheidung hängt 
davon ab, ob durch die Gebühr des Art. 111 KG. vom 
21. Auguſt 1914 das in den 8$ 2260 und 2261 BGB. 
bezeichnete Amtsgeſchäft der Eröffnung (Verkündung, 
Vorlegung) des Teſtaments durch das damit befaßte 
Gericht abgegolten werden ſoll oder ob ſie ebenſo wie 
die Gebühr des Art. 111 Geb. i. d. F. vom 13. Juli 
1910 eine Gegenleiſtung für die Prüfung und Würdi⸗ 
gung des eröffneten Teſtaments durch das Nachlaß⸗ 
gericht darſtellt, ob alſo die Faſſung des Art. 111 KG., 
wonach die Gebühr für die Eröffnung einer Verfügung 
von Todes wegen zu erheben iſt, der Faſſung des 
Art. 111 des früheren Gebührengeſetzes gegenüber, der 
Teſtamente und Erbverträge bei ihrer Eröffnung der 
Gebühr unterwarf, eine ſachliche Aenderung enthält 
oder nicht. Der Wortlaut des Art. 111, deſſen Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte und der Zuſammenhang des Geſetzes 
führen zu der Annahme, daß die Bedeutung des Art. 111 
KG. eine andere iſt als die des Art. 111 Geb. Das 
GebG. von 1879 hatte in dem zu dem Abſchnitt „Urs 
kunden und Ausfertigungen der Notare“ gehörenden 
Art. 125 Abſ. 1 beſtimmt, daß Teſtamente und ſonſtige 
letztwillige Verfügungen einer Gebühr von 10 M unters 
liegen, und der zu dem Abſchnitte „Verhandlungen der 
Gerichte“ gehörende Art. 84 hatte beſtimmt, daß für 
die Verkündung letztwilliger Verfügungen, für die 
nicht ſchon die Gebühr des Art. 125 entrichtet iſt, eine 
einmalige Gebühr von 10 M beſonders (d. h. neben 
der nach dem Art. 83 für die gerichtliche Auseinander- 
ſetzung der Verlaſſenſchaft zu erhebenden Gebühr) er⸗ 
hoben wird. Durch Geſetz vom 29. Mai 1886 wurden 
die Art. 84 und 125 geändert. Die Errichtung von 
Teſtamenten und ſonſtigen letztwilligen Verfügungen, 
wozu die Erbverträge vorerſt noch nicht gehörten, 
unterlag nurmehr einer Gebühr von 3 M; dagegen 
war bei ihrer Verkündung eine beſondere Gebühr von 
1 v. T. der Aktivmaſſe, über die verfügt war, zu er⸗ 
heben. Während nach der bisherigen Faſſung des 
Art. 84 die Erhebung einer Gebühr von 10 M das 
Aequivalent für die gerichtliche Tätigkeit der Verkün⸗ 
dung ſolcher Teſtamente darſtellte, die nicht ſchon bei 
ihrer Errichtung mit einer Gebühr von 10 M bewertet 
waren, bildete nun die gerichtliche Verkündung nur 
den Fälligkeitstermin der Gebühr, die nach Art. 84 
für alle durch das Gericht verkündeten Teſtamente zu 
erheben war. Die Gebühr, die demgemäß nach Art. 84 
Geb. in den der Nov. von 1886 angepaßten Faſſungen 
vom 21. Januar 1890 und 6. Juli 1892 zu erheben 
war, bildete, wie der Kommentar von Pfaff (3. Aufl. 
1896 S. 83) ſagt, keine Vergütung für die gerichtliche 
Tätigkeit der Verkündung, ſondern war eine Gebühr 
für das Teſtament ſelbſt, die um der Erleichterung 
der Teſtamentserrichtung willen erſt bei der Verkün⸗ 
dung, d. h. in jenem Zeitpunkte zu entrichten war, in 
dem der Inhalt des Teſtaments den Beteiligten zur 
Ermöglichung der Ausführung bekannt gegeben wurde. 
Durch die Geſetzgebung des Jahres 1899 wurden die 
Erbverträge den Teſtamenten gleichgeſtellt und der 
an die Stelle des Art. 84 getretene Art. 111 dahin 
gefaßt: „Teſtamente und Erbverträge unterliegen bei 
ihrer Eröffnung einer beſonderen Gebühr von 1 v. T. 
der Gegenſtandsſumme, über die in ihnen verfügt iſt“. 
Durch Art. 10 Nr. X Geſ. vom 9. Auguſt 1902 das 
Nachlaßweſen betr. wurden hinter dem Worte „unter— 
liegen“ die Worte „ohne Rückſicht auf den Ort ihrer 
Errichtung“ eingelegt. Der Rechtszuſtand war alſo 
(vgl, Schmidt, Kommentar [7.] Anm. 5 zu Art. 111 
S. 140) auf Grund der Faſſung des GebG. von 1910 
der: Die Gebühr des Art. 111 war nicht eine Gegen- 
leiſtung für die gerichtliche Tätigkeit der Eröffnung 
des Teſtaments, ſondern gründete darauf, daß in der 
Nachlaßſache ein eröffnetes Teſtament vorlag, mit dem 
ſich das Nachlaßgericht zu befaſſen hatte. Die Er— 
hebung der Gebühr war daher nicht ausgeſchloſſen, 
wenn die Eröffnung des Teſtaments weder in Bayern 
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noch auf das Erſuchen des bayeriſchen Nachlaßgerichts 
erfolgte, und war auch von dem Orte der Errichtung 
des Teſtaments unabhängig. Die bei einem nicht⸗ 
bayeriſchen Gerichte gezahlte Gebühr war nicht auf 
die von dem bayeriſchen Nachlaßgerichte zu erhebende 
Gebühr anzurechnen. Während das Obs G. in den 
Entſch. vom 3. September 1894 (frühere Samml. 
Bd. 15 S. 328) und vom 19. September 1905 (Samml. 
n. F. Bd. 6 S. 534) annahm, daß die Gebühr für die 
Errichtung der letztwilligen Verfügung geſchuldet und 
durch die Verkündung nur der Fälligkeitstermin be⸗ 
ſtimmt werde, lehnt es in den Entſch. vom 24. No⸗ 
vember 1909, 8. Juli 1912, 8. Januar 1913, 31. März 
1913 und 7. Juli 1915 (Samml. n. F. Bd. 10 S. 548, 
13 S. 550, 14 S. 16, 14 S. 200 und 16, B S. 87) dieſen 
Gedanken ab und erklärt, daß ſich die Gebühr auf das 
Vorhandenſein eines — gleichviel durch wen — er⸗ 
öffneten Teſtaments gründe, mit deſſen Prüfung und 
Würdigung ſich das Nachlaßgericht zu befaſſen hat. 
Der von Schrifttum und Rechtſprechung überein⸗ 
ſtimmend ausgelegte Art. 111 Geb. iſt nunmehr 
durch den Art. 111 KG. vom 21. Auguſt 1914 erſetzt 
worden, deſſen hier in Betracht kommende Beſtim⸗ 
mungen folgendermaßen lauten: „Für die Eröffnung 
einer Berfügung von Todes wegen wird eine Gebühr 
von 1 v. T. erhoben. Die Gebühr wird nach dem 
Werte des Gegenſtandes berechnet, über den in der 
Verfügung verfügt iſt; die Schulden werden abge⸗ 
zogen“. Damit iſt das KG. zu der erſten Faſſung 
des Geſetzes über das Gebührenweſen zurückgekehrt. 
Schon hienach rechtfertigt ſich der Schluß, daß die 
Gebühr des Art. 111 wieder die Vergütung für die 
gerichtliche Tätigkeit der Teſtamentseröffnung (Ver⸗ 
kündung) ſelbſt darſtellen ſoll und daß in der ver⸗ 
änderten Faſſung des Artikels dem Geb. von 1910 
gegenüber eine ebenſo durchgreifende Aenderung ente 
halten iſt, wie dies bei der Geſetzgebung von 1886 
gegenüber dem GebG. von 1879 der Fall war. Nach 
der Begründung des mit dem Geſetze vom 21. Auguſt 
1914 gleichlautenden Entwurfs (AbgKVerh. XXXVI. 
Landt.⸗Verſ., II. Seſſ. 1913/14 Beil. 763 S. 124) ſollen 
die Vorſchriften des Art. 111 „im übrigen“, von einer 
die Teſtamente nicht reichsangehöriger Erblaſſer be⸗ 
treffenden, hier alſo nicht in Betracht kommenden 
neuen Beſtimmung abgeſehen, dem Art. 111 Geb. 
entſprechen und „die Abweichungen in der Faſſung 
keine ſachliche Bedeutung haben“. Es kann dahin 
geſtellt bleiben, ob dieſem Satze der amtlichen Bes 
gründung die ihm von der Regierungsfinanzkammer 
beigemeſſene Tragweite zukommt und ob er nicht bloß 
ſagen will, daß von der vorgenommenen Aenderung 
abgeſehen, die ſich auf die Erhebung der Gebühr ſelbſt 
beziehenden Beſtimmungen die gleichen geblieben ſind. 
Sollte aber der erwähnte Satz der Begründung in 
der Tat in dem von der Regierungsfinanzkammer ge— 
meinten Sinne zu verſtehen ſein, ſo könnte ihm eine 
für die Auslegung und Anwendung des Geſetzes maß⸗ 
gebende Bedeutung nicht zuerkannt werden. Denn 
ein rechtlicher Zwang, den von der amtlichen Be— 
gründung aufgeſtellten Satz ohne weiteres der Ge— 
ſetzesanwendung zugrunde zu legen, beſteht nicht; die 
ſog. Motive des Geſetzes ſind nicht das Geſetz ſelbſt 
und ſtehen ihm auch nicht gleich, ſie haben weder die 
Beſtimmung noch die Macht, das Geſetz zu deklarieren 
(RG3Z. 51, 274). Sie find nur ein Mittel zur Aus- 
legung des Geſetzes. Dafür, wie das Geſetz ausgelegt 
werden ſoll, iſt grundſätzlich entſcheidend die in den 
Worten des Geſetzes enthaltene Erklärung (ſ. Beſchl. 
des II. 35. vom 31. Mai 1905 Samml. n. F. Bd. 6 
S. 349 beſ. 354/5 und die damit übereinſtimmenden 
Entſcheidungen des 1.35. vom 23. März 1914 und 
vom 22. September 1914 [Samml. n. J Bd. 15 S. 215 
und ©. 547); Kohler in Grünhuts Z. Bd. 13 S. 1, 18, 
20, 25, 38; Seydel, Staatsrecht [2.] Bd. 3 S. 502; 
Regelsberger, Band. 8 35; Schneider im Arch ZivPrax. 
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Bd. 91 S. 256 ff. und Wach, Handb. des ZivPr. Bd. 1 
820 S. 256 ff.]). Auszulegen find daher hier die 
Worte des Geſetzes, wonach „für die Eröffnung. 
eine Gebühr zu erheben iſt. Es fragt ſich, ob dieſe 
Worte klar und unzweideutig oder nicht völlig ent⸗ 
ſprechend das ausdrücken, was als Wille des Ge⸗ 
ſetzes anzuſehen iſt. Nur in dem letzteren Falle wäre 
eine Auslegung zuläſſig, während klare, unmißver⸗ 
ſtändliche Geſetzesworte einer Auslegung unzugänglich 
ſind. Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß der 
Wortlaut des Art. 111 durchaus klar und unzwei⸗ 
deutig iſt. Die Worte, daß eine Gebühr für die Er⸗ 
öffnung zu erheben iſt, beſagen nichts anderes, als 
daß die Erhebung der Gebühr eine Gegenleiſtung für 
die in der Eröffnung liegende Leiſtung des Gerichts 
bildet. Weiterhin iſt völlig klar, was das KG. mit 
den Worten: „Eröffnung einer Verfügung von Todes 
wegen“ meint. Dieſer Rechtsvorgang iſt durch die 
88 2260, 2261 BGB. fo feſt beſtimmt und begrenzt, 
daß ein Zweifel nicht aufkommen kann; Teſtaments⸗ 
eröffnung iſt die gerichtliche Tätigkeit, die die Oeff⸗ 
nung, Verkündung, Vorlegung des die letztwillige Ver⸗ 
fügung enthaltenden Schriftſtücks zum Gegenſtande hat 
und „als ein für alle Fälle vorgeſchriebener Formal⸗ 
oder Solennitätsakt“ dem Zwecke dient, die Verfügung 
den Beteiligten zuganglich zu machen und einen feſten 
Anhaltspunkt für die Beurteilung einer Reihe von 
erbrechtlichen Maßnahmen zu bilden, z. B. für die Be⸗ 
rechnung der Friſt für die Ausſchlagung der Erbſchaft 
(8 1944 Abſ. 2 BGB.). Dieſer Begriff iſt auch für 
die Auslegung des Art. 111 KG. zugrunde zu legen 
(vgl. ObsG. n. F. Bd. 3 S. 994 ff.). Die Teſtaments⸗ 
eröffnung iſt insbeſondere durchaus verſchieden von 
der dem Nachlaßgericht obliegenden Tätigkeit, den bei 
der Eröffnung nicht anweſenden Beteiligten den In⸗ 
halt der Verfügung bekannt zu machen ($ 2262) und 
die für die Erteilung des Erbfcheins erforderlichen 
Ermittelungen anzuſtellen (8 2358). Dem in der Be⸗ 
gründung zu dem Entw. des KG. aufgeſtellten Satze, 
daß die veränderte Faſſung keine ſachliche Bedeutung 
habe, läge daher, falls er ſich nicht bloß auf die Art 
und das Maß der Gebührenerhebung, ſondern auch 
auf den gebührenrechtlichen Tatbeſtand ſelbſt beziehen 
ſoll, der Irrtum zugrunde, daß ſich das erklärte Wort 
des Geſetzes mit dem gewollten Inhalte decke. Eine 
Auslegung, die ſich der Begründung des Entwurfes 
anſchlöſſe, müßte entweder das Wort „für“ als gleich⸗ 
bedeutend mit dem Worte „bei“ oder die Eröffnung 
eines Teſtaments als gleichbedeutend mit der weiteren 
Behandlung des Teſtaments durch das Nachlaßgericht 
erklären. Damit würde fie aber der Geſetzes vorſchrift 
einen Sinn beilegen, der mit den Worten des Geſetzes 
ſchlechterdings unvereinbar iſt. Mag alſo auch der 
Wille des Geſetzgebers nicht auf die Aufhebung der 
bisherigen Doppel beſteuerung der außerhalb Bayerns 
eröffneten Teſtamente, ſondern einfach dahin gegangen 
ſein, den Art. 111 Geb. ſachlich unverändert in das 
neue Geſetz herüberzunehmen, ſo ſind doch die Worte 
des Geſetzes ſo, wie ſie in der Tat lauten, ſtärker 
als jener Wille. — Dafür, daß der Art. 111 KG. nicht 
mehr in der Teſtamentseröffnung den Fälligkeitstermin, 
ſondern die zu vergütende behördliche Leiſtung er— 
blickt, ſpricht auch der Zuſammenhang der Geſetzgebung 
vom 21. Auguſt 1914. Das KG. enthält im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Stemp®. Gebühren, d. h. Abgaben für 
beſtimmte behördliche Tätigkeiten. Namentlich in den 
die Verhandlungen der Gerichte betreffenden Abſchnitten 
wird jeweils eine beſtimmte, genau bezeichnete Tätig⸗ 
keit namhaft gemacht, an die ſich die Erhebung einer 
Gebühr knüpfen ſoll, mag nun dieſe Tätigkeit in einem 
ganzen Verfahrensabſchnitte (Art. 9), in einer einzelnen 
Handlung einſchließlich des vorangegangenen Ver— 
fahrens (Art. 8, 78, 80, 96, 169) oder in einer ein⸗ 
zelnen Handlung allein beſtehen, mag dieſe ſich in 
einer Entſcheidung, Anordnung, Abhaltung eines Ter— 
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mins, Eintragung in ein öffentliches Buch oder in der 
Vornahme anderer Handlungen erſchöpfen (z. B. Art. 11, 
12, 55, 56, 78, 90, 91, 102, 116). Ueberall iſt es hier 
die Tätigkeit der Behörde oder des Gerichts ſelbſt, 
für die die Gebühren erhoben werden. Die Gebühr 
iſt durchweg Gegenleiſtung der Tätigkeit, für die ſie 
erhoben wird. Das trifft insbeſondere in der die 
Nachlaß⸗ und Teilungsſachen behandelnden Unterab— 
teilung 5 zu, wenn hier von der Gebühr für die Er⸗ 
mittelung des Erben, für die Anordnung der Nadı- 
laßpflegſchaft oder Nachlaßverwaltung uſw. die Rede 
iſt. Dieſen Beſtimmungen reiht ſich die des Art. 144 
an, wonach auf die von den Notaren zu eröffnenden 
Teſtamente und Erbverträge der Art. 111 anzuwenden 
iſt. Daneben finden ſich Beſtimmungen über Ge 
bühren, die bei der Vornahme von Amtshandlungen 
erhoben werden, die alſo nicht die Amtshandlung 
ſelbſt abgelten ſollen, ſondern ſich nur an fie an— 
ſchließen, um anderen Zwecken gerecht zu werden. 
Dies trifft zu, wenn nach Art. 118, 119 neben der die 
Eintragung in das Grundbuch abgeltenden Gebühr 
des Art. 116 bei der Entgegennahme der Auflaſſung 
durch das Grundbuchamt und bei der Eintragung von 
Hypotheken die Gebühr erhoben wird, die für eine 
— unterbliebene — Aufnahme des Veräußerungs- oder 
Beſtellungsvertrags durch den Notar an dieſen zu 
entrichten wäre. Für eine Ergänzung der Teſtaments— 
errichtungsgebühr (des Teſtamentsſtempels), ſo wie 
fie die Geſetzgebung von 1886 im Auge hatte, beſteht 
auch kein Anlaß mehr. Denn während die Gebühr 
des Art. 111 (1 v. T.) dieſelbe geblieben iſt, unter⸗ 
liegen nach der Tarifſtelle 38 Verfügungen von Todes 
wegen nicht mehr wie früher der ſeſten Gebühr von 
3 M, fondern einem abgeſtuften Stempel, der ſich 
zwiſchen 3 und 100 M bewegt und nur bei den eigens 
händigen Teſtamenten nach dem Tode des Erblaſſers, 
im übrigen aber ſofort mit der Errichtung fällig wird. 
Die Gebühr des Art. 111 KG. iſt aber auch keine Ges 
bühr, die für eine in dem Artikel ſelbſt nicht be= 
zeichnete Tätigkeit des Gerichts (Prüſung und Würdis 
gung des Teſtaments) zu erheben wäre, ſondern eine 
Vergütung für die Teſtamentseröffnung ſelbſt. Für 
die Erhebung einer bei der Eröffnung fälig werdenden, 
die erwähnte anderweitige Tätigkeit des Nachlaßge— 
richts abgeltenden Gebühr beſteht mit Rückſicht auf 
die übrigen Beſtimmungen des KG. ebenſalls kein Be— 
dürfnis mehr; denn der Art. 93 KG. ſchreibt nun die 
Erhebung einer Gebühr für die — nach dem Geb. 
gebührenfrei geweſene — Ermittelung des Erben vor; 
dieſe Tätigkeit fällt mit dem, was in Schrifttum und 
Rechtſprechung „Befaſſung des Nachlaßgerichts mit 
einem eröffneten Teſtamente“ genannt wurde, im 
weſentlichen und für die überwiegende Mehrzahl der 
Fälle zuſammen. Iſt ſonach die Gebühr des Art. 111 
KG. eine Vergütung für die in der Eröffnung des 
Teſtaments ſelbſt liegende Tätigkeit, ſo folgt daraus, 
daß die nach Art. 1 KG. für die bayeriſche Staatskaſſe 
zu erhebende Gebühr nur dann geſchuldet iſt, wenn 
die Eröffnung von einem bayer. Gericht (oder einem 
bayer. Notar) oder wenigſtens, ſoweit das nach dem 
Geſetz überhaupt denkbar iſt, auf das Erſuchen eines 
zuſtändigen bayer. Gerichts (oder Notars) hin vor= 
genommen wird. Das trifft hier nicht zu, denn das 
AG. Berlin hat das Teſtament nach $ 2261 BGB. in 
eigener Zuſtändigkeit eröffnet. (Beſchl. des II. ZS. 
vom 7. Dezember 1916, Reg. V Nr. 30/1916). M. 
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II. 


1. Dadurch, daß der Staat den Antrag auf Ein⸗ 
leitung eines Entmündigungsverfahrens ſtellt, wird der 
Staat nicht Beteiligter an der daraufhin nach § 1906 
BGB. angeordneten vorläufigen Vormundſchaft. Deren 
Koſten hat der Mündel zu tragen, auch wenn der An: 
trag abgewieſen wird. 
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2. Wenn wegen Eintritts der Großjährigleit des 
Mündels eine vorläufige Vormundſchaft an Stelle der 
Altersvormundſchaſt angesrdnet wird, liegen zwei ſelb⸗ 
ſtändige, geſonderter Gebührenbewertung unterliegende 
Vormund ſchaſten vor (FGG. 8 200, A8. BGB. Art. 131, 
K. Art. 87, 899. Aus den Gründen: 1. Das 
FGG. enthält keine Beſtimmungen über die Koſten⸗ 
tragung in den von ihm geordneten Angelegenheiten; 
nach $ 200 find daher die Landesgeſetze maßgebend. 
Nach Art. 131 AG. BGB. ſind die Koſten in Angelegen⸗ 
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, ſoweit nicht be⸗ 
ſondere Vorſchriften beſtehen, von dem zu tragen, in 
deſſen Angelegenheit die amtliche Verrichtung ſtatt⸗ 
findet. Da beſondere Vorſchriſten für das Vormund⸗ 
ſchaftsweſen nicht erlaſſen ſind, treffen ſohin den 
Mündel die Koſten der Vormundſchaft. Die in der 
Beſchwerdeſchrift aufgeſtellte Behauptung, für die Koſten 
der vorläufigen Vormundſchaft ſeien die für das Ent⸗ 
mündigungsverfahren geltenden Beſtimmungen der 
ZPO. maßgebend, der Staat müſſe die Koſten der 
Vormundſchaft tragen, weil er im Entmündigungs⸗ 
verfahren zur Tragung der Koſten verurteilt dei iſt 
haltlos und ſteht mit der Vorſchrift des Art. 131 Abſ. 1 
AG. BGB. in Widerſpruch. Aber auch der Berfudh, 
den Abſ. 2 des Art. 131 zur Begründung der Koſten⸗ 
pflicht des Staates heranzuziehen, iſt verfehlt; er 
ſcheitert an dem Inhalte der klaren Geſetzesbeſtimmung. 
In den beiden über den Beſchwerdeführer geführten 
Vormundſchaften hatte kein ſtaatliches Organ die Rolle 
eines „Beteiligten“ im Sinne dieſer Beſtimmung; es 
wurde auch von keinem ſtaatlichen Organ ein auf 
dieſe Vormundſchaften ſich beziehender Antrag geſtellt 
oder eine ſie betreffende Beſchwerde erhoben. Es kann 
deshalb keine Rede davon ſein, daß der Staat in den 
beiden Vormundſchaſtsſachen als Beteiligter durch 
einen unbegründeten Antrag, durch eine unbegründete 
Beſchwerde oder auf ſonſtige Weiſe ſchuldhaft Koſten 
verurſacht habe. Der Umſtand, daß der Staatsanwalt 
das Entmündigungsverfahren beantragt hat, iſt ohne 
Bedeutung für die Pflicht zur Tragung der Koſten der 
vorläufigen Vormundſchaft. Die Stellung des Be⸗ 
ſchwerdeführers unter vorläufige Vormundſchaft war 
auch nicht die notwendige Folge dieſes Antrags. Die 
vorläufige Vormundſchaft wurde nach 8 1906 BGB. 
von dem Amtsgericht angeordnet, nachdem es auf 
Grund pflichtgemäßer Prüfung ſich überzeugt hatte, 
daß dieſe Maßregel zur Abwendung einer erheblichen 
Gefährdung des Vermögens des Beſchwerdeführers 
erforderlich ſei. 

2. Unhaltbar iſt auch die von dem Beſchwerde⸗ 
führer vertretene Meinung, die über ihn geführte 
Altersvormundſchaft und die vorläufige Vormundſchaft 
bildeten zuſammen nur ein Vormundſchaſtsverfahren. 
Die Altersvormundſchaft über den Beſchwerdeführer 
mußte nach 8 1773 Abſ. 1, SS 1686, 1676 Abſ. 2 und 
§ 114 BGB. angeordnet werden, da er zu der Zeit, 
als ſeine Mutter unter vorläufige Vormundſchaft wegen 
Geiſteskrankheit geſtellt war, noch minderjährig war 
und unter ihrer elterlichen Gewalt ſtand. Die Alters» 
vormundſchaft endigte nach 8 1882 BGB. kraft Ge⸗ 
feßes mit dem Eintritte der Volljährigkeit des Be⸗ 
ſchwerdeführers. Die darauf nach §8 1906 BGB. ein⸗ 
geleitete vorläufige Vormundſchaft kann daher keine 
Fortſetzung der Altersvormundſchaft geweſen ſein; ſie 
war eine neue, von der Alters vormundſchaft ver— 
ſchiedene, auf anderen Grundlagen ruhende Vormund— 
ſchaft. Zu ihrer Anordnung war eine beſondere Ver— 
fügung des Vormundſchaſtsgerichts erforderlich, die 
erſt ergehen konnte, nachdem das Vorhandenſein der 
geſetzlichen Vorausſetzungen feſtgeſtellt worden war. 
Die von dem Amtsgerichte gebrauchte Redewendung, 
daß die bisher geführte Vormundſchaft in eine vor— 
läufige „umgewandelt“ werde, entſpricht nicht dem 
Geſetze. Auch der vom Beſchwerdeführer gebrauchte 
Ausdruck, es ſei die Altersvormundſchaft in eine vor— 


läufige Vormundſchaft „übergeleitet” worden, iſt nicht 
zutreffend und entſpricht nicht der Sach⸗ und Rechts⸗ 
lage. Auch die Berufung des Beſchwerdeführers auf 
Art. 87 Satz 2 und Art. 89 Abſ. 2 KG. iſt verfehlt. 
Der vorliegende Fall iſt von den in dieſen Geſetzes⸗ 
ſtellen geregelten Fällen völlig verſchieden. Es iſt 
nicht, wie im Art. 87 vorausgeſetzt iſt, eine vorläufige 
Vormundſchaft durch eine endgültige erſetzt worden, 
ſondern umgekehrt eine vorläufige Vormundſchaft an 
die Stelle einer ordentlichen getreten. Der Art. 89 
Abſ. 2 bleibt außer Betracht, weil er die Ueberleitung 
einer Beiſtandſchaft oder Pflegſchaft in eine Bormund⸗ 
ſchaft trifft. Die Beſtimmungen im Art. 87 Satz 2 
und Art. 89 Abſ. 2 Satz 2 enthalten Ausnahmen von 
der Regel, daß für jede Vormundſchaft, nn 
oder Pflegſchaft eine eigene Gebühr zu erheben iſt; fie 
dürfen nicht über das ihnen im Geſetze gegebene An⸗ 
wendungsgebiet ausgedehnt werden und find hier nicht 
entſprechend anzuwenden. (Beſchl. des IL 35. vom 
29. Dezember 1916, Reg. V Nr. 36/1916). M. 
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B. Strafſachen. 
1 


1. Der Ausdruck „bei Ausübung der Jagd“ in 
Art. 23 Abſ. 1 Ziff. 5 Jagd. umfaßt nicht unr die anf 
die Erbentung des Wildes gerichtete Tätigkeit, ſondern 
die Ansäbung des . überhaupt, wozu auch 
die Berwertung des Wildes gehört, indeſſen nur, ſoweit 
eine hierauf bezüglihe Tätigkeit des Jägers felbit in 
alle e 2. Ko era 25 * guſen aan 

ge Einziehung von eht im Zuſammenhange 
mit Art. 125 ds 1 Pets. und bildet uur eine ver: 
ſchärfende Nebenſtraſe. Beransſetzungen für die Un: 
wendung des Art. 125 Abs. 3 PStG B. Das Bezirksamt 
S. erlaubte am 9. Dezember 1915 dem Sp. in ſeinem 
Jagdbezirke L. bis zum 1. Januar 1916 fünf Rehgeißen 
abzuſchießen. Am 23. oder 24. Januar 1916 bot die 
Frau des Sp. der Angeklagten N. in St. vier Reh⸗ 
geißen, die kurz vorher im Sp. ſchen Jagdrevier erlegt 
worden waren, zum Kauf an. N. erwarb die Tiere 
und erhielt ſie am 24. Januar 1916 von Frau Sp. 
mit einem der vom Bezirksamt ausgeſtellten fünf Er⸗ 
laubnisſcheine, und zwar mit dem für das zweite Stück 
ausgeſtellten Schein übergeben. Am gleichen Tage 
verkaufte ſie die vier Geißen an die gerade in St. 
anweſende Wildbrethändlerin M. von N. Die N. 
wollte hiebei der Frau M. den ihr von Sp. über⸗ 
ſchickten Erlaubnisſchein aushändigen; auf dem die 
Ziffer „2“ in „4“ derart abgeändert iſt, daß er nun⸗ 
mehr lautet: „Dieſe Karte gilt für das 4. — ſtatt 
2. — Stück von den 1 fünf Stücken.“ 
Frau M. lehnte die Annahme des Scheines ab und 
wies die N. darauf hin, daß für jedes Stück ein Er⸗ 
laubnisſchein notwendig ſei, und daß die Scheine bei 
der Verſendung der Rehgeißen nach N. beizulegen 
ſeien. Die Angeklagte ſendete am 25. Januar 1916 
die vier Rehe an die Frau M. nach N. und ließ nur 
den einen Schein beilegen. Auf eine Anfrage der Frau 
M. wegen der fehlenden drei Scheine erwiderte die 
N., daß der beigelegte Schein für die vier Stücke ge⸗ 
nüge. Als Frau M. die Rehe mit dem einen Schein 
in die Markthalle brachte, wurden ſie von der Markt⸗ 
polizei beſchlagnahmt und verkauft, wobei der bei Ge⸗ 
richt hinterlegte Betrag von 93.48 M erlöſt wurde. 
Auf eine erneute Aufforderung der Frau M. über⸗ 
ſchickte ihr die M. drei weitere Erlaubnisſcheine, die 
ſie nachträglich bei Sp. erholt hatte. M. wurde wegen 
einer Uebertretung nach § 8 Abſ. 1 und 2, 8 18 BO. 
vom 6. Juni 1909, die Ausübung und Behandlung der 
Jagd und den Verkehr mit Wildbret betreffend (GVBl. 
S. 409) auf Grund des Art. 23 Ziff. 5 Jagd. zu einer 
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Geldſtrafe verurteilt. Gleichzeitig wurde die Ein⸗ 
ziehung der 93.48 M angeordnet. Die Berufung der 
M. wurde verworfen. Auf ihre Reviſion wurde die 
M. freigeſprochen und die Einziehung aufgehoben. 
Aus den Gründen: Vor allem iſt zu erörtern, 
ob die M. bei der Verſendung der vier Rehgeißen 
gegen eine Polizeivorſchrift verſtoßen hat, deren Durch⸗ 
führung durch eine Strafbeſtimmung rechtswirkſam 
geſchützt iſt. Die Strafkammer nimmt an, daß die 
vier Rehgeißen im Sp. ſchen Jagdrevier ohne diſtrikts⸗ 
polizeiliche Genehmigung erlegt wurden, weil ſie nach 
dem 1. Januar 1916, alſo erſt nach Ablauf der vom 
Bezirksamt erlaubten Zeit geſchoſſen wurden. Nach 
790 Abſ. 1 und 2, 8 9 Abſ. 1 Ziff. 3 BO. vom 6. Juni 
909 ſei daher die Verſendung verboten geweſen. 
Zuwiderhandlungen gegen dieſes Verbot ſeien nach 
Art. 23 Abſ. 1 Ziff. 5 Jagd. zu beſtrafen. Der Wort⸗ 
laut dieſer Beſtimmung ſei zwar infolge der Wendung 
„bei Ausübung der Jagd“ etwas zu eng gefaßt, der 
Nachdruck ruhe aber auf den Worten „jagdpolizeiliche 
Vorſchriften“, worunter nicht bloß die an die Jäger 
gerichteten, ſondern auch die Verbote und Gebote zu 
verſtehen ſeien, die den Schutz der Jagd im allge⸗ 
meinen bezwecken und dabei in die öffentlichen oder 
privaten Rechte dritter mit der Jagdausübung ſelbſt 
nicht befaßter Perſonen eingreifen. Dieſe Anſchauung, 
die ſich den — einen tatſächlich und rechtlich völlig 
verſchiedenen Straffall betreffenden — Ausführungen 
im Urteile des StS. vom 21. September 1907 (Samml. 
Bd. 8 S. 5 [7) anſchließt, kann nicht geteilt werden. 
Die BO. vom 6. Juni 1909, die Ausübung und Bes 
handlung der Jagd und den Verkehr mit Wildbret 
betreffend, tft auf Grund des PStGB.s, des Art. 23 
Abſ. 1 Ziff. 5 Jagd., dann des 8 368 Nr. 9 und 11 
StGB. erlaſſen. Sie verbietet in 8 8 Abſ. 1 und 2 
das Verſenden und Veräußern von Rehgeißen für das 
ganze Jahr und läßt in 8 9 Ziff. 3 eine Ausnahme 
nur für Rehgeißen zu, die auf Anordnung oder mit 
Erlaubnis der Diſtriktspolizeibehörde erlegt find. Nach 
18 BO. werden Uebertretungen dieſes Verbots mit 
Geldſtrafe bis zu 45 M beſtraft. Dem 8 18 kommt 
jedoch eine ſelbſtändige ſtrafrechtliche Bedeutung nicht 
zu, er verweiſt vielmehr nur auf die anderweit be⸗ 
ſtehenden Strafbeſtimmungen und hat hiebei fraglos 
die Strafbeſtimmung in Art. 23 Abſ. 1 Ziff. 5 Jagd. 
im Auge, wonach an Geld bis zu 45 M zu beſtrafen 
iſt, wer bei Ausübung der Jagd ſich gegen im Ver⸗ 
ordnungsweg erlaſſene jagdpolizeiliche Vorſchriften 
verfehlt. Die Strafdrohung iſt nach ihrem klaren 
Wortlaut auf die „bei Ausübung der Jagd“ be⸗ 
gangenen Verfehlungen gegen jagdpolizeiliche Vor⸗ 
ſchriften beſchränkt. Der Strafſenat hat zwar in dem 
Urteile vom 7. März 1911, RevReg. Nr. 25/1911 aus⸗ 
ſprochen, daß unter „Ausübung der Jagd“ nicht bloß 
die unmittelbar auf die Erbeutung des Wildes ge⸗ 
richtete Tätigkeit zu verſtehen ſei, ſondern die Aus⸗ 
übung des Jagdrechtes überhaupt, das auch die Ver⸗ 
wertung des erlegten Wildes umfaſſe, ſoweit eine 
hierauf bezügliche Tätigkeit des Jägers ſelbſt in Be⸗ 
tracht kommt (eine engere Auslegung iſt im Urteile 
vom 28. April 1914, RevReg. Nr. 178/1914, BayöR. 
Bd. 10, 329 vertreten). Von einer Ausübung des 
Jagdrechts kann aber bei der M. keine Rede ſein. Die 
Erwägung allein, daß eine ausdehnende Auslegung 
des Art. 23 Ziff. 5 Jagd. dem vom Geſetzgeber ver⸗ 
folgten Zweck entgegen komme, vermag bei dem klaren 
und zweifelsfreien Wortlaute des Strafgeſetzes eine 
weitere Ausdehnung als die im Urteile vom 7. Juli 
1911 für zuläſſig erklärte nicht zu rechtfertigen. Die 
M. macht daher mit Recht geltend, daß ihre Tätigkeit 
von der Strafandrohung in Art. 23 Ziff. 5 Jagd. 
nicht getroffen werde. 
2. Die Einziehung des Erlöſes aus dem Verkaufe 
der Rehgeißen iſt im ſchöffengerichtlichen Urteil auf 


Art. 125 Abſ. 3 PStGG B. geſtützt. Die Str. hat fie 
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en nähere Begründung gebilligt, obſchon fie einen 
itangeklagten, der vom Schöffengerichte wegen einer 
Uebertretung nach Art. 23 Ziff. 5 Jagd. und 8 3 VO. 
vom 6. Juni 1909 zur Strafe verurteilt worden war, 
weil er als Jagdgaſt des Sp. zwei der in Frage 
ſtehenden vier Geißen erlegte, freigeſprochen hat. Es 
liegt nahe, daß die Str. die Einziehung ausſchließlich 
wegen der Verurteilung der M. für zulaͤſſig erachtete; 
möglich iſt aber, daß ſie auch in der verbotwidrigen 
Erlegung der Rehgeißen, für die ſie den Jagdherrn 
Sp., nicht die von ihm geladenen Jagdgäſte und Er⸗ 
leger der Tiere als ſtrafrechtlich verantwortlich erklärt, 
den die Einziehung rechtfertigenden Grund erblickte. 
Ob gegen Sp., der als Landſturmmann der Mllitär⸗ 
gerichtsbarkeit unterſteht, ein Strafverfahren durch⸗ 
geführt wurde, iſt aus den vorliegenden Akten nicht zu 
erſehen. Nach Art. 125 Abſ. 1 PStG BB. wird die 
Uebertretung der geſetzlichen Beſtimmungen über Aus⸗ 
übung der Jagd und der nach Maßgabe des Geſetzes 
im Verordnungswege erlaſſenen jagdpolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften nach den hierüber beſtehenden Geſetzen be⸗ 
ſtraft; nach Abſ. 3 unterliegt der Einziehung unbe⸗ 
ſchadet der nach Maßgabe des Abſ. 1 der verwirkten 
Strafe Wild, das mit Uebertretung der die Hegezeit 
betreffenden Beſtimmungen erlegt wird, desgleichen 
Wild, das während der für die betreffende Wild⸗ 
e feſtgeſetzten Hegezeit und, nachdem ſeit deren 
intritt vierzehn Tage verſtrichen ſind, ohne von der 
Diſtriktspolizeibehörde bewilligte Terminsverlänge⸗ 
rung verkauft wird. Dieſe Beſtimmungen find wörtlich 
— nur das Wort „Konfiskation“ wurde durch „Ein⸗ 
ziehung“ erſetzt — dem Art. 229 BStEB. von 1861 
entnommen. Der Entwurf des P StGB. von 1861 
enthielt als Art. 280 folgende Beſtimmungen: „Die 
Uebertretung der Beſtimmungen über die Ausübung 
der Jagd und der jagdpolizeilichen Beſtimmungen 
wird nach den hierüber beſtehenden beſonderen Ge⸗ 
ſetzen und den nach Maßgabe der letzteren erlaffenen 
Verordnungen beſtraft. Wildbret, welches in den 
Landesteilen diesſeits des Rheins ohne verordnungs⸗ 
mäßigen Lieferſchein behufs des Abſatzes von einem 
Orte zum anderen verbracht, auf Märkten ausgeſtellt 
oder an öffentlichen Plätzen feilgeboten wird, unter⸗ 
liegt der Konfiskation.“ In der Begründung des Ent⸗ 
wurfs iſt bemerkt, daß Art. 280 der Vollſtändigkeit 
wegen in den Entwurf aufgenommen wurde, zugleich 
wird auf die VO. vom 6. Dezember 1857, pol. Vorſchr. 
über Behandlung der Jagden betr. (Reg Bl. S. 1669), 
verwieſen (Verh. des Geſetzgebüusſch. der Abgͤ., 
1859 / 61 Beil. Bd. II S. 95, 116). Eine dem Art. 125 
Abſ. 3 des jetzt geltenden Geſetzes entſprechende Bes 
ra: enthielt der Entwurf nicht. Dagegen war 
n 81 Abſ. 2 BO. vom 6. Dezember 1857, die im 
Hinblick auf Art. 13 Jagd. erlaſſen war, beſtimmt, 
daß innerhalb der feſtgeſetzten Hegezeit kein Wild 
erlegt und 14 Tage u dem Eintritte der Hegezeit 
kein Stück verkauft oder angekauft werden dürfe. $ 19 
BO. gab nähere Beſtimmungen über das Erfordernis 
eines Lieferſcheines beim Abſatze von Wild von einem 
Orte zum anderen und 8 20 unterwarf Wildbret, das 
ohne einen den Beſtimmungen in 8 19 entſprechenden 
Nachweis behufs des Abſatzes von einem Orte zum 
anderen verbracht und öffentlich feilgeboten wurde, 
der Wegnahme durch die Polizeibehörde. Die VO. 
vom 6. Dezember 1857 hat auch ſolche Zuwider⸗ 
handlungen mit Strafe bedroht, die nicht unter die 
Strafbeſtimmungen des Jagd. fielen, fo das Oeffnen 
und Beſchädigen von Wildparkzäunen, die Beſchädi⸗ 
gung zum Jagdbetriebe dienender Vorrichtungen uſw. 
Daraus iſt zu ſchließen, daß auch die ſelbſtändige 
Straffeſtſetzung im Verordnungswege für zuläſſig er⸗ 
achtet wurde — vgl. Edel P StGB. (2.) S. 521. Dieſer 
Auffaſſung ſcheint Art. 280 Abſ. 1 des Entw. von 1861 
entgegengekommen zu ſein, inſofern er auch die Be⸗ 
ſtrafung auf Grund der nach Maßgabe der beſonderen 


Geſetze erlaſſenen Verordnungen erwähnt. Deshalb 
iſt bemerkenswert, daß die BO. in 8 20 die Verſendung 
und das Feilhalten von Wildbret ohne den in 8 19 
vorgeſchriebenen Lieferſchein nur mit der Einziehung 
bedroht und in Art. 280 Abſ. 2 des Entw. eines 
PStGB. dieſe Strafandrohung ohne Feſtſetzung einer 
weiteren Strafe wiederholt wurde. Bei der Beratung 
in der AbgK. wurde jedoch der Abſ. 2 des Art. 280 
geſtrichen und dem Abſ. 1 die Faſſung gegeben, die 
er im Geſetz erhalten hat. Durch die Aenderung 
ſollte klar zum Ausdrucke kommen, daß nicht nach den 
Verordnungen ſondern nur nach den Geſetzen geſtraft 
werde, gleichviel ob geſetzliche Beſtimmungen oder 
Beſtimmungen der nach Maßgabe der Geſetze erlaſſenen 
Verordnungen übertreten worden ſind (Verh. des 
GeſetzgebAusſch. der AbgK. Beil. Bd. III S. 195). Die 
ReichsrK. beſchloß aber dem Art. 229 (280) als 3. Ab⸗ 
atz beizufügen: „Wild, welches mit Uebertretung der 
ie Hege oder Hegezeit betreffenden Beſtimmungen er⸗ 
legt wird, desgleichen Wild, welches 14 Tage nach 
Eintritt der für die betreffende Wildgattung feſtge⸗ 
ſetzten Hegezeit zum Verkaufe gebracht wird, unter⸗ 
liegt der Konfiskation“ (Verh. des GeſetzgebAusſch. 
der ReichsrK. Beil. Bd. S. 378) und beharrte gegen⸗ 
über der Ablehnung der AbgͤK. auf dem Beſchluſſe 
e a. a. O. Beil. Bd. III S. 417/418, Reichsr.⸗ 
Verh. a. a. O. S. 648, 661); doch gab ſie dem 
Abf. 3 die zum Geſetz erhobene Faſſung, die von dem 
Referenten des GeſetzgebAusſch. der Abg., Dr. Edel, 
(S. 356 a. a. O.) für den Fall der Annahme vorge⸗ 
ſchlagen worden war. Die Referenten in beiden Aus⸗ 
ſchüſſen waren von der Anſchauung ausgegangen, daß 
die in dem 3. Abſatze bezeichneten Handlungen bereits 
in den 88 12 und 18 BO. vom 6. Dezember 1857 über 
die Behandlung der Jagden wirkſam mit Strafe be⸗ 
droht ſeien. Während aber die AbgͤK. die hier ans 
edrohte Strafe für genügend hielt, erachtete die 
Reichs rd. ihre Verſchärfung durch die Einziehung des 
Wildes für geboten, weil durch die Erlegung von 
Wild während der Hegezeit nach Umſtänden ein das 
Höchſtmaß der Geldſtrafe bedeutend überſteigender 
Gewinn gemacht werden könne. Die Aenderung der 
von der ReichsrK. vorgeſchlagenen Faſſung durch den 
einleitenden Zuſatz „Unbeſchadet der nach Maßgabe 
des Abf. 1 verwirkten Strafe .... begründete Dr. 
Edel mit der Erwägung, ſonſt würde aus der Be⸗ 
gründung des Antrags geſchloſſen, daß mit Beſeitigung 
ſonſtiger Strafbeſtimmungen die Konfiskation die 
einzige Strafe werden ſolle. Sonach ſollte die Ein⸗ 
ziehung nur eine die nach der Vorausſetzung des Ge⸗ 
ſetzgebers bereits rechtswirkſam feſtgeſetzte Geldſtrafe 
verſchärfende Nebenſtrafe bilden. Da nun, ſoweit das 
Verbot des Verkaufs von Wild während der Hegezeit 
in Frage kommt, wie dargelegt, eine Hauptſtrafe nur 
durch die Verordnung nicht durch ein Geſetz alfo nicht 
mit bindender Geſetzeskraft feſtgeſetzt war, kann auch 
die nur als Verſchärfung einer als beſtehend voraus⸗ 
geſetzten Hauptſtrafe gedachte Nebenſtrafe der Ein⸗ 
ziehung des Wildes nicht verhängt werden. Auf 
Grund der Handlungen, die der M. zur Laſt liegen, 
nämlich des Verkaufs der vier Rehgeißen, durfte daher 
deren Einziehung nicht ausgeſprochen werden. Wirkſam 
iſt allerdings die Androhung der Einziehung in Art. 125 
Abſ. 3 PStGB., ſoweit fie Wild betrifft, das mit Leber» 
tretung der die Hege oder Hegezeit betreffenden Be⸗ 
ſtimmungen erlegt wurde. Auch ſchließen die Aus⸗ 
führungen des BG.s die Feſtſtellung nicht aus, daß 
die vier Rehgeißen mit Uebertretung dieſer Beſtim⸗ 
mungen erlegt wurden. Ferner ſtünde der Einziehung 
nicht fſchlechthin entgegen, daß die Tiere zur Zeit der 
Beſchlagnahme ſich nicht mehr im Eigentume des 
Jagdausübungsberechtigten befanden. Der StS. hat 
zwar wiederholt — Samml. Bd. 8, 384, Bd. 9, 
205 — die Einziehung für unzuläſſig erklärt, wenn 
durch ſie die Rechte Dritter an der ſtrafbaren Hand⸗ 


geitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 7 u. 8. 127 


lung ſelbſt nicht beteiligter Perſonen verletzt, ein un⸗ 
ſchuldiger Dritter betroffen würde. Ob dies zutrifft, 
iſt mit Rückſicht auf die Umſtände des einzelnen Falles 
und den Zweck der geſetzlichen Beſtimmung zu ent⸗ 
ſcheiden. Würde ein dritter das verbotswidrig während 
der Hegezeit erlegte Wild in Kenntnis dieſer Tatſache 
erwerben oder würde ihm die Nichtkenntnis als Ver⸗ 
ſchulden anzurechnen ſein, könnte hienach regelmäßig 
nicht angenommen werden, daß er als „Unſchuldiger“ 
von der Einziehung betroffen werde. Ob die vier 
Rehgeißen gegen die Hegevorſchriften, im e 
Fall alſo insbeſondere ohne diſtriktspolizeiliche Be⸗ 
willigung erlegt wurden, ob die Einziehung etwa den 
Jagdausübungsberechtigten als „unſchuldigen Dritten“ 
treffen würde, das iſt nur in dem Strafverfahren 
gegen den feſtzuſtellen, der der verbotwidrigen Er⸗ 
legung der Tiere beſchuldigt wird oder, wenn deſſen 
Verurteilung nicht ausführbar iſt, in dem Verfahren 
nach Art. 18 Abſ. 1 P StB. Im gegebenen Falle 
wäre alſo über die Einziehung vor allem in dem Ber⸗ 
fahren gegen Sp. zu entſcheiden oder, wenn deſſen 
Verurteilung nicht ausführbar wäre, in dem Ver⸗ 
fahren nach Art. 18 PStGB., das jedoch die verbot⸗ 
widrige Erlegung des Wildes zum Ausgangspunkte 
hätte. Die M. wäre in dieſem Verfahren nur als 
Beteiligte nach den Beſtimmungen bes § 478 StPO. 
zuzuziehen. (Urt. vom 30. November 1916, Rev.⸗Reg. 
Nr. 373 / 1916). Ed. 
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II 


Ueber den Begriſf „Zuführen“ i. S. des Art. 37 
Saſſer S. Eine Verurteilung aus Art. 37, 38, 202 Ziſf. 1 
Waſſer S. erfordert die Feſtſtellung, daß die dem Ge⸗ 
wäſſer zugeführten ec eine ſchädliche Veränderung 
des Ballen zur Folge hatten, auch wenn der Angeklagte 
polizeilichen Borſchriſten zuwidergehandelt hat, durch 
die einer ſolchen Veränderung vorgebengt werden ſollte. 
Das Bezirksamt W. hat am 24. Juni 1911 dem Mühl⸗ 
beſitzer Sch. die waſſerpollzeiliche Erlaubnis erteilt, in 
dem Privatfluß A. bei ſeinem Anweſen eine Stau⸗ 
anlage zu errichten und dafelbft unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen die Schafwäſche zu betreiben. In der Be⸗ 
gründung des Beſchluſſes wird die Stauanlage nach 
Art. 50 Ziff. 1 WG., die Wäſche der Schafe nach Art. 37 
des angeführten Geſetzes als genehmigungspflichtig 
bezeichnet, weil durch die Wäſche die Zuführung nicht 
feſter Stoffe (Wollfaſern, Fette), die eine ſchädliche 
Veränderung der Eigenſchaften des Waſſers zur Folge 
haben, in den Privatfluß A. erfolge. Ferner wird er⸗ 
wähnt, daß die aufgeſtellten Bedingungen für die Durch⸗ 
führung der Schafwäſche der Rückſicht auf die Fiſcherei 

enügten und auch die Fiſchwaſſerbeſitzer ſich bei dieſen 
edingungen beruhigten. Sch. wurde verurteilt, weil 
er entgegen den Bedingungen dieſes Beſchluſſes fort⸗ 
geſetzt täglich mehr als 300 Schafe und Lämmer und 
zwar jeweils mehr als 200 Stück hintereinander und, 
ohne am dritten Tage mit der Wäſche auszuſetzen, 
habe waſchen laſſen, dadurch der A. teils flüſſige, teils 
eſte ſchädliche Stoffe zugeführt und ſich ſo gegen 
rt. 37, 38, 202 Ziff. 1 WG. verfehlt habe. Seine 
Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Der Angeklagte rügt 
namentlich, daß der Tatbeſtand des Art. 37 WG. nicht 
gegeben ſei, weil dieſer die „Zuführung“ von ſchäd— 
lichen Stoffen, alſo die künſtliche Einleitung von Ab» 
wäſſern verbiete, die Schafe aber in der A. ſelbſt ge⸗ 
waſchen würden. Das WG. handelt in der II. Abt. 
von der Benützung der Gewäſſer und zwar in Abſchn. I 
vom Gemeingebrauch an Gewäſſern (Art. 26 - 28), im 
Abſchn. II von der Schiffahrt, Floßfahrt und Trift 
(Art. 29— 30), im Abſchn. III von der Reinhaltung 
der Gewäſſer (Art. 37—41) und im Abſchn. IV A von 
den beſonderen Nutzungen ausſchließlich der Stauanlagen 


über Stauanlagen ſteht nicht in Frage, ſondern nur 
die Verunreinigung des Waſſers durch die Schafwäſche. 
Nach Art. 26 WG. iſt in den öffentlichen Gewäſſern 
wie in den Privatflüſſen und Bächen der Gebrauch 
des Waſſers zum Waſchen und Schwemmen, ſoweit es 
ſcey rechtswidrige Benützung fremder Grundſtücke ge⸗ 
ſchehen kann, jedem geſtattet. Die Ausübung diefes 
Gebrauchs kann durch polizeiliche Vorſchrift geregelt 
oder beſchränkt werden. Zu dem hiernach geſtatteten 
Gebrauch des Waſſers gehört auch das Waſchen der 
Schafe (vgl. Eymann, WG. Art. 26 Anm. 6 und 7; 
Harſter⸗Caſſimir, WG. Art. 26 Anm. 3 Ziff. 5). Ab⸗ 
weichend von Art. 53 Abſ. 2 Gef. über die Benützung 
des Waſſers vom 28. Mai 1852, der die Verwaltungs⸗ 
behörde ermächtigte, über den Gemeingebrauch polizei⸗ 
liche Anordnungen zu treffen, iſt in dem WG. vom 
23. März 1907 die Regelung durch polizeiliche Vor⸗ 
ſchriften vorgeſehen. Ob durch die abweichende Faſſung 
eine ſachliche Aenderung in dem Sinne beabſichtigt war, 
daß die Regelung nur durch allgemein gültige Polizei⸗ 
vorſchriften und nicht durch Anordnungen an einzelne 
Perſonen oder für beſtimmte Fälle zuläſſig ſein ſollte 
vgl. Harſter⸗Caſſimir a. a. O. Art. 26 Anm. 4), bedarf 
hier nicht der Entſcheidung; denn nach 8 8 BO. vom 
vom 1. Dez. 1907, den Vollzug des WG. betr., werden 
die zur Regelung des Gemeingebrauchs nach Art. 26 
Abſ. 1 Satz 2 erforderlichen polizeilichen Vorſchriften 
nur für öffentliche Gewäſſer durch die Diſtriktspolizei⸗ 
behörden, für Privatflüſſe und Bäche aber durch die 
Ortspolizeibehörden erlaſſen. Im gegebenen Falle 
konnte daher das Bezirksamt W. eine Polizeivorſchrift 
nach Art. 26 Abſ. 1 nicht erlaſſen. Ob die in dem 
Beſchluſſe des Bezirksamts enthaltenen Anordnungen 
auf Grund des Art. 48 WG. erlaſſen werden konnten, 
kann unerörtert bleiben; denn aus dem Beſchluſſe iſt 
nicht zu erſehen, daß die hier aufgeführten Gründe 
insbeſondere Rückſichten auf das Gemeinwohl für die 
Behörde beſtimmend waren. Dieſe hat vielmehr, ſoweit 
die Verunreinigung des Waſſers in Frage kommt, ihre 
Maßnahmen nur auf den Art. 37 WG. geſtützt. Nach 
Art. 37 dürfen Flüſſigkeiten und andere nicht feſte 
Stoffe, die eine ſchadliche Veränderung der Eigenſchaften 
des Waſſers zur Folge haben, Privatflüſſen, Bächen 
uſw. nur mit Erlaubnis der Verwaltungsbehörde zu⸗ 
geführt werden. Das Wort „zuführen“ weiſt aller⸗ 
dings darauf hin, daß die Beſtimmung vor allem das 
Einleiten verunreinigter Abwäſſer im Auge hat (vgl. 
auch § 96 Bek. vom 3. Dez. 1907, den Vollzug des WG. 
betr., GVBl. S. 876 ff.). Allein ſchon die Umgangs⸗ 
ſprache gebraucht das Wort nicht ausſchließlich in dieſer 
engeren Bedeutung ſondern auch in dem weiteren 
Sinne gleichbedeutend mit „einbringen“, und der Zweck 
des Geſetzes, die ſchädliche Veränderung der Eigen⸗ 
ſchaften des Waſſers zu verhüten, erfordert die Aus⸗ 
legung in dem angedeuteten weiteren Sinne. Anderen⸗ 
falls käme man zu dem unannehmbaren Ergebnis, 
daß die Verwaltungsbehörde eingreifen könnte, wenn 
z. B. eine Wäſcherei in einer unmittelbar neben dem 
Gewäſſer liegenden Waſſergrube betrieben und von 
dieſer aus das verunreinigte Waſſer zugeleitet wird, 
nicht aber dann, wenn die gleiche Wäſcherei in dem 
Bache ſelbſt ausgeübt wird und die Gefahr einer ſchäd⸗ 
lichen Veränderung des Waſſers ſohin größer iſt (f. a. 
Harſter⸗Caſſimir a. a. O. Art. 26 Anm. 3 Ziff. 3). Gleich⸗ 
wohl genügen die Feſtſtellungen des Berufungsgerichts 
nicht, um die Verurteilung des Angeklagten zu recht— 
fertigen. Nach Art. 202 Ziff. 1 WG. iſt nämlich zu 
beſtrafen, wer der Vorſchrift des Art. 37 zuwiderhandelt, 
d. h. wer ohne Erlaubnis der Verwaltungsbehörde 
dem Gewäſſer Stoffe zuführt, die eine ſchädliche Ver— 
änderung der Eigenſchaften des Waſſers zur Folge 
haben. Vorausſetzung der Strafbarkeit iſt alſo, daß 
ſchädliche Stoffe mit der bezeichneten Wirkung zugeführt 
werden; dagegen genügt nicht, daß bei einer genehmigten 
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bei der Genehmigung von der Berwaltungsbehörde er» 
laſſen wurden. Vielmehr hat das Gericht in jedem 
einzelnen Falle, ſelbſt wenn Bedingungen zuwider⸗ 
gehandelt wurde, die die Verwaltungsbehörde mit der 
Erlaubnis verknüpfte, zu prüfen und feſtzuſtellen, ob 
die Zuführung von Stoffen nach ihrer Beſchaffenheit 
und Menge eine ſchaͤdliche Veränderung des Waſſers 
zur Folge hatte. Das zu prüfen iſt hier um ſo mehr 
veranlaßt, als es fi um einen nach Art. 26 WE. zu⸗ 
läſſigen Gemeingebrauch des Waſſers handelt, woraus 
zu entnehmen iſt, daß durch ihn auch nach der An⸗ 
ſchauung des Geſetzgebers ſelbſt nur unter beſonderen 
Umſtänden die Eigenſchaften des Waſſers ſchädlich ver⸗ 
ändert werden. Die gleichen Erwägungen treffen für 
Art. 38 WG. zu. Daß das BG. ſich der Notwendigkeit 
einer ſolchen 18 und Feſtſtellung bewußt war, 
iſt aus dem Urteile nicht zuverläſſig zu entnehmen. 
(Urt. vom 1. Februar 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 429/1916). 
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III. 


Auch ein den Säſten zum Zechen eingeräumtes 
Privatzimmer des Wirts kaun als Schaukſtube i. S. 
des 3 365 StS. erachtet werden. Nach 11 Uhr nachts 
ke: ſich zwei Herren als „gewöhnliche“ @äfte, 

h. nicht als privat eingeladene oder Logiergäſte im 
Wirtszimmer ein, zechten dort bis zum Herannahen 
der auf 12 Uhr feſtgeſetzten Polizeiſtunde. Da ſie weiter⸗ 
trinken wollten, wandten ſie ſich an die Angeklagte St., 
die ihnen trotz ihres Bemerkens: „fie legten ſich doch 
nicht nieder, ſondern nähmen etwas zum Trinken mit 
hinauf“ ihr im erſten Stock gelegenes Wohnzimmer 
gegen eine Abgabe von 2 M überließ, wo fie bis gegen 
3 Uhr morgens fortzechten. St. wurde auf Grund des 
8 365 Abſ. 2 PStG. verurteilt; ihre Reviſion war 
erfolglos. 

Aus den Gründen: Der Zweck der Vor⸗ 
ſchriften in 8 365 StG. geht dahin, um der öffent⸗ 
lichen Ordnung und Sicherheit willen die Ausübung 
des Schankgewerbes den dort vorgeſehenen zeitlichen 
Beſchränkungen zu unterwerfen (von Rohrſcheidt, GewO. 
für das D. Reich [2], 2. Bd. Note 9 zu 8 151). Nach 
den einwandfreien Ausführungen des Tatrichters hat 
die Beſchwerdeführerin das Verweilen ihrer Gäſte in 
einer „Schankſtube“ über die gebotene Polizeiſtunde 
hinaus geduldet. „Schankſtube“ iſt jeder offene Raum, 
in welchem Getränke zum Genuß auf der Stelle ge⸗ 
werbsmäßig gegen Entgelt verabreicht werden (RG. 37, 
260; Obs. 9, 130). Ob der Raum zu den nach dem 
§ 33 GewO. genehmigten Räumen gehört, iſt gleich⸗ 
gültig. Auch ein Privatzimmer des Wirtes kann die 
Eigenſchaft einer „Schankſtube“ annehmen, wenn das 
ſelbſt tatſächlich das Gewerbe in der angegebenen 
Weiſe ausgeübt wird (Oppenhoff, StGB. [14] N. 2 
zu $ 365). Darauf deutet auch ſchon der eingangs er⸗ 
örterte Zweck des Geſetzes hin. Es iſt nicht einzuſehen, 
warum das Nachzechen in einem durch Abſchlußvor⸗ 
richtungen gegen die Straße zu (Vorhänge, Läden u. dgl.) 
vielleicht gar nicht oder nur unmerklich geſicherten 
Privatzimmer des Wirtes die Oeffentlichkeit weniger 
beläſtigen ſollte als das Verweilen in einem für ge⸗ 
wöhnlich als Schankſtätte beſtimmten, vielleicht abſeits 
der Straße gelegenen, mit allen fhalldämpfenden Vor⸗ 
kehrungen u. dgl. ausgeſtatteten Raume. Maßgebend 
iſt, daß der Wirt oder ſein Vertreter das Verweilen 
der Gäſte in einem Raume duldet, dem — wenn auch 
nur vorübergehend — der Stempel einer „Schank— 
ſtube“ in dem beſprochenen Sinne aufgeprägt wird. 
Dieſen Charakter trug aber in der fraglichen Nacht 
das Wohnzimmer der Eheleute St. Die eingangs 
angeführten Feſtſtellungen rechtfertigen daher die An- 
nahme des Tatrichters, daß das „Wohnzimmer“ als 
öffentlicher Raum verwendet wurde, in dem Getränke 
zum Genuß auf der Stelle gewerbsmäßig gegen Ent⸗ 
gelt verabreicht wurden. Den Gäſten wurde, damit 
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fie nach Eintritt der Polizeiſtunde ſich nicht entfernen 
mußten, an Stelle des während erlaubter Zeit gewöhn⸗ 
lich zur Verfügung ſtehenden Schankraumes ein anderer, 
dem gleichen Zwecke wie dieſer dienender Raum überlaſſen. 
(Urt. vom 9. Januar 1917, Rev.⸗Reg. Nr. u) 
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Oberlandesgericht München. 


Die ſelbſtändige Pfändung eines Warenzeichenrechts 
iſt (lauch der Andübung nach) unzuläſſig. In Anwen⸗ 
dung des 8 857 Abſ. III, IV und 8 844 ZPO. war die 
Pfändung und Verſteigerung der Gebrauchsrechte an 
mehreren der Firma S. zuſtehenden Warenzeichen ver⸗ 
fügt worden. Die Gebrauchsrechte wurden verſteigert. 
Inzwiſchen war über das Vermögen der Firma S. 
das Konkursverfahren eröffnet worden. Auf Ein⸗ 
wendungen des Konkursverwalters hob das Land⸗ 
gericht die amtsgerichtlichen Beſchlüſſe auf. Der 
weiteren Beſchwerde des Pfändungsgläubigers blieb 
der Erfolg verſagt. Das OL. erklärte im Anſchluß 
an Kent WZG. S. 164, Kohler WIE. S. 150, 154, 
Seligſohn WZG. S. 114, Rhenius WIE. S 93, All⸗ 
feld GewürhR. S. 520, Gaupp ZPO. 8 857 Anm. II 3, 

egen Finger S. 172 und Wertheimer (23. 1908 
361) grundſätzlich die ſelbſtändige an eines 
deutſchen Warenzeichens auch der Ausübung nach für 
unzuläffig. 

Aus den Gründen: Das Warenzeichen foll 
begriffsmäßig nur zur Unterſcheidung der Waren 
eines beſtimmten Geſchäfts von denjenigen eines 
anderen dienen (8 1 W.3G.). Deshalb iſt es, anders 
wie die Patente und ſonſtigen Urheberrechte, nicht 
frei veräußerlich ; es klebt vielmehr als Anhängſel am 
alt und kann nur mit dieſem auf einen anderen 
„übergehen“ ($ 7 WZ .), ſelbſt wenn ein Wortzeichen 
im Verkehr als Bezeichnung einer Ware mit be⸗ 
ſtimmten Eigenſchaften, z. B. Mundwaſſer, Zahnpaſta 
dient. Das Warenzeichen iſt alſo kein „ſelbſtändiges“ 
Recht im Sinne des 8 857 ZPO., fo wenig wie Firma, 
Ausſtattung oder Kundſchaft, obwohl hier überall ein 
Vermögenswert vorliegt. Das WZ. ſchützt nicht 
bloß den Zeicheninhaber, dem freilich die Freiheit zu⸗ 
ſteht, ſein eingetragenes Zeichen nicht in Gebrauch zu 
nehmen; es will auch im öffentlichen Intereſſe den 
Käufern eine Gewähr bieten, daß die mit dem Zeichen 
verſehene Ware nur aus einem beſtimmten Betrieb 
kommt (DZ. 1914 S. 573, Seligſohn S. 111, NE. 
in JW. 1900 S. 857 gegen RG. Z. Bd. 13 S. 160). 
Anders als im Intereſſe des Verkehrs wäre die Be⸗ 
ſchränkung des 87 WZ. gar nicht erklärbar. Wer 
das Zeichen für Erzeugniſſe aus einem anderen Be⸗ 
triebe als dem des geſetzlichen Zeicheninhabers ver⸗ 
wendet, verſtößt gegen den Begriff des deutſchen 
Warenzeichens und täuſcht die Käufer über die Her⸗ 
kunft der Waren; der Zeicheninhaber, der dies duldet, 
macht ſich an dieſer Taͤuſchung mitſchuldig und beide 
unterliegen der Unterlaſſungs⸗ und Schadenserſatz⸗ 
klage, wenn nicht nach 8 14 WZ G., fo doch mindeſtens 
nach dem Unl WG. und nach 8 826 BGB. (vgl. Begr. 
zu 8 16 Unl WG.). Soweit das RG. in JW. 1900 
S. 857 dieſen Geſichtspunkt außer Betracht laßt, kann 
ihm nicht gefolgt werden; RG3Z. Bd. 44 S. 71 läßt 
die Frage der Uebertragung ausdrücklich offen. Aus 
dieſem Grunde iſt, abweichend vom Patentrecht, an 
Warenzeichen eine echte Lizenz (abſpaltende Rechts⸗ 
übertragung) ohne Geſchäftsübernahme nicht möglich, 
ſondern abgeſehen von einem Gefhäftspadt u. dgl. nur 
ein tatſächlicher Zuſtand zufolge Unterlaſſung gericht⸗ 
lichen Vorgehens. Dieſes, der Täuſchung Vorſchub 
leiſtende formelle Belieben des Berechtigten iſt aber nicht 
als rechtliche Möglichkeit der Ausübungsüberlaſſung 
im Sinne des 8 857 Abſ. 3 ZPO. anzuſehen. Denn 
dort find gerade die abweichenden beſonderen Vor⸗ 
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ſchriften ausdrücklich vorbehalten und ſolche ergeben 
ch eben anders wie z. B. beim Nießbrauch (RG. 
Bd. 74 S. 15 aus dem Sinn und Zweck des §7 WZ. 
Der Senat faßt alſo das Uebergangsverbot ſeinem 
wecke entſprechend im weiteſten Sinn auf. Im vor⸗ 
egenden Falle ſteht feſt, daß die Anſteigerin die 
Wortzeichen für ihre Erzeugniſſe aus ihrem Betrieb, 
jedenfalls aber nicht für ſolche aus den S. ſchen Be⸗ 
trieben verwenden will; denn letztere Betriebe ſind 
nicht in ihrer Hand. Es läge alſo bei der Durch⸗ 
führung des Verſteigerungsergebniſſes eine Irrefüh⸗ 
rung der Kaufluſtigen vor, der um ſo mehr entgegen⸗ 
getreten werden muß, je höher das im Meiſtgebot 
ſich ausdrückende Intereſſe an dieſer Täuſchung iſt. In 
Wirklichkeit ſtehen dieſe ſtreitigen Wortzeichen jetzt zur 
Verfügung des Einwendungsklägers, nämlich des Ver⸗ 
walters im Konkurſe der Firma S. als Anhängſel 
ihres Geſchäftsbetriebs. Sie können alſo nur durch 
den Verwalter und nur mit dieſem Betriebe ver⸗ 
äußert werden. Gerade der gegenwärtige Fall zeigt, 
in welchem Maße durch die geſetzwidrige Losreißung 
des Wortzeichens von der Konkursmaſſe die Konkurs⸗ 
gläubiger gefhädigt werden können. Man kann auch 
nicht etwa die Vollſtreckung deshalb aufrecht erhalten, 
weil die Möglichkeit denkbar ſei, daß die Anſteigerin 
allenfalls noch nachträglich aus der Hand des Kon⸗ 
kursverwalters das Geſchäft erwirbt. Geſchieht dies, 
ſo gehen — ſoferne man nicht mit der ſtrengeren 
Anſicht Gleichzeitigkeit des Erwerbs fordert — die 
Warenzeichen als geſetzliche Anhängſel des Geſchäfis⸗ 
betriebs infolge jenes Verkaufs von ſelbſt auf den 
Käufer über. Das iſt aber keine Vollſtreckung nach 
8 857 ZBO.; der Erlös fällt auch nicht an die Pfand⸗ 
gläubiger, ſondern an die Konkursmaſſe. Es liegt 
eben hier infolge der geſetzlichen Unzuläſſigkeit der 
Geſchäftsvollſtreckung als ſolcher der auch ſonſt vor⸗ 
kommende Fall vor, daß einem Vermögenswert des 
Schuldners nur mittels Konkursantrags beizukommen 
iſt. (Beſchluß des I. 38S. vom 22. Dezember 1916 
BeſchwReg. 532/16). D. 
40²⁰ N 


Landgericht Würzburg. 


Ans fuhr von steile aus Bayern; vollendete oder 
verſuchte Ausfuhr 7 Die Bek. des StM. des Innern 
vom 20. Januar 1916 über den Verkehr mit Vieh, Wild 
und Fleiſch beſtimmte in 8 6 Abſ. 1: „Jede Ausfuhr 
von . . . . Fleiſch .. in Mengen von mehr als 5 Kilo⸗ 
ramm unterliegt der Genehmigung der bayerifchen 
leiſchverſorgungsſtelle“ und in 8 8: „Mit Gefäng⸗ 
nis... . . werden beſtraft: ... 3. wer . Fleiſch .. 
ohne die erforderliche Genehmigung ausführt.“) E. F. 
aus Berlin verlangte am 12. März 1916 am Bahn: 
ſchalter zu O. in Bayern eine Fahrkarte nach Berlin 
und die Behandlung ihres Reiſegepäcks dorthin. Da 
in O. Fahrkarten nach Berlin nicht aufliegen, erhielt 
ſie nur eine Fahrkarte bis W. in Bayern; das Reiſe⸗ 
1 wurde ebenfalls nach W. abgefertigt „zur Weiters 
ehandlung nach Berlin“. Der Bahnbeamte, der ver⸗ 
mutete, daß der aufgegebene 88 Kilogramm ſchwere 
Reiſekorb Fleiſch enthalte, verſtändigte von ſeinem 
Verdachte die Gepäckabfertigungsſtelle in W. Die Nach⸗ 
ſchau in W. beſtätigte den Verdacht. Auch das Hands 
gepäck enthielt Fleiſchwaren. Das Schöffengericht ver⸗ 
urteilte; die Berufung wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Nicht richtig iſt, daß die 
Handlungen der A. nur einen Anfang der Ausführung 
des von ihr beabſichtigten Vergehens enthielten.“) Viel⸗ 
mehr hat die A. ihr Vorhaben, Fleiſch nach Berlin 


1) Die letzt geltenden Beſtimmungen (Ziff. 10 und 11 der Aus⸗ 
führungevorſchriften der 
23. September 1916 zur Min Bek. vom 22. September 1916 über die 
Regelung des Fleiſchverbrauchs) lauten ähnlich. 

) Der Berſuch ıft nicht unter Strafe geſtellt ($ 43 Abſ. 2 StGB.). 


bayeriſchen Fleiſchverſorgungsſtelle vom 
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auszuführen, ſoweit, als es ihr möglich war, in die 
Tat umgeſetzt; ſie hat die Waren zur Eiſenbahnbe⸗ 
förderung an den e e Ort aufgegeben 
und teilweiſe bei dem Antritt ihrer Reiſe als Hand⸗ 
gepäck in den Zug nach Berlin mitgenommen und damit 
die Verletzung des Verbots vollendet. Daran ändert 
auch der Umſtand nichts, daß die A. aus bahntechniſchen 
Gründen ihre Abſicht, in O. eine direkte Fahrkarte 
nach Berlin zu erhalten und ihr Reiſegepäck ſofort dort⸗ 
hin behandeln zu laſſen, nicht verwirklichen konnte. 
Die A. trat unter Mitnahme ihres ebenfalls Fleiſch⸗ 
waren enthaltenden Handgepäcks die Eiſenbahnfahrt 
an, nicht etwa, um nur nach W. zu reiſen, ſondern 
auf dem raſcheſten Weg über W. nach Berlin zu kommen. 
Erſt während der bereits erfolgten Betätigung der ver⸗ 
botenen Ausfuhr auf dem Weg und Transport von 
O. nach Berlin, alſo nach der bereits erfolgten Abreiſe 
mit den Waren, wurde ſie in W. mit ihrer Beute ab⸗ 
gefaßt. Damit iſt der Begriff der verbotenen Ausfuhr 
erſchöpft. Wie die Strafkammer bereits in einem anderen 
Fall entſchieden hat, iſt unter Ausfuhr nach dem Sinne 
und Zweck der Ausfuhrverbote zu verſtehen „die ge⸗ 
. Tätigkeit des Wegbringens der Ware von dem 
m bayeriſchen Inlande gelegenen Ausgangspunkt in 
Richtung gegen den auswärtigen Ort, begleitet von 
der ale des Ausführens; es umfaßt alfo einen jeden 
Teil dieſer Tätigkeie und das Tun der A., 
die bereits in der erwähnten Abſicht mit dem Aus⸗ 
führen des Fleiſches durch das Verbringen von der 
Einkaufsſtelle ... zum Bahnhofe begonnen, ſomit das 
Fleiſch bereits eine ziemliche Strecke gegen den aus⸗ 
wärtigen Zielpunkt zu fortgeſchafft Ben fällt unter 
die Strafbeſtimmung.“ Würde der Begriff der Aus⸗ 
fuhr nicht in dieſem Sinne ausgelegt und, wie die 
F. es verlangt, erſt mit der Verbringung der Waren 
über die bayeriſche Grenze als vollendet anzuſehen ſein, 
ſo wäre den Bahn⸗ und Polizeibeamten jede Moͤglich⸗ 
keit benommen, offenſichtlichen Zuwiderhandlungen 
gegen das Verbot entgegenzutreten; ſie müßten ruhig 
zuſehen, daß die Waren weiterbefördert werden und 
die Grenze paſſieren; ') damit wäre das ganze Verbot 
illuſoriſch gemacht. (Urteil der Ferienkammer vom 
41. September 1916). Schm. 
4067 


Vücheranzeigen. 


Noth, Hauptmann beim ſtellv. Gen.⸗Kdo. I. Bayer. 
A.⸗K., Kriegsan ordnungen des ſtellv. Ge⸗ 
neralkommandos I. Baye r. A.⸗K. Zuſammen⸗ 
geſtellt und bearbeitet nach dem Stande vom 31. Jan. 
1917. München, Verlag Karl Gerber. 319 Seiten. 
Broſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 3.75. 

Unſere ſchwere Kriegszeit hat eine außerordentlich 
grobe nzahl von Vorſchriften auf allen Gebieten ge⸗ 
racht; in ihnen iſt eine große Zahl weittragender 

Strafbeſtimmungen enthalten. Jede Zuſammenfaſſung 

dieſer Vorſchriften, auch nur auf einem Gebiete, iſt 

für die Allgemeinheit und die Rechtsanwendung ein 
großer Gewinn. Die hier vorliegende Zuſammen⸗ 
ſtellung der Kriegsanordnungen des ſtellv. Gen.⸗Kdo.s 
des I. Bayer. A.⸗K.s ift ſehr dankenswert und beſonders 
brauchbar. Die Einteilung nach einzelnen Gebieten wie 
wirtſchaftlichen Maßnahmen oder Anordnungen polizei⸗ 
licher Natur erhöht die Brauchbarkeit und erleichtert die 

Auffindung der einzelnen Vorſchriften. Es iſt für den 

Gang der geſetzgeberiſchen Entwicklung von Wert, daß 

auch Anordnungen, die außer Kraft getreten find, mit 


1) Nicht ganz zutreffend, da die Polizeibeamten die Ausfuhr der 
Waren auf Grund des Art. 102 Abſ. 1 AG. R StPO. verbindern 
können. Auch kann von den Bahnbeamten die Annahme ſolcher 
Waren zur Beförderung abgelehnt werden (§ 3 Abſ. 1 Ziff. 2 der 
Eiſenbahn⸗Verkehrsordnung). (Anm. des Einfenders). 
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veröffentlicht und durch kleinen Druck kenntlich gemacht 
find. Bekanntlich hat das ſtellv. Gen.⸗Kdo. durch Ans 
ordnungen wie gegen den Preiswucher oder zum 
Schutze der Jugend die Zuſtimmung weiter Kreiſe ge⸗ 
funden. Dem Buche find ein Verzeichnis der Anord⸗ 
nungen in zeitlicher Reihenfolge und ein gutes Sach⸗ 
verzeichnis beigegeben; es kann um ſo mehr empfohlen 
werden, als auch Urteile des Reichsgerichts und des 
Bayer. Oberſten Landesgerichts, die im Beiblatt zum 
JuſtMBl. veröffentlicht wurden, angeführt find. 
Miniſterlalrat Dr. K. Meyer in München. 


Waſſermann⸗Erlauger, Rechtsanwälte in München, Die 
Kriegsgeſetze privatrechtlichen Inhalts. 
3. Auflage. XIII, 568 Seiten. München, Berlin und 
1 915 N Schweißer Verlag (Arthur Sellier). 

e 


Die ah Ausgabe der Kriegsgeſetze iſt 
durch ihre beiden erſten Auflagen ſchon weithin be⸗ 
kannt geworden. Die nun erſchienene dritte Auflage 
verdient trotzdem beſondere Beachtung. Der Inhalt 
des Buches iſt ſo gewachſen, daß aus der (blauen) 
Textausgabe der erſten und zweiten Auflage einer der 
ſtattlichſten Bände von Schweitzers (braunen) Hand⸗ 
ausgaben geworden iſt. Die neue Auflage, bei der 
Rechtsanwalt Dr. Engel in München mitgewirkt hat, 
berückſichtigt die Geſetzgebung bis Ende November 
vor. Irs. Neu eingefügt wurde eine kurze Ueberſicht 
des Rechtszuſtandes der beſetzten Gebiete und der aus⸗ 
ländiſchen Moratoriengeſetzgebung. Wohl jeder, der 
das Buch in ſeinen früheren Auflagen ſchätzen gelernt 
hat, wird mit Freuden das Erſcheinen der neuen Auf⸗ 
lage begrüßen, deren reichhaltiger Inhalt dem Buch 
gewiß auch viele neue Freunde gewinnen a 


Otte, Dr. phil., Hermann, Oberlandesgerichtsrat, Die 
Gewißheit des Richterſpruchs. 86 Seiten. 
Hannover 1915, Helwingſche Verlags buchhandlung. 
Preis broſch. Mk. —.65. 


Das Büchlein iſt ein um 3 Anhänge bereicherter 
Sonderabdruck aus der Deutſchen Richterzeitung. Die 
einzelnen Aufſätze: „Feſtſtellung von Tatſachen, An⸗ 
wendung von Geſetzen, Rechtſprechung und Geſetz⸗ 
gebung, Der Prozeß als Spiel, Laienwelt und Recht⸗ 
ſprechung, Die Erfahrung als Grundlage für Geſetzes⸗ 
reformen, Richterſtand und Geſetzgebung, Umfragen 
und Juſtizſtatiſtik als Hilfsmittel für Geſetzesreformen“ 
bieten dem Leſer eine Fülle von Anregung. Näher 
auf ſie einzugehen, fehlt leider hier der Raum. E. 


Güthe, Dr. Georg, Geh. Juſtizrat und vortr. Rat im 
Sn und Schlegelberger, Dr. Franz, 
ammergerichtsrat, Kriegs buch. Die Kriegsgeſetze 
mit der amtlichen Begründung und der geſamten 
Rechtſprechung und Rechtslehre. Dritter Band. Sonder⸗ 
band des Jahrbuchs des Deutſchen Rechtes. XLVII, 
1066 S. Berlin 1917, Verlag von Franz Vahlen. 
Geh. Mk. 26.—, geb. Mk. 31.—. 

Der neue von Schlegelberger allein bearbeitete 
Band umfaßt Rechtslehre und Rechtſprechung der Zeit 
von Ende Februar 1916 bis Anfang Dezember 1916; 
die Geſetzgebung iſt bis Anfang Januar 1917 berück- 
ſichtigt. In dieſen Abſchnitt fallen u. a. die Kriegs⸗ 
ſteuergeſetze und das Geſetz über den Vaterländiſchen 
Hilfsdienſt. Iſt Schon der erſte Band des Kriegsbuchs 
allſeits mit Freuden begrüßt worden, ſo gilt das wohl 
noch mehr von dem zweiten und jetzt von dem dritten 
Bande; denn immer mehr wächſt der Umfang unſerer 
Kriegsgeſetzgebung, immer ſchwieriger wird es, einen 
Ueberblick über das zu gewinnen, was Rechtſprechung 
und Schrifttum auf dieſem Gebiete geleiſtet haben, und 


demnächſt erſcheinen und den im erſten Bande be⸗ 
gonnenen Bericht über die Wirtſchaftsgeſetzgebung der 
Kriegszeit fortſetzen. E. E. 


1. SEEN, Dr. Karl, Deutſches Kriegsauftands«- 
echt. (Heymanns Taſchengeſetzſammlung). 294 S. 
Berlin 1916, Carl Heymanns Verlag. Geb. Mk. 4.—. 
2. Pürſchel, Dr. Haus, Rechtsanwalt, zurzeit Kriegs⸗ 
gerichtsrat. Das Geſetz über den Belage⸗ 
rungszuſtand nebſt Abänderungsgeſetz unter Be⸗ 
rückſichtigung des bayeriſchen Geſetzes über den 
Kriegszuſtand. 390 S. Berlin 1916, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. Geb. Mk. 5.—. 


Vor den ſtürmiſcheu Verhandlungen des Reichs⸗ 
tages über den Mißbrauch der Schutzhaft im Gebiete 
des Preußiſchen Bel. ZG. wußte nur, wer in dieſe Vers 
hältniſſe Einblick hatte, wie lind wir ein Werk entbehrten, 
wie es uns dann kurz hintereinander Strupp und 
Pürſchel vorlegten. 

Conrads (S. 365 hier angezeigter) Kommentar 
verfagte — bewußt — gerade in den wichtigſten Fragen 
der Schutzhaft; er beſchränkte ſich auf die Rechtſprechung 
des Reichsgerichts. Die ſchwierige Arbeit allgemeiner 
Erörterungen und ſelbſtändiger Erläuterung jeder 
einzelnen Beſtimmung hat zuerſt Strupp mit hervor⸗ 
ragender Gründlichkeit aufs Beſte gelöſt. Nach wenigen 
Monaten folgte ihm die nicht minder gründliche, aber 
noch viel weitergreifende Arbeit von Pürſchel. Inter⸗ 
eſſant iſt es, beide gleichzeitig ausgearbeiteten Werke 
zu vergleichen. Jedem hat die eigentliche Berufs⸗ 
tätigkeit des Verfaſſers ihren Stempel aufgedrückt. 
Bei Strupp ſpürt man mehr den Theoretiker, bei 
Pürſchel mehr den Mann der Praxis. Doch ſind das 
nur Farbenunterſchiede. Jedes von beiden Werken 
genügt ſowohl den Anforderungen des Theoretikers, 
wie auch denen des Praktikers. Um der größeren 
Reichhaltigkeit willen gebe ich freilich Pürſchels Werk 
den Vorzug. Wer ſich mehr im allgemeinen und 
ſchneller unterrichten will, wird zu Strupp greifen. 

Beide Werke ſind freilich darin Leidensgenoſſen, 
daß ſie trotz aller Fülle gediegener, eingehender und 
zuverläſſiger Arbeit gleich nach ihrem Erſcheinen 
bereits veraltet ſind. Das Geſetz vom 11. Dezember 
1915 haben beide noch ausgiebig verarbeitet. Die 
Bekanntmachung vom 21. September 1916 über das 
Verfahren vor den außerordentlichen Kriegsgerichten 
(RGBl. S. 1067) konnte Pürſchel nur noch als Ans 
hang wenigſtens mit zum Abdruck bringen, Strupp 
auch das nicht mehr. Dann aber kamen die vom 
Reichstag erzielten Schutzhaftgeſetze: Das Geſetz be⸗ 
treffend die Verhaftung und Aufenthaltsbeſchränkung 
auf Grund des Kriegszuſtandes und des Belagerungs⸗ 
zuſtandes und das Geſetz über den Kriegszuſtand ſamt 
der Ausführungs-Verordnung dazu, ſämtlich vom 
4. Dezember 1916 (RGBl. S. 1329, 1331, 1332). Dieſe 
Novellen haben weſentliche und wertvolle Teile beider 
Bücher ihrer praktiſchen Bedeutung entkleidet und 
zum rechtsgeſchichtlichen Schrifttum verwieſen und 
neue Fragen und das Bedürfnis nach neuen Er⸗ 
läuterungen wachgeruſen. Hoffentlich zeigt uns recht 
bald eine neue Auflage die Werke wieder auf voller 


Höhe. 


Jena. 


Cahn, Dr. Hugo, Juſtizrat, Rechtsanwalt in Nürnberg. 
Gerichtsentlaſtung und Güteverfahren 
im Krieg und . Berlin 1916, J. Gutten⸗ 
tag. Broſch. Mk. 

Vor uns liegt ET ſyſtematiſche Behandlung der 
Kriegsprozeßnovelle vom 9. September 1915, die auch 
die geſamte friedensrichterliche Literatur einbezieht. Der 
Verfaſſer behandelt den Stoff vom Standpunkte der 
Rechtswiſſenſchaft wie auch der Geſetzgebung aus ohne 


Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


immer nötiger wird darum ein fo zuverläſſiger Weg- dabei einſchlägige wirtſchaftliche Geſichtspunkte außer 


weiſer wie das Kriegsbuch. Ein vierter Band ſoll 


acht zu laſſen. Im einzelnen iſt ein großes Gewicht 
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auf die Betätigung der Anwälte gelegt, wobei der 
Berfaffer, wie leicht erklärlich, die Intereſſen feines 
Standes in entſchiedener Weiſe vertritt, ohne ſich auf 
Ausfälle oder unmittelbare Angriffe gegen die Ver⸗ 
treter anderer Anſchauungen einzulaſſen. In dieſem 
Sinne ſichtet der Verfaſſer ſchließlich auch die Ergeb⸗ 
niſſe und Ausſichten der Reformbeſtrebung und ſtellt 
eine Reihe brauchbarer Neuerungen als empfehlens⸗ 
werte Beſtandteile eines künftigen einheitlichen Prozeß⸗ 


werkes zuſammen. 
Amtsgerichtsſekretär Edmund Martin Müller, München. 


Woeber, Jakob, K. Bezirksamtmann, Reichs⸗ und 
Staatsangehörigkeitsgeſetz vom 22. Juli 
1913 unter beſonderer Berückſichtigung der baye⸗ 
riſchen Verhältniſſe. Zweite, durchgeſehene und er⸗ 

änzte Auflage. VII, 162 S. München, Berlin und 
1995 J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Geb. 
Die erſte Auflage des Werkchens hat ſich in der 

Praxis als ein ſehr brauchbares und förderndes Hilfs⸗ 

mittel erwieſen. Die einſchneidenden Veränderungen 

unſeres bayeriſchen öffentlichen Rechts, die die Auf⸗ 
hebung des Heimatgeſetzes und die Einführung des 

Unterſtützungswohnſitzgeſetzes brachten, haben auch in 

den Vollzug des Staatsangehörigkeitsgeſetzes vielfach 

eingegriffen. Dieſen Aenderungen trägt die neue Auf⸗ 
lage Rechnung; auch ſonſt ſind die Erläuterungen 
mannigfach und glücklich ergänzt. Die zweite Auflage 
wird ſich zweifellos ebenſo ſchnell einleben und ſich 
allgemeine Beliebtheit erwerben wie die erſte. F. 


Dietz, Heinrich, Kriegsgerichtsrat in Raſtatt, z. Zt. im 
Felde. Militärſtrafrecht. Grundriß für Krieg 
und Frieden. 172 Seiten. Raſtatt 1916, Druck von 
K. & H. Greiſer, Hofbuchdrucker. 

Dem im April 1916 erſchienenen Grundriß des 
Diſziplinarſtrafrechtes iſt nunmehr der Grundriß des 
Militärſtrafrechtes gefolgt. Der Verfaſſer hat darin 
den umfangreichen Stoff auf den knappſten Raum 
zuſammengedrängt. Dem „befonderen Teil“, einer 
kommentarartigen Erläuterung der einzelnen Delikte, 
eht eine Einleitung voraus, in welcher Geſchichtliches, 
Weſen und Zweck des Militärſtrafrechtes, ſein Zu⸗ 
ſammenhang mit anderen Geſetzen und einzelne wichtige 
Begriffe wie Wehrpflicht, Beurlaubtenſtand uſw. be⸗ 
ſprochen werden. Dem folgen Ausführungen über das 
perſönliche, zeitliche, räumliche und ſachliche Geltungs⸗ 
gebiet, dann der allgemeine Teil. Den Schluß machen 
kriegsſtrafrechtliche Ergänzungen, enthaltend eine Ueber⸗ 
ſicht über das Kriegsſtrafrecht, Strafgewalt über Aus⸗ 
länder im beſetzten Feindesland, Strafgewalt über 
fremde Militärperfonen, Kriegsgemeinſchaft und Straf⸗ 
recht und ſchließlich Kriegs⸗(Belagerungs-) zuſtand und 
Strafrecht. Der Weltkrieg bringt eben, wie man ſieht, 
auch auf dem Gebiete des Militärſtrafrechtes eine Reihe 
von neuen und ſchwierigen Aufgaben, an deren Löſung 
mitzuarbeiten ein hohes Verdienſt des Verfaſſers iſt. 
Gewiß wird das Werkchen den an der Strafrechtspflege 
des Heeres beteiligten Offizieren und Beamten ſich 
nützlich erweiſen und immer mehr wird ſich der vom 
Verfaſſer als Fundamentalſatz des Militärſtrafrechtes 
verfochtene Grundgedanke Bahn brechen: „Die Diſziplin 
geht niemals über die Gerechtigkeit“. 

Landgerichtsrat Zoeller, München, 3. Zt. Hauptm. u. Batter ieführer. 


Zweigert, Erich, Landrichter, Die Bundes rats⸗ 
verordnung über die Geltendmachung 
von Hypotheken, Grundſchulden und 
Rentenſchulden vom 8. Juni 1916. 104 S. 
Berlin 1916, Verlag von Franz Vahlen. Geb. Mk. 1.80. 

Die Bundesratsverordnung vom 8. Juni 1916 
über die Geltendmachung von Hypotheken, Grund— 
ſchulden und Rentenſchulden machte einer gewiſſen 

Rechtsunſicherheit ein Ende. Sie faßt die einſchlägigen 
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Rechtserleichterungen, die in verſchiedenen Verord⸗ 
nungen verſtreut waren, zuſammen. Bei der großen 
Tragweite, welche die Verordnung für den Realkredit 
hat, iſt ihre Kommentierung hochwillkommen. Die 
Erläuterungen werden ſowohl dem Rechtſuchenden als 
auch den an der Rechtſprechung beteiligten Organen 
gute Dienſte leiſten. 


Schweldnltz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die freiwillige Gerichtsbarkeit und andere Rechts 
angelegenheiten in Heer und Marine betrifft eine BR O. 
vom 8. März d. Js. (REBL. S. 219). Den Leſern iſt 
vielleicht noch erinnerlich, daß im Laufe des Krieges in 
einer Juriſtiſchen Zeitſchrift die Gültigkeit des von einem 
im Felde ſtehenden Soldaten errichteten Teſtaments 
um deswillen angezweifelt und verneint worden iſt, 
weil es, ſtatt den Ort der Errichtung anzugeben, da⸗ 
für nur die Angabe enthielt „Geſchrieben im Felde... 
Der Zweifel war wegen der beſonderen Beſtimmungen 
über das Soldatenteſtament (vgl. 8 44 RMilG. Art. 44 
G. BGB.) unbegründet (Bay gfR. 1916 S. 110). Aber 
bei vielen anderen Urkunden konnte die geſetzliche Not⸗ 
wendigkeit den Ort der Errichtung anzugeben auf der 
einen Seite, das Erfordernis der Kriegführung den 
jeweiligen Aufenthalt eines Truppenteils nicht be⸗ 
kannt werden zu laſſen auf der anderen Seite zu einer 
bedenklichen Rechtsunſicherheit und zu ſchwerer wirt⸗ 
ſchaftlicher Schädigung der Beteiligten führen. Das 
Kammergericht hat in einem Beſchluſſe vom 30. Juni 
1916 die Bezeichnung „D. St. Qu.“ (Diviſtonsſtabs⸗ 
quartier) in einer vom Gericht einer Infanteriediviſion 
aufgenommenen Urkunde als ausreichende Ortsbezeich⸗ 
nung i. S. des §S 2 HM. J 8. vom 28. Mai 1901 mit 
§ 176 Abſ. 1588. gelten laſſen. Wie aber, wenn die 
Ortsangabe lautet „Schützengraben der 10. Komp.“ 
oder gar nur „im Felde“ ? 8 1 der neuen BO. beſtimmt 
deshalb, daß die im Felde (85 M St.) aufgenom⸗ 
menen oder errichteten Urkunden einer Ortsangabe 
überhaupt nicht bedürfen. Die Befreiung gilt einmal 
für Urkunden, die im Felde von einer militäriſchen 
Urkundsperſon aufgenommen werden. Dazu gehören 
nach der Begründung der BO. vor allem die ſämt⸗ 
lichen Urkunden des gerichtlichen Notariats, ſoweit ſie 
nach den Vorſchriften der HM. 38.8, des § 184588. 
und der VO. vom 14. Januar 1915 (RGBl. ©. 18) 
von militäriſchen Urkundsperſonen aufgenommen 
werden, einſchließlich der Unterſchriftsbeglaubigungen, 
ferner die nach der MStGdO. (8 164 Abſ. 1, §S 332 Nr. 1) 
oder im Wege der Rechtshilfe (8 1 Nr. 3 HM. JG.) 
aufgenommenen Verhandlungen. Sodann ſoll ſich die 
Befreiung auf die Urkunden erſtrecken, die im Felde 
von einer militäriſchen Behörde oder von einer der 
in 8 1 Nr. 1, 6, 7, 8 MStGO. bezeichneten Perſonen 
errichtet werden. Als ſolche kommen zunächſt die Ur⸗ 
kunden über rechtsgeſchäftliche Erklärungen in Betracht, 
bei denen eine Ortsangabe geſetzlich vorgeſchrieben 
(vgl. Art. 4 Nr. 6, Art. 96 Nr. 6 W.O., 81 Nr. 4 Scheckch.), 
oder wie bei Quittungen verkehrsüblich iſt. Soweit 
für andere von den Behörden ausgehende Urkunden, 
insbeſondere für amtliche Beſcheinigungen eine Orts⸗ 
angabe vorgeſchrieben iſt, findet die Vorſchrift gleich⸗ 
falls Anwendung. Dasſelbe gilt für nichtrechtsgeſchäft⸗ 
liche ſchriftliche Erklärungen von Einzelperſonen, die 
einer Ortsangabe bedürfen, z. B. die im 8 141 Abſ. 2 
MStGd0. vorgeſehenen Empfangsbekenntniſſe über eine 
Zuſtellung. Von beſonderer Bedeutung kann die Vor— 
ſchrift für die nach 8 44 RMilG., Art. 44 EG. BGB. 
und § 2 VO. vom 14. Januar 1915 im Felde errichteten 
eigenhändigen Teſtamente werden. Iſt ein ſolches 
Teſtament von dem Erblaſſer unter Angabe der Zeit, 
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aber ohne Angabe des Ortes der Errichtung eigen⸗ 
händig geſchrieben und unterſchrieben, ſo entſpricht es 
bis auf die Ortsangabe den Erforderniſſen des ordent⸗ 
lichen Teſtamentes nach 8 2231 Nr. 2 BGB. War es, 
wie eingangs bemerkt, bisher ſchon ein gültiges Sol⸗ 
datenteſtament, ſo gilt nun infolge der Formerleich⸗ 
terung des 8 1 der neuen BO. eine derartige letzt⸗ 
willige Verfügung als vollgültiges privatſchriftliches 
Teſtament und behält als ſolches Wirkſamkeit ohne 
die zeitliche Begrenzung, die für die Soldatenteſtamente 
vorgeſehen iſt. An Stelle der Ortsangaben „ſollen“ 
die Urkunden die Dienſtſtelle (des Truppen⸗ oder 
Marineteils oder der Behörde) bezeichnen, der der 
Aufnehmende oder Errichtende angehört, und bei der 
Aufnahme der Erklärung eines anderen auch deſſen 
Dienſtſtelle ($ 1 Satz 2); die Gültigkeit der Urkunde 
hängt von der Beobachtung der Vorſchrift nicht ab. 

Wird im Inland die urkundliche Erklärung eines 
Deutſchen benötigt, der ſich in feindlicher Kriegsge⸗ 
fangenſchaft befindet, ſo würde an ſich die Beurkundung 
der Erklärung durch die nach den Geſetzen des Auf⸗ 
enthaltsortes zuſtändige Behörde des feindlichen Staates 
nach den deutſchen Vorſchriften in der Regel genügen. 
Aber fie iſt äußerſt ſchwer zu erlangen, unter Umſtänden 
unmöglich; fo geſtatten die franzöſiſchen Militärbe⸗ 
hörden nicht, daß franzöſiſche Notare die Unterſchriften 
deutſcher Kriegsgefangener beglaubigen. Sie erklären, 
das ſei Sache der Konſuln des Staates, der wahrend 
des Krieges den Schutz der Deutſchen in Frankreich 
ausübe. Aber abgeſehen davon, ob dieſe Konſuln nach 
der für ſie maßgebenden Geſetzgebung ihres Heimat⸗ 
ſtaates wirklich zur Aufnahme der fraglichen Urkunden 
befugt find, iſt es jedenfalls mit Schwierigkeiten und 
Weitläufigkeiten verbunden, ſie darum anzugehen. Hier 
ſchafft 8 2 VO. Abhilfe, indem er für Kriegsgefangene 
einen Erſatz für die öffentliche Beglaubigung von Ur⸗ 
kunden (8 129 BGB.) zuläßt, es ſoll genügen, wenn 
zwei weitere Kriegsgeſangene, die deutſche Militärper⸗ 
ſonen ſind und mindeſtens im Rang eines Unteroffiziers 
ſtehen, ſchriftlich bezeugen, daß die Unterſchrift von 
dem durch ſie Bezeichneten herrührt; darin liegt zugleich 
das Erfordernis einer Feſtſtellung der Perſönlichkeit, 
ſoweit ſie den Umſtänden nach tunlich iſt. Irgend⸗ 
eine Form für die Beſtätigungserklärung der Unter⸗ 
1 iſt nicht vorgeſchrieben. Wie nach der 
herrſchenden Meinung die Mitwirkungsverbote der 
88 170, 171 JGG. für die öffentliche Beglaubigung 
i. S. des 8 183 FGG. keine Geltung haben, fo werden fie 
auch für dieſe Unterſchriftszeugen nicht in Betracht 
kommen. Wird die Echtheit der Beſtätigungserklärung 
der Unterſchriftszeugen in Zweifel gezogen, ſo muß 
ſie bewieſen werden. Zum Beweiſe der Echtheit genügt 
jedoch ein ſchriftliches mit dem Dienſtſiegel oder⸗ſtempel 
verſehenes Zeugnis einer ausländiſchen Dienſtſtelle, der 
die Unterſchriftszeugen unterſtehen (8 2 Abſ. 2). Stellen 
zu beſtimmen, denen die Ausſtellung der Zeugniſſe 


nach 82 Abſ. 2 zukommt, iſt Sache der feindlichen 


Staatsgewalt. Die Durchführung des Verfahrens 
erheiſcht noch Verhandlungen mit den feindlichen 
Mächten. Grundlage der Vereinbarungen mit ihnen 
iſt natürlich die Gegenſeitigkeit. Ein Erſatz für die 
Aufnahme öffentlicher Urkunden iſt durch die VO. 
nicht geſchaffen. Aber der von ihr gewährte Erſatz 
für die öffentliche Beglaubigung, der hauptſächlich für 
Vollmachten, Eintragungsbewilligungen und Vater— 
ſchaftsanerkenntniſſe in Betracht kommen wird, iſt ohne 
Zweifel eine erhebliche Erleichterung des Rechtsver⸗ 
kehrs. — Sollte die VO. den durch den bisherigen 
Rechtszuſtand geſchaffenen Mißſtänden und Schäden 
vollkommen abhelfen, ſo mußte ſie ſich rückwirkende 
Kraft bis zum Beginn des Krieges beilegen; das iſt 
in 8 3 BD. geſchehen. — 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München, Berlin und Leipzig. 
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Nach 8 29 Abſ. 1 388. und 8 80 Abſ. 1 G8. 
kann in Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
und in Grundbuchſachen die weitere Beſchwerde nur 
zu Protokoll des Gerichtsſchreibers eines der beteiligten 
Gerichte, durch den die Sache bearbeitenden Notar 
oder durch eine von einem Rechtsanwalt unterzeichnete 
Beſchwerdeſchrift eingelegt werden. Hierin liegt für 
Militärperſonen im Feld eine unbillige Erſchwerung. 
Ihr hilft 8 4 BO. ab, indem er für den Berfonen- 
kreis, der auch für die ſonſtigen Vorſchriften über die 
freiwillige Gerichtsbarkeit im Felde in Betracht kommt 
(MESSE. § 1 Nr. 1, 6, 7, 8), die Einlegung der wei⸗ 
teren VBeſchwerde zu Protokoll eines Kriegsgerichtsrats, 
eines Oberkriegsgerichtsrats, eines Diſziplinarvorge⸗ 
ſetzten, eines vorgeſetzten Beamten oder eines Gerichts⸗ 
offiziers zuläßt und weiter beſtimmt, daß bei der ſo⸗ 
fortigen Beſchwerde zur Wahrung der Notfriſt (88 22, 
29 Abſ. 2 JGG.) die Einlegung in der neu zuge⸗ 
laſſenen Form genügt. Was die Einlegung zu Pro⸗ 
tokoll eines Kriegsgerichtsrats oder Oberkriegsgerichts⸗ 
rats anlangt, ſo ſei auf die in der Praxis wohl nicht 
überall bekannte Beſtimmung in 8 98 Satz 2 M StG. 
verwieſen, wonach dieſe Militärjuſtizbeamten im Feld 
und an Bord, ſoweit die Umſtände es erfordern, durch 
Offiziere erſetzt werden können. Militäriſche Diſzi⸗ 
plinarvorgeſetzte ſind vor allem die Kompagnie⸗, Es⸗ 
fadrons und Batterieführer ſowie die Chefärzte der 
größeren Lazarette, die Garniſonälteſten, die Orts⸗ 
und Lagerkommandanten, denen hinſichtlich der Be⸗ 
amten die vorgeſetzten Beamten gleichzuſtellen ſind. 
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Sprarhede des Allgem. Deutſcheu Sprachvereins. 


Was nicht alles „erfolgt“! Von unſerm Reichs⸗ 
kanzler Dr. v. Bethmann Hollweg erzählt man ſich, 
daß er das Wort erfolgen ſtets mit beſonderer 
Feindſchaft verfolgt habe. Schon in ſeinen früheren 
leitenden Stellungen habe er dieſes Allerweltswort 
und „Mädchen für alles“ in den ihm vorgelegten 
Schriftſätzen unnachſichtig getilgt, ja ſeinen Beamten 
das „erfolgen“ unterſagt. Mit vollem Recht. Denn 
was „erfolgt“ nicht alles! Die Auswahl erfolgt (ſtatt 
wird getroffen), die Erklärung erfolgt (wird ab⸗ 
gegeben), die Todeserklärung erfolgt (wird aus⸗ 
geſprochen), die Zuſtimmung erfolgt (wird er⸗ 
teilt) uſw. Alles dies nur, weil nicht das einfache 
Zeitwort genügt: wird ausgewählt, erklärt, zuge⸗ 
ſtimmt uff. Und der papierne Stil und das Amts⸗ 
und Juriſtendeutſch ſtempeln dann ſolche Zeitwörter 
gern noch in Hauptwörter um, fügen ihnen das 
„erfolgt“ hinzu, und der Schwulſt der Redeweiſe tft 
fertig: die Eintragung des Vereins erfolgt (der Verein 
wird eingetragen), die Unterzeichnung des Vertrages 
erfolgt (der Vertrag wird unterzeichnet), die Beſtrafung 
der Schüler mußte erfolgen, weil. (die Schüler 
mußten beſtraft werden), und weiter — zwei kürzlich 
aufgeleſene beſonders hübſche Blüten, die mit Hilfe 
von „ſeitens“ zu ungewöhnlicher ſprachlicher Fülle 
entwickelt ſind: Seitens der Polizei erfolgten ſofort 
die nötigen Schritte (Die Polizei tat fofort..... ) 
und: Bevor feitens des Richters das Urteil erfolgte 
(Bevor der Richter das Urteil ſprach oder fällte). — 
An den Pranger deshalb mit dieſem ſprachverderbenden 
„erfolgen“, und als ebenſo verderblich und gemein⸗ 
gefährlich ſollte „ſeitens“ ihm zur Seite geſtellt 
werden! O. Sarrazin (Berlin). 


Verantwortl. Herausgeber i. V.: E. Eckert, Land⸗ 
gerichtsrat im Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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guten Acker wird Unkraut üppig emporwuchern, 

Bureunktat und Etreber | wenn nicht ſorgfältig gejätet wird. Mitzuarbeiten 

Eine Betrachtung über ſittliche Auf: bei dieſer Säuberung iſt auch die Aufgabe des 
| 

| 


gaben der Beamtenſchaft. Schrifttums. Es unterlag im erſten Jahrzehnt 

nach dem 1. Januar 1900 unter dem übermächtigen 

Bon Theodor ven der Pferdten. Eindruck der neuen bürgerlichen Geſetzgebung eine 
Unſere deutſchen Beamten haben während des 


Zeitlang der Gefahr, ſich in den Irrgängen der 
Weltbrandes glänzend den alten Ruf der Unbeſtech⸗ juriſtiſchen Kleinarbeit zu verlieren und hat dabei 
lichkeit, des pflichttreuen Ausharrens, der uner⸗ 


unendlich viel leeres Stroh ausgedroſchen. „Recht 
müdlichen Emſigkeit und des Geſchicks im Schaffen und Wirtſchaft“ ſowie die Zeitſchrift des Deutſchen 
und Geſtalten bewährt. Auch ihnen — nicht nur 


Richterbundes haben in jüngſter Zeit viel dazu 
den Militärbehörden — iſt es zu danken, daß hinter 


beigetragen, daß hier eine Wendung zum Beſſeren 
der Front jene muſterhafte Ordnung herrſcht, die eingetreten iſt, daß wir uns wieder bewußt ge⸗ 
es allein ermöglicht, ſtets nach allen Seiten kampf⸗ worden find, wie der Beamte vor allem ein ganzer 
bereit dazuſtehen — ganz abgeſehen davon, daß Mann ſein muß, nicht ein Gehirnkünſtler. 
die Beamtenſchaft dem Feldheere wie dem Be⸗ Ich möchte die Mißbildungen im Beamten⸗ 
ſatzungsheere eine große Zahl der wertvollſten und | körper auf zwei Grundformen zurückführen, die 
gewandteſten Arbeitskräfte gelieſert hat. Mag nicht unter ſich manche Verwandtſchaft aufweiſen, vielfach 
alles klappen, mag in der Regelung der Ernäh⸗ ſich miſchen und ineinander überfließen, ſich aber 
rungsfragen hier und dort gefehlt worden ſein — doch auch wieder deutlich und ſcharf von einander 
wir werden bei dem Urteile darüber nicht vergeſſen, abheben: die Bureaukratie) und das Strebertum. 
wie neu und wie rieſengroß die Aufgabe war. In ſo ausgeprägter Form, wie ich ſie hier dar⸗ 
Dem deutſchen Beamten wird es nicht ver⸗ ſtellen will, kommen ſie im wirklichen Leben zum 
gönnt fein, auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen, wenn Glück nicht allzu häufig 5 1 hat jeder 
einmal der Friede winkt. Noch jeder Krieg hat von uns den einen oder andern der Einzelzüge 
das Volks- und Staatsleben umgeſtaltet. Wir vielleicht keiner alle. Für die ſeelenkundliche Be⸗ 
können heute noch gar nicht ermeſſen, welche grund: trachtung müſſen wir eben die verſtreuten Einzel⸗ 
ſtürzenden Aenderungen die welterſchütternden Er⸗ erſcheinungen N und unter einen ge: 
eigniſſe ſeit 1914 nach ſich ziehen werden. Nur meinſamen Geſichtspunkt bringen. 


eines wiſſen wir: Die letzten Reſte des gemütlichen ö ur en 


Ber Sehen nn eg ni beide nicht auf ihre eigentliche ſachliche Aufgabe, 
rüftet bie neue Reit hinübertreten; die 8 151 nicht auf das wirkliche Berufsziel hinarbeiten. Der 
kenntnis, die Arbeitskraft und die Gewandtheit Unterschied liegt in der Richtung des Abirrens: 
werden es allein nicht tun. Wichtiger noch als Der Bureaukrat bleibt in der Form, in der äußeren 
dieſe ſchätzenswerten Din eh i e ſitt⸗ Ordnung der Dinge ſtecken und dringt nicht zur 
liche Durchbildung der Beamtenſchaft ſein das Erkenntnis der wahren Zwecke ſeiner Amtstätigkeit 
ere gegen gewiſſe üble Erſcheinungen, die durch, der Streber dagegen ſtellt — bewußt oder 
mit dem Staatsdienerverhältnis nun einmal un⸗ ) D 587 

löslich verknüpft zu fein ſcheinen. Auch auf einem | um 11 98 Sage e 8 
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unbewußt — ſeine Perſon über die Sache, ſein 
Ich in den Mittelpunkt ſeines Wirkens. Damit 
iſt ſchon geſagt, daß der Bureaukrat fittlich und 
menſchlich in der Regel höher ſteht als der Streber; 
er mag eine ehrliche Haut, ein guter Kerl, ein 
wackerer Kamerad ſein, ja wir finden ſogar Spiel⸗ 
arten, deren Irrtümer und Fehlgriffe ſich durch 
eine übertriebene Gewiſſenhaftigkeit, durch eine ängſt⸗ 
liche Rückficht auf vermeintliche Pflichten erklären. 
Der wahre Streber dagegen iſt durchaus eigen⸗ 
ſüchtig, gleichgültig gegen alles, was nicht Vor⸗ 
teile, Macht und äußere Ehre einbringt; er kann 
bis zur völligen Pflichtvergeſſenheit herunterſinken 
und iſt zu ſchweren ſittlichen Verfehlungen fähig, 
wenn einmal die Selbſtſucht alle edleren und tieferen 
Regungen zerfreſſen hat. Der Bureaukrat wird 
oft lächerlich ſein, der Streber wird am Ende ver⸗ 
achtungswürdig. Der Bureaukrat richtet, wenn 
wir nur auf den äußerlichen Fortgang des Dienſtes 
ſehen, vermöge der engen Schranken ſeines Weſens 
freilich oft mehr Schaden an, als der Streber; 
dieſer — faſt immer ein heller Kopf mit ſcharfem 
Verſtande — mag unter günſtigen Umſtänden Vor⸗ 
zügliches leiſten; ſolange die Anforderungen feines 
Berufes mit ſeinen eigenen Lebenszielen nicht in 
Widerſtreit geraten, wird er vermöge ſeines Ehr⸗ 
geizes ſogar Bedeutendes aus ſich herausholen. 
Das Vergiſtende ſeines unſachlichen Handelns tritt 
nicht ſo raſch und ſinnfällig in die Erſcheinung 
wie die Irrtümer des Bureaukraten, um jo gründ- 
licher zerſtört es allmählich die Mannhaſtigkeit und 
das Verantwortlichkeitsgefühl im Beamtentum. 
Für den Bureaukraten find die Formen, die 
Gefetze und Vorſchriften, der geregelte glatte Ge⸗ 
ſchäftsgang Selbſtzwecke; er weiß nicht, daß dieſe 
an ſich ſehr notwendigen und manchmal auch 
ſegensreichen Dinge nur Mittel für höhere Ziele 
ſind. Nur eine Unterart des Bureaukraten iſt eigent⸗ 
lich der Begriffsjuriſt, an den man vielleicht nicht 
ſofort denkt, weil der Ausdruck „Bureaukratie“ 
urſprünglich nur die Verwaltungsaͤmter traf. Wir 
bezeichnen ſein Weſen wohl erſchöpfend, wenn wir 
ſagen: er erblickt den Kern der Sache in den Be⸗ 
griffen und Regeln, die Wiſſenſchaft und Recht: 
ſprechung aus den Erſcheinungen des lebenden 
Rechtsverkehrs herausgezogen haben; das Hand⸗ 
werkszeug des Rechts hält er für das Recht ſelbſt. 
Verwandte des Bureaukraten treffen wir übrigens 
auch in anderen Lebensgebieten an. Ich nenne 
nur den fanatiſchen Rechtgläubigen: für ihn iſt 
die Religion beſchloſſen in den Lehrläßen der Kirche 
oder in den gerade herrſchenden kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaftsformen. Sie können ihm ſo wichtig werden, 
daß er darüber die wahre Religion vergißt — die 
Einſtellung des Innern auf das Ewige. Nicht 
anders ſteht es mit manchem Schulmanne, der die 
Jugend zu einer idealen, umfaſſenden Bildung 
führen ſollte und ſtatt deſſen ödes Einzelwiſſen 
eindrillt, nicht anders auch mit vielen Gelehrten. 
Der „Regiſtrator der Wiſſenſchaft“ (der Ausdruck 


ſtammt von Paulſen), der „Fachmenſch“ kommen 
über das rein Stoffliche nicht hinaus. Den Fach⸗ 
menſchen hat z. B. Leſſing in ſeinem „jungen Ge⸗ 
lehrten“ ergötzlich verſpottet, weit ſchärfer noch 
hat ihn Ibſen in Jürgen Tesman gekennzeichnet, 
deſſen Lebenswerk die Brabanter Hausinduſtrie im 
Mittelalter bildet, der von ſich ſelbſt rühmend 
hervorhebt, wie gut er fremde Gedanken zuſammen⸗ 
tragen und ordnen kann. 

Gelangt der Bureaukrat an den Punkt, wo 
der ewige, unvermeidliche Widerſtreit zwiſchen dem 
Gedanken und der Form, zwiſchen dem Geiſt und dem 
Buchſtaben hervortritt, — und das geſchieht täglich 
— ſo fällt er unfehlbar auf die falſche Seite und 
verſagt. Er wird wohl fühlen, daß da etwas nicht 
ſtimmt, aber ihn decken ja ſein Geſetz, ſeine Dienſt⸗ 
ordnung, ſeine Regelbücher; deren Verfaſſer mögen 
es verantworten, daß ſie etwas Verkehrtes vorge⸗ 
ſchrieben oder ihren wahren Willen nicht deutlich 
ausgedrückt haben; wozu lange nach der Grenze 
ſuchen, wo die vernünftige Auslegung aufhört und 
die bloße Willkür beginnt, wozu ringen nach einem 
Ausgleich zwiſchen den Forderungen des Einzelfalls 
und der Rückſicht auf Stetigkeit und Sicherheit 
des Rechtslebens? 

Damit iſt der Hauptzug erfaßt. Sehen wir 
nun nach den Neben⸗ und Begleiterſcheinungen, 
die damit zuſammenhaͤngen; ſie find zahlreich und 
vielgeftaltig. Vor allem tritt als Folge des Klebens 
an der Form etwas hervor, was ich Mangel an 
Augenmaß nennen möchte. Goethe läßt in ſeinem 
Taſſo den Antonio die Eigenart des großen Staats⸗ 
mannes alſo umſchreiben: „Er ſieht das Große 
groß, das Kleine klein“. Ich will nicht behaupten, 
daß der Bureaukrat immer das Große klein ſehe — 
denn die Größe drängt ſich mitunter ſo überwäl⸗ 
tigend auf, daß ſie nicht mehr unbemerkt bleiben 
kann — aber ſicherlich ſieht er das Kleine groß. 
Und dann wird es freilich mit der Zeit dahin 
kommen, daß ihm das Kleine über den Kopf wächſt 
und er das Große nicht mehr bewältigt. Dieſes 
Uebel wird beſonders dann hervortreten, wenn das 
Schickſal einen Bureaukraten an die Spitze einer 
großen Verwaltung beruft. Unter dem beſtechenden 
Deckmantel der Treue im Kleinen wird er dann 
in alle Häfen gucken und in jeden Winkel hinein⸗ 
ſchnüffeln; er wird „filzen“, wie man im Soldaten⸗ 
leben ſagt, unbekümmert darum, ob darüber die 
Arbeitsluſt und die Selbſtändigkeit ſeiner Unter⸗ 
gebenen zugrunde gehen. Die großen Angelegen⸗ 
heiten werden liegen bleiben oder mühſelig weiter⸗ 
geſchoben werden, kleinliche Flickarbeit wird ge: 
leiſtet werden, wo nur ein entſchloſſenes Neu⸗ 
geſtalten Erfolg verſprechen würde. Der Streber 
iſt in der Regel viel großzügiger, er hat ſogar 
zumeiſt vermöge ſeiner natürlichen Schlauheit eine 
feine Witterung dafür, worauf es eigentlich an: 
kommt, und weiß recht gut, daß er ſich mit der 
Kleinarbeit keinen hohen Ruhm erwirbt. Wenn 
aber ſein Vorgeſetzter Bureaukrat iſt, ſo wird er 


aus wohlerwogenen Gründen im gleichen Fahr⸗ 
waſſer ſegeln, ja wenn möglich noch ſtärker filzen. 

In einem Verwaltungskörper, der lange Zeit 
bureaukratiſch beherrſcht wurde, wird die falſche 
Wertung von Groß und Klein dazu führen, daß 
alle Zuſtändigkeiten zu weit nach oben verſchoben 
werden und daß eine große Maſſe gutbezahlter 
Beamter herumläuft, deren Hauptaufgabe es iſt, 
anderen auf die Finger zu ſehen und ſie durch 
kleinliche Beanſtandungen in dem kräftigen Aus: 
wirken ihrer perſönlichen Fähigkeiten zu hemmen. 
Sehr zum Schaden des Staatshaushaltes! 

Als Formenmenſch iſt der Bureaukrat auch ein 
Hinderniskrämer. Nicht nur, daß er wirklich vor⸗ 
handene Schwierigkeiten nicht gerne beiſeite ſchafft, 
er ſieht auch Hemmungen, wo gar keine da find. 
Von jedem Antrage vermutet er zunäaͤchſt einmal, 
daß er unzuläſſig ſei, er ſucht nach Abweiſungs⸗ 
gründen. Wenn gar die Anregung kommt, irgend⸗ 


einen Dienſtzweig neu zu geſtalten, etwas bisher 


Ungewohntes einzuführen, ſo iſt es „untunlich“ 
ihr zu folgen, und er weiß das mit einem oft 
erſtaunlichen Scharffinne zu begründen. Wir finden 
die Neigung zum „Verfahren mit Hinderniſſen“ 
häufig in der freiwilligen Gerichtsbarkeit und ins⸗ 
beſondere im Grundbuchweſen, das ja überhaupt 
eine gewiſſe Angſtmeierei bei den damit Befaßten 
erzeugt. Freilich darf zur Entſchuldigung angeführt 
werden, daß die Geſetzgebung mit ihrer unglück⸗ 
ſeligen Neigung zu „ wiſſenſchaftlicher“ Tiefe das 
Uebel vergrößert hat; vor 1900 ging es vielfach 
einfacher und vernunftgemäßer zu 

Die einſeitige Einſtellung des Blicks auf die 
Dienſtformen zeigt ſich recht deutlich auch in dem 
Urteil über das, was außerhalb des Bereiches der 
Amtstätigkeit liegt. Das iſt für den waſchechten 
Bureaukraten alles Schmarrn und Schwefel und 
die Leute, die ſich damit befaſſen, find verdächtig, 
es mit ihren Berufsaufgaben nicht allzu ernſt zu 
nehmen. Höchſtens daß man noch am Techniſchen 
oder am Kaufmänniſchen Anteil nehmen darf, weil 
das gerade Mode iſt und von oben befohlen wird. 
Aber da gibt es einen Menſchen beim Amt, dem 
Goethes Fauſt eine höhere Offenbarung göttlichen 
Geiſtes zu ſein ſcheint als die Zivilprozeßordnung. 
Ein unbegreiflicher Kerl — am Ende dichtet er 
gar ſelbſt und es iſt ihm zuzutrauen, daß er einmal 
das Geſchäftszimmer ſchon um /¼ 6 Uhr verläßt, 
um ins Theater zu gehen! Ueberhaupt ſollte 
niemand aus dem Rahmen fallen, wenn es nach 
der Bureaukratie ginge. Je unperſönlicher, deſto 
beſſer! Mit den „Untertanen“ freundlich und 
heiter ſein, mit dem Bauer in ſeiner Sprache 
reden, auch im Amte noch vor allem Menſch zu 
bleiben, das find lauter Verſtöße gegen die er⸗ 
habene Würde des Staatsdieners. 

Der gute alte Bureaukrat! Der Streber ver⸗ 
ſteht da ſeine Zeit viel beſſer; er weiß, daß in 
unſerem Jahrhundert die allgemeine Bildung gar 
hoch im Werte ſteht, und deshalb guckt ſie ihm 
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aus allen Rod: und Hoſentaſchen heraus. Eigentlich 
iſt fie ihm furchtbar gleichgültig, aber man weiß 
doch nicht, wie man das Ding einmal nutzbringend 
verwenden kann. Iſt der Herr Amtsvorſtand nicht 
empfänglich für ſie, nun ſo hört doch vielleicht 
die Frau Gemahlin gerne von der Kunſtausſtellung 
reden oder das Fräulein Tochter vom Roſenkavalier. 
Derlei Kenntniſſe aber laſſen ſich ſo bequem und 
billig erwerben; man kauft die Bildung im Buch⸗ 
laden und, wenn man es noch einfacher haben 
will, ſo genügt es morgens vor der Sitzung und 
abends vor der Einladung raſch durchzuleſen, was 
in der Tageszeitung unter dem Strich ſteht, und 
das Gelernte dann wieder von ſich zu geben. 
Damit erlangt man den Ruf eines vielſeitigen 
und bedeutenden Mannes; denn die große Menge 
hat ja keine Ahnung davon, daß Bildung nicht 
im Schönreden und im Stückwiſſen beſteht, ſondern 
Entwickelung der Perſönlichkeit zum Höheren bedeutet. 

Wie der Bureaukrat und der Streber darin 
übereinkommen, daß fie nichts von der inneren 
Bildung wiſſen, ſo zeigt ſich auch eine gewiſſe 
Gleichheit darin, daß fie die äußere Bedeutung 
des Beamtenſtandes überſchatzen, jedoch wieder mit 
dem Unterſchiede, daß die Sache beim Bureau⸗ 
kraten einen etwas geraderen und ehrlicheren An⸗ 
ſtrich hat. Hier tritt wieder der Grundirrtum 
des Bureaukraten auf, vermöge deſſen er die Form 
über die Sache ſtellt: er glaubt, die Behörden 
ſeien um ihrer ſelbſt willen da. Er iſt wirklich 
davon überzeugt, daß die Gehalts⸗ und Rangklaſſen 
zu den wichtigſten Beſtandteilen der göttlichen 
Weltordnung gehören; mit dem beſcheidenen Platze, 
den er auf der großen Stufenleiter errungen hat, 
iſt er in der Regel höchlichſt zufrieden, er hat das 
Gefühl zu den auserwaͤhlten Kindern Gottes zu 
zählen. Es mag wohl ſein, daß ſich auch bei ihm 
einmal eine gewiſſe Verdrießlichkeit einſtellt, wenn 
ihm andere vorkommen oder wenn die erſehnten 
Orden und Titel nicht ſo pünktlich eintreffen, wie 
er es erwartet hatte. Die reine Freude am Re⸗ 
gieren und Befehlen läßt aber doch keine dauernde 
Mißſtimmung oder Verdüſterung aufkommen, es 
müßte denn ſein, daß ſich auch ſtreberiſche Regungen 
bei ihm vorfinden. Denn für den Streber freilich 
iſt der Ehrgeiz der ſtachelnde, nie ruhende Dämon 
und an keinem Menſchen laßt ſich deutlicher die 
Richtigkeit der Schopenhauerſchen Beobachtung er⸗ 
kennen, daß der Lebenswille niemals zur Ruhe 
und Befriedigung kommt, ſolange er ausſchließlich 
auf die vergaͤnglichen Lebensgüter eingeſtellt iſt. 

Dem Einzelnen könnten wir es überlaſſen, wie 
er über dieſe Dinge denken will, und könnten uns 
dabei beruhigen, daß er ſelbſt die Folgen ſeiner 
Irrtümer zu tragen hat, würden ſie nicht auch 
ſein Verhalten nach außen hin, ſeine Geſchäfts— 
führung, beeinfluſſen. Und das geſchieht. Wie 
beim Streber der Ehrgeiz wirkt, werden wir ſpäter 
ſehen. Beim Bureaukraten finden wir eine ge: 
wiſſe hoffärtige Geringſchätzung der „Untertanen“, 
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eine gewiſſe Mißachtung fremder Perſönlichkeits⸗ 
rechte. Er hält ſich für den Nabel der Welt, für 
die Zentralſonne, um die ſich die kleineren Ge⸗ 
ſtirne im Kreiſe zu drehen haben. Dabei macht 
es gar nichts aus, daß er vielleicht nur in den 
Niederungen des Beamtentums weilt. Im Gegen⸗ 
teil! Der Amtshochmut iſt bei Oberſekretären, 
Polizeiwachtmeiſtern und Regiſtratoren haͤufig 
größer als bei Oberlandesgerichts⸗ und Regierungs⸗ 
präſidenten. Auch das hindert ihn nicht, daß der 
Beamte ſelbſt aus den Kreiſen ſtammt, die er 
ſpäter „beherrſcht“. Es ſcheint vielmehr, daß gerade 
das Bewußtfein aus der gewöhnlichen Maſſe zu 
bevorzugten Höhen emporgeſtiegen zu ſein, auf 
manchen eine berauſchende Wirkung ausübt. Ich 
habe genug Beamte kennen gelernt, deren Väter 
hinter dem Pfluge gingen oder vom Ladentiſch 
aus Käſe und Heringe verkauften und die doch 
gegenüber den Kleinen der Erde aus einer ver⸗ 
biſſenen Zurückhaltung nicht heraus konnten. 

Es iſt wohl klar, daß man es hier mit Nach⸗ 
wirkungen der Kleinſtaaterei und mit einer ver⸗ 
alteten ſtaatsrechtlichen Auffaſſung zu tun hat, die 
im Bürger vor allem den Herrſchaftsgegenſtand 
ſah. Ebenſo klar iſt aber auch, daß ein ſolches 
Verhalten zur Entfremdung und zu Mißtrauen 
zwiſchen den Beamten und dem Volke führen muß. 
Manche Angelegenheit käme ſofort in das richtige 
Geleiſe, wenn der Beteiligte freundlich und ſtreng 
ſachlich belehrt würde, wenn er ſchon aus der Art 
des Empfangs herausfühlte, daß der Beamte ihm 
wohlwollend gegenüberſteht und ſich ernſtlich ſeiner 
annehmen will. Statt deſſen wird er heftig an⸗ 
gegraunzt oder mürriſch abgefertigt, er wird nun 
ſelbſt grob und ausfällig, unbedachte Worte werden 
auf beiden Seiten laut, ſcharfe Zurechtweiſung oder 
gar Ordnungsſtrafe und Dienſtaufſichtsbeſchwerde 
kreuzen ſich, die Sache ſelbſt tritt in den Hinter⸗ 
grund und eine dauernde gegenſeitige Verſtimmung 
iſt fertig. 

Aehnliche Erſcheinungen treten auch im Ver⸗ 
kehre der Behörden untereinander zutage, ſobald 
einmal der bureaukratiſche Geiſt in der Geſchäfts⸗ 
führung die Oberhand gewinnt. Dem Bureau⸗ 
kraten iſt es vor allem um ſein Amt zu tun, 
nicht um das Zuſammenwirken zum großen Ganzen. 
Deshalb reitet er auf kleinen Zuſtändigkeitsregeln 
herum, pocht jedem anderen Amte gegenüber auf 
ſeine Würde und ſeine einzigartig große Auf⸗ 
gabe, ſucht den Nachbarbehörden Prügel zwiſchen 
die Beine zu werfen und gönnt ihnen jeden Miß⸗ 
erfolg von Herzen. Seine Schreiben atmen häufig 
eine verhaltene Gereiztheit, er weiß alles beſſer 
und iſt grundſätzlich anderer Meinung. 

Die Ueberſchätzung der Formen und der äußer⸗ 
lichen Ordnung des Dienſtes führt mit Notwen⸗ 
digkeit auch dazu, daß man ſich viel zu viel von 
der Wirkung des im Geſetz und in Verwaltungs⸗ 
vorſchriften niedergelegten Wortes verſpricht. Jede 
Vorſchrift, und mag fie noch jo gut und wohl: 


durchdacht ſein, iſt zunächſt nur ein totes Stück 
Papier, ihre Bedeutung empfängt ſie erſt durch 
das Verhalten der Menſchen, an die ſie ſich richtet. 
Das Tun und Treiben der Menſchen wächſt aber 
viel mehr von innen heraus, als es durch äußere 
Einwirkung beſtimmt wird. Der Verlauf der menſch⸗ 
lichen Begebenheiten kann alſo nicht einfach da⸗ 
durch beeinflußt werden, daß man recht viele und 
recht große Papierbrocken in die Welt ſetzt. Die 
Fähigkeit Geſchriebenes aufzunehmen und zu ver⸗ 
arbeiten iſt vielmehr begrenzt und deshalb ſteht 
häufig der äußere Umfang eines Schriftſtücks im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe zu ſeiner Wirkung. 
Ueberlegen wir uns das, ſo werden wir erkennen, 
daß unſerem a Zeitalter allgemein ein 
bureaukratiſcher Zug anhaftet. Freilich iſt das 
nicht ausſchließlich dem Beamtentum zur Laſt zu 
legen. Weite Kreiſe der Bevölkerung tragen die 
Mitſchuld, weil ſie unermüdlich nach 1 
änderungen rufen, ſobald ſich irgendwo ein Miß⸗ 
ſtand zeigt. 

Ganz beſonders verhängnisvoll iſt der Glaube 
an die gewaltige Macht des Papiers da, wo eine 
Behörde Dienſtaufſicht zu üben hat. Ein ſtarker, 
einſichtiger und bedeutender Menſch lenkt und leitet 
vor allem durch den unmittelbaren Eindruck ſeiner 
Perſönlichkeit; er braucht gar nicht viel hineinzu⸗ 
reden und zu ſchreiben und er weiß recht wohl, 
daß man unten in der Regel beſſer als oben be⸗ 
urteilen kann, worauf es ankommt. Der Bureaukrat 
dagegen ſitzt hinter einer Wolke langatmiger An⸗ 
weiſungen und weitſchweifiger Ermahnungsbücher, 
deren Dunkel er vergeblich durch blitzartige Be⸗ 
fehle zu erhellen ſtrebt, wie „ſtrengſtens zu be⸗ 
achten“, „genaueſtens durchzuführen“, „ſorgfältigſt 
zu überwachen“. 

Genug von der Bureaukratie! Wir haben 
ſie beinahe ein wenig zu ſcharf mit der Lauge des 
Spottes übergoſſen. Geht fie doch wenigſtens ehrlich 
und gerade ihren Weg. Iſt ſie doch mit ihrem 
angſtmeiernden Pflichtgefühl immer noch eine halb⸗ 
wegs erfreuliche Erſcheinung gegenüber dem kalten, 
rückſichts⸗ und gewiſſenloſen Strebertum, dem Krebs 
am Leibe des Staates! Sein zerſtörendes Wirken 
zu ſchildern iſt eine peinliche Aufgabe, ſeine Formen 
und Aeußerungen ſind zudem ſo vielgeſtaltig, daß 
es ſchwer hält, ſie erſchöpfend darzuſtellen. Viel⸗ 
leicht iſt es niemals beſſer gelungen, als im Pa⸗ 
raſiten, der uns allen durch Schillers Ueberſetzung 
bekannt iſt. Aber man könnte einwenden, dieſes 
Muſter ſtreberhafter Verworſenheit ſei allzu ſehr 
auf die Spitze getrieben und mehr begrifflich erfaßt 
als anſchaulich geſehen. Nun, wir finden in der 
deutſchen Dichtung eine Geſtalt, die in gemäßigteren 
Farben gehalten iſt und ausgeprägte ſtreberhafte 
Züge an einem ſonſt nicht unedlen Menſchen zeigt: 
es iſt der Staatsſekretär Antonio in Goethes Taſſo. 
Der Reiz dieſer ſchillernden Perſönlichkeit liegt 
darin, daß Antonio nicht wie der Paraſit ein 
nur durch Trug und geſchickte Anpaſſung empor⸗ 
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gekommener kleiner Menſch iſt, ſondern daß ſeine 
Streberhaftigkeit einigermaßen gerechtfertigt und 
gemildert wird durch ſein ſtaatsmänniſches Können 
und durch ſeine überragende geiſtige Bedeutung. 
Er ſteht auf dem Platze, ſür den er geſchaffen 
iſt. Sein kühler Wirklichkeitsſinn und ſeine nüch⸗ 
terne Weltklugheit heben ſich zudem günftig ab von 
dem überſpannten, himmelſtürmenden Idealismus 
Taſſos. Wir begreifen an ihm, warum die gött⸗ 
liche Weltordnung ſolche kalte, eigen⸗ und ehr⸗ 
ſüchtige Menſchen zuläßt: fie bedarf ihrer, um das 
Getriebe und Geſchiebe der vergänglichen Erde in 
Ordnung zu halten; mit Menſchen, die zur Hälfte 
in einer Gedankenwelt ſtehen, wie Taſſo, läßt ſich 
keine Staatsmaſchine leiten. Aber dennoch ver⸗ 
letzt uns die Art, wie Antonio die Streberkunſt 
übt. Er iſt Meiſter darin, nicht nach der groben 
Weiſe des Paraſiten, ſondern ſo, daß ſein Treiben 
nicht leicht zu durchſchauen iſt, daß ihn ſogar 
manche Ausleger für einen im Grunde genommen 
gutmütigen Menſchen gehalten haben. 

Nicht der Ehrgeiz, nicht die Freude am Auf⸗ 
wͤrtsſteigen find es an ſich, die wir dem Streber 
zum Vorwurf machen. Jeder Menſch ſtrebt danach 
und darf danach ſtreben an die Stelle zu kommen, 
für die er vermöge feiner natürlichen Gaben be⸗ 
ſtimmt iſt und an der er ſeinen Kräften gemäß 
wirken kann. Und niemand braucht die äußere 
Anerkennung zu verſchmähen, die mit einer erfolg⸗ 
reichen Tätigkeit verbunden iſt. Der Streber fehlt 


darin, daß er entweder erreichen will, was er 


ſeinem Können und ſeiner Perſönlichkeit nach gar 
nicht verdient, oder daß er mit künſtlichen, un⸗ 
ſachlichen, ja ſogar unlauteren Mitteln raſcher 
und fiherer an das Ziel zu kommen trachtet, das 
er mit unbefangener, redlicher Arbeit im Dienſte 
des Guten und Rechten ebenſowohl gewonnen hätte. 
Wohlſtand, Rang und Auszeichnung fallen als 
ein Geſchenk Gottes von ſelbſt dem zu, der ſeine 
Kräfte unbeirrt an die ihm zugewieſene Aufgabe 
wendet, und wo ſie einmal ausbleiben, hilft das 
Bewußtſein erfüllter Pflicht und der Wertſchatzung 
durch gute, verſtändige Menſchen über die Bitter⸗ 
niſſe äußerlicher Fehlſchläge hinweg. Wir können, 
nichts erzwingen und ſollen nichts erzwingen wollen. 
Unſer Hindenburg iſt nicht ausgezogen, um General⸗ 
feldmarſchall zu werden, Orden einzuheimſen und 
die Zeitungsſchreiber von ſich ſchwärmen zu machen: 
er ſah die Not ſeines Landes, tat ſeine Pflicht 
und wurde zum Volkshelden. Je ſelbſtloſer die 
Hingebung, um fo ſchöner der Lohn. Dem Streber 
fehlt die Liebe zur Sache, ſeine kalte Berechnung 
hilft ihm aber, das Bild eines pflichteifrigen Mannes 
vorzutäuſchen. 

Am gefaͤhrlichſten find die Streber, die un⸗ 


wiſſend und hohlköpfig aber doch ſo pfiffig und an⸗ 


paſſungsfähig find, um etwas aus ſich zu machen. 
Eine verblüffende Sicherheit des Auftretens ſoll 
bei dem harmloſen Zuſchauer den Glauben der 
Geſchäftsgewandtheit und völliger Herrſchaft über 


— 


die Aufgabe hervorrufen, angelernte Redensarten 


und billige Sprüche verhüllen die fehlende Sach⸗ 


kenntnis. Ihre politiſche und diplomatiſche Weis⸗ 
heit beſteht darin, daß fie die Schlagwörter des 
Tages auskramen. Haben ſie nur einmal eine 
gewiſſe Stuſe erreicht, ſo fällt ihnen das Weiter⸗ 
ſchreiten nicht mehr ſchwer; man kann dann andere 
für ſich ſchaffen laſſen und niemand als der Streber 
verſteht es beſſer, fremde Leiſtungen für ſich zu 
benutzen und als eigenes Gewächs aufzuputzen. 
Da hat der brave Laſteſel von Hilfsarbeiter eine 
große Sache ſchön und ſauber herausgebracht, die 
Richtung, die Gedanken ſtammen von ihm. Da 
wird nun ein wenig an der Form geändert, hier 
ein Sätzchen geſtrichen, dort eines zugeſetzt, dann 
wird ein neuer reinlicher Entwurf gemacht und 
der wandert nun zum Vorgeſetzten. Wie das Ding 
zuſtande gekommen ift, fieht man ja nicht. Oder 
der junge Mann hat etwas Neues, Zweckmäßiges 
ausgedacht, was ſeinem Oberherrn niemals gelungen 
wäre: dieſer ſchnappt den Einfall auf und hat 
ihn binnen kurzem ſo gedreht und gewendet, daß 
er wie ſeine ureigenſte Erfindung ausſieht. In 
der Stille des Geſchäftszimmers gibt er dann einen 
Teil des von oben eingeheimſten Lobes großmütig 
an den Vater des Gedankens weiter und der iſt 
gutmütig genug, darüber noch in Entzücken zu 
geraten. Leute ſolcher Art haben vielleicht nicht 
gefälſchte Zeugniſſe wie der würdige Flachsmann, 
aber ihr ganzes Daſein iſt ein Lügen und Fälſchen. 

Perſönlich harmloſer ſind die mehr dem Antonio 
aͤhnelnden Naturen, die wirklich klugen und be⸗ 
deutenden Köpfe, die es nicht nötig haben, mit 
fremdem Kalbe zu pflügen. Aber vielleicht zeigt 
ſich gerade an ihnen am deutlichſten die zerſetzende 
Wirkung des Strebertums. Sie könnten Großes 
leiſten und am Ende ihres Daſeins befriedigt auf 
ein ſchönes reiches Leben zurückblicken; allein in 
dem ungeſtümen Drang vorwärts zu kommen, 
gleiten fie aus der rechten Bahn, ſchaden dem 
Ganzen, ſtatt ihm zu nützen, und büßen die falſche 
Wahl der Willensrichtung mit dem Abſterben ihres 
beſſeren Selbſt. 

Die Lebenskunſt überhaupt und in einem ganz 
beſonderen Maße die Kunſt des Herrſchens und 
Verwaltens fordern Anpaſſung. Dem Richter mag 
das Glück beſchieden ſein, daß er immer nur nach 


ſeiner Ueberzeugung urteilen darf, ohne nach rechts 


und links, nach oben und unten zu blicken. Der 
Verwaltungsbeamte würde ſich nicht eine Woche 
lang auf ſeinem Platze behaupten können, wollte 
er auch in kleinen Dingen immer ſeine eigene 
Meinung durchſetzen und rückſichtslos vertreten, 
was er als das ſaͤchlich Richtige erkannt hat. Ein 
Zuſammenwirken zum Wohle des Ganzen iſt nicht 
denkbar ohne eine gewiſſe Nachgiebigkeit, ohne Zu⸗ 
geſtändniſſe. So wird auch der ehrliche Mann 
mitunter etwas von ſeiner Ueberzeugung nachlaſſen 
müſſen, ohne daß er deshalb den Vorwurf der 
Schwäche zu fürchten bräuchte. Das iſt es, was 
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die Verwaltungslaufbahn für ſchwankende oder 
ſtark ehrſüchtige Männer ſo gefährlich macht. 

Der Aufrechte beugt ſich zuweilen im Kleinen 
um des Großen willen, er nimmt Rückſichten, um 
von gefeſtigter Stellung aus um ſo ſtärker im 
Guten wirken zu können. Er tut ungern, was 
er nicht billigt, er weiß, daß er damit ein Opſer 
bringt, das der Zwang der Verhältniſſe von ihm 
3 Der Streber aber übt das Beugen und 

as Verleugnen der eigenen Meinung als Kunſt 

an perſönlichen Vorteil, er macht zur Regel, was 
ie Ausnahme bleiben ſollte, und ſo muß es denn 
dahin kommen, daß er ſchließlich überhaupt keinen 
eigenen Willen mehr hat, ſondern nur noch zwei 
Richtpunkte kennt: die Anſicht der Vorgeſetzten 
und die öffentliche Meinung. 

Vergegenwärtigen wir uns das Verhältnis 
zwiſchem dem Leiter einer Behörde und ſeinen 
Beratern. Da gilt es z. B., in einer heiklen Sache 
Vorſchläge zu machen, in der widerſtreitende Strö⸗ 
mungen des Parteilebens aufeinander geraten find. 
Der ſachliche Beurteiler wird ſich fragen: „Was 
iſt erſprießlich, was notwendig?“ Danach wird 
er ſeinen Vorſchlag einrichten, er wird ihn abweichen⸗ 
den Anſchauungen gegenüber mit Vernunftgründen 
zu rechtfertigen ſuchen und auch ſeinem Oberhaupt 
nicht weichen, ohne ſeinen Standpunkt aufrichtig 
dargelegt zu haben. Dringt er nicht durch, erhält 
er den Auftrag, anders zu verfahren, ſo wird er 
darüber nicht gerade Befriedigung empfinden, aber 
er kann ſich damit tröſten, daß er eben einer Ge⸗ 
horſamspflicht genügt und daß er das Seinige getan 
hat, um die Sache in das richtige Geleiſe zu bringen. 

Der Streber dagegen denkt: „Welche Meinung 
wird man hoͤheren Ortes über die Sache haben? 
Welcher Vorſchlag wird meinem Vorgeſetzten genehm 
ſein?“ Seine Hauptſorge iſt keinen Entwurf vor⸗ 
zulegen, der nicht gebilligt wird. Ob dabei etwas 
Gutes und Vernünftiges herauskommt, ob der ver⸗ 
antwortliche Leiter genügend unterrichtet wird über 
die Bedenken, die dem Vorſchlag entgegenſtehen, 
iſt einerlei, wenn nur die Sache glatt läuft. Hat 
der Streber einmal das Pech gehabt, daneben 
zu tappen und die höhere Anſicht nicht zu erraten, 
jo wird er auf den erſten Anhieb umfallen und 
ſich dienſtbefliſſen gerne überzeugen laſſen, daß er 
etwas Verkehrtes gemacht hat. 


„Wie leicht gehorcht man einem edlen Herrn, 
Der überzeugt, indem er uns gebietet“ 


ſagt Antonio ſehr ſchön und ſteckt ſeine Naſe ein, 
obwohl er im Innerſten durchaus nicht glaubt, 
daß er ſie verdient habe. 

Wo ſolcher Geiſt die Oberhand gewinnt, da 
verſchwinden Wahrheit und Sachlichkeit aus den 
Geſchäften, der Vorgeſetzte hört nur noch den Wider⸗ 
hall der eigenen Stimme. Ein kleinliches Ränke⸗ 
ſpiel tritt an die Stelle der freudigen Hingebung 
an große Aufgaben, verwirrt und bedrückt auch 
den Guten, zwingt ihm Streit und Widerſtand 


auf und zerſetzt das kameradſchaſtliche Zuſammen⸗ 
leben. Dagegen hilft auch nicht die Liebenswürdigkeit, 
die der Streber gerne, oft ſogar übertreibend zur 
Schau trägt. Sie wird bald als gemacht und 
unecht empfunden und weckt gerechtes Mißtrauen 
durch ihre leere Wortmacherei. Sie kann in rück⸗ 
ſichtsloſe Grobheit umſchlagen, wenn das ſanfte 
Liſpeln nicht zum erwünſchten Ziele führt. Und 
der Einfichtige weiß recht wohl, daß ganz andere 
Töne laut werden, ſobald er die Zimmertüre hinter 
ſich Mato en hat. 

an könnte an der ſittlichen Weltordnung 
zweifeln, wenn man ſieht, daß das unechte Weſen 
und das unlautere Treiben des Strebers nur 
ſelten den wohlverdienten Lohn finden, daß er 
vielmehr faſt regelmäßig das erſehnte Ziel erreicht. 
Aber das wäre eine oberflächliche Betrachtung. 
Die Strafe kommt nicht von außen her, ſondern 
von innen heraus, das geiſtige und ſeeliſche Leben 
des Strebers vertrocknen und das wahre Glück 
geht ihm verloren. Er findet niemals Ruhe und 
Frieden, kaum iſt eine Stufe erklommen, ſo ſchaut 
er ſchon ängſtlich und erregt nach der naͤchſten 
aus und der kleinſte wirkliche oder ſcheinbare Miß⸗ 
erfolg macht ihn verzweifelt und faſſungslos. Un⸗ 
befangener Genuß und heitere Lebensfreude ſind 
ihm verſagt. Die Kunſt, die Schönheit, die Weis⸗ 
heit — ſie ſprechen nicht zu ihm. Wohl behängt 
er ſich mit allerlei Bildungsfetzen, ſpielt den Be⸗ 
leſenen, den Geiſtreichen, rennt in Theater und 
Konzerte und kauft ſich die neueſten Bücher. Aber 
mit dem Herzen iſt er nicht dabei, es iſt nur ein 
abſichtsvolles Haſchen nach dem, was gerade Mode 
iſt. Die Erholungszeit wird benützt, um vornehme 
Bekanntſchaften anzuknüpfen und zu pflegen. 
Wahre Freundſchaft gibt es für den Streber nicht, 
er kennt nur ein Anlehnen an Perſonen, von denen 
er Förderung erhofft. Selbſt Liebesglück iſt ihm 
nicht beſchieden; bei der Wahl der Frau gibt 
Geld oder einflußreiche Verwandtſchaft den Aus⸗ 
ſchlag. Die Kinder aber bringen ihm nicht eine 
zweite Jugend ſondern die nagende Sorge, ſie im 
Fortkommen mindeſtens ſo hoch wie ſich ſelbſt, 
wenn möglich aber über ſich hinaus zu bringen. 
Und in ihnen ſetzt ſich der Fluch fort. Von 
Jugend auf an Ehrfurcht vor dem Geiſte der 
Rangliſte und des Hof⸗ und Staatshandbuchs ge⸗ 
wöhnt, von oberflachlichem Flitterwerk umgeben 
und des Brotes der Wahrheit entbehrend, ſpiegeln 
ſie bald dem Vater das unerfreuliche Bild ſeines 
eigenen Lebens wieder. 


Dürer hat uns in einem ſeiner ſchönſten 
Werke den Ritter gezeichnet, wie er begleitet von Tod 
und Teufel unbeirrt ſeine Straße zieht, den Blick ge⸗ 
radeaus auf das Ziel gerichtet, weder ſeitwärts 
ſchielend nach dem Zerſtörer des menſchlichen Weſens 
und ſeinem Stundenglaſe noch rückwärts blickend 
nach dem Herrn alles Böſen und Unreinen. Jeder 
Menſch iſt Ritter, iſt Kämpfer und jedem folgen 


Tod und Teufel. Und zu manchem geſellt ſich 
noch eine dritte Geſtalt. die lachende, ſtrahlende 
Göttin, die Ehre, Macht und Reichtum verheißend, 
mit goldenen Gaben winkend, den Dahinfahrenden 
auf ihre Bahn zu lenken ſucht. Möchte uns allen 
die Kraft beſchieden ſein, ihren Lockungen zu wider⸗ 
ſtehen und den Blick nicht abzuwenden von unſerer 
hohen Aufgabe, die da lautet: Wirke zum Wohle 
des Ganzen! 


Zur Auslegung des § 273 BOR.: 
Zurückbehaltungsrecht ohne Anſpruch? 


Bon Oberlandesgerichtsrat A. Freymnth 
in Hamm (Weſtf.). 


Ein Kaufmann B hatte bei einer Sparkaſſe 
eine Einlage von rund 1000 M. Sein Freund L 
wurde bei einer Brauerei als Reiſender, der auch 
Gelder einzuziehen hatte, angeſtellt. Die Brauerei 
verlangte von L eine „Sicherheit“. L wandte 
ſich an B, teilte ihm das Verlangen der Brauerei 
mit und bat ihn um das Sparkaſſenbuch. B gab 
es ihm und L übergab es der Brauerei. Nach 
einigen Monaten wurde L von der Brauerei ent⸗ 
laſſen. Er blieb der Brauerei etwa 760 M ſchuldig, 
die er von Kunden der Brauerei eingezogen, aber 
nicht abgelieſert hatte. B verklagte die Brauerei 
auf Herausgabe des Sparkaſſenbuches. Das Land⸗ 
gericht verurteilte. Auf Berufung änderte das OLG. 
in Hamm durch das Urteil vom 3./ 10. November 
1916 (2 U 225/15) das erſtinſtanzliche Erkenntnis 
dahin ab, daß die Brauerei das Buch nur Zug um Zug 
gegen Empfang von 760 M herauszugeben brauche. 
In den Gründen iſt folgendes ausgeführt: L habe 
als Vertreter des Klägers (8 164 BGB.) das 
Sparkaſſenbuch übergeben oder es liege ein Ver⸗ 
trag zugunſten Dritter vor (BGB. $ 328). Ein 
Pfandrecht — es könne ſich nur um ein ſolches 
am Guthaben, nicht an dem Buch als ſolchem 
handeln — beſtehe nicht. Wohl aber beſtehe ein 
Zurückbehaltungsrecht gemäß 8 273 BGB. Dieſes 
führe gemäß 8 274 zur Verurteilung Zug um Zug. 
Zwar ſei der Kläger nicht zur Zahlung der 
760 M an die Brauerei verpflichtet. Zur Zahlung 
ſei nur L verpflichtet. Aber der Klaͤger bekomme 
das Buch nur dann heraus, wenn er entweder 
den L zur Zahlung anhalte oder ſelbſt die Zahlung 
für L bewirke. 

Iſt das Urteil des OLG. richtig? § 273 
BGB. beſtimmt wörtlich: „Hat der Schuldner 
aus demſelben rechtlichen Verhaltnis, auf dem 
ſeine Verpflichtung beruht, einen fälligen An⸗ 
ſpruch gegen den Gläubiger, jo kann er... 
die geſchuldete Leiſtung verweigern, bis die ihm 
gebührende Leiſtung bewirkt wird (Zurückbehaltungs⸗ 
recht).“ Dieſe Vorſchrift iſt zunächſt eine Be⸗ 
. des Schuldrechts. Sie iſt aber durch 

echtſprechung und Wiſſenſchaft ausdehnend aus⸗ 
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gelegt worden. Hier handelt es ſich um den ding⸗ 
lichen Herausgabeanſpruch des Eigentümers gegen 
den Beſitzer, BGB. 8 985. Es mag, wenn man 
der ausdehnenden Auslegung des 8 273 folgt, an 
ſich nichts entgegenſtehen, auch gegenüber dem hier 
geltendgemachten Anſpruch die Zurückhaltung durch⸗ 
greifen zu laſſen. 

Es beſtehen aber folgende Bedenken: Die 
88 273, 274 haben den Fall im Auge, daß nicht 
nur der Gläubiger gegen den Schuldner, ſondern 
auch der Schuldner gegen den Gläubiger einen 
fälligen Anſpruch hat. Z. B. (RG. v. 26. Juni 
1906 JW. 1906, 545 Nr. 10): Der Beklagte iſt 
dem Kläger 1000 M Kaufpreis ſchuldig, hat ihm 
dieſerhalb zur Sicherheit Hypotheken abgetreten. 
Da wird der Beklagte zur Zahlung der 1000 M 
nur verurteilt, indem ihm Zug um Zug die Rück⸗ 
gewähr der Hypotheken zugeſprochen wird. Er hat 
gegen den Kläger den Anſpruch auf dieſe Rück⸗ 
gewähr und hält bis zur 1 dieſes 
Anſpruchs mit der Schuld (1000 M Kaufpreis) 
zurück. Mit Recht ſagt Oertmann, BGB. 8 273 
Note 2 a 5, daß die Einrede aus 8 273 „nichts 
Selbſtändiges gegenüber dem Anſpruch iſt, ſondern 
auf ſeiner Grundlage beruht“. 

Es muß alſo ein Anſpruch da ſein, den ich 
als Beklagter in der Art verfolge, daß ich meine 
Schuld ſolange zurückhalte, bis mein Anſpruch be⸗ 
friedigt wird. Keineswegs aber iſt der Gedanken⸗ 
gang des Geſetzes der, daß ich einen „Anſpruch 
auf Zurückhaltung“ habe. Gäbe es einen „An⸗ 
ſpruch auf Zurückhaltung“, jo konnte ich nicht, 
wie 8 274 beſtimmt, Zug um Zug verurteilt 
werden. Wenn der Inhalt des Anſpruchs die Zu⸗ 
rückhaltung iſt, ſo wäre es finnwidrig, daß dieſer 
Anſpruch nicht dadurch zum Siege käme, daß ich eben 
zurückhalte, alſo den geforderten Gegenſtand nicht 
zurückgebe. Das 300 will, daß ich empfange 
und gebe. Daher: Ich ſchulde dem Klaͤger 1000, 
er ſchuldet mir (aus demſelben Rechtsverhältnis) 
ein Pferd, ſo mache ich die Zurückhaltung geltend 
und die Folge iſt Verurteilung Zug um Zug. 
Dagegen: Der Kläger hat mir ein Pferd auf 2 Jahre 
geliehen, BGB. 8 604. Er fordert es nach 3 Monaten 
zurück. Ich mache das „Recht auf Zurückhaltung“ 
geltend. Das iſt kein Gegenanſpruch. Die Folge 
iſt, daß er abgewieſen wird;!) Verurteilung Zug 
um Zug ſteht nicht in Frage. 

Ferner iſt der Geſichtspunkt wichtig, daß das 
Zurückbehaltungsrecht keinesfalls ein Recht auf Be⸗ 
friedigung aus der Sache gibt. Das iſt gerade 
der Unterſchied vom Pfandrecht; ſo mit Recht KG. 
v. 10. Januar 1902 in Seuff A. 59, 279. Da⸗ 
her iſt auch die Rechtsfolge allgemein anerkannt, 
daß das Zurückhaltungsrecht — abgeſehen von dem 
kaufmänniſchen Zurückhaltungsrecht — KO. 8 49 


1) Die rein prozeſſuale Möglichkeit der Verurteilung 
auf eine „künftige Leiſtung“, ZPO. 8 259, iſt hier na⸗ 
türlich nicht hereinzuziehen. 
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Nr. 4 —. im Konkurſe nicht geltend gemacht 
werden kann; es gewährt eben kein Recht auf ab⸗ 
geſonderte Befriedigung. Vgl. KG. a. a. O. bei 
Seuffert, RG. v. 3. April 1908 in RGZ. 68, 
277 (288) und die Kommentare. 

In unſerm Falle hat nun die beklagte Brauerei 
gegen den Kläger zweifellos keinen Anſpruch, wie 
dies auch das Urteil des Oberlandesgerichts dar⸗ 
legt. Die Brauerei hat nur gegen ihren früheren 
Angeſtellten L den Anſpruch auf Zahlung. Dem 
Wortlaut nach trifft alſo 8 273, der auf ſeiten 
des Klaͤgers wie des Beklagten einen fälligen An: 
ſpruch verlangt, nicht zu. Einer ausdehnenden 
Anwendung dürſte der Umſtand entgegenſtehen, 
daß ein höchſt eigentümliches Ergebnis heraus⸗ 
kommt. Man käme zu der Rechtsgeſtaltung, daß 
der Schuldner das Recht der Zurückhaltung gegen⸗ 
über A anwendet, wahrend ſein Anſpruch ſich nicht 
gegen A, ſondern gegen B richtet. Eine derart 
eigenartige Geſtaltung wird man nicht als geltendes 
Recht anerkennen können, wenn ſie nicht im Geſetz 
zum Ausdruck gekommen iſt. 8 
Die bisherige Rechtſprechung ſcheint mir dem 
vom Oberlandesgericht in Hamm eingenommenen 
Standpunkt zu widerſtreiten: Ein dem jetzigen ſehr 
ähnlicher Fall iſt vom Oberlandesgericht in Dresden 
im entgegengeſetzten Sinne entſchieden worden (Ur⸗ 
teil vom 19. April 1907 Seuff A. 63 Nr. 224 
S. 396). Der Sachverhalt iſt dort folgender⸗ 
maßen angegeben: Der Kellner L hatte dem be⸗ 
klagten „Deutſchen Kellnerbund“ für ein ihm ge⸗ 
währtes Darlehen von 225 M ein Sparkaſſenbuch 
mit einem Einlagebeſtand von 425,68 M als 
Pfand übergeben. Das Buch gehörte der Klägerin 
und lautete auf ihren Namen. Sie hatte es dem 
Kellner L gegeben und ihm ein Schriftftüd aus: 
geſtellt, in dem es heißt, ſie habe ihm das Buch 
„zur Verfügung geſtellt“. Er hatte ihr geſagt, 
er wolle das Buch als Kaution gegenüber dem 
Schenkwirt H, bei dem er in Stellung treten wolle, 
verwenden. Landgericht und Oberlandesgericht 
haben der auf Herausgabe des Buches gerichteten 
Klage ſtattgegeben. Das Oberlandesgericht be⸗ 
gründet das Urteil folgendermaßen: Es legt dar, 
daß ein Pfandrecht an dem Buche nicht möglich 
und nicht erwachſen ſei. Bezüglich der Frage des 
Zurückbehaltungsrechts heißt es: Zu prüfen ſei, 
ob ein obligatoriſcher Vertrag des Inhalts vor⸗ 
liege, daß der Beklagte berechtigt ſei, das Spar⸗ 
buch bis zur Rückzahlung des Darlehens zurück⸗ 
zubehalten. „Allein aus einem ſolchen Vertrage 
würde der Beklagte ein Zurückbehaltungsrecht, wenn 
überhaupt, doch gegen die Klägerin nur dann her⸗ 
leiten können, wenn L ihn nicht für feine Perſon, 
ondern als bevollmächtigter Vertreter der Klägerin 
ür dieſe abgeſchloſſen hätte. Dies iſt nicht der 
Fall“ (wird dargelegt). Dann heißt es: „Iſt 
nach alledem aber der in Rede ſtehende Vertrag 
nur zwiſchen Lund dem Beklagten zuſtandegekommen, 
ſo kann letzterer das dadurch für ihn begründete 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 9 u. 10. 


Zurückbehaltungsrecht dem Eigentumsanſpruche der 
Klägerin gegenüber nicht mit Erfolg geltend machen.“ 

Abweichend von unſerm iſt alſo in dem Dres⸗ 
dener Falle weſentlich nur, daß im letzteren 
das Gericht darlegt, der Kellner L habe nicht 
als Vertreter der Klägerin, ſondern für ſich den 
Vertrag geichloffen, während das OLG. Hamm 
den Angeſtellten als Vertreter des Klägers auf: 
faßt oder einen Vertrag zugunſten Dritter an⸗ 
nimmt. Dies iſt aber nicht eigentlich eine ſach⸗ 
liche Verſchiedenheit, ſondern eine Verſchiedenheit 
der rechtlichen Beurteilung. Denn in beiden Fällen 
hatte der Inhaber des Sparguthabens und Eigen⸗ 
tümer des Sparbuches dieſes in Kenntnis des 
Umſtandes, daß es als „Sicherheit“ („Kaution“) 
verwendet werden ſollte, einem Dritten hergegeben. 
Der Sachſtand iſt mithin in beiden Fallen weſent⸗ 
lich der gleiche, die rechtliche Beurteilung aber eine 
verſchiedene. | 

Noch lehrreicher iſt das Reichsgerichtsurteil vom 
17. Januar 1903 bei Gruchot 47 S. 955. Der 
Fall lag folgendermaßen: Der Ehemann der 
Klägerin hatte ein Grundſtück von der Beklagten 
gekauft und, wie es im Vertrage heißt „mit Ein⸗ 
willigung ſeiner Ehefrau in Anrechnung auf den 
Kaufpreis eine ſeiner Frau zuſtehende Hypotheken⸗ 
forderung von 12 000 M. .., den Verkäufern 
übertragen. Er hat ſich in dem Vertrage ver⸗ 
pflichtet „rechtsgültige beglaubigte Zeſſion ſeiner Frau 
beizubringen“. Den Hypothekenbrief hat er dem 
Beklagten übergeben. Die Frau verlangte den 
Brief zurück. Sie iſt in zwei Inſtanzen mit ihrem 
Klagebegehren abgewieſen worden, beim Reichs⸗ 
gericht aber durchgedrungen. Das Reichsgericht 
erklärt: Es iſt bewieſen, daß die Frau mündlich 
ihr Einverſtändnis dazu erklärt hat, daß ihr Mann 
den Brief dem Beklagten aushändige. Dadurch 
ſind die Beklagten aber nicht Eigentümer des 
Briefes geworden, vgl. BGB. 8 952, deſſen Grund⸗ 
ſatz auch ſchon nach altem Recht galt (es handelt 
ſich um einen landrechtlichen Rechtsfall). Das 
Eigentum an dem Briefe iſt alſo der Klaͤgerin 
geblieben. Die Beklagten könnten freilich die Heraus⸗ 
gabe verweigern, wenn ihnen gegen die Klägerin 
ein perſönlicher Anſpruch, auf Grund deſſen ihnen 
der Hypothekenbrief belaſſen werden müßte, zur 
Seite ſtünde. Aber ein ſolcher Anſpruch läßt ſich 
nicht begründen. Die Klägerin hat ſich ihnen 
gegenüber zu nichts verpflichtet. „Auch ein Zurück- 
behaltungsrecht iſt für die Beklagten 
nicht entſtanden. Ein ſolches ſetzt einen 
Anſpruch voraus, bis zu deſſen Erfüllung 
das Zurückbehaltungsrecht ausgeübt 
werden ſoll. Gegen die Klägerin beſteht 
ein ſolcher Anſpruch nicht; gegen ſie be⸗ 
ſteht daher auch kein Zurückbehaltungs⸗ 
recht.“ — Die beiden letzten, wörtlich angeführten 
Satze enthalten den Kernpunkt der hier zu ent⸗ 
ſcheidenden Rechtsfrage. Auch in dem Hammer 
Falle hat die beklagte Brauerei gegen den Kläger, 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 9 u. 10. 141 ' 


wie auch das OLG. Hamm in der Begründung 
des Urteils anerkennt, einen Anſpruch nicht; einen 
Anſpruch (auf Zahlung der 760 M) hat fie nur 
gegen ihren früheren Angeſtellten. Ein Zurück⸗ 
behaltungsrecht aber ſetzt gegenüber demjenigen, 
gegen den es ausgeübt werden ſoll, einen An⸗ 
ſpruch voraus. — 

Zu erwägen wäre vielleicht noch, ob der Kläger 
deshalb abzuweiſen iſt, weil ihm Argliſt zur Laſt 
zu legen wäre. Aber mir ſcheint auch dieſer 
Geſichtspunkt nicht durchzuſchlagen, aus folgendem 
Grunde: Die Sachlage iſt nicht ſo, daß etwa der 
Kläger ſeinem Freunde das Sparkaſſenbuch gegeben 
hätte, um die Brauerei zu hintergehen. Hätte der 
Kläger gewußt, daß die Brauerei nur eine Ver⸗ 
pfändung des Sparkaſſenguthabens zu dem von 
ihr gewünſchten Ziele der Sicherung führen konnte, 
aber gehofft, daß die Brauerei aus Rechtsunkenntnis 
ſich mit der bloßen, rechtsunwirkſamen Uebergabe 
des Buches begnügen werde, und ſich von vorn⸗ 
herein entſchloſſen, dieſes auszunutzen, ſo könnte 
man wohl von Argliſt ſprechen. Dann wäre 
vielleicht aus dem Geſichtspunkt des 8 826 BGB. 
der Kläger verpflichtet, der Brauerei das Spar⸗ 
kaſſenbuch zu belaſſen, bis die zu ſichernde Schuld 
getilgt iſt.) So aber liegt der Fall nicht. Der 
Kläger hat ſeinem Freunde das Buch gegeben und 
ihm überlaſſen, damit zu tun, was er für rich⸗ 
tig hielt. Der Freund hat nur die rechtlich wir⸗ 
kungsloſe Hergabe des Sparkaſſenbuchs als Si⸗ 
cherungsmittel gewählt. Wenn der Kläger es nun 
ausnutzt, daß die Hergabe des Buches rechtlich ohne 
Wirkung iſt, ſo tut er nicht etwas weſentlich anderes 
als derjenige, der ſich auf eine wegen Fehlens der 
geſetzlich vorgeſchriebenen Form eintretende Nich⸗ 
tigkeit eines Rechtsgeſchäft beruft. Dieſes aber 
verſtößt nicht gegen die guten Sitten, wie das 
Reichsgericht mehrfach entſchieden hat, vgl. z. B. 
R GZ. 58 S. 218, 72 S. 343; 83.1912 S. 510. 
Beſonders bemerkenswert iſt auch, daß in dem oben 
mitgeteilten, vom Reichsgericht entſchiedenen Falle 
in Gruchot 47 S. 955 das Reichsgericht ebenfalls 
keine Argliſt der Frau angenommen, ja dieſen 
Gefichtspunkt überhaupt als offenbar nicht in Be⸗ 
tracht kommend gar nicht berührt hat. Und doch 
war auch in jenem Falle die Frau damit einver⸗ 
ſtanden geweſen, daß ihr Mann die ihr zuſtehende 
Hypothek dem Verkäufer des Grundſtücks übertrage, 
und machte mit Erfolg von ihrem Eigentumsrecht 
Gebrauch, als die Uebertragung nicht rechtswirkſam 
zuſtande gekommen war. 

Das Ergebnis iſt daher: Das landgerichtliche 
Urteil war richtig. Die Brauerei muß zur Heraus⸗ 


2) Sogar dies ſcheint mir zweifelhaft. Es iſt 
bedenklich, ob bloße innere Gedankengänge genügen, 
um eine Verantwortung wegen Argliſt zu begründen. 
Muß man nicht verlangen, daß auch ein äußeres Ge⸗ 
ſchehen hinzutritt, z. B. daß der Sparkaſſengläubiger 
der Brauerei etwa bewußt unwahr erklärt, die Her⸗ 
gabe des . gewähre ihr ſchon genügende 
Sicherung? 


nicht einlaſſen dürfen, ſondern einen 


gabe des Sparkaſſenbuches glatt verurteilt werden, 
da ihr ein dingliches Recht (Pfandrecht) nicht zur 
Seite ſteht und die Vorausſetzungen des perſön⸗ 
lichen Zuruückhaltungsrechts mangels eines ihr gegen 
den Kläger zuſtehenden Anſpruchs nicht vorliegen. 
Bei näherem Zuſehen wird dieſes Ergebnis auch 
nicht unbillig erſcheinen. Man muß die Frage 
aufwerfen, wie denn eigentlich der Kläger, wenn 
man das Zurückhaltungsrecht zubilligt, aus der 
Sache herauskommen ſoll. Dies iſt gar nicht ab⸗ 
zuſehen. Verweigert man der Brauerei das Recht, 
ſich aus dem Sparguthaben zu befriedigen — und 
das muß man, wenn man nicht auf einem Um⸗ 
wege die Formvorſchriften über das Pfandrecht 
inhaltlos machen will —, ſo kann für alle Zeiten 
der Zuſtand der bleiben, daß der frühere Ange⸗ 
ſtellte L an die Brauerei nicht zahlt und der 
Kläger fein Sparbuch nicht herausbekommt, außer 
wenn er ſelbſt zahlt. Auf die Zahlung durch den 
Kläger hat aber die Brauerei keinen Anſpruch. 
Es würde ſich alſo um einen Druck handeln, ohne 
daß ein Anſpruch gegen denjenigen, dem gegenüber 
der Druck ausgeübt wird, dahinterſteht. Dies 
wäre ſowohl rechtlich wie wirtſchaftlich ein un⸗ 
geſunder Zuſtand. Auch dürfte es keineswegs 
ſchädlich, ſondern eher günſtig wirken, wenn den 
Gläubigern klar wird, daß ſie ſich auf die form⸗ 
loſe Uebergabe der einem Dritten gehörigen Ur⸗ 
kunde (Sparkaſſenbuch, Hypothekenbrief und dgl.) 
klaren und 
formgültigen Vertrag (Bürgſchaft, Verpfändung) 
verlangen müſſen. 


Die Erlaſſe der bayeriihen 
Militärbefehlshaber zum Echutze der zugend. 
Von Amtsrichter Dr. Albert Hellwig, z. Zt. im Felde. 

I. Einleitung. 


Wie in den anderen kriegführenden Ländern, 
ſo hat ſich auch bei uns im Laufe der Zeit eine 
im allgemeinen ungünſtige Einwirkung des 
Krieges auf die Jugend gezeigt. Wenn auch 
nicht verkannt werden ſoll, daß valerländiſche 
Begeiſterung und Opferwilligkeit auch bei der 
empfänglichen Jugend zum Teil erziehlich gewirkt 
haben — dafür ſprechen insbeſondere auch Be⸗ 
richte von Fürſorgeerziehungsanſtalten über ihre 
freiwillig zur Fahne geeilten Zöglinge —, ſo iſt 
es andererſeits doch auch ſicher, daß in noch weit 
höherem Maße die durch den Krieg geſchaffenen 
eigenartigen Verhältniſſe eine recht beträchtliche 
Anzahl von Jugendlichen in der ungünſtigſten Weiſe 
beeinflußt haben. Auf Grund zahlreicher ein: 
wandfreier Materialien aus den verſchiedenſten 
Teilen des Reichs muß es als feſtſtehend angeſehen 
werden, daß aus mannigfachen Gründen insbeſon⸗ 
dere in den großen Städten die ſchulpflichtige und 
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teilweiſe auch die ſchulentlaſſene Jugend verwahr- 
loſt iſt und daß als eine Folgeerſcheinung dieſer 
Zunahme der Verwahrloſung die Kriminalität 
der Jugendlichen beträchtlich zugenommen hat. 
Dies gilt auch für Bayern.“) 

Dies erkennen auch verſchiedene Erlaſſe aus⸗ 
drücklich an. So heißt es in dem Erlaß des 
Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen⸗ und 
Schulangelegenheiten vom 30. November 1915, 
daß ſich in ſteigendem Maße in letzter Zeit die 
Klagen über das Ueberhandnehmen des Tabak⸗ 
rauchens, insbeſondere des Zigarettenrauchens bei 
der heranwachſenden Jugend mehrten: „In der 
Tat hat dieſer Unfug gerade im Verlaufe des 
Krieges, wie die tägliche Erfahrung zeigt, einen 
beträchtlichen Umfang angenommen. Am meiſten 

ſcheint ihm die der Volkshauptſchule entwachſene 
Jugend im Alter von 13 bis 18 Jahren ergeben 
zu ſein.““) Der Erlaß desſelben Miniſteriums 
vom 9. Juli 1915 bemerkt über die Zunahme 
der Kriminalität der Jugendlichen folgendes: „In 
der nunmehr ſchon faſt einjährigen Kriegsdauer 
ſind trotz tunlichſter Einwirkung der Schule und 
ſonſtigen Erziehungsberechtigten auf die heranwach⸗ 
ſende Jugend ſchon bedenkliche Mängel in der 
Erziehung zutage getreten, die namentlich in der 
Zunahme der an den Jugendgerichten behandelten 
Straffälle zum Ausdruck kommen. Unglücksfälle 
und Brände, durch ungenügende Beauſſichtigung 
der Kinder verurſacht, ſind in größerer Zahl wie 
früher zu beklagen, noch mehr Beſchädigungen und 
Frevel an Feld⸗ und Gartenfrüchten und anderen 
Gegenſtänden, ein zunehmender Hang zum Streunen 
iſt vielfach unverkennbar.“) 

Die Urſachen dieſer bedauerlichen Erſcheinungen 
liegen zum Teil in den wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen, von denen insbeſondere der hohe Verdienſt 
der Jugendlichen ſie zu Verſchwendungen ver⸗ 
anlaßt, namentlich aber in den erziehungswidrigen 
Einflüſſen, denen die Jugend in der gegenwärtigen 
Zeit ganz beſonders ausgeſetzt iſt: der Vater iſt 
vielfach im Felde, die Mutter oft erwerbstätig, 
die Schulzucht iſt verringert, die Phantaſie der 
Jugend iſt durch die Kriegsberichte, insbeſondere 
durch die Kriegsſchundliteratur, vergiftet; da fie 
nicht beaufſichtigt werden kann, treibt ſie ſich auch 
ſpat abends auf der Straße herum, beſucht Gaſt⸗ 
wirtſchaften, nicht geeignete Lichtſpielvorführungen, 
raucht, geht mit Schußwaffen unvorſichtig um 
und dergleichen.“ 

Da ſich gezeigt hatte, daß die beſtehenden vor⸗ 
ſorglichen und bekämpfenden Maßnahmen nicht 


1) Vgl. Hellwig, „Der Krieg und die Krimi⸗ 
nalität der Jugendlichen“ (Halle 1916) S. 33, 35, 39, 
40, 52, 59, 101, 122. 

2) Miniſterialblatt für Kirchen- und Schulangelegen- 
heiten im Königreich Bayern“, Nr. 25 vom 4. De⸗ 
zember 1915 S. 238f. 

) Miniſterialblatt für Kirchen- und Schulange— 
legenheiten, Nr. 18 vom 15. Juli 1915 S. 147f. 

) Hellwig a. a. O. S. 140/175. 
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ausgereicht hatten, um dieſe Verwilderung der 
Jugend zu verhindern, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
die Behörden den Verſuch gemacht haben, durch 
weitere für geeignet gehaltene Maßnahmen dem 
bedrohlichen Treiben nach Möglichkeit Einhalt 
zu gebieten. | 

Mit vorforgliden Maßnahmen befaßt ſich 
beiſpielsweiſe der Miniſterialerlaß vom 
15. Mai 1915, in welchem die Einrichtung von 
Kinderhorten, Aufſtellung von Pflegern und Für⸗ 
ſorgern für gefährdete Kinder, Unterbringung von 
Kindern in Familien, Lehr⸗ und Dienſtſtellen und 
andere derartige Maßnahmen befürwortet werden.“) 
Nach der gleichen Richtung liegen die Mini⸗ 
ſterialerlaſſe vom 9. November 191550 und vom 
30. November 1915.) In dem letztgenannten 
Miniſterialerlaß wird u. a. bemerkt, daß das 
Tabak- und Zigarettenrauchen Jugendlicher am 
wirkſamſten eingedaͤmmt werden könnte, wenn 
die Inhaber von Geſchäften, die ſich mit dem 
Verkauf von Rauchmitteln befaſſen, ſich ent⸗ 
ſchließen könnten, Tabak, Zigarren und Zigaretten 
an jugendliche Perſonen nicht abzugeben; die 
Lokalſchulbehoͤrden werden deshalb veranlaßt, ſich 
tunlichſt mit ſolchen Geſchäftsinhabern in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen und ſie, ſoweit möglich, zur Mit⸗ 
wirkung an der Erfüllung der wichtigen Erziehungs⸗ 
aufgabe zu beſtimmen. 

Daß dieſe Rechnung auf den Gemein- 
ſinn der Geſchäftsleute vergeblich fein würde, 
das konnte man vorausſagen, wenn man den 
Kampf gegen Schundliteratur ?) und Schundfilme“) 
in den letzten Friedensjahren verfolgt hatte; zum 
mindeſten neun Zehntel aller Geſchäftsleute ſetzen 
die Geſchäftsintereſſen rückſichtslos über alle anderen 
Intereſſen. 

Auch von bloßen Schulverboten, wie ſie 
in dieſer Verordnung bezüglich des Tabak⸗ und 
Zigarettenrauchens erlaſſen wurden, konnte man 
ſich nach den mit den Schulverboten bezüglich des 
Beſuches von Lichtſpielvorführungen gemachten Er⸗ 
fahrungen!) nicht allzu viel ſprechen, wenigſtens 
nicht in größeren Städten. Wirkſamer ſchon er⸗ 
wieſen ſich Polizeiverbote, wie ſie bezüglich 
des Beſuches von Gaſtwirtſchaften Art. 56 PStGB. 
enthält und wie fie bezüglich der Lichtſpielvor⸗ 
führungen auf Grund des Art. 32 PStGB. er⸗ 
gangen waren.“) 


5) Amtsblatt der K. Staatsminiſterien des König⸗ 
lichen Hauſes und des Aeußern und des Innern, 
Kriegsbeilage 1915 Nr. 10 vom 29. Mai 1915 S. 470f. 

) Ebendort, Kriegsbeilage 1915 Nr. 23 vom 
27. November 1915 S. 1106 f. 


) a. a. O. 

8) Vgl. Ernſt Schultze, „Die Schundliteratur. 
Ihr Weſen, ihre Folgen, ihre Bekämpfung“ (2. Aufl. 
Halle a / S. 1911). 

o) Vgl. Hellwig Die Schundfilme. Ihr Weſen, 
ihre Gefahren und ihre Bekämpfung“ (Halle a / S. 1911). 
8 87 f Hellwig, „Kind und Kino“ (Langenſalza 1914) 

87 ff. 
11) Hellwig, „Rechtsquellen des öffentlichen 


— 


Befriedigend wirkten aber auch dieſe Maß⸗ 
nahmen nicht: Einmal weil ſie nicht gegen alle 
hauptſächlichen Quellen der jugendlichen Verwahr⸗ 
loſung ſich richteten; zweitens weil nicht gegen 
alle beteiligten Perſonen auf Grund der beſtehenden 
Beſtimmungen eingeſchritten werden konnte; drittens 
weil die angedrohten Strafen nicht hoch genug 
waren, um wirkſam abſchrecken zu können. 


II. Inhalt der Erlaſſe der Militärbefehlshaber. 


In ſehr verdienſtlicher Weiſe haben die Baye⸗ 
riſchen Generalkommandod verſucht, hier er- 
gänzend einzugreiſen durch den Erlaß von Ver⸗ 
ordnungen auf Grund der Ermächtigung von 
Art. 4 ai 2 des Geſetzes über den Kriegszuſtand. 

Die Erlaſſe des I. und II. Stellvertretenden 
Generalkommandos (I. AK. und II. AR.) find im 
Inhalt und bis auf eine geringfügige Abweichung 
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auch im Wortlaut übereinſtimmend; die Erlaſſe 


des III. AK. dagegen weichen nicht nur in der 
Form, ſondern auch im Inhalt von ihnen ab, wenn 
auch unbedeutend. 

In Betracht kommen folgende Ber: 
ordnungen: Die Bekanntmachung des I. AK. 
vom 7. März 1916 ſowie die $ 1 abändernde 
Bekanntmachung vom 28. Juli 1916; die Bekannt⸗ 
machung des II. AK. vom 11. Maͤrz 1916 nebſt 
der 81 abändernden Bekanntmachung vom 31. Mai 
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fällt, dagegen auch ſchon geſchloſſene Sitzungen von 
Vereinen u. dgl. 

b) Die Verabfolgung von Zigarren, 
Zigaretten, Rauch⸗, Kau- und Schnupf⸗ 
tabak an Jugendliche iſt verboten, gleichgültig, 
ob fie gegen Entgelt erfolgt oder unentgeltlich (J 81 
Abſ. 1; II § 1 Abſ. 1; III § 2 Abſ. 1). Die 
Verabfolgung von Zigarren uſw. iſt ganz allgemein 
verboten, alſo auch ſoweit, als fie zu einem nicht 
verbotenen Rauchen erfolgt; ſo macht ſich der 
Vater ſtrafbar, der ſeinem ſechzehnjährigen Sohn 
in ſeiner Wohnung eine Zigarette zum Rauchen 
innerhalb der Wohnung gibt. Strafbar machen 
ſich auch Geſchäftsleute, welche Jugendlichen, die 
angeblich für ihren Vater Zigarren kaufen wollen 
— in ſeinem Auftrage oder um ſie ihm zum 
Geſchenk zu machen — Zigarren uſw. verkaufen, 
ſelbſt dann, wenn der angegebene Zweck zutrifft. 
Die den Jugendlichen ſchaͤdliche Handlungsweiſe 
iſt zwar einzig und allein das Rauchen; durch 
das allgemeine Verbot der Verabfolgung von 


Zigarren uſw. ſoll aber verhindert werden, daß 


| 


1916: die Bekanntmachung des III. AK. vom 


13. März 1916, die $ 2 abändernde Bekannt⸗ 
machung vom 29. Mai 1916 ſowie die ergänzende 
Bekanntmachung vom 25. April 1916. Gemeinſam 
find allen drei AK. die in der Bayeriſchen Staats⸗ 
zeitung zur Veröffentlichung gelangenden Liſten 
der unter die Bekanntmachungen ſallenden Schund⸗ 
literatur. 

Die Bekanntmachungen beziehen ſich auf fol⸗ 
gende Gegenſtände: 


1. Gegen die Gefährdung der Jugend 
urch Rauchen. 


a) Jugendlichen unter 17 Jahren wird das 
Rauchen auf öffentlichen Wegen, Straßen und 
Platzen und an anderen öffentlichen Orten 
verboten (IS 1; II 8 1). Gemäß III S 1 Ziff. 1 
iſt ihnen das Rauchen „in der Oeffentlichkeit“ ver⸗ 
boten. Beide Faſſungen ſind inhaltlich überein⸗ 
ſtimmend. Zu den öffentlichen Orten gehören ins⸗ 
beſondere auch Lichtſpieltheater, Wirtſchaften u. dgl. 
Ob auch Werkſtätten, Fabrikräume uſw., die nicht 
ohne weiteres einem jeden beliebigen Dritten zu⸗ 
gänglich find, unter die öffentlichen Orte fallen, 
könnte zweifelhaft ſein. Mit Rückſicht auf den 
Zweck der Beſtimmung iſt m. E. aber der Begriff 
Oeffentlichkeit möglichſt weit auszulegen, ſo daß nur 
das Familienleben innerhalb der vier Wände des 
Hauſes nicht unter den Begriff der Oeffentlichkeit 


(München⸗Gladbach 1913) 


Kinematographenrechts“ 
S. 86 ff. 


| 
| 


mn nenne. 


| 


die Jugendlichen überhaupt in Verſuchung geraten 
können das Rauchverbot zu übertreten. Da die 
Geſchäftsleute in den meiſten Fallen gar nicht in 
der Lage wären zu prüfen, ob die von den Jugend⸗ 
lichen angegebene Zweckbeſtimmung zutrifft, ſo muß 
ihnen die Verabfolgung von Zigarren uſw. ganz 
allgemein, ohne Ausnahme, unterſagt werden. 

c) Der Vertrieb von Zigarren uſw. 
mittels ſogenannter Warenautomaten 
iſt verboten (I 8 1 Abſ. 2; II 8 1 Abſ. 2; III 
8 2 Abſ. 2). Diele Beſtimmung iſt getroffen, weil 
bei den Warenautomaten der Verkäufer nicht 
kontrollieren kann, ob ein Jugendlicher oder ein 
Erwachſener die Ware erſteht. Aus Rückſichten 
auf das reiſende Publikum iſt durch die Bekannt⸗ 
machung des J. AK. vom 28. Juli 1916 eine 
Ausnahme gemacht für Automaten innerhalb der 
Bahnhöfe, ſofern ſie einen deutlich ſichtbaren und 
mit der Fertigung der Bahnſtation verſehenen 
Anſchlag tragen, daß Jugendlichen unter 17 Jahren 
die Entnahme von Tabak uſw. aus dem Auto⸗ 
maten nach Anordnung des 1. AK. verboten ſei. 
Den Jugendlichen iſt die Entnahme von Zigarren 
uſw. aus den Automaten verboten. Ebenſo II. AK. 
vom 31. Mai 1916 und III. AK. vom 29. Mai 
1916; doch iſt in dieſen Bekanntmachungen 
nicht die Anbringung eines Anſchlages an den 
Automaten vorgeſchrieben. Das Verbot richtet ſich 
gegen denjenigen, der aus dem Automaten ver⸗ 
kauft, denjenigen alſo, der den Gewinn aus dem 
Automaten erzielen will, nicht gegen denjenigen, 
der den Automaten für einen anderen aufitellt 
oder füllt. Im Bezirk des I. AK. macht ſich der 
Verkäufer ſtrafbar, wenn nicht das vorſchrifts⸗ 


mäßige Schild ſich an dem Automaten befindet. 


Wenn das Schild aber ohne ſein Verſchulden ent: 


fernt oder unkenntlich geworden iſt — etwa durch 


einen Sturm herabgeriſſen oder von Jungen be: 
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ſchäͤdigt oder entfernt —, ſo macht er ſich nicht 
ſtrafbar, außer wenn er bei Anwendung der ihm 
obliegenden Sorgfalt ſchon den Verluſt bemerkt 
und das Schild erneuert haben müßte. 


2. Gegen die Gefährdung der Jugend 
durch Alkoholgenuß. 


a) Das Verbot des Art. 56 P StGB. 
wird in I 8 2 und II 8 2 ausdrücklich aufrecht⸗ 
erhalten. Das gleiche ergibt ſich aber auch ſür 
den Bezirk des III. AK., da dieſer Artikel mit den 
Beſtimmungen des AK. nicht in Widerſpruch ſteht. 

b) Jugendlichen wird der Beſuch von Gaſt⸗, 
Schank⸗ und Speiſewirtſchaften ohne 
Begleitung erwachſener Angehöriger, Vor⸗ 
münder, Pfleger oder ſonſtiger Aufſichtsper⸗ 
ſonen allgemein verboten; nach 9 Uhr abends 
iſt ihnen der Beſuch auch dann verboten, wenn 
ſie ſich in Begleitung erwachſener Angehöriger 
uſw. befinden. Die Ortspolizeibeihörden find er: 
mächtigt, einen früheren Zeitpunkt für das ab⸗ 
ſolute Beſuchsverbot feſtzuſetzen. Die Einkehr auf 
Wanderungen, Ausflügen oder Reiſen zum Zwecke 
der Einnahme von Mahlzeiten oder Erfriſchungen 
fällt nicht unter das Verbot (J § 2; II 8 2; III 
§1 Ziff. 2). Daß auch der Beſuch von Auto: 
matenhallen und von Kaffeehaͤuſern unter den 
Begriff des Beſuches von Schank⸗ oder Speiſe⸗ 
wirſchaſten fällt, iſt in allen drei Bekannt⸗ 
machungen in anderem Zuſammenhange ausdrücklich 
hervorgehoben. Als Aufſichtsperſonen find in Be⸗ 
kanntmachung I und II in anderem Zuſammen⸗ 
hang beiſpielsweiſe angeführt Arbeitgeber oder deren 
Stellvertreter, Geiſtliche, Lehrer, Führer von Jung⸗ 
mannſchaften. In Frage kommen ferner beiſpiels⸗ 
weiſe Erzieherinnen, Bekannte, denen die Eltern 
zu dieſem Zweck ein Auſſichtsrecht eingeräumt 
haben uſw. Als Aufſichtsperſonen können aber 
nur erwachſene Perſonen in Betracht kommen. 
Erwachſen iſt nicht mit volljährig gleichbedeutend. 
Erwachſener im Sinne dieſer Bekanntmachungen iſt 
vielmehr jeder, der nicht zu den Jugendlichen im 
Sinne dieſer Vorſchriften gehört. So kann ein 
19 jaͤhriger Lehrer oder ein 17 jähriger Bruder 
oder Vetter als Aufſichtsperſon eines 16 jährigen 
Gymnaſiaſten in Frage kommen. Zu beachten 
iſt aber, daß Angehörige nicht ohne weiteres als 
Begleitperſonen legitimiert find, ſondern nur dann, 
wenn ſie Aufſichtsperſonen ſind. Das iſt bei 
Eltern ſtets der Fall, bei Großeltern iſt es auch 
ſtets anzunehmen, dagegen bei anderen Angehö⸗ 
rigen, insbeſondere auch bei älteren Geſchwiſtern, 
Vettern, Onkeln und dergleichen nur dann, wenn 
ihnen ein derartiges Auſſichtsrecht von den er: 
ziehungsberechtigten Eltern anvertraut iſt. Dies 
braucht freilich nicht ausdrücklich zu geſchehen, fon: 
dern kann ſich aus den ganzen Umſtänden ergeben. 
Eltern, denen die Sorge für die Perſon des Kindes 
nicht zuſteht, können als Aufſichtsperſonen nicht 


Beitfchrift für Rechtspflege in Bachern. 1917. Nr. 9 u. 10. 


gelten; fie find auch nicht befugt, anderen Per⸗ 
ſonen die Beauffichtinung zu übertragen. 

c) Den Gaſt⸗, Schank⸗ und Speiſe⸗ 
wirten iſt es verboten, Jugendlichen 
den Zutritt zu ihren Gaſträumen zu 
geſtatten, wenn die eben erwähnten 
Vorausſetzungen nicht vorliegen (IJ 8 2; 
I 82; III 83 Ziff. 1). Wenn ſich dieſes Verbot 
auch dem Wortlaute nach nur an die Wirte ſelbſt 
richtet, ſo muß doch finngemaͤß angenommen 
werden, daß auch der Pächter einer Gaſtwirtſchaft 
oder der Stellvertreter eines Gaſtwirts durch das 
Verbot betroffen wird. Das gleiche muß aber 
gelten für diejenigen Perſonen, deren ſich der Gaſt⸗ 
wirt zur Durchführung ſeiner ihm obliegenden 
Pflichten bedient. So kann ſich auch die Büfett⸗ 
mamſell, die verbotswidrig einem Jugendlichen 
ein Glas Bier verabfolgt, oder der Kellner, der 
einen allein anweſenden Jugendlichen bedient, oder 
der Hauswart einer Gaſtwirtſchaft, der einem 
Jugendlichen ohne Begleitung Zutritt geſtattet, 
wegen Zuwiderhandlung gegen die Bekanntmachung 
beſtraft werden. Sie ſind je nach der Sachlage 
Alleintäter oder Nebentäter oder Gehilfen des 
Wirtes. 

d) Es iſt — außer im III. AK. — verboten, 
Jugendliche nach 9 Uhr abends oder nach 
der von der Ortspolizeibehöͤrde etwa feſtgeſetzten 
früheren Stunde in Gaſtwirtſchaften uſw. 
mitzunehmen (182; II 5 2). Dagegen findet 
ſich kein beſonderes Verbot für Erwachſene, die 
zur Begleitung berechtigte Aufſichtsperſonen nicht 
find, bis 9 Uhr abends Jugendliche als angeb- 
liche Auffichtsperſonen zu begleiten. Derartige 
falſche Auffichtsperſonen werden ſich aber in der 
Regel der Beihilfe zu der Zuwiderhandlung des 
Jugendlichen ſchuldig machen. Falls die Voraus⸗ 
ſetzungen dafür gegeben find, können fie auch 
als mittelbare Täter in Frage kommen. 


3. Gegen die Gefährdung der Jugend 
durch Schundfilme. 


a) Jugendlichen wird der Beſuch von Licht⸗ 
ſpieltheatern unterſagt außer wenn es ſich 
um Vorführungen handelt, die von der Schul⸗ 
behörde für die Jugend veranftaltet find (I § 3; 
II 9 3). In III 81 Ziff. 3 find ausgenommen 
Vorſtellungen, die von der Ortspolizeibehörde aus⸗ 
drücklich als für die Jugend geeignet zugelaſſen 
ſind. Dem Wortlaute nach handelt es ſich bei 
der Bekanntmachung I und II um fogenannte 
Schulvorſtellungen, d. h. um nicht öffentliche Vor⸗ 
führungen, die zu Lehrzwecken von der Schule in 
ihren Räumen oder auch in zu dieſem Zwecke für die 
Vorführung gepachteten Lichtſpielhäuſern veranſtaltet 
werden, dagegen bei der Bekanntmachung III um 
ſogenannte Kindervorſtellungen, d. h. um allge⸗ 
mein zugängliche, von den Lichtſpielbeſitzern ver⸗ 
anſtaltete Vorführungen, zu denen auch Jugend- 
liche Zutritt haben. Man wird aber annehmen 
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müſſen, daß auch in den Bekanntmachungen I 
und II Kindervorſtellungen gemeint find. Wenn 
man berückſichtigt, daß ſowoll nach den Beſtim⸗ 
mungen der Münchener Polizeidirektion als auch 
nach den Vorſchriften des Bürgermeiſteramts 
Frankenthal die polizeiliche Genehmigung zu Kinder⸗ 
vorſtellungen nur im Einverſtändnis mit der Lokal⸗ 
ſchulkommiſſion erteilt wird,“) fo wird man davon 
ausgehen müſſen, daß auch nach der Bekannt⸗ 
machung III tatſächlich, wenn auch nicht formell, 
die Auffafjung der Schulbehörde dafür beſtimmend 
ſein wird, ob eine zuläſſige Vorſtellung für Jugend⸗ 
liche vorliegt oder nicht. 

b) Außer in derartigen beſonderen Ausnahme⸗ 
ſällen iſt es den Inhabern von Lichtſpiel⸗ 
theatern verboten, Jugendlichen den 
Zutritt zu geſtatten, alſo auch dann, wenn 
fie ſich in Begleitung erwachſener Aufſichtsperſonen 
befinden (I § 3; II 83; III 8 3 Ziff. 2). Die 
unter 2c gemachten Ausführungen über die Straf⸗ 
barkeit der Stellvertreter und der Hilfsperſonen 
des Inhabers gelten finngemäß auch hier bezüglich 
der Strafbarkeit der Kaſſiererin, des Platz⸗ 
anweiſers uſw. 

c) Außer in obigen Ausnahmefällen iſt es 
verboten, Jugendliche in Lichtſpiele 
mitzunehmen (1 8 3; II 8 3). In Bekannt⸗ 
machung III findet ſich eine derartige beſondere 
Vorſchrift nicht. Da die Verbotswidrigkeit von 
der Begleitung durch eine erwachſene Aufſichts⸗ 
perſon nicht abhangig iſt, hat dieſe Strafvorſchrift 
auch geringere Bedeutung. Perſonen, die den 
Jugendlichen, der verbotswidrig eine nur für Er⸗ 
wachſene zugelaſſene Vorführung beſucht, vorſäͤtzlich 
unterſtützen, etwa dadurch, daß fie dem Kaſſierer 
wahrheitswidrig ein höheres Alter des Jugend⸗ 
lichen angeben oder die falſche Altersangabe des 
Jugendlichen beſtätigen, find wegen Beihilfe zu 
der Zuwiderhandlung des Jugendlichen auch nach 
der Bekanntmachung III ftrafbar. 

d) Inhaber von Lichtſpieltheatern 
dürfen nur Schriftplakate öffentlich 
anſchlagen oder ausſtellen; das Anſchlagen 
oder Ausſtellen von Bildplakaten iſt ihnen voll⸗ 
kommen unterſagt (1 8 8; II 8 3). In Bekannt⸗ 
machung III 8 3 Abſ. 2 dagegen wird den In⸗ 
habern von Lichtſpieltheatern nur zur Pflicht ge⸗ 
macht, Plakatbilder vor dem Anſchlagen oder 
Ausſtellen der Ortspolizeibehörde zur Genehmigun 
vorzulegen. Dieſe Vorſchriften beziehen ſich Ei 
Plakate jeder Art, gleichgültig ob fie gemalt, 
photographiert, gedruckt oder durch irgendein 
anderes Verfahren hergeſtellt ſind. Als Plakat⸗ 
bilder find auch die Photographien von Filmszenen 
zu betrachten. Eine öffentliche Ausſtellung liegt 
auch dann vor, wenn ſie zwar nicht von der 
Straße aus für jeden Vorübergehenden ſichtbar 


Mr ) Hellwig, „Rechtsquellen ... a. a. O. S. 89, 
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find, wohl aber im Zuſchauerraum des Lichtſpiel⸗ 
hauſes von den Zuſchauern geſehen werden koͤnnen. 
Das Anſchlagen und Ausſtellen von Plakatbildern 
iſt nach Bekanntmachung I und II entgegen dem 
Wortlaut nur dann verboten, wenn es öffentlich 
erfolgt. Ob in Bekanntmachung III die ortspoli⸗ 
zeiliche Genehmigung nur für die Plakatbilder 
gefordert werden ſoll, nicht für die Schriftplakate, 
könnte zweifelhaft fein, da gemäß Art. 12 AG. 
StPO. vom 18. Auguſt 1879 ganz allgemein 
für das öffentliche Anſchlagen von Plakaten, alſo 
auch von Schriftplakaten, die polizeiliche Erlaubnis 
erforderlich iſt. Mit Rückſicht auf den Wortlaut 
ſowie mit Rückſicht auf die größere Gefährlichkeit 
der bildlichen Darſtellungen auf Plakaten erſcheint 
aber jene engere Auslegung erforderlich. 

Art. 12 und 13 des erwähnten Geſetzes ſollen 
durch dieſe Beſtimmungen nicht aufgehoben werden. 


4. Gefährdung der Jugend durch die 
Schundliteratur. 


a) Was als Schundliteratur zu gelten hat, wird 
durch Liſten von Schundſchriften, die von 
allen drei Stellvertretenden Generalkommandos 
gemeinſam in der „Bayeriſchen Staatszeitung“ 
veröffentlicht werden, feſtgeſtellt. Die erſte Liſte 
umfaßt 51 Nummern, die zweite 35. Es befinden 
ſich darunter, ſoweit man nach den Titeln urteilen 
kann, wohl ſo ziemlich alle Arten von Schund⸗ 
literatur, abgeſehen von der abergläubiſchen Schund⸗ 
literatur, insbeſondere auch die Kriegsſchundliteratur, 
ferner die Nic Carter⸗ Hefte u. dgl., Indianer⸗ 
ſchmoͤker uſw. 

b) Ein an die Jugendlichen ſich richtendes 
Verbot, derartige Schundliteratur zu leſen 
oder zu kaufen, zu leihen uſw. iſt in den 
Bekanntmachungen nicht enthalten. 

c) Verboten iſt zunächſt Jugendlichen 
Schundſchriften anzubieten oder zu ver⸗ 
abfolgen, gleichgültig ob gegen Entgelt oder 
unentgeltlich (I 8 5; II 5g 5; III Erlaß vom 
25. April 1916 8 1 Ziff. 6). Verboten iſt es alſo 
auch Eltern ihren Kindern Schundliteratur zum 
Leſen zu geben. 

d) Darüber hinaus iſt es ferner ganz allgemein 
verboten, Schundſchriften dfjentlih an⸗ 
zukündigen, anzupreiſen, in Schaufenſtern 
oder ſonſtigen Auslagen innerhalb der 
Verkaufsräume oder an Orten, die dem 
offentlichen Verkehr dienen, zur Schau 
zu ſtellen. Gegen dieſes Verbot würde beiſpiels⸗ 
weile auch ein Lichtſpielbefitzer verſtoßen, der — wie 
es früher vorgekommen iſt — den Anreiz ſeiner 
Schundfilme dadurch noch vergrößern wollte, daß 
er in ſeinem Lichtſpielhaus Schundliteratur zur 
Lektüre in den Pauſen verkauft, auch dann, wenn 
dies nur in ſolchen Vorführungen geſchehen würde, 
die Jugendlichen nicht zugänglich find (I 8 5 
Buchſt. a; II § 5 Buchſt. a; Bekanntmachung des 
III. AK. vom 25. April 1916 8 1 Buchſt. a). 


146 


5. Gefährdung der Jugend durch das 
ſpäͤäte Herumtreiben auf der Straße. 


Jugendlichen iſt das beſchäftigungsloſe 
Herumtreiben auföffentlichen Wegen, Straßen 
und Platzen und anderen öffentlichen Orten 
in der Zeit nach 9 Uhr abends verboten. Die 
Ortspolizeibehörden dürfen einen früheren Zeit⸗ 
punkt feſtſetzen (I 8 4; II 8 4). Nach III. AK. 
§ 1 Ziff. 4 iſt das beichäftigungslofe Herumtreiben 
in der Oeffentlichkeit nach Eintritt der Dunkelheit 
verboten. 

Beſchäftigungslos iſt das Herumtreiben natür: 
lich auch dann, wenn Spielen, Spazierengehen 
oder eine andere derartige Beſchäftigung Grund 
des Herumtreibens iſt. Dagegen werden Jugend⸗ 
liche, die von der Arbeitsſtätte nach Hauſe gehen 
oder die mit Erlaubnis der Eltern eine befreundete 
Familie beſucht haben, auch wenn fie fich nicht 
in Begleitung der Eltern befinden, nicht von dem 
Verbot betroffen. 


6. Gefährdung der Jugendlichen durch 
poſtlagernden Briefverkehr. 


Die drei Stellvertretenden Generalkommandos 
haben die Diſtrikts⸗ und Ortspolizeibehörden an⸗ 
gewieſen, die Ausſtellung von Ausweiskarten zum 
Empfange poſtlagernder Sendungen an Jugend⸗ 
liche beiderlei Geſchlechts unter 17 Jahren fortan 
in allen Fallen abzulehnen. Die Poſtanſtalten 
find angehalten, die Aushändigung poſtlagernder 
Sendungen an Jugendliche unter 17 Jahren auf 
Grund der bereits ausgeſtellten Ausweiskarten zu 
verweigern.“) 


7. Gefährdung der Jugendlichen durch 
Spielen mit Schußwaffen. 


Die Verabfolgung von Schußwaffen 
und Munition jeder Art an Jugendliche 
iſt verboten, gleichgültig ob fie entgeltlich erfolgt 
oder unentgeltlich. Eine Ausnahme iſt nur für 
die Ausrüſtung der Jungmannſchaften mit Schuß⸗ 
waffen und Munition durch die Organiſationen 
für die militäriſche Ausbildung gemacht (J 8 6; 
II 86; III 8 4). 

Hiernach werden nicht nur die Waffenhändler 
beſtraft, die Jugendlichen Waffen oder Munition 
verkaufen, ſondern auch beiſpielsweiſe die Eltern, 
die ihrem jugendlichen Sohn eine Schußwaffe in 
die Hand geben, ſelbſt dann, wenn es nicht in ihrer 
Abſicht liegt, daß ihr Sohn von der Schußwaffe 
irgendwelchen Gebrauch macht. Andere Waffen 
als Schußwaffen werden durch dieſes Verbot nicht 
betroffen, auch dann nicht, wenn ihre Wirkung 
in ähnlicher Weiſe wie bei den Schußwaffen zu⸗ 
ſtande kommt. So würde ein aus dem Felde heim⸗ 
kehrender Urlauber, der verbotswidrig eine ſcharfe 
Handgranate mitgenommen hat und ſie einem 
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Jugendlichen gibt, nicht gegen dieſes Verbot ver⸗ 
ſtoßen. Ob die Munition ſcharf iſt oder ob es 
ſich um Platzpatronen handelt, die zum Spielen 
oder zum Abſchrecken beſtimmt ſind, iſt gleich⸗ 
gültig. Dagegen iſt es m. E. erforderlich, daß 
die betreffenden Schußwaffen bei ihrer Verwendung 
die Benutzung von Munition irgendwelcher Art 
erfordern; deshalb fallen m. E. Luftgewehre, Arm⸗ 
brüfte u. dgl. nicht unter das Verbot. Die Aus⸗ 
nahme iſt ſtreng auszulegen. Deshalb machen ſich 
ſtrafbar auch die Eltern von Jungmannſchaften, 
die ihren Söhnen zu Zwecken der Ausbildung eine 
Schußwaffe geben, ebenſo auch die Leiter der Or⸗ 
ganiſationen für die militärifche Jugendausbildung, 
die ihren Jungmannſchaften Schußwaffen nicht zu 
Zwecken der Ausbildung geben, ſondern etwa um 
an einer Jagd teilzunehmen. 


III. Die Rechtsgültigkeit der Berbete. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe 
Beſtim mungen zum Schutze der Jugendlichen vor 
erziehungswidrigen Einflüſſen von den Polizei⸗ 
behörden nach geltendem Recht zum großen 
Teil nicht erlaſſen werden könnten. Die 
Beſtimmungen gegen die Schundliteratur würden 
gegen die reichsrechtlich gewährleiſtete Preßfreiheit 
und Gewerbefreiheit verſtoßen,“) ein Verbot des 
Rauchens Jugendlicher waͤre ungültig, da es weder 
auf 8 366 Nr. 10 RStGB. noch auf Art. 56 
und 67 PStGB. geftüßt werden könnte!) und 
auch die anderen Verbote würden wenigſtens in 
der jetzigen weitgehenden Faſſung vielfach Be⸗ 
denken unterliegen. 

Dagegen kann es nicht zweifelhaft ſein, daß 
dieſe Verbote während des Kriegszuſtandes 
auf Grund des Art. 4 Ziff. 2 des bayer. Geſetzes 
über den Kriegszuſtand rechtsgültig find. Die 
Verordnung über das Herumtreiben der Jugend⸗ 
lichen hat das Standgericht Zweibrücken in ſtändiger 
Rechtſprechung für rechtsgültig erklärt.“!') Ein 
ähnlich geformtes Rauchverbot des ſtellvertretenden 
IV. AK. hat das Landgericht Deſſau durch Urteil 
vom 1. Auguſt 1914 auf Grund des $ 9 b 
des preußiſchen Belagerungszuſtandsgeſetzes mit 
Recht für rechtsgültig erklart.) Das Reichs⸗ 
gericht hat in der Entſcheidung vom 17. Dezember 
1915 den Erlaß des XI. AK. über den Zigaretten⸗ 
verkauf an Jugendliche für rechtsgültig erklärt.“) 
Auch eine Bekanntmachung des Oberkommandos 
in den Marken gegen die Schundliteratur hat das 


100 Das überſieht offenbar Samuleit, „Kriegs⸗ 
ſchundliteratur“, Berlin 1916 S. 33, wenn er der ent⸗ 
prechenden Verordnung des Oberbefehlshabers in den 

karken nachrühmt, daß fie ſich auf eine auch im Frieden 
noch ‚geltende geſetzliche Grundlage ftelle. 
) Beſchluß des Landgerichts e vom 
9. Ne 1916 (Bay ZfR. 1916) S. 117. 
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Kammergericht in einer Eniſcheidung vom 19. Ja⸗ 
nuar 1917 als rechtlich zuläſſig erklärt.“) Auch 
gegen die Rechtsgültigkeit der gegen den Alkohol⸗ 
genuß, gegen den Lichtſpielbeſuch, gegen den Waffen: 
verkauf“) und gegen die Aushändigung poſt⸗ 
lagernder Sendungen an Jugendliche gerichteten 
Verbote läßt ſich nichts einwenden. Da die Be 
kanntmachungen ausdrücklich auf Art. 4 des Be⸗ 
lagerungszuſtandsgeſetzes Bezug nehmen, iſt es 
gleichgültig, daß die Bekanntmachungen nicht aus⸗ 
drücklich auch erklären, daß ſie zur Erhaltung der 
öffentlichen Sicherheit erlaſſen find. Wenn in 
ihren Eingangsworten angegeben iſt, daß ſie „Zum 
Schutze der heranwachſenden Jugend“ erlaſſen 
ſeien, ſo liegt darin kein Widerſpruch zu ihrer 
Zweckbeſtimmung, der Erhaltung der öffentlichen 
Sicherheit zu dienen, denn der Schutz der heran⸗ 
wachſenden Jugend iſt ein Beſtandteil der Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit, insbeſondere in der 
gegenwärtigen Zeit. Aber auch wenn beide Zweck⸗ 
beſtimmungen voneinander abweichen würden, 
könnte das an der Rechtsgültigkeit der Bekannt⸗ 
machungen nichts ändern, da eine Verordnung 
auch mehrere Zweckbeſtimmungen haben kann und 
ihre Zweckbeſtimmung, der Erhaltung der öffent⸗ 
lichen Sicherheit zu dienen, aus der Bezugnahme 
auf Art. 4 klar hervorgeht. Der Richter hat nicht 
etwa nachzuprüfen, ob die Bekanntmachungen auch 
tatſächlich geeignet ſind, dem Zweck der Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit zu dienen; ſelbſt wenn 
ein mit den Verhältniſſen vertrauter Richter zu 
der Ueberzeugung gelangen würde, daß manche 
Verordnungen, beiſpielsweiſe das Rauchverbot oder 
das Herumtreibeverbot, dieſem Zwecke nicht dienen 
könnten, ja daß ſie nur ungünſtig einwirken könnten, 
ſo würde ihn das nicht berechtigen, um deswillen die 
Bekanntmachungen für nicht rechtsgültig zu erklären. 
Uebrigens iſt es mir nicht zweifelhaft, daß ſämt⸗ 
liche Bekanntmachungen auch tatſäachlich geeignet 
find der Erhaltung der öffentlichen Sicherheit zu 
dienen. Eine andere Frage iſt es natürlich, ob 
fie in allen Beziehungen zweckmäßig find. 

Die Strafandrohungen richten ſich zum 
Teil gegen Jugendliche. In Frage kommen 
nur Jugendliche, welche das 12. Lebensjahr voll⸗ 
endet haben. Die Bekanntmachungen ſetzen zwar 
keine untere Altersgrenze feſt; aus den Beſtim⸗ 
mungen des RStGB. iſt aber als ſtillſchweigend 
von den Militärbefehlshabern gewollt zu ent⸗ 
nehmen, daß Kinder vor dem vollendeten 12. 
Lebensjahre ſich nicht ſtrafbar machen können.“!) 
Es iſt zwar in der Literatur ſtreitig, ob der 
Militärbeſehlshaber das Alter der Strafmündig⸗ 
keit abändern kann,“) man wird aber zum wenigſten 

u „Die Polizei“ Jahrg. 13 S. 378. 

ürſchel, „Das Geſetz ae den Belagerung$= 
zuſtand“ 1 1916) S. 221 f., 


2) v. Liſzt, „Der 39 18 die Kriminalität der 
Jugendlichen“ (8 8tW. 37 S. 509) hat dieſe Frage 


offen, gelaſſen. 
) Bgl. Olshauſen, Kommentar 10. Aufl. 
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annehmen müſſen, daß er es nicht herabſetzen kann, 
auch wenn man die von manchen preußiſchen 
Militärbefehlshabern bewirkte re des 
Alters der Strafmündigkeit auf 14 Jahre“) für 
zuläſſig hält. Im übrigen richten ſich die Ver⸗ 
bote an Jugendliche beiderlei Geſchlechts, auch ohne 
Ausnahme; an die männlichen Jugendlichen auch, 
ſoweit ſie ſchon in das Heer eingetreten find, und 
an die weiblichen auch, ſoweit fie ſchon Ehe⸗ 
frauen find. 

Die Straf androhungen richten ſich ferner 
gegen Geſchäftsleute uſw., die den Jugend⸗ 
lichen verbotswidrig Zigarren oder Alkohol ver⸗ 
kaufen uſw. Im Sinne dieſer Verbote find Jugend: 
liche natürlich auch die nicht ſtrafmündigen Jugend⸗ 
lichen unter 12 Jahren. 

Die Strafandro hungen richten ſich ſchließ⸗ 
lich noch gegen dritte Perſonen, welche den 
Jugendlichen die verbotenen Genüſſe zugänglich 
machen. Dagegen findet ſich keine Strafan⸗ 
drohung gegen Aufſichtspflichtige, welche 
ihre Aufſichtspflicht ſchuldhaft verabſäumen und 
dadurch den Jugendlichen Gelegenheit geben, die 
verbotenen Handlungen zu begehen. Ich würde 
es aber für zuläſſig halten, derartige Verbote, 
wie dies in verſchiedenen anderen Bezirken geſchehen 
iſt, zu erlaſſen und die fen verſtoßenden Auf: 
ſichtspflichtigen zu beſtrafen.“) 

Strafbar iſt die vorſätzliche Zuwider⸗ 
handlung. Nach der Auffaſſung des Bay Ob“ G. iſt 
es nicht erforderlich, daß der Zuwiderhandelnde 
das Verbot gekannt hat; nur wenn es dem Täter 
ohne das geringſte Verſchulden, trotz aller Be⸗ 
mühungen, Sorgfalt und Aufmerkſamkeit nicht 
möglich geweſen ſei, von der Anordnung Kenntnis 
zu nehmen, ſolle ſeine Unkenntnis des Verbots 
ihn entſchuldigen; im übrigen aber liege auch bei 
Nichtkenntnis des „Verbots eine ſtrafbare Zu⸗ 
widerhandlung vor.“) 

Ob auch fahrläſſige Zuwiderhand⸗ 
lungen zu beſtrafen ſind, geht aus den Bekannt⸗ 
machungen nicht ohne weiteres hervor. Es kommt 
das auf die Feſtſtellung an, ob die Bekannt⸗ 
machungen einen derartigen polizeilichen Charakter 
haben, daß nach allgemeinen Grundjäßen auch ein 
fahrläſſiges Zuwiderhandeln als ſtrafbar gelten 
muß. Bei Maßregeln polizeilicher Natur, wie 
fie hier gegeben find, iſt, wenn nicht Sinn und 
Wortlaut dem entgegenſtehen, davon auszugehen, 


(Anm. 13 zum § 2 EG. StG.) und Feiſenberger, 

„Zur Frage der Rechtsgültigkeit der Verordnungen der 
Militärbefehlshaber betreffend Bekämpfung der Ver⸗ 
wahrloſung der Jugenlichen“ N für Vor⸗ 
mundſchaftsweſen VIII Nr. 2) S. 14 f. 

1) p. Liſzt a. a. O. 

1) Anderer Anſicht Feiſenberger a. a. O. wie 
oben dagegen v. Liſzt S. 510. Die nähere Begrün⸗ 
dung gebe ich in der JW. Auch Kronecker, „Straf⸗ 
vorſchriften gegen die Verwahrloſung Jugendlicher“ 
LZ. X Sp. 578) äußert keine Bedenken. 

2) Pürſchel S. 224 f. 
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daß auch fahrläſſiges Handeln ſtrafbar ſein ſoll. Es könnte zweifelhaft fein, ob dieſe Androhung 


Hiernach wird man auch die Strafbarkeit der 
fahrläſſigen Zuwiderhandlung bejahen müſſen.“) 

Außer der Zuwiderhandlung gegen die Ver⸗ 
bote iſt gemäß Art. 4 Ziff. 2 auch ſtrafbar das 
Auffordern zur Zuwiderhandlung ſowie 
das Anreizen dazu. Aufforderung iſt jede Er⸗ 
klaͤrung, die ernſtlich darauf abzielt, in demjenigen, 
an den ſie gerichtet iſt, den Willen zu erwecken 
oder zu beſtärken, die ſtrafbare Handlung zu be⸗ 
gehen, während Anreizung jede geiſtige Einwirkung 
auf einen andern iſt, die ihn geneigt machen kann, 
die Uebertretung zu begehen. Sowohl das Auf⸗ 
71 als auch das Anreizen können nur vor⸗ 
äͤtzlich erfolgen.“) 

Hat die Aufforderung Erfolg und ſteht dieſer 
Erfolg in einem urſächlichen Zuſammenhang mit 
ihr, ſo liegt eine Anſtiftung vor im Sinne des 
8 48 RStGB.“) 

Möglich iſt auch eine ſtrafbare Beihilfe zu 
den Zuwiderhandlungen im Sinne des 8 49 
R StB.“ 

Der Verſuch der Zuwiderhandlungen iſt in 
dem Geſetz nicht unter Strafe geſtellt, und daher 
an ſich nicht ſtrafbar. Der Militärbefehlshaber 
müßte allerdings für berechtigt angeſehen werden, 
den Verſuch als ſelbſtändiges Delikt zu verbieten.“) 
Da dies aber in obigen Bekanntmachungen nicht 
geſchehen iſt, bleibt es bei der Straflofigkeit des 
Verſuchs der Zuwiderhandlungen. 

Mehrfach iſt es den Ortspolizeibehörden geſtattet 
worden, die betreffenden Handlungen auch dann 
ſchon zu verbieten, wenn fie zu einer früheren 
Stunde geſchehen als zu derjenigen, die der Mili⸗ 
tärbefehlshaber im allgemeinen feſtgeſetzt hat. 
Machen die Ortspolizei behörden von dieſer Be⸗ 
fugnis Gebrauch, ſo gelten ihre Zeitbeſtimmungen 
als Beſtandteile der Bekanntmachung 
des Militärbefehlshabers, auf die er ſchon 
im voraus Bezug genommen hat;“) infolgedeſſen 
werden auch Zuwiderhandlungen gegen die Ver⸗ 
bote während der nur ortspolizeilich verbotenen 
Zeiten auf Grund des Art. 4 Ziff. 2 beſtraft. 

In den Verordnungen aller drei ſtellver⸗ 
tretenden Generalkommandos findet ſich in dem 
Schlußparagraphen nach der Strafandrohung noch 
eine beſondere Beſtimmung über die möglicherweife 
eintretende Schließung des Geſchäftes zu⸗ 
widerhandelnder Geſchäftsleute. Der betreffende 
Abſchnitt lautet folgendermaßen: „Das ſtellver⸗ 
tretende Generalkommando behält ſich vor, Betriebs⸗ 
inhabern, die den Anordnungen zuwiderhandeln, 
vorübergehend oder dauernd den Betrieb zu ſperren.“ 


Bü 1 S. 230 ff.; Feiſenb S. 14f. 
J Barſchel S. 281 n, 


80 


berger S. 14. 
) Pürſchel S. 166. 


zuläffig iſt. Der Militärbefehlshaber iſt zweifellos 
nicht berechtigt, andere Strafen anzudrohen als 
in Art. 4 enthalten find; “) er wäre deshalb auch 
nicht berechtigt, die Schließung des Geſchäfts als 
Nebenſtrafe anzudrohen.“) Aus der Faſſung 
der fraglichen Beſtimmung geht aber hervor, daß 
die Schließung des Geſchäftes nicht als eine Neben⸗ 
ſtrafe angedroht iſt, auf welche die Gerichte erkennen 
müſſen oder können, fondern daß fie vielmehr nur 
eine Verwaltungsmaßregel im Intereſſe der 
offentlichen Sicherheit iſt, welche der Militärbefehls⸗ 
haber auf Grund einer Verurteilung des Gewerbe⸗ 
treibenden zu einer Strafe wegen einer Zuwider⸗ 
handlung gegen obige Bekanntmachungen möglicher: 
weiſe als notwendig erkennen wird. Es handelt 
ſich nicht um die Strafbeſtimmung, ſondern nur 
um einen unverbindlichen, von Rechtsfolgen nicht 
begleiteten Hinweis auf eine jpäter einmal mög⸗ 
licherweiſe eintretende Entſchließung des Militär⸗ 
befehlshabers. Gegen dieſen Hinweis iſt nichts 
einzuwenden.“) Der Millitärbefehlshaber iſt auch 
als berechtigt anzuſehen, vorkommendenfalls tat⸗ 
ſächlich den Geſchäftsbetrieb vorübergehend oder 
dauernd zu ſchließen, wenn er dies zur Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit für erforderlich erachtet.“) 


IV. Die Zweckmäßigkeit der Verbote. 


Wenn wir uns auch nicht mit allen Einzel⸗ 
heiten einverſtanden erklären können, jo müſſen 
wir doch den ſtellvertretenden Generalkommandos 
dafür dankbar ſein, daß ſie friſch den Verſuch 
gewagt haben, in großzügiger Weiſe für die Zeit 
des Krieges Fragen zu löſen, die allen, die fich 
mit den Fragen des Schutzes der Jugend gegen 
die erziehungswidrigen Einflüſſe näher beſchäftigt 
haben, am Herzen liegen. 

Grundſätzlich anzuerkennen iſt vor allem die 
Art des Kampfes gegen die Schundliteratur. 
Es iſt namentlich anzuerkennen, daß auf dieſem 
Gebiete wenigſtens für Bayern eine Einheitlichkeit 
des Vorgehens erzielt worden iſt. Zweifelhaft kann 
ſein, ob das Verbot Jugendlichen Schundſchriften 
anzubieten oder zu verabfolgen in dieſer allge 
meinen Faſſung wirklich durchführbar iſt. Ich 
möchte dies nicht annehmen. Verbote, die aber 
von vornherein zu einem papierenen Daſein ver⸗ 
urteilt find, können nur ſchadlich wirken. Es genügt 
auch, wenn künftig jede gewerbsmäßige Verbreitung 
unmöglich gemacht wird. Ihren vollen Segen 
könnte das Vorgehen gegen die Schundliteratur erſt 
dann entwickeln, wenn es einheitlich im ganzen 
Reich erfolgt. Geradeſo wie die Erfahrungen 
mit der Lichtſpielprüfung immer deutlicher gezeigt 
haben, daß nur eine im ganzen Reich einheitlich 


22 ale, S. 511f. 

) Pürſchel ©. 177. 
24) Deshalb treffen die Einwendungen Pürſchels 
dieſen Fall nicht zu. 


fü 
0) Pürſchel S. 73. 
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gehandhabte Filmzenſur den Anforderungen gerecht 
zu werden vermag, die man an ſie im Intereſſe 
des Jugendſchutzes ſtellen muß,“) geradeſo wird 
die Erfahrung auch den Beweis erbringen, daß nur 
bei einer einheitlichen Regelung und einheitlichen 
Durchführung dieſes Kampfes in allen Bundes⸗ 
ſtaaten der Kampf gegen die Schundliteratur, der 
jetzt wenigſtens wirkſam aufgenommen iſt, von 
Erfolg gekrönt ſein wird. Bisher haben noch nicht 
einmal alle ſtellvertretenden Generalkommandos 
dieſen Kampf aufgenommen und auch bei den⸗ 
jenigen, die Erlaſſe gegen die Schundliteratur ver⸗ 
öffentlicht haben, herrſcht nicht immer Ueberein⸗ 
ſtimmung, insbeſondere nicht über den Begriff der 
Schundliteratur. Den Bedürfniſſen der Praxis 
kann jedenfalls nur das auch in Bayern befolgte 
Syſtem gerecht werden, das die einzelnen Schund⸗ 
ſchriften, die unter das Verbot fallen, namentlich 
aufführt. Dies Syſtem befolgen auch die meiſten 
anderen Militärbefehlshaber. Viele ſtellvertre⸗ 
tende Generalkommandos haben nach dem Vorgang 
des Oberkommandos in den Marken!“) diejenigen 
Bücher als Schundliteratur bezeichnet, die der 
Polizeipräſident von Berlin als Schundliteratur 
gemäß 8 56 Ziff. 12 GewO. vom Feilbieten im 
Umherziehen ausſchließt; das XI. AK. hat dieſe 
Liſte aber noch durch Aufzählung weiterer Schriften 
ergänzt. Die bayeriſchen Liſten ſtimmen mit keiner 
dieſer Liſten überein. Es muß ein Weg gefunden 
werden, dieſe Liſten zu vereinheitlichen. Zweck⸗ 
mäßig wird es fein, vor der Entſcheidung im 
einzelnen Fall ein Gutachten Sachverſtaͤndiger 
einzuholen. Es dürfen freilich immer nur ethiſche, 
niemals aber nur äſthetiſche Geſichtspunkte dafür 
maßgebend ſein, daß eine Schrift auf die Liſte 
der Schundliteratur geſetzt wird. 

Anzuerkennen find auch die Vorſchriften, die 
ſich gegen den Beſuch von Lichtſpielen richten, 
ſoweit es ſich nicht um Jugendvorſtellungen 
handelt, die Beſtimmungen gegen den Wirts⸗ 
hausbeſuch und den Alkoholgenuß, gegen 
das Rauchen, ſoweit ſich dieſe Bor: 
ſchriften gegen die Gewerbetreibenden 
richten, welche den Jugendlichen die Möglichkeit 
erſt verſchaffen, ſich an den ihnen nicht zuträg⸗ 
lichen „Genüſſen“ zu erfreuen. Dagegen erſcheint 
es mir als zweifelhaft, ob es zweckmäßig iſt, 
Jugendlichen immer nur in Begleitung 
von Aufſichtspflichtigen den Zutritt zu 
Gaftwirtſchaften zu geſtatten und die Verabfolgung 
von Tabak ganz allgemein zu verbieten, alſo auch 
dann, wenn der Vater ſeinem ſechzehnjährigen 
Sohn eine Zigarre gibt, um ſie in der Wohnung 
zu rauchen. Dieſe Beſtim mungen halte ich für 
doch nicht durchführbar und würde es deshalb 


) Hellwig, „Die Filmzenſur. Eine rechtsdog⸗ 
matiſche und rechtspolitiſche Erörterung“ (Berlin 1914). 

1 Abgedrudt bei Hellwig, „Krieg und Krimis 
nalität der Jugendlichen“ S. 234 Anm. 2 und bei 
Samuleit S. 47. 
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für zweckmäßiger halten, wenn ſie beſeitigt würden. 
Für unbedingt nötig halte ich auch nicht die 
gegen die Jugendlichen ſelbſt gerich⸗ 
teten Strafbeſtimmungen. Wenn durch 
hohe Strafen gegen die Geſchaftsleute dafür ges 
ſorgt wird, daß dieſe ſich ſcheuen die Verbote 
zu übertreten, ſo find der verbotswidrigen Be⸗ 
taͤtigung der Jugendlichen ſowieſo ſchon enge 
Grenzen gezogen. Ich glaube auch nicht, daß 
beiſpielsweiſe allzuviele Beſtrafungen der Jugend⸗ 
lichen wegen Uebertretung des Rauchverbotes 
vorkommen werden.“) Wenn es aber geſchieht, 
ſo wird in der Regel auf milde Strafen erkannt 
werden. Der Jugendliche wird es aber mit 
einem gewiſſen Recht ſchon als Unrecht emp⸗ 
finden, daß er für eine Handlungsweiſe, deren 
Verwerflichkeit er in der Regel nicht recht wird 
einſehen können und die in Friedenszeiten erlaubt 
war, mit einer Geldſtrafe von drei Mark beſtraft 
wird, waͤhrend ſein Altersgenoſſe, der ſich eines 
Diebſtahls vielleicht ſchuldig gemacht hat, von dem 
Schöffengericht nur mit einem Verweiſe, deſſen 
Straſcharakter die Jugendlichen vielfach nicht er⸗ 
kennen, beſtraft wird! Dieſe Erwägungen müſſen 
dazu führen, nur dann derartige Delikte der 
Jugendlichen neu zu ſchaffen, wenn durchaus kein 
anderer Ausweg übrig bleibt.“) Dies iſt hier 
aber, wie bemerkt, meines Erachtens nicht der 
Fall.“) Auch bei der Schundliteratur hat man 
ſich ja mit Strafandrohungen gegen Erwachſene 
begnügt, die Jugendlichen die Lektüre von Schund⸗ 
literatur ermöglichen, und hat ſich mit Recht da⸗ 
vor gehütet, auch Jugendliche, die eine der ver⸗ 
botenen Schriften leſen, ſtrafrechtlich zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen. Wenn ein Einſchreiten 
gegen Jugendliche erforderlich iſt, ſo ſoll man 
ſie zur diſziplinariſchen Beſtrafung der Volksſchule, 
Mittelſchule, den höheren Schulen oder den Fort⸗ 
bildungsſchulen übergeben; kriminelle Strafen aber 
find hier wohl vom Uebel. 

Das Waffenverbot‘!) und das Verbot 
der Aushändigung poſtlagernder Sen- 
dungen an Jugendliche können als zweckmäßig 
bezeichnet werden. 

Nicht zweckmäßig dagegen ſcheint mir das 
Herumtreibeverbot zu fein.) Es wird ſich 


28) Bgl. Fränkel, „Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Berwahrlofung der Jugend“ (2. Aufl. Breslau 1916) 
S. 12. — Im „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen“ 
VIII S. 128 wird allerdings aus Zweibrücken er⸗ 
wähnt, daß dort in den wöchentlich ein⸗ bis zweimal 
ſtattfindenden Sitzungen „eine Reihe von Jugendlichen“ 
wegen Zuwiderhandlung gegen das Rauchverbot be⸗ 
ſtraft wurden; in der Regel mit 9 M Geldſtrafe. 

®) S. 15; Fränkel S.11,15; Kron⸗ 
ecker Sp. 582 f., 584. 

40) In meinem Buch S. 228 ff. habe ich die Frage 
der Notwendigkeit der Strafbeſtimmungen gegen 
Jugendliche nicht ſcharf genug von den gegen die Ge⸗ 
werbetreibenden gerichteten geſchieden. 

) Hellwig, „Der Krieg. ... S. 238. 

1) Zweifelnd noch Hellwig a. a. O. S. 228, 230. 
Wie oben Kronecker Sp. 580. 
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in ſehr vielen Fällen, wenigſtens in größeren 
Städten, auf deren Verhältniſſe das Verbot 
eigentlich beſonders zugeſchnitten iſt, gar nicht ohne 
weiteres feſtſtellen laſſen, ob es ſich um ein 
zweckloſes Herumtreiben handelt oder ob der 
Jugendliche, der nach 9 Uhr abends auf der 
Straße ſich noch befindet, nicht einen recht be⸗ 
rechtigten Zweck verfolgt. Das wird dann ent: 
weder dazu führen, daß die Polizeibeamten rigoros 
vorgehen und auch in vielen Fällen, wo dies nicht 
angebracht iſt, Jugendliche feſtnehmen wegen ver⸗ 
meintlicher Uebertretung des Verbotes oder aber, 
daß das Verbot wirkungslos bleibt, da die Polizei⸗ 
beamten aus der begründeten Beſorgnis einen 
Mißgriff zu tun, nicht zuzupacken wagen, weil 
fie ſich durch falſche Angaben täufchen laſſen. Ich 
halte deshalb derartige Herumtreibeverbote, die 
übrigens vereinzelt auch in anderen Bezirken er⸗ 
laſſen worden find, nicht für zweckmäßig. Gewiß 
iſt es nicht erwünſcht, daß ſich Jugendliche ohne 
Zweck in den ſpäten Abendſtunden auf der Straße 
herumtreiben; es iſt aber weniger Sache der 
Polizei — und deren Aufgaben erfüllt ja hier 
doch der Militärbefehlshaber, auch wenn er ihre 
Befugniſſe erweitert — als vielmehr Sache der 
Familie dafür zu ſorgen, daß es unterbleibt. 
Sicherlich werden viele Eltern nicht imſtande 
und viele auch nicht einmal willens ſein, ihre 
Kinder in den Abendſtunden von dem Treiben 
der Straße fernzuhalten; aber der dadurch ent⸗ 
ſtehende Mißſtand iſt nicht ſo groß, daß dagegen 
unbedingt mit öffentlichen Zwangsmaßregeln ein⸗ 
geſchritten werden müßte, umſoweniger als zwar 
theoretiſch auch Strafvorſchriften gegen die pflicht⸗ 
vergeſſenen Eltern in Frage kamen, tatſächlich 
aber doch nur Strafbeſtimmungen gegen die Jugend⸗ 
lichen, noch dazu Strafbeſtimmungen, deren Wirk⸗ 
ſamkeit ſehr beſchraͤnkt fein müßte. 

Für ſehr wünſchenswert dagegen würde ich es 
halten, wenn die drei bayeriſchen Generalkom— 
mandds ſich entſchließen könnten, ein Spargebot 
für Jugendliche zu erlaſſen, nach dem Muſter der 
vorzüglich durchdachten Bekanntmachung des Ober— 
befehlshabers in den Marken vom 13. März 1916, 
die ſchon von verſchiedenen anderen ſtellvertretenden 
Generalkommandos übernommen worden iſt. Die 
Art der Regelung der Sparpflicht in dieſer Ver: 
ordnung vermeidet die Nachteile, die ſich bei 
früheren Sparerlaſſen, insbeſondere bei dem Spar⸗ 
erlaß des XI. AK. herausgeſtellt hatten. Der 
Sparerlaß hat ſich jetzt ſchon faſt ein Jahr lang 
in ganz ausgezeichneter Weiſe bewährt.) In 
Berlin und in der Provinz Brandenburg beſtehen 
außer dem Sparerlaß und dem Schundliteratur: 
erlaß keine Erlaſſe des Militärbefehlshabers über 
Jugendſchutz und wenigſtens für Berlin beſtehen 
auch polizeiliche Vorſchriften nur bezüglich des 

) Hellwig, „Der behördliche Sparzwang 


als r mol padagogiſche Maßnahme“ me 38 
S. 263/267). 
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Lichtſpielbeſuches. Wenn trotz Fehlens von Vor⸗ 
ſchriften über Wirtshausbeſuch und über Rauchen 
im allgemeinen die Verhältniſſe in Groß⸗Berlin 
erträglich geblieben ſind, ſo dürfte das nicht zum 
wenigſten gerade auch auf den Sparerlaß zurück- 
zuführen ſein, der den gut verdienenden ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugendlichen die Möglichkeit nimmt, 
ihren Arbeitslohn auf unrechte Art zu vertun. 
Die zwangsweiſe Erziehung zum Sparen iſt viel⸗ 
leicht die wichtigſte Maßnahme, welche die Militär⸗ 
befehlshaber im Intereſſe des Jugendſchutzes über⸗ 
haupt getroffen haben. 

Zum Schluß möchte ich noch der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß es rechtzeitig gelingen möge, 
dafür Sorge zu tragen, daß die bewährten 
Beſtim mungen der Militärbefehlshaber 
über Jugendſchutz auch in das Friedens- 
recht übernommen werden. Sollte dies 
nicht gelingen, ſo iſt vorauszuſehen, daß die 
vorübergehende Geltung dieſer Vorſchriften nur 
ungünſtig wirken wird, da die beteiligten Geſchäfts⸗ 
leute nach Aufhebung des Kriegszuſtandes ſicher⸗ 
lich alle Hebel in Bewegung ſetzen werden, um 
die Jugendlichen mehr denn je zu den ihnen 
ſchädlichen „Genüſſen“ heranzulocken, um den 
Schaden wieder wettzumachen, den ſie während 
der Kriegszeit durch die vernünftigen Beſtim⸗ 
mungen der ſtellvertretenden Generalkommandos 
erlitten haben. Auch die Jugendlichen ſelbſt 
werden ſich, ſobald der Zwang aufhört, ſicherlich 
mit doppeltem Eifer auf die ihnen bisher ver⸗ 
wehrten und dadurch dreifach begehrenswert ge⸗ 
wordenen „Genüſſe“ ſtürzen. 

Bei weitem das Beſte wäre es, wenn dies in 
der Form eines Reichsgeſetzes geſchehen würde, 
da die örtlichen Verhältniſſe in den einzelnen 
Bundesſtaaten nicht ſo verſchieden ſind, daß eine 
einheitliche Regelung nicht als zweckmäßig erſcheint. 
Nur bei einheitlicher Regelung und gleichmäßiger 
Durchführung können insbeſondere das Spargebot 
und das Schundliteraturverbot voll ihren Segen 
entfalten. Es wäre zu wünſchen, daß der gemein: 
ſame Kampf um unſere Exiſtenz und die Er— 
kenntnis, daß der Schutz unſerer heranwachſenden 
Jugend vor den erziehungswidrigen Einflüſſen 
eine uns allen gemeinſame Aufgabe iſt, die parti⸗ 
lulariſtiſchen Neigungen überwinden möge, die früher 
mitunter ſtörend in die Regelung derartiger 
Fragen eingegriffen haben. (m.) 


Kleine Mitteilungen. 


Waiſengeld der legitimierten Kinder. Unter dieſer 
Ueberſchrift hat Rechtsanwalt Dr. Fürnrohr in Nr. 7 
und 8 S. 115 des 1fd. Jahrg. dieſer Zeitſchrift die 
Frage behandelt, ob die durch nachfolgende Ehe oder 
durch Verfügung der Staatsgewalt legitimierten 
Kinder nach 88 8, 16 MilHinterblG., 8 8 BHinterblG. 
und Art. 81 bay. BG. einen Anſpruch auf Waiſengeld 


haben, wenn die nachfolgende Ehe erſt nach der Ver⸗ 
ſetzung des Beamten in den Ruheſtand (oder nach der 
Entlaſſung der Militärperſon) geſchloſſen wurde oder 
die Ehelichkeitserklärung durch Verfügung der Staats⸗ 
gewalt erſt nach dem genannten Zeitpunkt erfolgte. 
Er kommt dabei zu dem Ergebniſſe, daß in dieſen 
Fällen den durch nachfolgende Ehe legitimierten Kindern 
der Anſpruch auf Waiſengeld zu verſagen ſei, daß er 
dagegen den durch Verfügung der Staatsgewalt für 
ehelich erklärten Kindern zuſtehe, weil in letzterer Hin⸗ 
ſicht eine Lücke im Geſetze beſtünde, die durch ent⸗ 
ſprechende Geſetzesanwendung nicht ausgefüllt werden 
dürfe. Ich habe die Frage bereits in meinem Kommen⸗ 
tar zum bay. BG. (Bem. 2 zu Art. 75 S. 381) berührt 
und dort Folgendes ausgeführt: „Vorausſetzung für 
die Anweiſung des Waiſengeldes ſowohl nach Ziff. 1 
als nach Ziff. 2 des Art. 75 iſt, daß die Ehe, aus der 
die Kinder ſtammen, nicht erſt nach der Verſetzung des 
Beamten in den dauernden Ruheſtand geſchloſſen worden 
iſt (Art. 81): in Konſequenz dieſes Satzes wird auch noch 
gefordert werden müſſen, daß auch die Legitimation durch 
nachfolgende Ehe ſowie durch Verfügung der Staats⸗ 
gewalt nicht erſt nach der Verſetzung des Beamten in 
den dauernden Ruheſtand erfolgt ſein darf, weil der 
Beamte, der dem Staate aus einer erſt nach ſeiner 
Verſetzung in den dauernden Ruheſtand geſchloſſenen 
Ehe keine waiſengeldbe rechtigten ehelichen Kinder 
mehr hinterlaſſen kann, ihm wohl auch keine waiſen⸗ 
geldberechtigten, erſt nach dieſem Zeitpunkte legiti⸗ 
mierten Kinder mehr wird hinterlaſſen können“. 
Ich ſtimme alſo hinſichtlich der Kinder, die durch eine 
erſt nach der dauernden Peuſionierung geſchloſſene Ehe 
legitimiert worden ſind, mit Fürnrohr überein. Dagegen 
gehen unſere Auffaſſungen hinſichtlich der nach dieſem 
Zeitpunkte durch Verfügung der Staatsgewalt für 
ehelich erklärten Kinder auseinander. Ich möchte aber 
trotz der Ausführungen Fürnrohrs an meiner Auf⸗ 
fafſung feſthalten. Es handelt ſich m. E. bei der hier 
in Rede ſtehenden Vorſchrift nicht um eine einzelne 
Ausnahmebeſtimmung, die eine andere als die buch⸗ 
ſtäbliche Auslegung nicht zuließe, ſondern vielmehr um 
die Feſtſetzung des allgemeinen Grundſatzes, 
daß die Fürſorgepflicht des Staates für die Hinter⸗ 
bliebenen eines Beamten aus naheliegenden Gründen 
auf ſolche Hinterbliebene beſchränkt ſein ſolle, bei 
denen das die Fürſorgepflicht begründende Verhältnis 
noch vor dem Ausſcheiden des Beamten aus dem Dienſt 
entſtanden iſt. Dieſes die Fürſorgepflicht des Staates 
nach ſich ziehende Verhältnis iſt nun für die Witwe 
und die Kinder grundſätzlich die Ehe, bei den den ehe- 
lichen Kindern gleichgeſtellten Kindern der die Legiti— 
mation begründende Rechtsakt, nämlich die nachfolgende 
Ehe oder die Verfügung der Staatsgewalt. Wie daher 
bei den ehelich geborenen Kindern zur Erzeugung einer 
Fürſorgepflicht des Staates die Ehe ſchon vor der 
Penſionierung geſchloſſen ſein muß, ſo muß bei den 
den ehelichen Kindern hinſichtlich der ſtaatlichen Für⸗ 
ſorgepflicht gleichgeſtellten Kindern die Legitimation, 
d. i. entweder die nachfolgende Ehe oder die Ehelich— 
keitserklärung, ſchon vor der Penſionierung des Be⸗ 
amten erfolgt ſein. Es iſt undenkbar anzunehmen, daß 
der Geſetzgeber anders habe vorgehen und die Kinder, 
die erſt durch Legitimation die Rechte ehelicher Kinder 
erhalten, gegenüber den ehelichen Kindern in bezug 
auf Waiſengeldanſpruch habe bevorzugen wollen. Wenn 
daher der Geſetzgeber in Art. 81 BG. (88 BHinterblG., 
88 8, 16 Mil HHinterblG.) nur von den Kindern aus einer 
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nach der Penſionierung (dem Ausſcheiden) geſchloſſenen 
Ehe ſpricht, ſo liegt offenbar nur eine Unvollſtändigkeit 
im Ausdruck des geſetzgeberiſchen Willens vor. eine 
zu enge Faſſung des Gedankens, den der Geſetzgeber 
hat zum Ausdruck bringen wollen. Dieſe Lücke zu 
ergänzen muß aber nach den in Rechtslehre und Recht⸗ 
ſprechung immer mehr zur Herrſchaft gelangenden 
Auslegungsgrundſätzen der Richter befugt ſein. Denn 
es iſt, entſprechend dem in 8 133 BGB. vorgezeich⸗ 
neten Wege, Aufgabe der Geſetzesauslegung, bei nicht 
vollſtändig klaren oder unvollſtändigen Geſetzesbe⸗ 
ſtimmungen den wirklichen Willen des Geſetzgebers 
unter Nichtbeachtung des buchſtäblichen Sinnes des 
Ausdrucks zu erforſchen und da, wo der Wortlaut 
einer Geſetzesbeſtimmung zu einem unvernünftigen oder 
der Abſicht des Geſetzgebers offenſichtlich widerſtrei⸗ 
tenden Ergebnis führen würde, die durch eine unvoll⸗ 
ſtändige Faſſung des Geſetzes entſtandene Lücke aus⸗ 
zufüllen (vgl. Dany in SW. 1914 S. 385; Urt. des 
Obe G. in BaygfR. 1914 S. 409; und insbeſondere 
das von geſunden Aus legungsgrundſätzen in dieſer 
Richtung beherrſchte, vielbemerkte Urt. des RG. zu 
88 31, 20 und 21 MilHinterblG. in JW. 1917 S. 157, 
insbeſ. 161). Fürnrohr ſcheint mir übrigens in ſeiner 
Auffaſſung nicht konſequent zu ſein. Denn wenn 
Art. 81 BG. (8 8 BHinterblG. uſw.) als Ausnahme⸗ 
beſtimmung nur ſtrenge nach dem Wortlaute ausgelegt 
werden darf, ſo dürfte er folgerichtig auch den durch 
eine nach der Penſionierung geſchloſſene Ehe legiti⸗ 
mierten Kindern den Anſpruch auf Waiſengeld nicht 
vorenthalten. Denn Art. 81 BG. und 8 8 BHinterbl®. 
ſprechen von den hinterbliebenen Kindern „aus einer 
(ſolchen) Ehe“, die erſt nach der Verſetzung des Bes 
amten in den Rubeſtand geſchloſſen worden iſt. Unter 
Kindern aus einer Ehe können aber nur Kinder ver⸗ 
ftanden werden, die aus der Ehe ſtammen, demnach 
nur die nach 8 1591 BGB. ehelichen Kinder; ein durch 
nachfolgende Ehe legitimiertes Kind ſtammt aber nicht 
aus dieſer Ehe, iſt kein Kind aus der Ehe, 
fondern ein ſchon vor der Ehe vorhanden geweſenes 
Kind, dem erſt durch die ſpätere Ehe, und zwar nicht 
rückwirkend, nur die Rechte eines ehelichen Kindes 
verliehen wurden. Soweit es ſich um Kinder handelt, 
die erſt nach der Penſionierung des Beamten durch 
Verfügung der Staatsgewalt legitimiert wurden, würde 
übrigens der bei der Auffaſſung Fürnrohrs ſich erge⸗ 
benden Folge, daß einem ſolchen Kinde ein Anſpruch 
auf Waiſengeld zuſtehen würde, dadurch vorgebeugt 
werden können, daß dem Antrage auf Ehelichkeits⸗ 
erklärung, hauptſächlich wenn er nur bezweckte, dem 
Kinde den Waiſengeldanſpruch zu ſichern, eben nicht 
ſtattgegeben würde: denn die Ehelichkeitserklärung iſt 
immer eine reine Gnadenſache. 
Miniſterialrat Dr. Reindl, München. 


Zur Anwendung des Art. 2 Bay. ZPO. Art. 2 
hat bekanntlich über zwei Jahrzehnte lang zu großen 
Schwierigkeiten in der Praxis geführt. Man ſcheute 
ſich, ihn als das anzuerkennen, was er wirklich iſt, näm- 
lich eine zeitliche Beſchränkung des Rechtswegs; erſt 
das Urteil des Oberſten Landesgerichts vom 2. Oktober 
1909 (N. S. 10, 472) tat dieſen entſcheidenden Schritt. 
Vorher meinte man, mit einer ſolchen Annahme gegen 
8 247 (jetzt 274) ZPO. oder 8 4 EG. ZPO.) zu ver⸗ 


1 Für andere Bundesſtaaten war die gleiche Frage 
durch das Reichsgericht (RG. 17, 416355, 61) ſchon längſt 
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ftoßen und „ſtellte es dem Richter nach 8 251 (278) ZPO. 
anheim, ob die Vorbeſchwerde auf entſprechenden Ein⸗ 
wand des beklagten Fiskus hin nachzuholen ſei“. Mit 
dieſer Auslegung war natürlich Art. 2 das Papier nicht 
wert, auf dem er ſtand. Erſt jetzt kann er ſeinem 
handgreiflichen Zweck dienen, nämlich die Privatpar⸗ 
teien und die Staatskaſſe vor Prozeſſen über Anſprüche 
zu behüten, die bei rechtzeitigem Eingreifen der Ober⸗ 
behörde mittels Anerkennung oder Vergleich außer⸗ 
gerichtlich erledigt werden könnten.“) Bedauerlich war 
nur, daß man jahrzehntelang auch nicht recht wußte, 
wer jeweils im gegebenen Fall die „obere“ Verwal⸗ 
tungsbehörde ſei, an die man ſich wenden mußte. 
Man meinte, das könne niemals die oberſte Behörde 
ſein, ſondern eben nur eine „obere“, alſo praktiſch 
eine Mittelbehörde (BIf RA. 60, 390). Erſt jetzt hat 
ſich allmählich die Praxis“) dahin feſtgeſtellt, — um 
nur die Hauptgruppen der Fiskalprozeſſe zu nennen —, 
daß bei Anſprüchen gegen den Eiſenbahnfiskus zunächſt 
ein abweiſender Beſcheid der zur freiwilligen Aner⸗ 
kennung und Zahlung zuſtändigen Eiſenbahndirektion 
erwirkt und gegen dieſen Beſcheid erfolglos das Ver⸗ 
kehrsminiſterium angegangen ſein muß: ähnlich muß 
bei Eigentums- und Dienſtbarkeitsſtreiten ſowie Bes 
amtenhaftungen gegen den Beſcheid der Regierungs⸗ 
finanzkammer Beſchwerde an das Finanzminiſterium 
eingereicht werden (JM Bl. 1910, 748). Man ſollte nun 
meinen, daß die Verwaltungsbehörden wie die Gerichte 
ſchon um der Steuerzahler willen über die Ein⸗ 
haltung des Art. 2 wachen würden. Teilweiſe ge⸗ 
ſchieht dies auch mit aller Strenge, z. B. im Eiſen⸗ 
bahndirektionsbezirk München; anderwärts aber ſpukt 
immer noch der Verzicht des geſetzlichen Vertreters auf 
die Einhaltung des Art. 2 und ſein „Anerkenntnis“ 


im Sinne der Zulaſſigkeit einer zeitlichen Rechtswegbe⸗ 
ſchränkung im Gegenſatz zum völligen Ausſchluß ge⸗ 
klärt und zwar aus der Entſtehungsgeſchichte des §4 
heraus. Es iſt auch jetzt noch lehrreich, die Unklar⸗ 
heiten und das Durcheinander in den Landtags⸗ 
verhandlungen mit der Einfachheit und Klarheit der 
Darſtellung in RZ. 17, 416 zu vergleichen. Ein ähn⸗ 
liches Mißverſtändnis des Reichsrechts iſt bei Art. 7 
AG. paſſiert. Weil man Arreſtprozeß und Arreſtvoll⸗ 
zug (vgl. 8 928 ZPO. n. F. = 8 808 à. F.) nicht ger 
nügend unterſchied und offen bar auch die Arreſtanord⸗ 
nung als „Zwangsvollſtreckung“ anſah, fehlt es an 
einer Vorſchrift für Arreſte zugunſten von Staatsge⸗ 
fällen, bei denen ja der Rechtsweg für den Leiſtungs⸗ 
anſpruch unzuläſſig iſt. 

) Selbſtverſtändlich hat Art. 2 grundſätzlich nichts 
mit der Frage zu tun, ob der innere Dienſtweg der 
angegangenen Behörde vorſchreibt, ſich von einem be⸗ 
ſtimmten Betrag ab die Genehmigung der Oberbehörde 
zur freiwilligen Leiſtung oder auch zur Prozeßführung 
zu erholen; vgl. z. B. VO. vom 27. November 1825 
betr. Aufhebung des Gen.⸗Fiskalats (RG Bl. 921) 8 6; 
ZuſtO. für die Verkehrsanſtalten vom 16. Februar 1909, 
A 5 2 Nr. 30, 52, B 8 9 Nr. 23 (GVBl. 1909, 175). 

) Bgl. insbeſondere das Urteil des Oberſten LG. 
vom 21. Mai 1901 (N. S. 2, 343), das in dieſem Punkte 
die ſtändige Praxis der Münchener Gerichte beſtätigte, 
wie fie ſchon 1896 der damalige Verkehrsfiskal Rutz 
in BlfRA. 61, 164 klargelegt hatte. Hinſichtlich des 
Rechtswegs folgt das Urteil noch den alten Irrwegen, 
ausgehend von dem angeblichen Begriff der Einrede, 
wovon im Art. 2 ſelbſt nichts ſteht. an überſah, 
daß Art. 2 nunmehr in einem Ausf. zu einem ganz 
anderen Rechtsſyſtem als dem älteren bayeriſchen Prozeß 
ſteht und deshalb auch der Wortlaut eine neue Be⸗ 
deutung gewonnen hat. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 9 u. 10. 


2 


der Befolgung. Schuld daran ſind die Ausführungen 
des Oberſten LG. in dem bereits angeführten Urteil, 
die neuerlich wiederholt wurden (N. S. 16 A S. 11); 
hiernach ſoll es auf die Wahrung des Art. 2 nicht mehr 
ankommen, wenn der geſetzliche Prozeßvertreter des 
Fiskus im Rechtsſtreite den Anſpruch beſtreitet. Nichts 
unrichtiger als dies, wenn Art. 2 wirklich den Rechtsweg 
zeitlich ausſchließt, um vorſchnelle Prozeſſe zu verhüten. 
Geſetzliche Vertreterin in den beiden vorerwähnten 
praktiſch wichtigſten Gruppen von Fiskalprozeſſen iſt die 
Eiſenbahndirektion oder die Regierungsfinanzkammer. 
Gegen vorſchnelles Prozeſſieren dieſer Behörden ohne 
Vorwiſſen des Miniſteriums und zwar als Kläger 
wie als Bellagte ſoll Art. 2 einen Damm bilden. 
Wie kann er dies aber, wenn ihn gerade die vor⸗ 
ſchriftswidrige Prozeßführung ſofort ſelbſttätig wieder 
auszuſchalten vermag? In Wirklichkeit iſt die ſog. 
Einrede der Unzuläſſigkeit des Rechtswegs keine Ein⸗ 
rede im engeren Sinn, ſondern deſſen Zuläſſigkeit, 
gleichgültig ob beſtritten, von Amts wegen zu prüfen, 
wobei das Gericht bekanntlich an Geſtändniſſe, Aner⸗ 
kenntniſſe und Verzichte der Parteien nicht gebunden 
iſt.) Verzichten kann folglich auf den Schutz des 
Art. 2 wohl die zu ſchützende Behörde, alſo praktiſch 
meiſt das Miniſterium, nicht aber die Behörde, vor 
deren übereilten Maßnahmen die Oberbehörde ge⸗ 
ſchützt werden ſoll. Da das Miniſterium in der Regel 
nicht die geſetzliche Prozeß vertretung hat,“) wäre ſein 
Verzicht eine außerprozeſſuale Erklärung, die natürlich 
auch im Prozeſſe nachgewieſen werden kann; vorge⸗ 
kommen iſt mir übrigens ein ſolcher Verzicht des Mi⸗ 
niſteriums noch nicht. Zugeſtanden kann an ſich die 
Erfüllung des Art. 2 durch den geſetzlichen Vertreter 
freilich werden. Ob aber das Geſtändnis genügt, 
hängt im weſentlichen davon ab, was ſich der Fiskal⸗ 
anwalt unter der Wahrung des Art. 2 vorſtellt. Nicht 
ſelten hat ſich auf richterliches Befragen ergeben, daß 
er nicht die erfolgloſe Angehung des Miniſteriums, ſon⸗ 
dern der Mittelbehörde meinte, gegen welche erſt die 
Beſchwerde nach Art. 2 zu erheben geweſen wäre. 
Ein ſolches „Geſtändnis“ iſt natürlich wertlos und 
deshalb kann den Gerichten nur dringend geraten 
werden, ſich jedesmal — und ſei es auch erſt in der 
Beruſungsinſtanz — die abweiſende Entſchließung des 
Miniſteriums in Urſchrift vorlegen laſſen; ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſteht einer ſolchen Urſchrift eine Entſchließung 
der Eiſenbahndirektion oder der Finanzkammer gleich, 
worin dieſe im Auftrag des Miniſteriums mitteilt, daß 
letzteres nicht abhelfen wolle.“ 
Oberlandesgerichtsrat Neumiller in München. 


) Dieſer Teilung der Sammlung in A und B 
vermag, nebenbei bemerkt, die Praxis ebenſowenig Ge⸗ 
ſchmack abzugewinnen, als der Scheidung des JMBl. 
in Hauptblatt und Beiblatt. In dem Vorbild dieſer 
Teilung, dem Jahrbuch der Entſch. des Kammer., 
laufen die Seitenzahlen ſchon ſeit mehreren Jahren 
wieder durch. 

) Bgl. z. B. Gaupp⸗Stein, Bem. III 4 vor 8 128 
O 


e) Wegen der Ausnahmen vgl. meinen Aufſatz in 
Bay gf R. 1907 S. 426 und die Bem. zu 8 18 ZBO. in 
meiner Handausgabe. 

) So auch ein Urteil des ORG. München in 
BayziR. 1911 S. 469. — Wegen der Verjährungs⸗ 
unterbrechung vgl. 8 210 BGB.; beſteht für die Klage 
i ee fo ift Art. 2 unanwendbar (BIfRA. 

‚ 163). 5 
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Vorgänzige Beſtellung im Sinne des 5 20 Bichi®. 
und des 8 55 Gew. Die Feſtſtellung des Begriffs: 
Vorgängige Beſtellung hat der Rechtſprechung außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeiten bereitet. Eine kurze Dar⸗ 
ſtellung iſt bei 855 GewO. in Stengleins Kommentar 
zu den ſtrafrechtlichen Nebengeſetzen gegeben. 

In dem unten S. 158 abgedruckten Urteil des 
Reichsgerichts vom 18. Dezember 1916 werden zwei 
Erforderniſſe als weſentlich bezeichnet: 


1. die Beſtellung müſſe ſich begriffsgemäß an eine 
beſtimmte Perſon wenden, 

2. der Beſtellte müſſe zu der Erwartung berechtigt 
ſein, daß nur er allein die Gelegenheit zu 
einem Geſchäftsabſchluß vorfinden werde. 


Daraus wird der Schluß gezogen, durch eine 
öffentliche Anzeige in einer Zeitung könne eine Be⸗ 
ſtelluug nicht zum Ausdruck gebracht werden, weil 
ſich die Anzeige an eine unbeſtimmte Zahl von Per⸗ 
ſonen richte und weil keine Sicherheit beſtehe, daß ein 
Geſchäftsluſtiger von der Anzeige Kenntnis nimmt 
und ihr Folge leiſtet. 

Ganz unweſentlich iſt ohne Zweifel, ob jemand, 


der durch eine öffentliche Ankündigung, einen Boten 


oder einen Brief zum Abſchluß eines Geſchäftes 
eingeladen wird, dieſer Einladung auch folgt. 
Der Begriff: „Beſtellung“ kann unter keinen Um⸗ 
ſtänden aus dem Erfolg des in irgend einer Weiſe 
zum Ausdruck gebrachten Willens des Beſtellenden 
abgeleitet werden. Die Beſtellung kann in jedem 
Fall erfolglos ſein, auch wenn der Beſtellende per⸗ 
ſönlich einen Dritten einladet, ihn zum Abſchluß 
eines Geſchäftes zu beſuchen. Dieſer Geſichtspunkt 
muß begriffsnotwendig ausſcheiden, weil Beſtellung 
und der tatſächliche Geſchäftsabſchluß miteinander 
nicht das Mindeſte zu tun haben. 

Die Beſtellung kann auch nicht damit erklärt 
werden, daß der, an welchen ſich die Willens⸗ 
erklärung des Beſtellenden richtet, von ihr tatſächlich 
Kenntnis nimmt. Ob der Bote, der Brief unzweifel⸗ 
haft die richtige Perſon erreicht, ob dieſe von der Er⸗ 
Härung des Beſtellenden insbeſondere bei brieflichen 
Einladungen auch wirklich Kenntnis nimmt, iſt von 
dem Willen des Beſtellenden vollkommen unabhängig. 
Da ſich aus ſeiner Erklärung das Vorhandenſein 
einer Beſtellung ergeben muß, ſo könnte er wirkſam 
eine Beſtellung nur perſönlich bei einer ihm bekannten 
Perſon durch mündliche Erklärung anbringen. Denn 
in allen anderen Fällen ſteht es mindeſtens nicht 
zweifelsfrei feſt, ob die Beſtellung der richtigen Per ſon 
zugegangen iſt. Soweit deshalb die Kenntnisnahme von 
der Erklärung des zu einem Geſchäftsabſchluß Ein⸗ 
ladenden in Frage ſteht, kann nur verlangt werden, 
daß die Möglichkeit beſteht, es werde die Einladung 
einer Perſon zugehen, deren Erſcheinen gewünſcht 
wird. Wenn weiter geſagt wird, der zu einem Ge⸗ 
ſchäftsabſchluß Eingeladene könne ſich nur dann als 
„beſtellt“ betrachten, wenn er zu der Erwartung berech⸗ 
tigt ſei, daß nur er allein die Gelegenheit zu einem 
Geſchäftsabſchluß vorfinden werde, ſo wäre hienach eine 
rechtlich wirkſame Beſtellung nur dann möglich, wenn 
der Einladende zugleich verſichert, daß nur eine einzige 
Perſon die Einladung zum Erſcheinen erhalten habe. 
Denn wie ſoll der Adreſſat wiſſen, ob dieſelbe 
Einladung nicht an andere Perſonen ebenfalls er⸗ 
gangen iſtꝰ 
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Gerade der Eigner von Viehſtücken wird ſich in 
der Regel an mehrere Händler oder Landwirte wenden 
und ihnen mitteilen, daß er ein Stück Vieh zu ver⸗ 
äußern geſonnen ſei. Die Möglichkeit, das Preis⸗ 
angebot mehrerer Kaufliebhaber kennen zu lernen, iſt 
für den Veräußerer von Wert. In ſolchen Fällen 
wird jeder Empfänger der Einladung damit rechnen 
müſſen, daß auch andere die gleiche Einladung er⸗ 
halten haben. Soll er dann verpflichtet ſein, erſt 
Rückfrage zu halten, ob nur er allein zum Erſcheinen 
aufgefordert ſei? Eine ſolche Umſtändlichkeit und 
Schwierigkeit der Feſtſtellung, ob eine vorgängige Be⸗ 
ſtellung vorliege, kann das Geſetz dem Verkehr nicht 
zugemutet haben. Jedenfalls iſt dies nicht im Sinne 
der Begründung, welche S. 75 ſogar eine ſtill⸗ 
ſchweigende Aufforderung als genügend bezeichnet. 

Es wird deshalb im Gegenſatze zum Reichsgericht 
dem Kammergericht beizutreten ſein, welches eine 
vorgängige Beſtellung dann annimmt, wenn ein Ge⸗ 
werbetreibender ausdrücklich oder durch ſchlüſſige 
Handlungen aufgefordert wird, ſich zu einem Ge⸗ 
ſchäftsabſchluß einzufinden: DIZ. 1899 S. 42. Be⸗ 
grifflich kann wohl nicht mehr verlangt werden, als 
daß jemand in irgend einer Weiſe den jeweiligen 
Intereſſenten zur Kenntnis bringt, er wolle bebufs 
Abſchluß eines Geſchäftes mit einem ſolchen in Ver⸗ 
bindung treten. 

Die Beſtellung im Sinne der eingangs genannten 
Beſtimmungen hat nach den vorſtehenden Darlegungen 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Auslobung. Auch 
dieſe enthält die Aufforderung zur Vornahme einer 
Handlung oder Herbeiführung eines Erfolges und 
zieht rechtliche Wirkungen nach ſich. Die öffentliche 
Ankündigung wird hier aus dem gleichen Grunde ge⸗ 
wählt, aus welchem in dem vom Reichsgericht be⸗ 
handelten Fall die Zeitungsanzeige gewählt wurde, 
es ſoll ein möglichſt großer Kreis von Per ſonen an 
einer Sache intereſſiert werden, um den Erfolg mit 
möglichſter Sicherheit zu erreichen. 

Das Reichsgericht führt zur Stütze ſeiner Anſicht 
weiter aus, es müſſe der durch eine öffentliche An⸗ 
zeige zu einem Geſchäftsabſchluß Eingeladene damit 
rechnen, daß er zu ſpät komme, dann könne aber von 
einem Handel und Geſchäftsabſchluß auf vorgängige 
Beſtellung hin nicht mehr die Rede ſein. Dieſe Aus⸗ 
führungen find unzweiſelhaft richtig; fie gelten aber 
auch dann, wenn eine Beſtellung im Sinne des Reichs⸗ 
gerichts vorliegt, ſei es, daß der Einladende die Ab⸗ 
ſicht, das Geſchäft abzuſchließen, aufgegeben oder das 
beabſichtigte Geſchäft ſchon mit einem anderen eben⸗ 
falls ordnungsmäßig Eingeladenen abgeſchloſſen hat. 
Deshalb iſt es nicht folgerichtig, wenn das Urteil zum 
Schluſſe ſagt: „Iſt aber bei verſpätetem Erſcheinen 
des Händlers die Annahme eines Handels auf vor⸗ 
gängige Beſtellung und darnach die Annahme einer 
auf vorgängige Beſtellung entwickelten Tätigkeit 
ſchlechthin ausgeſchloſſen, dann kann auch ein bloß 
auf eine öffentliche Ankündigung hin geglückter Ge⸗ 
ſchäftsabſchluß nicht auf eine vorgängige Beſtellung 
zurückgeführt werden.“ Mit dem gleichen Rechte kann 
der Satz gegen das Reichsgericht verwertet werden. 
Denn, wenn auch eine im Sinne des Reichsgerichts 
ordnungsmäßige Beſtellung vorliegt, ſo kann doch 
auch in dieſem Fall von einem Geſchäftsabſchluß auf 
Grund dieſer Beſtellung nicht die Rede ſein, wenn 
der richtig beſtellte Händler zu ſpät ge- 
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kommen ift! Wird die Entſcheidung auf das recht⸗ 
zeitige Erſcheinen des zum Geſchäftsabſchluß 
eingeladenen Händlers abgeſtellt, ſo iſt für jeden Ein⸗ 
geladenen die Feſtſtellung unmöglich, ob er richtig 
eingeladen ſei, weil er niemals wiſſen kann, ob nicht 
auch noch ein anderer Händler beſtellt wurde und 
vor ihm mit dem Verkäufer handelseins geworden iſt. 
Rechtsanwalt Dr. Fiſcher in Augsburg. 


Iſt ein Beſchluß nach 3 4 der Berordunng über 
die gerichtliche Bewilligung von Zahlungsfriſten vom 
20. Mai 1915 bei einem Forderungswerte unter 50 M 
Vollſtreckungstitel? Die Verordnung vom 20. Mai 
1915 über die gerichtliche Bewilligung von Zahlungs⸗ 
friſten gibt im 8 4 dem Amtsgerichte die Möglichkeit 
auf Antrag des ſeine Schuld anerkennenden Schuld⸗ 
ners dieſem eine Zahlungsfriſt zu bewilligen. Die 
Entſcheidung über den Antrag erfolgt durch Beſchluß, 
in dem die Verpflichtung des Schuldners 
zur Zahlung der anerkannten Forderung auszu⸗ 
ſprechen iſt (8 4 Abſ. 1 S. 4). Der Beſchluß unter⸗ 
liegt der ſofortigen Beſchwerde. Daß hiermit ein 
Vollſtreckungstitel nach 8 794 Nr. 3 ZPO. geſchafſen 
wurde und geſchaffen werden ſollte, iſt nicht zu be⸗ 
zweifeln: der Gläubiger ſoll nicht, nachdem der 
Schuldner die Forderung anerkannt hat, nach Ablauf 
der Zahlungsfriſt noch zur Klageerhebung genötigt 
ſein, um die Zwangsvollſtreckung durchſetzen zu können; 
daher mußte dem der Beſchwerde unterworfenen Be⸗ 
ſchluß ein materiell vollſtreckbarer Inhalt gegeben 
und die Zahlungspflicht in ihn aufgenommen werden. 

Es fragt ſich nun, ob dieſer zweifelloſen geſetz⸗ 
geberiſchen Abſicht nicht der 8 21 der Bundesratsver⸗ 
ordnung zur Entlaſtung der Gerichte vom 9. September 
1915 einen Riegel vorgeſchoben hat. Nach dieſem 8 21 
iſt nämlich die Zuläſſigkeit der ſofortigen Be⸗ 
ſchwerde im Falle des 8 4 der Verordnung über 
die gerichtliche Bewilligung von Zahlungsfriſten durch 
einen die Summe von 50 M überſteigenden Be⸗ 
trag der Forderung bedingt. Mit anderen Worten: 
„bei einem Forderungswerte bis zu 50 M unterliegt 
der Beſchluß der Beſchwerde nicht mehr.“ Er verliert 
daher dem Wortlaute des 8 794 Nr. 3 ZPO. nach 
die Eigenſchaft eines Vollſtreckungstitels. Dieſes Er⸗ 
gebnis iſt jedoch höchſt unpraktiſch und würde die klar 
ausgedrückte Abſicht der Verordnung zur Entlaſtung 
der Gerichte zu dienen in das gerade Gegenteil ver⸗ 
kehren. Da fragt ſich nun, ob ſich nicht ein Weg zur 
Vermeidung dieſer unangenehmen Folgerung finden 
läßt. In der Tat iſt eine zweckentſprechende Aus⸗ 


legung des 8 794 Nr. 3 ZPO. ohne gewaltſames Vor⸗ 


gehen möglich. Daß nämlich dieſe Geſetzesſtelle 
ungenau gefaßt iſt und 8 794 Nr. 3 auch die mit 
der Beſchwerde tatſächlich nicht angreifbaren 
Entſcheidungen des Reichsgerichts und der Oberlandes⸗ 
gerichte umfaßt, ſoweit dieſe einen vollſtreckbaren In⸗ 
halt haben, iſt in der Literatur bereits anerkannt 
(Stein Bem. W zu 8 794, Seuffert Nr. 5 zu 8 79). 
Dieſe gewiß ſinngemäße Ausdehnung des 8 791 Nr. 3 
auf die erwähnten Fälle erſcheint mir nun als bloßer 
Anwendungsfall einer allgemeineren Regel, nämlich 
daß Vollſtreckungstitel alle materiell vollſtreckbaren 
Entſcheidungen ſind, die ihrer Art nach mit dem 
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oder aus Mangel einer höheren Inſtanz unangreifbar 
ſind. Daß aber die Beſchlüſſe der Verordnung vom 
20. Mai 1915 (8 4) generell beſchwerdefähig ſind, iſt 
dortſelbſt ausdrücklich geſagt, die Aufhebung der Be⸗ 
ſchwerdemöglichkeit bei geringen Forderungen ändert 
auch nichts an der Eigenſchaft der Beſchlüſſe als ihrer 
Art nach der Beſchwerde unterworfenen. Es ſteht 
daher nichts im Wege, die obige Regel auf dieſen Fall 
auszudehnen und ſo zu einem praktiſcheren und der 
ratio legis zweifellos mehr entſprechenden Ergebnis 
zu gelangen als bei einem ſtarren Feſthalten am 
Wortlaute des 8 794 Nr. 3 ZPO. 
Dr. Ballin in Würzburg. 


Ans der Lechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Scha denserſatzpflicht wegen der Erwirkung einſt⸗ 
weiliger Verfügungen; 8 945 ZBO., § 826 BGB. Der 
Rittergutsbeſitzer Sz. hatte das Rittergut Br. von dem 
Grafen Gr. gepachtet. Nach Veräußerung des Gutes 
an den Beklagten trat dieſer in den Pachtvertrag ein. 
Die Pacht lief am 30. Juni 1909 ab. Einige Zeit vor 
dem 22. Juni 1909 veröffentlichte Sz. in den Zeitungen, 
daß er am 22. und 23. Juni auf dem Pachtgute das 
ihm gehörige lebende und tote Inventar öffentlich ver⸗ 
ſteigern wolle. Der Beklagte erhob, als er hiervon 
erfuhr, Widerſpruch und erwirkte am 21. Juni 1909 
eine einſtweilige Verfügung des Amtsgerichts Schr., 
durch welche dem Sz. verboten wurde, ſein auf dem 
Pachtgute befindliches lebendes und totes Inventar 
vor dem 30. Juni 1909 von Br. fortzuſchaffen. Die 
Verfügung wurde dem Genannten kurz vor der Ver⸗ 
ſteigerung am 22. Juni zugeſtellt. Die Verſteigerung 
unterblieb infolgedeſſen. Der Kläger, an welchen Sz. 
feine Anſprüche abgetreten hat, behauptet, daß dieſer 
durch die einſtweilige Verfügung, die von vornherein 
ungerechtfertigt geweſen ſei, einen großen Schaden er⸗ 
litten habe. Kläger hält deshalb den Beklagten nach 
§ 945 3BO. für erſatzpflichtig und hat demgemäß, 
indem er den Schaden auf 33 633 M 80 Pfg. berechnet, 
auf Zahlung dieſer Summe geklagt. Der Beklagte 
beſtreitet, daß die einſtweilige Verfügung ungerechtfertigt 
geweſen ſei. Als Verpächter habe er ein Recht darauf 
gehabt, daß das Inventar nicht vor Beendigung der 
Pachtzeit fortgeſchafft wurde. Der Schaden ſei außer⸗ 
dem, wenn Sz. überhaupt einen ſolchen erlitten habe, 
auf deſſen eigenes Verſchulden zurückzuführen, da er, 
Beklagter, bei den Verhandlungen am 19. Juni die 
Verſteigerung unter der Bedingung habe geſtatten 
wollen, daß er in die leer werdenden Stallgebäude 
das ihm ſelbſt gehörige Vieh einſtellen dürfe, worauf 
indes Sz. nicht eingegangen ſei. Ein Verſchulden treffe 
ihn ſchließlich auch darum, weil er nicht den Schaden 
gemindert habe. Das OLG. ſprach durch Endurteil dem 
Kläger den Anſpruch dem Grunde nach zu, während es 
zur Verhandlung über den Betrag die Sache an das LG. 
zurückverwies. Der Reviſion des Beklagten wurde Statt» 
gegeben und die Sache zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Die Frage, ob die Anordnung 
der einſtweiligen Verfügung vom 21. Juni 1909 von vorn- 
herein ungerechtfertigt war, iſt mit Wirkung für den 
gegenwärtigen Schadenserſatzprozeß, worin dem BG.nur 
beigetreten werden kann, nicht ſchon dadurch entſchieden, 


Rechtsmittel der Beſchwerde anfechtbar ſind, die aber daß in dem Verfahren der einſtweiligen Verfügung das 
im konkreten Fall kraft beſonderer Vorſchrift OLG. auf die ſofortige Beſchwerde des Sz. gegen die 


Koſtenentſcheidung des 88.8 P. durch Beſchluß vom 
23. Dezember 1909 abändernd die Koſten der einſt⸗ 
weiligen Verfügung dem jetzigen Beklagten auferlegt 
hat. Damit war eine Entſcheidung, durch welche die 
einſtweilige Verfügung aufgehoben iſt (8 945 ZPO.), 
nicht ergangen. Die Entſcheidung entſchied, weil an⸗ 
genommen wurde, daß bereits in dem Verfahren 
vor dem LG. die einſtweilige Verfügung durch Ablauf 
der Pachtzeit gegenſtandslos geworden ſei, nur über 
die Koſten. Nur in den Gründen war zur Recht⸗ 
fertigung der Koſtenentſcheidung ausgeſprochen, daß 
die einſtweilige Verfügung nicht als gerechtfertigt an⸗ 
zuſehen ſei. Dieſe im Beſchlußverfahren und auch nur 
in den Gründen des Beſchluſſes geäußerte Anſicht hat 
keine der Rechtskraft ähnliche bindende Wirkung für 
das jetzt über die Schadenserſatzklage erkennende Gericht. 
Von dieſer Auffaſſung iſt das Reichsgericht bereits in 
dem Urteile vom 2. Februar 1907 I 283/06 ausge⸗ 
gangen, wo ausgeſprochen iſt, daß der Beklagte trotz 
Erledigung der einſtweiligen Verfuͤgung den Prozeß 
in zweiter Inſtanz fortſetzen darf, um eine Entſchei⸗ 
dung darüber zu erlangen, daß die einſtweilige Ver⸗ 
fügung ungerechtfertigt war. Eine einſtweilige Verfügung 
kann einmal aus dem Grunde ungerechtfertigt ſein, 
weil ein materielles Recht, zu deſſen Sicherung die 
einſtweilige Verfügung beſtimmt war, nicht beſtanden 
hat. Der Grund kann auch darin liegen, daß die durch 
die einſtweilige Verfügung angeordneten Maßnahmen 
zu weit gehen und deshalb durch den Sicherungszweck 
nicht geboten ſind. An einer Prüfung nach dieſen Rich⸗ 
tungen hat indes das BG. es fehlen laſſen. Es geht 
von dem Standpunkt aus, der Bekl. habe als ruhig 
und verſtändig denkender Mann bei dem Antrag auf 
Erlaß der einſtweiligen Verfügung die beiderſeitigen 
Intereſſen, deren möglichſter Ausgleich zu erzielen ge= 
weſen ſei, gegeneinander abwägen müſſen. Er habe 
ſich mit Rückſicht auf die ſpäteſtens bei der Verhand⸗ 
lung am 19. Juni 1909 ihm bekannt gewordenen Ver⸗ 
hältniſſe ſagen müſſen, daß er bei Vollzug der einſt⸗ 
weiligen Verfügung dem Pächter Sz. einen unverhältnis⸗ 
mäßig großen Schaden zufügen würde, während für 
ihn ſelbſt im weſentlichen nur der geringfügige Wert 
des fehlenden Stalldüngers habe in Betracht kommen 
können. Hieraus ergebe ſich, daß der Erlaß der einſt⸗ 
weiligen Verfügung weder nach 8 935, noch nach 8 940 
ZPO. gerechtfertigt geweſen ſei. Die in dieſen Aus⸗ 
führungen zutage tretende Auffaſſung, daß die Inter⸗ 
eſſenlage entſcheidend ſei, kann in dieſer allgemeinen 
Ausdehnung nicht gebilligt werden. Anſcheinend hat 
der Berufungsrichter bei ſeinen Ausführungen den 
Grundſatz des 8 826 BGB. im Auge gehabt. Er ſpricht 
an verſchiedenen Stellen davon, daß Beklagter bei 
Vollziehung der einſtweiligen Verfügung, indem er 
das Intereſſe des Pächters vollſtändig hintangeſetzt 
habe, ſchuldhaft gehandelt habe. Die Vorausſetzungen 
des 5 826 BGB. find indes völlig andere. Schadens⸗ 
erſatzpflichtig iſt nach 8 826 nur, wer in einer gegen 
die guten Sitten verſtoßenden Weiſe einem anderen 
vorſätzlich Schaden zufügt. Dieſe Vorausſetzungen ſind 
weder behauptet, noch feſtgeſtellt. Eine Beurteilung, 
ob ein Verſtoß gegen die guten Sitten vorliegt, würde 
überdies ebenfalls nicht erfolgen können, ohne Eingehen 
auf die materiellrechtliche Frage, ob der in Anſpruch 
Genommene in Ausübung eines beſonderen Rechtes 
gehandelt hat. Wenn das OLG. bei feinen Erörte— 
rungen auf den auch das Pachtverhältnis beherrſchenden 
Grundſatz des 8 242 BGB. verweiſt, wonach der Schuld— 
ner die Leiſtung ſo zu bewirken hat, wie Treue und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfor⸗ 
dern, ſo iſt dieſer Grundſatz allerdings für die Aus— 
legung des Pachtvertrags, für die Beſtimmung der 
dem Pächter und Verpächter obliegenden Leiſtungen, 
für die Geſtaltung der Räumungspflicht uſw. von großer 
Bedeutung. Von dieſer Grundlage aus hätte der Be— 
rufungsrichter auf eine Prüfung des Pachtvertrags 
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eingehen müſſen. Für den von ihm aufgeſtellten Rechts⸗ 
ſatz, daß die ohne Rückſicht auf die Intereſſen des an⸗ 
deren Teils erfolgende Durchſetzung der eigenen In⸗ 
tereſſen zu Schadenserſatz verpflichte, bietet dagegen 
der 8 242 keine Stütze. Liegt nach dem materiellen 
Rechtsverhältnis die Sache ſo, daß der Beklagte ein 
Recht auf Unterlaſſung der in der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung bezeichneten Handlung hatte, ſo kann die einſt⸗ 
weilige Verfügung, deren Inhalt nur darin beſteht, 
daß dem Antragsgegner dieſe Handlung unter Straf⸗ 
androhung unterſagt wird, nicht als ungerechtfertigt 
angeſehen werden. Im Rechtsſinne kann der Verpflichtete 
dadurch, daß er etwas unterläßt, was er nach mate⸗ 
riellem Recht nicht vornehmen darf, keinen Schaden 
erleiden. Im vorliegenden Falle kommt in Frage, ob 
nicht nach dem Pachtvertrage der Beklagte ein Recht 
darauf hatte, daß das auf dem Pachtgut befindliche, 
zur Bewirtſchaftung erforderliche Inventar, insbeſondere 
das auf dem Gute befindliche Vieh, deſſen Verbleiben 
ſchon wegen Gewinnung des Düngers von Wichtigkeit 
war, während der ganzen Dauer der Pachtzeit dort 
gehalten werden mußte. Eine ſolche Verpflichtung kann 
ſich aus einer ausdrücklichen Beſtimmung des Pacht⸗ 
vertrags — der bisher nicht vorgelegt worden iſt — 
oder aus dem Geſamtinhalte des Pachtvertrags bei 
Berückſichtigung der Zwecke des Vertrags und unter 
Heranziehung des 8 242 BGB. ergeben. Eine Erör- 
terung hierüber hat das BG. unterlaſſen, obſchon der 
Beklagte ſich ausdrücklich darauf berufen hat, daß er 
als Verpächter berechtigt geweſen ſei, die Fortſchaf⸗ 
fung des Inventars vor Beendigung der Pachtzeit zu 
verbieten. Weiter kann in Betracht kommen, daß der 
Beklagte als Verpächter eines landwirtſchaftlichen 
Grundſtücks — auf welchen Geſichtspunkt bereits in 
dem Verfahren der einſtweiligen Verfügung das LG. 
P. hingewieſen hat — nach S 585 in Verbindung mit 
ss 559 bis 562 BGB. wegen aller Forderungen aus 
dem Pachtverhältnis ein geſetzliches Pfandrecht an den 


eingebrachten Sachen des Pächters hat. (Urt. des 
IV. 35. vom 19. Okt. 1916, IV 190/1916). 
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II. 


Ungerechtfertigte Bereicherung; ift der Empfänger 
wegen „ entmündigt, fo ſteigert ſich feine 
Saltun nach 8 819 BGB., nicht wenn er, ſondern wenn 
ſein gesetzlicher Vertreter den Mangel des rechtlichen 
Grundes kennt. Aus den Gründen: Die Reviſion 
vertritt die Anſicht, für die geſteigerte Haftung nach 
8819 Abſ. 1 BGB. ſei nur entſcheidend, ob „der 
Empfänger“, hier alſo die Bekl. den Mangel des 
rechtlichen Grundes gekannt habe. Dieſe Anſicht muß 
abgelehnt werden. Sie würde dazu führen, der Bekl. 
den Schutz, den ihr die Entmündigung wegen Ver⸗ 
ſchwendung gegen nachteilige Verpflichtungen gewähren 
ſoll, tatſächlich wieder zu entziehen. Kraft der Ent⸗ 
mündigung einem Minderjährigen, der das ſiebente 
Lebensjahr vollendet hat, gleichgeſtellt, war fie recht⸗ 
lich außerſtande, ohne Einwilligung des Vormunds 
ein rechtswirkſames Darlehen aufzunehmen (SS 107, 114 
BGB.). Sie iſt infolgedeſſen auch nicht nach 8 607 
Abſ. 1 BGB. verpflichtet, dem Kläger das als Dars 
lehen empfangene Geld zurückzuerſtatten. Es hieße aber 
dieſe Erſtattungspflicht, die für ſie als Entmündigte 
bei den ohne Einwilligung des Vormunds aufge— 
nommenen Darlehen entfällt, auf einem Umwege der 
Beklagten wiederauferlegen, wenn man ſie bloß wegen 
der eigenen Kenntnis ihrer beſchränkten Geſchäftsfähig— 
keit nach 8 819 Abſ. 1 BGB. für verpflichtet erklären 
wollte, das Geld, das ſie vom Kläger empfangen hat, 
ihm alsbald wieder herauszugeben. Die Annahme 
einer derart geſteigerten Haftung iſt mit dem Sinne 
der hier einſchlagenden geſetzlichen Beſtimmungen nicht 
zu vereinen. Im Sinne des 8 819 Abſ. 1 BGB. kann 
unter der Kenntnis des Empfängers vom Mangel des 
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rechtlichen Brundes, an die das Geſetz die Rechtsfolge 
ſeiner geſteigerten Haftung knüpft, nicht ſchon die recht⸗ 
lich belangloſe Kenntnis eines Geſchäftsunfähigen ver⸗ 
3 werden. Vielmehr muß hier, wo der Kenntnis 

s Empfängers ähnliche Wirkungen beigelegt find, 
wie fie einem rechtsgeſchäftlich geſtalteten Verhältnis 
angehören, von der Kenntnis der beſchränkt geſchäfts⸗ 
unfähigen Beklagten gänzlich abgeſehen und das ent⸗ 
ſcheidende Gewicht allein auf die Kenntnis ihres Vor⸗ 
munds gelegt werden. Dies entſpricht auch dem Grund⸗ 
gedanken, der die Vorſchriften der 88 107, 166 Abſ. 1 
BGB. beherrſcht, wonach ein beſchränkt Geſchäftsfähiger 
zu verpflichtenden Willenserklärungen die Einwilligung 
des geſetzlichen Vertreters bedarf (8 107) und bei der 
Beurteilung der rechtlichen Folgen einer durch Willens⸗ 
mängel beeinflußten Willenserklärung die Kenntnis 
des Vertreters, nicht des Vertretenen, in Betracht 
kommt (5 166 Abf. 1). 55 des IV. 88. vom 1. ur 
bruar 1917, IV 401/191 
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III. 


Haltung des Dienſtherrn für den ordunngsmäßigen 
batten an häuslichen Arbeiten erforderlichen Gerät⸗ 
alten Hit 1 Verschulden des Dienſtverpflich⸗ 
teten. Die Klägerin, die berufsmäßig Aufwartedienſte 
verrichtete, fiel am 14. Mai 1914, als ſie in der 
Wohnung des Beklagten Fenſter putzte, von einer 
Stehleiter und erlitt Verletzungen, die, wie ſie be⸗ 
hauptete, ihre Arbeitsunfähigkeit bewirkten. Sie führte 
den Unfall auf Mängel der Leiter zurück und ver⸗ 
langte vom Beklagten auf Grund des 8 618 BGB. 
Erſatz von Auslagen und eine monatliche Rente von 
70 M. Die Klage wurde abgewieſen, die Berufung 
der Klägerin zurückgewieſen. Auf die Reviſion der 
Klägerin wurde das Berufungsurteil aufgehoben und 
die Sache an das B. zurückverwieſen. 

Gründe: Der Beklagte war als Dienſtberech⸗ 
tigter nach 8 618 BGB. verpflichtet, dafür zu ſorgen, 
daß die für die Arbeit erforderlichen, von ihm zu 
ſtellenden Leitern in ordnungsmäßigem Zuſtande ſich 
befanden und keine Gefahr für die an der Arbeit be⸗ 
teiligten Perſonen, nämlich die Klägerin, ein Dienſt⸗ 
mädchen und eine andere Aufwärterin, mit ſich brachten. 
Er haftete dabei für das Verſchulden ſeiner Frau, die 
ihn innerhalb des häuslichen Wirkungskreiſes vertrat 
und auch die fragliche Arbeit angeordnet hatte. BGB. 
§ 278, 1357. Daß die von der Klägerin benützte 
Leiter frei von Mängeln war, kann nach den Aus⸗ 
führungen des Berufungsurteils nicht angenommen 
werden. Es hat weder eine Beſichtigung der Leiter 
noch eine Begutachtung durch Sachverſtändige ſtatt⸗ 
gefunden. Das BG. ſagt ſelbſt, daß die Leiter nicht 
feſtſtand, ſondern beim Gebrauch ins Wackeln geriet, 
und ſpricht auch ſonſt von ihrer Fehlerhaftigkeit. Es 
war Aufgabe der Frau des Beklagten, ſich von der 
Brauchbarkeit und gefahrloſen Beſchaffenheit der Leiter 
zu überzeugen und dafür zu ſorgen, daß die mangel⸗ 
hafte Leiter entweder überhaupt nicht oder doch nur 
unter Beobachtung der zur Abwendung einer Gefahr 
gebotenen Vorſichtsmaßregeln, wie z. B. durch Zu⸗ 
ziehung einer Hilfsperſon, die die Leiter hielt, benützt 
wurde. Der Beklagte hatte ſelbſt behauptet, ſeine 
Frau habe zu den mit den Arbeiten betrauten Per⸗ 
ſonen geſagt: „Kinder, haltet Euch die Leitern!“ Ob 
aber dieſe Aufforderung wirklich erfolgte, ob ſie in 
einer für die Klägerin erkennbaren Weiſe geſchah, und 
ob die Frau des Beklagten in der nach der Sachlage 
gebotenen und möglichen Art ſich davon überzeugte, 
daß ihre Anordnung auch befolgt wurde, darüber iſt 
nichts feſtgeſtellt. Für die Haftung des Beklagten iſt 
belanglos, daß die Leiter dem Portier gehörte und 
vom Beklagten nur leihweiſe benützt wurde, und daß 
ſie der Klägerin nicht ausdrücklich zur Benützung über— 
wieſen worden war. Es genügt, daß ſie neben einer 
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anderen, dem Beklagten gehörigen Leiter zur Ver⸗ 
fügung der Arbeitenden ſtand. Das Berufungsurteil 
beruht alſo auf einer Verkennung der dem Beklagten 
und ſeiner Frau obliegenden Pflichten. Nur darin 
kann ihm beigetreten werden, daß die Frau des Be⸗ 
klagten keinen Anlaß hatte, die einzelnen Arbeiten 
unter die Beteiligten zu verteilen und ihre Ausführung 
perſönlich zu leiten. Damit wird aber ihr Verſchulden 
im übrigen nicht beſeitigt. Ein mitwirkendes Verſchulden 
der Klägerin kann darin gefunden werden, daß ſie 
trotz der Erkenntnis des Mangels und, nachdem ihr 
Verſuch, eine der beteiligten Perſonen zum Halten der 
Leiter zu beſtimmen, erfolglos geblieben war, die Leiter 
benützte, ohne ſich zuvor an die Frau des Beklagten 
um Abhilfe zu wenden. Es bedarf aber einer ſorg⸗ 
fältigen Abwägung des beiderſeitigen Verſchuldens 
nach § 254 BGB. Dabei iſt davon auszugehen, daß 
es in erſter Linie Sache des Dienſtberechtigten iſt, für 
die ordnungsmäßige Beſchaffenheit der erforderlichen 
Geräte und für ihre gefahrtofe Benützung zu forgen. 
Es liegt nahe, daß der mit einer Arbeit Betraute die 
ihm zur Verfügung geſtellten Geräte ſo benützt, wie 
ſie ſind. Der Dienſtberechtigte muß daher mit einem 
gewiſſen Leichtſinn der von ihm beſchäftigten Perſonen 
rechnen und ſelbſt dafür ſorgen, daß ſie gegen Gefahr 
für Leib und Leben geſchützt ſind. Das Berufungs⸗ 
urteil kann daher nicht aufrecht erhalten werden. 
(Urt. des III. ZS. vom 5. Dezember 1916 III 344/16). 
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IV. 


Form des Schadenserſatzes bei Schädigung u 

Schuldners durch den Wegfall einer Mithaftung (3 24 
B6B.). Ansübung der Fange epflicht (5 139 880.) Die 
jetzige Beklagte hatte gegen den Kläger ein gegen Sicher» 
e vorläufig vollſtreckbares Urteil auf Zah⸗ 
ung von 2500 M erftritten. Der Kläger hatte ſodann 
zwei ihm gehörige Grundſtücke ſchenkungsweiſe an ſeine 
Frau aufgelaſſen; dieſe war im Grund buch als Eigen⸗ 
tümerin eingetragen worden. Nunmehr hatte die Be- 
klagte gegen den Kläger und ſeine Frau eine einſt⸗ 
weilige Verfügung erwirkt, durch die ihnen verboten 
wurde, über die Einkünfte, insbefondere die Miet⸗ und 
Pachteinkünfte, der Grundſtücke zu verfügen. In der 
Berufungsinſtanz wurde die Beklagte mit der Klage 
auf 2500 M rechtskräftig abgewieſen und durch weiteres 
Arteil wurde die einſtweilige Verfügung aufgehoben. 
Der Kläger behauptet, durch die einſtweilige Verfügung 
ſeien er und ſeine Frau verhindert geweſen, die Miet⸗ 
zinſen der Grundſtücke einzuziehen. Info gedeſſen habe 
er die Zinſen der auf den Grundſtücken eingetragenen 
Hypotheken nicht zahlen können. Das habe zur 
Zwangsverſteigerung beider Grundſtücke geführt. 
Hierbei ſeien die in dem Klageantrag angeführten 
Hypotheken ausgefallen. Für die dieſen zugrunde 
liegenden Forderungen hafte er als perſönlicher 
Schuldner weiter. Er ſei deshalb durch die Voll⸗ 
ziehung der einſtweiligen zer sung geſchädigt. Denn 
die Grundſtücke ſeien mehr wert geweſen, als ſämt⸗ 
liche eingetragene Hypotheken, und bei einem frei⸗ 
händigen Verkaufe würden ſämtliche Hypotheken aus 
dem Kaufpreiſe Befriedigung gefunden haben. Dann 
würde ſeine perſönliche Haftung erloſchen ſein oder 
er würde, im Falle er die perſönliche Schuld gezahlt 
hätte, in die Hypotheken eingetreten ſein. Im Wege 
der Klage verlangt daher der Kläger, daß die Beklagte 
ihn von der Haftung für die ausgefallenen Hypotheken 
befreie, eventuell die Schuldbeträge an die Gläubiger 
zahle. Die Klage wurde in beiden Inſtanzen, aller⸗ 
dings aus verſchiedenen Gründen abgewieſen. Der 
Reviſion des Klägers wurde ſtattgegeben aus folgenden 
Gründen: 

Das Berufungsgericht nimmt zugunſten des Klägers 
an, daß ſein tatſächliches Vorbringen richtig ſei, und 
daß er auf Grund des behaupteten Sachverhalts einen 
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Schadenserſatzanſpruch, ſei es nach 8 945 ZBO., ſei es 
nach den 88 823, 826 BG. habe. Es weiſt aber die 
Klage ab, weil der Kläger höchſtens einen Anſpruch 
auf Sicherheitsleiſtung erheben könne und mit ſeinem 
Antrag auf Befreiung oder Zahlung nicht nur mehr, 
ſondern auch anderes verlange, als ihm im günſtigſten 
Falle gebühren würde. Der Anſicht des Berufungs⸗ 
gerichts, daß der Kläger nur einen Anſpruch a 

Sicherheitsleiſtung habe, iſt beizutreten, wenn au 

nicht alle vom Berufungsgericht zur Begründung ſeiner 
Anſicht gemachten Ausführungen zu billigen find. Da 
nach 8 249 BGB. der Zuſtand herzuſtellen iſt, der be⸗ 
ſtehen würde, wenn der zum Erſatz verpflichtende Um⸗ 
ſtand nicht eingetreten wäre, ſo unterſucht das Be⸗ 
rufungsgericht mit Recht zunächſt, wie ſich die Ver⸗ 
mögenslage des Klägers geſtaltet hätte, wenn die 
einſtweilige Verfügung nicht erlaſſen und 8 
die Zwangsverſteigerung unterblieben wäre. In dieſem 
Falle hätten die Hypothekengläubiger ſich zu ihrer 
Befriedigung nach ihrem Belieben entweder an die 
Pfandgrundſtücke oder an den Kläger als perſönlichen 
Schuldner halten können. Das Berufungsgericht zieht 
beide Fälle in Betracht und unterſtellt für den erſteren 
Fall, daß den Hypothekengläubigern aus den Grund⸗ 
8 ſelbſt, ſei es durch Aufnahme neuer Hypotheken, 
ei es durch Verſteigerung oder Verkauf der Grund⸗ 
ſtücke gänzliche oder teilweiſe Befriedigung gewährt und 
damit die perſönliche Schuld des Klägers weggefallen 
oder gemindert worden wäre, und daß im letzteren 
Falle der Kläger im Falle der Bezahlung der Hypotheken- 
forderungen von ſeiner Frau Erſatz hätte erlangen 
können. Der Zuſtand vor dem angeblich ſchadigenden 
Ereignis war alſo nach dieſen für die Reviſionsinſtanz 
maßgebenden Unterſtellungen der, daß der perſönlichen 
Haftung des Klägers in den Grundſtücken ein zur 
Deckung der Schuld ganz oder teilweiſe ausreichendes 
Aktivum gegenüberſtand. Dieſes Aktivum ſoll infolge 
des ſchädigenden Ereigniſſes weggefallen fein. Die 
Beklagte iſt deshalb, wenn man die Richtigkeit dieſer 
Behauptung mit dem Berufungsgericht unterſtellt, 
verpflichtet, an Stelle der weggefallenen Grundſtücke 
für den Kläger einen anderen Vermögensgegenſtand 
bereitzuſtellen, aus dem er ſich eintretendenfalls wegen 
einer Zahlung, die er als perſönlicher Schuldner der 
ausgefallenen Hypotheken zu leiſten hat, Deckung ver⸗ 
ſchaffen kann. Dieſer Erfolg kann, da dem Kläger 
nicht mehr zugeſprochen werden darf, als er früher 
hatte, nur durch Leiſtung einer Sicherheit erreicht 
werden. Befreiung von der Schuld kann der Kläger nicht 
verlangen, weil die Schuld ſchon vor dem ſchädigenden 
N beſtand, alſo durch letzteres nicht a 
iſt. Noch weniger kann Zahlung der Schuld up. t 
werden. Dagegen wird der Kläger durch die Leis 
ſtung einer Sicherheit wieder in die wirtſchaftliche 
Lage verſetzt, in der er fi vor dem ſchädigenden 
Ereignis befand. Es iſt hiernach nicht richtig, mindeſtens 
nicht genau, wenn das Berufungsgericht ſagt, der 
Schaden beſtehe in jedem Falle nur darin, daß für 
den Kläger die Gefahr, die Schulden ohne Erſatz⸗ 
möglichkeit zahlen zu müſſen, größer geworden ſei und 
er deshalb höchſtens Sicherheit gegen den Eintritt 
dieſer größeren Gefahr fordern könne. Die Möglich⸗ 
keit, Erſatz aus den Grundſtücken zu erlangen, iſt bes 
reits endgültig weggefallen und u dadurch iſt 
der Kläger ſchon jetzt Zeldanet s kommt deshalb 
auch nicht, wie das Berufungsgericht weiter meint, 
auf den Betrag an, den die ehemaligen Hypotheken⸗ 
gläubiger von dem Kläger mit Rückſicht auf ſeine 
jetzige, nach der Annahme des Berufungsgerichts ſchlechte 
Vermögenslage beizutreiben vermöchten. Denn die 
letztere iſt — immer die tatſächlichen Behauptungen 
des Klägers als richtig unterſtellt —, ſoweit ſie durch 
den Wegfall der zur Deckung der Hypotheken aus⸗ 
reichenden Grundſtücke hervorgerufen iſt, eine Folge 
des ſchadenbringenden Ereigniſſes, und der Kläger kann 
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daher inſoweit die Herſtellung des früheren Zuſtandes 
verlangen. Ueberdies muß auch mit der Möglichkeit 


gerechnet werden, daß der Kläger in beſſere Bermögens- 
verhältniſſe gelangt und dann zur Zahlung der perſön⸗ 
lichen Schuld angehalten wird. Richtig iſt es allerdings, 
wenn das Berufungsgericht annimmt, daß der Kläger 
nicht bis zum Nennbetrage der Hypotheken Si it 
verlangen kann. Maßgebend für die Höhe der Sicherheit 
iſt vielmehr derjenige Betrag der Schuld, für welchen 
die Grundſtücke vor der Zwangsverſteigerung Sicher⸗ 
heit gewährten, zu welchem alſo entweder die Hypotheken⸗ 

läubiger ſelbſt oder der Kläger wegen einer etwaigen 
Erfahforberung aus den Grundſtücken Befriedigung 
hätten erzielen können. Das Urteil iſt aber um 
deswillen aufzuheben, weil das Berufungsgericht es, 
wie die Reviſion mit Recht rügt, unterlaſſen hat, 
guats 8 139 ZPO. auf die Stellung eines feiner 

echtsauffaſſung entſprechenden Antrags hinzuwirken. 
Denn der Antrag auf Sicherbeitsleiftung bedeutet 
gegenüber demjenigen auf Schuldbefreiung oder Zahlung 
nicht, wie das Berufungsgericht annimmt, eine Klage⸗ 
änderung, ſondern eine nach 8 286 Nr. 2 ZPO. zuläſſige 
Einſchränkung des Klageantrages. (Urt. des IV. ZS. 
vom 9. Okt. 1916, IV 156 / 1916). Schi. 
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Verwendet der Bermund oder der un Nündelgeld 
im Widerſpruch mit $ 1805 BEP. für ſich, fo iſt doch 
das Nechtsgeſchäft gültig. Der ehemalige Pfleger der 
Kläger hatte die zum Vermögen feiner Mündel ge- 
hörigen Gelder von etwa 70 000 M nach und nach bei 
der Beklagten, einer oſſenen Handelsgeſellſchaft, zu 
deren 1 haftenden Geſellſchaftern er gehörte, 
gegen 4½ % Zinſen angelegt. Die Kläger behaupten, 
weil der Pfleger damit dem 8 1805 BGB. zuwiderge⸗ 
. habe, ſei kein Darlehensvertrag zuſtande ge⸗ 
ommen. Das RG. lehnte dk Anſchauung ab und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Wollte man auch annehmen, daß die Unterbringung 
des Mündelgeldes bei der Beklagten der Vorſchrift in 
8 1805 BG. zuwider geweſen ſei, ſo würde daraus 
doch nicht folgen, daß das von dem früheren Pfleger 
mit der a e Darlehnsgeſchäft nichtig 
war. Dann ließe f zwar anerkennen, daß der Ver⸗ 
trag gegen ein geſetzliches Verbot verſtoßen habe. 
Aber ein Rechtsgeſchäft, das gegen ein geſetzliches Ver⸗ 
bot verſtößt, iſt nicht unbedingt nichtig, ſondern (§ 134 
BGB.) nur dann, wenn ſich nicht aus dem Geſetz ein 
anderes ergibt, und gerade in den Verbotsfällen, in 
denen, wie in 8 1805, der Ausdruck „darf nicht“ ge⸗ 
braucht iſt, nimmt das Geſetz keineswegs für den Fall 
des Zuwiderhandelns ohne weiteres und regelmäßig 
Nichtigkeit an, es ſieht vielmehr in der Regel die Folgen 
der Zuwiderhandlung beſonders vor. Die Folgen einer 
Zuwiderhandlung gegen 8 1805 jedoch find in 8 1834 
beſtimmt, zu dem die allgemeinen Vorſchriften in den 
55 1833, 1837, 1886 noch ergänzend hinzukommen. 
ichtig iſt ein gegen 8 1805 verſtoßendes Rechtsgeſchäft 


alfo nicht. (Urt. des IV. 38S. vom 25. Januar 1917 
IV 328/16). Schie 
4081 


B. Strafſachen. 
1 


Das Berordunngörecht des Nilitärbeſehlshabers gibt 
dieſem nicht die Befugnis, einer Behörde die Zuftändig- 
keit zur Abnahme von Berſicherungen an Eides Statt bei- 
zulegen. Aus den Gründen: Der Angekl. hat, 
um Webſtoffe für ſeinen Betrieb zu erlangen, auf dem 
vom komm. General des . . AK.s vorgeſchriebenen Form⸗ 
blatte, deſſen wahrheitsgetreue Ausfüllung vom Mili⸗ 
tärbefehlshaber unter Hinweis auf die Folgen des 
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§ Ib Belguft®. angeordnet war, der Kriegsrohſtoff⸗ 
abteilung des Preuß. Kriegsminiſteriums gegenüber 
an Eides Statt verſichert, daß er die 5000 m Stoff zu 
der ihm übertragenen Militärlieferung benötige und 
verwenden werde, während er in Wirklichkeit dazu nur 
2000 m Stoff nötig hatte und verwenden wollte, den 
Reſt aber zu anderen Zwecken beſtimmt hatte. Hierin 
lag allerdings nicht nur ein Verſtoß gegen das Ver⸗ 
bot des Militärbefehlshabers, ſondern auch ein Ver⸗ 
gehen gegen 8 156 StGB., wenn die Kriegsrohſtoff⸗ 
abteilung des Kriegsminiſteriums zur Abnahme der⸗ 
artiger Verſicherungen an Eides Statt geſetzlich zuſtändig 
war. Das war aber nicht der Fall. Die Anordnungen 
und Vorſchriften, durch welche die KrRohſtAbt. errichtet 
und mit Aufgaben und Befugniſſen ausgeſtattet worden 
iſt, ſind amtlich im einzelnen nicht öffentlich bekannt 
gegeben worden. Das Preuß. Kr Min. hat erklärt, 
das ſie als Abteilung des KrMin. durch Verwaltungs⸗ 
anordnung des KrMiniſters eingerichtet worden iſt und 
daß die Befugnis, eidesſtattliche Verſicherungen ent⸗ 
gegenzunehmen, durch eine allgemeine Verordnung weder 
dem Kr Min. noch der KrRohſt Abt. insbeſondere beige⸗ 
legt worden iſt. Dadurch aber, daß der Militärbefehls⸗ 
haber die Verfügung über die beſchlagnahmten Stoffe 
von der eidesſtattlichen Verſicherung gegenüber der Roh⸗ 
ſtoffabteilung abhängig machte, hat dieſe Abteilung des 
KrMin. nicht die geſetzliche Befugnis zur Entgegennahme 
derartiger Verſicherungen erlangt. Den Militärbefehls⸗ 
habern kommt auf Grund des Bel Zuſtc. eine Gewalt 
ſolcher Art nicht zu. Um eine Zuſtändigkeit mit Wirkſam⸗ 
keit für das Reich zu ſchaffen, bedurften ſie entweder der 
geſetzgebenden Gewalt oder der Befugnis, die Stelle, 
der ſie ſolche Aufgaben und Zuſtändigkeiten übertragen 
wollen, hier das KrMin., zu organiſieren und mit 
Rechten und Aufgaben auszuſtatten. Beides fehlte 
nach dem Geſetz dem hier in Betracht kommenden 
Militärbefehlshaber. Ihm ſtand innerhalb ſeines 
Korpsbezirks nach 8 4 BelZuſtG. die vollziehende Ges 
walt zu. Innerhalb dieſes Bereichs hatten die bürger⸗ 
lichen Behörden ſeinen Anordnungen zu folgen, inner⸗ 
halb dieſes Bereichs konnte er Verbote i. S. des 89 b 
erlaſſen. Die Verleihung von Befugniſſen an das 
KrMin. lag außerhalb ſeines Amtsbereichs. Damit 
iſt zwar nicht ausgeſprochen, daß das Verlangen des 
komm. Generals, Verſicherungen an Eides Statt gegen= 
über der Rohſtoffabteilung des Kr Min. abzugeben, ge⸗ 
ſetzwidrig oder wirkungslos geweſen ſei. Denn die 
Anordnung konnte unter der Vorausſetzung ergangen 
ſein, daß die KrRohſt Abt. zur Entgegennahme ſolcher 
Verſicherungen zuſtändig iſt oder wird, und ſie enthielt 
unter allen Umſtänden das unter dem Schutze des 
§ 9b Gef. ſtehende Gebot zur wahrheitsgemäßen Abgabe 
der Erklärung. Mit Rückſicht hierauf begegnet es 
keinem Bedenken, daß der Angekl. auf Grund des 
8 9b und nur auf Grund dieſer Geſetzesvorſchrift ver⸗ 
urteilt worden iſt. (Urt. vom 12. Dezember 1916, 
5 D 394/16). E. 
4087 


II 


Eine ſich au die Allgemeinheit wendende öffentliche 
Ankündigung der Gelegenheit zu einem Geſchäftsabſchluß 
iſt keine Beſtellung i. S. des $ 20 Abſ. 3 Biehi®. 
Das Bezirksamt G. ordnete auf Grund der SS 18, 20 
Viehſcc. wegen Ausbruchs der Maul- und Klauenſeuche 
an, daß der Handel mit Klauenvieh ohne vorherige 
Beſtellung und ohne Begründung einer Niederlaſſung 
außerhalb des Gemeindebezirks den Händlern verboten 
ſei. Bald darauf erſchien in einem Lokalblatt in G. 
die Anzeige: „Kälberkuh zu verkaufen in Hs.-Nr. 17 
in L.“ Auf dieſe Anzeige hin hat ſich der Angeklagte 
nach L. begeben und die Kuh gekauft. Er wurde hie— 
wegen beſtraft und die Reviſion zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Begriff der Beſtellung 
i. S. des § 20 ViehſGG. und der auf Grund dieſer Vor— 
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ſchrift ergangenen polizeilichen Anordnung des Be⸗ 
zirksamts G. (übereinſtimmend mit dem Begriff der 
Beſtellung i. S. der GewO.) iſt nicht verkannt. Von 
der Beſtellung eines Händlers zum Abſchluß eines 
Geſchäftes iſt die an die Allgemeinheit ſich wendende 
öffentliche Ankündigung der Gelegenheit zu einem Ge⸗ 
ſchäftsabſchluß weſentlich verſchieden und es kann auch 
nicht davon geſprochen werden, daß eine derartige 
Zeitungsankündigung eine Beſtellung von Händlern 
enthalte. Eine Beſtellung muß ſich begriffsgemäß an 
eine beſtimmte Perſon wenden, da durch ſie die Her⸗ 
ſtellung einer beſonderen, je nachdem rechtlich be⸗ 
deutſamen Beziehung zwiſchen dem Beſteller und dem 
Beſtellten bezweckt wird, die die Einleitung zum Ab⸗ 
ſchluß eines in ſeinen Einzelheiten bereits mehr oder 
weniger gekennzeichneten Rechtsgeſchäftes bilden ſoll 
(RG. 19, 281). Bei der öffentlichen Ankündigung der 
Gelegenheit zu einem Geſchäftsabſchluß fehlt es an 
der Herſtellung einer ſolchen Beziehung zwiſchen dem 
Ankündigenden und irgendeiner andern Perſon. Hier 
bleibt es zunächſt völlig im Ungewiſſen, ob überhaupt 
ein Geſchäftsluſtiger von der Ankündigung Kenntnis 
nimmt und ihr Folge leiſtet. Tut jemand das und 
ſucht er die ihm ſo bekannt gewordene Gelegenheit 
zum Abſchluß eines Geſchäftes auf, ſo geſchieht das 
nicht, wie bei einer Beſtellung, zufolge einer durch 
eine Auͤfforderung oder einen Auftrag zwiſchen ihm 
und dem Ankündigenden geſchaffenen Beziehung, die 
ihn zu der Erwartung berechtigen würde, daß er und 
nur er die von ihm gewünſchte Gelegenheit zu einem 
Geſchäftsabſchluß auch wirklich vorfinden werde, ſon⸗ 
dern er muß damit rechnen, daß ihm ein anderer zu⸗ 
vorkommen wird und damit für ihn die Gelegenheit 
zu einem Geſchäftsabſchluß geſchwunden iſt. Tritt das 
ein, ſo iſt jedenfalls weiterhin ein Gegenſtand für 
einen Handel auf Grund der Ankündigung nicht mehr 
vorhanden und kann für den zu ſpät kommenden 
Händler von einem Handel und Geſchäftsabſchluß auf 
vorherige Beſtellung keine Rede mehr ſein. Die Tätig⸗ 
keit jedes zu ſpät kommenden Händlers bleibt eben 
dann auf das beſchränkt, was die auf eine öffentliche 
Ankündigung hin erfolgende Tätigkeit jedes Händlers 
ihrem hier in Betracht kommenden Weſen nach über⸗— 
haupt und allein iſt, nämlich das bloße Aufſuchen 
einer Gelegenheit zu einem Geſchäftsabſchluß. Iſt 
aber bei verſpätetem Erſcheinen des Händlers die An⸗ 
nahme eines Handels auf vorgängige Beſtellung und 
darnach die Annahme einer auf vorgängige Beſtellung 
entwickelten Tätigkeit ſchlechthin ausgeſchloſſen, dann 
kann auch ein bloß auf eine öffentliche Ankündigung 
hin geglückter Geſchäftsabſchluß nicht auf eine vors 
gängige Beſtellung zurückgeführt werden. (Urteil des 
J. StS. vom 18. Dezember 1916, 1 D 541/16). 
4058 


III. 


Zum Begriffe „Schlachtſchwein“ i. S. der BR BO. 
vom 14. Februar 1916 zur Negelung der Preiſe für 
Schlachtſchweine und für Schweinefleiſch (RG Bl. S. 99); 
iſt es von Belang, daß das Tier erſt noch gemäftet 
werden ſoll? Aus den Gründen: Das LG. hat 
feſtgeſtellt, daß das Schwein ſchon über acht Monate 
alt und faſt 80 kg ſchwer war und daß es nicht zu 

uchtzwecken oder anderen Zwecken, ſondern zu dem 
Zweck, um es nach kurzer Zeit zu ſchlachten, gekauft 
und verkauft worden iſt, auch tatſächlich ſchon Schlacht- 
wert hatte. Dieſe Feſtſtellungen genügen für die An= 
nahme, daß es ſich um ein Schlachtſchwein handelte. 
Ein Rechtsirrtum kann auch darin nicht geſunden 
werden, daß das LG. annahm, der Umſtand, daß der 
Käufer beabſichtigt habe, das Schwein nicht ſofort zu 
ſchlachten, ſondern noch einige Zeit einzuſtellen und 
zu mäſten, hindere nicht, das Schwein als Schlacht- 
ſchwein anzuſehen. Schlachtreifes Vieh, das zur Schlach— 
tung verkauft wird, kann auch dann noch als Schlacht— 


vieh zu erachten fein, wenn der Käufer es zur Ver» 
beſſerung ſeines Schlachtwerts vor der Schlachtung 
noch einige Zeit zu füttern gedenkt. Wohl wird von 
einem Verkauf von Schlachtſchweinen dann nicht die 
Rede ſein können, wenn die verkauften Tiere nicht als⸗ 
bald, d. h. nicht in abſehbarer Zeit, geſchlachtet werden, 
ſondern erſt noch durch ein länger dauerndes Mäſten 
ſchlachtreif fe werden und dann [päter vom Käufer 
oder nach Weiterveräußerung von einem anderen ges 
ſchlachtet werden ſollen. Denn in dieſem Falle ſteht 
die Mäſtung als Zweck im Vordergrunde. Allein das 
hat nach dem Inhalte der Urteilsgründe das L. nicht 
verkannt. Seine Auffaſſung geht nur dahin, daß unter 
den gegebenen Umſtänden ein Fall des Verkaufs zur 
Mäſtung in ſolchem Sinne nicht vorlag, ſondern nur 
von einer nebenſächlichen Ergänzungsmäſtung vor dem 
in naher Zeit in Ausſicht genommenen, alſo als⸗ 
baldigen Schlachten geſprochen werden könne. Ein 
Rechtsirrtum iſt dabei nicht erſichtlich. Die Grenze zu 
ziehen, iſt in letzter Linie Sache des Tatrichters. (Urt. 
des V. StS. vom 6. Februar 1917, 5 D 13/1917). 
4060 E. 


IV. 


t jemand bei der Herſtellung einer kognakähnlichen 
al die nach 8 16 Wein. erlaſſenen Bor⸗ 
chriſten des Bundesrats verſtoßzen, je dar] die Ginziehung 
der Fläffiskeit (99 31 mit 26 Nr. 1 WeinG.) nicht um 
deswillen unterbleiben, weil die Fläſſigkeit zum Teil 
ſchon verkauft und ungewiß iſt, unter welcher Bezeich⸗ 
nung der Net verkauft werden ſollte. Aus den 
Gründen: Der Angekl. hat aus 327 1 Kognak 
und 1400 1 Scherry unter Zuſatz von Waſſerleitungs⸗ 
waſſer und Eſſenz etwa 7000 1 einer kognakähnlichen 
Flüſſigkeit hergeſtellt und davon ungefähr 5000! als 
Kognakverſchnitt in den Handel gebracht, während die 
übrigen 2000 noch in feinem Keller liegen. Das LG. 
führt aus, daß nach der BRVO. vom 27. Juni 1914 
Waſſerleitungswaſſer und Eſſenz überhaupt nicht, 
Scherry nicht in ſolcher Menge bei der Herſtellung von 
Kognak verwendet werden darf, und verurteilt den 
Angekl. wegen Zuwiderhandlung gegen dieſe Vorſchriften 
auf Grund der 88 16, 26 Nr. 1 Wein. zu 500 M 
Geldſtrafe. Das nach dem Urteil geſetzwidrig herge⸗ 
ſtellte Getränk gemäß 8 31 Wein®. einzuziehen aber 
hält das LG. nicht für möglich, weil die verkauften 
5000 1 nicht mehr vorhanden ſeien, vom Reſt aber, 
der nicht als Kognakverſchnitt bezeichnet ſei, nicht feſt⸗ 
geſtellt werden könne, daß der Angekl. ihn als Kog⸗ 
nakverſchnitt und nicht etwa als irgendein geiſtiges 
Getränk in den Verkehr bringen wollte. Mit Recht 
rügt der StA., daß durch die Ablehnung der Eine 
ziehung der $ 31 Wein®. verletzt iſt. Nicht, weil er 
5000 1 gefälſchten Kognak als Kognakverſchnitt in Ver⸗ 
kehr gebracht hatte, iſt der Angekl. durch das inſoweit 
rechtskräftige Urteil beſtraft worden und ebenſowenig, 
weil er Trinkbranntwein, dem nach 8 18 Wein®. der 
Name Kognak oder Kognakverſchnitt nicht zukam, im 
geigantl en Verkehr als Kognak oder Kognakverſchnitt 
ezeichnet hätte, ſondern, weil er bei der Herſtellung 
von 7000 1 kognakähnlicher Flüſſigkeit vorſätzlich den 
auf Grund des 8 16 Wein®. vom Bundesrat erlaſſenen 
Vorſchriften zuwidergehandelt hat. Das ergibt ſich 
aus dem Zuſammenhange des Urteils mit genügender 
Sicherheit. Nur ein Fall der Verurteilung auf Grund 
des 8 26 Nr. 1 Wein. liegt ſonach vor. Für dieſen 
Fall aber verfügt 8 31 zwingend, daß neben der Strafe 
auf die Einziehung der Getränke zu erkennen iſt, 
die den im 8 26 Abſ. 1 Nr. 1 bezeichneten Vorſchriften 
zuwider hergeſtellt worden ſind. Der Umſtand, daß das 
Getränk zum Teil ſchon veraußert und deshalb inſo⸗ 
weit wahrſcheinlich nicht mehr erreichbar iſt, ſteht der 
Einziehung nach dem Geſetz nicht im Wege (vgl. 
RSt. 39, 281). (Urt. vom 12. Dezember 1916, 5 D 
51 1118). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
1 


Der Glänbiger eines Abweſenden hat an der Ein: 
uns einer Abweſenheitspflegſchaft nicht nur ein wirt: 
ſchaltliches, ſondern auch ein rechtliches Intereſſe. Für 
die Auordunng einer ſolchen Pflegſchaft iſt allerdings 
in erſter Linie das Schutzbedürſnis des Abweſenden 
maßgebend; fie wird aber nicht dadurch unzelälne, Beh 
ie auch einem Dritten, beſenders einem Gläubiger d 

bweſenden dient, indem fie ihm die Erhebung einer 
Klage ermöglicht. Der Kaufmann Sch. hat bei dem 
Amtsgerichte J. die Anordnung einer Abweſenheits⸗ 
pflegſchaft für den Landwirt Johannes K. beantragt; 
K. ſchulde an ihn 3698,90 M und habe dieſe Schuld auch 
als richtig anerkannt. Er ſei im Jahre 1914 ins Feld 
gerückt und werde ſeit dem 4. November 1914 vermißt. 
Seine Frau, mit der er in allgemeiner Gütergemein⸗ 
ſchaft lebe, erkenne die Schuld nicht an und habe er⸗ 
klärt, daß fie nichts bezahle. Er ſei deshalb genötigt 
für die Sicherheit ſeines Guthabens Sorge zu tragen; 
für den Vermißten müſſe daher ein Abweſenheitspfleger 
aufgeſtellt werden. Das AGG. hat den Antrag koſtenfällig 
abgewieſen, weil dieſer Tatbeſtand nicht die Annahme 
rechtfertige, daß die Vermögensangelegenheiten des K. 
der Fürſorge durch Beſtellung eines Abweſenheits⸗ 
pflegers bedürfen, die Veſtellung vielmehr zur Folge 

ätte, daß der Abweſenheitspfleger als Vertreter des 

verklagt und verurteilt und ſo unter Umſtänden 
die Bermögensverhältniſſe des Pfleglings verſchlechtert 
würden. Die Anordnung einer Abweſenheitspflege nur 
zu dem Zweck, dem Gläubiger eine Klage und die Er⸗ 
wirkung eines Urteils zu ermöglichen, wäre ſohin eine 
Umgehung des RG. vom 4. Auguſt 1914 (RGBl. S. 328 
Nr. 4437), unter deſſen Schutz K. als Kriegsteilnehmer 
ſtehe.“ Es müſſe dem Antragſteller überlaſſen bleiben, 
entweder nachzuweiſen, daß die Frau des K. deſſen 
Vertreterin i. S. des 8 3 Abſ. 1 Ziff. 2 dieſes Geſetzes 
ſei, oder aber die Beſtellung eines Vertreters nach 81 
Bek. vom 14. Januar 1915 (RGBI. S. 17 Nr. 4607) 
oder Todeserklärung nach der Bek. vom 18. April 1916 
(RGBl. S. 296) zu beantragen. Die Beſchwerde des 
Sch. wurde als unzuläſſig verworfen. Sch. ſei nicht 
nach 8 20 FGG. beſchwerdeberechtigt; denn auf die 
Anordnung einer Abweſenheitspflegſchaft über einen 
Schuldner habe deſſen Gläubiger kein Recht, und die 
Beſtimmung des 8 20 Abſ. 2 a. a. O. ſchlage hier über⸗ 
haupt nicht ein. Auf 8 57 Abſ. 1 Nr. 3 könne Sch. 
aber ein Beſchwerderecht nicht gründen, weil ſein 
Intereſſe an der Aufſtellung des Pflegers kein recht⸗ 
liches, ſondern nur ein wirtfchaftliches ſei. Auf die 
weitere Beſchwerde des Sch. hin wurde die Sache 
unter Aufhebung der Vorentſcheidungen an das AG. 
zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Ein Beſchwerderecht nach 
820 JGG. ſteht dem Sch. aus dem ſchon vom Be⸗ 
ſchwerdegericht zutreffend hervorgehobenen Grund aller⸗ 
dings nicht zu. Auch iſt es richtig, daß ein nur wirt⸗ 
ſchaftliches Intereſſe an der Aenderung einer die An⸗ 
ordnung einer Pflegſchaft ablehnenden Verfügung zur 
Begründung des Beſchwerderechts aus § 57 Abſ. 1 
Nr. 3 FGG. nicht genügt. Allein die bloße Feſtſtellung, 
daß der Beſchwerdeführer an der Aenderung fein rechts 
liches, ſondern nur ein wirtſchaftliches Intereſſe habe, 
vermag für ſich allein die Verſagung des Beſchwerde⸗ 
rechts nicht zu rechtfertigen, wenn wie hier die Richtig⸗ 
keit der Feſtſtellung nicht ohne weiteres klar zutage 
liegt. Wirtſchaftliche Intereſſen können zugleich recht— 
liche ſein und umgekehrt. Es wird dies ſogar in der 
Regel zutreffen und nur ausnahmsweiſe anders ſein. 
Das Beſchwerdegericht hätte daher vor allem auch 
näher darlegen müſſen, aus welchen Gründen es den 
Ausnahmefall für gegeben erachtete. Die Unterlaſſung 
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dieſer Darlegung würde an ſich ſchon die Aufhebung 
ſeiner Entſcheidung wegen Verletzung der Vorſchrift 
in $ 25 JG. rechtfertigen. Dieſe iſt aber auch ge⸗ 
boten, weil nach der Sachlage ſchon jetzt feſtſteht, daß 
bei dem Beſchwerdeführer ein rechtliches Intereſſe i. S. 
des 8 57 a. a. O. vorliegt. Ein rechtliches Intereſſe 
iſt ſtets vorhanden, wenn zwiſchen dem Antragſteller 
und dem, gegen den ſich der Antrag auf Anordnung 
oder Aufhebung einer Pflegſchaft richtet, geſetzlich ge⸗ 
regelte Beziehungen beſtehen und die Anordnung oder 
Aufhebung der Pflegſchaft auf dieſe Beziehungen von 
rechtlich erheblichem Einfluß iſt (vgl. Sammlung n. F. 
Bd. 14 S. 477 u. 15 S. 438; Schlegelberger, JGG. [2] 
857 Nr. 3 Bem. II 2b S. 404 und 834 Bem. III 

S. 304, und Schneider, FGG. [2] 8 57 Bem. 6 S. 97). 
Dies trifft hier zu. Zwiſchen K. und Sch. beſteht ein 
vom Geſetze geregeltes ſchuldrechtliches Verhältnis, 
vermöge deſſen die daraus erwachſenen Anſprüche nach 
den Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts verfolgt 
und durchgeſetzt werden können. Fraglos iſt hienach 
der Gläubiger Sch. befugt, auf Zahlung oder Sicher⸗ 
ſtellung ſeiner anerkannten Forderung zu dringen, und 
wenn er dieſes Ziel vorerſt auf dem Wege der Ver⸗ 
handlung mit einem vom Vormundſchaftsgericht auf⸗ 
zuſtellenden Abweſenheitspfleger zu erreichen ſucht, 
das Gericht aber die Beſtellung des Pflegers ablehnt, 
dann hat er an der Aenderung der Verfügung des 
Gerichts nicht nur ein rein wirtſchaftliches, ſondern 
auch ein rechtliches Intereſſe, weil die ablehnende Ver⸗ 
fügung nachteilig auf ſeine rechtlichen Beziehungen zu 
einem Schuldner einwirkt. Da das Beſchwerdegericht 
ies verkannt hat, war deſſen Beſchluß aufzuheben. 
Aber auch die Verfügung des Vormundſchaftsgerichts 
iſt nicht haltbar. Sie beruht zwar auf der Annahme, 
daß ein Anlaß zur Aufſtellung eines Abweſenheits⸗ 
pflegers für die Vermögens angelegenheiten des K. wegen 
Mangels eines Fürſorgebedürfniſſes gemäß 81911 BG. 
nicht beſtehe; aber ihre Begründung vermag die Ent⸗ 
ſcheidung nicht zu tragen. Vor allem kann von einer 
Umgehung des KrTSchutzG.s vom 4. Auguſt 1914 zum 
Nachteile des K. keine Rede ſein. Nach der Begründung 
dieſes Antrages ſtrebt Sch. nicht die Aufſtellung eines 
Pflegers für die Vermögensangelegenheiten des K. im 
allgemeinen an, ſondern nur eine Sicherſtellung ſeiner 
hier fraglichen Forderung auf gütlichem Wege unter 
Vermeidung eines Prozeſſes, wofür ihm nach ſeiner Dar⸗ 
ſtellung als der geeignetſte Weg die Aufſtellung eines 
Abweſenheitspflegers erſcheint, da die Frau des K. 
jede Zahlung und Verhandlung ablehnte. Noch klarer 
iſt dieſe Abſicht in der bei dem Vormundſchaftsgericht 
eingelegten und dieſem daher gleichfalls zur Kenntnis 
gekommenen Beſchwerde des Rechtsanwalts St. vom 
19. Dezember 1916 kundgegeben, in der unter Bezug⸗ 
nahme auf die mitvorgelegten Briefe des St. an die 
Frau des K. ausdrücklich hervorgehoben iſt, „daß der 
Gläubiger Sch. dieſe durchaus nicht drücken, ſondern 
nur die Ordnung der in Rede ſtehenden Verhältniſſe 
herbeiführen wolle und daß dieſe Ordnung durch Zah⸗ 
lung oder Sicherſtellung des Guthabens des Sch. er⸗ 
folgen könne, ohne daß ein Prozeß geführt wird“. 
Nach dieſen Aeußerungen lag es dem Antragſteller 
ferne, die Aufſtellung eines Abweſenheitspflegers auch 
zu dem Zwecke zu betreiben, damit dieſem als Ver⸗ 
treter des K. eine Klage zugeſtellt werden könne und 
auf dieſe Weiſe die Verurteilung des letzteren im 
Prozeßweg ermöglicht oder erleichtert werde. Das 
Kr Schutz. betrifft aber, ſoweit es nicht beſondere 
Regelungen, wie in den 88 5, 7 und 8 enthält, von 
denen aber hier keine in Betracht kommt, nur rechts⸗ 
hängige Verfahren in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, 
die nach den Beſtimmungen der ZPO. zu erledigen find. 
Eine Umgehung dieſes Geſetzes durch die Beantragung 
oder Anordnung einer Abweſenheitspflegſchaft auf Grund 
des 81911 BGB. iſt daher ausgeſchloſſen. Wenn es auch 
grundſätzlich richtig iſt, daß für die Anordnung einer 


Abweſenheitspflegſchaft nur das Schutzbedürfnis des 
Abweſenden maßgebend iſt (vgl. Slg. n. F. Bd. 9 
S. 366), ſo ſchließt doch der Umſtand, daß die An⸗ 
ordnung zugleich einem Dritten, beſonders einem Glaubi⸗ 
ger des Abweſenden dienlich iſt, dieſe nicht aus. Selbſt 
dann, wenn es ſich um die Beſtellung eines Pflegers 
zur Ermöglichung einer Klageerhebung gegen den Ab⸗ 
weſenden handeln würde, entſpräche es nicht deſſen 
wahren Intereſſen und der Aufgabe des Vormund⸗ 
[Heftegeriihte, die Erhebung des Rechtsſtreits durch 
ie Verweigerung der Beſtellung des Pflegers zu ver⸗ 
hindern. Die Beſtellung müßte vielmehr beim Vor⸗ 
handenſein der Vorausſetzungen des 8 1911 BG. auch 
dann erfolgen, wenn das e eee den 
in dem Rechtsſtreit geltend zu machenden Anſpruch 
für unbegründet erachten würde (vgl. Slg. n. F. 
Bd. 1 S. 262). Die Bek. über die Vertretung der KrT. 
vom 14. Januar 1915 iſt zur Erganzung des Kriegs⸗ 
teilnehmerſchutzgeſetzes ergangen und bezieht ſich, wie 
ſchon 175 Ueberſchrift erſehen läßt, gleichfalls nur 
auf anhängige bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten. Sie 
kommt daher für die Entſcheidung in gegenwärtiger 
Sache ebenſowenig in Betracht, wie das Kr Schutz. 
ſelbſt. Inwieferne aber die Möglichkeit, die Todes⸗ 
erklärung des K. herbeizuführen, ein Hindernis gegen 
die Beſtellung eines Abweſenheitspflegers für die hier 
in Frage ſtehende Vermögensangelegenheit bilden 
könnte, iſt nicht abzuſehen. (Beſchl. d. I. 35. vom 
27. Januar 1917, Reg. III Nr. 3/1917). M. 
4068 | 
“IL 
Berechtigung zur Beſchwerde gegen die Aufſtellung 
eines Biegen für die aner der Geschwister des Be⸗ 
ſchwerdeführers. Das Beſchwerdegericht muß ſich vor der 
fachlichen Würdigung der Beſchwerde ſchlüſſig machen, ob 
dieſe zuläffig iſt, auch wenn fie ſich nach feiner Meinung 
als unbegründet zur Abweiſung eignet. Ein Verſtoß gegen 
5 1779 Ab. 1 u. 2 B88. begründet eine Geſetzes verletzung, 
die zur Eutlaſſung des Vormunds oder 685 le auch 
wenn die Borausſetzungen des 5 1886 BEB. nicht vor⸗ 
liegen. (FGG. 88 20, 57 Abſ. 1 Nr. 9, BGB. 88 1915, 
1916, 3PO. 88 574, 575). Die am 13. April 1916 ver⸗ 
ſtorbene Kaufmannswitwe A. D. iſt von ihren fünf Kin⸗ 
dern, von denen zwei noch minderjährig ſind, beerbt 
worden. Für die Minderjährigen wurde der als Unter- 
offizier im Feld ſtehende und damals vorübergehend 
beurlaubte Miterbe H. D. als Vormund beſtellt. Letz⸗ 
terer iſt, nachdem die Erben erklärt hatten, daß ſie 
die Mitwirkung des Gerichts bei der Auseinander⸗ 
ſetzung des Nachlaſſes ablehnen, zu ſeinem Truppen⸗ 
teil zurückgekehrt und ſeitdem verſchollen. Später er⸗ 
klärte die Miterbin Frieda B., daß ſie die Erben⸗ 
gemeinſchaft nicht fortſetzen könne, ſondern Ausein⸗ 
anderſetzung des Nachlaſſes verlange, da die Fort⸗ 
ſetzung der Gemeinſchaft ſie und ihre minderjährigen 
Geſchwiſter zugunſten des Miterben H. D. ſchädige. 
Dem gegenüber erklärte Rechtsanwalt Dr. S. als an⸗ 
geblich mündlich von H. D. bevollmächtigt, daß er der 
Auseinanderſetzung des Nachlaſſes widerſprechen müſſe. 
Da ſich inzwiſchen die Notwendigkeit ergeben hatte, 
die Löſchung zweier zum Nachlaß gehöriger Hypo⸗ 
theken zu bewilligen, wurde RA. Dr. S. als Pfleger 
der beiden Minderjährigen „für die Dauer der Kriegs⸗ 
behinderung des Vormunds H. D.“ und zugleich als 
Abweſenheitspfleger des Letzteren „zur Abgabe der 
Löſchungserklärungen“ beſtellt. Der vorher einver⸗ 
nommene Ehemann der Frieda B. hatte die Ueber- 
nahme der Pflegſchaft abgelehnt und erklärt, daß er 
einen zur Uebernahme bereiten Verwandten nicht wiſſe. 
Gegen die Aufſtellung des RA. Dr. S. als Pfleger 
legte Frieda B. Beſchwerde ein, da dieſer die Erb⸗ 
laſſerin in einem von der Beſchwerdeführerin mit ihr 
geführten Prozeß vertreten habe, da er ferner jetzt 
noch Vertreter des H. D. und einer weiteren Miterbin 
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ſei und demnach der nötigen Unbefangenheit ermangele. 
Als Pfleger wurde der Ingenieur Gr., ein Bruder der 
Erblaſſerin, vorgeſchlagen. Das LB. hat die Beſchwerde 
als unzuläſſig verworfen, da durch die Aufſtellung 
des Dr. S. als Pfleger ein Recht der Frieda B. nicht 
an worden ſei, die Beſchwerdeführerin fa 
nur deshalb beſchwert fühle, weil die Aufſtellung des 
Dr. S. ihre Intereſſen verletze und ihr deshalb ein 
Beſchwerderecht gegen die amtsgerichtlichen Verfügungen 
weder nach 8 20 noch nach 8 57 Nr. 9 FG. zuſtehe. 
Die weitere Beſchwerde der Frieda B. wurde, ſoweit 
fie gegen die nur die Ordnung einer Bermögensange- 
legenheit bezweckende Aufſtellung des Dr. S. als Ab⸗ 
weſenheitspfleger des H. D. gerichtet war, mangels 
eines Beſchwerderechis als unzuläſſig zurückgewieſen 
(88 1915, 1916, 1779 888.,88 20, 57 Abſ. 1 Nr. 9 F.); 
im übrigen wurde die Sache unter Aufhebung des 
angefochtenen Beſchluſſes an das 8G. zurückverwieſen. 
Dr. S. ſei nicht bloß zur Beſorgung der Vermögens⸗ 
angelegenheiten, ſondern auf die Dauer der Kriegs⸗ 
behinderung des Vormunds auch für die Perſon der 
Kinder zum Pfleger beſtellt. Als Schweſter der dop⸗ 
pelt verwaiſten Pfleglinge habe die Beſchwerdeführerin 
ein wohlbegründetes Intereſſe daran, wer als Pfleger 
für ihre minderjährigen Geſchwiſter beſtellt werde. Die 
JFeſtſtellung des 88.8, daß fie ſich gegen die Beſtellung 
des Dr. S. als Pfleger nicht um die Geſchwiſter, ſon⸗ 
dern nur um ihrer ſelbſt willen beſchwert habe, ſtehe 
mit der Aktenlage in Widerſpruch; das L868. habe, 
wenn es nicht ſchon mit Rückſicht auf den damaligen 
Stand der Sache der Beſchwerdeführerin ein Beſchwerde⸗ 
recht aus 8 57 Abſ. 1 JG. habe zuerkennen wollen, 
zum mindeſten alle Veranlaſſung gehabt, gemäß 8 12 
a. a. O. noch weitere Ermittelungen zu veranftalten 
und weitere Beweiſe zu on Das des I. 88. 
vom 22. Dez. 1916 Reg. III 85 / 1916). Das LG. wies 
nun die Beſchwerde, ſoweit ſie darauf geſtützt iſt, daß 
die Beſtellung des Dr. S. die perſönlichen Intereſſen 
der Beſchwerdeführerin verletze, als unzuläſſig, im 
übrigen aber als unbegründet zurück. Auf die weitere 
Beſchwerde der Frieda B. wurde auch dieſer Beſchluß, 
owie die Verfügung des AG.s, durch die Dr. S. als 
fleger der Minderjährigen beſtellt wurde, aufgehoben. 
Aus den Gründen: 1. Die Rechtsauffaſſung 
des Gerichts der weiteren Beſchwerde war für das 
S8. gemäß 8 575 ZPO., deſſen Beſtimmung im Ver⸗ 
fahren der freiw. Gerichtsbarkeit entſprechend anzu⸗ 
wenden iſt, bindend (vgl. Schlegelberger, JGG. [2] 
§ 29 Bem. VI Nr. 11 und Keidel, F. [2] 8 27 Bem. 5 
und die dort. Angef.). Hiernach konnte das L8. in 
ſeiner neuen Entſcheidung entweder ſeinen früheren 
Standpunkt aufgeben, die Beſchwerde nach § 57 Abſ. 1 
Nr. 9 FG. für zuläſſig erklären und fie ſachlich wür⸗ 
digen, oder nach weiteren Ermittelungen und allen⸗ 
falls veranlaßten Beweiserhebungen die Beſchwerde 
neuerdings mit entſprechender Begründung als un⸗ 
fig verwerfen. Keinesfalls war es aber berech⸗ 
tigt, die Frage, ob Frieda B. ſich nur um ihretwillen 
oder auch um ihrer beiden minderjährigen Geſchwiſter 
willen beſchwert habe, offen zu . und das Rechts- 
mittel aus ſachlichen Gründen inſoweit als unbe⸗ 
gründet zurückzuweiſen, als, wie es ſich ausdrückt, 
„aus der Beſchwerde im Zuſammenhange mit der 
Aktenlage ſich ergeben könnte, daß Beweggrund der 
Beſchwerde auch die Sorge der Frieda B. um ihre 
unmündigen Geſchwiſter iſt“. Denn damit hat das LG. 
gegen den allgemein anerkannten, auch in der freiw. 
Gerichtsbarkeit geltenden Grundſatz verſtoßen, daß vor 
der Feſtſtellung der Zuläſſigkeit eines Rechtsmittels 
das Gericht niemals in die Sachwürdigung eintreten 
darf (vgl. n a. a. O. 825 Bem. I Nr. 1, 
2 u. 5, Bem. II Nr. 7 u. VI, Nr. 11; Joſef, Lehrb. 
des Verf. Kap. 24 S. 213 B und Gaupp » Stein, 
ZPO. [10] 8 535 Bem. I und die dort. Ungef.). Eine 
Unterſtellung der Zuläſſigkeit des Rechtsmittels, ähn⸗ 
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lich etwa der Unterſtellung der Wahrheit einer mit 
Beweis vertretenen jedoch für die Endentſcheidung 
vom Richter aus Rechtsgründen für unerheblich er⸗ 
achteten Tatſache, iſt, da es ſich hier um die Feſt⸗ 
ſtellung einer Prozeßvorausſetzung und um zwingendes 
Recht handelt, nicht ſtatthaft. Das LE. hatte zu der 
obigen Frage beſtimmt Stellung zu nehmen; denn von 
ihrer Beantwortung hing der Fortgang des Ver⸗ 
fahrens und das Schickſal des Rechtsmittels in erſter 
Linie ab, gleichviel ob die Beſchwerde ſachlich be⸗ 
gründet war oder nicht und ſich durch ſachliche Verbe⸗ 
ſcheidung einfacher und kürzer erledigte als durch vor⸗ 
herige Feſtſtellung ihrer Zuläſſigkeit unter Anwen⸗ 
dung des 8 12 F 08. Durch die Unterlaſſung dieſer 
beſtimmten Stellungnahme hat das 86. außer dem 
8 575 ZPO. noch den ebenfalls entſprechend anwend⸗ 
baren $ 574 ZPO. ſowie den 8 57 Abſ. 1 Nr. 9 66. 
durch Nichtanwendung verletzt. Da der Beſchluß auf 
dieſen Geſetzes verletzungen beruht, war er ohne weis» 
teres aufzuheben. Die Nachprüfung ſeiner ſachlichen 
Begründung iſt, du es an der erforderlichen Prozeß⸗ 
vorausſetzung für dieſe Begründung fehlt, ausge⸗ 
ſchloſſen. 2. Die Verfügung des AG.s war gleichfalls 
aufzuheben. In dem Beſchluſſe des Senats vom 
22. Dezember 1916 iſt ſchon eingehend dargelegt, daß 
der Frieda B. das Recht der Beſchwerde gegen dieſe 
Berfügung zuzuſprechen fei, falls ſich nicht die Akten⸗ 
lage in dieſer Richtung nachträglich zuungunſten der 
Beſchwerdeführerin 7 etwaiger weiterer Ermit⸗ 
telungen oder Beweiserhebungen ändern würde. Dieſer 
ne iſt nicht eingetreten; es ſteht alſo die Zuläſſig⸗ 
eit der Beſchwerde jetzt außer Zweifel und das Ge⸗ 
richt der weiteren Beſchwerde iſt nunmehr in der Lage, 
die amtsgerichtliche Verfügung an Stelle des LG.s 
ſachlich zu prüfen. Die Rechtslage iſt jetzt die gleiche, 
wie wenn das LG. die Beſchwerde als unzuläſſig ver⸗ 
worfen, das Gericht der weiteren Beſchwerde ſie aber 
für zuläſſig erklärt hätte. Die Prüfung hat ergeben, 
daß die Verfügung ſachlich nicht gerechtfertigt iſt. Die 
Beſtellung des Dr. S. als Pfleger iſt nur damit be⸗ 
gründet, daß ihr, ſoviel ermittelt, keiner der in den 
58 1780—1784 BGB. bezeichneten Hinderungsgründe 
entgegenſtehe. Darnach hat das AG. bei der Be⸗ 
ſtellung des Dr. S. gegen die Vorſchriften der 88 1915 
und 1779 Abſ. 1 u. 2 BGB. verſtoßen. Zwar ſteht bei 
einer Pflegſchaft nach 8 1909 Abſ. 1 S. 1 8B. die 
Auswahl des Pflegers grundſätzlich im Ermeſſen des 
Vormundſchaftsgerichts, aber dieſes Ermeſſen iſt durch 
die Anordnungen in 8 1779 Abſ. 1 u. 2 a. a. O. ein⸗ 
geſchränkt. Weicht das Gericht ohne hinreichenden 
Grund von dieſen Weiſungen ab, fo begründet das, 
da es ſich hier nur um eine Ordnungsvorſchrift han⸗ 
delt, zwar nicht die Rechtsunwirkſamkeit der Beſtellung 
des Vormunds oder Pflegers, wohl aber eine Geſetzes⸗ 
verletzung, die zur Beſchwerde berechtigt und, falls 
dieſe für gerechtfertigt erachtet wird, die Entlaſſung 
des Vormunds oder Pflegers nach ſich zieht, ohne 
Rückſicht darauf, ob die Vorausſetzungen des 8 1886 
BGB. vorliegen oder nicht (Staudinger, Komm. 7/8] 
8 1779 Bem. 2 und RGRKomm. [2] 8 1779 Bem. 2). 
Nach den aktenmäßigen Feſtſtellungen hat aber das 
AG. hier unter allen Umſtänden die im Abſ. 1 u. 2 
S. 3 des 8 1779 gegebene Weiſung nicht beachtet. Es 
durfte ſich nicht mit der Erklärung des Ehemannes B. 
zufrieden geben, daß dieſem andere zur Uebernahme 
der Pflegſchaft bereite Verwandte der fürſorgebedürf⸗ 
tigen Kinder nicht bekannt ſeien, ſondern es war, wollte 
es der geſetzlichen Vorſchrift genügen, verpflichtet, noch 
weitere Ermittelungen nach den Verwandten und Ver⸗ 
a aan der Mündel, vor allem unter Angehung 
es Gemeindewaiſenrats ($ 1849 BGB. u. 88 5 u. 37 
bayer. BormundfHO.) anzuſtellen, zumal ihm nach 
88 1785, 1787 Abſ. 2 u. 1788, 1915 BGB. die geeig⸗ 
neten Mittel an die Hand gegeben find, einer grund— 
loſen Verweigerung der Uebernahme der Pflegſchaft 


wirkſam zu begegnen. Zu ſolchen weiteren Ermit⸗ 
telungen war das Vormundſchaftsgericht um ſo drin⸗ 
gender veranlaßt, als ihm aus den Nachlaßakten und 
den Schriftſätzen des Vertreters der Beſchwerdeführerin 
ſchon vor der Beſtellung des Dr. S. bekannt war, 
welche Intereſſengegenſätze zwiſchen den B. ſchen Ehe⸗ 
leuten und dem Dr. S. als Vertreter des H. D. in 
bezug auf die Auseinanderſetzung des Nachlaſſes der 
Witwe D. beſtanden und daß dieſe gerade darin 
ipfelten, daß die B.ſchen Eheleute ſich und die beiden 
inderjährigen durch den Widerſpruch des Dr. S. 
gegen die alsbaldige Auseinanderſetzung benachteiligt 
erachteten. Hätte das Vormundſchaftsgericht die er⸗ 
forderlichen Ermittelungen vorgenommen, ſo wäre 
ihm ſchwerlich verborgen geblieben, daß in der Perſon 
des Ingenieurs Jr., eines Bruders der Mutter der 
Pfleglinge, ein naher Verwandter vorhanden war, 
der ſich vorausſichtlich als Pfleger geeignet hätte und 
ſchon in der Beſchwerde gegen die Aufſtellung des 
Dr. S. als eine den ſämtlichen Miterben gleich nahe⸗ 
ehende unparteiiſche und zur Uebernahme dieſes 
mies bereite Perſönlichkeit vorgeſchlagen war. (Beſchl. 
des I. 3S. vom 16. Febr. 1917; Reg. III Nr. 87/1917). 
4069 M. 


B. Strafſachen. 
I. 


Wer ift als Aufführer von Muſikſtücken uſw. i. S. 
des Art. 33 BEIGE. zu erachten? Beſtraſung der 
Mufiter als Teilnehmer an der Uebertretung des auf: 
führenden Unternehmers? Aus den Gründen: Die 
Angeklagten ſpielen in München bei den Vorführungen 
eines Lichtſpieltheaters Muſikſtücke. Für ihre Leiſtungen 
werden ſie von dem Leiter des Unternehmens bezahlt. 
Diefer hat gemäß Art. 32 PStGB. und 8 15 BO. v. 
4. Jan. 1872, die Zuſtändigkeit der Verwaltungsbehörden 
in Sachen des StGB. und des PStGB. betr., von der 
Polizeidirektion M. die Genehmigung zur Beranftaltung 
von Lichtſpielen in den Theaterräumen erhalten. Die 
Muſiker ſtehen unter dem Theaterunternehmer und 
werden nach ſeiner Anweiſung tätig; er beſtimmt auch 
die Muſikſtücke. Der Unternehmer erhebt Eintrittsgeld 
und empfängt darin die Vergütung für die Auslagen, 
die ihm die muſikaliſchen Vorträge verurſachen. Dieſen 
Verhältniſſen entſpricht allein die Auffaſſung, daß der 
Unternehmer die Mufikſtücke gegen Bezahlung auf⸗ 
geführt und ſich dazu der Angekl. als Gehilfen bedient 
hat. Mit Recht hat daher die Str. aus dem Wort⸗ 
laute des 84 BO. v. 3. Juli 1868, die Schau⸗ und 
Vorſtellungen betr., geſchloſſen, daß 8 8 Abſ. 2 daſelbſt 
nur den Veranſtalter einer Muſikaufführung verflichtet, 
die beſondere Erlaubnis der Ortspol.⸗Behörde ein⸗ 
zuholen. Als Veranſtalter kann hier aber nur der 
Theaterunternehmer angeſehen werden. Ob er nach 
Art. 33 PStGGB. und nach 8 8 Abſ. 2 BO. v. 3. Juli 1868 
noch eine beſondere ortspol. Erlaubnis zu der Muſik⸗ 
aufführung nötig hat oder ob die polizeiliche Genehmi⸗ 
gung zur Veranſtaltung der Lichtſpiele ſich auch auf 
die Muſikdarbietungen erſtreckt, braucht nicht entſchieden 
zu werden. Denn die Angeklagten hätten ſich auch 
dann nicht ſtrafbar gemacht, wenn ſie dem Unternehmer 
zu einer unter Art. 33 P StGB. fallenden Handlun 
wiſſentlich Hilfe geleiſtet hätten, weil nach 8 49 Abſ. 
StGB. die Beihilfe zu einer Uebertretung ſtraflos iſt. 
Abgeſehen hievon könnte nach dem Sachverhalte bei 
dem Veranſtalter der Aufführung höchſtens fahrläſſiges 
Zuwiderhandeln gegen Art. 33 PStGB. angenommen 
werden. Dieſer Umſtand ſteht auch der Verfolgung 
der Angekl. als Mittäter i. S. des 8 47 StGB. ent⸗ 
gegen, weil begrifflich die Mittäterſchaft, die ein ein⸗ 
verſtändliches Juſammenwirken erfordert, nur bei vor⸗ 
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ſätzlichen Straftaten denkbar iſt. Daß die Angell. 

neben dem Unternehmer und ohne Zuſammenwirken 

mit ihm als fahrläffige Täter zur Verantwortung ge: 

zogen werden können, iſt nach Lage das Falles aus⸗ 

geſchloſſen. (Urteil vom 4. Januar 1917, Rev.⸗Reg. 

Nr. 413/16). Ed. 
4084 


II 


Weber die Bedeutung und Tragweite des Art. 144 
Abſ. 2 PSG. Die angerlagten Metzgermeiſter in F. 
ließen am 18. März 1916 dem Bürgermeifter erklären, 
daß fie vom Montag den 20. desſ. Mts. an ihren Betrieb 
einſtellen würden, falls die von ihnen vorgeſchlagenen 
Höchſtpreiſe nicht genehmigt würden. Sie ſchloſſen 
auch, nachdem ſie ihre Fleiſchbeſtände noch verkauft 
hatten, am 20. März ihre Läden und kauften kein Vieh 
ein, obwohl ſolches zur Verfügung ſtand, ſo daß ſie 
von da ab Fleiſch zum Verkaufe nicht mehr bereit 
hatten. Das Ob. billigte die Beſtrafung aus Art. 144 
Abſ. 2 PStGB. 

Aus den Gründen: Art. 144 enthält nur 
Vorſchriften über die Art der Ausübung von Gewerbe⸗ 
befugniſſen, d. i. polizeiliche Maßnahmen, die nach 81 
Bemd. zuläſſig find (Ob HofSt. Bd. 3 S. 376). Er 
iſt nicht, um der dort bezeichneten Gewerbetreibenden 
willen, ſondern zum Schutze der Bevölkerung gegen 
Eigenmächtigkeiten und Willkürlichkeiten erlaſſen. Die 
Vorſchrift in Abf. 2 des Art. 144 will verhindern, daß 
durch plötzliche unbegründete Einſtellung des Betriebs 
einerſeits der Bevölkerung der Bezug der notwendigen 
Lebensmittel, anderſeits den Behörden die Maßnahmen 
zur Verſorgung der Bevölkerung mit den notwendigen 
Lebensmitteln unmöglich gemacht oder erſchwert werden. 
Abgeſehen davon, daß der Richter ſich mit der An⸗ 
gemeſſenheit einer Strafvorſchrift nicht zu befaſſen hat, 
iſt die Vorſchrift entgegen dem Vorbringen des Ver⸗ 
teidigers in den gegenwärtigen ſchweren Kriegszeiten, 
in denen die Beſchaffung der notwendigen Lebens⸗ 
mittel mit den größten Schwierigkeiten verbunden iſt, 
von beſonderem Werte, weil hiedurch dem rückſichts⸗ 
loſen Treiben von Gewerbetreibenden der bezeichneten 
Art entgegengetreten werden kann. Das BG. hat mit 
Recht eine Einſtellung des Betriebs angenommen, da die 
Angekl. durch Unterlaſſung des möglich geweſenen Ein⸗ 
kaufs von Vieh und durch Schließung ihrer Läden die 
dem Bürgermeiſter vorher abgegebene Erklärung, den 
Betrieb nicht mehr fortzuſetzen, d. i. einzuſtellen, in die 
Tat umgeſetzt haben. Ob eine dauernde oder nur vor⸗ 
übergehende Betriebseinſtellung beabſichtigt iſt, iſt gleich⸗ 
gültig, weil das Geſetz hierin keinen Unterſchied macht. 
Ob ein genügender Entſchuldigungsgrund vorliegt, iſt 
teils Tat-, teils Rechtsfrage. Soweit für die Betriebs⸗ 
einſtellung Tatſachen behauptet werden, iſt unter Um⸗ 
ſtänden § 59 StGB. anwendbar. In dieſer Richtung 
iſt nach den Feſtſtellungen im angefochtenen Urteil ein 
Irrtum der Beſchwerdeführer ausgeſchloſſen, von ihnen 
auch nicht behauptet. Das BG. hat aus bedenkenfreien 
Gründen die Einſtellung des Betriebs für nicht ge⸗ 
nügend entſchuldigt erachtet. Es ließ dahingeſtellt, 
ob die Angekl. den Betrieb eingeſtellt haben, weil ſie 
bei den feſtgeſetzten Höchſtpreiſen nur geringen oder 
keinen Gewinn oder Verluſt hatten, nahm aber zu⸗ 
treffend an, daß die allenfallſigen Verluſte nur vor⸗ 
übergehend und ſo unweſentlich waren, daß das wirt⸗ 
ſchaftliche Beſtehen der Angekl. nicht in Frage kommen 
konnte. Dieſe Feſtſtellung iſt um ſo unangreifbarer, 
als die Angekl., da ſie ſich durch die vom Magiſtrat 
als Gegenmaßregel angekündigte Einziehung der Auf⸗ 
kaufserlaubnisſcheine in ihrem wirtſchaftlichen Beſtehen 
bedroht ſahen, den Metzgereibetrieb unter Einhaltung 
der Höchſtpreiſe wieder aufnahmen und ſo unzwei⸗ 
deutig zum Ausdrucke brachten, daß die von ihnen im 
Strafverfahren für die Betriebseinſtellung geltend ge⸗ 
machten Gründe nicht maßgebend waren. In Wirk⸗ 
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lichkeit war das Vorgehen der Angekl. darauf ab⸗ 
. unter dem Druck der Betriebseinſtellung den 
agiſtrat zu zwingen, die ihnen genehmen Preiſe feſt⸗ 
zufegen, um fo, unbekümmert um die wirtſchaftliche 
Notlage der Verbraucher, ihrer Selbſtſucht freien Spiel⸗ 
raum laſſen zu können. Daß ein . von grober 
Rückſichtsloſigkeit zeugendes Vorgehen keine genügende 
Entſchuldigung für die Betriebseinftellung bilden konnte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. (Urteil vom 4. Januar 1917, 
Rev.⸗Reg. Nr. 416/1916). Ed. 
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Bücheranzeigen. 


Hierl, Dr. Naximiliau. Die materiellen Voraus- 
5 der Fürſorgeerziehung in Bayern. 
37 S. nchen, Berlin u. Leipzig 1916, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). 

Hierl gibt in dem Buch in ſyſtematiſcher Form 
eine Erläuterung der Art. 1 und 2 des Bayeriſchen 
Jürſorgeerziehungsgeſetzes in der auf dem Armengeſetz 
vom 21. Auguſt 1914 beruhenden Faſſung, im weſent⸗ 
lichen durch eine Zuſammenſtellung der Rechtſprechung 
des Oberſten Landesgerichts. Der Fleiß und das Ge⸗ 
ſchick in der Anordnung des Stoffes find hervorzu⸗ 
heben. Allerdings wäre zu wünſchen, daß der Ver⸗ 
faſſer ſich mehr mit den Aenderungen befaßt Hätte, 
die das Geſetz in ſeiner Neufaſſung erhielt; ein Blick 
in die Materialien hätte manche Anregung 5 

chie... 


Teſſmer, F., Syndikus. Geſetz und Recht während 
des Kriegs zuſtandes. 35 S. Greifswald 1916, 
Druck und Verlag von Julius Abel. Geh. Mk. —.80. 


Die Erklärung in Kriegszuſtand wirkt, wie der 
Verfaſſer hervorhebt, nicht nur auf die zum Soldaten⸗ 
ſtand gehörenden Perſonen, ſondern ſie erſtreckt fi 
auch auf die geſamte Geſetzgebung und Verwaltung 
des Staats, ſogar auf das Strafrecht und die Rechts⸗ 
pflege. Ganz zwanglos gruppiert ſich daher die Dar⸗ 
ſtellung von Geſetz und Recht während des Kriegs⸗ 
zuſtandes in die Betrachtung der Befugniſſe der Militär⸗ 
gewalt und der Zivilgewalt. Eingehend wird die 
Rechtsſtellung des Militärbefehlshabers beleuchtet. Des 
näheren wird gezeigt, wie die Zivilgewalt durch den 
Kriegszuſtand beeinflußt iſt. Trotz ihrer Kürze unter⸗ 
richtet die vorliegende Schrift trefflich über die nicht 
immer einfache Rechtslage. 

Schmweidnig. Landgerichts rat Alfons Hackenberger. 


Pfeiſfenberger, Otte, Rechtsanwalt in Mannheim. Das 
Militärhinterbliebenengeſetz vom 17. Mai 
8 S. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. 


Durch den Krieg iſt für weite Kreiſe die Beſchäfti⸗ 
gung mit der militäriſchen Hinterbliebenenverſorgung 
i geworden. Der vorliegende Kommentar 
zum Militärhinterbliebenengeſez vom 17. Mai 1907 
iſt geeignet, auch nichtjuriſtiſche Kreiſe mit den ein⸗ 
ſchlägigen Beſtimmungen bekannt zu machen. Er er⸗ 
leichtert in bedeutendem Maße die praktiſche Rechts⸗ 
anwendung. Ein nicht zu unterſchätzender Vorteil 
beſteht darin, daß die angezogenen anderweiten Vor⸗ 
ſchriften im Wortlaut angegeben ſind, wodurch zeit⸗ 
raubendes und für Viele mit großen Umſtänden ver⸗ 
knüpftes Nachſchlagen vermieden iſt. Ein gutes Sach⸗ 
regiſter erleichtert den Gebrauch des Werkes. 

Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hadenberger. 


von Holten, Dr. C. N., Landgerichtsrat in Magdeburg. 
An die deutſchen Geſchworenen. Ein Weg⸗ 
weiſer. 59 Seiten. Leipzig 1916, Verlag von F. C. W. 
Vogel. Broſch. Mk. 1.—. 
Die ſehr anregend geſchriebene Schrift iſt von Pro⸗ 
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Ye von Liszt in Berlin in der Juriſtiſchen Wochen⸗ 
rift (1916 S. 1307) in ſehr abgünſtiger Weiſe be⸗ 
ſprochen worden. Ich will dahingeſtellt ſein laſſen, 
ob Liszt in den mit Beiſpielen belegten Ausführungen 
über gewiſſe Verteidigerpraktiken mit Recht einen 
Angriff auf den Berufsſtand der Rechtsanwälte erblickt. 
Dagegen ſieht er in der Schrift mit Recht eine Streit⸗ 
ſchrift. Freilich wird der Verfaſſer hiegegen nichts 
einzuwenden haben; er ſagt ja ſelbſt, er hätte ſie auch 
„Gegen die Schwurgerichte“ betiteln können. Liszt meint, 
Holten habe eben darum ſein Buch nicht als einen Weg⸗ 
weiſer für die Geſchworenen bezeichnen dürfen, und er 
führt Verſchiedenes an, was nach ſeiner Anſchauung 
ein Wegweiſer dem Geſchworenen bieten ſoll und der 
Holtenſche ihnen nicht bietet. M. E. muß, wer mich einen 
Weg weiſt, mich auch auf die Gefahren aufmerkſam 
machen, die mir da begegnen werden. Holten hat 
A feine Aufgabe vor allem darin erblidt, die 
Geſchworenen auf das hinzuweiſen, was ihnen die 
Erfüllung ihrer Aufgabe erſchwert und ſie zu Fehl⸗ 
e verleiten kann. Er führt dafür Beiſpiele aus 
er ſchwurgerichtlichen Praxis an; durch nichts lernt 
man ja bekanntlich beſſer als durch die Fehler anderer. 
Aber nicht nur die Geſchworenen können aus der Schrift 
lernen; auch der Berufsrichter wird ſie gerne und mit 
Vorteil für ſich ſelber leſen. E. 


Luſensky, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat. Pflichten 
der Kaufleute bei Aufbewahrung fremder 
Wertpapiere. 113 S. Berlin 1916, J. Gutten⸗ 
tag, Verlagsbuchhandlung, EmbH. Mk. 2.25. 


Das Büchlein, eine der bekannten grünen Gutten⸗ 
tagſchen Geſetzesausgaben, iſt eine Erläuterung des 
ſog. Depotgeſetzes vom 5. Juli 1896. Juriſten und 
Kaufleute werden die Neuauflage des Buches, deſſen 
letzte Ausgabe bereits aus dem Jahre 1905 ſtammte, 
mit Freuden begrüßen. Schie... 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundesratsverorbuungen ſtrafrechtlichen Inhalts.!) 
(Zeitraum vom 20. Februar bis 16. April 1917). 


I. Allgemeine Vorſchriften. 


1. BO. über die Aenderung des Geſetzes betr. 
Höchſtpreiſe vom 22. März 1917 (RGBl. S. 253). Sie 
ändert die Vorſchrift in 8 5 Abſ. 1 über die Ermäch⸗ 
tigung zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und ergänzt 
den 8 6 dahin, daß neben der Strafe auf Einziehung 
der Gegenſtände erkannt werden kann, auf die ſich die 
map Handlung bezieht. 

. BO. betr. einige die Kriegsverordnungen ers 
gänzende Vorſchriften über Einziehung und über Ver⸗ 
äußerung beſchlagnahmter Gegenſtände vom 22. März 
1917 (RG Bl. S. 255). Art. 1 eröffnet die Möglichkeit, 
daß die Einziehung oder Verfallerklärung von Gegen⸗ 
ſtänden, die in den auf Grund des 83 Ermächtigungs G. 
vom 4. Auguſt 1914 (RGBl. S. 327) ergangenen oder 
ergehenden Strafvorſchriften zugelaſſen iſt, im objek⸗ 
tiven Verfahren erfolgt. Art. II ermächtigt den Richter 
und für das Ermittlungsverfahren die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft und deren Hilfsbeamte die Veräußerung von 
Gegenſtänden anzuordnen, die auf Grund der vor⸗ 
erwähnten Strafvorſchriften zur Sicherung einer Ein⸗ 
ziehung ſichergeſtellt oder beſchlagnahmt werden. Vor⸗ 
ausſetzung iſt, daß die Gegenſtände dem Verderben aus⸗ 
geſetzt ſind oder die Veräußerung aus Gründen der 
Volksverſorgung notwendig erſcheint. 

3. BO. vom 4. April 1917 betr. die Abänderung 
der Bek. über die Sicherſtellung von Kriegsbedarf vom 


1) Letzter Berlcht S. 96 dieſer Zeitſchrift. 


164 


24. Juni 1915 (REBL. S. 316). Geändert werden die 
Vorſchriften der Bek. vom 24. Juni 1915 über die 
Uebertragung des Eigentums an Gegenſtänden des 
Kriegsbedarfs durch behördliche Anordnung. 

4. BO. über die Sicherung der Ackerbeſtellung 
vom 9. März 1917 (RGBl. S. 224). Sie dehnt die 


Wirkſamkeit der Bek. gleichen Betreffs vom 27. Jul 110 
Gol. S. 584 auf das Jahr 1918 aus, ändert fie aber 
dahin, daß ihre Vorſchriften auf ſtädtiſche, zur land⸗ 
wirtſchaftlichen oder gärtneriſchen Nutzung geeignete 
Grundſtücke entſprechende Anwendung finden, jedoch 
außer Anwendung bleiben, ſoweit die Sicherung der 
Acker⸗ und Gartenbeſtellung im Wege der Landes⸗ 
geſetzgebung herbeigeführt iſt. 

Der nunmehrige Wortlaut der Bek. iſt durch 
Reichskanzlerbek. vom 9. März 1917 S. 225 des RGBl. 
veröffentlicht. 


II. Vorſchriften für Lebens⸗ und 
Futtermittel. a 
1. Vorſchriften für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und 
Schlachtvieh. 


1. VO. vom 19. März 1917 (RGBl. S. 243). Sie 
ſetzt Erzeugerhöchſtpreiſe für Roggen, Weizen, Safer und 
sl Buchweizen und Hirſe (§ 1), für Kartoffeln (8 2) 
ſowie für Futterrüben, Wruken (Kohlrüben, Boden⸗ 
kohlrabi, Steckrüben) und Futtermöhren ($ 3) aus der 
Ernte 1917 feſt, ändert die durch die VO. vom 26. Juni 
1916 (RG Bl. S. 842) für Oelfrüchte aus der Ernte 
1917 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe (8 5) und beſtimmt die 
Grundpreiſe beim Verkauf von Schlachtſchweinen durch 
den Viehhalter für die Zeit vom 1. Mai 1917 ab (8 6) 
und die Höchſtpreiſe beim Verkauf von Schlachtrindern 
durch den Viehhalter für die Zeit vom 1. Juli 1917 
ab (8 7). Der Erlaß der näheren Beſtimmungen über 
den Preis von Schlachtſchweinen in den verſchiedenen 
Teilen des Reichs iſt dem Präſidenten des Kriegs⸗ 
ernährungsamts übertragen (8 6 Abſ. 2). Die Landes» 
zentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten Stellen 
können über die Höchſtpreiſe für Kartoffeln und Schlacht⸗ 
rinder teilweiſe abweichende Vorſchriften treffen (8 2 
Abf. 2 und 3, 87 Abſ. 2). Die in der BO. und auf 
Grund ihrer Ermächtigungen i Preiſe ſind 
mit Ausnahme derjenigen in 8 6 Abſ. 1 Höchſtpreiſe 
im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes (8 99. 

2. VO. vom 5. April 1917 (RGBl. S. 319). Auf 
Grund der Ermächtigung in der vorerwähnten BO. 
vom 19. März 1917 werden mit an vom 
7. bis 30. April 1917 (81) und vom 1. Mai 1917 bis 
auf weiteres (§ 2) für Schlachtſchweine und mit Wirk⸗ 
ſamkeit vom 1. bis 31. Juli 1917 für Schlachtrinder 
die Höchſtpreiſe teilweiſe abweichend von der VO. vom 
19. März 1917 geregelt. Nach § 6 dürfen Schlacht⸗ 
ſchweine und Schlachtrinder nur an die von den 
Landeszentralbehörden mit der Viehabnahme beauf⸗ 
tragten Stellen oder an Perſonen verkauft werden 
die von dieſen Stellen beauftragt oder zum Aufkau 
zugelaſſen ſind. Der Verkauf darf nur nach Lebend⸗ 
gewicht erfolgen. Dabei ſind die Tiere nüchtern d. i. 
mindeſtens 12 Stunden nach der letzten Be zu 
wiegen oder iſt mindeſtens 5% Schwund in Abzug 
zu bringen. Nach 87 haben die Gemeinden für die 
Abgabe von Fleiſch, Fett, Speck und Wurſtwaren an 
die Verbraucher Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Die Feſt⸗ 
ſetzung kann auch durch die in Abſ. 3 und 4 des 87 
bezeichneten Stellen erfolgen. Für die aus dem Aus⸗ 
land eingeführten Schlachtſchweine und srinder und das 
eingeführte Fleiſch ſolcher Tiere hat es nach 8 8 bei 
der Bek. vom 18. März 1916 (RGBl. S. 175) und den 
Ausführungsbeſtimmungen dazu fein Bewenden; über 
ihren Vertrieb und ihre Preiſe haben die Gemeinden 
oder Kommunalverbände Vorſchriften zu treffen. Die 
in der VO. oder auf Grund ihrer Ermächtigungen 
feſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des 
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Höchſtpreisgeſetzes (8 9). Die Strafbeſtimmungen ent⸗ 
hält 8 13. 8 14 hebt die Bek. zur Regelung der Preiſe 
für Schlachtſchweine und Schweinefleiſch vom 14. Fe⸗ 
bruar 1916 (RG Bl. S. 99) auf. 


2. Vorſchriften für Mehl. 


BO. vom 13. März 1917 (RGBl. S. 229, Berich⸗ 
tigung S. 252). Nach 8 1 haben die Kommunalver⸗ 
bände, die Landeszentralbehörden oder die von ihnen 
beſtimmten höheren Verwaltungsbehörden Höchſtpreiſe 
155 Weizen⸗ und Roggenmehl, das aus dem Ausland 
tammt oder aus ausländiſchem Getreide ermahlen iſt, 
und für das aus ſolchem Mehl hergeſtellte Brot feſt⸗ 
uſetzen. § 2 legt den Beſitzern und Erwerbern von 

ehl der bezeichneten Art Anzeigepflichten auf. Straf⸗ 
beſtimmungen 8 5. 


3. Vorſchriften für Hafer. 
Bek. vom 26. Februar 1917 (RGBl. S. 191): Be⸗ 


willigung einer Haferzulage für die vom 1. März bis 
31. Mai 1917 zur Feldarbeit verwendeten Ochſen und 


Kühe. | 
4. Vorſchriften für Kleie. 


Bek. vom 4. März 1917 (RG Bl. S. 214). Sie ändert 
die Bek. über die Söcttpreile für Kleie vom 5. Januar 
1915 (RGBl. S. 12) hinſichtlich der Sackleihgebühr und 
des Sackpreiſes. 


5. Vorſchriften für Getreide und Hülſenfrüchte. 


a) Bek. vom 22. März 1917 (RG Bl. S. 263). Nach 
81 werden die noch in den Händen der Erzeuger befind⸗ 
lichen Vorräte an Brotgetreide, Gerſte, Hafer, Hülſen⸗ 
früchten ſowie an Schrot und Mehl hieraus mit Aus⸗ 
nahmen der Mengen, die nach 8 2 im eigenen Be⸗ 
trieb des Erzeugers zur Ernährung der Selbſtver⸗ 
ſorger, zur Fütterung, zu Saatzwecken und zur Ver⸗ 
arbeitung verwendet werden dürfen, und mit Ausnahme 
des anerkannten Saatguts, für die Volksernährung in 
Anſpruch genommen. § 3 ſieht die Bildung von Aus⸗ 
ſchüſſen zur Feſtſtellung und Erfaſſung der in Anſpruch 
genommenen Vorräte vor, gibt ihren Mitgliedern die 
erforderlichen Befugniſſe und legt den Beſitzern der 
Vorräte und den in ihren Betrieben beſchäftigten Per⸗ 
fonen die Pflicht zu Auskünften auf. Nach 8 4 find 
die in Anſpruch genommenen Vorräte bis zur Ueber⸗ 
nahme durch den Kommunalverband vom Erzeuger 
zu verwahren und pfleglich zu behandeln. Die Straf⸗ 
beſtimmungen finden ſich in $ 6. 87 hebt Abſ. 2 des 
8 1 der Bek. über Höchſtpreiſe für Brotgetreide vom 
24. Juli 1916 (RGBl. S. 820) auf, wonach die in 8 1 
für Roggen ieftgeiegen Höchſtpreiſe vom 31. März 1917 
an ſich um 15 M für die Tonne ermäßigen ſollten. 

b) 2 Bek. vom 23. März 1917 (RGBI. S. 267): 
Unter Aenderung der VO. über Hülſenfrüchte vom 


14. Der 1916 (K sl. S. 846 und 1360) und der Bek. 


14. Dez. 

über Saatgut von Buchweizen und Hirſe, Hülſen⸗ 
früchten, Wicken und Lupinen vom 6. Januar 1917 
(REDBL. S. 14) wird der Handel mit Saatgut von 
Hülſenfrüchten, das zum Gemüſeanbau beſtimmt iſt, 
neu geregelt. 


6. Vorſchriften für Kartoffeln. 


a) Bek. vom 22. März 1917 (RGBl. S. 259). Nach 
81 Abſ. 1 dürfen Kartoffeln im Betriebsjahr 1916/17 
auf Branntwein nur verarbeitet werden, ſoweit ſie ſich 
zur menſchlichen Ernährung nicht eignen und nicht in 
einer in unmittelbarer Nähe befindlichen Trockenan⸗ 
lage oder Stärkefabrik verarbeitet werden können. Nach 
8 1 Abſ. 2 haben die Brennereibeſitzer oder ihre Stell⸗ 
vertreter die zur Ueberwachung dieſer Vorſchrift er⸗ 
forderlichen Anzeigen zu erſtatten. Zuwiderhandlungen 
find in § 4 unter Strafe geſtellt. $ 5 hebt die Bek. 
über Verarbeitung von Kartoffeln auf Branntwein 
vom 26. Oktober 1916 (RGBl. S. 1198) auf. 

b) Bek. vom 24. März 1917 (RGBI S. 278). Sie 


ergänzt die Bek. über Kartoffeln vom 1. ebe 1917 Gl 
1314) kenan g 


S. 104) dahin, daß Kartoffeln in Trockenanlagen und 


Stärkefabriken nur verarbeitet werden dürfen, ſoweit 
ſie ſich zur menſchlichen Ernährung nicht eignen, und 
daß jeder Kartoffelerzeuger auf Erſordern alle Kar⸗ 
toffeln, die zur Fortführung ſeiner Wirtſchaft und zur 
Ernährung der Angehörigen ſeiner a nicht 
erforderlich ſind, und wenn er im Erntejahr 1916 
mehr als ¼ ha mit Kartoffeln beſtellt hatte, auf alle 
Fälle 4 Doppelzentner für das Hektar feiner Anbau⸗ 
fläche abzugeben hat. 


7. Vorſchriften für Gemüſe, Obſt und Südfrüchte. 


BO. vom 3. April 1917 (RGBl. S. 307). Nach 
§ 1 bedürfen Verträge, wodurch ſich Erzeuger vor der 
Aberntung zur enigeltlichen Lieferung von Gemüſe oder 
Obſt verpflichten, der ſchriftlichen Form und, ſofern ſie 
nicht von der Geſchäftsabteilung der Reichsſtelle für 
Gemüfe und Obſt geſchloſſen werden, der Genehmigung 
durch die Verwaltungsabteilung dieſer Reichsſtelle oder 
(ſ. Abſ. 5) durch eine bundesſtaatliche Landesſtelle für 
Gemüſe und Obſt. Die genehmigungspflichtigen Ver⸗ 
träge find unverzüglich bei der Reichsſtelle für Gemüſe 
und Obſt, bei den von ihr bezeichneten Stellen oder 
bei der bundesſtaatlichen Landesſtelle anzumelden (Aus⸗ 
nahmen Abſ. 4). 8 4 ermächtigt die Reichsſtelle für 
Jemüſe und Obſt zur Feſtſetzung von Erzeugerhöchſt⸗ 
preiſen für Gemüſe und Obſt, 57 die Kommunalver⸗ 
bände zur Feſtſetzung von Groß⸗ und ER 
preifen für Gemüſe, Obſt und Südfrüchte. Nach 8 5 
darf abgeerntetes Gemüſe und Obſt, für das Erzeuger» 
höchſtpreiſe nicht feitgefeht find, nicht zu höheren 
A oder günftigeren Bedingungen abgeſetzt werden, 
als in den Normalverträgen der Reichsſtelle für Ge⸗ 
müſe und Obſt i iſt. SS macht den Handel 
mit Gemüſe und Obſt im Umherziehen und ihr Feil⸗ 
halten am Wohnort oder am Orte der gewerblichen 
Niederlaſſung außerhalb feſter Verkaufsſtätten oder 
vorgeſchriebener Verkaufsplätze von der ſchriftlichen 
Genehmigung der zuſtändigen örtlichen Behörde ab⸗ 
hängig. Wer Großhandel mit Gemüſe, Obſt oder 
Südfrüchten betreiben will, bedarf dazu nach $ 9 neben 
der Erlaubnis nach der VO. über den Handel mit Lebens⸗ 
und Futtermitteln und ar Bekämpfung des Ketten⸗ 
handels vom 24. Juni 1916 (RGBl. S. 581) der Ge⸗ 
nehmigung durch die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt 
oder (ſ. Abſ. 4) durch eine bundesſtaatliche Landesſtelle. 
Sie erfolgt durch Ausſtellung eines Genehmigungs⸗ 
ſcheins, der bei ihrem Widerruf zurückzugeben iſt. 8 10 
trifft Vorſchriften für Schlußſcheine, die bei Veräußerung 
von Kohlſorten aller Art, Mangold, Kohlrabi, Kohl⸗ 
rüben, Mairüben, roten Rüben, Möhren, Karotten, 
Teltower Rüben, Schwarzwurzeln, Spargel, Erbſen, 
Bohnen, Zurken, Spinat, Salat, Rhabarber, Tomaten, 

wiebeln, Obſt und Südſrüchten an Groß⸗ oder Klein⸗ 
ändler auszuſtellen ſind. Ausnahmen ſehen Abſ. 2 
und 3 vor. Abſ. 3 ermächtigt die Reichsſtelle für Ge⸗ 
müſe und Obſt, den Schlußſchein auch für andere 
Gemüũſearten vorzuſchreiben. Nach § 11 kann die Reichs⸗ 
ſtelle für Gemüſe und Obſt dauernd oder zeitweilig 
anordnen, daß vorbehaltlich der Vorſchriften in Abſ. 1 
Satz 2 in beſtimmten örtlich abgegrenzten Gebieten 
einzelne Arten von Gemüſe, Obſt oder Südfrüchten 
nur mit ihrer Genehmigung abgeſetzt werden dürfen. 
Die Beſitzer der von einer ſolchen Anordnung bes 
troffenen Obſt⸗, Gemüſe⸗ oder Südfruchtarten haben 
der Reichsſtelle auf Erfordern Auskunft über die Ware 
zu geben, die Ware pfleglich zu behandeln und ſie 
auf Verlangen an die Reichsſtelle käuflich zu liefern. 
Nach 8 12 kann das Eigentum an Gemüſe, Obſt oder 
Südfrüchten auf Antrag der Reichsſtelle für Gemüſe 
und Obſt oder der von ihr beſtimmten Stellen durch 
Anordnung der zuſtändigen Behörde auf die im An⸗ 
trag bezeichnete Perſon übertragen werden. Der davon 
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Betroffene hat die Vorräte zu verwahren und pfleglich 
zu behandeln. 8 14 erklärt die in der VO. oder auf 
Grund der BO. feſtgeſetzten Preiſe für Höchſtpreiſe 
i. S. des Höchſtpreisgeſetzes. 8 16 enthält die Straf⸗ 
beſtimmungen. 


8. Vorſchriften für Käſe und Butter. 


a) Bek. vom 30. März 1917 (RGBl. S. 297): 8 1 
ermächtigt die Landeszentralbehörden, die Herſtellung 
von Hartkäſe mit einem Fettgehalt von weniger als 
10% der Trockenmaſſe zu geſtatten. § 2 trifft ein⸗ 
ſchränkende Vorſchriften für den Abſatz ſolchen Käſes. 
8 3 ſetzt Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes 
dafür feſt. Strafbeſtimmung 8 5. 

b) VO. vom 1. März 1917 (RGBl. S. 195): Lab⸗ 
mägen von Kälbern dürfen nach 8 1 nur mit Erlaubnis 
des Kriegsausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele 
und Fette G. m. b. H. in Berlin abgeſetzt werden und 
find nach §8 2 an den Kriegsausſchuß oder die von ihm 
beſtimmten Stellen zu liefern. Die näheren Beſtim⸗ 
mungen trifft der Präfident des Kriegsernährungs⸗ 
amts. Auskunftspflichten legt 8 3 auf. Strafbeſtim⸗ 
mungen enthält 8 5. 


e) Bek. vom 24. März 1917 (RGBl. S. 280). Nach 
82 iſt zum Erwerb von Zentrifugen oder Buttermaſchinen 
ein Bezugſchein erforderlich. Er wird vom Kommunal⸗ 
verband ausgeſtellt und iſt nach 83 dem Veräußerer 
auszuhändigen. 8 4 ſchreibt für den Handel mit Zentri⸗ 
fugen und Buttermaſchinen Buchführung vor. 85 trifft 
Vorſchriften zur Ueberwachung des Verkehrs mit Zentri⸗ 
[ugen und Buttermaſchinen. $ 6 verbietet ihr Angebot 
n periodiſchen Druckſchriften oder ſonſtigen Mittei⸗ 
lungen für einen größeren Perſonenkreis, 87 ben 
Hauſierhandel damit. Nach 8 8 können die Kommunal» 
verbände anordnen, daß ihnen Zentrifugen und Butter⸗ 
maſchinen von deren Beſitzern angezeigt werden. Zu⸗ 
widerhandlungen werden nach 835 Nr. 4 der Bek. 
über Speiſefette vom 20. Juli 1916 (RGBl. S. 755) 


beſtraft. . 
9. Vorſchriften für Kakaoſchalen. 


BO. vom 9. März 1917 (RGBl. S. 222). Sie 
ermächtigt den Reichskanzler, Ausnahmen von den 
kb der Bek. über den Verkehr mit Kakao⸗ 
ſchalen vom 19. Auguſt 1915 (RS BBl. S. 507) zuzulaſſen. 


10. Vorſchriften für alkoholiſche Getränke. 


a) BO. über Bier vom 20. Februar 1917 (RGBl. 
S. 162). Sie gilt nur für das Gebiet der Nord⸗ 
deutſchen Brauſteuergemeinſchaft. Nach § 1 darf vor⸗ 
behaltlich landes rechtlicher Ausnahmebeſtimmungen 
untergäriges Vier, deſſen Stammwürze weniger als 
N an Extraſtoffen enthält, nicht hergeſtellt werden. 
§ 2 ſetzt Erzeugerhöchſtpreiſe für untergäriges Bier 
5 8 3 ermächtigt die Landesbehörden zur Herab⸗ 
etzung dieſer Höchſtpreiſe und zur Feſtſetzung von 
Höchſtpreiſen für den 8 des Bieres. Nach 
85 find in Gaſt⸗ und „ aften und anderen 
Betrieben, in denen Bier im Kleinverkauf abgegeben 
wird, die Bierpreiſe anzuſchlagen; fie dürfen nicht 
überſchritten werden. Nach 87 können die Landes⸗ 
zentralbehörden für obergäriges Bier Beſtimmungen 
über Stammwürzegehalt und Preis treffen. Straf⸗ 
beſtimmungen 88 8 und 9. 

b) Bek. über den Verkehr mit Branntwein aus 
Klein⸗ und Obſtbrennereien vom 24. Februar 1917 
(RGBl. S. 179). Nach 81 dürfen Branntwein, der 
in Kleinbrennereien (8 15 Branntweinſteuer d. vom 
15. Juli 1909, RG Bl. S. 661) oder der aus Obſt, Obſt⸗ 
wein, Beeren, Treſterwein, Kunſtwein, Moſt, Wein⸗ 
treſtern, Weinhefe, Wurzeln oder Rückſtänden davon 
hergeſtellt iſt, und Miſchungen, zu denen der Brenner 
ſolchen Branntwein verwendet hat, vom Brenner nur 
an die Süddeutſche Spiritusinduſtrie, Zweignieder⸗ 
laſſung München oder nach ihren Weiſungen abgeſetzt 
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werden. Branntwein, der dieſer . ränkung 
unterliegt, iſt vom Brenner an die Geſellſchaft nach 
ihren Weiſungen zu liefern und bis dahin aufzube⸗ 
wahren 1 pfleglich zu behandeln (8 2, Ausnahme 
83). 88 legt hinſichtlich des der Abſatzbeſchränkung 
und der Lieferungspflicht unterworfenen Branntweins 
Anzeige⸗ und Auskunftspflichten auf. Strafbeſtim⸗ 
mungen 88 9 und 10. 


III. Borſchriften für andere Gegenftände. 


1. Vorſchriften für Betäubungs⸗ und Arzneimittel. 


a) VO., betr. den Handel mit Opium und an⸗ 
deren Betäubungsmitteln, vom 22. März 1917 (RGBl. 
S. 256). Nach 81 dürfen Opium, Morphin und die 
übrigen Opiumalkaloide, Kokain und ähnlich zuſammen⸗ 
geſetzte Eegonin verbindungen ſowie die Verbindungen 
und Zubereitungen dieſer Stoffe außerhalb des Groß⸗ 
et nur als Heilmittel in Apotheken und im Groß⸗ 

andel nur an Apotheken und an ſolche Perſonen ab⸗ 
gegeben werden, denen der Erwerb durch die Landes⸗ 
ehörden geſtattet iſt. Verbotswidrige Abgabe iſt nach 

82 ſtrafbar. 

b) BO. über den Handel mit Arzneimitteln vom 
22. März 1917 (RGBl. S. 270). 8 1 macht den Handel 
mit Arzneimitteln von beſonderer Erlaubnis (f. 88 3, 
6 192 5 abhängig. Ausnahmen ſind aber vorgeſehen 
1. De erfonen, die ſchon vor dem 1. Auguſt 1914 mit 

rzneimitteln Handel getrieben haben, der ſich nicht 

auf die unmittelbare Abgabe an die Verbraucher 
beſchränkt, 

2. ſür Apotheken, 

3. für ſonſtige Kleinhandelsbetriebe, in denen Arznei⸗ 
mittel nur unmittelbar an Verbraucher abgegeben 
werden, 

4. für Tierärzte. 

Die Erlaubnis kann nach $ 4 zurückgenommen 
werden, wenn ſich nachträglich Umſtände ergeben, die 
ihre Verſagung rechtfertigen würden. Unter dieſer 
Vorausſetzung kann den vorſtehend in Nr. 1 u. 3 bes 
zeichneten Perſonen und Betrieben der Handel unter⸗ 
ſagt werden. Die Stelle, von der die Erlaubnis ver⸗ 
ſagt oder zurückgenommen oder der Handel unterſagt 
worden iſt, kann die Vorräte an Arzneimitteln über⸗ 
nehmen und auf Rechnung und Koſten des Händlers 
verwerten (§ 8). $ 10 verbietet noch eine Reihe von 
Ankündigungen hinſichtlich der Arzneimittel in perio⸗ 
diſchen Druckſchriften oder ſonſtigen Mitteilungen für 
einen größeren Perſonenkreis. Soweit Anzeigen über 
Arzneimittel in e Druckſchriften zuläſſig ſind, 
haben deren Verleger die Unterlagen mindeſtens ſechs 
Monate lang aufzubewahren. Strafbar ſind nach 88 9 
u. 11 Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchriften des 
§ 10, ferner der verbotswidrige Handel mit Arznei⸗ 
mitteln und die Steigerung des Preiſes für Arznei⸗ 
mittel durch unlautere Machenſchaften, insbeſondere 
Kettenhandel. 


2. Vorſchriften ſür Bekleidungsgegenſtände. 


a) VO. vom 1. März 1917 (RG Bl. S. 196). Sie 
ergänzt die VO. über die Regelung des Verkehrs mit 


Web⸗, Wirk⸗, Strick⸗ und Schuhwaren vom 25 dez. 1916 


(RG Bl. S. 1420) hauptſächlich dahin, daß auch be⸗ 
ſtraft wird, wer zwecks Erlangung eines Bezugs⸗ 
ſcheins vorſätzlich unwahre oder unvollſtändige An⸗ 
gaben macht. 

b) VO. vom 22. März 1917 (RG Bl. S. 257). Sie 
ermächtigt die Reichsbekleidungsſtelle, Web⸗, Wirk⸗ und 
Strickwaren, Erſatzſtoffe dafür, Erzeugniſſe hieraus, 
getragene Schuhwaren und Altleder von Schuhwaren 
für den Bedarf der bürgerlichen Bevölkerung in An⸗ 
ſpruch zu nehmen (81) und die dazu erforderlichen 
Beſtimmungen zu treffen ſowie Auskünfte zu ver⸗ 
langen (8 2). Zuwiderhandlungen hiergegen werden 
nach $ 3 beſtraft. 


e) VO. vom 17. März 1917 (RG Bl. S. 236). Nach 
Art. können die Herſteller von Schuhwaren mit Aus⸗ 
nahme der handwerksmäßigen Betriebe durch den 
Reichskanzler zu Geſellſchaften vereinigt werden, denen 
die 175 der Herſtellung und der Abſatz nach 
Maßgabe der verfügbaren Rohſtoffe und der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe obliegt. Wer gewerbs⸗ 
mäßig, ohne einer ſolchen Geſellſchaft anzugehören, 
Schuhwaren herſtellt, wird, ſoweit es ſich nicht ledig⸗ 
lich um einen handwerksmäßigen Betrieb handelt, 
nach Art. III 8 4 beſtraft. Art. II 8 4 ordnet die Bil⸗ 
dung eines „Ueberwachungsausſchuſſes der Schuhindu⸗ 
ſtrie“ zur Ueberwachung der Herſtellung und des Ab⸗ 
ſatzes von Schuhwaren durch die Schuhgeſellſchaften 
an. Strafbar iſt nach Art. II 8 10, wer nach Feſt⸗ 
ſtellung ſeiner Zugehörigkeit zu einer Schuhgeſellſchaft 
durch den Ueberwachungsausſchuß ohne deſſen Zu⸗ 
ſtimmung Schuhwaren herſtellt, vorbehaltlich einer 
abweichenden Vorſchrift der Satzung ſeiner Geſellſchaft 
ihr ſeine Erzeugniſſe nicht zum Abſatze überläßt, einer 
Anweiſung des Ueberwachungsausſchuſſes über Art, 
Ort und Umfang der Erzeugung, Abſatz und Ver⸗ 
kaufspreiſe zuwiderhandelt oder Rohſtoffe oder Halb⸗ 
erzeugniſſe, die ihm durch den Ueberwachungsausſchuß 
zugeteilt ſind, zerſtört, beiſeiteſchafft oder darüber ohne 
Zuſtimmung des Ueberwachungsausſchuſſes verfügt. 
Art. II 8 11 ſtellt Verletzungen der den Mitgliedern 
des Ueberwachungsausſchuſſes und der Schuhgeſell⸗ 
ſchaftsvorſtände ſowie den von ihnen beauftragten 
Bertrauensmännern und Sachverſtändigen auferlegten 
Pflichten zur Verſchwiegenheit und Wahrung von Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Betriebsgeheimniſſen unter Strafe. Be⸗ 
ſtraft werden ferner nach Art. III 8 3 Herſteller von 
Schuhwaren, die eine vom Ueberwachungsausſchuß 
verlangte Auskunft über ihren Betrieb, ihre Rohſtoffe, 
Halb⸗ und Fertigerzeugniſſe ſowie ihre Fabrikatlons⸗ 
mittel nicht rechtzeitig erteilen oder wiſſentlich un⸗ 
richtige oder unvollſtändige Angaben machen, nicht auf 
Verlangen des Ueberwachungsausſchuſſes ihre Be⸗ 

ände an Rohſtoffen, Halb⸗ und Fertigerzeugniſſen und 
hre Fabrikationsmittel einer Schuhgeſellſchaft gegen 
Entgelt überlaſſen oder ſolche Gegenſtände, die nach 
Art. III 8 2 Abſ. 3 vom Ueberwachungsausſchuß be⸗ 
ſchlagnahmt wurden, beiſeiteſchafft, beſchädigt, zerſtört 
verwendet oder ein Veräußerungs⸗ oder Erwerbs⸗ 
geſchäft über ſie abſchließt. 

d) Bek. vom 24. März 1917 (RGBl. S. 274). Sie 
beſtimmt auf Grund der vorerwähnten BO. den ört⸗ 
lichen Bereich und den Sitz der Herſtellungs⸗ und 
Vertriebsgeſellſchaften in der Schuhinduſtrie. 

e) Bek. vom 8. April 1917 (RGBl. S. 328). Er⸗ 
933 werden die Ausführungsbeſtimmungen vom 

3. November 1916 zur BO. über die Verwendung von 
Ehlorzinn zur Beſchwerung von Seidenwaren (RG Bl. 
S. 1292) dahin, daß der Verband öſterreichiſcher Seiden⸗ 
induſtrieller in Wien als die Stelle beſtimmt wird, 
welche die Richtigkeit der Erklärungen beſcheinigen 
muß, die nach § 2 der Ausführungsbeſtimmungen bei 
Einfuhr der in § 1 der VO. über die Verwendung 
von Chlorzinn zur Beſchwerung von Seidenwaren 
bezeichneten Gegenſtände aus Oeſterreich⸗Ungarn ab⸗ 
gegeben werden müſſen. 


3. Vorſchriften für Kohlen. 


BO. vom 24. Februar 1917 (RGBl. S. 167) nebſt 
den Ausführungsbeſtimmungen dazu vom 28. Februar 
1917 (RGBl. S. 193). Die VO. ermächtigt den Reichs⸗ 
kanzler, die Erzeugniſſe der Stein⸗ und Braunkohlen⸗ 
werke für die Verſorgung des Inlandes und für die 
Ausfuhr in Anſpruch zu nehmen (§ 1), die hierzu er⸗ 
forderlichen Beſtimmungen zu treffen und die nötigen 
Auskünfte zu verlangen (8 2) ſowie dieſe Befugniſſe 
durch eine ſeiner Aufſicht unterſtehende Behörde aus⸗ 
zuüben (8 6). Als dieſe Behörde wird in 8 1 der 
Ausführungsbeſtimmungen ein Reichskommiſſar für 
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Kohlenverteilung aufgeſtellt. Nach 8 7 der Ausführungs⸗ 
beſtimmungen wird beſtraft, wer den Anordnungen 
des Reichskommiſſars nach 8 2 der BO. zuwiderhandelt, 
die vom Reichskommiſſar auf Grund dieſer Vorſchrift 
verlangte N nicht rechtzeitig erteilt oder wiſſent⸗ 


lich unrichtige oder unvollſtändige Angaben macht. 


4. Vorſchriften für Mineralöle. 


a) VO. vom 24. Februar 1917 (RGBl. S. 169). 
Sie erweitert den Kreis der Gegenſtände, auf die ſich 
die BO. über Mineralöle uſw. vom 18. Januar 1917 
(RGBl. S. 60) erſtreckt. 

b) Bek. vom 24. Februar 1917 (RGBl. S. 170). 
Sie bringt die Ausführungsbeſtimmungen zur VO. 
über Mineralöle uſw. vom 18. Januar 1917 (RGBl. 
S. 61) mit der neuen Faſſung der VO. in Einklang. 

c) Bek. vom 19. März 1917 (RGBl. S. 247): Ver⸗ 
bot des Abſatzes von Petroleum zu Leuchtzwecken an 
Wiederverkäufer in der Zeit vom 1. April bis 31. Auguſt 
1917 und an Verbraucher in der Zeit vom 1. Mai bis 
31. Auguſt 1917. 


5. Vorſchriften für Zündwaren. 


Bek. vom 26. Februar 1917 (RGBl. S. 182). Er⸗ 
gänzt werden die Ausführungsbeſtimmungen zur BO. 
über den Verkehr mit Zündwaren vom 16. Dezember 
1916 (RS Bl. S. 1394) hauptſächlich dahin, daß für 
Zündhölzer aus dem Ausland Höchſtpreiſe feſtgeſetzt 


werden. 
6. Vorſchriften für Mineralien. 


a) BO. vom 1. März 1917 (RGBl. S. 197) nebſt 
den Ausführungsbeſtimmungen dazu vom 2. März 1917 
(RG Bl. S. 199). § 1 der VO. ſieht eine Stelle vor, 
welche das deutſche Wirtſchaftsleben mit Manganerzen, 
Erzen, die als manganhaltige Zuſchläge benutzbar ſind, 
und Eiſenerzen mit niedrigem Phosphorgehalt zu ver» 
ſorgen hat. Als dieſe Stelle bezeichnet 8 1 der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen die Manganerzgeſellſchaft m. 
b. H. in Berlin. Nach 8 2 der Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen iſt für jedes in Betrieb befindliche Bergwerk, 
das Erze der bezeichneten Art fördert, der Geſellſchaft 
ein Bericht über die frühere und jetzige Betriebstätig⸗ 
keit einzureichen. Nach 8 3 iſt ihr jeder Fund von 
Erzen der bezeichneten Art anzuzeigen. Anzeige an 
ſie ſchreibt ferner § 4 hinſichtlich der Erzvorräte vor, 
die am 3. März 1917 auf den Bergwerken lagerten. 
Nach 8 5 iſt der Geſellſchaft auf Verlangen jede zur 
Erfüllung ihrer Aufgaben dienliche Auskunft zu er— 
teilen. Die Strafbeſtimmungen enthält 8 7. 

b) Bek. vom 5. März 1917 (RGBl. S. 215). 81 
ſchreibt die Anzeige der mit Beginn eines Kalenders 
monats vorhandenen Beſtände von phosphorhaltigen 
Mineralien und Geſteinen ſowie des Zu⸗ und Ab⸗ 
gangs im vorhergehenden Monat an die Kriegsphos⸗ 
phatgeſellſchaft m.b. D. in Berlin vor (Ausnahme 
Abſ. 4). Nach 8 2 find phosphorhaltige Mineralien 
und Geſteine, die dieſer Anzeigepflicht unterliegen, auf 
Verlangen an die Kriegsphosphatgeſellſchaft zu liefern. 
ſid 5 von phosphorhaltigen Mineralien und Geſteinen 

nd der Geſellſchaft unverzüglich anzuzeigen (8 4). 
Ihre Beauftragten ſind berechtigt, jederzeit die Berg⸗ 
baubetriebe zu betreten, in denen phosphorhaltige 
Mineralien und Geſteine zu vermuten ſind (8 5). 
Strafbeſtimmungen 8 6. 


7. Vorſchriften für eiſerne Flaſchen. 


BO. vom 8. März 1917 (RGBl. S. 223). Nach 
§ 1 kann ein vom Reichskanzler zu ernennender Kom⸗ 
miſſar für die Bewirtſchaftung eiſerner Flaſchen für 
verflüſſigte und verdichtete Gaſe Anordnungen über 
die Herſtellung und den Verbrauch ſolcher Flaſchen 
und den Verkehr damit treffen ſowie Auskünfte über 
die Erzeugung, die Vorräte und den Verbleib der 
Eden fordern. Zuwiderhandlungen ftellt $2 unter 

rafe. 
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8. Vorſchriften für Bienenwachs. 

Bek. vom 4. April 1917 (RGBl. S. 303). 82 
verpflichtet die Perſonen, die Bienenwachs in Gewahr⸗ 
ſam haben oder es im Inland gewinnen, das Wachs 
der Kriegsſchmierölgeſellſchaft m. b. H. in Berlin oder 
den von ihr bezeichneten Stellen auf Verlangen zu 
liefern (8 2), der Geſellſchaft auf Verlangen Auskunft 
über die Beſtände und die vorausſichtliche Erzeugung 
zu erteilen ($ 3) und das an die Geſellſchaft zu 
liefernde Wachs bis zur Abnahme ſorgfältig zu be⸗ 
handeln, zu verſichern, auf Abruf zu verladen, zur 
Beſichtigung zu ſtellen und Proben davon einzuſenden 
(8 4). Auf Bienenwachs, das nach dem 10. April 1917 
aus dem Ausland eingeführt wird, finden die 88 3—7 
AusfBeſt. z. VO. über Ausdehnung der VO. über den 
Verkehr mit Harz vom 22. Januar 1917 (RGBl. S. 70) 
. Anwendung ($ 12). Strafbeſtimmungen 


9. Vorſchriften für Tabak. 


Bek. vom 20. März und 12. April 1917 (RGBl. 
S. 249, 353). Sie ergänzen die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen zur VO. vom 10. Oktober 1916 über Roh⸗ 
tabak durch Vorſchriften über die Bemeſſung des Be⸗ 
darfs der Verarbeiter und der Kleinmengenverkäufer 
von Tabak für den Monat April 1917 und für die 
Zeit vom 1. Mai 1917 an. 


10. Vorſchriften für Druckpapier. 


a) Bek. vom 30. März 1917 (RGBl. S. 293, Berich⸗ 
tigung S. 305). Nach 81 darf zur Herſtellung von 
Druckwerken, Muſikalien, Zeitſchriften und ſonſtigen 
periodiſchen Druckſchriften von deren Verlegern und 
Druckern nur diejenige Menge Druckpapier bezogen 
werden, die für ſie von der Kriegswirtſchaftsſtelle für 
das deutſche Zeitungsgewerbe in Berlin feſtgeſetzt wird. 
Mehrbezug und Zuwiderhandlung gegen die nach 84 
entſprechend anwendbaren Vorſchriften der SS 6 und 10 
der Bek. über Druckpapier vom 20. Juni 1916 (RGBl. 
S. 534) ſind in 87 unter Strafe geſtellt. Die Vor⸗ 
ſchriften der Bek. gelten nach § 5 auch für Zeitungen, 
die auf anderem als maſchinenglattem, holzhaltigem 
Druckpapier gedruckt werden. 

b) Bek. vom 31. März 1917 (RGBl. S. 295). 8 1 
beſchränkt den Bezug von maſchinenglattem, holz— 
haltigen Druckpapier durch Verleger und Drucker von 
Zeitungen und ſonſtige Gewerbetreibende auch für die 
Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1917 auf die Mengen, 
die für ſie von der Kriegswirtſchaftsſtelle für das 
deutſche Zeitungsgewerbe in Berlin feſtgeſetzt werden. 


11. Vorſchriften für künſtliche Düngemittel. 


Bek. vom 16. März 1917 (RGBl. S. 233): gering⸗ 
fügige Aenderung der Bek. über künſtliche Düngemittel 
vom 11. Januar 1916 (RG Bl. S. 13) hinſichtlich der 
Berechnung der Koſten für die Verpackung der nur 
nach dem Stickſtoffgehalt gehandelten Düngemittel. 


12. Vorſchriften für Wertpapiere, Forderungen und 
Zahlungsmittel. 


a) Bek. vom 23. Februar 1917 (RGBl. S. 183); 
AusfBeſt. zu der VO. über die Anmeldung von Aus⸗ 
landsforderungen vom 16. Dezember 1916 (RGBl. 
S. 1400). Art. 1 bezeichnet die zur Anmeldung ver— 
pflichteten Perſonen, Art. 2 die anmeldepflichtigen For- 
derungen. Art. 3 enthält Ausnahmen von den Vor⸗ 
ſchriften in Art. 2. 


b) VO. vom 8. März 1917 (RGBl. S. 220). Nach 
8 1 dürfen bis auf weiteres Teilſchuldverſchreibungen, 
die auf Geld lauten, einen beſtimmten Nennwert haben 
und nach dem Verhältnis des Nennwerts zum Ge— 
ſamtbetrag der aufgenommenen Schuld den Gläubigern 
im weſentlichen gleiche Rechte gewähren, ſowie Aktien, 
die vorzugsweiſe vor den übrigen Aktien das Recht 
auf eine im voraus beſtimmte, nach oben feſt begrenzte 
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Dividende gewähren, nur mit ſtaatlicher 1 0 
ausgegeben werden. Zuwiderhandlungen ſind na 
3 ſtrafbar. 

c) BO. vom 22. März 1917 (RGBl. S. 260). 8 1 
ermächtigt den Reichskanzler anzuordnen, daß Wert⸗ 
papiere, aus denen ein im Ausland anſäſſiger Schuld⸗ 
ner haftet, oder durch die eine Beteiligung an einem 
im Ausland anſäſſigen Unternehmen verbrieft iſt, 
ſofern ſie nicht bis zu einem in der Anordnung be⸗ 
ſtimmten Termin an eine im Ausland anſäſſige Perſon 
oder Firma veräußert find, gegen Entgelt dem Reiche 
überlaſſen werden müſſen, das Weitere zu beſtimmen 
und Zuwiderhandlungen unter Strafe zu ſtellen. Wert⸗ 
papiere der bezeichneten Art dürfen nach 8 2 nur durch 
die Vermittlung der Reichsbank oder eines inländiſchen 
Bankgeſchäfts nach dem Ausland verſandt oder über⸗ 
bracht oder an eine im Ausland anſäſſige Perſon oder 
Firma veräußert oder verpfändet werden; auf Ver⸗ 
langen einer vom Reichskanzler zu beſtimmenden Stelle 
haben Eigentümer und Beſitzer von Wertpapieren der 
bezeichneten Art über ſie genaue Auskunft zu geben. 
5 a für dieſe Vorſchriften e 

und 9. 
2 d) BO. vom 17. März 1917 (RGBl. S. 235). Sie 
verbietet die Ein⸗ und Durchfuhr von Geldzeichen, 
die auf Rubel lauten, ($ 1, Ausnahmen 8 3) und be⸗ 
droht Zuwiderhandlungen mit Strafe (8 2). 


13. Vorſchriften für fremdländiſche Unternehmungen. 


Bek. vom 14. März 1917 (RGBl. S. 227): Aus⸗ 
dehnung der BO. betreffend Liquidation britiſcher 
Unternehmungen vom 31. Juli 1916 (RGBl. S. 871) 
auf franzöſiſche Unternehmungen. 


14. Vorſchriften hinſichtlich des vaterländiſchen 
Hilfsdienſtes. 

a) VO. vom 24. Februar 1917 (RGBl. S. 171). 
Sie unterſtellt die im vaterländiſchen Hilfsdienſt Be⸗ 
ſchäftigten, ſoweit dies nicht ſchon der Fall iſt, der 
reichsgeſetzlichen Arbeiter⸗ und Angeſtelltenverſicherung. 

b) VO. vom 1. März 1917 (RGBl. S. 202). Sie 
trifft zwecks Heranziehung zum vaterländiſchen Hilfs⸗ 
dienſt Vorſchriften über die Anmeldung der Hilfs⸗ 
dienſtpflichtigen. Strafbeſtimmungen 8 10. 

c) VO. vom 4. April 1917 (RG Bl. S. 317): Unter⸗ 
ſtellung der Angehörigen der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie im Deutſchen Reiche unter das Geſetz über 
den vaterländiſchen Hilfsdienſt. 


Enteiguung und Nückübereignung von Gegenſtänden 
de Kriegsbedarfſs. Nach 8 1 Abſ. 2 BRVO. vom 
24. Juni 1915 über die Sicherſtellung von Kriegs- 
bedarf erfolgt die Enteignung von Gegenſtänden des 
Kriegsbedarfs durch eine an den Beſitzer der Gegen⸗ 
ſtände zu richtende Anordnung und das Eigentum 
geht über, ſobald die Anordnung dem Beſitzer zugeht. 
Dieſe Regelung hat ſich namentlich bei Maſſenüber⸗ 
tragungen wie z. B. bei den Kupfergeräten als zu um⸗ 
ſtändlich und koſtſpielig erwieſen. Eine B RVO. vom 
4. April d. Js. betr. Abänderung der Bek. 
über die Sicherſtellung von Kriegsbedarf 
(RGBl. S. 316) läßt deshalb neben der Enteignung 
durch Mitteilung an den Beſitzer auch den Weg der 
öffentlichen Bekanntmachung zu und beſtimmt, daß die 
auf dieſem Wege bewirkte Enteignung wirkſam werden 
ſoll mit Ablauf des Tags nach Ausgabe des amtlichen 
Blattes, in dem die Anordnung amtlich veröffentlicht 
worden iſt. — Als Mißſtand iſt es ferner empfunden 
worden, daß die Enteignung nicht rückgängig gemacht 
werden konnte. Sie erfolgt im weſentlichen auf Grund 
von Vorratserhebungen, bei denen die Meldenden an— 
geben, daß für die gemeldeten Gegenftände Heeres— 
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aufträge nicht vorliegen. Bis zur Enteignung haben 
ſich dieſe Verhältniſſe aber ſehr oft geändert; häuſig 
ſind inzwiſchen eilig zu erledigende Heeresaufträge 
erteilt worden; mitunter ſtellt ſich auch heraus, daß 
die enteigneten Gegenſtände für Heereszwecke nicht 
verwertbar ſind. Die in ſolchen Fällen erforderliche 
Rückübereignung, die bei der bisherigen Rechtslage 
nur nach den privatrechtlichen Grundſätzen über Eigen⸗ 
tumsübertragung möglich war, konnte, wie in der 
Begründung der BO. ausgeführt iſt, bisher nicht oder 
nicht ſchnell genug vorgenommen werden, weil durch 
die Enteignung bekannte oder unbekannte dingliche 
Rechte Dritter untergegangen ſind und ſich gemäß 
Art. 52 EG. BGB. in ein Recht auf vorzugsweiſe Be⸗ 
friedigung aus dem Uebernahmepreis umgewandelt 
haben, ſo daß vor privatrechtlicher Rückübereignung 
erſt das Einverſtändnis ſämtlicher bekannten dinglich 
Berechtigten eingeholt werden mußte, bei Unklarheit 
der dinglichen Belaſtung aber eine Rückübertragung 
überhaupt nicht möglich war. Dem hilft die neue BO. 
durch die Einführung eines Widerrufs ab. Die Rechte 
des früheren und des neuen Eigentümers werden da⸗ 
durch gewahrt, daß der Widerruf nur mit ihrer Zu⸗ 
ſtimmung zuläſſig iſt. Die dinglichen Belaſtungen und 
Zurückbehaltungsrechte, die zur Zeit der Enteignung 
beſtanden haben, ſollen, ſobald der Gegenſtand dem 
früheren Beſitzer zurückzugeben iſt, als nicht erloſchen 
gelten. — Die nach der BRBO. vom 24. Juni 1915 
zuläſſige, zur Entlaſtung des Reichsſchiedsgerichts und 
zur ſchnellen Befriedigung der Eigentümer erforder⸗ 
liche gütliche Vereinbarung und Auszahlung des 
Uebernahmepreiſes wurde bisher dadurch erſchwert. 
daß als Entſchädigungsberechtigter nach der BRVO. 
nur der wahre Eigentümer anzuſehen iſt. Nur an 
ihn kann mit befreiender Wirkung gezahlt werden. 
Den wahren Eigentümer zweifelsfrei feſtzuſtellen, iſt 
in vielen Fällen nahezu unmöglich. In ſinngemäßer 
Anlehnung an die bürgerlich⸗ rechtlichen Vorſchriften 
über den Schutz des gutgläubigen Erwerbers wurde 
deshalb eine Eigentums vermutung aufgeſtellt, wonach 
der Beſitzer zugunſten des Reichsfiskus als Eigen⸗ 
tümer gilt, es ſei denn, daß der enteignenden Be⸗ 
hörde das Gegenteil bekannt iſt. 


Die Pfändung des Nuhegeldes der im Privatdienſt 
„ Perſauen war ſeither nicht in der Weiſe 
beſchränkt, wie nach dem Lohn BG. und der BRVO. 
vom 17. Mai 1915 über die Einſchränkung der Pfänd⸗ 
barkeit von Lohn-, Gehalts- und ähnlichen Anſprüchen, 
die Pfändung der Vergütung für Arbeiten oder Dienfte, 
die auf Grund eines privaten Arbeits oder Dienſtver⸗ 
hältniſſes geleiſtet werden. Bei der durch den Krieg 
verurſachten Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe wurde 
das beſonders hart empfunden. Hier hat die BRBO. 
vom 22. März d. Js. über die Pfändung des Ruhe⸗ 
geldes der im Privatdienſt angeſtellten Perſonen (RGBl. 
S. 254) Abhilfe geſchaffen, indem ſie die Pfändung 
nur innerhalb der Grenzen zuläßt, die für den Arbeits⸗ 
oder Dienſtlohn beſtehen (8 1). Geſetzliche Vor⸗ 
ſchriften, die über die Pfändung von Ruhegeld der 
im 5 1 bezeichneten Art abweichende Beſtimmungen 
treffen, bleiben nach § 2 unberührt. Solche Beſtim⸗ 
mungen find in der ZPO. in 8 850 Nr. 7 für die Pen⸗ 
ſionen invalider Arbeiter enthalten, 110080 in der RBO. 
(vgl. 8 119) und in dem Ang VG. (88 25, 93). 
Die Uebergangsvorſchriften in 8 3 Abſ. 2 entſprechen 
der Regelung in 8 2 Abſ. 2 BRVO. vom 17. Mai 1915. 
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Verfolgung vermögensrechtlicher Anſprüche 
der beruf⸗mäßigen Gemeindebeamten aus 
ihrem Nenſtverhältnis. 

Von Miniſterialrat Dr. M. Neindl in München. 


1 


Das Dienſtverhältnis der berufsmäßigen — 
vollbeſchäftigten und nicht vollbeſchäftigten — Ge: 
meindebeamten gehört, wie jenes der Staatsbeamten, 
dem öffentlichen Rechte an. Alle Folgen, die ſich 
aus dieſem Dienſtverhältnis für das Vermögen des 
Beamten ergeben, ſind nur Rückwirkungen des in 
ſeinem ganzen Umfange öffentlichrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſes. Dies gilt insbeſondere für die An⸗ 
ſprüche auf Beſoldung, Ruhegehalt und Hinter⸗ 
bliebenenverſorgung, die ihre Wurzel und ihren 
Beſtand nicht im bürgerlichen Recht, ſondern im 
öffentlichen Rechte haben. Nach 5 13 GVG. ge⸗ 
hören nun vor die ordentlichen Gerichte nur bürger⸗ 
liche Rechtsſtreitigkeiten; Verhältniſſe öffentlich⸗ 
rechtlicher Natur, auch wenn fie vermögensrecht⸗ 
lichen Inhalt haben, erzeugen einen vor den Zivil⸗ 
gerichten klagbaren Anſpruch nur dann, wenn dies 
durch beſondere geſetzliche (reichs⸗ oder landesgeſetzliche) 
Vorſchrift ausdrücklich beſtimmt iſt (vgl. Urt. des 
bayer. Gerichtshofs f. Kompetenzkonflikte v. 4. Mai 
1909, GVBl. 1909 Beil. III S. 25, und vom 
25. Oktober 1916, GVBl. 1916 Beil. IS. 1—6 
und BaygfR. 1916 S. 394; RG. 68 S. 28 u. 218; 
RG. in EiſenbE. 33, 159 u. Recht 1916 Nr. 13/14 
S. 423; Reindl, Komm. z. bayer. BG. Bem. 3 zu 
Art. 26 S. 157 und Bem. 1 zu Art. 176 S. 733; 
Seydel⸗Piloty, Bayer. Staatsrecht Bd. 1 S. 826; 
84 EG. GVG. und Gaupp⸗Stein, Komm. z. ZPO. 
8.0/9. Aufl. Bd. 1 S. 4, 5). Hieraus ergibt ſich, 
daß für die vermögensrechtlichen Anſprüche der be⸗ 
rufsmäßigen Gemeindebeamten aus ihrem Dienſt⸗ 
verhältniſſe, insbeſondere für die Anſprüche auf 
Beſoldung, Ruhegehalt und Hinterbliebenenbezüge, 
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der Zivilrechtsweg ausgeſchloſſen iſt, da die Ge⸗ 
meindeordnungen und das Gemeindebeamtengeſetz 
vom 15. Juli 19161) keine den Zivilrechtsweg 
eröffnende Beſtimmung enthalten. Auch der Ver⸗ 
waltungsgerichtshof iſt für derartige Anſprüche nicht 
zuſtändig, da das verwaltungsgerichtliche Verfahren 
bloß für ſolche öffentlichrechtliche Streitigkeiten Platz 
greift, für die es geſetzlich * vorgeſehen iſt, 
eine ſolche geſetzliche Vorſchrift aber weder in den 
GemO. en und dem GBG. noch in dem Geſetz über den 
Verwaltungsgerichtshof für die hier in Rede ſtehenden 
Anſprüche enthalten iſt (ſ. auch VGH. Bd. 37 S. 187, 
188, 193). 

Es kommt alſo für die Geltendmachung der 
Anſprüche der berufsmäßigen Gemeindebeamten 
und ihrer Hinterbliebenen auf Beſoldung, Ruhe⸗ 
gehalt und Hinterbliebenenbezüge nur der Weg 
der Aufſichtsbeſchwerde nach Art. 163 rechtsrh. 
GemO. und Art. 93 pfälz. GemO. in Betracht 
(ſ. Art. 157 Abſ. 4 und Art. 163 rechtsrh. und Art. 89 
Abſ. 4 und Art. 93 pfälz. Gem O.; Art. 77a Abſ. II, 
Art. 77 b Abſ. III, Art. 132 Abſ. III, Art. 141 
Abſ. I, Art. 152 Abſ. I rechtsrh. GemO. in der 
Faſſung der Art. 4, 6, 7 und 8 GBG.; Art. 64a 
Abſ. II, Art. 64 b Abſ. III, Art. 72 Abſ. III, 
Art. 75 Abſ. III, Art. 84 Abſ. IV pfälz. GemO. 
in der Faſſung der Art. 15, 16, 17 und 18 BGB.). 

Eine Ausnahme gilt nur für die in Art. 74 
Abſ. II, III rechtsrh. GemO. in der Faſſung des 
Art. 2 GBG. aufgeführten unwiderruflichen rechts⸗ 
kundigen Magiſtratsmitglieder, weil auf ſie die 
Beſtimmungen des bayer. BG. über die unwider⸗ 
ruflich angeſtellten etatsmäßigen Staatsbeamten 
entſprechend anzuwenden ſind, demnach auch die 
Vorſchrift in Art. 176 BG., wonach hinſichtlich 
der vermögensrechtlichen Anſprüche dieſer Beamten 
aus ihrem Dienſtverhältnis, insbeſondere hinſichtlich 
der Anſprüche auf Gehalt, Wartegeld und Ruhe⸗ 
gehalt — mit Ausnahme der Anſprüche auf Ver⸗ 


1) Abgekürzt: GBG. 
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1 50 der Umzugskoſten und auf Entſchädigung 


ür Dienſtreiſen — ſowie hinſichtlich der den Hinter⸗ 


bliebenen geſetzlich eingeräumten vermögensrecht⸗ 
lichen Anſprüche der Rechtsweg offen gelaſſen iſt 
(ogl. auch Seydel⸗Piloty Bd. 1 S. 831). 

Es kann ſich noch fragen, ob nicht etwa die 
auf Grund des Art. 23 Abſ. 1 GBG. zu erlaſſenden 
Gemeindeſatzungen die Zuläſfigkeit des Zivilrechts⸗ 
wegs für die hier in Rede ſtehenden vermögens⸗ 
rechtlichen Anſprüche der berufsmäßigen Gemeinde⸗ 
beamten und ihrer Hinterbliebenen feſtſetzen können.“) 
Dies wird aber zu verneinen ſein. Zwar iſt, wie 
oben bereits bemerkt wurde, die Landesgeſetzgebung 
nach $ 4 EG. GVG. nicht gehindert, auch an ſich 
unzweifelhaft öffentlichrechtliche Anſprüche um des 
beſonderen Schutzes willen an die ordentlichen Ge⸗ 
richte zu verweilen. Das muß aber, da es ſich 
hiebei um Schaffung einer Rechtsnorm (Geſetz im 
materiellen Sinn) handelt, in Bayern nach Tit. VII 
§ 2 VerflUrk. im Wege des formellen Geſetzes er⸗ 
folgen; durch ſatzungsmäßige Beſtimmung einer 
Gemeinde könnte es nur geſchehen, wenn hiezu durch 
formelles Geſetz die Ermächtigung (Delegation) er⸗ 
teilt wäre.“) Das iſt aber hier nicht der Fall; 
denn die Satzung kann nach Art. 23 Abſ. 1 GBG. 
die Dienſt⸗ und Gehaltsverhältniſſe der Gemeinde⸗ 
beamten einſchließlich der Ruhegehaltsverhältniſſe 
und Hinterbliebenenverſorgung nur innerhalb der 
durch das GBG. geſteckten Grenzen regeln. Da 
aber das GBG. es hinſichtlich der rechtlichen 
Verfolgbarkeit der vermögensrechtlichen Anſprüche 
aus dem öffentlichrechtlichen Gemeindebeamten⸗ 
dienſtverhältnis bei der Regel beläßt, daß dieſe 
Anſprüche der Geltendmachung vor den Zivil⸗ 
gerichten entzogen ſind, würde es über die der 
Satzung geſetzlich geſteckten Grenzen“) hinausgehen, 
wenn ſie für dieſe Anſprüche, der Regel entgegen 
und ohne ausdrückliche geſetzliche Ermächtigung 
hiezu, die Zuläͤſſigkeit des Zivilrechtswegs feſt⸗ 
ſetzen würde. 

II. 


Anders geſtaltet ſich die Beantwortung der 
Frage hinſichtlich der Unfallfürſorgeanſprüche 
der Gemeindebeamten und ihrer Hinterbliebenen. 
Hiebei muß zunächſt auf die Art der Regelung 
der Unfallfürſorge für die Gemeindebeamten über⸗ 
haupt näher eingegangen werden. 

Waͤhrend der von der Regierung vorgelegte 
und von der Abg.⸗Kammer angenommene Entwurf 


) Die vom K. Staatsminiſterium des Innern auf⸗ 
geſtellte Muſterſatzung (Min Amtsbl. 1916 S. 123 ff.) 
ſieht eine derartige Beſtimmung nicht vor, die Ges 
meinden ſind aber an dieſe Muſterſatzung nicht gebunden. 

) Vgl. auch RG. in JW. 1901 S. 210, 211 Nr. 12; 
ſ. auch Seydel⸗Piloty, Bayer. Staatsrecht Bd. 1 S. 522. 

) Die Ueberweiſung öffentlichrechtlicher Streitig— 
keiten an die Zivilgerichte bildet immer eine Ausnahme 
von der Regel. In dieſer Hinſicht muß daher die 
Frage, wie weit die der Satzung geſteckten Grenzen 
reichen, ſtrenge und einſchränkend beurteilt werden. 
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eines Gemeindebeamtengeſetzes die Unfallfürſorge 
eingehend im Anſchluß an die entſprechenden Vor⸗ 
ſchriften im VI. Abſchnitt des Staatsbeamtengeſetzes 
geregelt hatte, ſind in dem auf Grund des Be⸗ 
ſchluſſes der Reichsratskammer hervorgegangenen 
Entwurfe die Vorſchriften über die Unfallfürſorge 
ganzlich geſtrichen worden, weil, wie der Referent 
der Reichsratskammer erklärt hatte, Veranlaſſung 
zu einer ſolchen Regelung im Rahmen der Gemeinde⸗ 
ordnungen nicht beſtehe.“) Bei der Beratung dieſes 
von der Reichsratskammer beſchloſſenen Entwurfes 
in der Abg.⸗Kammer iſt dann aber doch noch auf 
Antrag des Referenten der Abg.⸗Kammer in dem 
Art. 24, der von dem Verforgungsverbande handelt, 


als Abſ. III folgende Beſtimmung eingefügt worden: 


„Inſoweit auſ Grund der vorſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen die Unfallfürſorge nach Maßgabe des 
Reichsunfallfürſorgegeſetzes vom 18. Juni 1901 
(RGBl. S. 211) eingerichtet wird, find die Ver⸗ 
bandsgemeinden und die verbandsangehörigen 
Diſtrikte zu den dort vorgeſehenen Leiſtungen ver⸗ 
pflichtet.“ ) 

Man wird nun kaum behaupten können, daß 
die Faſſung dieſer Beſtimmung des Art. 24 
Abſ. III GBG. beſonders glücklich if. Denn 
die dem Abſ. III vorausgehenden Abſ. I und II 
des Art. 24 handeln von der Einrichtung und 
Verwaltung des Verſorgungsverbandes als einer 
mit den Rechten einer öffentlichen Körperſchaft aus⸗ 
geſtatteten Vereinigung von Gemeinden, Diſtrikten 
und gegebenenfalls anderen juriſtiſchen Perſonen 
des öffentlichen Rechts zu dem Zwecke, die den 
Mitgliedern für die Verſorgung ihrer Beamten 
und deren Hinterbliebenen obliegenden Laſten aus⸗ 
zugleichen. Mitglieder des Verſorgungsverbandes 
ſind alſo die Gemeinden und Diſtrikte, nicht aber 
die Beamten.) Der Verſorgungsverband kann 
deshalb die Unfallfürſorge nicht „einrichten“ mit 
der Wirkung, daß die Beamten, alſo Dritte, dem 
Verbande nicht angehörende Perſonen, hieraus einen 
Rechtsanſpruch auf Unfallfürſorge gegen die 
Dienſt gemein de erwerben. Dieſe Einrichtung der 
Unfallfürſorge muß vielmehr, damit der Beamte, 
deſſen Anſpruch ſich immer nur gegen die Dienſt⸗ 
gemeinde und nicht gegen den Verband richten 
kann, einen Fürſorgeanſpruch erwirbt, von der Ge⸗ 


) Pgl. den Entwurf auf Grund der Beſchlüſſe der 
RRKammer in der Beil. 1468 zu den Verh Abg. 1915/16 
Beil d. 12 S. 598, ferner Bericht des Referenten und 
Protokoll des vereinigten I. und III. Ausſchuſſes der 
RRKammer in den Verh. dieſer Kammer 1915/16 
Beil d. 4 S. 323 und 356. 

e) S. VerhübgͤK. 1915/16 Beil. Bd. 12 Beil. 1606 
S. 870, Beil. 1499 S. 680, 682, Beil. 1500 S. 721, 
Beil. 1550 S. 810, Art. 24 Abſ. III GBG. vom 15. Juli 
1916. Der Zweck dieſer Beſtimmung war nach der 
Erklärung des Antragſtellers, „daß damit die gemeind⸗ 
lichen Betriebe aus der Unfallverſicherung ausſcheiden 
werden“ ſ. Beil. 1499 S. 680 a. a. O. 

1) S. auch 8 3, 8 4 Abf. 1 und $ 5 Abſ. 1 der 
Satzung des Verſorgungsverbands vom 29. Juli 1916 
im Min Amtsbl. 1916 S. 169 ff. 
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meinde ſelbſt und zwar durch die Satzung der 
Gemeinde (Art. 23 Abſ. I GBG.) erfolgen. 
Art. 24 Abſ. III bedarf alſo, um für den Ge 
meindebeamten unmittelbar rechtliche Wirkung zu 
erzeugen, immer noch der Ergänzung durch die 
Gemeindeſatzung (vgl. auch 8 14 RuUnfallfürſG. 
vom 18. Juni 1901). Sinn und Bedeutung des 
Art. 24 Abſ. III GBG. find demnach folgende: 
Soweit der Verſorgungsverband durch ſeine Satzung 
es übernimmt, auch die nach Maßgabe des Reichs⸗ 
unfallfürſorgegeſetzes den Verbandsmitgliedern ob⸗ 
liegenden Unfallfürſorgelaſten auszugleichen,) find 
die Verbandsgemeinden und verbandsangehörigen 
Diſtrikte verpflichtet, die Unfallfürſorge nach 
Maßgabe des Reichsunfallfürſorgegeſetzes für ihre 
Beamten durch Satzung einzuführen. 8 68 
der Muſterſatzung (Min Amtsbl. 1916 S. 123, 
145) fieht daher zutreffend auch eine Beſtimmung 
über Unfallfürſorge vor.)“ 

Hat nun die Satzung die Unfallfürſorge ge: 
mäß 8 14 RUnfallfürſG. eingeführt, jo fragt ſich, 
ob die hieraus entſpringenden Anſprüche des Be⸗ 
amten und ſeiner Hinterbliebenen auf die Unfall⸗ 
fürſorgebezüge (Penſion und Renten ſowie Heilungs⸗ 
koſten) im Streitfalle vor den ordentlichen Ge⸗ 
richten verfolgbar ſein müſſen. Hierüber iſt Fol⸗ 
gendes zu ſagen: 

Die Unfallfürſorgeanſprüche find kein zivilrecht⸗ 
licher Schadenserſatzanſpruch, ſondern haben die 
rechtliche Natur von Penſionsanſprüchen in der 
gleichen Weiſe wie die ſonſtigen Anſprüche 
auf Ruhegehalt und Hinterbliebenenbezüge (vgl. 
Reindl, Komm. z. BG. Bem. 5 zu Art. 89 S. 427 und 
die dort angeführte Rechtſprechung). Sie wurzeln 
daher ausſchließlich im öffentlichen Recht und 
können deshalb ebenſo, wie die ſonſtigen Anſprüche auf 
Ruhegehalt und Hinterbliebenenbezüge, vor den 
Zivilgerichten nur verfolgt werden, wenn dies durch 
Geſetz ausdrücklich vorgeſchrieben iſt. Das letztere 
iſt hinſichtlich der Unfallfürſorgebezüge der unwider⸗ 


8) Dementſprechend lautet auch der 88 der Satzung 
des Berforgungsverbands nur dahin: Der Verſorgungs⸗ 
verband erſetzt ſeinen Mitgliedern neun Zehntel ihrer 
Leiſtungen an Angeſtellte und ihre Hinterbliebenen aus 
Anlaß von Betriebsunfällen, welche in reichsgeſetzlich 
der Unfall verſicherung unterliegenden Betrieben ein⸗ 
treten, ſoweit ſich dieſe Leiſtungen in den Grenzen des 
Unfall fürſorgegeſetzes vom 18. Juni 1901 halten. 

) Die dem 8 68 beigegebene Fußnote bringt das 
Rechtsverhältnis allerdings auch nicht zutreffend zum 
Ausdruck, wenn fie bemerkt: „Zufolge Art. 24 Abſ. III 
G8. gilt für die vollbeſchäftigten berufsmäßigen Ge⸗ 
meindebeamten die Unfallfürſorge nach Maßgabe des 
R. vom 18. Juni 1901, nachdem der Verſorgungs⸗ 
verband auf Grund des Art. 24 Abſ. I und II GBG. 
die Unfallfürſorge nach Maßgabe des genannten Reichs⸗ 
geſetzes einrichtet“. Denn die Unfallfürſorge gilt für 
die Beamten nicht ſchon deshalb, weil ſie der Ver⸗ 
ſorgungsverband nach Art. 24 Abſ. I und II „ein- 
richtet“, ſondern fie gilt für die Beamten nur deshalb, 
weil ſie die Satzung einführt. Die Satzung aber 
iſt zur Einführung verpflichtet, weil der Verband ge⸗ 
mäß Art. 24 Abſ. I und II die Ausgleichung der Laſten 
hieraus übernimmt. 
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ruflichen rechtskundigen Magiſtratsmitglieder, eben⸗ 
jo wie hinſichtlich der regelmäßigen Ruhegehalte 
und Hinterbliebenenbezüge dieſer Gemeindebeamten, 
durch Art. 74 rechtsrh. GemO. in der Faſſung 
des Art. 2 GBG. in Verbindung mit Art. 176 
BG. geſchehen, da auch die Unfallfürjorgebezüge der 
Staatsbeamten und ihrer Hinterbliebenen unter 
Art. 176 BG. fallen (vgl. Reindl, Komm. z. 
BG. Bem. 5 zu Art. 89 S. 427, Bem. 2 zu 
Art. 98 S. 478, Bem. 13 zu Art. 90 S. 451 
und Bem. 2 zu Art. 176 S. 734). Anders aber 
verhält es ſich hinſichtlich der übrigen fürſorgebe⸗ 
rechligten Gemeindebeamten und ihrer Hinterblie⸗ 
benen. Denn da hier eine ausdrückliche geſetzliche 
Vorſchrift über die zivilrechtliche Klagbarkeit der 
Penſionsanſprüche fehlt, wären fie, ebenſo wie die 
Anſprüche dieſer Beamten auf den regelmäßigen 
Ruhegehalt und die regelmäßigen Hinterbliebenen⸗ 
bezüge, an ſich als öffentlichrechtliche Anſprüche 
nur im Verwaltungswege durch Auffichtsbeſchwerde 
zu verfolgen. Und deshalb wird es Aufgabe der 
Satzung ſein, ihre zivilrechtliche Klagbarkeit zu 
beſtimmen aus folgenden Erwägungen: 

Die Einführung der Unfallfürſorge für die 
Gemeindebeamten und ihre Hinterbliebenen durch 
ſtatutariſche Beſtimmung (Satzung) hat den Zweck, 
einen reichsgeſetzlichen Anſpruch dieſer Perſonen 
auf Erſatz des durch den Unfall erlittenen Schadens 
auf die Fälle der 88 10—12 RuUnfallfürſG. zu 
beſchräͤnken und zugleich die Anwendung der reichs⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Unfallverſicherung 
auf dieſe Beamten und ihre Hinterbliebenen aus⸗ 
zuſchließen ($ 14 RUnfallfürſd. 8 554 Ziff. 5 
RVO .).! 


Damit aber dieſe Wirkung eintritt, muß die 
durch die Gemeindeſatzung eingeführte Unfallfür⸗ 
ſorge eine den Vorſchriften in den 88 1—7 
RUnfallfürſd. mindeſtens gleichkommende 
Fürſorge ſein. 

Eine ſolche gleichwertige Fürſorge iſt jedoch 
nur dann gegeben, wenn die dem Verunglückten 
und ſeinen Hinterbliebenen im konkreten Falle auf 
Grund der Gemeindeſatzung zuſtehende Fürſorge 
nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ 
mindeſtens die gleiche iſt, wie ſie einem Reichs⸗ 
beamten und ſeinen Hinterbliebenen in einem 
gleichen Falle gemäß 88 1—7 RUnfallfürſG. 
zuſtehen würde. Es genügt daher nicht, daß 
der Gemeindebeamte und ſeine Hinterbliebenen 
ziffermäßig die gleichen Bezüge erhalten 
wie der Reichsbeamte und ſeine Hinterbliebenen; 
der Gemeindebeamte und ſeine Hinterbliebenen 
müſſen vielmehr in der gleichen Weiſe einen 
Rechtsanſpruch auf dieſe Bezüge haben wie 
der Reichsbeamte und ſeine Hinterbliebenen, und 
ſie müſſen für dieſen Anſpruch, wenn er ihnen 


10) Vgl. auch die Erklärung des Referenten der 
AbgK. zu Art. 24 Abſ. III GBG. in Verhubgͤ. 
1915/16 Beil Bd. 12 Beil. 1499 S. 680. 
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beſtritten wird, gegenüber dem Dienſtherrn (der 
Gemeinde) den gleichen rechtlichen Schutz ge⸗ 
nießen wie er dem Reichsbeamten und ſeinen Hinter⸗ 
bliebenen für die ihnen auf Grund der 88 1— 7 
zuſtehenden Anſprüche gegeben iſt. Denn darüber 
kann wohl kein Zweifel beſtehen, daß eine der 
reichsgeſetzlichen ziffermäßig gleichkommende oder 
ſie überſteigende ſtatutariſche Fürſorge nicht mehr 
gleichwertig iſt, wenn ſie für den Streitfall nicht 
auch unter die gleichen, zum Schutze des Für⸗ 
ſorgeberechtigten gewährten Kautelen geſtellt iſt. 

Nun können aber die den Reichsbeamten und 
ihren Hinterbliebenen au] Grund der 88 1 und 2 
des RFürſG. zuſtehenden Penfions⸗ und Renten⸗ 
anſprüche nach Maßgabe der 88 149 ff. RBG. vom 
18. Mai 1907 (RGBl. S. 245) und des 8 19 
RBHinterb[®. vom 17. Mai 1907 (RGBl. S. 208) 
im Zivilrechtswege verfolgt werden, wie ſich aus 
8 9 Ruünfallfürſ. ohne Zweifel ergibt. 
Anſprüche haben alſo auf Grund ausdrücklicher 
geſetzlicher Vorſchrift die Eigenſchaft zivilrechtlich 
klagbarer Anſprüche. 

Daraus aber folgt, daß auch die nach § 14 
RUnfallfürſG. durch die Satzung der Gemeinde 
eingeräumten Fürſorgeanſprüche wenigſtens unter 
den gleichen Beſchrankungen wie die reichsrechtlichen 
im Wege der Zivilklage verfolgbar ſein müſſen, 
wenn ſie den reichsrechtlichen in qualitativer Hinſicht 
gleichwertig ſein ſollen. 

Man könnte hiegegen vielleicht einwenden, daß 
zur Gleichwertigkeit der ſtatutariſchen Fürſorge 
zwar erforderlich ſei, daß der Gemeindebeamte 
einen Rechtsanſpruch auf ſie habe, daß es aber 
nicht notwendig ſei, daß dieſer Rechtsanſpruch auch 
in dem gleichen prozeſſualen Verfahren 
verfolgt werden könne wie der reichsgeſetzliche An⸗ 
ſpruch, daß es demnach auch genüge, wenn für 
die ſtatutariſch eingeräumten Fürſorgeanſprüche 
nur der Verwaltungsweg, hier alſo die Auf: 
ſichtsbeſchwerde nach Art. 163 rechtsh. GemO. und 
Art. 93 pfälz. GemO. zuläſſig ſei; es hätten ſonſt 
in 8 14 RuUnfallfürſG. ſtatt der 88 1—7 die 
88 1—9 angeführt werden müſſen. 

Dieſer Einwand wäre aber m. E. nicht zu⸗ 
treffend. 

In § 14 RUnfallfürſG. iſt allerdings auf den 
8 9 dieſes Geſetzes nicht ausdrücklich Bezug ge⸗ 
nommen. Wenn aber in $ 14 gejagt iſt: „eine 
den Vorſchriften der 88 1—7 mindeſtens gleich: 
kommende Fürſorge“, ſo iſt hiedurch m. E. doch 
ſchon unzweifelhaft zum Ausdrucke gebracht, daß 
alle jene rechtlichen Eigenſchaften, die den An⸗ 
ſprüchen aus 88 1 und 2 geſetzlich zukommen und 
die bei Vergleichung dieſer Anſprüche mit anderen 
Anſprüchen in qualitativer Hinſicht ins Gewicht 
fallen, auch den Anſprüchen aus 8 14 und auf 
Grund ſtatutariſcher Vorſchrift innewohnen müſſen. 
Eine ſolche den Anſprüchen aus SS 1 und 2 RG. 
innewohnende rechtliche Qualität, die unzertrennbar 
mit ihnen verbunden iſt, iſt aber ihre zivilrechtliche 


Dieſe 


Klagbarkeit. Daß die letztere nicht in 88 1— 7, 
ſondern in einer anderweitigen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmung ausgeſprochen iſt, iſt ohne Belang; und 
daß ferner der $ 9 in $ 14 UnfallfürſGG. nicht 
erwähnt iſt, beruht eben darauf, daß er nur eine 
Art erläuternder Ausführungsvorſchrift zu den 
88 1—7 enthält. Es iſt ohne Zweifel auch nicht 
der Wille des Geſetzgebers geweſen, die auf Grund 
des 8 14 Fürſorge Z. ſtatutariſch zu gewährenden 
Anſprüche qualitativ minderwertiger zu geſtalten 
als jene auf Grund Reichsrechts. Daß aber eine 
ſolche qualitative Minderwertigkeit vorliegen würde, 
wenn für die ſtatutariſchen Anſprüche nur der 
Verwaltungsbeſchwerdeweg zugelaſſen wäre, wird 
wohl kaum beſtritten werden können. Insbeſondere 
iſt es für den verunglückten Beamten und ſeine 
Hinterbliebenen, zumal im Hinblick auf den Aus⸗ 
ſchluß von zivilrechtlichen Schadenserſatzanſprüchen 
gegen die Gemeinde aus dem Unfall, doch nicht 
gleichgültig, ob ſie gegen die von der Gemeinde 
getroffene Entſcheidung über Verſagung von Unfall⸗ 
fürſorgeanſprüchen noch den Schutz der Zivilgerichte 
anrufen können oder ob ihnen nur eine Beſchwerde 
an die Aufſichtsbehörde zuſteht. 

Wenn man aus dem Umſtande, daß in 8 14 
UnfallfürſG. nur die 88 1— 7, nicht auch der 8 9 
angezogen find, ſchließen will, daß die Beſtimmungen 
der 88 149 ff. RBG. über die gerichtliche Klagbar⸗ 
keit der Fürſorgeanſprüche bei der Bewertung der 
ſtatutariſchen Fürſorgeanſprüche nicht in Betracht 
gezogen werden dürfen, jo müßte man konfequenter⸗ 
weiſe auch folgern, daß beiſpielsweiſe auch die Be⸗ 
ſtimmungen in 8 42 RBG. über die Berechnung des 
den Unfallpenſionen zugrunde zu legenden Dienſt⸗ 
einkommens bei der Frage nach der Gleichwertigkeit 
der ſtatutariſchen Fürſorgeanſprüche nicht zu berück⸗ 
ſichtigen ſind. Man müßte folgerichtig eine gleich⸗ 
wertige Fürſorge auch dann für vorliegend er⸗ 
achten, wenn die ſtatutariſchen Beſtimmungen 
(Satzung) zwar den gleichen Prozentſatz des Dienſt⸗ 
einkommens als Unfallpenſion zufichern, der Be⸗ 
rechnung des Dienſteinkommens aber nicht alle in 
842 RBG. aufgezählten Bezüge zugrunde legen 
würden. Gerade der Umſtand aber, daß beiſpiels⸗ 
weiſe in der K. bayer. VO. vom 30. November 
1886, die Neuregelung der Penfionsverhältnifie 
für das nichtpragmatiſche ſtatutsmäßige Perſonal 
der K. bayer. Verkehrsanſtalten betr., die Berech⸗ 
nung des Dienſteinkommens nach anderen un⸗ 
günſtigeren Vorſchrifſten als nach jenen des 8 9 
Fürſorge S. und des $ 42 RBG. erfolgte, war 
der Hauptgrund, weshalb die Beſtimmungen dieſer 
Verordnung über die Unfallfürſorge nicht als gleich- 
wertig mit jenen des Reichsfürſorgegeſetzes in der 
Rechtſprechung erklärt worden waren.“) 

Etwaige Bedenken in der Richtung, daß die 
Gemeindeſatzung gar nicht befugt waͤre, die Zu⸗ 

0 S. hierüber Reindl, Die Fürſorge für die bayer. 


Verkehrsbeamten infolge von Betriebsunfällen S. 18, 
19 und 33. 
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läſfigkeit des Rechtswegs für die im öffentlichen 
Rechte wurzelnden Unfallfürſorgeanſprüche ein⸗ 
zuführen, daß dies vielmehr nur durch Geſetz, alſo 
durch das Gemeindebeamtengeſetz ſelbſt oder durch 
eine Ermächtigung in dieſem Hätte geſchehen 
müſſen, erſchienen hier nicht begründet. Denn 
für die Unfallfürſorge iſt eine ſolche Er⸗ 
mächtigung in Art. 24 Abſ. III GBG. m. E. zweifel⸗ 
los enthalten. Wenn dort, wie oben ausgeführt 
wurde, geſagt iſt, daß die Verbandsgemeinden, 
falls der Verband die Ausgleichung der Unfall⸗ 
fürſorgelaſten übernimmt, geſetzlich verpflichtet ſind, 
für ihre Beamten die Unfallfürſorge nach Maß⸗ 
gabe des RUnfallfürſ. durch Satzung einzuführen, 
ſo iſt damit der Satzung auch vorbehalten, dieſe 
Unfallfürſorgeanſprüche, damit fie den reichsgeſetz⸗ 
lichen mindeſtens gleichkommen und damit die in 
9 14 RG. vorgeſehenen Wirkungen eintreten, mit 
der gleichen rechtlichen Qualität auszuſtatten wie 
die Anſprüche, die ſich unmittelbar auf das Reichs⸗ 
geſetz ſelbſt ſtützen, ſie alſo als im ordentlichen 
Rechtsweg verfolgbar zu erklaren. 

Die Frage hat erhebliche praktiſche Bedeutung 
ſowohl für die Gemeindebeamten und ihre Hinter⸗ 
bliebenen als für die beteiligten Gemeinden ſelbſt. 
Denn die durch die Satzung eingeführte Unfall⸗ 
fürjorge kann nur dann die in 8 14 RUnfallfürſG. 
vorgeſehene Wirkung haben, wenn die hieraus ent⸗ 
ſpringenden Anſprüche in der gleichen Weiſe wie 
die Anſprüche nach SS 1 und 2 des genannten Ge: 
ſetzes im gerichtlichen Klageweg geltend gemacht 
werden können, weil andernfalls, wie vorſtehend 
ausgeführt, keine gleichwertige Fürſorge mehr vor⸗ 
liegen würde. Die Folge wäre aber dann, daß 
trotz dieſer ſatzungsmäßigen Fürſorge weitere reichs⸗ 
geſetzliche Anſprüche des Verletzten und ſeiner Hinter⸗ 
bliebenen auf Schadenserſatz wegen des Unfalls 
gegen die Gemeinde, in deren Betrieb der Unfall 
ſich ereignet hat, insbeſondere Schadenserſatzanſprüche 
auf Grund des Haftpflichtgeſetzes, “) nach wie vor 
unbeſchraͤnkt !) zuläſſig wären, und daß weiter 
die in unfallverficherungspflichtigen Betrieben der 
Gemeinde beſchäftigten Beamten bei ſonſt gegebenen 
Vorausſetzungen der Unfallverſicherung nach der 
RVO. unterliegen würden. Dies zu verhüten war 
aber gerade der Zweck, weshalb 5 14 RUnfallfürſG. 


geſchaffen wurde und weshalb auch Abſ. III des | 


Art. 24 GBG. in das Geſetz eingefügt wurde.“) 

Aus dem vorſtehend Ausgeführten ergibt ſich, 
daß es ſich jedenfalls empfiehlt, in die Satzung 
nicht bloß, wie 8 68 Abſ. 1 der Muſterſatzung 
vorſieht, eine Vorſchrift des Inhalts aufzunehmen, 
daß „Unfallfürſorge (für die Beamten und ihre 


1) Man denke z. B. nur an ſtaͤdtiſche Straßen⸗ 
bahnen, Elektrizitätswerke, Gasanſtalten. 

) Soweit die betreffenden Beamten nicht der 
Unfallverſicherung unterliegen würden, in welchem 
Falle dann 88 898 und 899 RVO. Platz greifen würde. 

14) S. Erklärung des Referenten der Abg. 1915/16 
Beil Bd. 12 Beil. 1499 S. 680. 


Hinterbliebenen) nach Maßgabe der 88 1—7 
RUnfallfürſ . vom 18. Juni 1901 gewährt werde“, 
ſondern auch noch eine den 88 42 und 149 RBG. 
entſprechende Beſtimmung über die Bemeſſung des 
den Unfallfürſorgebezügen zugrunde zu legenden 
Dienſteinkommens und über die Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs, um alle Bedenken über die Gleich⸗ 
wertigkeit der ſtatutariſchen Unfallfürſorge gegenüber 
der reichsgeſetzlichen zu beſeitigen und zu vermeiden, 
daß fich ähnliche unerquickliche Rechtsſtreitigkeiten 
ergeben, wie ſie hinſichtlich der durch die Ver⸗ 
ordnung vom 30. November 1886'°) erfolgten 
Einführung der Unfallfürſorge für die bayeriſchen 
Verkehrsbeamten entſtanden find und ſchließlich 
dazu geführt haben, daß die in dieſer Verordnung 
eingeräumte Fürſorge nicht als gleichwertig und 
weitere Schadenserſatzanſprüche ausſchließend er⸗ 
klaͤrt wurde.) 


III. 


Was in Ziff. J und II ausgeführt wurde, gilt 
entſprechend auch für die Frage der zivilrechtlichen 
Klagbarkeit der vermögensrechtlichen Anſprüche der 
beruſsmäßigen Diſtriktsbeamten und ihrer Hinter⸗ 
bliebenen aus dem Dienſtverhäͤltniſſe (Art. 22 
Abſ. III, IV, Art. 23 Abſ. V, Art. 24 Abſ. III 
GBGG.). 


Zur Frage der Aufrechuung im Prozeß. 


Endgültige Wirkſamkeit der im vorbereitenden 

Schriftſatz erklärten rechtsgeſchäftlichen Anf⸗ 

rechnungserklärung, Unmöglichkeit der einſeiti⸗ 

gen Zurücknahme der Anfrechnungserklärung, 

Bedentung der vertragsmäßigen Zurücknahme 
der Aufrechnungs erklärung. 


Von Landgerichtsdirektor Philipp in Traunſtein. 


In der Rechtſprechung der Oberlandesgerichte 
Bd. 33 S. 239 iſt eine Entſcheidung des Kammer⸗ 
gerichts vom 23. Juni 1914 über „die Wirkung 
der Aufrechnungserklaͤrung, wenn die Gegenforde⸗ 
rung gar nicht zur Aufrechnung verwendet iſt“, 
mitgeteilt. 

Nach dem Tatbeſtand hatte in einem von A 
gegen B erhobenen Forderungsſtreit Beine die 
Klage forderung überſteigende Gegen: 
forderung zur Aufrechnung geſtellt, 
kam aber im Laufe des Prozeſſes nicht mehr 
darauf zurück, jo daß er nach Klagantrag ver: 
urteilt wurde. Die Aufrechnungseinrede war weder 
im Tatbeſtand noch in den Gründen des Urteils 


15) § 6 dieſer Verordnung beſchränkte ſich auf die 
gleiche Beſtimmung wie 8 68 Abſ. 1 der Muſterſatzung. 
16) S. hierüber Reindl, Die Fürſorge f. d. bayer. Ver⸗ 
kehrsbeamten infolge von Betriebsunfällen S. 15 — 19. 
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erwähnt.“) In einem Nachprozeß klagte B gegen A 
die Gegenforderung ein. Seine Klage wurde ab⸗ 
gewieſen mit der Begründung: „Im Vorprozeß 
habe B auf die Gegenforderung allerdings nicht 
verzichtet, allein die Gegenforderung ſei durch „die 
Aufrechnungserklärung nach I 389 BGB. ebenſo 
wie die Klageforderung erloſchen. Wenn dies im 
Vorprozeß überſehen worden ſei, ſo ſei eben das 
ergangene Urteil objektiv falſch, die Klageforderung 
zu Unrecht zuerkannt worden. Die Gegenforderung 
aber ſei und bleibe getilgt. Die Wirkung der Auf⸗ 
rechnungserklarung ſei eine endgültige, der Auf: 
rechnungsberechtigte habe ſeine Aufrechnungs⸗ 
erklaͤrung auch nicht einſeitig zurücknehmen können.“ 

Der Herausgeber der Zeitſchrift, OC GRat Mug⸗ 
dan fügte ſolgende Fußnote bei: 

„Obiges Urteil waͤre zutreffend, wenn in dem 
Vorprozeß „die Entſcheidung, daß die Gegen⸗ 
forderung nicht beſtehe“, gefunden werden könnte. 
§ 325 II ZPO. Dieſes iſt aber nicht angängig, 
weil weder der Tatbeſtand noch die Gründe die 
Gegenforderung auch nur erwähnen. Es liegt 
alſo weiter nichts vor, als daß der damalige 
Beklagte die angekündigte Einrede durch Nicht⸗ 
vortragen fallen ließ. Damit iſt natürlich der 
Kläger ſtets einverſtanden, weil ſich ſeine Prozeß⸗ 
lage verbeſſert, wie er denn auch bis zuletzt 
ſeinen Klaganſpruch als noch ungetilgt geltend 
gemacht hat.“ 

Ich halte die Entſcheidung des Kammergerichts 
unter der Vorausſetzung, daß ſeine tatſächliche Feſt⸗ 
ſtellung: „B habe ſeine Gegenforderung zur Auf⸗ 
rechnung geſtellt, alſo nicht bloß angekündigt, daß 
er fie demnächſt zur Aufrechnung ſtellen werde“, 
richtig iſt, für zutreffend, die Bemerkung Mugdans 
dagegen für verfehlt. 

I. Die Frage, ob die Forderung des B durch 
Abgabe der Aufrechnungserklärung im Prozeß 
unterging, hat mit der Vorſchrift des 8 325 II 
ZPO. überhaupt nichts zu tun. Dieſe Geſetzes⸗ 
beſtimmung handelt nur von der rechtskräftigen 
Feſtſtellung des Nichtbeſtehens einer aufrechnungs⸗ 
weiſe geltend gemachten, aber unbegründeten Gegen⸗ 
forderung. Iſt dieſe rechtskräftige Feſtſtellung er⸗ 
ſolgt, dann begründet ſie gegenüber einer etwaigen 
ſpaͤteren Geltendmachung der Forderung die Ein⸗ 
rede der rechtskräftig entſchiedenen Sache. Iſt ſie 
nicht erfolgt, dann entfällt nur dieſe prozeß⸗ 
rechtliche Einrede. Der materiell⸗ rechtliche Ein: 
wand der Tilgung der Forderung durch rechts⸗ 
geſchäſtliche Aufrechnung wird durch die Unter⸗ 
laſſung der Feſtſtellung des Nichtbeſtehens der 
Gegenforderung überhaupt nicht berührt; deshalb, 
weil einem Tilgungsgrund die Rechtskraft fehlt, 


1) Daraus muß geſchloſſen werden, daß die Auf- 
rechnung entweder in einem vorbereitenden Schriftſatze 
erklärt, in der mündlichen Verhandlung aber nicht 
vorgetragen wurde, oder daß ſie in einem früheren 
Verhandlungstermine zwar vorgetragen, in der Schluß— 
verhandlung aber fallen gelaſſen wurde. 


kann doch nicht geſagt werden, daß er überhaupt 
nicht vorliegt. 

Dieſer Satz iſt m. E. ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie der gegenteilige: daß das Beſtehen eines 
Forderungsrechts von deſſen rechtskräftiger Feſt⸗ 
ſtellung unabhängig iſt. 

II. Die Frage, ob die Gegenforderung durch 
Aufrechnungserklärung erloſchen iſt, richtet ſich, wie 
das Kammergericht zutreffend betont, einzig nach 
88 387 ff. BGB., nicht nach prozeßrechtlichen 
Grundſätzen. Die Erklärung der Aufrechnung im 
Prozeß, die für den Prozeß als Prozeßhandlung 
erfolgt, hat zugleich die Natur einer rechtsgeſchäft⸗ 
lichen, einſeitigen, empfangsbedürftigen Willens⸗ 
erklärung. Ihre Wirkſamkeit als zivilrechtliche 
Willenserklärung richtet ſich nach 88 130, 388, 
389 BGB. Sie erfolgt durch Erklärung gegen⸗ 
über dem Kläger und bewirkt, daß die Forde⸗ 
rungen, ſoweit ſie ſich decken, als in dem Zeitpunkt 
erloſchen gelten, in dem ſie zur Aufrechnung geeignet 
einander gegenübertraten. Die prozeſſuale Wirk⸗ 
ſamkeit, die erſt durch den Vortrag in der münd⸗ 
lichen Verhandlung eintritt, iſt nicht Vorausſetzung 
der materiell-rechtlichen Wirkſamkeit. Letztere iſt 
zivilrechtlich vollendet mit dem Zugehen an den 
Kläger oder an deſſen Prozeßbevollmächtigten.“) 

Die durch die Abgabe der Aufrechnungserklärung 
erfolgte Tilgung der Forderungen iſt eine endgültige. 
Die zivilrechtliche Wirkfamkeit der Auf⸗ 
rechnungserklärung als rechtsgeſchäftliche 
Tilgung der Forderungen iſt vollftändig 
unabhängig von ihrem weiteren Schick— 
ſal im Prozeß und von dem weiteren 
Schickſal des Prozeſſes. Ihre ſchuldtilgende 
Wirkung iſt daher vollftändig unabhängig davon, 
ob die Aufrechnungserklärung nach ihrer zivilrecht⸗ 
lichen Abgabe als Prozeßhandlung aufrecht erhalten 
oder fallen gelaſſen wurde. RGZ. 63, 411; Planck, 
BGB. Vorbemerkung vor 8 104 14; Dernburg II 
8 124.2) 

Wenn im vorliegenden Falle der Beklagte im 
Vorprozeß die Aufrechnungseinrede „nicht weiter 
geltend machte“, jo hatte dies nur die Bedeutung. 
daß er die Aufrechnungseinrede als prozeſſuales 
Verteidigungsmittel fallen ließ.“) Dies ſtand dem 


) Daß die Prozeßvollmacht nach 8 81 ZPO. im 
Prozeß ſowohl zur Abgabe als zur Entgegennahme 
der Aufrechnungserklärung ebenſo wie jeder anderen 
einſeitigen e Willenserklärung er⸗ 
mächtigt, beſondere Vollmacht neben der Prozeßvoll⸗ 
macht dazu alſo nicht erforderlich iſt, iſt herrſchende 
Lehre. — Seuffert, ZPO. 8 81 Anm. 3; Gaupp⸗Stein 
8 81, III, 2; Oertmann, BGB. 8 388 J, b; RG. 48, 221; 
49, 392; 50, 143, 426; 52, 343; 53, 148, 213; 58, 227. 

2) Enthält z. B. die Erhebung einer Schadenserſatz⸗ 
klage wegen Nichterfüllung eines Kaufvertrags die Be⸗ 


ſtätigung des anfechtbaren Kaufvertrags, ſo iſt die 


Zurücknahme der Klage einflußlos auf die rechts⸗ 
geſchäftliche Beſtätigung. Letztere bleibt trotz der 
Zurücknahme der Klage beſtehen. RG. in BlfR A. 72, 939. 

) In der bloßen Erklärung: „eine Aufrechnungs⸗ 
einrede fallen zu laſſen“, liegt kein Verzicht auf die 
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Beklagten jederzeit ohne Einwilligung des Gegners 
frei; das Gericht konnte dann nach dem Kardinal⸗ 
grundſatz, daß nur die von den Parteien in der 
mündlichen Verhandlung vorgetragenen Tatſachen 
bei Fällung des Urteils berüdfichtigt werden dürfen, 
— Verhandlungsmaxime — die Tatſache der Auf⸗ 
rechnung bei Fällung ſeines Urteils nicht berück⸗ 
ſichtigen. Es mußte die an ſich begründete Klage⸗ 
forderung ohne Rückſicht darauf, daß fie durch die 
vorher betätigte Aufrechnung getilgt worden war, 
zuſprechen. 

Allein dadurch wurde die Tatſache der Tilgung 
der Gegenforderung nicht aus der Welt geſchafft. 
Das ergangene Urteil war objektiv falſch. Die 
Sachlage iſt keine andere, als wenn der Beklagte 
oder ein Dritter für ihn die Klageforderung während 
des Prozeſſes bezahlt, der Beklagte die Einrede der 
Zahlung aber nicht vorgetragen und das Gericht 
ihn deshalb zur Zahlung verurteilt hätte. Auch 
hier wäre das Zahlungsgeſchäft als ſolches wirkſam 
geblieben. Der Beklagte könnte nicht unter der 
Behauptung, die Hingabe des Geldes ſei ohne 
Rechtsgrund erfolgt, das Geld zurückfordern. Er 
müßte auch die Urteilsforderung bezahlen, ohne 
ſich dagegen mit der Einrede der Bereicherung 
oder der Einrede der Argliſt verteidigen zu können.“) 


Gegenforderung, ſondern nur ein Fallenlaſſen für dieſen 
Prozeß, das der fpäteren Geltendmachung in demſelben 
Prozeß nicht entgegenſteht. Die Prozeßlage iſt die 
gleiche, als ob das Verteidigungsmittel überhaupt nicht 
vorgebracht worden wäre. Obs G. im Recht 1908 
Nr. 3664. 

) Daß der nach der objektiven Rechtslage zu Unrecht 
zuerkannten Urteilsforderung nicht die oben bezeichnete 
Einrede entgegengeſetzt werden könnte, ergibt ſich aus 
dem Weſen der Rechtskraft. Dieſes Weſen beſteht darin, 
daß das rechtskräftig Anerkannte oder Zugeſprochene 
nicht mehr beſtritten und das „ erkannte 
nicht mehr geltend gemacht werden kann. Wird, wie im 
vorliegenden Falle, das Beſtehen eines Anſpruchs durch 
rechtskräftiges Urteil feſtgeſtellt, ſo verlieren alle dem 
Anſpruch entgegenſtehenden Einwendungen, welche 
geltend gemacht werden konnten, ihre Wirkſamkeit, 
gleichviel, ob ſie bekannt waren oder nicht. Die Sach⸗ 
lage iſt in Anſehung dieſer Einwendungen ebenſo, 
wie wenn ſie von dem Beklagten vorgeſchützt, von dem 
Gerichte aber verworfen worden wären. Nur inſoweit, 
als die Gründe der Einwendungen erſt nach der letzten 
mündlichen Verhandlung entſtanden ſind, iſt der 
Weg des 8767 ZPO. zur Abhilfe offen. RG. in JW. 1894 
S. 120, 1898 S. 116, 1900 S. 440. Ueber die Frage, 
ob und unter welchen Vorausſetzungen einem rechts⸗ 
kräftigen Urteil, insbeſondere wenn es erſchlichen wurde, 
mittels des 8 826 BGB. entgegengetreten werden kann, 
vgl. RG. 61, 359; 67, 151; 76, 69; 78, 389; RG. in 
JW. 1908 S. 38 und Kleinfellner in Bay ZfR. 1906 
S. 1; Dernburg in der DZ. 1905 S. 466. Mit der 
Behauptung allein, daß der Kläger durch Geltend⸗ 
machung der Judikatsforderung, die, wie er doch 
wiſſe, ſchon bezahlt ſei, gegen die guten Sitten vers 
ſtoße, kann der verurteilte Schuldner nicht durch⸗ 
dringen; die exceptio doli generalis, die auch unter 
der Herrſchaft des BGB. zweifellos geltendes Recht 
iſt (Silbermann in BaygfR. 1910 S. 105), kann zur 
Entkräftung des rechtskräftigen Urteils allein nicht 
genügen. Das wäre mit dem Weſen der Rechtskraft 
ale RZ. im Recht 1911 Nr. 3908, 1914 


175 


III. Der von Mugdan ſeiner Begründung 
weiter beigefügte Satz: „Es liegt weiter nichts vor, 
als daß der damalige Beklagte eine angekün⸗ 
digte Einrede fallen ließ. Damit war der Gegner 
einverſtanden“, iſt an ſich unklar und keinesfalls 
geeignet, die Anſicht, die Gegenforderung ſei nicht 
gelilgt, irgendwie zu ftüßen. 

Es iſt nicht einzuſehen, auf was Mugdan 
gegenüber der ausdrücklichen Feſtſtellung des Kammer⸗ 
gerichts, „die Gegenforderung ſei zur Aufrechnung 
geſtellt worden“, ſeine Behauptung ſtützen kann, 
die Aufrechnung ſei bloß angekündigt worden. 

Ebenſo iſt nicht verſtändlich, warum Mugdan 
trotz ſeiner Behauptung: „Die Aufrechnungsein⸗ 
rede ſei bloß angekündigt worden“, darauf 
Gewicht legt, daß der Gegner mit dem „Jallen⸗ 
laſſen“ der Einrede einverſtanden geweſen ſei. 
Denn eine bloße angekündigte Aufrechnungs⸗ 
einrede iſt ja hinſichtlich der hier behandelten Frage 
in prozeſſualer und materiell rechtlicher Hinſicht ohne 
Bedeutung, ſo daß ein Einverſtaͤndnis des Gegners 
von vornherein ſchon ohne jede rechtliche Be⸗ 
deutung iſt. | 

Da Mugdan dem Kammergericht ficherlich 
nicht die ganz unhaltbare Anſicht zuſchreiben will, 
es genüge als Aufrechnungserklaͤrung ſchon die 
Erklärung der Abſicht, demnaͤchſt eine Forderung 
aufzurechnen, kann er zu ſeiner Anſchauung, die 
Aufrechnung ſei im Prozeß bloß angekündigt worden, 
nur durch die Rechtsanſchauung gekommen ſein: 

„Die in einem vorbereitenden Schriftſatz ent⸗ 
haltene Aufrechnungserklärung wirke noch nicht 
als ſolche, ſie ſtelle bloß die Ankündigung der 
Aufrechnungserklärung für die mündliche Ver⸗ 
handlung dar, erſt durch den Vortrag in der 
mündlichen Verhandlung gelte die Aufrechnung 
als erklärt.” 

Dieſe auch jetzt noch vielfach vertretene An⸗ 
ſchauung iſt unrichtig. Sie beruht auf einer Ver⸗ 
wechſlung der Aufrechnungserflärung als Rechts: 
geſchäft und als Prozeßhandlung. 

Die in dem vorbereitenden Schriftſatz nieder⸗ 
gelegte Aufrechnungserklärung wirkt, ſoferne nur 
der Wille des Aufrechnenden darauf gerichtet iſt, 
nicht nur ein künftiges prozeſſuales Verhalten an⸗ 
zukündigen, ſondern ſofort die rechtsgeſchaͤftliche 
Aufrechnungserklärung abzugeben, ſofort mit der 
Zuſtellung des Schriftſatzes an den Gegner. Stau⸗ 
dinger 8 388 Anmerkung 1, Planck Vorbem. vor 
8 116 J 4a. Die prozeſſuale Geltend⸗ 
machung der Aufrechnungseinrede allerdings er⸗ 
folgt erſt durch den Vortrag in. der mündlichen 
Verhandlung. Aus dem Umſtande, daß die vor⸗ 
bereitenden Schriftjäße nach 8 129 ZPO. die 
Beſtimmung haben, die mündliche Verhandlung 
vorzubereiten, folgt nur, daß die prozeſſuale Wir⸗ 
kung der in den vorbereitenden Schriftſätzen nieder⸗ 
gelegten Erklärungen durch Vortrag in der münd⸗ 
lichen Verhandlung bedingt iſt. Werden ſie nicht 
vorgetragen, ſo können ſie für das Prozeßverfahren 
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feine Beachtung finden. Anders liegt die Sache 
dagegen, ſoweit die materielle Wirkung der Er⸗ 
klärungen in Frage ſteht. Materiellrechtliche 
Erklärungen können, wenn nicht durch Geſetz oder 
Vereinbarung beſondere Formen vorgeſchrieben 
ſind, in jeder Form, auch in Geſtalt eines der 
Gegenſeite mitgeteilten vorbereitenden Schriftſatzes 
abgegeben werden. Iſt letzteres geſchehen, ſo ent⸗ 
hält der Schriftſatz ein doppeltes, einmal die Er⸗ 
klärung ſelbſt und daneben die Ankündigung, daß 
ſie demnächſt in der Verhandlung vorgetragen 
werden ſoll. Unterbleibt der mündliche Vortrag 
aus irgendwelchen Gründen, ſo iſt die Erklärung 
für den Gang des Prozeßverfahrens allerdings 
ohne Bedeutung, ſie wird aber dadurch nicht wieder 
beſeitigt, ſondern die durch die Abgabe der Er⸗ 
klärung erzielte materielle Rechtswirkung bleibt 
8 1855 RG. 63, 411; Seuff Arch. Bd. 63 


Ob nun die in einem vorbereitenden Schriſt⸗ 
ſatze enthaltene Aufrechnungserklärung bloß als 
eine in Zukunft beabſichtigte angekündigt oder ſo⸗ 
fort erklärt werden ſoll, iſt eine Frage der Willens⸗ 
auslegung.“) 

Wenn in dem Schriftſatz gejagt iſt: „Es wird 
die Forderung zur Aufrechnung geſtellt“, ſo liegt 
darin die Aufrechnungserklärung ſelbſt, nicht bloß 
die Ankündigung derſelben. Das Gegenteil an⸗ 
zunehmen, würde dem Wortlaut und der Abſicht 
der Beteiligten nicht entſprechen. Dernburg, B. R. 
II 5 125 II; Gaupp⸗Stein, Vorbem. vor 8 128 
Anm. 146; RG3. 53, 148; 57, 362; 63, 411; 
IW. 1903 S. 21; BERN. 79 S. 939. A. M. 
iſt Oertmann, BGB. 8 388 Anm. 1b mit der 
nicht überzeugenden Begründung: „Der Aufrech⸗ 
nende wolle die Aufrechnungserklärung erſt in 
der mündlichen Verhandlung wirken laſſen, weil 
es dann erſt prozeßordnungsgemaͤß darauf an⸗ 
komme.“ Warum der Aufrechnende dieſen Willen 
haben ſoll, iſt nicht erſichtlich. Ich meine, wenn 
mein Gegner von mir Bezahlung einer Forderung 
verlangt und ich laſſe ihm durch meinen Anwalt 
in dem Schriftſatz erklären, daß ich mit meiner 
Forderung aufrechne, ſo will ich ſobald als möglich 
die Klageforderung tilgen, es nicht erſt zur münd⸗ 
lichen Verhandlung kommen laſſen, dadurch, daß 
die Klageforderung noch Streitgegenſtand iſt, höhere 


e) Neben anderen a. M. Crome, Syſtem des 
Bürgerl. Rechts II 8 194 Anm. 12; Kohler, Zeitſchr. f. 
Zivilprozeß Bd. 24, 1ff. 

) Die Erklärung braucht nicht den Ausdruck 
„Aufrechnung“ zu enthalten. Es genügt, daß die dar⸗ 
auf gerichtete Abſicht erkennbar iſt. RZ. 59, 211. 
Hier hat das Reichsgericht in der Erklärung des 
Schuldners, daß er im Hinblick auf die ihm gegen 
den Gläubiger zuſtehende Schadenserſatzforderung 
dieſem nichts mehr ſchuldig ſei, eine Aufrechnungser— 
klärung erblickt. Dagegen enthält die zur Anbahnung 
eines Vergleiches abgegebene Bereiterklärung zu einer 
Verrechnung keine Aufrechnungserklärung. RG. im 
„Recht“ 1914 Nr. 2862. 
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Koſten verurſachen, und mich der Gefahr ausſetzen, 
wenigſtens zu einem Teile der Koſten verurteilt 
zu werden. Daß dieſe Gefahr nach der herrſchenden 
Meinung (RG. 50, 389; 57, 381; Peterſen, 
BlfRA. 64 S. 261) in Wahrheit nicht vorliegt, 
iſt gleichgültig. 

Ganz klar ergibt fih die Unrichtigkeit der 
hier bekämpften Meinung, wenn man die Faͤlle ins 
Auge faßt, in denen, wie z. B in 88 357, 554 
I BGB. die Aufrechnungserklärung unverzüglich 
abgegeben werden muß und der Aufrechnende die 
Aufrechnungserklärung in einem unverzüglich zu⸗ 
geſtellten vorbereitenden Schriftſatz abgeben läßt. 
Soll hier der Wille des Aufrechnenden auch da⸗ 
hin gehen, „die Aufrechnungserklaͤrung erſt dann 
wirken zu laſſen, wenn es prozeßordnungs⸗ 
gemäß darauf ankomme“, obwohl er dadurch 
einen Rechtsnachteil erleidet? Ganz gewiß nicht. 
Das Kammergericht (ROL G. II, 217) hat allerdings 
aus der von Oertmann vertretenen unrichtigen 
Anſchauung dieſe Konſequenz gezogen; allein aus 
dieſer unhaltbaren Folgerung ergibt ſich ebenfalls 
die Unrichtigkeit der Oertmannſchen Anſicht.“) 

IV. War aber die Aufrechnungserklaͤrung im 
Laufe des Vorprozeſſes rechtswirkſam abgegeben, 
ſo konnte der Richter im Nachprozeß die auf⸗ 
gerechnete Gegenforderung trotz der Vorſchrift des 
8 389 BGB. nur dann als nicht getilgt erachten, 
wenn er in dem Fallenlaſſen der Aufrechnungs⸗ 
einrede eine rechtswirkſame Zurücknahme der Auf⸗ 
rechnungserklärung und damit eine Rückgängig⸗ 
machung der Tilgung der Gegenforderung er⸗ 
blicken durfte. 

In dieſer Beziehung ſagt das Kammergericht 
kurz, aber treffend: „Die Wirkung der Auf⸗ 
rechnung iſt endgültig; der Aufrechnungsberechtigte 
kann die Erklarung nicht einſeitig zurücknehmen.“ 

Mugdan dagegen ſagt: „Der Beklagte ließ 
ſeine Einrede fallen; der Klaͤger war damit ein⸗ 
verſtanden.“ Auch hier hat Mugdan die Auf⸗ 
rechnungserklärung als materielles Rechtsgeſchäft 
und als prozeſſuales Verteidigungsmittel nicht aus⸗ 
einandergehalten. 

Schon oben wurde dargetan, daß die zivil⸗ 
rechtliche Wirkſamkeit der Aufrechnungserklärung 
unabhängig iſt von ihrem weiteren Schickſal als 
prozeſſuales Verteidigungsmittel und daß in dem 


e) Gemäß 8 111 Abſ. II BGB. iſt das von einem 
Minderjährigen mit der Einwilligung ſeines geſetzlichen 
Vertreters einem Anderen gegenüber vorgenommene 
einſeitige Rechtsgeſchäft unwirkſam, wenn der Minder⸗ 
jährige die Einwilligung nicht in ſchriftlicher Form 
vorlegt und der Andere das Rechtsgeſchäft aus dieſem 
Grunde unverzüglich zurückweiſt. Erhebt der Minder⸗ 
jährige mit Zuſtimmung ſeines geſetzlichen Vertreters 
eine Klage, erbringt er aber nicht gleichzeitig den Nach⸗ 
weis dieſer Zuſtimmung in ſchriftlicher Form, ſo muß 
der Beklagte dieſen Mangel ſofort in der Klage⸗ 
beantwortung rügen. Wollte der Beklagte die 
Zurückweiſung erſt in der mündlichen Verhandlung be⸗ 
ne wäre fie verfpätet. RG. in JW. 1903 Beil. 
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Fallenlaſſen des letzteren ein Widerruf der rechis⸗ 
geſchäftlichen Aufrechnungserklärung nicht zu er⸗ 
blicken iſt. 

Dazu kommt, daß die rechtsgeſchaͤftlich erklärte 
Aufrechnung überhaupt nicht mit der Wirkung des 
Wiederauflebens der erloſchenen Forderung zurück⸗ 
genommen werden kann. | 

Keinesfalls ift die einſeitige Zurücknahme 
möglich. Dieſes ergibt ſich unmittelbar aus Satz 2 
des 8 130 J BGB., der den Widerruf einer ein⸗ 
feitigen empfangsbedürftigen Willenserklärung nur 
dann für zuläſſig erklärt, wenn er vorher oder 
gleichzeitig mit der rechtsgeſchäftlichen Erklärung 
dem Gegner zugeht. 

Aus dieſer Geſetzesbeſtimmung ergibt ſich als 
Regel, daß eine wirkſam gewordene rechtsgeſchäaͤft⸗ 
liche“) Willenserklärung einfeitig nur in den Fällen 
zurückgenommen werden kann, in denen das Geſetz 
dies, wie z. B. in den 88 183, 81 II, 168, 658 
BGB. ausdrücklich geſtattet.) Planck, Vorbem. 
vor 8 116, VI; Dernburg II § 124 III; Goldmann⸗ 
Lilienthal I 8 24; Peterſen in BlfRA. 64, 354. 

So hat auch das Reichsgericht die in 88 317, 
318 BGB. geregelte „Beſtimmung“ des Dritten 
(Warn. 1913 S. 421), die Kündigung (Bay.⸗ 
ZIR. 1911 S. 185), die Erklärungen nach Satz 1 
und 2 des 8 326 BGB. (JW. 1903 Beil. 
S. 23; RGZ. 85, 280), die Anfechtung nach 
8 143 BGB. (JW. 1902 Beil. S. 229; BIRA. 
74, 3 ; Seuff A. 63 ©. 5) für unwiderruflich er: 
klärt.“) 

Auch der mit Einwilligung des Gegners 
erfolgte Widerruf der rechtsgeſchäftlichen Aufrech⸗ 
nungserklärung iſt nicht imſtande, die erloſchene 
Gegenforderung wieder ins Leben zu rufen. 

Die gegenteilige Anſchauung wird allerdings 
von Windſcheid⸗Kipp I § 47 Anm. 1 und OLG. 
Hamburg in Seuff A. 53, 237 vertreten, aber im 
Einklang mit Planck 8 366 Anm. 2 II und Dern⸗ 


) Für prozeſſuale rechtsgeſchäftliche Erklärungen 
gilt als Regel dasſelbe. Gaupp⸗Stein Vorbem. V 6 
vor 8 128 ABO, ROS. 29, 223; 31, 47. 

10) Wenn das Geſetz (88 876, 1071, 1245, 1276, 
1726, 1748 BGB.) in einigen Fällen die Unwider⸗ 
ruflichkeit beſonders vorgeſchrieben hat, ſo hat dieſes 
darin feinen Zrund, daß es ſich um Fälle der Zus 
ſtimmung handelt, alſo um Ausnahmen von 8 183 BG. 

1) Im Prozeß kann die Partei, die z. B. die An⸗ 
fechtungserklärung wegen Betrugs abgegeben hat, auf 
die Geltendmachung der Rechtswirkungen der daß fe 
tungserklärung nicht verzichten mit der Folge, daß ſie 
auf die Tatſachen der Anfechtung ſich nicht mehr be⸗ 
rufen könnte. Die auf wirkſamer Anfechtung beruhende 
Nichtigkeit iſt deshalb, ſobald ſie ſich nur aus dem 
Vorbringen der Parteien ergibt, im Prozeſſe auch dann 
zu berückſichtigen, wenn ſich die Partei nicht darauf 
beruft. Etwas anderes iſt es, wenn der Anfechtungs⸗ 
berechtigte die tatſächliche Behauptung, daß er ge⸗ 
täuſcht worden ſei, und daß er die Anfechtungserklarung 
abgegeben habe, zurücknimmt. Auf dieſem Weg iſt 
allerdings die Beſeitigung der Wirkung einer rechtswirk⸗ 

am abgegebenen einſeitigen empfangsbedürftigen 
. im Prozeſſe möglich. Seuff A. Bd. 
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burg II 5 112 II, Oertmann Vorbem. vor 8 362 
Anm. 4, Komm. d. RGR. 8 362 Anm. 1 vom Reichs⸗ 
gericht in feſtſtehender Rechtſprechung abgelehnt. So 
führt das RG. aus (in Bay 3fR. 1911 S. 402): 
Die Zahlung tilgt die Schuld endgültig. Die 
Vereinbarung der Parteien, die Zahlung ſolle als 
nicht erfolgt gelten, hat nicht die Wirkung, daß 
die urſprüngliche Schuld wieder auflebt. 

In RG. 76 S. 59: Die Wiederaufhebung 
eines Erlaßvertrages über eine Darlehensſchuld 
kann nur durch Wiederherſtellung des alten Schuld⸗ 
verhaltniſſes, alſo durch die Neubegründung des 
Darlehenvertrages erfolgen. 

In JW. 1906 S. 9: Der durch die Ber: 
weigerung der Genehmigung ſeitens des geſetzlichen 
Vertreters gemäß 8 108 BGB. unwirkſam ge⸗ 
wordene Verlöbnisvertrag kann nicht durch Wider⸗ 
ruf der Genehmigungsverweigerung und erneute 
Genehmigungserteilung wieder wirkſam werden. 
Es iſt vielmehr Neuabſchluß des Verlöbnisvertrages 
erforderlich.“) 

Die Wirkung des Satzes, daß eine einmal ge⸗ 
tilgte Obligation ein für allemal getilgt bleibt 
und durch Parteivereinbarung nicht wieder ins 
Leben gerufen werden kann, iſt praktiſch höchſt 
bedeutſam. Man darf nur an die mit der Til⸗ 
gung einer Forderung verbundene Wirkung für die 
dafür beſtehende Bürgſchaft oder Hypothek denken.“) 

Im unmittelbaren Verhältnis zwiſchen Gläu⸗ 
biger und Schuldner tritt allerdings die Tragweite des 
Satzes nicht im vollen Umfang hervor, weil die Verein⸗ 
barung, eine getilgte Schuld ſolle als nicht getilgt 
gelten, gemäß $ 140 BGB. die Parteien ſchuld⸗ 
rechtlich neu verpflichtet, ſich ſo behandeln zu laſſen, 
als ob die alte Schuld noch beſtehe. Oertmann 
Vorbem. vor 8 362,4. BaygfR. 1911 S. 402. 

Aber dieſe Verpflichtung iſt neu begründet. 
Sie erfordert, wenn die Begründung des auf⸗ 
gehobenen Schuldverhältniſſes von der Einhaltung 


1) Anders liegt die Sache bei Wechſelforderungen. 
Hier führt das RG. in E. 61,7 aus: Bei er 
forderungen wirkt die Zahlung nicht fo, wie bei 
gewöhnlichen Forderungen. Ungeachtet der 
Zahlung beſteht die Wechſelforderung weiter, wenn die 
Wechſelurkunde unzerſtört und ohne Quittungsvermerk 
im Beſitz des Wechfelgläubigers bleibt. Gegen dieſen 
erwächſt nur die Einrede der Argliſt, wenn er ſein 
formales Recht mißbraucht, das ſchon Empfangene noch⸗ 
mals zu verlangen. Von einer ſolchen Einrede kann 
natürlich keine Rede ſein, wenn durch Parteiabrede 
für die in Händen des bisherigen Gläubigers gebliebene 
Wechſelurkunde nach Beſeitigung des urſprünglichen 
ein neuer Schuldgrund geſchaffen wird. Alſo auch hier 
hat das RG. anerkannt, daß bei gewöhnlichen Forde⸗ 
rungen die eingetretene Tilgung durch Parteiverein⸗ 
barung nicht wieder ins Leben 3 werden kann. 
10) Will der Erlaß einer Darlehensſchuld rück⸗ 
aͤngig gemacht werden, ſo muß das Darlehen neu 
Angegeben werden. Will man dieſes nicht, ſo können 
die Parteien ſich nur durch die Abgabe eines ſelb⸗ 
ſtändigen Schuldverſprechens nach 8 780 BGB. helfen. 
Liegt Unentgeltlichkeit vor, ſo muß bei dem Widerruf 
des Erlaſſes die Form der Schenkung eingehalten werden. 
RZ. 76, 59 
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einer Form abhängig ift, die Einhaltung dieſer 
Form.“) 

Das Ausgeführte zuſam mengefaßt ergibt für 
den hier behandelten Fall: 

Die im Vorprozeß zur Aufrechnung geſtellte 
Gegenforderung iſt endgültig erloſchen. Der Um⸗ 
ſtand, daß der aufrechnende Beklagte die Auf⸗ 
rechnungseinrede im Laufe des Prozeſſes fallen ließ, 
blieb für die eingetretene Tilgung der Gegenforde⸗ 
rung bedeutungslos. 

Die auf Zahlung dieſer Gegenforderung im 
Nachprozeß erhobene Klage wurde mit Recht als 
unbegründet abgewieſen, es ſei denn, daß die Parteien 
im Vorprozeß gegenſeitig übereingekommen 
waren,) es ſolle die Aufrechnung der Gegen: 
forderung als nicht geſchehen gelten. In dieſem 
Falle hatte der Kläger auf Grund dieſes neuen 
Schuldverhältniſſes auf die Verurteilung des Be⸗ 
klagten rechnen können. 


Dürfen bei Auslegung des Patentes die 
Erteilungsakten berückfichtigt werden? 
Von Prof. Dr. Schanze in Dresden. 


1. Es iſt beſtritten, ob bei Auslegung eines 
Patentes die Erteilungsakten zu Rate gezogen 
werden dürfen. 

Reichsgerichtsrat Hagens!) wendet ſich gegen 
„die Auseinanderſetzung mit den in dickleibigen 
Erteilungsakten enthaltenen Aeußerungen der bei 
der Erteilung beteiligten Perſonen“. Dieſe Akten 
ſeien den meiſten unzugänglich, bei ihrer kritiſchen 
Durcharbeitung komme in der Regel ein jeder un⸗ 
ſchwer zu dem Ergebniſſe, zu dem er kommen 
möchte. „Die Gegenanſicht würde, konſequent ver⸗ 
folgt, dazu führen, bei jedem Verletzungsſtreite die 
bei der Erteilung beteiligt geweſenen Beamten als 
Zeugen darüber zu vernehmen, wie ſie ſich den 
Schutzumfang gedacht haben und welche Veröffent⸗ 
lichungen ihnen bekannt geweſen find, was offenbar 
ein Unding iſt.“ 

Auch Kohler?) will nichts von der Benutzung 


14), Iſt z. B. der Käufer nach 8 326 BGB. von dem 
Grundſtückskaufvertrag zurückgetreten und dadurch der 
Kaufvertrag nach 88 327, 346 ff. BGB. erloſchen, dann 
iſt ein nachträglicher formloſer Verzicht auf den Rück⸗ 
tritt, die Zurücknahme der Rücktrittserklärung auch im 
Einverftändnis mit dem Gegner unmöglich. Der Kauf⸗ 
vertrag kann nur unter Einhaltung der Form des 8 313 
BGB. neu in das Leben gerufen werden. RG. 66, 430. 

16) Dafür, daß A und B im Vorprozeß eine ſolche 
Abmachung getroffen hätten, liegt nach dem mit⸗ 
geteilten Tatbeſtand des kammergerichtlichen Urteils 
nicht der geringſte Anhaltspunkt vor. 

) Mitteilungen vom Verbande deutſcher Patent- 
anwälte Bd. 12 S. 178. 

) Gewerbl. Rechtsſchutz u. Urheberrecht Bd. 17 
S. 16/f. Vgl. aber auch Handbuch des deutſchen Patents 
rechts S. 346f. 
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der Patenterteilungsakten wiſſen: „Kaum bedarf 
es der Erwähnung, wie unrichtig es iſt, aus den Vor⸗ 
akten die ſubjektive Behandlungsweiſe alimentieren 
zu wollen; etwa aus den Vorakten zu entnehmen, 
ob das Patentamt den Stand der Technik richtig 
erfaßt hat oder nicht, ob ihm eine Publikation 
bekannt war oder verborgen blieb uſw. Alles das 
führt nur zu den ſchlimmſten Abwegen und zu 
einem troſtloſen Subjektivismus. Die Vorakten 
ſind ganz auszuſcheiden, ſie ſind ein Internum, 
welches die nach Außen dringende Erklärung gar 
nicht berührt. Was im Innern der Behörde ge⸗ 
ſchieht, bevor fie eine Entſcheidung erläßt. hat nur 
einen vorbereitenden Charakter: Die Behörde kann 
vor der Entſcheidung ihren Standpunkt wechſeln, 
und bei dieſem Wechſel können ſich Dinge abſpielen, 
die unfaßbar und unbeſtimmbar ſind. Niemals 
kann die Pſychologie der Behördentätigkeit für die 
Rechtsordnung entſcheidend ſein. Die Verhand⸗ 
lungen im Schoße der Behörde ſind darum nicht 
Öffentlich und werden nicht veröffentlicht. Etwaige 
Vorentwürfe eines Urteils mit ihren Erwägungen 
bleiben vollkommen außer Betracht; und das gleiche 
gilt auch vom Patentamt, um ſo mehr, als es 
ſich beim Patentrecht nicht um das Recht des A 
und B handelt, ſondern um die Stellung einer 
Erfindung zum ganzen Publikum. Daher muß, 
was ſich der Kenntnis des Publikums entzieht, in 
das Dunkel der Nacht ſinken.“ 

Nach Gülland und Que?) „jollte auf den 
Gang des Erteilungsverfahrens und den Inhalt 
der Erteilungsakten — abgeſehen von den darin 
enthaltenen Quellen zur Ermittlung des Standes 
der Technik — nur in den ſeltenſten Fällen ein⸗ 
gegangen werden. Das Patent muß ſo verſtanden 
werden, wie es ſich der Oeffentlichkeit darſtellt. 
Auch zu der Auslegung gerichtlicher Urteile können 
Aktenvorgänge nicht herangezogen werden. Allen⸗ 
falls zur Ermittlung der Aufgabe (welche die Er⸗ 
findung löſt) könnten die Aktenvorgange Anhalts⸗ 
punkte gewähren.“ 

Für die Benutzung der Erteilungsakten als 
Auslegungsmittel dagegen Meinhardt,“) Seligſohn,“) 
Oſterrieth,“) Iſay,') Kent.“) 

Welche Stellung nimmt das Reichsgericht ein? 

In der viel erörterten Entſcheidung des Reichs⸗ 
gerichts vom 9. Februar 1910) heißt es: „Der 
Anmelder kann im Zweifel den Schutz beanſpruchen, 
der ihm nach dem Stande der Technik zur Zeit 
der Anmeldung gebührt, ohne daß es — abgeſehen 


) Markenſchutz und Wettbewerb Bd. 13 S. 352. 
. Rechtsſchutz u. Urheberrecht Bd. 17 
00. ä 


) Kommentar (5) S. 126, 128. 
835 10 Gewerbl. Rechtsſchutz u. Urheberrecht Bd. 18 

) Wirth u. Iſay, Der Patentanſpruch S. 122 f.; 
Gewerbl. Rechtsſchutz u. Urheberrecht Bd. 21 S. 140. 

s) Kommentar Bd. 1 S. 434 Nr. 276. 

) Zivilſachen Bd. 80 S. 55; Blatt für Patents, 
Muſter⸗ und Zeichenweſen Bd. 16 S. 157. 


S. 
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von unzweideutig erklärten Verzichten und abſicht⸗ 
lich verfügten Einſchränkungen — weſentlich dar⸗ 
auf ankommt, ob ihm ſelbſt oder der erteilenden 
Behörde dieſer Stand der Technik vollſtändig be⸗ 
kannt war.“ 

Alſo unzweideutige Verzichte, die der Anmelder 
im Laufe des Erteilungsverfahrens erklärt, Ein⸗ 
ſchränkungen, die das Patentamt im Laufe des 
Erteilungsverfahrens abfichtlich verfügt hat, ſollen 
bei der Auslegung des Patentes berückſichtigt 
werden.“) Das iſt nur möglich, wenn die Pa⸗ 
tenterteilungsakten zu Rate gezogen werden. 


Aber das Reichsgericht beſchränkt die Benutzung 
der Erteilungsakten nicht darauf. In einer Ent⸗ 
ſcheidung vom 4. März 1914'') führt es ganz 
allgemein aus: „Wenn die Patentſchrift in An⸗ 
ſehung des Gegenſtandes der Erfindung Zweifel 
aufkommen läßt, iſt es Sache des Gerichts, den 
Willen des Patentanmelders und der patenter⸗ 
teilenden Behörde im Wege der Auslegung feſt⸗ 
zuſtellen. Hierbei findet die Vorſchrift in 8 133 
BGB. Anwendung, wonach bei Auslegung einer 
Willenserklärung der wirkliche Wille zu erforſchen 
und nicht an dem buchſtäblichen Sinne des Aus⸗ 
druckes zu haften iſt. Als geeignete Erforſchungs⸗ 
mittel können auch die vom Patentamte im Er⸗ 
teilungsverfahren abgegebenen Erklärungen ſowie 
die dort ergangenen Verfügungen und Beſchlüſſe 
des Patentamtes Berückſichtigung finden.“ 

In einer Entſcheidung des Reichsgerichts vom 
11. Februar 19141?) wird ſogar die Nichteinſicht 
von Patenterteilungsakten als ein die Reſtitutions⸗ 
klage (ZPO. 8 582) ausſchließendes Verſchulden 
hingeſtellt: „Es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, 
warum der Beklagte in dem früheren Verfahren 
außerſtande geweſen ſein ſollte die Erteilungs⸗ 
akten zu verwerten, wenn er anders die erforder⸗ 
liche Sorgfalt auf die Prozeßführung verwendete. 
Daß für das Patent Erteilungsakten vorhanden 
waren, unterlag keinem Zweifel. (8 19 Abi. 3 
Pat.). Daß dieſe Akten Anhaltspunkte für die 
Beſtimmung des Schutzumfanges bieten können, iſt 
offenkundig. Daß endlich in die Akten Einſicht 
genommen werden darf, beruht auf ausdrücklicher 
geſetzlicher Vorſchrift. Es wäre ſchwer erträglich, 
wenn der Beſtand eines rechtskräftigen Urteils 
durch die jpätere Heranziehung von Patenter⸗ 
teilungsakten in Frage geſtellt werden könnte, um 
die ſich die Partei im ordentlichen Verfahren nicht 
kümmerte.“ 

2. Ich meine die Berückſichtigung der Erteilungs⸗ 
akten iſt zuläſſig, unter Umſtänden geboten. Aber 
man muß eingedenk ſein, daß ihr Inhalt nur Aus⸗ 
legungsmittel, nicht Gegenſtand der Auslegung iſt. 
Und eine Frage für ſich iſt, in welchem Maße das 


10) Wir laſſen dahingeſtellt, ob das richtig iſt. 
1) Zeitſchrift Das Recht 1914 Nr. 1354. 
1) Mitteilungen vom Verbande deutſcher Patent- 
anwälte Bd. 14. S. 128f. 


Zurückgreifen auf die Erteilungsakten im einzelnen 
Falle angezeigt iſt. 

Die Verwechſlung von Auslegungsgegenſtand 
und Auslegungsmittel hat manch unnötige Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit verurſacht. 

Fiſcher !“) vertritt die Anficht, daß nur der 
Patentanſpruch, nicht die Beſchreibung berückſichtigt 
werden dürfe, und daß erſterer „buchſtäblich“ aus⸗ 
gelegt werden müſſe. Er weiſt auf die angebliche 
Meinungsverſchiedenheit zweier Patentjuriſten hin. 
Bolze!) hat erklärt, der Patentanſpruch jet nicht 
ſtreng auszulegen. Reuling '°) hat geäußert: „Nie 
mals iſt es rechtlich zuläffig, an die Stelle der 
Patentanſprüche als Gegenſtand des Patentſchutzes 
die Erfindung ſelbſt, ſo wie ſie in der Patent⸗ 
beſchreibung beſchrieben ift, zu ſetzen, immer bleiben 
für die Abgrenzung des Patentſchutzes die Patent⸗ 
anſprüche maßgebend.“ Indem Fiſcher die letztere 
Anſicht als richtig, den Ausſpruch Bolzes als un⸗ 
richtig hinſtellt, konſtruiert er einen Gegenſatz der 
Meinungen, der in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
iſt. Bolze und Reuling und alle Kenner des 
Patentrechts ſind darüber einverſtanden, daß Aus⸗ 
legungsgegenſtand nur der Patentanſpruch, Aus⸗ 
1 aber auch die Patentbeſchreibung 
iſt.“) | 

Auch die Patenterteilungsakten können nur 
Auslegungsmittel ſein. Aber dieſe Eigenſchaft darf 
ihnen nicht abgeſprochen werden. 


Hören wir Kaufmann:: ) „Immer handelt es 
ſich um eine Auslegung nicht des Willens ſchlechthin, 
ſondern des erklärten Willens. Um ihn zu er: 
forſchen, wird man als Material alles heranziehen 
dürfen und müſſen, was zur Erkenntnis der An⸗ 
ſchauungen und Abſichten der Willensſubjekte bei: 
tragen kann; insbeſondere auch die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der zu interpretierenden Willensaͤußerungen. 
Aber man wird immer im Auge zu behalten haben. 
daß aus dieſem Material nichts, was nicht aus 
dem inneren Bedeutungszuſammenhange des Er⸗ 
klärungsganzen erſichtlich iſt, in dieſes hinein⸗ 
getragen wird.“ 

Die Gegner berufen ſich wohl auf den Aus⸗ 


10 Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure 
43 S. 535. 


10) Zeitſchrift für gewerbl. Rechtsſchutz Bd. 2 S. 7. 
18) Ebenda S. 130. 
16) Die ſprachlichen Wendungen genügen freilich 
nicht immer dieſer Erkenntnis. So heißt es in einer 
Entſcheidung des Reichsgerichts vom 8. März 1916, 
Zeitſchrift für Induſtrierecht Bd. 11 S. 122: „Gewiß 
ſind Patentanſpruch und Patentbeſchreibung die vor⸗ 
nehmſten Auslegungsquellen.“ Zu vgl. auch Ent⸗ 
ſcheidung des Landgerichtes Leipzig vom 11. Dezember 
1911, Gewerbl. Rechtsſchutz u. Urheberrecht Bd. 17 
S. 370 f.: „Als Auslegungsmittel kommen in Frage 
der Inhalt der e beſonders der Patent⸗ 
anſpruch, der Inhalt der Erteilungsakten und der Stand 
der Technik zur Zeit der Anmeldung des Patents.“ 
11) Das Weſen des Völkerrechts und die clausula 
rebus sic stantibus S. 867f. 
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ſpruch des Reichsgerichts: !“) „Der Geſetzgeber kann 
nur in einer Sprache ſprechen: durch Publikation 
des Geſetzes. Was nicht aus dem Gage ent⸗ 
nommen werden kann, iſt nicht geſetzliches Recht.“ 

Allein es iſt mit Heck!) zu erwidern: „Der 
erſte Satz iſt richtig und gebraucht das Wort 
„Sprache zur Bezeichnung der Ausdrucks mittel. 
Aber der Folgeſatz beruht auf einem Gedanken⸗ 
ſprunge. Er identifiziert ohne Grund den Kreis 
der Ausdrucksmittel mit dem Umfange des Inter⸗ 
pretationsmaterials. Wer ein franzoͤſiſches Buch 
lieſt, das von einem Stockfranzoſen geſchrieben iſt, 
wird doch kein Bedenken tragen, zum Verſtändnis 
einer unklaren Stelle Bücher über denſelben Gegen⸗ 
ſtand zu benutzen, die in engliſcher oder deutſcher 
Sprache geſchrieben find. Auch unfere Gerichte 
verwenden hiſtoriſche Nachrichten über die Verhält- 
niſſe zur Zeit der Geſetzesentſtehung, auch wenn 
dieſe Nachrichten der Geſetzesform entbehren. Für 
das e lag allerdings in dem konkreten 
Falle die Verſchiebung dadurch nahe, daß die Be⸗ 
nutzung einer Kommiſſionsanſicht in Frage ſtand. 
Solche Auffaſſungen einer Kommiſſion find natür⸗ 
lich von dem Geſetzestext auf das Schärfſte zu unter⸗ 
ſcheiden. Sie geben nicht Anlaß und Ziel der 
Auslegungsoperation, ſondern kommen nur als 
ſekundaͤre Wahrnehmungen in Frage. Der Um: 
ſtand, daß ſolche Aeußerungen bei Gelegenheit der 
e in fallen, ergibt die Notwendigkeit einer 
ſcharſen Unterſcheidung, aber die Unterſcheidung 
bedingt noch nicht die Ignorierung. Die Geſetzes⸗ 
materialien ermangeln der Geſetzesform nicht mehr 
und nicht minder wie ſonſtige hiſtoriſche Nachrichten 
etwa über die allgemeinen Verhäͤltniſſe zur Zeit 
der Geſetzesentſtehung.“ 
K Ganz das gleiche gilt von den Patenterteilungs⸗ 
akten. 

Nun das Maß, in welchem ſie zu Rate zu 
ziehen find. 

Kaufmann?) jagt: „Ueber das Maß des 
Zurückgehens auf die „Materialien“ (im weiteſten 
Sinne) läßt ſich eine einheitliche Formel natürlich 
nicht aufſtellen. Es wird ein Verſchiedenes ſein, 
je nach der Art der auszulegenden Aeußerung: 
ob es ſich um Erklärungen handelt, deren Kennt⸗ 
nis und Verſtändnis die Adreſſaten in ihrem Ver⸗ 
halten motivieren ſollte oder nicht (wie z. B. bei 
letztwilligen Verfügungen), ein Gegenſatz, der auch 
wichtig für die Auslegung von Geſetzen iſt, die 
ſich in dieſem Punkte nicht alle in gleicher Lage 
befinden.“ 

Kaufmann vertritt die ſubjektive Erklärungs⸗ 
theorie, hält aber damit die Beſchränkung der 
Auslegungsmittel wohl vereinbar. 


16) Entſcheidung vom 25. März 1891, Zivilſachen 
Bd. 27 S. 411. 

10) Geſetzesauslegung und Intereſſenjurisprudenz 
S. 74 f., 80 f. 

20) a. a. O. 
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Auch W. Jellinek“) meint: „Der Richter 
bleibt Hiſtoriker auch dann, wenn es ihm ver⸗ 
wehrt iſt, auf die Gedanken der wirklichen Geſetzes⸗ 
urheber zurückzugehen, oder wenn ihm dies un⸗ 
möglich iſt, wegen der Vielheit der beim Zuſtande⸗ 
kommen des Geſetzes beteiligten Perſonen; der 
Richter iſt dann Hiſtoriker mit beſchränkten 
Beweismitteln.“ 

Die Anhaͤnger der ſubjektiven Auslegung räumen 
ein, daß, wie das Nachforſchen nach Tatſachen und 
Beweiſen im Unterſuchungsverfahren, ſo auch das 
Aufſuchen von Hilfsmitteln der Auslegung eine 
Grenze hat, für die das pflichtgemäße Ermeſſen 
der Behörde beſtimmt iſt. 

In einer Entſcheidung des Reichsgerichts vom 
4. November 1913) heißt es: „Der Richter, 
der berufen iſt, das Geſetz anzuwenden, iſt befugt 
und verpflichtet, ſich den zur Erkenntnis und Aus⸗ 
legung des Geſetzeswillens ihm erforderlich oder 
dienlich erſcheinenden Stoff, mag er der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Geſetzes oder ſonſtigen Umſtänden 
zu entnehmen ſein, in jeder dem richterlichen Fein⸗ 
gefühle geeignet erſcheinenden Weiſe zu verſchaffen.“ 

Dieſer Grundſatz kommt zur Anwendung bei 
der Auslegung des Patentes. Die Pflicht zur 
Nachforſchung in den Erteilungsakten wird durch 
das Feingefühl des Richters begrenzt.“) i 


Der Pauſchalakkord⸗ Bauvertrag.“ 
Von Rechtsanwalt N. Meyer⸗Absberg in München. 


Von den drei Grundformen, unter welchen 
der Bauherr dem Unternehmer die Ausführung 
eines Baues zu übertragen pflegt, dem Regiebau, 
dem Akkordvertrag nach Einheitspreiſen und dem 
Pauſchalakkord, erfreut ſich letzterer einer beſonderen 
Beliebtheit. Der Laie als Bauherr glaubt durch 
feinen Abſchluß beſonders kaufmänniſch vorzugehen, 
da er bei der Ausführung eines Baues mit einer 
ſeſten, „unüberſchreitbaren“ Summe rechnet, wäh⸗ 
rend der Unternehmer ſich einen je nach Glück 
und Geſchick wachſenden Gewinn erhofft. Die 
Vertragserfüllung bringt dann meiſt dem Bau⸗ 
herrn, ſehr oſt aber auch dem Unternehmer Ueber⸗ 
raſchungen, welche die Vorzüge des Pauſchalakkords 
in recht zweifelhaftem Licht erſcheinen laſſen. Dazu 
kommt, daß die daraus entſtehenden Rechtsſtreite 
in ein Gebiet gehören, für welches ſichere Normen 
beſonders vor den ordentlichen Gerichten kaum 
vorhanden ſind, ſo daß der Prozeß endlos wird 


21) Geſetz, Geſetzesanwendung und Zweckmäßigkeits⸗ 
erwägung S. 91 Note 8, 170. 

2) Zivilſachen Bd. 81 S. 282. 

250 Zu vgl. Heck a. a. O. S. 105 ff., auch S. 64, 91. 

1) Anregung und Grundlagen zu dieſem Auſſatz 
verdanke ich insbeſondere meiner gemeinſchaftlichen 
Schiedsgerichtstätigkeit mit Herrn Architekt E. Deigl⸗ 
mayr in München. 


und auch für den Fachmann in ſeinem Ausgang 
nicht zu überblicken iſt. 

Aus dieſen Gründen iſt es vielleicht nützlich, 
einige Leitſätze aufzuftellen, die insbeſondere im 
ſchiedsgerichilichen Verfahren mehrfach Anerken⸗ 
nung gefunden haben. Es iſt im folgenden alſo 
nicht eine rein juriſtiſch⸗theoretiſche Erörterung beab⸗ 
ſichtigt, vielmehr will der Verſuch gemacht werden, 
für die Praxis, insbeſondere für den Abſchluß von 
ſolchen Verträgen, für ihre Durchführung und viel⸗ 
leicht auch für die richterliche Entſcheidung die 
weſentlichen Geſichtpunkte hervorzuheben, welche 
beim Pauſchalakkord zu beachten find. 


Entflebung und Weſen des Vertrages. 


Wie ſchon oben erwähnt, erſcheint es dem 
Bauherrn von größter Wichtigkeit, bei Ausführung 
eines geplanten Baues mit einer feſten Summe 
rechnen zu können, welche er ſeinen⸗Verhäͤltniſſen 
entſprechend für ſeinen Neubau, ſei es nun zu 
privaten Wohn: oder zu Geſchaͤftszwecken nach kauf⸗ 
männiſcher Berechnung aufwenden kann. Er fürchtet, 
wenn er dieſe Summe nicht begrenzt, bei den be⸗ 
kannten unbegrenzten Möglichkeiten einer Bau⸗ 
ausführung ins Uferloſe zu geraten. Andererſeits 
aber will der Bauherr möglichſt billig bauen. Das 
dem Unternehmer gewährte Pauſchale ſoll niedriger 
ſein als die errechnete Summe der Baukoſten im 
Einzelnen. Um zu einer Grundlage für ſeine 
Berechnung zu kommen, ſetzt ſich der Bauherr 
entweder mit einem Baugeſchäft, oder vielleicht 
beſſer mit einem Architekten, der fich ſelbſt nicht 
mit Bauausführungen befaßt, in Verbindung und 
beſpricht mit dieſem das Bauvorhaben, auf Grund 
deſſen die Baupolizeizeichnungen (Eingabeplan i. M. 
1: 100) angefertigt werden. Nach deren Geneh⸗ 
migung werden dann die Werkpläne (1:50) — 
Vertragspläne — und etwaige Detailpläne her⸗ 
geſtellt und auf Grund dieſer Arbeitszeichnungen 


wird der Koſtenvoranſchlag, das Leiſtungs verzeichnis 


aufgeſtellt, das vorerſt nur die Ausmaße und 
Stückzahlen enthält. 

So gerüftet tritt der Bauherr vor den Unter- 
nehmer und läßt fich nun von verſchiedenen Bau⸗ 
firmen Konkurrenzangebote unter Ausſetzung der 
Preiſe (Einheitspreiſe) zu den Poſitionen des 
Leiſtungsverzeichniſſes machen, wobei den Unter⸗ 
nehmern Einſicht in die Werkplaͤne gewährt wird. 
Von den einlaufenden Angeboten waͤhlt ſich der 
Bauherr das ihm am günſtigſten ſcheinende aus 
und tritt nun mit dem Unternehmer in Verhand⸗ 
lung über die Abgrenzung der Pauſchalakkordſumme. 

Schon aus dieſem in groben Umriſſen dar⸗ 
gelegten Hergang iſt erſichtlich, daß die Stellung 
des Unternehmers keine leichte iſt. Er wird, wenn 
er auf den Antrag rechnen will, ſeine Preiſe zu 
denjenigen Pofitionen, zu welchen leicht von der 


Konkurrenz ein Vergleichsangebot eingeholt werden 


kann, möͤglichſt unter dem Normalſatz halten. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich iſt aber, daß er dies wieder aus⸗ 
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zugleichen ſucht, wo es möglich iſt, fo vor allem 
bei den Maſſen der Abbrucharbeiten, der Grund⸗ 
aushebungen u. a. 

Aus dieſer nur kurzen allgemeinen Betrachtung 
über das Zuſtandekommen eines ſolchen Vertrages 
a ſich nun ſchon einige weſentliche Geſichts⸗ 
punkte: 

Wenn der Pauſchalakkord die Erwartungen 
erfüllen ſoll, welche ihm theoretiſch zugrunde liegen, 
daß nämlich mit der Zahlung der Pauſchalſumme 
in der Tat zwiſchen Bauherrn und Unternehmer 
reiner Tiſch wird und beide befriedigt find, fo 
müßten folgende ungen vorliegen: 

Leiſtungsverzeichnis und Vertragspläne müſſen 
erſchöpfend ſein und vollkommen übereinſtimmen. 

Beide müſſen in einer durchaus objektiven 
Weile und mit hoͤchſter Sachkunde und größter 
Gewiſſenhaftigkeit, die ſowohl die Intereſſen des 
Bauherrn wie die des Unternehmers in gleicher 
Weile berückfichtigt, aufgeſtellt und ausgearbeitet fein. 

Es darf fich bei Ausführung des Baues weder 
gegenüber den Plänen, noch gegenüber dem Leiſtungs⸗ 
verzeichnis eine Aenderung als notwendig oder 
wünſchenswert ergeben. 

In der Praxis zeigt ſich nun, daß keines 
dieſer Erforderniſſe reſtlos erfüllbar iſt. Selbſt 
wenn der Bauherr, was unter allen Umſtänden 
zu fordern iſt, von einem erfahrenen, ſeiner Ver⸗ 
antwortung nach beiden Seiten hin voll bewußten und 
unparteiiſchen, ſelbſt nicht ausführenden Architekten 
beraten iſt und dieſem die Bauleitung uneingeſchränkt 
überläßt, wird weder das erſte noch das dritte 
oben aufgeſtellte Erfordernis voll zu erfüllen ſein. 
Die Gründe werden weiter unten dargelegt werden. 

Deshalb wird von vielen Bauherrn oder deren 
Vertretern verſucht, in den Werkvertrag ſelbſt alle 
nur erdenklichen Kautelen aufzunehmen und jo kommt 
es zu den modernen Bauverträgen monſtröſer 
Natur, die aus einem Werkvertrag mit einer Un⸗ 
ſumme von Einzelbeſtimmungen, den ſogenannten 
allgemeinen Bedingungen und noch beſonderen Be⸗ 
dingungen beſtehen: Alles zuſammengenommen 
der Ausdruck des Mißtrauens zwiſchen Bauherrn 
und Unternehmer, das im umgekehrten Verhältnis 
zu dem Vertrauen ſteht, das zwiſchen Bauherrn, 
Bauleitung und Unternehmer unter allen Um⸗ 
ſtänden gefordert werden muß, wenn der Bau 
für alle Teile zu einem gedeihlichen Ende geführt 
werden ſoll. Die Beſtimmungen ſelbſt aber, welche 
jeden möglichen Fall berüdfichtigen ſollen, find 
vielfach unter ſich widerſpruchsvoll, oft unbillig 
bis über die Grenze des nach Treu und Glauben 
Zulaͤſſigen, nicht ſelten im Lauf der Entwicklung, 
die der Bau nimmt, überhaupt unerfüllbar und 
ſomit eine Quelle von Streitigkeiten. 


Mehrungen und Minderungen. 


Durch den Abſchluß eines Pauſchalakkord⸗ 
vertrages will der Bauherr vor Mehrforderungen 
über die Pauſchalſumme hinaus geſchützt fein. Dies 
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ift meift der Hauptgrund, ber ihn zur Abſchließung 
gerade dieſer Art von Vertrag veranlaßt. Zahllos 
ſind deshalb die Beſtimmungen und Klauſeln im 
Werkvertrag und in den weiteren allgemeinen und 
beſonderen Bedingungen, welche zu dieſem Ziel 
führen ſollen. Da übernimmt der Unternehmer 
jede Gewähr, daß Nachforderungen ausgeſchloſſen 
find; Mehrungen jeder Art werden ausgeſchloſſen; 
wenn Mehrungen drohen, muß dies ſchriftlich dem 
Bauherrn angezeigt werden, ſonſt werden ſie nicht 
bezahlt n. a. m. Alle dieſe Beſtimmungen können 
das erſtrebte Ziel nicht erreichen. Dies liegt in 
der Natur der Sache. 

Denn alle vertraglichen Vereinbarungen, wonach 
Mehrungen ausgeſchloſſen werden, können nur als 
innerhalb des Rahmens, wofür die Pauſchalakkord⸗ 
ſumme vereinbart war, geltend aufgefaßt werden. 
Grundlage für dieſe aber find das Leiſtungs⸗ 
verzeichnis und die Vertragspläne. Alſo nur 
für die Leiſtungen, welche aus dieſen Urkunden 
erfichtlich find, dürfen keine Mehrungen berechnet 
werden. Einfach liegt die Sache, wenn ſich die 
Vertragspläne mit dem Leiſtungsverzeichnis voll: 
ſtändig decken. Das iſt aber nicht immer der 
Fall. Sehr häufig find auch die Vertragsplaͤne 
noch nicht vollſtändig; ſie werden noch durch 
beſondere Werkpläne ergänzt. Für die Ausführung 
der Arbeiten ſind aber für den Unternehmer die 
Vertragsplaͤne in erſter Linie maßgebend. Sie 
gehen alſo, wo eine Abweichung vorliegt, auch dem 
Leiſtungsverzeichnis vor. Daraus ergibt ſich: mit 
der Pauſchalakkordſumme abgegolten find nur 
die Leiſtungen, welche aus dem Leiſtungsverzeichnis 
und den Vertragsplänen erſichtlich ſind. Leiſtungen, 
welche über die im Leiſtungs verzeichnis aufgeführten 
Arbeiten oder Stücke oder Maße hinausgehen, ſowie 
Leiſtungen, welche auf Planänderungen oder Plan⸗ 
erweiterungen beruhen, ſind Mehrungen, welche vom 
Bauherrn geſondert bezahlt werden müſſen. Ihnen 
können Minderungen, Einſparungen gegenüber 
dem Leiſtungsverzeichnis gegenüberſtehen. Aber 
nicht alle Einſparungen find Minderungen. Denn 
die im Leiſtungsverzeichnis errechneten Preiſe ſind 
nur die Grundlage für die Berechnung der Pauſchal⸗ 
ſumme, nicht dieſe ſelbſt. Schon oben iſt gezeigt, 
daß die im Leiſtungsverzeichnis ausgeſetzten Preiſe 
ſich keineswegs mit den wirklichen Geſtehungspreiſen 
des Unternehmers decken. Hierauf muß billiger⸗ 
weiſe Rückſicht genommen werden. Der Unter⸗ 
nehmer erſieht kraft ſeiner Erfahrung aus dem 
Leiſtungsverzeichnis, daß bei einzelnen Poſitionen 
Einſparungen gemacht werden können, ohne die 
Wünſche des Bauherrn oder Wert und Tauglich⸗ 
keit des Baues zu ſchaͤdigen. Bei anderen Pofitionen 
ſieht er mit Wahrſcheinlichkeit voraus, daß Mehr⸗ 
leiſtungen erforderlich ſein werden, oder daß ſeine 
Geſtehungskoſten für dieſe Leiſtungen höher ſein 
werden, als er ſie im Verzeichnis ausſetzen kann. 
Bei Vereinbarung einer Pauſchalſumme iſt der 
Unternehmer berechtigt, dieſe Dinge ineinander zu 
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rechnen. Dies liegt im Weſen des Pauſchſyſtems. 
Auch der Bauherr rechnet damit. 

Aus dieſen tatſächlichen Erwägungen ergibt 
ſich, daß Minderungen innerhalb einer 
Poſition des Leiſtungsverzeichniſſes dem Unter⸗ 
nehmer zugute kommen, daß alſo nur der Wegfall 
einer ganzen Poſition des Leiſtungsverzeichniſſes 
den Bauherrn zum Abzug der für dieſe ganze 
Poſition ausgeſetzten Summe am Pauſchale be⸗ 
rechtigt. Iſt das Pauſchale niedriger als die nach 
dem Leiſtungsverzeichnis berechnete Endbauſumme, 
ſo wird auch der Betrag der abzugsberechtigten 
Poſition prozentual entſprechend dem Verhältnis 
zwiſchen Pauſchale und errechneter Bauſumme zu 
kürzen ſein. 

Iſt im Werkvertrag vorgeſehen, oder nachträglich 
zwiſchen den Parteien vereinbart, daß ein Teil einer 
Poſition nach Wunſch des Bauherrn durch andere 
Arbeiten erſetzt werden ſoll, (Beiſpiel: ein Teil 
der Böden wird in anderer Art oder anderem 
Holz uſw. ausgeführt), ſo kommt es darauf an, 
ob auch die Preiſe für die Erſatzleiſtung ſchon im 
Leiſtungsverzeichnis ausgeſetzt waren oder nicht, 
ob ſie alſo der Berechnung des Pauſchale ſchon 
zugrunde lagen oder nicht. War dies nicht der 
Fall, ſo ſind ſie als Mehrungen zu verrechnen, 
wenn die Erſatzleiſtung höhere Preiſe bedingt. Der 
Ausfall an Arbeiten innerhalb der Poſition würde 
hier laut ausdrücklicher Vertragsbeſtimmung als 
Minderung zu erachten ſein. Jedoch wäre mangels 
ausdrücklicher Beſtimmung der Bauherr nicht in 
der Lage, Verrechnung des geleiſteten Teiles der 
Poſition nach Ausmaß zu verlangen; vielmehr 
wäre der Unternehmer berechtigt, von dem für 
die Poſition ausgeſetzten Geſamtbetrag das nicht 
Geleiſtete nach Einheitspreis berechnet abzuziehen 
und den Reſt bezahlt zu verlangen. Auch dies 
ergibt ſich aus der rechtlichen Natur der Pauſchal⸗ 
akkordſumme. Das Reſultat beider Berechnungs⸗ 


arten iſt oft weſentlich verſchieden. 


Von großer Bedeutung iſt in dieſem Zuſammen⸗ 
hang die Frage, inwieweit Mehrungen oder Minde⸗ 
rungen dadurch entſtehen können (und zwar trotz 
der Vertragsbeſtimmung, daß ſolche unter allen 
Umſtänden ausgeſchloſſen ſind, welche Vereinbarung 
ſich ja, wie wir geſehen haben, immer nur auf 
die aus dem Leiſtungsverzeichnis und den ‘Plänen 
erſichtlichen Leiſtungen beziehen kann), daß ſich 
gegenüber den hier vorgeſehenen und angegebenen 
Maſſen und Maßen bei der Bauausführung not⸗ 
wendige, etwa auch durch die Baubehörde geforderte 
Aenderungen ergeben. Es iſt hier in erſter Linie 
an Grundaushub, Fundamente, Stärke der an⸗ 
gegebenen Eiſenkonſtruktionen uſw. zu denken. Vor⸗ 
weg zu nehmen iſt hier der Fall, daß in den 
Vertragsplänen der Umfang der Fundation nicht 
genau erſichtlich iſt. Stellt ſich in ſolchem Falle 
heraus, daß trotz aufgewendeter regelrechter Sorgfalt 
durch Aushebung von Schürfgruben uſw. der Unter⸗ 
nehmer durch nicht vorherzuſehende Umſtände, etwa 
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beſonders ſchlechte Stellen im Baugrund (z. B. 
es zeigt ſich, daß ein Teil aus Auffüllmaterial be⸗ 
ſteht), gezwungen iſt, für Aushub und Fundation 
beſondere, die Pofition des Leiſtungsverzeichniſſes 
überſteigende Aufwendungen zu machen, ſo iſt er 
nicht berechtigt, ſie als Mehrungen zu verrechnen. 

Anders liegt die Sache, wenn die Pläne ge⸗ 
ſchloſſen find, wenn fie alſo über die zu verwendenden 
Maſſen klare Auskunft geben und ſich nachträglich 
herausſtellt, daß größere Maſſen erforderlich find, 
oder wenn die Behörde aus ſtatiſchen Gründen 
ſtärkere Maße vorſchreibt. Hier wird der Unter⸗ 
nehmer in der Regel den Schaden nicht zu tragen 
haben. Denn, wenn auch vom Unternehmer ge⸗ 
fordert werden kann, daß er die ihm übergebenen 
Bauunterlagen auf die Möglichkeit ihrer Aus⸗ 
führung prüft, ſo übernimmt er damit doch noch 
nicht ohne weiteres das Riſiko der Möglichkeit 
der Herſtellung. 

Die Prüfungspflicht des Unternehmers erſtreckt 
ſich auf die ſtatiſche Berechnung, die nicht von 
ihm herrührt, insbeſondere dann nicht, wenn der 
Bauherr von einem bauleitenden Architekten verbei⸗ 
ſtandet iſt; häufig wird auch der Unternehmer 
vor Vertragsſchluß nicht in der Lage geweſen ſein, 
verwickelte ſtatiſche Berechnungen nachzuprüfen; er 
wird ſich in dieſer Richtung in der Regel auf die 
Verantwortlichkeit der Baupolizeibehörde berufen 
müͤſſen und dürfen. 

In dieſen Fallen können alſo Ueberſchreitungen 
des Leiſtungsverzeichniſſes als Mehrungen ver⸗ 
rechnet werden. 

Wir haben alſo als Grundſatz beim Pauſchal⸗ 
akkord gefunden: Mehr⸗ oder Minderleiſtungen 
gegenüber dem Leiſtungsverzeichnis berühren die 
Pauſchalſumme immer dann, wenn ſie auf Plan⸗ 
aͤnderungen beruhen. Minderleiſtungen innerhalb 
einer Poſition kommen dem Unternehmer zu gut. 
Wegfall ganzer Poſitionen berechtigen den Bau⸗ 
herrn zur Minderung. Mebrleiftungen, die weder 
aus dem Leiſtungsverzeichnis noch aus den Werk⸗ 
planen erſichtlich waren, aber vom Bauherrn ge⸗ 
fordert werden oder ſich als notwendig heraus⸗ 
ſtellen, find trotz aller entgegenſtehenden Vertrags⸗ 
klauſeln als Mehrungen dem Bauherrn in Rechnung 
zu ſtellen, wenn ſie nicht vom Unternehmer auf 
Grund ſeiner Prüfungspflicht vorausgeſehen oder 
ſofort als notwendig erkannt werden mußten. 
Letzteres wird ſtets eine durch Sachverſtändige zu 
entſcheidende Frage ſein. 

FR Wir haben ferner geſehen, daß der Schutz des 
Bauherrn weniger in den Vertragsbeſtimmungen 
liegt als darin, daß Leiſtungsverzeichnis und Pläne 
auf das gewiſſenhafteſte bearbeitet ſind und mit⸗ 
einander übereinftimmen; daß es ſich auch dann, 
wenn man vor Mehrungen ſich vollſtaͤndig geſchützt 
glaubt, empfiehlt, für alle Fälle Einheitspreiſe zu 
vereinbaren. Und wir können den berechtigten 
Rat an dieſe Erörterungen knüpfen, jeber Bauherr 
möchte ſich bei Feſtſtellung ſeines Bauvertrags eines 


183 


erfahrenen Architekten und eines ebenſolchen An⸗ 
waltes bedienen. Die monſtroͤſen Bauverträge 
können dann eine weſentliche Vereinfachung er: 
fahren, was einer befriedigenden Bauführung nur 
förderlich iſt. 


Die Schriftlichkeitsklauſel. 


Um ja recht ſicher zu gehen, daß die Pauſchal⸗ 
akkordſumme nicht überſchritten wird und daß 
der Bau genau nach den urſprünglichen Vertrags⸗ 
beſtimmungen und Plänen ausgeführt wird, werden 
in die Verträge Beſtimmungen aufgenommen, wie: 
„Regiearbeiten ſind ausgeſchloſſen“; „Regiearbeiten 
find nur zuläffig, wenn fie dem Bauherrn ſchrift⸗ 
lich angezeigt und von ihm ſchriftlich beſtätigt 
werden“; „andere Arbeiten, als in dieſem Vertrag 
vorgeſehen, werden nur bezahlt, wenn ſie vom 
Bauherrn ſchriftlich beſtätigt ſind“ u. a. m. 

Nun hat es mit der Vereinbarung der Schrift⸗ 
lichkeit im voraus eine beſondere Bewandtnis. 
Es kommt beim Bauen oft anders, als man 
denkt, und der Bauherr wünſcht im Verlaufe des 
Baues hier und da die Ausführung anders als 
urſprünglich geplant. Die Vereinbarung, daß er 
dieſem Wunſch ſchriftlich Ausdruck geben muß, 
kann durch eine neue Vereinbarung natürlich jeder⸗ 
zeit aufgehoben werden. Eine ſolche Vereinbarung 
wird ſtets darin zu erblicken ſein, daß der Bauherr 
mündlich einen beſtimmten Abänderungsauftrag 
erteilt, von dem er weiß oder wiſſen muß, daß 
feine Ausführung durch den Unternehmer wejent- 
liche Mehraufwendungen bedingt. Denn anzunehmen, 
daß der Bauherr darauf ſpekuliert, daß der Unter⸗ 
nehmer die Regiearbeiten leiſte, aber darauf ver⸗ 
geſſe, daß er ſie ohne ſchriftlichen Auftrag nicht 
bezahlt bekommt, ginge wider Treu und Glauben. 

Es können aber auch Regiearbeiten ohne aus⸗ 
drücklichen Auftrag um des Baues willen not⸗ 
wendig werden. Hiefür werden Regieliſten geführt, 
die dem Bauherrn wöchentlich zur Anerkennung 
vorgelegt werden müſſen. Sie enthalten genauen 
Aufſchluß darüber, daß der Unternehmer Arbeiten 
außerhalb des Pauſchales ausgeführt hat. Gegenüber 
der Vorlegung ſolcher Regieliſten wird man billiger⸗ 
teile, trotz allen Schriftlichkeitsklauſeln und der Ver: 
tragsbeſtimmung, daß Regiearbeiten ausgeſchloſſen 
find, eine Erflärungspflicht des Bauherrn anerkennen 
müſſen. Beantwortet alſo der Bauherr die Zu⸗ 
ſendung der Regieliſten damit, daß er ſofort auf 
die entgegenſtehende Vertragsbeſtimmung verweiſt, 
ſo wird man ihm die Zahlung von Regiearbeiten 
ohne vertragsgemäße ſchriftliche Auftragserteilung 
nicht zumuten können. Schweigt aber der Bauherr 
innerhalb einer angemeſſenen Erklaͤrungsfriſt von 
8 Tagen, ſo iſt hierin eine Genehmigung der ihm 
vom Unternehmer mitgeteilten Regiearbeiten zu 
erblicken, trotz allen Schriftlichkeitsklauſeln im Ver⸗ 
trag. Daß in beiderſeitig unterzeichneten Regie⸗ 
liſten, oder auch nur in ſolchen, welche der Bauherr 
einſeitig unterzeichnet hat, voller Erſatz für die im 
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Vertrag geforderte 1 erblickt werden 
muß, iſt ſelbſtverſtändl ich 

Eine weniger weitgehende Bedeutung als den 
Regieliſten wird man den Eintragungen im Bau⸗ 
tagebuch zumeſſen dürfen. Soweit es gegengezeichnet 
iſt, erbringt es natürlich vollen Beweis; im übrigen 
enthält aber das Bautagebuch nur einſeitige Feſt⸗ 
ſtellungen eines der Vertragsteile, auf welche eine 


Erklärungspflicht des anderen Teiles nicht ohne. 


weiteres angenommen werden kann, es ſei denn, 
daß die regelmäßige Vorlegung zur Kenntnis: 
nahme nachgewieſen und regelmäßig ein Sicht⸗ 
vermerk des anderen Teiles eingetragen wird. 
Ueber die Bedeutung der Einträge im Bau⸗ 
tagebuch wird immer von Fall zu Fall zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. 


Dieſe Ausführungen beabſichtigen nicht, das 
weite Gebiet zu erschöpfen; J; wenn fie nüßliche Finger⸗ 
zeige geben, haben ſie ihren Zweck erfüllt. 


Kleine Mitteilungen. 


Zu den dentſch⸗türkiſchen Verträgen. Die Zeitungen 
haben berichtet, daß ein deutſch⸗türkiſches Vertrags⸗ 
werk vor dem Abſchluſſe ſteht.) Man erfuhr hiebei, 
daß die Verhandlungen langwierig waren wegen der 
Verſchiedenheit des deutſchen und des türkiſchen Rechts 
und der deutſchen und der türkiſchen Sprache, in denen 
die Verträge abgefaßt wurden. Weiter las man, es 
ſolle auch eine franzöſiſche Ueberſetzung für den Fall 
von Meinungsverſchiedenheiten beigegeben werden. 
Mancher wird ſich gewundert haben, wie die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache ſich ſo hemmend für einen 
Vertrag geltend machen könne. 

In der Tat muß die Abfaſſung einer Rechts⸗ 
urkunde in deutſcher und türkiſcher Sprache weſentlich 
ſchwieriger ſein als etwa die Abfaſſung eines deutſch⸗ 
ſchwediſchen oder deutſch⸗bulgariſchen oder deutſch⸗ 
ſpaniſchen Vertrags. Die europäifhen Sprachen 
ſtimmen ja — bei aller lautlichen Verſchiedenheit — 
in Denk⸗ und Ausdrucksweiſe in fo hohem Grad 
überein, daß ſich ein Text aus der einen in die andere 
mit großer Genauigkeit übertragen läßt, einmal wegen 
der Uebereinſtimmung der Formbildung, beſonders 
beim Zeitwort, wo faſt jede Form der einen Sprache 
in der andern ihre Entſprechung findet, weiter wegen 
der Uebereinſtimmung der Satzlehre, die hauptſächlich 
unter Anwendung von neben⸗ und unterordnenden 
Bindewörtern eine weſentlich gleiche Gliederung des 
Satzinhalts geſtattet. Und zwar gilt dies nicht nur 
von den indogermaniſchen Sprachen untereinander, ſon⸗ 
dern auch vom Verhältnis dieſer zu den finniſch⸗ugriſchen 
Sprachen. Wohl zeigen letztere Sprachen — die uns 
nächſtliegende iſt die ungariſche — manche Beſonder⸗ 
heiten der Formenlehre, wie etwa die Pofleffivfuffire 
am Nomen, die eigenartige Konſtruktion des Beſitz⸗ 
verhältniſſes, den Erſatz unſerer Präpoſitionen durch 


1) Der Beitrag mußte leider wegen Raummangels 
zurückgeſtellt werden; h ſind die Verträge 
bekanntlich abgeſchloſſen und vom Reichstag ange⸗ 
nommen worden. (D. H.) 


Kaſusſuffixe oder durch Poſtpoſitionen, deren Aufbau 
eine oft fremdartige Anſchauung räumlicher und zeit⸗ 
licher Verhältniſſe zeigt, aber alle dieſe Dinge find 
kein Hindernis für die Herſtellung ſehr genauer Ueber⸗ 
tragungen. Anders liegen die Dinge im Türkiſchen, 
einer aſiatiſchen Sprachengruppe. Das Türkiſche 
weiſt große Abweichungen von unſern Sprachen ins⸗ 
beſondere beim Zeitwort auf. Ich meine hier nicht 
die reiche Stammbildung der türkiſchen Zeitwörter, 
die den Ausdruck zahlreicher Modalitäten der Hand⸗ 
lung beim finiten Zeitwort geſtattet — derlei können 
wir ja bequem durch Hilfswörter und Adverbien über⸗ 
ſetzen —, ſondern ich denke an die infiniten Formen 
der türkiſchen Zeitwörter, die dem Indogermanen 
große Schwierigkeiten bereiten können, ſobald er ſie 
nicht mehr in die wenigen infiniten Formen des 
dogermaniſchen, wie Infinitiv, Partizip, Gerund, 
Supin einordnen kann. Hier gibt es Formen, die 
für ſich allein betrachtet wie im ſyntaktiſchen Gebrauch 
außerhalb unſerer grammatiſchen Begriffe ſtehen und 
für die uns ein unmittelbares Ausdrucksmittel fehlt. 
Wir ſind hier auf Umſchreibungen durch ganze Sätze 
angewieſen; aber ſolche Umſchreibungen machen oft 
Schwierigkeiten, weil uns das Weſen dieſer ſprach⸗ 
lichen Erſcheinungen unklar iſt. Und gerade ſolche 
Formen gebraucht der Türke mit Vorliebe. Von zwei 
beſonders wichtigen, der tſchaghataiſchen ghan⸗ Form 
und der osmaniſchen dik⸗ Form, ſagt der bekannte 
Orientaliſt Martin Hartmann in „Die Grammatik 
ussi lisani turki des Mehemed Sadiq“ S. 43: „Die 
ghan⸗ Form ift ebenſo wie die osmaniſche dik⸗ Form 
eine der ſchwierigſten Materien und führt tief in 
ſprachpſychologiſche Probleme hinein.“ Vielleicht liegt 
er Grund für dieſe Verſchiedenheit unſeres und des 
türkiſchen Denkens in Folgendem: Zahlreiche Er⸗ 
ſcheinungen in den indogermaniſchen, finniſch⸗ugriſchen 
und türkiſchen Sprachen legen meines Erachtens den 
Schluß nahe, daß man in der Frühzeit der Sprach⸗ 
entwicklung das Verbum als Nomen auffaßte. Dieſe 
Auffaſſung liegt dem türkiſchen Sprachgefühl heute 
noch näher als dem indogermaniſchen. Da wir Indo⸗ 
germanen dieſe Auffaſſung nicht mehr verſtehen, ſo 
iſt klar, daß unſer Denken gewiſſe Erſcheinungen des 
Türkiſchen nicht oder nur ſchwer begreift. 

Ein weiteres Hindernis für die Herſtellung einer 
genauen Uebereinſtimmung zwiſchen einem deutſchen 
und einem türkiſchen Text muß das Streben der 
Türken bilden, einen zuſammengehörigen Gedanken⸗ 
kreis womöglich durch einen einzigen Satz zu be⸗ 
wältigen. Während die indogermaniſchen Sprachen 
den Gedankenkreis in lockerer Form in bei⸗ und unter⸗ 
geordneten Sätzen entwickeln, unterwirft der Türke 
alles einem einzigen Zeitwort, dem er ſämtliche be⸗ 
gleitenden und untergeordneten Gedanken gerade 
mittels jener Verbalformen voranſtellt, von denen 
oben die Rede war. Solche oft recht langen Sätze 
ſind für den Europäer, auch wenn er fleißig geübt 
hat, nicht ſelten ſchwer verſtändlich. Man wird be⸗ 
greifen, daß dieſe weit abweichende, aus ganz anderem 
Sprachgeiſt quellende Gliederung einer Gedankenfolge 
für die Auslegung einer Rechtsurkunde von größter 
Bedeutung werden kann. Darin möchte ich bis auf 
weiteres den Grund dafür ſehen, daß ſich das Be⸗ 
dürfnis nach einer verein barten Uebertragung in 
eine dritte Sprache, das Franzöſiſche, ergeben hat. 

Wir würden die Schwierigkeiten vielleicht nicht 
voll würdigen, wenn wir unerwähnt ließen, daß die 
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Rechtsterminologie der Türken im weiteſten 
Umfang dem Arabiſchen entlehnt iſt. Die reiche 
und ſchöne alttürkiſche Terminologie lebt nur noch 
bei den Türkvölkern, die den Islam nicht ange⸗ 
nommen haben, und wohl auch noch in der Umgangs⸗ 
ſprache fort. Wir werden alſo Rechtsurkunden be⸗ 
kommen, die in türkiſchem Rahmen arabiſche termini 
in Menge bieten. Dieſe haben ihre Quelle im Koran 
und in der auf ihm beruhenden Rechtslehre und ſind 
daher grundſätzlich für den Muslim heilig und un⸗ 
veränderlich, ein Umſtand, der für die Pflege 
deutſch⸗türkiſcher Rechtsbeziehungen ſorgfältigſte Bes 
rückſichtigung fordert. 

So muß man denn dem großen Vertragswerk 
vom Standpunkt der formalen Technik wie des mate⸗ 
riellen Rechts mit Spannung entgegenſehen. 

II. Staatsanwalt Fiſcher in Kaiſerslautern. 


Nangwahrung für ausgeſetzte Aunnitätenzahlungen. 
In der Mitteilung über „Rangwahrung für aus⸗ 
geſetzte Annuitätenzahlungen“, Nr. 5/6 des laufenden 
Jahrg. S. 78 iſt ein Druckfehler zu berichtigen: 
Im zweiten Satz muß es ſtatt „7. Klaſſe“ heißen 
„8. Klaſſe“. 

Die Mitteilung beſpricht einen Weg, wie er tat⸗ 
ſächlich öfters eingeſchlagen wird, und behandelt da⸗ 
bei als Hauptfrage die Anwendbarkeit der für eine 
Hypothek getroffenen Zins⸗ und Zahlungsbeſtimmungen 
auf die aus der Hypotbek entſtandene Eigentümers 
grundſchuld. Der Fall bietet aber der Betrachtung 
noch eine andere Seite, nämlich unter dem Geſichts⸗ 
punkt, ob dieſer tatſächlich gewählte Weg notwendig 
eingehalten werden muß. Das iſt zu verneinen. Eine 
bloße Aenderung der Zahlungsbeſtimmungen in der 
Weiſe, daß Abzahlungen während eines beſtimmten 
Zeitraums nicht geleiſtet, ſondern auf einen ſpäteren 
Zeitpunkt verſchoben werden und dadurch die Til⸗ 
gungsdauer ſich um einen gleichgroßen Zeitraum ver⸗ 
längern ſoll, wird genügen. Die verſchobenen Ab⸗ 
zahlungen treten, weil ſie in die Zukunft gerückt ſind, 
ohne weiters unter die 4. Klaſſe des 8 10 ZwVG., 
ſolange ſich nicht mit der fortſchreitenden Zeit die Zukunft, 
auf die ſie verſchoben ſind, in eine über zwei Jahre 
alte Vergangenheit verwandelt hat, und für die letzten 
Abzahlungen, die in die Verlängerung der Tilgungs⸗ 
dauer fallen, gilt dies erſt recht. Im Rang nach⸗ 
oder gleichſtehend Berechtigte brauchen nicht zu⸗ 
nen (BGB. 8 1119 II „Aenderung der Zahlungs⸗ 


Den aufgeſchobenen Tilgungsbeträgen gerade mit 
der Eigenſchaft ihrer bisherigen Fälligkeit den 
Rang zu wahren, kann nicht die Meinung der Be⸗ 
teiligten ſein, weil dieſe Tilgungsbeträge an den bis⸗ 
herigen Zeitpunkten überhaupt nicht mehr bezahlt 
werden ſollen. Sollten aber die Beteiligten beabſichtigen 
nicht bloß den Tilgungsbeträgen, ſondern auch den 
Zinſen, die an den Zeitpunkten fällig werden, an denen 
die Leiſtung der Tilgungsbeträge ausgeſetzt bleiben 
ſoll, den Rang der 4. Klaſſe ſelbſt dann zu wahren, 
wenn ſie über zwei Jahre rückſtändig werden, ſo wäre 
dieſes Ziel überhaupt nicht zu erreichen. Auch bei 
Hypothekverzicht und Abtretung der Grundſchuld 
unter Umwandlung in eine Hypothek würde ſich die 
Hypothek, wenn ſie ſolche Zinſen ſichern ſoll, mit den 
Forderungen auf die für die Zeit der Ausſetzung der 
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Tilgungsbeträge treffenden Zinſen verbinden müſſen. 
Damit würden alſo doch wieder Zinſen, die ſchon länger 
als die letzten zwei Jahre rückſtändig ſind, unter die 
Hypothek fallen können, in dem Beiſpiel S. 78 die 
Zinſen, die am 1. Oktober 1914 und am 1. Januar 
1915 fällig wurden, und in der Folgezeit ſchrittweiſe 
die ſpäter fälligen Zinſen. Dasſelbe würde auch gelten, 
wenn man der Anſicht iſt, daß die durch den Hypothek⸗ 
verzicht entſtandene Grundſchuld an ſich unverzins⸗ 
lich iſt und erſt einer neuen Vereinbarung bedarf, um 
in gleicher Weiſe wie die urſprüngliche Hypothek⸗ 
forderung verzinslich zu werden. Verzugszinſen von 
Zinſen und andere wiederkehrende Nebenleiſtungen 
wegen Verzugs in Haupt⸗ oder Nebenleiſtungen würden 
dasſelbe Schickſal haben. Auch eine Stundung könnte 
den Zinſen nicht den Rang der 4. Klaſſe retten; denn 
auch die geſtundeten, vor mehr als zwei Jahren fällig 
geweſenen Zinſen ſind und bleiben auch nach der 
Stundung Rückſtände „aus“ dieſer Zeit (ZwBG. 8 10 
Nr. 4 a. E.), weil ſie aus dieſer herrühren. Eben⸗ 
ſowenig Erfolg würde hier die Beſtimmung einer 
Zahlungsfriſt durch das Gericht (BRVO. vom 8. Juni 
1916 über die Geltendmachung von Hypotheken, Grund⸗ 
und Rentenſchulden 83 1, 2, 4, 5) verſprechen, weil 
fie nur Stundungswir kung hat (8 6 derſ. BRVO.). 
Endlich würde auch ein Herausnehmen der auf 
die Ausſetzungsdauer treffenden Summe der Zinſen 
aus der Zinſenkette und ihre Umgeſtaltung zu einer 
ſelbſtändigen Hauptforderung nichts belfen, weil dies 
eine Aenderung des Inhalts der Zinſenforderung, 
ihrer rechtlichen Eigenſchaft wäre, der die gleich⸗ und 
nachſtehenden Berechtigten zuſtimmen müßten (vgl. 
88 1119 1I, 1186 Satz 2, 1198 Satz 2, Schluß vom 
Gegenteil). a 

Eines beſonderen Rangſchutzes bedarf es für die 
Abzahlungsbeträge nicht, wenn zu der Hypothek be⸗ 
dungen und eingetragen iſt, daß bei Zinſen⸗ oder 
Annuitätenrückſtand das ganze Kapital ſofort fällig 
ſein ſoll. Denn dann ſind auch die über zwei Jahre 
rückſtändigen Abzahlungsbeträge von nun an nicht 
mehr wiederkehrende Leiſtungen, ſondern eine ein⸗ 
malige, zu einem einzigen Betrag vereinigte Leiſtung, 
da ſie in der nun auf einmal im ganzen fällig ge⸗ 
wordenen Hauptforderung enthalten ſind. Für Zinſen 
trifft das nicht zu, da fie immer wiederkehrende Lei⸗ 
ſtungen neben der Hauptforderung ſind. Aber auch 
ſür die Abzahlungsbeträge hört dieſe Entbehrlichkeit 
des beſonderen Rangſchutzes auf, wenn die Fälligkeit 
des Kapitals als Verzugsfolge beſeitigt wird durch 
eine gerichtliche Entſcheidung nach der BRVO. vom 
8. Juni 1916 über die Geltendmachung von Hypotheken 
uſw. 88 8, 9. 

Die Wahl zwiſchen den beiden Wegen: Hypotbek⸗ 
verzicht mit Abtretung, Umwandlung und Zahlungs⸗ 
abänderung oder aber nur Abänderung der Zahlungs⸗ 
beſtimmungen kann auch gebührenrechtlich bedeutſam 
fein, nämlich dann, wenn man in dem Hypothekver⸗ 
zicht und den damit verbundenen Erklärungen nicht 
ein einheitliches Geſchäft i. S. des Art. 9 III bayer. 
StG. und des Art 10 III preuß. StG. i. d. F. vom 
30. Juni 1909, ſondern zwei Geſchäfte (1. Hypothek⸗ 
verzicht mit Abtretung und Umwandlung, 2. Zahlungs⸗ 
abänderung) oder gar drei (1. Hypothekverzicht, 2. Ab⸗ 
ee mit Umwandlung, 3. Zahlungs abänderung), 
ieht. 

Kann der Grundbuchbeamte die Eintragung des 
Verzichts, der Abtretung, Umwandlung und Zahlungs⸗ 


186 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 11 u. 12. 


änderung ablehnen aus dem Grund, daß eine bloße 
Abänderung der Zahlungsbeſtimmungen ausreiche? 
Mit den wohl⸗ und hohlklingenden Grundſätzen von 
Vermeidung der Ueberfüllung und von Erhaltung 
der Ueberſichtlichkeit des Grundbuchs iſt rechtlich nicht 
viel anzufangen. Soweit Sätze, die als Folgerungen 
aus dieſen Grundſätzen betrachtet werden können, aus⸗ 
drücklich im Geſetz enthalten ſind, braucht man die 
allgemeinen Grundſätze nicht, ſoweit man dieſe aber 
über die geſetzliche Einzelvorſchrift hinaus verwenden 
will, iſt erſt ihre Begründung aus dem Geſamtbeſtand 
der Geſetze zu unternehmen. Die 88 874, 877, 1113 
a. E., 1192 1 BGB. und 8 50 GBO., ferner 8 54 GBO. 
ſcheinen ſich allerdings dafür anzubieten, begegnen aber 
ſofort dem Einwand, daß die letzte Beſtimmung Kürze 
und Ueberſichtlichkeit nur im Sinn der Freihaltung 
des Grundbuchs von Eintragungen geſetzlich unzu⸗ 
läſſigen Inhalts, die erſteren Paragraphen fie nur 
im Sinn der Abfaſſung meinen, wobei die Bezug⸗ 
nahme gar nicht geboten, die ausführliche Eintragung 
nicht verboten iſt. Ebenſo enthält 8 41 GBO. nur 
die Geſtattung, die Eintragung des Erben weazu⸗ 
laſſen, nicht ein Verbot feiner Eintragung. Zudem 
iſt er, auch wenn man ihn mit dem Kammergericht 
auf andere Fälle der Geſamtrechtsnachfolge anwendet 
(vol. RIA. 11. 288), ſoweit fie ſich außerhalb des 
Grundbuchs vollzieht und durch eine weitere Eintragung 
überholt wird, immerhin eine Ausnabmevorſchriſt, der 
gegenüber als Regel der 8 40 beſtehen bleibt, welcher 
eber gegen als für jenen Grundſatz ſpricht durch das 
Gebot der Lückenloſigkeit der Eintragungen über die 
aufeinanderfolgenden Rechtsinbaberſchaften, val. z. B. 
die wohl allgemein eingehaltene Eintragung des Er⸗ 
ſtehers eines zwangsweiſe verſteigerten Grundſtücks, 
auch wenn dieſer fofort weiter aufläßt — auch eine 
Ueberſichtlichkeit des Grundbuchs, nur in einem anderen 
Sinn! Die Frage iſt eben nur, welcher von den beiden 
Grundſätzen vor dem anderen zurückzutreten hat: 
Kürze des Grundbuchinhalts durch Erſparung von 
Eintragungen, oder aber Zurverfügungſtellen des 
arundbuchamtlichen Verfahrens für den bürgerlichen 
Rechtsverkehr, für den rechtsgeſchäftliche Freiheit, be⸗ 
ſchränkt nur durch den geſetzlichen gebundenen weſent⸗ 
lichen Inhalt der Sachenrechte, gilt. 

Eher könnte man folgende Begründung verſuchen: 
Wie in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten notwendige 
Vorausſetzung für die Anrufung einer gerichtlichen 
Handlung das Rechtsſchutzbedürfnis iſt, im Geſetz aus⸗ 
drücklich anerkannt durch die 88 256 („alsbald“), 259, 
ſo für das Verfahren der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
ein rechtliches oder wenigſtens berechtigtes Intereſſe 
an der verlangten Handlung. Ein ſolches kann ins⸗ 
beſondere auch in den Fällen des 8 41 GBO. beſtehen 
mit Rückſicht auf 8 891 I BGB. wegen der dadurch 
auch außerhalb des Grundbuchverkehrs verwertbaren 
Beweiserleichterung, und es wird nicht beſtehen, wenn 
den Beteiligten verſtändigerweiſe nur an dem durch 
die Handlung herzuſtellenden rechtlichen Erfolg ge⸗ 
legen ſein kann, und dieſer auf einem anderen, er⸗ 
heblich einfacheren und keinesfalls koſtſpieligeren Weg 
zu erreichen iſt, deſſen Sicherheit Zweifeln offenbar 
nicht unterliegt. Zur Unterſtützung könnte man z. B. 
verweiſen auf Art. 14, 16 bayer. Not G., wo für die 
Verweigerung eines Amtsgeſchäfts jeder „zureichende 
Grund“, ohne Beſchränkung auf die Gründe der Aus⸗ 
ſchließung von der Amtsausübung oder auf Geſetz⸗ 
widrigkeit oder Ungültigkeit des zu beurkundenden 


Rechtsgeſchäfts zugelaſſen und Ausſchließungsgründe, 
Verſtöße gegen das Strafgeſetz, Nichtigkeit, Schein 
und Scherz nur als Fälle einer Weigerungs pflicht 
hervorgehoben find, ferner auf Art. 83 S. 1 preuß. 
FGG. vom 21. September 1899, der ſachlich über⸗ 
einſtimmend für den Notar zur Verweigerung eines 
Amtsgefhäfts jeden „triftigen Grund“ genügen läßt, 
neben welchem der Art. 40 II und Art. 84 mit FGG. 
8 6 dieſelben Gründe der Weigerungs pflicht auf⸗ 
ſtellen, wie das baver. NotG. 

Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in München. 


Zur Anwendung des 8 207 Abſ. 2 ELPO. Nach 8 3 
der Bekanntmachung des Bundesrats zur Entlaftung 
der Strafgerichte vom 7. Oktober 1915 kann der 
Staatsanwalt für Vergeben, die zur Zuſtändiakeit der 
Strafkammern gehören, die Zuſtändigkeit des Schöffen⸗ 
gerichts dadurch begründen, daß er bei Einreichung 
der Anklageſchrift die Eröffnung des Hauptverfahrens 
vor dem Schöffengerichte beantragt. Ohne dieſen 
Antrag des Staatsanwalts ſind für die genannten 
Vergehen nach wie vor die Strafkammern zuſtändig. 
Der Amtsrichter muß deshalb, wenn ihm der Amts⸗ 
anwalt eine Sache zur Entſcheidung vorlegt, die ſeiner 
Anſicht nach nur durch ſtaatsanwaltſchaftlichen Antrag 
zur Schöffenſache werden kann, gemäß 8 207 Abſ. 2 
StPO. die Akten durch Vermittlung der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft dem Landgerichte zur Entſcheidung vorlegen. Es 
fragt ſich nun, wie der Staatsanwalt zu verfahren 
bat, wenn er die Sache vor dem Schöffengerichte zur 
Verhandlung bringen will. 

Der Antrag auf Ueberweiſung nach 8 75 GVG. 
iſt durch 8 4 Abſ. 2 der Bundes ratsverordnung aus⸗ 
geſchloſſen. Auch für den Antrag an das Landgericht, 
das Hauptverfahren vor dem Schöffengerichte zu er⸗ 
öffnen, iſt kein Raum, da nach 8 3 Abſ. 1 a. a. O. die 
Zuſtändiakeit des Landgerichts auf den Fall beſchränkt 
iſt, daß Vorunterſuchung gefübrt war. Nun iſt aller⸗ 
dings das Landgericht bei Zweifeln über die Zuſtändigkeit 
gemäß 8 207 Abſ. 1 StWO. ſtets befugt, das Haupt⸗ 
verfahren vor dem Schöffengerichte zu eröffnen. Solche 
Zweifel liegen aber nicht vor: denn der Amtsrichter 
hat ja die Akten nur deshalb vorgelegt, weil der An⸗ 
trag des Staatsanwalts fehlte. und dieſer Mangel 
wurde inzwiſchen behoben. Mit der Stellung des 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Antrags auf Eröffnung des 
Hauptverfahrens vor dem Schöffengericht iſt die 
ſchöffengerichtliche Zuſtändigkeit bereits begründet. 
Es fehlt deshalb jeder Anlaß, die Sache vor das 
Landgericht zu bringen. Ja das Landgericht könnte 
ſogar die Beſchlußfaſſung wegen Unzuſtändigkeit ab⸗ 
lehnen, da der Fall ähnlich lieat, wie wenn ibm der 
Staatsanwalt eine Sache zur Entſcheidung vorlegen 
würde, die ſchon nach dem Inhalte der Anklageſchrift 
eine ſchöffengerichtliche iſt (val. Löwe, Note 38, und 
Stenglein, Note 4 zu 8 207 StPO.). 

Der Staatsanwalt wird deshalb zweckmäßig die 
Akten gar nicht dem Landgerichte vorlegen. ſondern 
ſie mit dem Antrag auf Eröffnung des Hauptver⸗ 
fahrens vor dem Schöffengerichte dem Amtsrichter 
zurückgeben. Dadurch wird auch allein der Zweck der 
Bundesratsverordnung erreicht, den Strafkammern 
die Beſchlußfaſſung über Schöffenſachen abzunehmen. 

III. Staatsanwalt Dr. Ahammer in München. 


i 
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Aus der Lechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivil ſachen. 
1 


Berbet der Zahlung an das feindliche Ausland. 
Anſpruch des inländiſchen Einkaufskemmiſſienärs anf 
Sicherſtellung wegen der au ansländiiche Verkäufer ae: 
ſchuldeten Beträae. Dem Kläger, einem in Leipzig 
wohnhaften deutſchen Staatsangehörigen, der dort 
unter der Firma L. J. C., in Paris unter der Firma 
H. C. ein Geſchäft betreibt, ſteht gegen den Beklagten, 
einen Leipziger Rauchwarenhändler, der durch ihn 
bis Ende Juli 1914 Pelzwaren von Pariſer Fabrikanten 
bezogen hat, ein Guthaben von 10000 M zu. Der 
Klage auf Zahlung dieſes Betrages hielt der Beklagte 
entgegen, daß der Kläger, wenn nicht bloß als Ver⸗ 
mittler, ſo doch höchſtens als Einkaufskommiſſionär 
anzuſehen ſei und deshalb angeſichts der durch das 
Zahlungsverbot gegen Frankreich angeordneten Stun» 
dung Deckung wegen des an die Pariſer Lieferanten 
au entrichtenden Kaufpreiſes zurzeit nicht fordern könne. 
Der Kläger, der ſich in erſter Linie als Verkäufer bes 
trachtet, erwiderte, daß er, falls er als Kommiſſionär 
zu gelten habe, Befreiung von den den Pariſer Fa⸗ 
brikanten gegenüber eingegangenen Verbindlichkeiten 
fordern könne, und daß er den Klaganſpruch in zweiter 
Linie in dieſem Sinne begründet haben wolle. Auf 
die Revifion des in den Vorinſtanzen zur Zahlung 
verurteilten Beklagten wurde dieſer nur zur Sicher⸗ 
ſtellung durch Hinterlegung von 10000 M bei der 
Reichsbank verurteilt, im übrigen die Klage abgewieſen. 

Gründe: Gegen die Auffaſſung des BG., daß 
der Kläger ſich der Erledigung der ihm vom Beklagten 
erteilten Aufträge nicht als Eigenhändler, ſondern als 
Einkaufskommiſſionär unterzogen habe, beſtehen keine 
rechtlichen Bedenken. Die Reviſion beanſtandet denn 
auch dieſe Anſchauung des BG. nicht, ſondern ſchließt 
fich ihr ſogar an. Der von ihr erhobene Angriff gipfelt 
in der Ausführung, der Kläger müſſe und wolle die 
Beträge, welche er als Kommiſſionär den Pariſer 
Fabrikanten ſchuldig geworden ſei, an dieſe zahlen 
und mute deshalb dem Beklagten die Mitwirkung bei 
einer Handlung zu, die nach der Bek. betr. Zahlungs⸗ 
verbot gegen Frankreich vom 20. Oktober 1914 verb. 
mit der BO. betr. Zahlungsverbot gegen England 
vom 30. September 1914 ſtrafbar ſei. Die Reviſion 
geht hierbei, ſoweit ſie dem Kläger die Abſicht, nach 
Frankreich zu zahlen, unterſtellt, von einer tatſächlichen 
Vorausſetzung aus, die in den Feſtſtellungen des BG. 
keine Stütze finden dürfte. Eines weiteren Eingehens 
hierauf bedarf es indeſſen nicht, da der vom Kläger 
geltend gemachte Anſpruch auf Zahlung aus einem 
anderen Grunde unhaltbar iſt. Der Kläger vermag 
nicht zu behaupten, daß die Pariſer Lieferanten aus 
ſeinem Vermögen ſchon befriedigt ſind. Bei der Un⸗ 
gewißheit dieſer Tatſache muß davon ausgegangen 
werden, daß dem Kläger zurzeit nicht ein Anſpruch 
auf Erſtattung von Aufwendungen (SS 675, 670 BGB.), 
ſondern nur ein ſolcher auf Entlaſtung von den Ver⸗ 
bindlichkeiten zuſteht, die er aus Anlaß der Aufträge 
des Beklagten den ausländiſchen Lieferanten gegens 
über übernommen hat. Der regelmäßigen Geſtaltung 
der kaufmänniſchen Kommiſſion entſpricht nun zwar, 
daß der Einkaufskommiſſionär an Stelle der vom Kom⸗ 
mittenten ſelbſt zu bewirkenden Befreiung von ſolchen 
Verpflichtungen (8 257 BB.) die Zahlung der für 
dieſen Zweck aufzuwendenden Beträge zu ſeinen Händen 
fordern darf, um ſelbſt die Entlaſtung herbeizuführen 
(RG. Z. Bd. 23 S. 412, insbeſ. S. 415, Bd. 47 S. 118, 
insbeſ. S. 125). Im vorliegenden Falle iſt überdies 
aus den Gepflogenheiten der Parteien in ihrem Ge⸗ 
ſchäftsverkehr miteinander das ſtillſchweigende Einver— 
ſtändnis der Beteiligten zu entnehmen, daß dem Kläger 


ein Recht dieſes Inhalts zuſtehen ſolle. Allein dieſes 
Recht findet ſeine natürliche Schranke an der Zweck⸗ 
beſtimmung der Zahlung, die den Kommiſſionär nur 
zur Erfüllung der von ihm auf Rechnung des 
Kommittenten eingegangenen Verpflichtungen in den 
Stand ſetzen ſoll. Solange der Kommiſſionär an der 
Erfüllung dieſer Verbindlichkeiten rechtlich behindert 
iſt, und zu deren Tilgung von den Gläubigern nicht 
angehalten werden kann, hat er auf Gewährung der 
hierzu erforderlichen Mittel keinen Anſpruch. Sein 
Intereſſe erſchöpft ſich während dieſer Zeit darin, daß 
der Kommittent ihn wegen der künftigen Bereitſtellung 
der Erfüllungsmittel ſicherſtellt. Für den Kommittenten 
iſt es aber nicht gleichgültig, ob er dem Kommiſſionär 
auch in der Zwiſchenzeit ſchon das zur Tilgung der 
Verbindlichkeiten erforderliche Geld überlaſſen, oder ob 
er ihm nur Sicherheit gewähren muß. In dem zu⸗ 
erſt erwähnten Falle geht er der Möglichkeit, das Geld 
inzwiſchen noch nutzbringend zu verwenden, verluſtig. 
Es entſteht ferner oder es wächſt bei längerer Dauer 
des Hinderniſſes die Gefahr, daß das Geld dem Er⸗ 
füllungszweck entfremdet wird. Wenn auch der Kom⸗ 
mittent dem Dritten, von dem der Kommiſſionär ges 
kauft hat, nicht ſelbſt haftet und deshalb für ihn ein 
rechtliches Intereſſe an deſſen Befriedigung nicht be⸗ 
ſteht, ſo kann er doch ein wirtſchaftliches Intereſſe 
daran haben, daß der Dritte nicht unbefriedigt bleibe. 
Dem Grundſatze von Treu und Glauben entſpricht es 
daher, daß der Kommiſſionär bei einer Sachlage der 
bezeichneten Art für deren Dauer auf das Recht, 
Sicherſtelluna wegen feines Befreiungsanfpruchs zu 
fordern, beſchränkt bleibt. Der Kläger iſt zurzeit 
durch das geſetzliche Zahlungsverbot behindert nach 
Frankreich Zahlung zu leiſten und kann infolge der 
zwangsweiſen Stundung der Anſprüche feiner Pariſer 
Gläubiger (8 2 der VO. vom 30. September 1914) 
von ihnen im Inland mit Erfolg nicht in Anſpruch 
genommen werden. Der Stundungszwang wird zwar 
im Ausland, wenn die Pariſer Gläubiger aus dem 
dort liegenden Vermögen Befriedigung ſuchen ſollten, 
keine Beachtung finden. Die Annahme, daß der Kläger 
einen Zugriff auf das ausländiſche Vermögen zu er⸗ 
warten hat, entbehrt jedoch bei der völligen Ungewiß⸗ 
beit, die über das Schickſal jenes Vermögens ſeit 
Kriegsbeginn beſteht, einer ausreichenden Grundlage. 
Das BGG. führt am Ende feiner Entſcheidungsgründe 
aus, es müſſe damit gerechnet werden, daß es zur 
Befriedigung der Pariſer Gläubiger eines Zugriffs 
auf das inländiſche Vermögen des Klägers nicht be⸗ 
dürfe. Damit bringt es aber nur die Möglichkeit zum 
Ausdruck, daß das ausländiſche Vermögen des Klägers 
zur Befriediaung jener Gläubiger hinreicht. Der 
Kläger geht ſonach zuweit, wenn er Deckung hinſicht⸗ 
lich der von ihm eingegangenen Verpflichtungen da⸗ 
durch erſtrebt, daß er ſtatt Sicherſtellung Zahlung 
begehrt. Die Verurteilung des Beklagten mußte daher 
auf die Leiſtung von Sicherheit beſchränkt werden, 
während wegen des Mehrgeforderten die Klage abzu⸗ 
weiſen war. Die Art und Weiſe der Sicherheits⸗ 
beftellung war, da die Verpflichtung des Beklagten 
hierzu nicht auf dem Geſetz, ſondern auf dem Vertrags⸗ 
verhältnis beruht, nach freiem Ermeſſen zu beſtimmen. 
Indeſſen war es dem Beklagten zu überlaſſen, ob er 
Geld oder, wie es bei der Nichtannahme verzinslicher 
Depoſitengelder durch die Reichsbank geboten ſein 
dürfte, Wertpapiere, die eine genügende Sicherheit 
bieten, hinterlegen und unter welchen Bedingungen, 
die dem Sicherungszwecke Rechnung tragen, er die 
Hinterlegung bewirken will (f. die „Allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen über den Geſchäftsverkehr mit der Reichs⸗ 
bank“, auszugsweiſe abgedruckt bei Koch, Die Reichs⸗ 
geſetzaebung über Münz⸗ und Notenbankweſen uſw., 
6. Aufl., S. 303 ff., insbeſ. S. 344, 345 ff., 355 unter 
14 C). (Urt. des III. 35. vom 2. Februar 1917, III 
352/16). 
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II 


Haftung des Notars für die Eutwerfung von Ur⸗ 
kunden, die eine künftige notariehe Beurkundung vor⸗ 
bereiten follen. Der Beklagte hatte auf Erſuchen des 
Klägers mit deſſen Stiefmutter Verhandlungen ge⸗ 
führt, die dieſe beſtimmen ſollten, eine vom Vater des 
Klägers auf fie übergegangene Hypothek auf ihre 
Lebenszeit unkündbar ſtehen zu laſſen. Das Ergebnis 
wurde in einer vom Beklagten entworfenen, vom 
Kläger und von der Hypothekgläubigerin unterzeich⸗ 
neten Urkunde vom 26. September 1912 niedergelegt. 
Da die Gläubigerin gleichwohl ſchon im Oktober 1912 
kündigte, erhob der Kläger im Vorprozeſſe Klage auf 
Feſtſtellung, daß er nicht zur Zahlung verpflichtet ſei. 
Dieſe Klage hatte in der erſten Inſtanz Erfolg, wurde 
aber in der Verufungsinſtanz abgewieſen, weil ein 
Verzicht auf das Kündigungsrecht weder aus der Ur⸗ 
kunde zu entnehmen noch ſonſt erwieſen ſei. Nun 
verlangte der Kläger den Erſatz der Prozeßkoſten vom 
Beklagten, weil er den Verzicht in der Urkunde nicht 
deutlich zum Ausdruck gebracht und durch die wieder⸗ 
holte Verſicherung, die Gläubigerin habe verzichtet, 
den Kläger zur Klage veranlaßt habe. Die erſte 
Inſtanz gab der Klage ſtatt. Das BG. ſprach dem 
Kläger wegen mitwirkenden Verſchuldens (§ 254 80.) 
nur die Hälfte zu. Das R. ſtellte die Entſcheidung 
der erſten Inſtanz wieder her. 

Aus den Gründen: Das B. findet ein für 
den Schaden urſächliches Verſchulden des Beklagten 
darin, daß er den Willen der Beteiligten bezüglich 
des Verzichtes auf die Kündigung nicht genau erforſcht 
und nicht deutlich in der Urkunde zum Ausdrucke ge⸗ 
bracht habe. Dieſe Annahme iſt durchaus zu billigen. 
Auch wenn der Beklagte, wie das BG. annimmt, 
ohne Verſchulden der Meinung ſein durfte, daß ſchon 
in der Vereinbarung regelmäßiger Abzahlungen der 
Ausſchluß des Kündigungsrechtes zu finden fei, war es 
keineswegs gerechtfertigt, von der Aufnahme einer 
ausdrücklichen Erklärung des Verzichtes abzuſehen. 
Eine unzweideutige urkundliche Feſtſtellung des Ver⸗ 
zichtswillens war um fo mehr geboten, als die Gläu⸗ 
bigerin nach der eigenen Ausſage des Beklagten im 
Vorprozeſſe ſich bis zuletzt geweigert hatte, auf das 
Kündigungsrecht zu verzichten, und auch bet ber 
Unterzeichnung eine ausdrückliche Verzichtserklärung 
nicht abgab. Einwandfrei iſt ferner die Annahme, 
daß der Beklagte damit eine ihm gegenüber dem 
Kläger obliegende Amtspflicht im Sinne des 8839 BGB. 
verletzt habe. Allerdings handelte es ſich nicht um 
eine notarielle Beurkundung (Art. 40 preuß. AG. z. 
Geſ. über die freiw. Gerichtsbarkeit vom 21. September 
1899). Dieſe ſollte erſt ſpäter erfolgen, und die Tatig⸗ 
keit des Beklagten beſchränkte ſich auf die Entwerfung 
der Urkunde und die der Unterzeichnung vorausgehen⸗ 
den Verhandlungen. Allein zur amtlichen Tätigkeit 
des Notars gehört nicht bloß die Aufnahme und Be⸗ 
glaubigung von Urkunden. Wie das BG. feſtſtellt, 
diente die ganze Tätigkeit des Beklagten der Vor⸗ 
bereitung der künftigen notariellen Beurkundung. Die 
Niederſchrift ſollte die Abrede der Beteiligten vor⸗ 
läufig feſtlegen, um ſie ſpäter in eine notarielle Ur⸗ 
kunde zu übernehmen. Der feſtgeſtellte Sachverhalt 
läßt auch keinen Zweifel darüber, daß die fragliche 
Tätigkeit entſprechend einer im Gebiete des rheiniſchen 
Rechtes beſtehenden Uebung vom Beklagten als Notar 
verlangt und von ihm in dieſer Eigenſchaft geleiſtet 
wurde. Die von dem Beklagten fahrläffig verletzte 
Pflicht iſt daher mit Recht als eine Amtspflicht im 
Sinne des 8 839 BGB. erachtet worden. Dagegen 
kann ein mitwirkendes Verſchulden des Klägers nicht 
angenommen werden. Der Kläger hatte die amtliche 
Tätigkeit des Beklagten in Anſpruch genommen, um 
einen rechtlich einwandfreien Verzicht der Gläubigerin 
herbeizuführen. Er durfte ſich, auch wenn er die Per⸗ 
ſönlichkeit ſeiner Stiefmutter beſſer kannte als der 
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Beklagte und ihr Verhalten bei den Verhandlungen 
ſelbſt beobachtet hatte, darauf verlaſſen, daß das vom 
Beklagten entworfene Schriftſtück die Bedeutung einer 
Berzichtserflärung habe, obgleich der Verzicht nicht mit 
ausdrücklichen Worten ausgeſprochen worden war. Es 
handelte ſich bei der Frage des Verzichtes nicht bloß 
um gr) ächliche, ſondern auch um rechtliche Erwägungen. 
Der Kläger verletzte daher die im Verkehr gebotene 
Vorſicht nicht, wenn er den ihm und ſeinem Anwalt 
gegenüber erfolgten wiederholten Verſicherungen des 
Beklagten vertraute, daß die Urkunde genüge und ein 
Verzicht der Gläubigerin vorliege. Daß die daraufhin 
im Vorprozeſſe erhobene Klage nicht ausſichtslos war, 
dafür ſpricht der Umſtand, daß der Kläger in der 
erſten Inſtanz ſiegte. Die beſtehenden Zweifel kann 
ihm der Beklagte um ſo weniger entgegenhalten, als 
er ſelbſt es war, der durch ſein ſchuldhaftes Verhalten 
bei der Abfaſſung der Urkunde vom 26. September 1912 
den Streit veranlaßt und notwendig gemacht hatte. 
(Urt. des III. 38S. vom 12. Dezember 1916 III 260/16). 
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Ungerechtſertigte Bereicherung durch Vermittelung 
eines Seſchäfts unfähigen: Befreinng des Wechſelindeſſa⸗ 
tars oder ⸗ausſtellers von ſeiner Verbindlichkeit, wenn 
er den Wechſel mit Geld einlöſt, das er hiezu von dem 
geſchäftsunfähigen Akzeptanten erhalten, das aber nicht 
deſſen Eigentum iſt. Auch wenn im Verhältnis Beten 
Uusfteller oder Indeſſaut und Alzeptant der letztere 
Wechſelſumme zu zahlen hatte, liegt in dieſer Befreiung 
eine ungerechtſertigte Bereicherung, wenn das Geld von 
einem zu deſſen Sewährung nicht verpflichteten Dritten 
ſtammte. Hat nicht der Dritte ſelbſt, ſendern eine von 
dieſem angewieſene andere Perſen dem Geſchäftsnuſähigen 
das Geld ausgezahlt, fo iſt trotzdem jener Dritte der 
Bereicherungskläger, wenn der andere ſich auf die Ber- 
mittelung des Geldes, die Auszahlung für een 
des Dritten, deſchräukt hat. Aus dem Tatbeſtan 
und den Gründen: Die Sparkaſſe der klagenden 
Stadtgemeinde hatte D. ein Darlehn zugeſagt. Deſſen 
Reſt im Betrage von 9700 M erhielt D. am 15. März 1910 
durch das Bankhaus S. ausgehändigt. Die Sparkaſſe 
hatte nämlich dieſes Bankhaus erſucht, an D. zu zahlen 
und ihr Konto damit zu belaſten. Zur Empfangnahme 
des Geldes erſchien D. in Begleitung des Bekl. Nach 
der Auszahlung ſtellte D. zwei Quittungen aus, eine 
für die Bank, in der er beſcheinigte, 9700 M von dem 
Bankhauſe S. für Rechnung der Sparkaſſe der Kl. 
erhalten zu son Eine zweite gab er dem mit⸗ 
erſchienenen Rendanten der Sparkaſſe für dieſe. So⸗ 
dann übergab D. dasſelbe Geld dem Bekl. mit dem 
Auftrage, damit u. a. bei der L.⸗Kaſſe 3 Wechſel ein⸗ 
zulöſen, von denen der Bekl. einen ausgeſtellt und zwei 
mit ſeinem Giro verſehen hatte. D. hatte ſie alle ak⸗ 
zeptiert. Der Bekl. hat den Auftrag ausgeführt und die 
Wechſel ausgehändigt erhalten. Nachträglich hat ſich 
herausgeſtellt, daß D. von Kindheit an geiſteskrank und 
daher geſchäftsunfähig iſt. Die Kl. beanſprucht deshalb 
vom Bekl. Zahlung von 9700 M nebſt 5 % Zinſen. 
Das BG. hat im Gegenſatze zum LG. die Kl. abge⸗ 
wieſen 1. weil der Bekl. nur auf Koſten des D. und 
nur inſofern bereichert ſei, als er von ihm den Beſitz 
des Geldes erlangt habe, nicht aber auf Koſten der 
Vormänner des D. (der Kl. oder der Bank S.); 2. weil 
auch D. nicht auf Koſten der Kl., ſondern auf Koſten 
der Bank bereichert und daher die Kl. nicht aktiv legi⸗ 
timiert ſei; 3. weil der Bekl. das Geld, um das er 
bereichert ſein ſolle, nicht behalten, ſondern an die 
Wechſelgläubigerin, die L.⸗Kaſſe, abgeführt, alſo die 
angebliche Bereicherung wieder verloren habe. Seine 
eigenen Desfelverplihtungen feien Durch die Qabtung 
nicht getilgt. Diefe Begründung muß in allen drei 
Richtungen beanstandet und im weſentlichen den Aus⸗ 
führungen des LG. beigetreten werden. Zu 3. Da D. 


1 beten ähig war, waren auch alle feine Rechts⸗ 
geſchäfte, die Wechſelzeichnungen, der Darlehnsvorver⸗ 
trag mit der Kl. und ſein Auftrag an den Bekl., die 
Wechſel i Dlen, nichtig (vgl. V. 3 S. 10. März 1915, 
Warn. 1915 Nr. 272 und JW. S. 570). Aus dem⸗ 
ſelben Grund erwarb er nicht das Eigentum an dem 
Geld und übertrug es auch nicht auf den Bekl. (8 929 
BGB.). Das Geld war alſo, als der Bekl. es erhielt, 
noch Eigentum der Bank und iſt es bis zur Auszahlung 
an die L.⸗Kaſſe geblieben; das BG. ſaet ausdrücklich, 
für die Annahme, daß der Bekl. Eigentum an dem 
Gelde (durch Vermiſchung 8 948) erworben habe, liege 
keinerlei Anhalt vor. Durch die Einlöſung der Wechſel 
erloſch aber das Eigentum. Denn der Bekl. wollte 
es übertragen und die L.⸗Kaſſe wollte es erwerben. 
Daß der Bekl. nicht Eigentümer war, ſtand dem Er⸗ 
werbe nicht entgegen (8 932 BG8.). Andererſeits 
hatte die Zahlung der Wechſel für den Bell. den Vor⸗ 
teil, daß er von ſeinen Verpflichtungen aus den Wechſeln 
befreit wurde. Allerdings war, wie ſchon gefagt, die 
Wechſel verpflichtung des D., der Akzeptant war, nichtig. 
Das hatte aber nach Art. 3 WO. auf die Verbindlichkeit 
der übrigen Wechſelverpflichteten keinen Einfluß. Das 
BG. verneint die Befreiung des Bekl. mit folgender 
Begründung: Die Wirkungen der Zahlung könnten 
nur nach dem Inhalt des beabſichtigten Zahlungsver⸗ 
trages bemeſſen werden. Inhalt des alu det zwiſchen 
dem Bekl. und der Wechſelgläubigerin) ſei aber nicht 
die Zahlung einer Verbindlichkeit des Bekl., ſondern 
einer ſolchen des D. geweſen, die gar nicht beſtanden 
habe. Der Wechfelgläubigerin möge ein Kondiktions⸗ 
anſpruch auf Herausgabe der unter irriger Voraus⸗ 
ſetzung aus der Hand gegebenen Wechſel zuſtehen, fie 
möge ihrerſeits 11e die im Namen des D. auf deſſen 
Nichtſchuld geleiſtete Zahlung ungerechtfertigt bereichert 
ſein. Jedenfalls ſei der Bekl. ſeiner Wechſelverbindlich⸗ 
keiten nicht ledig geworden. Allein dieſe rechtliche 
Konſtruktion findet in den wirklichen Verhältniſſen keine 
Stütze. Man mag zugunſten des Bekl. hier davon 
ausgehen, daß er für den Akzeptanten der Wechſel 
Zahlung leiſten wollte. Die Zahlung für den Akzep⸗ 
tanten führt aber eine objektive Tilgung der ganzen 
Wechſelverbindlichkeit herbei und bringt damit eine 
3 ſämtlicher Regreßverpflichteten mit ſich (RG. 
Bd. 9 S. 64, Staub⸗Stranz 8, WO. Anm. 52 ff. zu 
Art. 82). Die Abſicht des Bekl., für den Akzeptanten 
zu zahlen, ſchloß damit auch die Abſicht ein, ſeine eigenen 
Verbindlichkeiten aus den Wechſeln zum Erlöſchen zu 
bringen, und nichts berechtigt dazu, eine ſolche Abſicht 
des Bell. auszuſchließen. Wollte man aber ſelbſt 
letzteres annehmen, ſo wäre doch der Bekl. aus einem 
anderen Grunde ſeiner Wechſelverbindlichkeit ledig 
eworden. Nach Art. 41 WO. iſt die Regreßverbindlich⸗ 
eit des Ausſtellers und des Indoſſanten von der Er⸗ 
hebung des Proteſts mangels Zahlung abhängig. Dieſe 
iſt auch dann erforderlich, wenn der Akzeptant wechſel⸗ 
unfähig und deshalb ſelbſt aus dem Wechſel nicht 
verhaftet iſt (Staub⸗Stranz a. a. O. Anm. 3 zu Art. 3; 
Dernburg 3, Bürg. R. Bd. 2 § 250 Anm. 6; ROG. 
Bd. 24 S. 26). Der Proteſt iſt hier aber und zwar 
gerade infolge der vom Bekl. bewirkten Zahlung nicht 
erhoben worden, die die N ausſchloß. 
Der Bekl. haftet alſo nicht mehr aus den Wechſeln. 
Er macht in dieſer Inſtanz geltend, auch wenn man 
eine Tilgung feiner Wechfelverpflidtung annehme, fo 
ei er nicht bereichert, da im Innenverhältnis zwiſchen 
hm und D. letzterer die Wechſelſumme habe bezahlen 
müſſen. Allein, wenn man dies auch als richtig unter⸗ 
ſtellt, ſo bleibt doch beſtehen, daß der Bekl. auf die 
Zahlung ſeiner Schuld mit Mitteln der Bank, die, 
wie noch nachzuweiſen iſt, auf Koſten der Kl. erfolgte, 
kein Recht hatte, und deshalb letzterer gegenüber un⸗ 
gerechtfertigt bereichert iſt. Das B. hat in Zweifel 
gezogen, ob wirklich die L.⸗Kaſſe Eigentum an dem 
Geld erlangt habe und die Wechſel wirkſam gezahlt 
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ſeien, dem Eigentumserwerb durch die Kaſſe würde 
der Mangel des Eigentums auf ſeiten des D. und 
des Bekl. nicht entgegengeſtanden haben; wenn da⸗ 
gegen der Bekl., was anzunehmen ſei, die Zahlung 
namens des D. zu leiſten und deſſen Geld nur als deſſen 
Vertreter zu zahlen erklärt hätte, fo möge es zweifel⸗ 
daft fein, ob der beabſichtigte Rechtserfolg (nämlich 
ie Uebereignung des Geldes) nicht an dem Mangel 
der Vertretungsmacht des Bekl. geſcheitert ſei. Der 
Zweifel iſt nicht begründet. Wenn auch der Bekl. bei 
der Zahlung erklärt haben ſollte, D. habe von der 
Sparkaſſe der Kl. ein Darlehen ausgezahlt erhalten 
und er, der Bekl., wolle damit nunmehr die D. ſchen 
Wechſel e o Gels daraus doch nicht, daß der 
Bekl., der ſelbſt Wechfelverpflichteter. war, als Stell⸗ 
vertreter des D. zahlen wollte. Zu 2. Liegt alſo nach 
dem Geſagten eine Bereicherung des Bekl. vor, ſo fragt 
es ſich weiter, ob I auf Koſten der Kl. erlangt iſt. 
Auch das iſt zu bejahen. Die Bank ſollte nur . 
der Kl. vermitteln. Nicht einmal der Zweck der Zahlung 
war ihr mitgeteilt. Sie war von der Kl. nur erſucht 
worden, an D. 9700 M zu zahlen und deren Konto 
damit zu belaſten. Demgemäß hat ſie ſich auch Quittung 
des D. dahin ausſtellen laſſen, daß er von ihr für 
Rechnung der Kl. 9700 M erhalten habe. Gleichzeitig 
atte ſich der bei der Auszahlung erſchienene Rendant 
er Sparkaſſe der Kl. über die Zahlung für letztere 
eine Quittung geben laſſen. Die Bank war alſo nur 
Zahlſtelle der Kl., ihre Botin oder Beauftragte (Er⸗ 
füllungsgehilfin). In ſolchen Fällen aber dat das 
AG. ſtets die Aktivlegitimation des Auftraggebers für 
den Bereicherungsanſpruch anerkannt, insbeſondere in 
RG. Z. Bd. 60 S. 24, auf S. 28/9 und in einem Urt. vom. 
2. Juni 1910 Belle abgedruckt JW. 1910 S. 752. 
In dem Urteil vom 2. Juni 1910 iſt dargelegt, daß 
es in Fällen, in denen der Leiſtende im Intereſſe eines 
Dritten zahlt, z. B. um eine Schuld des Dritten zu 
tilgen, oder um für den Dritten eine ment zu 
begründen, nicht felten zweifelhaft ſei, ob die Zahlung 
als Leiſtung des Zahlenden ſelbſt, oder ob ſie nicht 
vielmehr als Leiſtung des Dritten anzuſprechen, und 
deshalb ein Rückforderungsanſpruch des eigentlich 
Zahlenden von vornherein ausgeſchloſſen ſei. Letz⸗ 
teres ſei regelmäßig der Fall, wenn der Zahlende, 
weil er die Zahlung nur als Bote überbringe, im 
Rechtsſinne überhaupt nicht leiſte . . oder wenn ſich, 
wie im gewöhnlichen Bank⸗ oder Poſtverkehr fein Tätig⸗ 
werden in der bloßen Vermittelung der Fr lung er⸗ 
ſchöpfe. Allerdings wird in dieſer Entſcheidung an⸗ 
erkannt, daß eigenes Leiſten und gegebenenfalls der 
Rückforderungsanſpruch des Zahlenden nicht ſchon durch 
die Tatſache ausgeſchloſſen ſei, daß die Zahlung „für 
Rechnung“ des Dritten geleiſtet ſei. Der für fremde 
Rechnung Zahlende ſei nicht gehindert, bei der Zahlung 
dem Empfänger gegenüber noch einen beſonderen Zweck 
der Zahlung zu erklären dergeſtalt, daß er durch die 
Zahlung ſeinerſeits mit dem Empfänger in ein eigenes 
Rechtsverhältnis trete. Letzteres hatte das BG. in 
jenem Falle rechtlich einwandfrei angenommen. Es 
traf auch zu in RZ. Bd. S. 285, 287. Hier 
aber hat die Bank die Zahlung „nicht als eigene auf 
ein von ihr ſelbſt beſtimmtes Ziel gerichtete Leiſtung 
gekennzeichnet“; es liegt nichts dafür vor, daß ſie mit 
dem D. ihrerſeits in ein beſonderes Rechtsverhältnis 
treten wollte. Freilich wäre die Kl. nicht aktiv legitimiert, 
wenn die Bank nicht für Rechnung der Kl. gezahlt hätte. 
Letzteres verneint das BG. mit folgender Begründung: 
Unter einer Geldhingabe für Rechnung des Dritten 
könne nur ein V' Vorgang verſtanden 
werden. Da D. aber geiſteskrank geweſen ſei, liege 
hier nur die tatſächliche Berſchiebung von Geld aus 
der Kaſſe der Bank in die Hände des D. vor. Zur 
Ausführung des der Bank von der Kl. erteilten Auf⸗ 
trags an D. zu zahlen, ſei es nicht gekommen. Dem 
iſt nicht beizutreten. Der Auftrag der Kl. an die Bank 
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hatte vielmehr nur die tatſächliche Aushändigung des 
Geldes an D. zum Gegenſtande. Für die Wirkſamkeit 
der Zahlung hatte die Bank nicht einzuſtehen, die 
Geſchaftsfähigkeit des D. insbeſondere nicht zu prüfen; 
der Mangel der Geſchaͤftsfähigkeit ging zu Laſten der 
Kl. Zu 1. Es bleibt alſo noch die Frage übrig, ob 
ſich die Vermögensverſchiebung, wie es nach dem Recht 
des BGB. erforderlich iſt, unmittelbar zwiſchen dem 
Bereicherungskläger und dem Bereicherungsbeklagten 
vollzogen hat (RG.Z. Bd. 66 S. 80). Sie darf nicht 
mittelbar, d. h. auf dem Umwege über ein anderes 
Vermögen durch Rechtsgeſchäft mit einem Dritten erfolgt 
fein (JW. 1908 S. 432°). Gegen den Dritten, der 
den Gegenſtand der Leiſtung hinterher von dem Emp⸗ 
fänger durch beſonderen Vertrag erworben hat, kann 
der Bereicherungsanſpruch abgeſehen von den Aus⸗ 
nahmefällen der 55 816, 822888. nicht erhoben werden 
(RS. 14. Januar 1911, IV 252/10 a. E.). Hier nun 
iſt das Geld zunächſt in die Hände des D. und erſt 
von dieſem mit dem Auftrage, es in näher beſtimmter 
Weiſe zu verwenden, an den Bekl. gelangt. Allein 
D. iſt, wie ausgeführt, nicht Eigentümer des Geldes 
und dieſes daher nicht Beſtandteil ſeines Vermögens 
geworden. Nur die tatſächliche Inhabung hat er er⸗ 
langt und nur dieſe und nicht Eigentum am Geld iſt 
aus ſeiner Hand in die des Bekl. gelangt. Nicht in 
dieſer tatſächlichen Inhabung, die er nicht mehr hat, 
beſteht aber die Bereicherung des Bekl., ſondern darin, 
daß er der Wechſelglaubigerin gemäß $ 932 BGB. 
das Eigentum verſchaffte und ſo von ſeiner Verbind⸗ 
lichkeit befreit wurde. Dieſen Vorteil hat er, da der 
Eigentumsverluſt, den das Bankhaus erlitt, nach dem 
Erörterten für Rechnung der Kl. erfolgte, auf deren 
Koſten erlangt. Es liegt alſo „Identitat des den Ver⸗ 
luſt der Kl. und den Gewinn des anderen vermittelnden 
Umjftandes“ vor (ſ. JW. 1908 S. 432%, NGZ. 51, 
80, Gr. 47, 837 und RG. 60, 288 Anm. über äynliche 
Falle, in denen Bereicherung durch Vermittlung von 
Geſchäftsunfähigen erfolgte). (Urt. des IV. 3S. vom 
20. Januar 1417, IV 324/106). E. 
410⁰ 


IV. 


Zur Aufgabe des Beruſungsauwaltes in bezug anf 
die Unterbrechung der Verjährung bei Schadenserſatz⸗ 
aufprüden. Am 15. Oktober 1908 erlitt der Kläger 
infolge eines Zuſammenſtoßes der Kraftdroſchke, in 
der er ſich befand, mit einem Motorwagen der Großen 
Berliner Straßenbahn einen ſchweren Unfall. Im 
Januar 1909 erhob er gegen die Straßenbahngeſellſchaft 
auf Grund des Haftpflichtgeſetzes Klage auf Erſatz der 
Heilungskoſten und auf Entrichtung einer jährlichen 
Rente von 15000 M fur die Vermehrung feiner Bes 
dürfniſſe und für die Einbuße ſeiner Erwerbsfahigleit. 
Er wurde im erſten Rechtszuge durch Rechtsanwalt G. 
und, nachdem das Landgericht den Anſpruch dem 
Grunde nach für gerechtfertigt erklärt hatte, im Be⸗ 
rufungsverfahren durch die zur gemeinſchaftlichen Be⸗ 
rufsausübung verbundenen Beklagten B. und K. ver⸗ 
treten, von denen jedoch nur der Beklagte K. für ihn 
tätig war. Rechtsanwalt G. ermäßigte den Klag⸗ 
antrag inſofern, als er die Rente von 15 000 M nur 
für die Zeit bis zum vollendeten 65. Lebensjahre des 
Klägers (21. November 1915) forderte. Der Beklagte 
K. beantragte nur die Zuruckweiſung der Berufung 
der Beklagten. Nachdem dieſem Antrage durch Urteil 
vom 21. Vezember 1909 entſprochen und die Reviſion 
der Straßen bahngeſellſchaft durch Reichsgerichtsurteil 
vom 4. Februar 1911 zuruckgewieſen war, erhöhte der 
Kläger in dem Nachverfahren uber den Betrag des 
Anſpruchs ſeine Rentenforderung auf 24000 M jährlich, 
und zwar in Höhe von 15000 M für Erwerbsverluſt 
bis zum 70. Levensjahr und in Höhe von 9000 M für 
Vermehrung ſeiner Bedürfniſſe bis an ſein Lebens⸗ 
ende. Es wurde ihm aber nur eine Rente in Höhe 
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von 15 000 M und nur bis zum 21. November 1915 
zugeſprochen, der darüber hinausgehende Antrag da⸗ 
gegen, obwohl er an ſich in Höhe von 16 250 M für 
gerechtfertigt erachtet wurde, auf ®rund der Einrede 
der Verjährung abgewieſen. Der Kläger verlangte 
nun von den Beklagten Schadenserſatz mit der Be⸗ 
gründung, fie hätten im Berufungs verfahren über den 
Grund des Anſpruchs durch Erweiterung des Klag⸗ 
antrags für die rechtzeitige Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung ſorgen oder wenigſtens ihn über die Ver⸗ 
jährung gehörig belehren müſſen. Das BG. erklärte 
den Klaganſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt. 
Auf die Reviſion der Beklagten wurde das Urteil auf⸗ 
gehoben und die Sache an das BG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das BG. geht bei feiner 
Entſcheidung davon aus, daß es die Aufgabe eines 
von dem erſtinſtanzlichen Prozeß bevollmächtigten zum 
Prozeßbevollmächtigten des zweiten Rechtszugs be⸗ 
ſtellten Rechtsanwalts ſei, ſelvbſtändig zu prüfen, wie 
in geeigneter Weiſe die Intereſſen der Partei wahr⸗ 
zunehmen ſeien, ohne daß er dabei nur an die 
Weiſungen des erſtinſtanziellen Anwalts gebunden 
ſei, und daß er zu dieſem Zwecke forgfältig den ganzen 
Streitſtoff tutſächlich und rechtlich zu unterſuchen, die 
Partei auf etwa drohende Nachteile beim Berabjäumen 
gewiſſer prozeſſualer Handlungen hinzuweiſen und 
Rechtsverſehen des erſtinſtanzlichen Anwalts zu ver⸗ 
beſſern habe. Die Reviſion bekämpft dieſe Anſicht; 
dieſe ſtehe in Widerſpruch mit deu Gepflogenheiten 
der Anwaltſchaft, zum mindeſten dann, wenn der erſt⸗ 
inſtanzliche Prozeß bevollmächtigte den zweitinſtanz⸗ 
lichen erſuche, den Briefwechſel mit ihm zu führen; 
ſolchenfalls halte ſich der Berufungsanwalt an den 
erhaltenen Sonderauftrag und betrachte ſich nicht als 
Berater in vollem Umfange, ſondern beſchränke ſeine 
Tätigkeit auf die Durchführung des ihm überlieferten 
Prozeſſes in der Bevufungsinſtanz. Ob dieſe Aus⸗ 
fuhrungen der Reviſion für die hier in Betracht kom⸗ 
menden Berliner Verhältniſſe — die Gepflogenheiten ſind 
jedenfalls nicht überall gleich — zutreffend ſind und 
der grundſätzliche Standpunkt des B. nicht zu billigen 
iſt, vedarf hier keiner Entſcheidung, da dem Beklagten 
K. eine ſchuldhafte Verletzung der ihm obliegenden 
Pflichten auf Grund des bisher feſtgeſtellten Sach⸗ 
verhalts ſelbſt dann nicht zur Laſt zu legen iſt, wenn 
man von dem Standpuntte des BE. ausgeht. Ein 
Verſchulden des Beklagten K., für das nach der zus 
treffenden Annahme des BG. auch der Beklagte B. haften 
würde (vgl. RG. Bd. 85 S. 306; Bd. 88 S. 342; 
Warneyer Nſpr. 9. Jahrg. S. 399 Nr. 247), iſt viel⸗ 
mehr nur dann anzunehmen, wenn die durch Eides⸗ 
zuſchiebung unter Beweis geſtellte Behauptung des 
Klägers, zu der das BG. noch nicht Stellung ge 
nommen hat, richtig iſt, daß der Kläger den Beklagten 
K. gefragt habe, ob denn ſeine Anſprüche nicht erhöht 
und uber das 65. Lebensjahr hinaus erſtreckt werden 
müßten, und daß K. darauf erwidert habe, mit den 
weiteren Anſprüchen habe es noch Zeit, bis das 
Reichsgericht geſprochen habe. Iſt dieſe Behauptung 
nicht zutreffend, ſo kann es dem Beklagten K. nicht 
zum Verſchulden angerechnet werden, daß er nicht im 
Wege der Anſchlußverufung den Rentenanſpruch des 
Klägers über 15000 M hinaus erhöht und auf die 
Zeit nach dem 65. Lebensjahre erſtreckt oder wenigſtens 
den Kläger über die Verjährung belehrt und ihm die 
geeigneten Maßnahmen zu deren Unterbrechung vor⸗ 
geſchlagen hat. In dem Berufungsverfahren handelte 
es ſich nur um den Grund des Anſpruchs; das Ver⸗ 
fahren über den Betrag blieb bei dem Landgericht 
anhängig und damit in der Hand des erſtinſtanzlichen 
Prozeßbevollmächtigten des Klägers, des Rechtsanwalts 
G. Die Verjährung der nicht eingeklagten Teilanſprüche 
lief außerdem nicht etwa während des Berufungs- 
verfahrens, ſondern erſt etwa 10 Monate ſpäter ab. 
Der Beklagte K. handelte daher nicht ſchuldhaft, wenn 
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er die Geltendmachung weiterer Anſprüche dem erſt⸗ 
inſtanzlichen Anwalt, an den er den Kläger in ſeinem 
Schreiben vom 12. Januar 1910 behufs Erwirkung 
der einſtweiligen Verfügung verwies, und der über⸗ 
dies ein Verwandter des Klägers war, überließ und 
von der Annahme ausging, daß dieſer, wie es ſeine 
Pflicht war, für die Unterbrechung der Verjährung 
le werde. Auch die an ſich auffallende Ein⸗ 
chränkung der Rente, auch ſoweit ſie für die Ver⸗ 
mehrung der Bedürfniſſe beanſprucht wurde, auf die 
Zeit bis zum 65. Lebensjahre verpflichtete den Be⸗ 
klagten nicht zu irgend welchen Maßnahmen, da er 
davon ausgehen durfte, daß der Rechtsanwalt G. als 
vernünſtiger Mann dieſe aus gutem Grunde vor⸗ 
genommen habe. Nur wenn der Beklagte K. die ſach⸗ 
lich unzutreffende Auskunft erteilt haben ſollte, mit 
der Geltendmachung weiterer Anſprüche habe es bis 
nach der Entſcheidung des Reichsgerichts Zeit, würde 
er ſeine Pflichten dem Kläger gegenüber ſchuldhaſt 
verletzt haben. (Urt. des III. 3S. vom 19. Dezember 
1916 III 230/16). 
4039 


— e — 


B. Strafſachen. 


1 


Semeinſchaftliches sberes Gericht i. S. der 93 4, 

12 Abſ. 2, 8 13 Ab. 2, 88 14 und 19 EBD. if für 
mehrere in verſchiedenen Oderlandesgerichtsbezirken ge⸗ 
gelegene Gerichte eines Bundesſtaates das Neichsgericht 
auch daun, wenn dieſer Staat die Berhandlung und 
Eutſcheidung der zur Znſtändigkeit der Oberlandes⸗ 
erichte gehörenden Kepifionen und Beſchwerden in 

traſſachen ausſchliezlich einem der mehreren Ober⸗ 

landesgerichte oder an Stelle eines folchen Oberlandes⸗ 
gerichts dem oberſten Landesgerichte zugewieſen hat 
(69 68.686.) Aus den Gründen: Nach 
dem G88. kommen für die Ordnung der Gerichte 
hier in Betracht die AG.e, die 88.e, die OLG. e 
und das NG. Jedes der Gerichte höherer Ord⸗ 
nung iſt gegenüber den zu ſeinem Bezirke ge⸗ 
hörigen Gerichten niedererer Ordnung „das gemein⸗ 
ſchaftliche obere Gericht“ i. S. der 88 4, 12 Abſ. 2, 13 
Abſ. 2, 14 und 19 StPO. An dieſer Ueberordnung 
wird dadurch nichts geändert, daß gemäß §9 EG. GVG. 
einem von den mehreren OL Glen eines Bundesſtaats 
die Verhandlung und Entſcheidung der zur Zuſtändig⸗ 
keit der OsG.e gehörenden Reviſionen und Beſchwerden 
in Strafſachen zugewieſen wird. Mit dieſer Zuweiſung 
werden zwar die Zuſtändigkeitsgrenzen des einen OSG. 
in einer beſtimmten beſonderen Richtung erweitert, 
dieſes eine OLG. wird aber damit in der gefamten 
Gliederung der Gerichte des Bundesſtaats nicht „das“ 
allen bundesſtaatlichen Gerichten niedererer Ordnung 
gemeinſchaftliche obere Gericht, vielmehr bleibt für 
dieſe Gerichte nach wie vor das OL G., zu deſſen Bezirk 
fie gehören, oder das RG. „das gemeinſchaftliche obere 
Gericht“. Ebenſowenig können die OS G.e eines Bundes⸗ 
ſtaates oder das RG. dann nicht mehr jeweils als 
„das“ den Gerichten niedererer Ordnung gemeinſchaft⸗ 
liche obere Gericht angeſehen werden, wenn die nach 
89 EG. G8. vorgeſehene Zuweiſung „an Stelle eines 
ſolchen OS8G.s“ an das nach 8 8 EG. GVG. einge⸗ 
richtete Oberſte Landesgericht erfolgt. Das Obs. 
tritt neben die nach dem GVG. eingeſetzten Gerichte; 
es iſt zur Mitwirkung an der Rechtspflege nur inſo⸗ 
weit berufen, als dies geſetzlich vorgeſehen iſt, alſo 
in Strafſachen zur Verhandlung und Entſcheidung der 
zur Zuſtändigkeit der OLG.e gehörenden Reviſionen 
und Beſchwerden. Im übrigen wird durch feine Ein⸗ 
richtung die allgemeine Gliederung und die Zuſtän⸗ 
digkeit der Gerichte nicht beeinflußt und es hört ins⸗ 
beſondere das RG. nicht auf, für die Gerichte des 
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Bundesſtaats, der das Obs G. eingeſetzt hat, ſowohl. 
unter ſich als auch in Beziehung zu den Gerichten der 
anderen Bundesſtaaten in der gleichen Weiſe „das ge⸗ 
meinſchaftliche obere Gericht“ im Sinne der ange⸗ 
führten Geſetzesſtellen zu ſein, wie es das vor der 
Einrichtung des Obs.s oder der Zuweiſung nach 
89 EG. GWG. geweſen tft. (Beſchl. vom 28. Dezember 
1916, 1 TB 96/16). E, 
4054 


II. 


Einnahme eines Angenſcheins durch den Staats: 
anwalt und einzelne Mitglieder des erkennenden Gerichts 
ohne Auftrag des Gerichts und ohne Besbachtung der 
Beſtimmungen in 8 224 mit z 223 StPO, Verwertung 
des privaten Wiſſens eines Nichters. Aus den 
Gründen: Eine Beſichtigung, wie ſie zwei Mitglieder 
des erkennenden Gerichts und ein Beamter der Staats⸗ 
anwaltſchaſt ohne Auftrag des Gerichts und ohne 
Beobachtung der für einen richterlichen Augenſchein 
vorgeſchriebenen Förmlichkeiten vor der Hauptver⸗ 
handlung vorgenommen haben, iſt der StPO. unbe⸗ 
kannt. Ob fie deshalb unzuläffig iſt, kann unerörtert 
bleiben, weil ein etwaiger Verſtoß nach $ 376 StPO. 
nur dann zur Aufhebung des Urteils führen könnte, 
wenn das Urteil darauf beruhte oder auch nur beruhen 
könnte. Das wäre aber nur dann der Fall, wenn das 
Ergebnis der Beſichtigung als Beweismittel gegen 
den Angeklagten verwertet worden wäre. Denn nach 
8 260 StPO. hat nur das Ergebnis der Hauptver⸗ 
handlung die Grundlage des Urteils zu bilden, und 
gegen dieſen wichtigſten Grundſatz der StPO. wäre 
verſtoßen worden, wenn das Wiſſen, das ſich einzelne 
Mitglieder des Gerichts außerhalb der Hauptverhand⸗ 
lung verſchafft haben, zur Verurteilung des Angeklagten 
beigetragen hätte. Dafür liegt aber nicht der geringſte 
Anhaltspunkt vor. .. Was das Urteil über die 
Oertlichkeit feſtſtellt, muß nach dem Gegenſtande der 
Anklage notwendig bei der Vernehmung des Ange⸗ 
klagten und der beiden Kinder zur Sprache gekommen 
ſein, ſo daß kein Zweifel beſteht, daß dieſe Feſtſtellungen 
auf der Beweisaufnahme beruhen. Soute der Vor⸗ 
ſitzende bei der Vernehmung der Zeugen oder des 
Angeklagten die Kenntnis der Oertlichteit verwertet 
haben, die er ſich bei der Beſichtigung des Gartens 
verſchafft hatte, ſo wäre dagegen nichts einzuwenden, 
wie er bei der Leitung der Verhandlung ja auch die 
Kenntnis der Akten verwerten darf und verwerten 
muß, die der Urteilsfällung gleichfalls nicht zugrunde 
gelegt werden dürfen. Es iſt möglich, daß auf dieſem 
Wege das private Wiſſen des Richters Einfluß auf 
die Verhandlung und deren Ergebnis übt, aber es wird 
dadurch nicht in Frage geſtellt, daß der Urteilsfällung 
nur das zugrunde gelegt wird, was vor allen Prozeß⸗ 
beteiligten verhandelt worden iſt. Da ein Augenſchein 
i. S. der StPO. nicht eingenommen worden iſt, kann 
von Verletzung der Beſtimmungen hierüber nicht die 
Rede fein. (Urt. des I. StS. vom 19. Oktober 1916, 
1 D 390/16). E. 

4098 
III 


Höchſtpreisfeſtſetzung für ausländische Butter. Aus 
den Gründen: Das . hat als erwieſen erachtet, 
daß der Angekl. im Mai 1916 in Bonn Butter, die 
aus Holland eingeführt war, und die er von einem 
Händler im Inlande eingekauft hatte, an andere 
Händler zum Preiſe von 3.80 M für das Pfund weiter⸗ 
verkauft hat. Die Annahme des LG., daß er dadurch 
den „Höchſtpreis für das Pfund Butter von 2.44 M 
überſchritten und ſich deshalb nach 8 12 BRVO. über 
die Regelung der Butterpreiſe vom 22. Okt. 1915 
(RG Bl. 689) in Verbindung mit der Bek. des Reichs⸗ 
kanzlers vom 24. Okt. 1915 (RGBl. 705) ſtrafbar ge⸗ 
macht habe, findet in den angezogenen Beſtimmungen 
keine Rechtfertigung. Nach 8 12 BRVO. wird beſtraft, 
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wer den in 8 11 dieſer Verordnung erlaffenen Vor⸗ 
ſchriften zuwiderhandelt. In 8 11 aber iſt beſtimmt, 
daß der Reichskanzler befugt ſein ſoll, über auslän⸗ 
diſche Butter beſondere Vorſchriften zu erlaſſen. Die 
auf Grund des 8 11 erlaſſenen Vorſchriften find in 
der NNBER. über die Regelung des Verkehrs mit aus⸗ 
ländifcher Butter vom 4. Dez. 1915 (RGBl. 801) ent⸗ 
halten. In ihr ſind keine Höchſtpreiſe für inländiſche 
oder ausländiſche Butter im allgemeinen feſtgeſetzt, 
vielmehr nur beſtimmt, daß, wer von der Zentral⸗ 
einkaufsgeſellſchaft ausländiſche Butter zu einem 
höheren Preiſe als dem Höchſtpreis bezieht, beim Weiter⸗ 
verkauf den Höchſtpreis entſprechend überſchreiten darf. 
Die vom LG. angezogene RäBek. vom 24. Okt. 1915 
über die Feſtſetzung der Grundpreiſe für Butter und 
die Preisſtellung für den Weiterverkauf (RGBl. 705) 
iſt aber nicht auf Grund des 811 BRWO. vom 22. Okt. 
1915, ſondern auf Grund der 88 1 und 4 BO. er⸗ 
laſſen. Auch dieſe Bek. enthält in der hier allein in 
Frage kommenden Vorſchrift der Ziff. II, welche die 
beim Weiterverkauf von Butter zuläſſige Erhöhung 
der in Ziff. I beſtimmten Grundpreiſe regelt, keine 
a Sie gibt vielmehr im Rahmen 
der in 84 BRVO. vom 22. Okt. 1915 dem Reichs⸗ 
kanzler erteilten Ermächtigung: „Vorſchriften über die 
Preisſtellung für den Weiterverkauf im Groß⸗ und 
Kleinhandel zu erlaſſen“, nur Richtpreiſe an, welche 
von den zuſtändigen Behörden bei ihren Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzungen zu beobachten find (vgl. RG. vom 21. Nov. 
1916, 4 D 600/16). Die Zuſtändigkeit für die Höchſt⸗ 
preisfeſtſetzung ſelbſt aber beſtimmt ſich, ſoweit nicht 
88 1, 2, 3 VO. (für den Verkauf durch den Herſteller 
im Großhandel) und 88 öff. VO. für den Kleinhandel 
(d. h. für den Verkauf an den Verbraucher in Mengen 
von nicht über 5 kg) ſowie der erwähnte 8 11 etwas 
anderes anordnen, ausſchließlich nach 8 5 Höchſtpr. 


vom Heut 1914 (MOB. 516), während die 


17. Dezember 

maßgebende Strafbeſtimmung in 8 6 dieſes Geſetzes 
in der Faſſung des Art. 1 BRBO. vom 23. März 1916 
(RGBl. 183) enthalten iſt. Hiebei iſt mit der Ent⸗ 
[9eldung des Senats vom 19. Dezember 1916, 5 D 
42/16 daran feſtzuhalten, daß die von den zuſtän⸗ 
digen Stellen für den Weiterverkauf der Butter feſt⸗ 
geſetzten Höchſtpreiſe ſich auch auf Auslandsbutter er⸗ 
ſtrecken, ſoweit nicht durch den Reichskanzler (vgl. die 
obenerwähnte Bek. vom 4. Dez. 1915, RG Bl. 801) 
oder durch die den Höchſtpreis feſtſetzende Anordnung 
ſelbſt etwas anderes beſtimmt wird. Daß aber übers 
haupt von zuſtändiger Stelle, d. h. von der Landes⸗ 
zentralbehörde oder einer von dieſer beſtimmten Be⸗ 
hörde Höchſtpreiſe für den Weiterverkauf von Butter 
feſtgeſetzt ſind, hat das LG. bisher nicht Be 
(Urt. des V. StS. vom 23. Januar 1917, 5 D 631/1916). 
4061 E. 


IV. 


Kemmiſſariſche Vernehmung eines ver dem Uns: 
marſch ins Feld ſtehenden Zengen ohne Benachrichtigung 
des Staatsanwalts niw. (StpO. 38 222, 223). Aus 
den Gründen: Am 18. September 1916 hat ein 
Feldwebel des Rekrutendepots I des Regiments . , bei 
dem der auf 27. September 1916 als Zeuge geladene 
Unteroffizier T. ſtand, auf Befehl des Depotkommandos 
mitgeteilt, daß T. am 18. September 1916 — alſo 
am gleichen Tage — abends 6 Uhr ins Feld rücken 
miüffe. Das LG. hat darauf die kommiſſariſche Ver⸗ 
nehmung des T. beſchloſſen, die ſofort ausgeführt wurde. 
Die Prozeßbeteiligten wurden wegen der Kürze der 
Zeit nicht benachrichtigt. Bei dieſem Sachverhalt iſt 
es offenbar, daß die Annahme des LG.s, dem Er⸗ 
ſcheinen des Zeugen in der Hauptverhandlung ſtehe 
ein nicht zu beſeitigendes Hindernis entgegen und die 
zur Anweſenheit Berechtigten könnten ohne Aufent⸗ 
halt für die Sache und ohne Gefahr auf Verzug nicht 
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benachrichtigt werden, nicht auf Rechtsirrtum beruht. 
Da es ſich um die Notwendigkeit der ſofortigen Ver⸗ 
ara handelte und möglicherweiſe auf Minuten 
ankam, iſt dem Umſtand kein Gewicht beizulegen, daß 
Angeklagter, Verteidiger und Staatsanwalt nicht weit 
entfernt waren. Gänzlich fehl geht aber die Berufung 
des Angekl. darauf, daß vielleicht die Militärbehörde 
den Zeugen von der Verpflichtung zum Ausmarſch 
entbunden oder beurlaubt haben würde, wenn das 
Gericht ſeine Anweſenheit zur Verhandlung für not⸗ 
wendig erklärt hätte, und daß deshalb das Hindernis 
zu beſeitigen geweſen wäre. Das Gericht war weder 
veranlaßt, mit einer ſolchen Möglichkeit zu rechnen, 
an einen ſolchen Einfluß auf die Verfügungen der 
militäriſchen Stellen in Anſpruch zu nehmen. Auch 
daß ſich das LE. mit der ſchriftlichen Mitteilung des 
Feldwebels nicht begnügen durfte, ſondern eine authen⸗ 
tiſche Mitteilung des Kommandos verlangen mußte, 
behauptet der Angeklagte zu Unrecht. Das Kom⸗ 
mando konnte, zumal da es ſich um eine dringliche 
Mitteilung unmittelbar vor dem Abmarſch handelte, 
auch den Feldwebel mit der Mitteilung beauftragen. 
Zu Zweifeln und Rückfragen beſtand nach der Sach⸗ 
lage kein Grund. (Urt. des V. StS. vom 22. De⸗ 
zember 1916, 5 D 574/1916). E. 
4062 
V 


Zu 3 2 Sts. Die Aufhebung eines durch die 
Kriegsverhältuiſſe bedingten vorübergehenden Geſetzes 
läßt regelmäßig nicht den Schluß zu, der Geſetzgeber 
habe die bis zur Aufhebung begangenen Berfehlungen 
für ſtraflos erklären wollen. echſel der über den 
öchſtpreis für Aluminium erlaſſenen Beſtimmungen. 
Aus den Gründen: Die Angekl. haben im Jahre 
1915 Aluminium zu Preiſen gekauft, die höher find 
als die im 8 4 BRBO. v. 10. 955 1914 (RG Bl. S. 501) 
feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. Das L. hat fie jedoch frei⸗ 
geſprochen, weil die BO. mit dem 1. Aug. 1916 durch 
die Bek. des Reichskanzlers vom 31. Juli 1916 (RG Bl. 
S. 867) außer Kraft geſetzt worden ſei, ohne daß dabei 
Vorbehalte wegen vorher begangener Zuwiderhand⸗ 
lungen gemacht worden ſeien, und weil die am 31. Juli 
erlaſſene, mit dem 1. Aug. 1916 in Kraft getretene 
BRVO. (RGBl. S. 865) für frühere Höchſtpreisüber⸗ 
ſchreitungen nicht in Betracht komme. Dieſe Frei⸗ 
prechung kann nicht aufrecht erhalten werden, wenn 
auch die Reviſionsausführung jan gebt, daß dur 
Nichtanwendung der VO. vom 31. Juli 1916 der 8 
Abſ. 2 StGB. verletzt ſei. Anzuwenden iſt vielmehr 
gemäß Abſ. 1 des 8 2 die VO. vom 10. Dez. 1914. Bei 
der VO. vom 10. Dez. handelt es ſich um ein durch 
die Kriegsverhältniſſe bedingtes vorübergehendes Ge⸗ 
ſetz, deſſen Aufhebung regelmäßig den Schluß nicht 
zuläßt, der Geſetzgeber habe die, bis zur Aufhebung 
verübten Straftaten für ſtraflos erklären wollen (vgl. 
RGSSt. 21, 294). Auf einen ſolchen Willen kann hier 
aus der vorbehaltloſen Aufhebung umſo weniger ge⸗ 
ſchloſſen werden, als — gleichzeitig mit ihr — die 
VO. vom 31. Juli 1916 ergangen iſt und dieſer zu⸗ 
folge nach wie vor die Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe 
verboten und ſtrafbar iſt. Verbot und Strafandrohung 
ſind ſogar inſofern verſchärft worden, als die BO. 
vom 31. Juli zum Teil niedrigere Höchſtpreiſe feſtſetzt 
und die nunmehrige Preisüberſchreitung gemäß Art. 1 
BRV O. vom 23. März 1916 12 81 S. 183) zu ahnden 
iſt. Iſt aber hienach $ 2 Abſ. 2 StGB. nicht anwend⸗ 
bar, ſo wird die Annahme der Reviſion, der Erlaß 
der VO. vom 31. Juli 1916 beruhe auf einer milderen 
Rechtsanſchauung nicht dadurch allein gerechtfertigt, 
daß dieſe VO., im Gegenſatz zu der früheren, nur die 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und nicht zugleich die 
Strafandrohung enthält. Indem die Reviſion nur 
deshalb den 8 2 Abſ. 2 angewendet willen will, übers 
ſieht ſie aber auch, daß nach der beſonderen Lage des 
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Einzelfalles zu entſcheiden iſt, welches Geſetz zu dem 

für den Täter günſtigſten Ergebnis führt, und daß 

keiner der Angeklagten behauptet hat, die für Alumi⸗ 

nium erfolgte Höchſtpreisfeſtſetzung nicht gekannt zu 

haben. (Urt. des V. StS. vom 13. März 1917, 5 D 

18/1917). E. 
4092 


Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivil ſachen. 
1 


Die Beſchwerde nach 8 96 Satz 2 J88. iR zulälfig 
nicht nur bei Verletzung von Verfahrens vorſchriften 
innerhalb des Verfahrens, ſondern auch bei Unzuläffig⸗ 
keit des ganzen Berſahren 3. Außeinanderſetzung einer 
nach Bamberger Landrecht begründeten ehelichen Güter⸗ 
gemeinſchaft nach Scheidung der She (Art. 72 UebergG.). 
Das Eigentum an gemeinſchaftlichen Grundſtücken kann 
bei Anseinanderſetzung des Geſamtauts uur durch Ant: 
laſſung übergehen. 90 B. hat auf Grund Ehevertrags 
vom 11. Februar 1899 mit feiner zweiten Frau Babette, 
geb. E., in allgemeiner Gütergemeinſchaft nach Bam⸗ 
berger CLR. gelebt. Die Ehe wurde am 31. Oktober 
1913 aus alleinigem Verſchulden der Frau geſchieden. 
Dieſe erhob ſodann gegen ihren früheren Mann Klage 
auf Auseinanderſetzung der Gütergemeinſchaft. Der 
Rechtsſtreit endete mit einem Vergleiche folgenden In⸗ 
halts: „Der Bekl. verpflichtet ſich an die Klägerin zur 
Abfindung aller ihrer Anſprüche gegen ihn 8000 M 
zu bezahlen. Er erkennt an, daß er gegen die Klä⸗ 
gerin keine Gegenforderung auf Herausgabe von Gegen⸗ 
ſtänden oder in Geld zu machen hat.“ Zu dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Vermögen gehörte auch eine größere Zahl 
von Grundſtücken, die im Grundbuch auf die beiden 
Gatten eingetragen ſind. Am 30. Dez. 1916 ſtellte 

B. an das Notariat den Antrag, die amtl. Aus⸗ 
einanderſetzung des Geſamtgutes zu vermitteln. Der 
Notar beraumte Termin zur Verhandlung über die 
Auseinanderſetzung an und errichtete, als Babette E. 
im Termin nicht erſchien, den Vorſchlägen des J. B. 
entſprechend eine Urkunde, wonach J. B. das ganze 
gütergemeinſchaftliche Vermögen zum Geſamtgute der 
zwiſchen ihm und ſeinen Kindern e fort⸗ 
geſetzten Gütergemeinſchaft nebſt ſämtlichen vorhan⸗ 
denen Schulden gegen Bezahlung der bereits in dem 
Prozeßvergleiche vereinbarten Abfindungsſumme von 
8000 M übernimmt und Babette E. die Koſten des 
Verfahrens trägt. Ferner wurde die Auflaſſungs⸗ 
erklärung der Babette E. hinſichtlich des Eigentums 
an den Grundbeſitzungen und der Antrag der Parteien 
auf Eintragung des Eigentumsübergangs im Grund⸗ 
buch in die Urkunde aufgenommen. Da Babette E. 
ſich auch fernerhin an dem Verfahren nicht beteiligte, 
wurde die in die Urkunde aufgenommene Auseinander- 
ſetzungs vereinbarung vom Notar durch Beſchluß be⸗ 

ätigt. Auf die von Babette E. eingelegte ſofortige 
eſchwerde hob das LG. den Beſtätigungsbeſchluß auf 
und überbürdete dem J. B. die Koſten des Verfahrens. 
Das L. erwog folgendes: Mit der Scheidung der 
Ehe ſei die Gütergemeinſchaft beendet geweſen und es 
ſeien die Vorausſetzungen für die Auseinanderſetzung 
des Geſamtguts eingetreten. Dieſe Auseinanderſetzung 
ſei aber bereits durch den Vergleich erfolgt. J. B. 
habe ſich verpflichtet, an die Beſchwerdeführerin zur 

Abfindung aller ihrer Anſprüche gegen ihn 8000 M 
zu zahlen. Damit habe die Auseinanderſetzung unter 
Ausſchluß jedes weiteren Verfahrens endgültig voll⸗ 
zogen ſein ſollen. In der Annahme der Abfindungs⸗ 
ſumme durch die Beſchwerdeführerin liege der ſtill⸗ 
ſchweigende Verzicht auf jede weitere Auseinander⸗ 
ſetzungshandlung. Ein Uebertragungsgeſchäft bezüglich 

er zum Geſamtgute gehörigen Sachen ſei mit Rück⸗ 
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ſicht hierauf überflüffig geweſen, insbeſondere habe es 
keiner Auflaſſung der Grundſtücke bedurft. Die Ein⸗ 
träge im Grundbuch hätten auf Grund des Vergleichs 
im Berichtigungsverfahren erfolgen können. Mit dem 
Vergleiche ſei die geſchiedene Frau aus der Gemein⸗ 
ſchaft ausgeſchieden geweſen und alle weiteren Folgen 
hätten ſich auf Grund der geſetzl. Teilungsbeſtimmungen 
von ſelbſt ergeben. Hienach ſei das Auseinander⸗ 
ſetzungsverfahren vor dem Notar überflüffig und darum 
unzuläſſig geweſen (8 96 Satz 2 J G.). Auf die ſo⸗ 
fortige weitere Beſchwerde des J. B. wurde der Be⸗ 
ſchluß des 88. aufgehoben und die len. der 
Babette E. gegen den Beſtätigungsbeſchluß des Notars 
zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Beſchwerdeführer be⸗ 
zeichnet in erſter Linie als verletzt den 8 96 Satz 2 F., 
da der Notar bei der Durchführung des Auseinander⸗ 
ſetzungsverfahrens gegen die geſetzl. Verfahrensvor⸗ 
ſchriften nicht verſtoßen habe und die Beſchwerde nur 
auf Verſtöße innerhalb des Verfahrens geſtützt werden 
könne. Dem kann nicht beigetreten werden. Der Senat 
hat ſchon in dem Beſchl. vom 25. Juni 1903 (Samml. 
4, 500; RIA. 4, 14) ausgeſprochen, daß die Eröffnung 
des Auseinanderſetzungs verfahrens in einem Fall, wo 
es nach geſetzl. Vorſchrift nicht eröffnet werden darf, 
ebenſo geſetzwidrig iſt und die Beſchwerde nach 8 96 
Satz 2 JGG. begründet, wie ein Verſtoß gegen eine 
Verfahrensvorſchrift innerhalb des Verfahrens. Hie⸗ 
von abzugehen beſteht kein Anlaß; das LG. hat dem⸗ 
nach mit Grund die Beſchwerde als zuläſſig erachtet. 
Dagegen bekämpft der Beſchwerdeführer mit Recht auf 
Grund des 8 925 BGB. die Auffaſſung des LG., das 
notarielle Auseinanderſetzungs verfahren ſei unzuläſſig 
geweſen, weil die Auseinanderſetzung des Geſamtguts 
ſchon durch den Vergleich endgültig vollzogen geweſen 
ſei. Allerdings find nach Art. 72 Ueberg®. für die 
Auseinanderſetzung des Geſamtguts der geſchiedenen 
Ehe die Beſtimmungen des Bamberger LR.S in Kraft 
geblieben und es iſt daher dem angefochtenen Beſchl. 
darin beizuſtimmen, daß das Geſamtgut in der von 
ihm ausgeführten Weiſe nach Kopfteilen zu teilen war, 
daß die Kopfteile der aus den beiden Ehen hervor⸗ 
gegangenen Kinder dem J. B. zufielen und daß die 
Teilung im Verhältnis zwiſchen Babette E. und ihren 
Kindern die rechtl. Natur der Grundteilung, alfo der 
Wegfertigung dieſer Kinder mit ihrem Pflichtteils⸗ 
anſpruch an das mütterl. Vermögen hatte. Allein 
mit Unrecht nimmt das LG. an, daß durch die in dem 
Vergleiche vereinbarte Bezahlung einer Abfindungs⸗ 
ſumme an Babette E. die Auseinanderſetzung voll⸗ 
ſtändig erledigt geweſen ſei und daß die Einträge im 
Grundbuch auf Grund des Vergleichs ohne Auflaſſung 
im Wege des Berichtigungsverfahrens erfolgen konnten. 
Es muß unterſchieden werden zwiſchen einem Eigen⸗ 
tumserwerbe kraft Geſetzes, wie er z. B. bei dem Ein⸗ 
tritte der ehel. Gütergemeinſchaft erfolgt und einem 
rechtsgeſchäftl. Erwerb. In Fällen der erſten Art be⸗ 
darf es zur Herbeiführung der Rechtsänderung nicht 
der Mitwirkung der Beteiligten, alſo auch keiner Auf⸗ 
laſſung. Anders liegt die Sache, wenn der Eigen⸗ 
tumsübergang nicht kraft Geſetzes erfolgt, ſondern der 
Mitwirkung der Parteien bedarf, wenn es ſich alſo um 
eine rechtsgeſchäftl. Uebertragung handelt. Eine ſolche 
liegt aber vor, wenn bei der Auseinanderſetzung des 
Geſamtguts nach der Auflöſung einer ehel. Güter⸗ 
gemeinſchaft einer der Gatten Grundſtücke zu Allein⸗ 
eigentum oder zum Geſamtgut einer mit Kindern fort⸗ 
geſetzten Gütergemeinſchaft übernehmen will. Denn 
dadurch entäußert ſich der eine Gatte des ihm zu⸗ 
ſtehenden Miteigentums zugunſten des anderen Teils; 
der Uebergang des Alleineigentums auf den anderen 
Teil beruht auf der freien Willenseinigung der Bes 
teiligten, die die vorhandenen Grundſtücke ebenſogut 
wie durch Uebertragung des Alleineigentums an einen 
Beteiligten und Abfindung des anderen auch auf an⸗ 
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dere Weiſe, insbeſondere in natura teilen können. 
(RG. 20, 256, Joh. KG. 36 A 201, Planck Anm. 9 Abſ. 3, 
Staudinger Anm. A II 2 c, RSR. Anm. 2 je zu 8 925 
BGB.). Davon, daß etwa nach den Beſtimmungen 
des Bamberger LR.S kraft Geſetzes das Eigentum an 
dem Geſamtgut auf den unſchuldigen Teil übergeht, 
kann keine Rede ſein; eine derartige Vorſchrift enthält 
das Geſetz nicht; es trifft vielmehr in Teil II Kap. III 
Abt. II Tit. I eingehende Beſtimmungen über die Art 
der Teilung des Geſamtguts, ſetzt alſo eine Ausein⸗ 
anderſetzung voraus. Einen ſolchen Eigentumsüber⸗ 
gang auf den unſchuldigen Eheteil kraft Geſetzes nimmt 
auch das LG. nicht an; es iſt jedoch der Anſchauung, 
Babette E. ſei durch den Vergleich aus der Gemein⸗ 
ſchaft ausgeſchieden und alle weiteren Folgen dieſes 
Ausſcheidens ergäben ſich von ſelbſt. Allein das iſt 
nicht richtig. Der Umſtand, daß für die Auseinander⸗ 
ſetzung des Geſamtguts die Beſtimmungen des Bam⸗ 
berger LR.s in Kraft geblieben find, ändert nichts an 
der Tatſache, daß es ſich um die Auseinanderſetzung 
einer ehel. Gütergemeinſchaft handelt, daß alſo eine 
rechtsgeſchäftl. Eigentumsübertragung in Frage ſteht, 
die nur durch Auflaſſung erfolgen kann. Zweifellos 
hatte der Beſchwerdeführer auf Grund des Vergleichs 
von ſeiner früheren Frau die Auflaſſung ihres Anteils 
an den zum Geſamtgute gehörigen Grundſtücken zu 
beanſpruchen und es wäre ihm freigeſtanden auf Grund 
des Vergleichs auf Vollzug der Auflaſſung zu klagen. 
Allein in dem Vergleiche ſelbſt war die Auflaſſung 
nicht erklärt und hätte auch gar nicht erklärt werden 
können (vgl. Samml. 4, 233; 9, 53); davon aber, daß 
durch den Vergleich das Eigentum kraft Geſetzes über⸗ 
gegangen wäre, kann, wie erörtert, keine Rede ſein. 
Ob der Beſchwerdeführer um die Grund buchberich⸗ 
tigung zu ermöglichen den Weg der Klage auf Auf⸗ 
laſſung oder den des „n le Se 
nach 8 86 JGG. gehen wollte, ftand in feiner Wahl 
und es kann daher nicht davon geſprochen werden, 
daß das Auseinanderſetzungsverfahren überflüſſig und 
darum unzuläſſig war. (Beſchl. des I. ZS. vom 27. April 
1917, Reg. III Nr. 23/1917). M. 
4102 


II 


Die Stempelpflicht nach Tarifſtelle 43 Abſ. IV b 
StempG. iſt, gleichviel ob die Vollmacht ſich auf die in 
5 81 ZPO. aufgezählten Ermächtigungen beſchränkt oder 
ob fie dem Vertreter noch weitere Beſugniſſe einräumt, 
nur dann A at wenn die dem Vertreter zugeſtandenen 
beſonderen Beſugniſſe Über den Rahmen der für das 
beſtimmte Streitverfahren verteilten Vertretungsmacht 
hinausgehen. In einem Scheidungsprozeß legte der 
Anwalt des Bekl. eine Prozeßvollmacht vor, in der 
ihm „in Sachen F. gegen F. und für eine Widerklage 
wegen Eheſcheidung Prozeßvollmacht nach 88 81, 
82 ZPO.“ erteilt war, in der er ferner zum Empfang 
von Geld und Geldeswert und zur Quittungsleiftung .... 
zur Abgabe und Entgegennahme von Aufrechnungs⸗ 
erklärungen, Kündigungen, ſowie zu allen einſeitigen 
Rechtsgeſchäften i. S. des BGB. ermächtigt war. Die 
Anſetzung eines Stempels von 2 M für dieſe Voll⸗ 
ee nach TSt. 43 Abſ. IV wurde für unzuläſſig 
er 2 

Aus den Gründen: Nach der Annahme des 
LG. handelt es ſich um eine beſondere auf einen be⸗ 
ſtimmten Rechtsſtreit, das Scheidungsverfahren, aus⸗ 
drücklich gerichtete Vollmacht; die Ermächtigung zur 
Aufrechnung, Kündigung und zu ſonſtigen einſeitigen 
Rechtsgeſchäften, zu denen der Scheidungsprozeß 
ſelbſt eine Gelegenheit nicht wohl bieten könne, 
ſei gegenſtandslos. Vermögensrechtliche Maßnahmen, 
wie z. B. eine die Scheidung begleitende Auseinander- 
ſetzung, gehörten überhaupt nicht zum Scheidungsver— 
fahren als ſolchen und fielen daher völlig außer den 
Rahmen des Rechtsſtreits. Soweit aber allenfalls 
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der 05 627 ZPO. oder auch die Koſten⸗ und Vorſchuß⸗ 
pflicht (88 91 ff., 8 940 ZPO.) für den Scheidungs⸗ 
prozeß in Betracht kämen, ſei die Stempelfreiheit der 
Vollmacht, weil dieſe Maßnahmen zum „Verfahren“ ge⸗ 
gehörten, durch den 82 GKG. gedeckt. Die Finanzbehörde 
macht unter Berufung auf den Beſchl. d. Obs G. vom 
17. Januar 1916 (dieſe a uach 1916 S. 72) hiegegen 
geltend, die Vollmacht ſei nicht auf den Scheidungs⸗ 
prozeß beſchränkt, ſondern auf Maßnahmen außerhalb 
des Rechtsſtreites ausgedehnt, was ſich ſchon daraus er⸗ 
gebe, daß die Ermächtigung zu einſeitigen Rechts⸗ 
geſchäften in dem Vollmachtsvordruck ſtehen geblieben, 
andere Beſtimmungen aber geſtrichen worden ſeien. Dieſe 
Rüge iſt unbegründet. Gemäß Art. 8 Abſ. 1 Satz 1 StG. 
bemißt ſich die Stempelpflicht einer Urkunde nach ihrem 
Inhalte. Aus der Tatſache, daß bei der Ausſtellung 
der Vollmacht ein Teil des Vordrucks geſtrichen wurde, 
ein Teil ſtehen blieb, können weitergehende Schlüfie 
als eben der, daß das Geſtrichene nicht gelten, das 
Stehengebliebene gelten ſolle, nicht gezogen werden. 
1 ſteht der Beweisführung der Regierungs- 

nanzkammer die Feſtſtellung des Veſchwerbegerichts 
entgegen, daß die Vollmacht auf den beſtimmten Rechts⸗ 
ſtreit, das Scheidungsverfahren, gerichtet iſt, und unter 
dieſem Geſichtspunkte ſind auch die einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen der Vollmacht, die an ſich zu einer gegen⸗ 
teiligen Auffaſſung nicht führen, zu betrachten. Be⸗ 
rechtigt iſt daher auch die Unterſcheidung des LG. 
zwiſchen Ermächtigungen, die ſich innerhalb der Grenzen 
des Rechtsſtreits, für den ſie erteilt ſind, als gegen⸗ 
ſtandslos erweiſen, zwiſchen Maßnahmen, die, weil 
nicht zum Scheidungsverfahren gehörend, außerhalb 
des Rahmens des Rechtsſtreits fallen und daher in der 
auf den beſtimmten Rechtsſtreit gerichteten Vollmacht 
nicht begriffen find, und zwiſchen Vefugniſſen, zu deren 
Ausübung die einzelnen Abſchnitte des Hauptprozeſſes, 
für den die Prozeßvollmacht erteilt iſt, oder das eine 
einſtweilige Verfügung betreffende Verfahren, auf das 
ſich nach $ 82 ZPO. die für den Hauptprozeß erteilte 
Vollmacht erſtreckt, Raum laſſen. Verfehlt iſt dem⸗ 
gegenüber der Hinweis der Finanzbehörde auf die 
e Entſcheidung des erk. Senats. Eine Ver⸗ 
gleichung des Inhalts der dort behandelten Vollmacht 
mit dem Inhalte der Vollmacht des vorliegenden 
Falles ergibt, daß die Folgerung, die ſich dort zuließ, 
hier nicht zutrifft. Die Regierungsfinanzkammer leitet 
die Stempelpflicht der Vollmacht — unter Berufung 
auf Hein itz, Preuß. Stemp®. (3) S. 715 Anm. Bo zur 
TSt. 73 — auch aus der darin erteilten, von dem Bes 
ſchwerdegerichte nicht weiter gewürdigten Ermächtigung 
ab, Geld und Geldeswert für den Vollmachtgeber in 
Empfang zu nehmen, weil damit die Vollmacht über 
den Umfang einer Prozeßvollmacht i. S. des 881 8. 
hinausgehe. An dieſen Ausführungen iſt nur das 
richtig, daß die Prozeßvollmacht als ſolche die Er⸗ 
mächtigung, Geld und Geldeswert für den Vollmachtgeber 
in Empfang zu nehmen und dagegen Quittung zu erteilen 
nicht umfaßt, daß es daher, ſoll dem Vertreter dieſe 
Befugnis zuſtehen, dazu einer beſonderen Ermächtigung 
bedarf. Nicht zutreffend iſt aber der daraus für die 
Stempelpflicht gezogene Schluß. Die Regierungs⸗ 
finanzkammer verkennt den Sinn der Ausführungen 
von Heinitz an der angeführten Stelle. Enthält eine 
als Prozeßvollmacht bezeichnete Vollmacht zugleich die 
durch die Beſtimmung des $ 81 ZPO. nicht gedeckte, 
daher ausdrücklich eingeräumte Ermächtigung, Gelder 
uſw. in Empfang zu nehmen, fo iſt die Vollmacht nicht 
mehr eine reine Prozeßvollmacht, folglich unterliegt 
ſie der Stempelpflicht nicht nach Maßgabe des den 
Steuerſatz ermäßigenden Abſ. 4 ſondern des die ur⸗ 
ſprünglichen Steuerſätze feſtſetzenden Abſ. 1 der TSt. 73 
preuß. Stemp®. Das bayer. Stemp®. kennt dieſen 
Unterſchied nicht; es beſteuert die Vollmacht nach ein 
für allemal beſtimmten Sätzen, vorausgeſetzt, daß ſie 
zu Geſchäften rechtlicher Natur „bei Gericht oder Be⸗ 
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hörden“ ermächtigt, mit dem durch die Vorſchrift des 
$ 2 Abſ. 2 ENG. bedingten Abmaße, daß der Stempel 
nicht erhoben wird bei Vollmachten, von denen in 
einer gerichtl. Angelegenheit der im 8 1 GK. be⸗ 
zeichneten Art und zwar im „Verfahren“ Ge⸗ 
brauch gemacht wird (Beſchl. des Obs G.s v. 23. Juni 
1915, dieſe Zeitſchrift 1916 S. 294). Für die Stempel⸗ 
pflicht nach dem bayer. Recht iſt es daher ohne Be⸗ 
lang, ob die Vollmacht fi auf die in 8 81 ZPO. aufs 
gezählten Ermächtigungen beſchränkt oder ob ſie dem 
Vertreter ausdrücklich noch weitere Befugniſſe einräumt, 
vorausgeſetzt, daß die dem Vertreter in der Vollmacht 
zugeſtandenen beſonderen Befugniſſe über den Rahmen 
der für das beſtimmte Streitverfahren erteilten Ver⸗ 
tretungsmacht nicht hinausgehen. Daß aber dieſe Vor⸗ 
ausſetzung bei einer für den Scheidungsprozeß erteilten 
Vollmacht auf die Ermächtigung zur Empſangnahme 
von Geldern uſw. zutrifft, ergibt ſich ſchon daraus, 
daß das mit der Scheidungsklage befaßte Gericht nach 
8 26 ZPO. jederzeit die gegenſeitige Unterhaltspflicht 
der Gatten ordnen und inſofern auf die vermögens⸗ 
rechtlichen Beziehungen zielende Anordnungen treffen 
kann, die dem Bevollmächtigten zur Ausübung ſolcher 
Befugniſſe Gelegenheit zu bieten vermögen (Heinitz 
a. a. O. Anm. Be). (Beſchl. des II. ZS. vom 21. März 
1917, Reg. V Nr. 5/1917). M. 


Nachſchrift: Dem in dieſer Entſcheidung für 
die Vollmacht in einem bürgerlichen Rechtsſtreit ein⸗ 
genommenen Standpunkt entſpricht das Ergebnis, zu 
dem derſelbe Senat in einer Strafſache für die Boll» 
macht des Verteidigers gekommen iſt: Iſt eine Voll⸗ 
macht erſichtlich für ein beſtimmtes durch 
die StPO. geregeltes anhängiges Verfahren 
erteilt, ſo tritt eine Stempelpflicht nicht 
um deswillen ein, weil die Vollmacht den 
Bevollmächtigten auch zur Vertretung „vor 
allen Behörden“ ermächtigt. Konnte die Ver⸗ 
teidigung eine Vertretung vor irgendeiner Behörde 
— im Gegenſatze zur Vertretung vor den Gerichten 
(S 1 GK.) — nicht zur Folge haben, dann iſt die 
Ermächtigung inſoweit gegenſtandslos; andernfalls 
hält ſie ſich im Rahmen der für das anhängige Straf⸗ 
verfahren erteilten Vollmacht. 

Die Finanzbehörde hatte in dieſem Fall beſonders 
darauf Gewicht gelegt, daß der Verteidiger auf Grund 
feiner Vollmacht auch die Beſchwerde wegen der Ans 
ſetzung des Stempels eingelegt hatte. Demgegenüber 
ſagt der Beſchluß: Nicht darauf kommt es an, 
welchen Gebrauch von der Vollmacht der 
Bevollmächtigte macht, ſondern welches 
die Willensmeinung der Beteiligten bei 
Erteilung der Vollmacht war. Zu der Be⸗ 
ſchwerde wegen der Anſetzung des Stem⸗ 
pels bedurfte der Verteidiger keiner Voll⸗ 
macht, ſondern konnte ſie im eigenen Namen 
einlegen, da die Entſcheidung gegenüber dem Aus⸗ 
ſteller der Urkunde und dem gemäß Art. 12 Abſ. II 
Satz 1, Art. 13 Abſ. I neben ihm als Geſamtſchuldner 
haftenden Rechtsanwalt nuc einheitlich getroffen werden 
kann. (Beſchl. des II. ZS. vom 21. März 1917, Reg. V 
Nr. 4/1917), 


B. Strafſachen. 


I. 
3 361 Nr. 9 StS B. umfaßt 1 minder⸗ 
jährige Söhne und Töchter, ſelbſt wenn fie einem 
ſelbſtändigen Erwerbe nachgehen. N. wurde auf Grund 
des 8 361 Nr. 9 StB. verurteilt, weil er feine minder- 
jährige, zu feiner Hausgenoſſenſchaft gehörige, feiner 
Gewalt und Aufſicht untergebene Tochter von einem 


Felddiebſtahl abzuhalten unterließ, indem er trotz 
Kenntnis ihres Vorhabens, mit anderen zum Kartoffel⸗ 
ſtehlen zu gehen, gegen ſie nicht einſchritt und ihr den 
Diebſtahl nicht verbot. Er beſtritt die Anwendbarkeit 
des 8 361 Nr. 9 StGB., weil die Tochter, faſt groß⸗ 
jährig, ihrem eigenen Erwerb in einer Fabrik nach⸗ 
gehe, mit Steuern und Umlagen veranlagt ſei, ſich 
nur freiwillig der Haus genoſſenſchaft ihrer Eltern an⸗ 
gegliedert habe und darum nicht mehr als eine 
unter der Gewalt und Aufſicht ihres Vaters ſtehende 
Perſon zu erachten ſei. Die Reviſion wurde ver- 
worfen. 

Aus den Gründen: Untergeben ſein der „Ge⸗ 
walt und Aufſicht“ i. S. des 8 361 Nr. 9 — wie auch 
der Nr. 4 — StGB. iſt ein Verhältnis, infolge deſſen 
eine Perſon dem Vorſtand der Hausgenoſſenſchaft 
Gehorſam und deſſen Anordnungen Folge zu leiſten 
hat (Oppenhoff, StGB. (14) N. 33a zu 8 361 Nr. 4; 
Olshauſen, St®B. (8) N. de zu 8361 Nr. 4; ObGHof StS. 
Bd. 8 S. 91, Bd. 5 S. 430). Das StEB. enthält keine 
näheren Beſtimmungen darüber, welche Perſonen ge⸗ 
meint ſeien. Auch die Geſetzgebungsverhandlungen 
geben hierüber keinen Aufſchluß. Da es ſich aber hier 
weſentlich um eine rechtliche Vorausſetzung handelt, ſo 
kann dieſe Frage nur nach dem einſchlägigen bürger- 
lichen Recht gelöſt werden (Ob Hof Bd. 8 ©. 89; 
Olshauſen a. a. O.; rum, Polizeiübertretungen 
S. 62, und Obs. v. 7. Okt. 1902, RR. Nr. 196/1902). 
Maßgebend iſt alſo nunmehr das BGB. Nach deſſen 
8 1626 ſteht das Kind, ſolange es minderjä rig iſt, 
unter elterlicher Gewalt. Kraft dieſer hat der Vater 
das Recht und die Pflicht, für die Perſon und das 
Vermögen des Kindes zu ſorgen (S 1627 a. a. O.). Die 
Sorge für die Perſon des Kindes umfaßt das Recht 
und die Pflicht, das Kind zu erziehen, zu beaufſichtigen 
und feinen Aufenthalt zu beſtimmen (81631 Abſ. 1 a. a. O.). 
Iſt demnach zunächſt der Vater derjenige, dem die Auf⸗ 
ſicht obliegt, ſo kommen nach dem $ 361 Nr. 9 StS. als 
Objekte dieſer Beaufſichtigung in Betracht: „Kinder, 
minderjährige oder andere unter ſeiner Gewalt ſtehende 
Perſonen, ſofern ſie zu ſeiner Hausgenoſſenſchaft ge⸗ 
hören.“ Unter „Kinder“ ſind die noch im kindlichen 
Alter ſtehenden Perſonen zu verſtehen, während die 
erwachſenen minderjährigen Söhne und Töchter den 
„anderen Perſonen“ zuzuzählen ſind (Olshauſen a. a. O. 
N. a zu 8 361 Nr. 9). Das Weſen der Strafbarkeit aus 
8 361 Nr. 9 liegt darin, daß es der Hausvater an der 
ſchuldigen und nach den Umſtänden möglichen Aufſicht 
auf die dieſer unterſtellten und zu ſeiner Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft gehörigen Kinder und anderen Perſonen fehlen 
läßt. Solche Aufſicht erachtet das Geſetz im allge⸗ 
meinen für möglich, wenn der Täter ſich mit den in $ 361 
Nr. 9 genannten Perſonen in Hausgenoſſenſchaft befindet, 
ohne aber das Wegfallen dieſer Möglichkeit und da⸗ 
mit des Verſchuldens im Einzelfalle auszuſchließen. 
Daß die Kinder uſw. von derartigen Verfehlungen 
unmittelbar abgehalten werden, wird nicht verlangt, 
wie auch andererſeits nicht genügt, daß durch die 
Kinder uſw. ſolche Uebertretungen verübt wurden; 
der Grund der Strafbarkeit liegt in der Vernach⸗ 
läſſigung der gebotenen Aufſicht und ſomit ſteht das 
Verſchulden in urſächlichem Zuſammenhang mit ſolcher 
Vernachläſſigung. Ob im Einzelfalle dem Angeklagten 
ein ſolches Verſchulden zur Laſt liegt, iſt Tatfrage 
(OLG. München Bd. 7 ©. 72; Goltd Arch. Bd. 42 
S. 274; Rüdorff⸗Stenglein, StGB. (4) N. zu 8 361°; 
Ob. 4 S. 341 beſ. S. 343). (Urt. v. 23. Jan. 1917, 
Rev.⸗Reg. Nr. 7/1917). Ed. 
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Vorausetzungen für die Annahme der Beamten⸗ 
eigenſchaft nach 8 359 StGB.; iſt gegenüber einer bei 


einer Behörde oder kriegswirtſchaftlichen Stelle beſchäf⸗ 


tigten Perſon ein Vergehen der Beſtechung nach 5 333 
StG. möglich? Aus den Gründen: Dem Vor⸗ 


1% Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 11 u. 12. 


ſtande der ſtaatlichen Vermittlungsſtelle für militäriſche 
Lieferungen iſt durch die Geſchäftsordnung, die auf 
Grund der Bek. des StM. des K. H. und des Ae. vom 
25. Juli 1916 — Staatsanz. Nr. 171, 2. Bl. — über 
die Errichtung der Vermittlungsſtelle erlaſſen worden 
iſt, die Sorge für den perſönl. und ſachl. Bedarf der 
Geſchäftsſtelle im Benehmen mit einem Beamten des 
Miniſteriums übertragen. Dieſer Beamte hat ihn er⸗ 
mächtigt, die erforderl. Mitarbeiter und Hilfskräfte 
ſelbſtändig auszuwählen und anzuſtellen und durch 
Handgelübde zur getreuen Erfüllung der übertragenen 
Dienſtaufgaben, zur Beobachtung eines e 
Verhaltens in und außer dem Dienſt und zur un⸗ 
verbrüchlichen Wahrung des Dienſtgeheimniſſes zu 
verpflichten. Im Vollzuge dieſer Weiſung hat er durch 
ſchriftl. Vertrag vom 10. Okt. 1916 die P. mit einem 
Monatsbezuge von 130 M auf 14tägige Kündigung 
angeſtellt, auf Handgelübde verpflichtet und ihr eine 
Beſtätigung über die Anſtellung erteilt. Als Geſchäfts⸗ 
aufgabe wurde ihr die Führung der Regiſtratur unter 
Aufſicht eines vom Kriegsminiſterium abkommandierten 
Intendanturbeamten, die Bedienung des Fernſprechers, 
die Abfertigung der Beſucher und die Ueberwachung 
des Einlaufs und der von anderen Hilfskraͤften bes 
ſorgten Expedition zugewieſen. Hiernach iſt ſie nicht 
Beamte i. S. des StEB.8; denn es find ihr weder 
Dienſtverrichtungen öffentlich⸗rechtlicher Natur über⸗ 
tragen, noch hat ſie für ihre Dienſtleiſtung dem Staate 
gegenüber Verantwortung. Ein Vergehen der Be⸗ 
ſtechung liegt daher nicht vor.!) (Beſchl. vom 15. März 
1917, Beſchw.⸗Reg. Nr. 31/1917). Ed. 
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III. 


Iſt ein im Poſtbetriebsdienſt eingeſtellter Tag⸗ 
arbeiter (Poſtanshelfer) Beamter i. S. des 8 359 StGB. ? 
Der Angekl. war bei der Feldpoſtſammelſtelle M. als 
Tagarbeiter angeſtellt, als ſolcher durch Handſchlag 
an Eides Statt verpflichtet und im Sortierdienſte be⸗ 
ſchäftigt worden, in dem er die in der Sortierſtelle 
eintreffenden Beutel zu öffnen, die darin enthaltenen 
Sendungen nach den verſchiedenen Waffengattungen 
zu ſortieren, wieder in Säcke einzufüllen und dieſe ſo⸗ 
dann zu verſchließen hatte. Das Ob. verneinte 
die Beamteneigenſchaſt. 

Aus den Gründen: Iſt jemand in aller Form 
des öffentl. Rechts im 1 angeſtellt, ſo iſt er 
Beamter und alle von ihm innerhalb ſeines amtlichen 
Wirkungskreiſes geleiſteten Dienſte tragen die Eigen⸗ 
ſchaft von Amtshandlungen, gleichviel ob die Dienſte 
nur von einem öffentl. Beamten mit rechtl. Wirkſam⸗ 
keit oder auch — wie ſolche rein mechaniſcher Natur — 
von einem Privatmanne verrichtet werden können 
(RG. 2. Okt. 1911 in Goltd Arch. 59, 348). Dafür, daß 
der Angekl. als Beamter i. S. des Beamtengeſetzes an⸗ 
geſtellt worden iſt, fehlen die Vorausſetzungen des 
maßgebenden 8 1 dieſes Geſetzes, da er nicht zu den 
Perſonen gehört, die ſich auf Grund einer Entſchließung 
des Königs oder einer vom König ermächtigten Be⸗ 
hörde in einem Dienſtverhältniſſe zum Staate befinden 
und entweder einer in der Gehaltsordnung aufge⸗ 
führten Beamtenklaſſe angehören oder durch Anord⸗ 
nung der Staatsregierung als Beamte i. S. jenes Ge⸗ 
ſetzes erklärt ſind. Deshalb iſt nach der ſtändigen 
Rechtſprechung des RG. (Entſch. in StS. 49, 112; Urt. 
vom 2. Nov. 1916 in JW. 1916 S. 1588 Nr. 4), der ſich 
auch der StS. des ObL G. angeſchloſſen hat (Sammlg. 
in StS. 14, 164 (167), Urt. vom 23. Dez. 1913 Rev.⸗ 
Reg. Nr. 629/1913) zu prüfen, ob dem Angekl. dienſtl. 
Verrichtungen übertragen worden ſind, die nur von 
einem Beamten vorgenommen werden können, d. h. 


1) Vgl. die zur Ausführung dleſer Lücke ergangene BRVO. 
vom 3. Mai 1917 über die bet Bebörden oder in kriegswirtſchaftl. 
Organkſationen beſchäftigten Perſonen (Re Bl. S. 393), insbeſ. 88 4 
und 5). S. auch S. 197 dieſer Nummer. 


die nur bei Vornahme durch einen öffentl. Beamten 
rechtl. wirkſam find. Nur bei Bejahung dieſer Frage 
iſt der Angekl. Beamter i. S. des 8 359 StGB. Nach 
der bayer. Dienſtordnung für die Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung vom 1. Mai 1911 i. d. F. vom 4. Aug. 1913 
(VerkMin Bl. 1913 Nr. 82) befinden ſich die Tag⸗ und 
Stundenarbeiter im Poſt⸗ und Telegraphenbetriebs⸗ 
dienſte, zu denen der Angekl. zählte, in einem privat⸗ 
rechtl. Dienſtverhältnis zu der Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung, ſo daß alle Folgerungen, die aus dem 
Beſtehen eines öffentl.⸗rechtl. Dienſtverhältniſſes für 
die Beamteneigenſchaft des Angekl. abgeleitet werden 
wollten, gegenſtandslos ſind. Das bezeichnete privat⸗ 
rechtl. Verhältnis, das nur nach innen die Beziehungen 
des Angekl. zur Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung 
regelt, würde an ſich nicht die Annahme hindern, daß 
er nach außen die Eigenſchaft eines Beamten i. S. des 
8 359 gehabt hätte (RG. 49, 113). Zu einer ſolchen 
Annahme reichen aber die Feſtſtellungen über die Dienſt⸗ 
leiſtungen des Angekl. nicht aus. Dieſe hatten mit 
öffentlichen, dem Staatszwecke dienenden Verrichtungen 
nichts zu tun, ſondern waren nur gewöhnliche, den 
inneren mechaniſchen Dienſt betreffende Hantierungen, 
die von jedermann, der leſen kann und treu und fleißig 
iſt, vorgenommen werden können und in jedem größeren 
Handelsgeſchäft oder Fabrikbetriebe vorgenommen 
werden. Davon, daß die Dienſte des Angekl. nur von 
einem Beamten hätten geleiſtet werden können, kann 
keine Rede ſein. Der Umſtand, daß der Angekl. die 
getreuliche Erfüllung ſeiner Dienſtesobliegenheiten durch 
Handſchlag an Eides Statt gelobte, iſt nach dem 8 359 
StGB. nicht geeignet, für ſich allein die Beamteneigen⸗ 
ſchaft zu verleihen; ohne Einfluß hierauf iſt auch ſeine 
Verpflichtung zur Wahrung des Dienſtgeheimniſſes, 
zum Gehorſam, Einhaltung der Dienſtſtunden und 
allenfallſigen Schadenserſatz (RG. 2. Nov. 1916 f. oben). 
Die in dieſem Urteil und in RG. 49, 112 behandelten 
Fälle ſind im weſentlichen dem zur Entſcheidung ſtehen⸗ 
den Falle gleich; nur waren in dieſem die Dienſt⸗ 
leiſtungen des Angekl. enger begrenzt und darum noch 
weniger geeignet, ihm die Eigenſchaft eines Beamten 
zu verleihen. (Urt. vom 29. März 1917, Rev.⸗Reg. 
Nr. 47/1917). Ed. 
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Vücheranzeigen. 


Zimmermann, E., Geh. Oberfinanzrat, Vortragender 
Rat im Großh. Bad. Finanzminiſterium, Karlsruhe. 
Das Kriegsſteuergeſetz vom 21. Juni 1916 
mit Erläuterungen. IX, 56 u. 96 S. Stuttgart 1916, 
Verlag von J. Heß. Geh. Mk. 3.50. 

Der oben angegebene Umſchlagtitel deckt nicht den 
Inhalt des Werkes. In dem Band find zwei Teile 
zuſammengeheftet, deren jeder für ſich numeriert iſt. 
Der erſte Teil nennt ſich: „1. Lieferung, enthaltend: 
1. Die Grundzüge des Kriegsgewinnſteuergeſetzent⸗ 
wurfes, 2. Das Geſetz über vorbereitende Maßnahmen 
zur Beſteuerung der Kriegsgewinne vom 24. Dezember 
19157. Auch das iſt nicht ganz zutreffend; denn 
Zimmermann gibt zuerſt das Geſetz über vorbereitende 
Maßnahmen vom 24. Dezember 1915, wobei er dem 
Text des Geſetzes eine Darlegung der hauptſächlichſten 
Grundſätze vorausſchickt (S. 2— 24), auf die er dann 
bei den einzelnen Paragraphen des Geſetzes unter 
Stichworten lediglich verweiſt, und dann die Grund⸗ 
ſätze des Entwurfes zum Kriegsgewinnſteuergeſetz. 
Der zweite Teil, der ſich nicht mehr als Liefe⸗ 
rung bezeichnet, bringt das Kriegsſteuergeſetz vom 
21. Juni 1916 als einen ausführlichen Kommentar 
und ein Sachregiſter. Zu dieſen Unebenheiten tritt 
die Verwendung von viererlei Papier, von einem 
ſchönen, glatten weißen bis zu einem unangenehm 
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rauhen, dunklen. Das alles ſpiegelt die Entſtehung 
des Bandes in den Kriegsläuften wieder und wird, 
wie ich fürchte, der Benutzung des Werkes erheblichen 
Abbruch tun. Das iſt um ſo mehr zu bedauern, als die 
Erläuterungen Zimmermanns, wie bei dieſem an⸗ 
geſehenen Fachmann auf dem Gebiet des Steuerrechtes 
nicht anders zu erwarten, von hohem Werte ſind. 
Seine Ausführungen ſind derart klar und durch An⸗ 
führung von Beiſpielen anſchaulich, daß auch der 
Laie ſich bei ihm Auskunft holen kann. 

Das Ergänzungsgeſeßz vom 17. Dezember 1916, 
die umfangreichen Ausführungsbeſtimmungen des Bun⸗ 
desrats zum Kriegsſteuergeſetz und die preußiſchen Aus⸗ 
führungsvorſchriften dazu ſind unerläutert nachträglich 
beigegeben worden. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Szczesuy, Viktor, Regierungsrat a. D., Berlin⸗Halenſee. 
öchſtpreiſe und Sicherſtellung der Volks⸗ 
ernährung mit den Ausführungsbeſtimmungen 
von Preußen, Bayern, Sachſen, 20 und 
Baden. Ergänzungsband (II), Lieferung 5. 629/1014 
Seiten. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. Mk. 7.—. 


Die vorliegende fünfte Lieferung des Ergänzungs⸗ 
bandes bringt die Verordnungen über Fleiſch, Fleiſch⸗ 
waren und den Viehhandel für das Reich umfaſſend 
die Zeit vom 24. Juni 1915 bis 31. Mai 1916 nebft 
den einſchlägigen einzelſtaatlichen Verordnungen und 
Ausführungsbeſtimmungen. Auch die Regelung des 
Berkehrs mit Fiſchen und Wildbret iſt in ihr enthalten. 

Schweldnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Rechtswohltaten für Hilfsdienſtpflichtige. Der 
Bundesrat hat am 3. Mai d. Js. eine 8 8. über 
den Schutz der im vaterländiſchen 8925 
dienſttätigen Perſon en erlaſſen (RG Bl. S. 392). 
Es iſt nicht an dem, daß dieſe Perſonen erſt durch 
dieſe Verordnung beſonderer Rechtswohltaten auf dem 
Gebiete des bürgerlichen Rechtes teilhaftig geworden 
wären. Nur zur Vermeidung von Zweifeln ſtellt 
8 2 BO. klar, daß Perſonen, die fi in Ausübung 
des vaterländiſchen Hilfsdienſtes im Ausland auf⸗ 
halten, den in § 2 Abſ. 1 Nr. 2 Kr T Schutz. bezeich⸗ 
neten Perſonen gleichſtehen; auch fie halten ſich „dienſt⸗ 
lich aus Anlaß der Kriegführung im Ausland auf“, 
und neben dem Kr7SchutzG. iſt die BO. v. 14. Jan. 
1915 über die Vertretung der Kriegsteilnehmer in 
bürgerl. Rechtsſtreitigkeiten auf ſolche Hilfsdienſtpflich⸗ 
tige anwendbar, wie ihnen auch die Vergünſtigungen 
zukommen, die den unter das bezeichnete Geſetz fallen⸗ 
den Perſonen durch andere geſetzliche Vorſchriften ge⸗ 
währt werden (vgl. z. B. 8 1 VO. v. 14. Dez. 1914 
über die Vertretung eines Genoſſen in der Generals 
verſammlung uſw. RGBl. S. 518, 8 1 Abſ. 2 VO. v. 
22. April 1915 über die Zwangsverwaltung von Grund⸗ 
ſtücken RGBl. S. 233). Hilfsdienſtpflichtigen, die ſich 
bei dem kriegführenden Heer oder der kriegführenden 
Marine aufhalten, kommen ferner die Rechtserleich⸗ 
terungen zugute, die in dem RMilG. vom 2. Mai 1874, 
dem EG. BGB. (Art. 44), dem FGG. (8 184), dem HM. 
338. vom 28. Mai 1901 (RGBl. S. 185) und in den 
BO.en über die FG. in Heer und Marine vom 14. Jan. 
1915 (RGBl. S. 18) und 8. März 1917 (RGBl. S. 219) 
zugunſten des Heeresgefolges vorgeſehen ſind. Ent⸗ 
fprechendes gilt von den Vorſchriften der auf Grund 
des 8 71 BerfSt®. ergangenen Kaiſerl. VO.en vom 
20. Jan. 1879 (RG Bl. S. 5), 20. Febr. 1906 (RGBl. 
S. 359), 15. Febr. 1915 (RGBl. S. 105) und 18. Mai 
1916 (RED. S. 405). Iſt ein Hilfsdienſtpflichtiger, 
der bei dem kriegführenden Heer oder der kriegführen⸗ 
den Marine tätig war, infolge einer mit dieſer Tätig⸗ 
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keit verbundenen Kriegsgefahr geſtorben, ſo kann ſeinen 
Hinterbliebenen auch die VO. vom 7. Okt. 1915 über 
das Kündigungsrecht der Hinterbliebenen von Kriegs⸗ 
teilnehmern (RGBl. S. 642) zugute kommen. 

Wie aber ſteht es mit den nicht im Ausland und 
nicht bei dem kriegführenden Heer oder der krieg⸗ 
führenden Marine befindlichen Hilfsdienſtpflichtigen? 
Ihre . kann mit ähnlichen wirtſchaftlichen 
Folgen verbunden ſein wie die Verwendung im Heeres⸗ 
dienſt. Sie werden vielfach außerhalb ihres Wohn⸗ 
ortes beſchäftigt und verlieren den Zuſammenhang 
mit der Heimat. Und auch damit muß — trotz der 
Beſtimmung über die Bemeſſung des Arbeitslohns in 
88 Hilfsd®. — gerechnet werden, daß ſich durch die 
Berwendung im Hilfsdienſte die Vermögensverhält⸗ 
niſſe des Verwendeten nennenswert verſchlechtern, daß 
75 ſelbſtändige Gewerbetreibende und Arbeiter, deren 

etrieb nicht zu den im 8 2 des Geſetzes bezeichneten 
gebört, ihn aufgeben und eine Stellung unter Be⸗ 
ingungen annehmen müſſen, die ihnen eine pünkt⸗ 
liche Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten erſchwert. Nach 
beiden Richtungen will 8 1 der neuen VO. Abhilfe 
gewähren: indem er die VO. vom 20. Jan. 1916 zum 
Schutze von Angehörigen immobiler Truppenteile 
(RG Bl. S. 47) und die VO. vom 8. Juni 1916 über 
die Bewilligung von Yablungsfeiften an Kriegsteil⸗ 
nehmer (RG Bl. S. 452) für anwendbar erklärt, ges 
währt er einmal in bürgerl. Rechtsſtreitigkeiten einen 
Anſpruch auf Ausſetzung des Verfahrens denen, die 
durch ihre Tätigkeit im „ an der Wahr⸗ 
nehmung ihrer Rechte behindert ſind, und bietet zum 
anderen denen, deren wirtſchaftliche Lage durch die 
Hilfsdienſtleiſtung in weſentlichem, das Fortkommen 
gefährdendem Maße 1 iſt, die Möglichkeit, 
= ihre vor oder während des Hilfsdienſtes ent» 
tandenen Schulden richterliche Zahlungs⸗ und Ein⸗ 
ſtellungsfriſten in erweitertem Umfang und zu wieder⸗ 
holten Malen zu erhalten. Freilich nicht allen Hilfs⸗ 
dienſt leiſtenden Perſonen ſind dieſe Vergünſtigungen 
eingeräumt, ſondern nur denen, die dazu auf Grund 
einer beſonderen ſchriftlichen Aufforderung oder zu⸗ 
folge Ueberweiſung gemäß 87 Abſ. 2 Satz 2 Abſ. 3 
Gef. herangezogen worden find. Da durch BO. vom 
4. April 1917 (RGBl. S. 317) dem Geſetz über den 
vaterländiſchen Hilfsdienſt auch die Angehörigen Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns unterſtellt worden find, gelten die Be⸗ 
far die. der neuen Verordnung ohne weiteres auch 
ür dieſe. 
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Eine Ergänzung zu 38 331 ff. Sts. Der von 
uns auf S. 195 f. dieſer Nummer veröffentlichte Beſchluß 
des Obs G.s vom 15. 3. 17 iſt geeignet, auf eine Lücke in 
unſerem Strafrecht hinzuweiſen. Den kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen, beſonders den Kriegsgeſellſchaften, 
find wichtige ſtaatliche Aufgaben übertragen: Die Bes 
ſchaffung des Heeresbedarfs, die Verſorgung der Be⸗ 
völkerung mit den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
ſind Aufgaben von weit größerer Bedeutung als das, 
was ſo manche Behörde mit einem größeren oder 
kleineren Stabe von Beamten dem Staate zu leiſten 
hat, und die dort beſchäftigten Perſonen können durch 
pflichtwidrige Handlungen die Allgemeinheit aufs 
empfindlichſte ſchädigen. Aber dieſe Perſonen ſind 
zumeiſt nicht Beamte, ſondern nur auf Grund eines 
dem Privatrecht angehörenden Vertrags angeſtellt, 
und ebenſolche Perſonen, die weder dem Difziplinar- 
rechte für Beamte noch den Beſtimmungen des StOB.8 
über Verbrechen und Vergehen im Amt unterliegen, 
ſind im Laufe des Krieges in immer größerer Zahl 
auch bei Behörden eingeſtellt worden und haben dort 
Obliegenheiten, die im Frieden von Beamten verſehen 
werden. Unlautere Machenſchaften ſolcher Perſonen 
haben auf die ſchwere Schädigung hingewieſen, die 
aus dieſem Zuſtand erwachſen kann; hier abzuhelfen iſt 


198 


der Zweck der BRVO. vom 3. Mai d. Js. über die 
bei Behörden oder in e Organi⸗ 
ſationen beſchäftigten Perſonen (RGOl. S. 393). Nicht 
auf alle dieſe Perſonen ſollen die Beſtimmungen der 
BO. anwendbar fein, ſondern nur auf diejenigen, die 
durch Handſchlag auf die gewiſſenhafte Erfüllung ihrer 
Obliegenheiten verpflichtet ſind. Wer in dieſer Weiſe 
zu verpflichten iſt, ſowie durch wen und in welcher 
Form er zu verpflichten iſt, welchen Inhalt insbeſondere 
die Verpflichtungserklärung haben ſoll, darüber läßt 
die VO. beſtimmte von ihr bezeichnete Stellen ent⸗ 
ſcheiden (vgl. § 1 Abſ. 2). Der Inhalt der Verpflichtungs⸗ 
erklärung wird je nach dem Pflichtenkreiſe verſchieden 
fein; die Verpflichtung zur Verſchwiegenheit über Ein⸗ 
richtungen und Maßnahmen der Organiſation oder 
der Behörde ſowie über fremde Betriebs⸗ oder Ge⸗ 
ſchäftsgeheimniſſe wird zweckmäßig ausdrücklich darin 
erwähnt werden. Behörden i. S. des $ 1 find auch 
die Kommunalbehörden, Zentralbehörden i. S. des 
Abſ. 2 die ſonſt gewöhnlich als Landeszentral behörden 
bezeichneten oberſten Stellen und der Reichskanzler. 
Bei der Verpflichtung ſollen“ die zu Verpflichtenden 

auf die Beſtimmungen der BO. hihgewieſen werden. 
Ueber die Verpflichtung wird ein „Protokoll“ auf⸗ 
enommen (der in früheren Kriegsverordnungen ge⸗ 

brauchte Ausdruck „Niederſchrift“ ſcheint in Vergeſſen⸗ 
heit geraten zu fein) und von dem Verpflichteten mit» 
unterzeichnet; dadurch ſoll nicht nur der Nachweis der 
Verpflichtung ſichergeſtellt, ſondern ihr auch wie die 
Begründung der VO. hervorhebt, beſonderer Nachdruck 
verliehen werden; man wird alſo eine Verpflichtung, 
über die keine Niederſchrift aufgenommen oder bei der 
die Niederſchrift nicht von dem Verpflichteten unter⸗ 
zeichnet worden iſt, wohl nicht als wirkſame Ver⸗ 
pflichtung i. S. der Verordnung anſehen können. Ebenſo 
kann auch eine vor dem Inkrafttreten der VO. vor» 
genommene Verpflichtung die Anwendung der neuen 
i nicht rechtfertigen. Von dieſen 
lehnen ſich die Vorſchriften über Beſtechung in 88 2—5 
in der Faſſung eng an die §§ 331-333, 335 StGB. 
an. 82 richtet ſich gegen die pflichtwidrige Annahme 
von Geſchenken für eine an ſich nicht pflichtwidrige 
Handlung. 8 3 bedroht die paſſive Beſtechung ent⸗ 
ſprechend dem 8 332 StGB., jedoch im Gegenſatze zu 
dieſer Beſtimmung nicht mit Verbrechensſtrafe, ſo daß 
der Verſuch ſtraflos bleibt. Die aktive Beſtechung i. S. 
des § 333 StGB. finden wir in 8 4 VO., der jedoch, 
wie ji aus der Faſſung „für eine Handlung. ..“ 
ergibt, im Gegenſatze zu $ 333 auch den Fall trifft, 
daß die Vorteile für eine in der Vergangenheit liegende 
pflichtwidrige Handlung gewährt werden. Die Be⸗ 
ſtrafung aus § 4 ſetzt, da eine vorſätzliche Handlungs⸗ 
weiſe in Frage ſteht, Kenntnis des Täters von der 
Verpflichtung der beſtochenen Perſon voraus; doch ge⸗ 
nügt ſelbſtverſtändlich dolus eventualis. Die Beſtim⸗ 
mungen im 85 VO. entſprechen der Regelung im StGB. 
— Die 8S 6 und 7 wenden ſich gegen den Mißbrauch 
von Kenntniſſen, zu denen ein i. S. des § 1 Verpflichteter 
durch ſeine Tätigkeit bei einer Behörde oder in einer 
kriegswirtſchaftlichen Organiſation gekommen iſt, und 
zwar handelt es ſich bei $ 6 um Kenntniſſe von den 
Einrichtungen, ſowie von den ſchon getroffenen oder 
noch beabſichtigten Maßnahmen der Behörde oder 
Organiſation, bei $ 7 um Geſchäfts⸗ oder Betriebs» 
geheimniſſe eines Dritten. § 6 bedroht den mit Strafe, 
der Kenntniſſe der dort bezeichneten Art „dazu miß⸗ 
braucht, ſich oder einem anderen einen Vermögens⸗ 
vorteil zu verſchaffen oder einem anderen Schaden 
zuzufügen“. Das kann ohne Verletzung der Pflicht 
zur Verſchwiegenheit geſchehen z. B. durch eine un⸗ 
lautere Verwertung im eigenen Geſchäftsbetrieb; es 
kann aber andererſeits auch die Verpflichtung zur Ver- 
ſchwiegenheit verletzt werden, ohne daß $ 6 anwendbar 
wäre; denn ſeine Anwendung ſetzt die Abſicht voraus, 
ſich oder einem anderen einen Vermögensvorteil zu 
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verſchaffen oder einem anderen Schaden zuzufügen. 
Im Gegenſatze hiezu bedroht 87 in Abſ. 1 ſchon den 
mit Strafe, der Kenntniſſe der dort bezeichneten Art 
unbefugt . und läßt in Abſ. 2 eine 
Strafſchärfung dann eintreten, wenn der Täter bei 
dieſer Verletzung der Pflicht zur Verſchwiegenheit in 
der Abſicht handelt, den Inhaber des Geſchäfts oder 
Betriebs zu ſchaͤdigen oder ſich oder einem anderen 
einen Vermögensvorteil zu verſchaffen; er bedroht 
ferner mit der Strafe des Abſ. 2 gleichzeitig auch den, 
der in ſolcher Abſicht ein Geheimnis der im Abſ. 1 
bezeichneten Art verwertet, was wie im Falle des 
86 ſehr wohl ohne Verletzung der Schweigepflicht mög⸗ 
lich N Die in 88 6 und 7 begründeten Pflichten beſtehen 
für den Verpflichteten auch dann noch fort, wenn er 
nicht mehr bei der Behörde oder der Organiſation be⸗ 
ſchaftigt tft. Beide Paragraphen laſſen die Verfolgung 
nur auf Antrag eintreten. Antragsberechtigt ſind in 
den Fällen des § 6 die im § 1 Abſ. 1 Satz 1 u. 2 be⸗ 
zeichneten Stellen, alſo nicht die Stellen, die die Ver⸗ 
pflichtung vorzunehmen haben, in den Fällen des 87 
die Verletzten; 8 7 ſieht die Zurücknahme des Antrags 
und die Zuerkennung einer Buße vor, § 6 dagegen 
nicht. 8 6 greift nur dann Platz, wenn nicht eine 
chwerere Strafe verwirkt iſt; als Beiſpiel nennt die 
Begründung die Strafe des 8 3. f 
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Ueber das Nechtsſtudinm und die dee Brü- 
fungen der Kriegsteilnehmer veröffentlicht der Staats⸗ 
anzeiger in Nr. 121 2. Blatt!) eine K. VO. vom 21. und 
eine Bekanntmachung vom 22. Mai d. Js., von deren 
Inhalt die Bayer. Staatszeitung in Nr. 121 und 122 
vom 26. und 27. Mai eine ausführliche amtliche Dar⸗ 
ſtellung gibt. Wir möchten bei der Knappheit unſeres 
Raumes einftweilen auf dieſe verweiſen; vielleicht 
können wir ſpäter im Zuſammenhange mit der viel 
erörterten, aber noch nicht entſchiedenen Frage einer 
Kürzung der reichsgeſetzlich vorgeſchriebenen ſechs⸗ 
jährigen Ausbildungszeit auf die Sache zurückkommen. 


Bundes ratsverordunngen ſtrafrechtlichen Inhalts“ 
(Zeitraum vom 16. April bis 23. Mai 1917). 


I. Allgemeine Vorſchrißften. 


1. VO. über die bei Behörden oder in kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen beſchäftigten Perſonen vom 
3. Mai 1917 (RGBl. S. 393). Die VO. ſieht die Möglich⸗ 
keit vor, Perſonen, die, ohne Beamte zu ſein, bei Be⸗ 
hörden oder in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen 
beſchäftigt ſind, auf die gewiſſenhafte Erfüllung ihrer 
Obliegenheiten durch Handſchlag zu verpflichten (8 1), 
und knüpft an dieſe Verpflichtung eine Reihe von 
Strafbeſtimmungen, die teilweiſe den Amtsdelikten des 
Strafgeſetzbuchs nachgebildet find. Die 88 2 und 3 ent⸗ 
halten entſprechend den 88 331 und 332 St. den 
Tatbeſtand der paſſiven, § 4 entſprechend dem 8 333 
StGB. den Tatbeſtand der aktiven Beſtechung. Die 
88 6 und 7 ſtellen den Mißbrauch der von den ver⸗ 
pflichteten Perſonen infolge ihrer Tätigkeit erlangten 
Kenntnis von Einrichtungen oder Maßnahmen der 
Behörde oder Organiſation, bei der ſie beſchäftigt find, 
und den Verrat ſowie die Verwertung von Geſchäfts⸗ 
oder Betriebsgeheimniſſen eines Dritten, die infolge 
nn Tätigkeit zu ihrer Kenntnis gelangt find, unter 

trafe. 

2. VO. über die Beſchäftigung von Strafgefangenen 
mit Außenarbeit vom 16. Mai 1917 (RGBl. S. 412). 
Sie geſtattet, entgegen dem § 15 Abſ. 2 StGB. Straf⸗ 
gefangene während des Krieges zu Arbeiten außerhalb 
der Strafanſtalt auch dann zu verwenden, wenn ſie 
dabei von freien Arbeitern nicht getrennt gehalten werden. 


1) GVBl. S. 143, JM Bl. S. 51. 
2) Letzter Bericht S. 163 dieſer Zeitſchrift. 
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3. BO. über eine Ernteflächenerhebung im Jahre 
1917 vom 20. Mai 1917 (RGOl. S. 413). Die Er» 
hebung erfolgt in der Zeit vom 15. bis 25. Juni 1917 
für die in 81 bezeichneten Fruchtarten, kann aber nach 
8 4 durch die Landeszentralbehörden auf andere Frucht⸗ 
arten erſtreckt worden. Beſtraft wird nach 8 10, wer 
vorſätzlich oder fahrläſſig die ihm obliegenden An⸗ 
gaben nicht, uneihtig oder unvollſtändig macht. 

4. Bek. vom 26. April 1917 (RGBl. S. 375): Be⸗ 
kanntgabe der Faſſung, welche die BO. über die Sicher⸗ 

ellung von Kriegsbedarf vom 24. Juni 1915 durch 
ie BO. vom 9. Oktober 1915 (RGBl. S. 645), vom 
25. November 1915 (REB. S. 778), vom 14. Sep⸗ 
tember 1916 (RGI. S. 1019) und vom 4. April 1917 
(RGBl. S. 316) erhalten hat. 


II. Vorſchriften für Lebens⸗ und Futtermittel. 


1. Vorſchriften für Fleiſch. 


a) Bek. vom 15. April 1917 (RGBl. S. 355). 8 1 
. für die Zeit vom 16. April 1917 bis auf weiteres 
ie Ausgabe von Zuſatzfleiſchkarten mit einer wöchent⸗ 
lichen Höchſtmenge von 250 gr Schlachtviehfleiſch mit 
eingewachſenen Knochen vor. § 2 regelt die Zuteilung 
von Zuſatzfleiſchkarten an Selbſtverſorger. 

b) VO. vom 2. Mai 1917 (RGBl. S. 387). Sie 
ändert die Vorſchriften der VO. über die Regelung 
des Fleiſchverbrauchs vom 21. Auguſt 1916 (RGBl. 
S. 941) für die Selbſtverſorger. Die Vorſchriften 
werden teils erweitert teils eingeſchränkt. Beſonders 
wichtig iſt das Verbot, Fleiſch und Fleiſchwaren, die 
aus einer Hausſchlachtung gewonnen und dem Selbſt⸗ 
verſorger zur Selbſtverſorgung überlaſſen ſind, gegen 
Entgelt abzugeben, ſoweit die Abgabe nicht an den 
Kommunalverband oder mit ſeiner Genehmigung erfolgt. 


2. Vorſchriften für Eier. 


BO. vom 24. April 1917 (RGBl. S. 374). Sie 
ändert die BO. vom 12. Auguſt 1916 (RG Bl. S. 927) 
dahin, daß die in 8 9 den Kommunalverbänden zur 
Pflicht gemachte Regelung des Verkehrs mit Eiern und 
ihres Verbrauchs ſich auch auf den Verbrauch der 
Selbſtverſorger zu erſtrecken hat, und daß neben den 
in 8 17 angedrohten Strafen auf Einziehung der Eier 
oder der verbotswidrig hergeſtellten Erzeugniſſe erkannt 
werden kann, auf die ſich die ſtrafbare Handlung bezieht. 


3. Vorſchriften für Gemüſe. 


a) Bek. vom 30. April 1917 (RGBl. S. 389): Aende⸗ 
rung des Preiſes, der beim Verkauf von Saatgut für 
ausdauernde Lupinen ſeitens des Erzeugers nicht über⸗ 
ſchritten werden darf. 

b) Bek. vom 2. Mai 1917 (RGBl. S. 391): Ver⸗ 
bot der Durchfuhr von Gemüſe durch das Deutſche Reich. 


4. Vorſchriften für Hafer. 

a) Bek. vom 1. Mai 1917 (RG Bl. S. 385). Sie 
legt den Kommunalverbänden die Verpflichtung auf, 
die Hafervorräte, die nach der VO. über Hafer aus 
der Ernte 1916 vom 6. Juli 1916 (RGBl. S. 811) 
und der BO. über Inanſpruchnahme von Getreide 
und Hülſenfrüchten vom 22. März 1917 (RGBl. S. 263) 
an ſie abgeliefert oder für ſie enteignet werden, ent⸗ 
ſprechend den Anforderungen der Reichsfuttermittelftelle 
der Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresverpflegung 
zur n zu ſtellen. 

b) Bek. vom 19. Mai 1917 (RGBl. S. 425): Die 
Heeres verwaltung wird ermächtigt, bis zum 15. Juli 
1917 Erzeugern, die nach Beſcheinigung des Kommunal⸗ 
verbands ihrer Verpflichtung zur Ablieferung von 
Hafer nachgekommen ſind und noch freiwillig aus den 
ihnen belaſſenen Mengen Hafer an die Heeresver⸗ 
waltung abliefern, hierfür neben dem Höchſtpreis eine 
beſondere Vergütung zu zahlen. Gleichzeitig wird 
mit Wirkung vom 20. Mai 1917 an die Gültigkeit der 
Erl aubnisſcheine zum freihändigen Ankauf des Hafer⸗ 


bedarfs der Nährmittelfabriken und der Hafermengen 
aufgehoben, die nach 8 17 Abſ. 3 BO. über Hafer 
(RG Bl. S. 811) als Futterzulagen für Pferde bewilligt 
und Unternehmungen, die für ihre Zwecke Hafer nicht 
entbehren können, überwieſen werden durften. 


5. Vorſchriften für Branntwein. 


BO. vom 12. Mai 1917 (RGBl. S. 407). 8 1 ver⸗ 
bietet die Verarbeitung von Topinamburs auf Brannt⸗ 
wein. 8 2 ſtellt Zuwiderhandlungen unter Strafe. 


6. Vorſchriften für Fett. 


BD. vom 3. Mai 1917 (RGBl. S. 395). Sie er⸗ 
gänzt die VO. über den Verkehr mit Knochen, Knochen⸗ 
erzeugniſſen und anderen fetthaltigen Stoffen vom 
15. Februar 1917 (RGBl. S. 137) dahin, daß Betriebe, 
bei denen eine größere Fettausbeute aus Abwäſſern 
zu erwarten ſteht, verpflichtet ſind, auf Anordnung 
der zuſtändigen 15 zur Rückgewinnung der in 
den Abwäſſern enthaltenen Fette Fettabſcheider auf 
ihre Koſten aufzuſtellen oder aufſtellen zu laſſen. 
Zuwiderhandlungen werden der Strafbeſtimmung des 
8 6 der VO. vom 15. Februar 1917 unterſtellt. 


7. Vorſchriften für Futtermittel. 


a) Bek. vom 14. April 1917 (RGBl. S. 357). Sie 
dehnt die VO. über die Einfuhr von Futtermitteln uſw. 
vom 28. Januar 1916 (RGBl. S. 67) und die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen dazu vom 31. Januar 1916 
(RGBl. S. 71) auf Seegras und Seetang aus. 

b) Bek. vom 21. April 1917 (RGBl. S. 371): 
Aenderung a Dr a Stroh und 
. November 1 GBl. S. 743 
Häckſel vom z Noremder 1016 (Mh Bl. S. 1288) hinſichtlich 
der Vorſchriften über die Höhe der Gebühr für leih⸗ 
weiſe Ueberlaſſung von Säcken und des Preiſes für 

mitverkaufte Säcke. 


III. Sonſtige Vorſchriſten. 


1. Vorſchriften für Waſch⸗ und Reinigungsmittel. 
a) Neue Ausführungsbeſtimmungen zu der BO. 


über den Verkehr mit fettloſen Waſch⸗ und Reinigungs» 


mitteln vom 5. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1130), erlaſſen 
am 19. April 1917 (RGBl. S. 366) unter Aufhebung 
der Bek. vom 5. Oktober 1916 (RGBl. S. 1131). Nach 
8 1 dürfen fettloſe Waſch⸗ und Reinigungsmittel nicht 
unter einer zur Täuſchung geeigneten Bezeichnun 

oder Angabe in den Verkehr gebracht werden. 8 

verbietet, im gewerblichen Verkehr zur Bezeichnung 
von waſſerlöslichen Salzen, auch wenn ſie mit Soda 
vermiſcht ſind, das Wort Soda oder eine dieſes Wort 
enthaltende Wortverbindung zu verwenden (Ausnahme 
Abſ. 2). Für fettloſe Waſch⸗ und Reinigungsmittel, 
die aus in Waſſer unlöslichen oder ſchwerlöslichen 
Stoffen ohne andere Beimiſchung hergeſtellt ſind, 
ſchreibt 8 4 die Formen, die Gewichtsgrößen und die 
Aufſchriften vor, die ſie haben müſſen, wenn ſie in 
den Verkehr gebracht werden. 8 5 ſetzt für fie Höchſt⸗ 
preife im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes feſt. Nach 87 
darf bei fettloſen Waſch⸗ und Reinigungsmitteln in 
Pulverform, die nur aus waſſerlöslichen Stoffen her⸗ 
geſtellt find, der Gehalt an Soda 50%, die Geſamt⸗ 
alkalität, berechnet auf Soda, 60% ß, der Gehalt an 
anderen waſſerlöslichen Salzen 25% des Gewichts 
des Fertigerzeugniſſes nicht überſchreiten. Für fettloſe 
Waſch⸗ und Reinigungsmittel dieſer Art enthält 8 8 
Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes. Fettloſe 
Waſch⸗ und Reinigungsmittel, die unter Verwendung 
von Aetznatron, kalizinierter Soda, Kriſtall- und Fein⸗ 
ſoda oder aus in Waſſer unlöslichen oder ſchwer— 
löslichen Stoffen mit anderen Beimiſchungen hergeſtellt 
ſind, und fettloſe Waſch⸗ und Reinigungsmittel in 
Stück⸗, Tabletten⸗, Paſten⸗, Schmier- oder Gallertform, 
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die ausſchließlich waſſerlösliche Stoffe enthalten, dürfen 
nach den 88 3, 6 und 9 nur mit Zuſtimmung des 
Kriegsausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele 
und Fette G. m. b. H. in Berlin in den Verkehr 
gebracht werden. Strafbeſtimmungen 8 11. 

dz) Bek. vom 5. Mai 1917 (RGBI. S. 399). Sie 
ergänzt die Ausführungsbeſtimmungen zur VO. über 
den Verkehr mit Seife uſw. vom 21. Juli 1916 (RGBl. 
S. 766) dahin, daß für Arbeiter, bei denen infolge der 
Einwirkung von Schmierölerſatz, Erkrankungen der 
Haut eintreten, Zuſatzſeifenkarten ausgegeben werden 
dürfen, und daß für beſondere Seifenarten Verbraucher⸗ 
e im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes feſtgeſetzt 
werden. 


2. Vorſchriften für Brennſtoffe und Beleuchtungsmittel. 


BD. vom 26. April 1917 (RGBl. S. 379). 8 2 der 
BO., betreffend die Erſparnis von Brennſtoffen und 
Beleuchtungsmitteln vom 11. Dezember 1916 (RG Bl. 
S. 1355), erhält den Zuſatz, daß in den von dem Ge⸗ 
bote des Ladenſchluſſes um 7 Uhr, Sonnabends 8 Uhr 
abends ausgenommenen Verkaufsſtellen in den Stunden, 
in denen die anderen offenen Verkaufsſtellen geſchloſſen 
ſind, nur Lebensmittel und Zeitungen verkauft werden 


dürfen. 
3. Vorſchriften für Metalle. 


a) BO. vom 10. Mai 1917 (RGBl. S. 406). Nach 
81 wird beftraft, wer ohne Genehmigung des Reichs⸗ 
kanzlers Reichsmünzen behufs gewerblicher Verwertung 
verarbeitet oder ohne ſolche Genehmigung Gegenftände 
in den Verkehr bringt, die in erkennbarer Weiſe unter 
Verwendung von Reichsmünzen hergeſtellt find. 8 2 
ermächtigt den Reichskanzler, Höchſtpreiſe für Silber 
und Silberwaren feſtzuſetzen, den Verkehr damit zu 
regeln, Beſtandsaufnahmen anzuordnen und Beſtim⸗ 
mungen über Beſchlagnahmen und Enteignungen zu 
treffen, auch Zuwiderhandlungen mit Strafe zu be⸗ 
drohen. 

b) VO. vom 16. Mai 1917 (RGBl. S. 409). 8 1 
macht die Errichtung neuer und die Erweiterung be⸗ 
ſtehender Anlagen zur Herſtellung von Aluminium, 
Tonerde und Tonerdehydrat ſowie die Umwandlung 
beſtehender Anlagen in Anlagen für ſolche Erzeugniſſe 
von der Genehmigung des Reichskanzlers abhängig. 
Der Genehmigung bedarf es nicht, wenn mit der Er⸗ 
richtung, Erweiterung oder Umwandlung der Anlage 
ſchon vor dem 18. Mai 1917 begonnen war. Der 
f hat aber dem Reichskanzler bis zum 15. Juni 
1917 über die Arbeiten Anzeige zu erſtatten und auf 
Verlangen nähere Auskunft zu geben, und der Reichs⸗ 
kanzler kann die Fortſetzung der Arbeiten verbieten. 
Den Strafſchutz für dieſe Vorſchriften enthält 8 4. 8 2 
ermächtigt den Reichskanzler, unter Strafdrohung über 
die Erzeugung, den Vertrieb, den Preis und die Liefe⸗ 
rungsbedingungen von Aluminium, Waren aus Alu⸗ 
minium, Tonerde und Tonerdehydrat Vorſchriften zu 
treffen ſowie die Einfuhr von Aluminium, Waren 
daraus, Tonerde und Tonerdehydrat zu regeln. 


4. Vorſchriften für Sulfat. 


BO. vom 16. Mai 1917 (RGBl. S. 410). Danach 
kann der Reichskanzler den Verkehr mit Sulfat regeln, 
Vorratserhebungen über Sulfat und die zur Herſtellung 
von Sulfat erforderlichen Stoffe anordnen ſowie gegen 
Zuwiderhandlungen Strafen androhen. 


5. Vorſchriften für Düngemittel. 


Bek. vom 18. Mai 1917 (RGBl. S. 427). Nach 
8 2 iſt vom 1. Juli 1917 ab zum Abſatz von Ammo⸗ 
niakdünger die Genehmigung einer neu errichteten 
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Ueberwachungsſtelle für dieſes Düngemittel erforderlich. 
Die Ueberwachungsſtelle kann auch für den Abſatz von 
Ammoniakdünger nähere Vorſchriften treffen. Zuwider⸗ 
handlungen werden nach § 3 der Bek. über Stickſtoff 
vom 18. Januar 1917 (RGBl. S. 59) beſtraft. 


6. Vorſchriften für Tabak. 


Bek. vom 18. April 1917 (RGBl. S. 359). Sie 
ermächtigt die beiden Tabakhandelsgeſellſchaften in 
Bremen und Mannheim zur Erhebung weiterer als 
der in der Bek. vom 10. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1149) 
a rc Gebühren und legt den Verarbeitern 
von Rohtabak, für deſſen Verarbeitung hiernach eine 
Gebühr zu entrichten iſt, Anzeigepflichten auf. 


7. Vorſchriften für die Verwaltung feindlicher 
Vermögen. 


BO. vom 19. April 1917 (RGI. S. 363). 81 
ſieht die Ernennung eines Treuhänders für das feind⸗ 
liche Vermögen vor. Er tft nach $ 2 befugt, im In⸗ 
land befindliche Vermögensgegenſtände von Feinden 
unter Verwaltung zu nehmen. Auf ſeine Verwaltung 
finden § 2, 85 Abſ. 1 und 86 der BOD., betreffend die 
zwangsweiſe Verwaltung franzöſiſcher Unternehmungen 
vom 26. November 1914 (RGBI. S. 487) ſowie Art. 1 
der ergänzenden VO. vom 24. Juni 1915 (RGBl. 
S. 351) entſprechende Anwendung. Auf ſein Verlangen 
iſt jedermann verpflichtet, über das Vermögen von 
Feinden Auskunft zu geben. Wer die Auskunft nicht 
gibt oder wiſſentlich unwahre Angaben macht, ver⸗ 
wirkt nach 8 8 Strafe. Die in 8 10 der VO. über die 
Anmeldung des im Inland befindlichen Vermögens 
von Angehörigen feindlicher Staaten vom 7. Oktober 
1915 (RGBl. S. 633) erforderliche Genehmigung zur 
Verbringung von im Eigentum von Angehörigen 
feindlicher Staaten ſtehenden Sachen ins Ausland hat 
künftig der Treuhänder zu erteilen. 


Sprachecke des Allgem. Jeutſchen Sprachvereins. 


Zuſammenſtellung einiger Berdentſchungen des prenziſchen 
Staatshaushalts für 1917. 
Altmaterialien Abfälle Interesse = »für« oder 
Amortisation = Tilgung zum Nutzen oder zum 


Annuität = Zeitrente 
Apanage = Jahrgeld 
Autorhonorar- Schriftſold 
aversioniert = abgelöſt 
Bonitierung = Werts 
ermittlung 
Depotgebühren = Ber: 
wahrgebühren 
Dispositionsfonds = zur 
Verfügung für... 
Dividende = Austeil 
Dokumente = Verſchrei⸗ 
bungen, Urkunden 
emeritiert = außer Dienſt, 
verabſchiedet, im Ruhe⸗ 
ſtand 
etatsmäßig = planmäßig 
Formular = Vordruck 
Insignien = Abzeichen 


Vorteile 

Interesse bieten Beach⸗ 
tung verdienen 

Jockey = Rennreiter 

Kandidaten = Befliſſene, 
Anwärter 

Karenz (-zeit) = Wartezeit 

kultiviert = angebaut 

Kurse (Unterrichts⸗ = 
Lehrgänge 

Kurse (Instruktions-) = 
Sonderlehrgänge 

Laboratorium = Berſuchs⸗ 
traum, -anjtalt, =jtätte, 
Werkſtatt, Forſchungs⸗ 
tätte 


Material = Stoff, Vorrat 
Materialien = Rohſtoffe 
Medikamente = Heilmittel 


(Aus der Zeitſchrift des Sprachvereins.) 
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Aufeuthaltsverbote und 
Wohnſitz⸗Begründung und Aufhebung. 


Von Prof. Dr. jur. Peter Klein in Königsberg. 


Die folgenden Erörterungen beſchäftigen ſich 
mit den beiden Fragen: 

a) Kann, falls ein geſetzliches oder behördliches 
Aufenthaltsverbot beſteht, ein domicilium volun- 
tarium nicht begründet werden? 

b) Wirkt die Aufſtellung eines geſetzlichen oder 
behördlichen Aufenthaltsverbotes Aufhebung des 
bisherigen (wirkſam begründeten) domicilium volun- 
tarium ? 

I. Der Kommentar von Reichögerichtsräten “ 
Bd. 1 zu 8 7 Note 1 führt aus: „Allgemeine Voraus⸗ 
ſetzung der Begründung eines Wohnſitzes iſt, daß 
die Niederlaſſung nicht verboten iſt (vgl. 88 3 ff. 
des FreizügG.)“. — Planck“, Komm. zum BGB. 
Bd. 1 (Knoke) zu 8 7 Note 5 gelangt zu dem 
Ergebnis: „Dagegen begründet eine ſtändige Nieder⸗ 
laſſung den Wohnſitz nicht, wenn fie gegen ein 
geſetzliches Verbot oder gegen ein innerhalb der 
geſetzlichen Schranken erlaſſenes behördliches Ver⸗ 
bot verftößt, dem nicht bloß diſziplinare Bedeutung 
zukommt“. — Staudinger /', BGB. I (Löwen⸗ 
feld, Allgemeiner Teil) zu $ 7 Note 10 (vgl. auch 
Note 2) ſagt vorſichtiger: „Die Aufhebung des 
Wohnſitzes können geſetzliche oder behördliche Auf: 
enthaltsverbote beeinfluſſen. Behördliche Aufent⸗ 
haltsverbote find grundſätzlich gegenüber Ausländern 
zuläſſig. Vgl. UWG., Bayr. Heimat®. Art. 39, 41, 
FreizügG. 98 3, 5“. 

II. Das römiſche Recht, das für die Regelung 
der Begründung und Aufhebung des domicilium 
voluntarium in BGB. 88 7, 8 vorbildlich war, 
beſtimmte in 1. 27 83 D 50, 1: Domicilium 
autem habere potest et relegatus eo loco, unde 
arcetur, ut Marcellus scribit. Läßt ſich dieſer 
Satz mutatis mutandis für unſer modernes Recht 
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aufrecht erhalten? Daß BGB. 134 nurfür Rechts⸗ 
geſchäfte gilt und nicht für Rechts hand⸗ 
lungen im engeren Sinne, zu denen auch die 
Begründung und die Aufhebung des domicilium 
voluntarium gehören, habe ich in meiner Schrift: 
„Die Rechtshandlungen im engeren Sime“ (1912), 
S. 211) [Zuſtimmend Planck“, Komm. zum BGB. 
Bd. 1 (Flad), zu 8 134 Note 6, S. 351] dar⸗ 
gelegt. Mit einem Hinweis auf BGB. § 134 
läßt ſich alſo die Frage: ob geſetzliche und be⸗ 
hördliche Aufenthaltsverbote die Begründung und 
Aufhebung des domicilium voluntarium (BGB. 
88 7, 8) beeinfluſſen, nicht erledigen. 

III. Die zutreffende Löſung erblicke ich in 
folgendem: 

Trotz eines geſetzlichen oder behördlichen Auf⸗ 
enthaltsverbots kann das domicilium voluntarium 
begründet werden, falls nur der Tatbeſtand 
dieſer Rechtshandlung im engeren Sinne: 


objektives Moment: tatſächliche Niederlaſſung, 
ſubjektives Moment: Wille zur ſtändigen 
Niederlaſſung (Domizilwille), 
verwirklicht wurde. Das Aufenthaltsverbot 
ſoll es der Behörde ermöglichen, zu verhindern, 
daß eine beſtimmte Perſon oder ein beſtimmter Kreis 
von Perſonen ſich an einem Orte aufhält, alſo 
im Hinblick auf BGB. 8 7 das objektive Moment 


1) Weil ſämtliche Rechtswirkungen bei allen Rechts⸗ 
handlungen i. e. S. auf dem 7 ſelbſt beruhen, 
das bei allen den Tatbeſtand bis ins einzelne hinein 
beſtimmt und feſtlegt, ſo iſt eine entſprechende Anwen⸗ 
dung des 8 134 BGB. bei ſämtlichen Rechtshandlungen 
i. e. S. begrifflich ausgeſchloſſen. Denn e 
Rechtshandlung i. e. S., deren ſämtliche Rechtswir⸗ 
kungen rein ex lege eintreten, und die gleichzeitig „gegen 
ein geſetzliches Verbot verſtößt“, iſt unmöglich. Mög⸗ 
lich iſt nur, daß eine konkrete Rechtshandlung i. e. S. 
nichtig iſt, weil der Handelnde im ſpeziellen Falle 
den geſetzlichen Tatbeſtand der Rechtshandlung i. e. S. 
nicht erfüllt hat bzw. nicht erfüllen konnte, oder aber 
weil irgendeine der vom Geſetz feſtgelegten objektiven 
Wirkſamkeitsvorausſetzungen fehlt. 


202 


der Wohnſitzbegründung: „tatjächliche Niederlaſſung“ 
bewirken kann. Wird dieſes Ziel in einzelnen 
Fällen nicht erreicht, ſo ſcheint es mir wegen der 
zahlreichen und bedeutſamen privat⸗, international⸗ 
privat⸗ und öffentlich⸗rechllichen Wirkungen der 
Wohnſitzbegründung) allein im Hinblick auf 
die Intereſſen der Perſonen, die im 
Vertrauen auf den äußeren Tatbeſtand 
mit der Wohnſitzbegründung rechnen, 
geboten, daß die mit Domizilwille vorgenommene 
tatſächliche Niederlaſſung als wirkſam begründeter 
Wohnſitz behandelt wird. Der in den Aufenk⸗ 
haltsverboten verfolgte Zweck wird nicht im min⸗ 
deſten dadurch gefährdet, daß in den erwähnten 
Fällen die (auch im Intereſſe dritter Perſonen 
liegenden) Wirkungen der Wohnſitzbegründung ein⸗ 
treten. 

St der Wohnſitz trotz geſetzlicher und behörb- 
licher Aufenthaltsverbote wirkſam begründet, ſo 
hat es die Behörde ſtets in der Hand, die Fort⸗ 
dauer des objektiven Moments: „tatjächliche Nieder: 
laſſung“ zu hemmen und durch Ausweiſung der 
Perſon darauf hinzuwirken, daß es zur Auf⸗ 
hebung des begründeten Wohnfitzes kommt. 

IV. Darum wirkt auch der Erlaß eines ge⸗ 
ſetzlichen oder behördlichen Aufenthaltsverbotes 
niemals als ſolcher bereits die Aufhebung 
des Wohnfitzes. Notwendig iſt vielmehr, daß die 
Perſon, der der Aufenthalt verboten iſt, den Wohn⸗ 
ſitz freiwillig im Hinblick auf den Erlaß des 
Aufenthaltsverbotes oder unter dem Zwange 
einer Ausweiſung aufhebt. 


Der Begriff der „Tätlichkeit“ im Etrafgeſetz 
buch und Militärſtrafgeſetzbuche. 
Von Oberkriegsgerichtsrat Zahler in Nürnberg. 


Der Ausdruck „tätlich“ wird im StGB. in den 
88 94ff., 88 113 ff., 8167 und 8 185, im MStGB. 
in den 88 97ff. gebraucht. Man muß von der 
Annahme ausgehen, daß der Geſetzgeber, wenigſtens 
innerhalb des gleichen Geſetzes, ſo oft er das Wort 
„tätlich“ wählte, dieſem die gleiche Bedeutung geben 
wollte und ſo wird auch im Schrifttum mit wenigen 
Ausnahmen jeweils bei der Erklärung des Wortes 
„tätlich“ auf die den gleichen Ausdruck enthaltenden 
Geſetzesſtellen verwieſen (Olshauſen 1909 S. 461, 
647, 735, v. Liſzt 1908 8 168 und 8 171). Unter 
Taͤtlichkeit wird teils „jede vorſätzliche und rechts⸗ 
widrige körperliche Einwirkung auf die Perſon eines 
anderen“ verſtanden (Olsh. N. 2 zu $ 94), teils 
wird ſie als „mittels eines gegenwärtigen körper⸗ 
lichen Angriffs begangen“ bezeichnet (v. Liſzt $ 96) 
und die verſuchte körperliche Einwirkung als voll⸗ 

2) Vgl. z. B. BGB. 88 132 II, 269, 270, 772 ff., 2072; 


ZPO. 88 13, 27; JG. 88 3, 73 ff.; StPO. 8 8, uſw.; 
RD. 8 71. 
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endete Tat angeſehen. (v. Liſzt S. 341 N. 2, Frank 
9185 N. IV, Meyer⸗Allf. S. 429 Nr. 12). Beſondere 
Schwierigkeiten für eine ſcharfe Begrenzung des 
Begriffs der Tätlichkeit ergeben ſich erſt bei Aus⸗ 
legung der einzelnen Tatbeſtände. 


1 


§ 94 StGB. bedroht mit ſchwerer Strafe den⸗ 
jenigen, der ſich einer Tätlichkeit gegen das Staats⸗ 
oberhaupt ſchuldig macht. In der Rechtslehre darf 
als herrſchende Anſicht bezeichnet werden, daß die 
hier in Betracht kommende Tätlichkeit nicht gleich⸗ 
bedeutend mit tätlicher Beleidigung (Realinjurie) 
iſt (Olsh. N. 3 zu 8 94), ſondern eine vorſätzliche 
Angriffshandlung, die ſich gegen Leib und Leben, 
gegen Freiheit, gegen die Ehre eines anderen richtet, 
inſoweit der Angriff durch eine Einwirkung auf 
den Körper eines anderen zur Ausführung gelangt. 
(van Calker, Vgl. Darſt. Bel. Teil I 94). Es find 
aber auch körperliche Einwirkungen auf eine Perſon 
möglich, bei denen die genannten Rechtsgüter nicht 
verletzt werden; deshalb haben einzelne Schrift⸗ 
ſteller die Tätlichkeit des 8 94 als jede unangemeſſene 
Behandlung des Körpers einer anderen Perſon, als 
eine körperliche Einwirkung auf den Leib eines 
anderen, durch welche in dieſem gewollterweiſe 
ein unangenehmes Gefühl hervorgerufen wird, er⸗ 
läutert (Frank N. 1 zu 8 94, Oppenhoff⸗Del. 
N. 1 zu 9 94). Dieſe beiden letzteren Auslegungen 
ſtreifen den Begriff der Mißhandlung, ſoweit er 
in einer Entſcheidung des RG. (Bd. 19 S. 139) 
zum Ausdruck kommt; (hier wird unter „Miß⸗ 
handeln“ ein unangemeſſenes, ſchlimmes, übles 
Behandeln verſtanden); ſie decken aber nicht alle 
Fälle der körperlichen Einwirkung, da hiezu auch 
ein Anfaſſen, ein Berühren des Körpers eines 
anderen z. B. ein Aufklopfen mit der Hand auf 
die Schulter (RMilGG. 9 S. 232) gehört; ein ſolches 
Aufklopfen kann aber nicht als unangemeſſene Be⸗ 
handlung bezeichnet werden und muß ſich auch nicht 
immer als Beleidigung darſtellen. Nach dem Vor⸗ 
entwurfe zu einem deutſchen u (Bei. Teil 
S. 452) umfaßt die Tätlichkeit des $ 94 außer der 
tätlichen Beleidigung jede Körperverletzung und jede 
zu einem anderen Zwecke z. B. dem der Nötigung 
erfolgende rechtswidrige körperliche Einwirkung. Da 
aus dem Sprachgebrauche des täglichen Lebens, nach 
welchem Tätlichkeiten meiſt äußerliche Berührungen 
des Körpers einer Perſon durch Schlagen, Stoßen, 
Stechen uſw. bedeuten, ein brauchbarer Maßſtab für 
die Beurteilung der Frage nicht gewonnen werden 
kann und auch nicht jede rechtswidrige körperliche 
Einwirkung auf das Staatsoberhaupt, ſchon mit 
Rückſicht auf die Strafandrohung, als Tätlichkeit 
im Sinne des 8 94 bezeichnet werden kann, iſt es 
nicht möglich den objektiven Tatbeſtand der Tätlich⸗ 
keit des § 94 für ſich allein aufzuſuchen; es fällt hier 
die innere, ſubjektive Seite mit der objektiven zu⸗ 
ſammen. Erſtere aber erfordert nicht nur, daß die 
Handlung vorſaͤtzlich vorgenommen wurde mit der 
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Kenntnis des Staatsoberhaupts als ſolchen, ſondern 
auch einen Beweggrund, Zweck, eine Abſicht, da 
der bei Angriffen auf Leib und Leben, Freiheit 
und Ehre erforderliche Vorſatz nicht alle Fälle der 
Tätlichkeit ausfüllen kann. Da Ziel und Gegenſtand 
des Schutzes bei 8 94 hauptſächlich das dem Träger 
der Staatshoheit geſchuldete Anſehen iſt, das im 
ſtaatlichen Intereſſe unverſehrt erhalten werden muß, 
ſo iſt der Wille dieſes Anſehen anzutaſten bei jeder 
Tätlichkeit des 8 94 als allgemeiner Vorſatz feſt⸗ 
zuſtellen. ar 


In den 88 113, 117 Abſ. 1 StGB. wird ber 
Ausdruck „tätlicher Angriff“ gebraucht. Der Abſ. 2 
des 8117 droht erhöhte Strafe an, wenn der Angriff 
unter Drohung mit Schießgewehr uſw. erfolgt oder 
mit Gewalt an der Perſon begangen worden iſt. 
$ 118 erwähnt noch den (tätlichen) Angriff, durch 
welchen eine ddigen Rechen begangen worden iſt. 
Nach der ſtändigen Rechtſprechung des RG. umfaßt 
der tätliche Angriff im Sinne der genannten 
Geſetzesſtellen jede in feindſeliger Willensrichtung 
unmittelbar auf den Körper eines anderen zielende 
Einwirkung ohne Rüdfiht darauf, ob der Körper 
der Perſon angefaßt oder berührt ſei, es vielmehr 
genüge, wenn zum Schlage ausgeholt, mit einem 
Stein geworfen oder unternommen werde, den an⸗ 
deren der Freiheit zu berauben. Dabei iſt ent⸗ 
ſcheidendes Gewicht auf die Willensrichtung des 
Täters gelegt; eine Einwirkung auf den Körper 
des anderen muß beabſichtigt ſein; wäre der Angriff 
nur zum Scherze erfolgt oder follte er nur als 
Drohung dienen, ſo würde nur der äußere Schein 
eines Angriffs im Sinne des Geſetzes vorliegen 
RES. Bd. 7 S. 301, Bd. 28 S. 32, 33, Bd. 41 
S. 181, 182, RG. in JW. 1913 S. 158). In 
der Rechtslehre wird, ſoweit nicht auf die Recht⸗ 
ſprechung des RG. verwieſen wird, als Erfordernis 
des tätlichen Angriffs bezeichnet, „daß eine gegen 
die Perſon gerichtete Gewaltübung ſtattgefunden 
habe (Hälſchner II, 814), ferner der tätliche Angriff 
erklärt „als eine Handlung, die vorgenommen wird, 
um einen anderen zu verletzen, und zwar in der Art, 
daß die Verletzung in zeitlich unmittelbarer Folge 
eintreten fol” (Frank N. VI 2 zu $ 113) oder als 
„ein unmittelbar gegen die Perſon gerichteter Wider⸗ 
ſtand“ erläutert (M. E. Mayer, vgl. Darſt. Beſ. Teil!, 
459). Dieſen Aufſaſſungen kann nicht beigetreten 
werden, da 8 117 Abſ. 2 den tätlichen Angriff in 
Gegenſatz zur Gewalt an der Perſon ſtellt, § 118 
den (tätlichen) Angriff aufführt, durch welchen eine 
Körperverletzung verurſacht wird, und die 88 113 
und 117 Abſ. 1 zwiſchen Widerſtand und tätlichem 
Angriff ſcharf unterſcheiden. 

Der 8 113 Abſ. 1 handelt vom Widerſtande und 
Angriffe gegen die Vollſtreckungsbeamten. Während 
ſich der Widerſtand gegen eine Vollſtreckungshand⸗ 
lung (bei 117 gegen eine Amtshandlung) richtet, 
die Widerſtandsleiſtung durch Gewalt oder Be⸗ 
drohung mit Gewalt gegen eine in rechtmäßiger 
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Amtsausübung vorgenommene Vollſtreckungshand⸗ 
lung mit Strafe bedroht iſt, richtet ſich der tätliche 
Angriff ausſchließlich gegen die Perſon des Voll⸗ 
ſtreckungsbeamten, wobei vorausgeſetzt wird, daß 
der Angriff während der rechtmäßigen Amts⸗ 
ausübung erfolgt; es wird hier nur verlangt, daß 
der Angriff mit der Amtsausübung zeitlich zu⸗ 
ſammentrifft (RG. Bd. 28 S. 99, RGRſpr. Bd. 7 
S. 455), nicht aber daß durch den Angriff ein 
Widerſtand gegen einen Vollſtreckungsakt beabſichtigt 
ſei. „Würde das Geſetz unter den Handlungen mittels 
tätlichen Angriffs ebenfalls Widerſtandshandlungen 
verſtanden haben, ſo würde es nicht nötig gehabt 
haben, für die Handlungen zweierlei Tatbeſtand 
zu unterſcheiden. Das Geſetz kann daher unter den 
tätlichen Angriffen nur ſolche verſtanden haben, die 
ſich nicht als Widerſtandshandlungen zum Zwecke, 
die beſtimmte Amtshandlung zu verhindern, kenn⸗ 
zeichnen“ (RG. Bd. 13 S. 106). „Allerdings kann 
eine konkrete Handlung zugleich als Widerſtand und 
als tätlicher Angriff im Sinne der 88 113 bzw. 117 
StGB., nicht aber als das eine oder das andere ſich 
darſtellen“ (RG. Bd. 28 S. 99). Wenn der Wider⸗ 
ſtand mit dem tätlichen Angriff in die gleiche Straf⸗ 
beſtimmung zuſammengefaßt iſt, jo kann dafür 
nur der Umſtand maßgebend geweſen ſein, daß der 
tätliche Angriff meiſt gegen die Amts⸗ oder Rechts⸗ 
ausübung gerichtet ſein und ſich als eine Wider⸗ 
flandsleiflung in der rechtmäßigen Ausübung des 
Amtes darſtellen wird. Der häufig vertretenen Auf⸗ 
faſſung, daß auch durch den tätlichen Angriff der 
Amtsausübung ein Hindernis erwachſe (RG. Bd. 13 
S. 106, Bd. 28 S. 99, Hälſchner II, 813, Olsh. 
N. 20 b zu 113) wird von anderer Seite (Frank 
N. VI 2 zu 113) entgegengetreten und zwar mit 
Recht, da nicht abzuſehen iſt wie z. B. das bloße 
Werfen von Steinen, ohne zu treffen, das Ausholen 
zum Schlage, wobei ein Treffen durch das Dazwiſchen⸗ 
treten eines Dritten abgewendet wurde, ein Hindernis 
bereiten ſoll. Das bloße angriffsweiſe Vorgehen 
gegen einen Vollſtreckungsbeamten iſt nur geeignet, 
das amtliche Anſehen und den Vollzug amtlicher 
Anordnungen zu gefährden. 

Daß der Fall eines in der Ausübung des 
Amtes erſolgten Widerſtandes von dem Falle eines 
während der Ausübung des Amtes erfolgten tät⸗ 
lichen Angriffs zu trennen iſt, ergibt ſich auch 
daraus, daß $ 113 nur ſoweit er die Widerſtands⸗ 
leiſtung betrifft, ein Nötigungsdelikt iſt (vgl. Vorent⸗ 
wurf Bel. Teil. S. 466, RG. Bd. 31 S. 4), wobei dieſe 
Art der Nötigung aus dem Rahmen der Nötigung 
im allgemeinen (§ 240), weil fie den Schutz des 
Staatswillens und der zu deſſen Ausführung 
berufenen Organe bezweckt, herausgelöſt, aller: 
dings auch hinſichtlich der Nötigungsmittel auf 
Gewalt und Bedrohung mit Gewalt und hinſicht⸗ 
lich des Nötigungszweckes auf die Nötigung zur 
Unterlaſſung einer Amtshandlung beſchränkt iſt. 
Denn auch das „Widerſtandleiſten“ iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, die Vollziehung der betreffenden Dienſt⸗ 
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handlung nicht zur Vollendung kommen zu laffen 
(RG. Bd. 4 S. 376) oder die Ausführung der Amts⸗ 
handlung wenigſtens zu erſchweren (RG. Bd. 28 S. 33); 
auch der Widerſtand gegen den Beamten ſetzt 
voraus, daß gegen ihn ein Zwang geübt werde, 
um ihn in der Ausführung ſeines Amtes zu be⸗ 
hindern (Hälſchner II, 813). Der Täter will eben 
durch die Widerſtandsleiſtung auf die Willensent⸗ 
ſchließung des Beamten einwirken, deſſen Willen 
unter ſeinen (des Täters) Willen beugen und zu 
dieſem Zwecke gebraucht er Gewalt oder droht er 
mit Gewalt. Die, im Beſtreben ein Unterſchei⸗ 
dungsmerkmal für die 88 113 und 114 StGB. 
zu finden, aufgeſtellte Behauptung, daß 8 113 die 
Tätigkeit, 8 114 die Willensfreiheit des Beamten 
Saß, (RG. Bd. 22 S. 228, Bd. 20 S. 36, Bd. 41 

S. 89) vermag hieran nichts zu ändern. 

Der tätliche Angriff an ſich iſt daher keine 
Widerſtandshandlung; er kann es aber ſein, jedoch 
nur dann, wenn die Vorausſetzungen des Wider⸗ 
ſtands vorliegen. Dazu gehört aber nicht nur, 
daß die Widerſtandsleiſtung gegen die Amtshand⸗ 
lung gerichtet ſei, es müſſen auch die Nötigungs⸗ 
mittel, die bei der Widerſtandsleiſtung erforderlich 
ſind, angewendet werden, nämlich Gewalt oder 
Bedrohung mil Gewalt. Der tätliche Angriff 
ſetzt aber auch nicht die Anwendung von Gewalt 
voraus. Ueber den Begriff der „Gewalt“ herrſcht 
in der Rechtslehre lebhafter Streit. Im StGB. 
findet ſich wiederholt die Gewalt ſchlechthin (88 106 ff., 
113ff., 177,234 ff.), in einzelnen Geſetzesſtellen wird 
Gewalt gegen eine Perſon (88 122 Abſ. 3, 249, 
252) oder Gewalt an der Perſon (88 117 Abſ. 2, 
176 Ziff. 1) erfordert, in 8 255 wird die Gewalt 
gegen eine Perfon ausdrücklich in Gegenſatz zu 
der Gewalt an ſich des 9253 geſtellt. Wiederum 
ſetzen Geſetzesvorſchriften, wie der Einbruch beim 
Diebflahle, begrifflich die Anwendung von Ge⸗ 
walt voraus. Das Strafgeſetz gibt keine Er⸗ 
klaͤrung des Wortes „Gewalt“ und aus dem mehr⸗ 
deutigen Ausdruck „Gewalt“ allein läßt ſich eine 

Begriffsbeſtimmung nicht gewinnen. 

In 8 113 (117 Abſ. 1) iſt das Wort „Gewalt“, 
da dem Beamten, um deſſen perſönliche Tätigkeit 
zu hindern oder doch zu erſchweren, Widerſtand ge⸗ 
leiſtet wird, als Gewalt gegen eine Perſon auf⸗ 
zufaſſen mit der Maßgabe, daß auch ſolche Hand⸗ 
lungen, welche ſich außerlich ausſchließlich gegen 
Sachen wenden, in den Bereich der im $ 113 
erforderten Nötigung des Beamten durch Gewalt 
fallen, wenn ſich die Gewalt auf den Körper des 
Beamten fortpflanzt und dort bemerkbar macht, 
von dem zu nötigenden un nn. emp: 
funden wird (vgl. RG. Bd. 20 
S. 356, Bd. 45 S. 156, Bd. 15 S. ie Eine nur 
gegen Sachen gerichtete Gewalt kann nicht als Gewalt 
2 Sinne des §113 in Betracht kommen (RG. Bd. 9 

S. 59); Vernichtung des zu pfändenden Gegen⸗ 
ſtandes reicht nicht aus (Frank N. VI 1 a). Selbſt 
das überraſchende Wegreißen der von einer Per⸗ 
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ſon getragenen Sache iſt nur Gewalt in der Rich⸗ 

tung gegen die Sache, wenn kein Widerſtand 
überwunden, vielmehr die Leiſtung des Widerſtands 
und die Anwendung von Gewalt gegen die Perſon 
zu ſeiner Ueberwindung umgangen werden ſoll 
(RG. Bd. 46 S. 405). Die Gewalt kann abſolute 
oder kompulſive Gewalt fein; immer aber iſt 
Gewalt rohe körperliche Kraft (v. Liſzt 8 98). 
Ein Unterlaſſen iſt kein Entfalten von Gewalt 
(A. M. RG. Bd. 13 S. 50). Was das Maß der 
Tätigkeit betrifft, das erforderlich iſt, um von einer 
Gewalt gegen eine Perſon im Sinne des 8 113 
ſprechen zu können, ſo genügt nicht, daß die körper⸗ 
liche Kraft eines Menſchen in Bewegung geſetzt 
und damit auf die Perſon des Beamten unmittel⸗ 
bar oder mittelbar eingewirkt wird. Der Be⸗ 
amte, der zur Vollſtreckung des Staatswillens be⸗ 
rufen iſt, hat dieſen ohne Rückſicht und ſogar 
gegen den Willen dritter een, Beach una 
zwangsweiſe, durchzuſetzen (RG. Bd. 41 S. 88). Der 
Täter will die Vornahme der Amtshandlung 
hindern oder doch erſchweren, begegnet dem Be: 
amten, um deſſen Willen ſeinem Willen unterzu⸗ 
ordnen, und entwickelt hiebei eine aktive Tätigkeit. 
In einem bloßen paſſiven Verhalten, in dem 
bloßen Ungehorſam, in dem bloßen Bereiten ſach⸗ 
licher Vorkehrungen und Hinderniſſe gegen die 
Ausführung der Amtshandlung, z. B. Verſchließen 
der Türe vor dem Beamten, kann eine gewaltſame 
„ nicht gefunden werden (RGRſpr. 
11, Bd. 5 S. 25, Bd. 7 S. 85; RG. Bd. 4 
S. 376; RM. Bd. 6 S. 50). Damit dieſes Begriffs⸗ 
merkmal erfüllt wird, iſt nötig, daß körperliche 
Kraftäußerungen vorliegen, welche ſich gegen eine 
gleiche Kraftäußerung des Beamten in einer Weiſe 
äußern, daß dadurch deſſen Handlungofreiheit be⸗ 
ſchränkt oder aufgehoben wird; der Beamte wird 
zu einer erhöhten Kraftanwendung genötigt, um 
das hemmende Verhalten des Täters zu befiegen, 
falls er nicht von der Amtshandlung abſtehen 
will (RGRſpr. Bd. 3 S. 11, Bd. 7 S. 85 

und 281; RM. Bd. 6 S. 51, Bd. 17 S. 304, 
Olsh. N. 23 zu 8 113). Wenn der Täter keine 
beſondere Kraft anwendet, für den Beamten alſo 
auch nicht eine größere Kraftanſtrengung erforder⸗ 
lich wird, kann von einem Hinderniſſe, einem Wider⸗ 
ſtande, überhaupt nicht geſprochen werden. Als Maß 
für den Begriff der gewalterfüllenden Kraftäuße⸗ 
rung kann daher nicht jede Muskelbewegung (RG. 
Bd. 34 S. 10), nicht jede einfache Handbewegung 
in Betracht kommen. Es muß an dem Erforder⸗ 
niſſe des erhöhten Kraftaufwandes feſtgehalten und 
Gewalt als „Anwendung irgend welcher erheblicher 
Kraft zur Ueberwindung eines Widerſtands“ (Meyer⸗ 
Allf. S. 436) bezeichnet werden, ſoweit nicht die 
Körperkraft durch Benützung eines Werkzeugs er⸗ 
ſetzt wird. Daß durch die Kraftaͤußerung ein 
tatſächlich geleiſteter Widerſtand überwältigt und 
gebrochen wurde, iſt nicht erforderlich; es genügt 
vielmehr, daß ein beabſichtigter, ſelbſt ein vom Täter 
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als bevorſtehend vermuteter, Widerſtand mittels 

zuvorkommender Gewaltausübung von vornherein 

a gemacht und verhindert wird (RG. Bd. 46 
. 404) 


Der ftrafrechtliche Begriff der Tätlichkeit hat keine 
ſolchen Schranken; er umfaßt, wie aufgeführt, jede 
leichte Berührung. Wer den zu Verletzenden durch 
Täuſchung dazu bringt, ſich ſelbft Gift beizu⸗ 
bringen, wird rein ſprachlich betrachtet nicht tät⸗ 
lich, er wirkt aber auf den Körper eines anderen 
unmittelbar ein ohne körperliche Gewalt anzu⸗ 
wenden. Nicht einmal die Verübung einer Körper⸗ 
verletzung ſetzt alſo notwendig voraus, daß Ge⸗ 
walt angewendet wird (RG. Bd. 33 S. 340). Ge⸗ 
braucht aber der Täter bei der unmittelbaren 
Einwirkung auf den Körper eines anderen Kraft 
im aufgeführten Sinne, liegt eine Gewaltanwendung 
vor, vereinigen ſich Tätlichkeit und Gewalt, hat die 
Gewalthandlung die Perſon ſelbſt getroffen, dann 
ſtellt ſich die Tätlichkeit als eine Unterart der 
Gewalt gegen die Perſon, als Gewalt an der 
Perſon dar. Wenn im Schrifttum ausgeführt 
wird, daß ſich die Gewalt an der Perſon von dem 
tätlichen Angriffe des 8 117 Abſ. 1 dadurch unter: 
ſcheidet, daß erſtere zwar auch als tätlicher An⸗ 
griff erſcheint, daß aber der tätliche Angriff nicht 
notwendig in einer ſolchen Gewalt beſteht, ſondern 
auch in einem unmittelbar bevorſtehenden, drohenden 
Angriffe beſtehen kann (Hälfchner II, 818, 819), fo 
iſt richtig, daß jede an der Perſon geübte Gewalt 
ein tätlicher Angriff iſt und der Ausdruck „Ge: 
walt an der Perſon“ auf die Fälle beſchränkt 
iſt, in denen die Perſon getroffen wurde, auf 
letztere alſo eine Einwirkung geſchehen iſt (RG. Bd. 16 
S. 173, Frank N. IV zu 8 117); es kann aber 
nicht zugegeben werden, daß jeder tätliche Angriff 
eine Gewaltübung verlangt; ein bereits ausgeführter 
tätlicher Angriff braucht nicht einmal notwendig 
eine Drohung mit Gewalt zu enthalten (RGRſpr. 
Bd. 7 S. 456). Dagegen kann die verſuchte 
körperliche Einwirkung eine Tätlichkeit ſein, die 
mit Gewalt begangen wurde. Wer auf die Per⸗ 
ſon des Beamten das Gewehr abſchießt, um dieſen 
zu treffen, bedroht nicht mehr mit der Schußwaffe, 
ſondern hat bereits Gewalt angewendet. Auch der⸗ 
jenige, der mit dem Säbel zum Schlage aus⸗ 
holt und vom Treffen des Körpers des Beamten 
nur durch das Dazwiſchentreten eines Dritten ab⸗ 
gehalten wurde, ſtellt nicht mehr eine gewaltſame 
Handlung in Ausſicht, ſondern iſt zu einer Gewalt: 
tat bereits übergegangen; daß die Vergewaltigung 
der Perſon erreicht worden iſt, iſt für den Begriff 
der Gewalt nicht notwendig. 

Gliedert man ſonach den tätlichen Angriff, ſo 
zerfällt er kabgeſehen von dem Angriff unter Drohung 
mit Schießgewehr) in den einfachen tͤtlichen Angriff 
und den Angriff mit Gewalt; letzterer iſt, wenn 
gelungen, Gewalt an der Perſon. Die bei der 
Widerſtandsleiſtung aufgewendete Gewalt braucht 
nicht, kann aber eine verſuchte oder vollendete Taͤt⸗ 


205 


lichkeit fein; im letzteren Falle ift fie Gewalt an 
der Perſon, nämlich die unmittelbar gegen den 
Körper des zu Vergewaltigenden ſich wendende 
Gewalt (v. Liſzt 8 98, Meyer⸗Allf. S. 643, Frank 
N. IV zu 8 117). Wenn in 8 117 Abſ. 2 der Angriff 
mit Gewalt an der Perſon im Gegenſatze zu 8 113 
als erſchwerender Umſtand beſonders hervorgehoben 
iſt, ſo hat dies zweifellos ſeinen Grund darin, weil 
die in 8 117 bezeichneten Perſonen bei Ausübung 
ihres Dienſtes gefährlicheren Angriffen als die 
Beamten anderer Dienſtzweige ausgeſetzt find und 
Perſonen gegenüberzutreten haben, die mit Schieß⸗ 
gewehr, Aexten u. dgl. häufig ausgerüſtet find. 
Die klare Unterſcheidung von Gewalt und 
Tätlichkeit iſt für alle Arten von Tätlichkeiten von 
Bedeutung. Es ſoll auf die vielumſtrittene Frage, 
ob die Betäubung durch narkotiſche Mittel, die 
ſicherlich eine Tätlichkeit darſtellt, den Begriff der 
Gewalt erfüllt (Frank N. I 1 zu 8 52), nicht ein⸗ 
gegangen, ſondern zunädhft auf einen anderen Fall 
der Freiheitsberaubung, die Einſperrung, verwieſen 
werden. Das RG. hat in einer Entſcheidung (Bd. 27 
S. 405) das Einſchließen des Beamten als Gewalt 
bezeichnet und hiebei ausgeführt: „Erfordert auch 
der Begriff der Gewalt eine unter Aufwendung 
von Körperkraft vorgenommene, gegen den Beamten 
gerichtete Handlung, fo iſt es doch nicht nötig, daß 
ſie direkt gegen die Perſon desſelben gerichtet iſt, 
ſondern es genügt, wenn ſie dieſelbe nur mittelbar 


berührt. Eine ſolche Handlung aber kann in dem 


Einſchließen erblickt werden, da zu ihrer Beſeitigung 
der Beamte eine erhöhte Körperkraft anwenden 
müßte. Dieſe Auffaſſung unterliegt erheblichen 
Bedenken. Allerdings wird dem Beamten durch 
das Einſchließen meiſt ein nur durch Anwendung 
von Gewalt zu beſeitigendes Hindernis entgegen⸗ 
geſetzt ſein; der Täter aber, für den die Gewalt 
Mittel zum Zweck fein muß (v. Liſzt § 98 III), 
braucht hiebei keinerlei Gewalt angewendet zu 
haben, denn das Vorſchieben eines Riegels kann ohne 
jede Kraftanwendung bewirkt werden (RG. Bd. 13 
S. 206). Das Einſperren an ſich iſt, wie das RG. 
auch ſpaͤter anerkannt hat (Bd. 28 S. 33), nur 
eine Tätlichkeit, ein Angriff auf die Freiheit einer 
Perſon, eine unmittelbar auf den Körper eines 
anderen abzielende Einwirkung. Der Eingeſperrte 
kann eben von ſeiner perſönlichen Freiheit des 
Bewegens von einer Stelle zur anderen nicht Ge⸗ 
brauch machen, ſein Körper iſt unfrei. Auch wenn 
jemand auf andere Weiſe des Gebrauchs der perſön⸗ 
lichen Freiheit beraubt, ſonach auf ſeinen Körper 
unmittelbar eingewirkt worden iſt, kann häufig von 
einer Gewaltanwendung nicht geſprochen werden, 
wie z. B. bei der Wegnahme der Kleider eines 
nackt Badenden (Meyer⸗Allf. S. 444 N. 10) oder 
der Krücken eines ſchlafenden Gelähmten (vgl. Frank 
N. 1 zu 8 239); bei der Feſtnahme durch einen 
vermeintlichen oder wirklichen Beamten wirkt der Be⸗ 
fehl ſogar als pſychiſches Mittel (RG. Bd. 2 S. 296); 
bei der Verhaftung kann unter Umſtänden das 
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Hindernis, welches der Bewegungsfreiheit entgegen 
ſteht, auch durch die bloße Namensnennung über⸗ 
wunden werden (RG. Bd. 13 S. 429). Es mag hier 
auf ſich beruhen bleiben, ob die Strafbeſtimmung 
des 8 239 aus dem Rahmen des 8 240 heraus⸗ 
gelöft iſt und in welchem Verhältniſſe die beiden 
Strafbeſtimmungen zueinander ſtehen (vgl. RG. 
Bd. 25 S. 149, Bd. 31 S. 301); es ſollte nur 
dargetan werden, daß in dem Einſperren an ſich, 
wenn auch die Freiheitsberaubung eine Nötigung 
zu einem Unterlaſſen iſt (Hälſchner II, 135 N. 1), 
eine Gewaltanwendung nicht liegt. Allerdings 
ſcheiden dann dieſe Fälle aus dem Gebiete des 
8240 aus (a. M. RG. Bd. 30 S. 50, RM. Bd. 15 
S. 288). Da aber die als Freiheitsberaubung bezeich⸗ 
nete Tätlichkeit ohnehin ſchwerer ſtrafbar iſt als die 
Nötigung nach 8 240 StGB. iſt die Frage, ob auch 
8 240 konkurrierend in Betracht kommt, von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. Außer der Freiheitsberau⸗ 
bung ſind noch andere ſtrafbare Handlungen, deren 
Begehungsweiſe eine Taͤtlichkeit ihrem Tatbeſtande 
zufolge entweder fordern oder doch mindeſtens zu⸗ 
laſſen, aufzuführen wie z. B. Körperverletzung und 
Tötung, ferner Raub und Erpreſſung; befonders 
bei der raͤuberiſchen Erpreſſung wird faſt allgemein 
eine unmittelbar gegen den Körper des anderen 
ſich wendende Gewalt, eine gewaltſame Tätlichkeit 
(Gewalt an der Perſon) für erforderlich erachtet. 
(Vgl. Frank N. II 1 zu 8 253). 

Liegt der den ſämtlichen aufgeführten Delikten 
eigene Vorſatz vor, fo entſteht nur die Frage, in⸗ 
wieweit Idealkonkurrenz ſtattfindet. Da aber $ 113 
jeden tätlichen Angriff unter Strafe ſtellt, muß 
außer der Vorſätzlichkeit der Handlung, der Kenntnis 
der Beamteneigenſchaſt und der Amtsausübung, 
noch ein weiterer innerer Tatbeſtand für den tät⸗ 
lichen Angriff der 88 118 und 117 gefordert werden. 
Das RG. hat die feindſelige Abſicht eingefügt und 
ſomit ein Handeln im Scherze ausgeſchloſſen. 
Ebenſo aber wie eine Handlung im Scherze nicht 
unter allen Umftänden das Vorhandenſein einer Be⸗ 
leidigung ausſchließt (RG. Bd. 12 S. 140), muß auch 
eine im Scherze gegen einen Beamten verübte Taͤt⸗ 
lichkeit unter Umſtänden ſtrafbar ſein können, da 
der Beamte während der Ausübung des Amtes, 
als Vertreter der Staatsgewalt, auch zum Scherze 
nicht angetaſtet werden darf. „Die Strafbarkeit 
einer gegen einen Beamten gerichteten Handlung, 
die einer Privatperſon gegenüber ſtraflos ſein kann, 
wie die verſuchte Körperverletzung, hat eben ihren 
Grund in dem verbrecheriſchen Willen des Täters, 
in der Nichtachtung der Amtsgewalt, die ſich in 
ſeiner Handlung offenbart“ (RG. Bd. 41 S. 183). 
Sonach iſt als weiteres Erfordernis des Vorſatzes 
beim tätlichen Angriffe nur der Wille, das amt- 
liche Anſehen des Beamten, die in ihm verkörperte 
Amtsgewalt anzutaſten, feſtzuſtellen. 

Im ſechſten Abſchnitte, der „Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt“ überſchrieben iſt, wird in 8 116 
die Strafe des Auflaufs erhöht, wenn bei einem 
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Auflaufe gegen die Beamten uſw. tätlicher Wider⸗ 
ſtand geleiſtet worden iſt. Auch hier iſt die unmittelbare 
Einwirkung auf den Körper des Beamten uſw., die 
Tätlichkeit, im Gegenſatze zur Verübung von Gewalt 
gegen die Beamten gebraucht; der tätliche Wider: 
ſtand geht weiter als ein „durch Gewalt“ geleiſteter 
(Olsh. N. 9a zu 8 116); es iſt nicht unerläßlich, 
daß der tätliche Widerſtand durch Gewalt geleiſtet 
werde (Oppenhoff⸗Del. N. 12 zu 8 116). Selbſt⸗ 
verſtändlich kann der Widerſtand auch hier mittelſt 
Gewalt verübt werden und es erſcheint dann auch 
die gewaltſame Tätlichkeit als Gewalt an der 
Perſon. | 

In den gleichen Abſchnitt iſt auch das Der: 
gehen der 5 8 122) eingereiht, 
in welchem u. a. der Angriff auf die Anſtalts⸗ 
beamten uſw. geahndet wird. Dieſer Angriff 
kann gleichfalls nur als ein taͤtlicher, unmittelbar 
gegen die Perſon gerichteter gedacht werden (Häl⸗ 
ſchner II, 965, Frank N. II 1 zu 8 122, Olsh. N. 5 a 
zu S 122). m 


8 167 ſpricht von der Hinderung eines anderen 
an der Ausübung des Gottesdienſtes durch eine 
Tätlichkeit. Im Schrifttum wird hiebei teils auf 
8 94 verwieſen (Olsh. N. 3 a, Oppenhof⸗Del. 
N. 1 a, Frank N. Ja) teils wird Tätlichkeit hier der 
Gewalt gleichgeſtellt (v. Liſzt §S 118 IV, Hälſchner II, 
713). Tätlichkeit iſt aber auch hier im weiteſten 
Sinne zu nehmen, da überall im Gefetze zwiſchen 
Tätlichkeit und Gewalt unterſchieden wird. $ 339 
kann nicht zur Auslegung des vorhergehenden 
8167 herangezogen werden (Olsh. N. 3 a zu 8167). 
Es iſt alſo auch hier unter Tätlichkeit eine vorjäßliche 
und rechtswidrige unmittelbare Einwirkung auf 
den Körper eines andern zu erſtehen. Die 
Hinderung muß eine vorſätzliche ſein und der Vor⸗ 
ſatz muß das Bewußtſein umfaſſen, daß ein anderer 
an der Ausübung des Gottesdienſtes durch die 
Taͤtlichkeit gehindert werde. 


IV. 


In 8 185 iſt die tätliche Beleidigung als 
beſondere Art der Beleidigung anerkannt. Es wird 
jede vorſatzliche und rechtswidrige unmittelbar auf 
den Körper eines anderen erfolgte Einwirkung als 
Beleidigung aufgefaßt, wenn fie einen ehrenkränken⸗ 
den Charakter hat und mit dem Vorſatze der Be⸗ 
leidigung verübt iſt (3. B. ein Kuß Hälſchner II, 
88 N. 3). In der Rechtslehre wird teils körperliche 
Berührung verlangt (Olsh. N. 9, bayer. Ob“ G. 
Bd. 4 S. 224) teils der fehlgegangene tätliche Angriff 
als tätliche Beleidigung bezeichnet (v. Liſzt 8 96 
N. 2, Frank N. IV). 


V. 


Im M StGB. iſt die Nötigung bzw. der 
Nötigungsverſuch (§ 96 Widerſetzung) von der Tät⸗ 
lichkeit ſtreng geſchieden. Der Ausdruck „Täͤtlich⸗ 
keit“ findet ſich in den SS 97 Abſ. 2 u. 3, 99, 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 13 u. 14. 


100, 103, 106 u. 111; in 8 97 Abſ. 1 iſt im 
Gegenſatz zum preuß. MStGB., welches nur vom 
taätlichen Angriff ſprach, die Faſſung gewahlt: 
„Wer ſich an einem Vorgeſetzten tätlich vergreift 
oder einen tätlichen Angriff gegen denſelben unter⸗ 
nimmt“. Die vollendete und verſuchte Handlung 
iſt vollkommen gleichgeſtellt und in Abſ. 2 u. 3, 
ſowie in den anderen Geſetzesſtellen, wie die 
Entſtehungsgeſchichte ergibt, ausdrücklich unter dem 
Begriffe der „Tätlichkeit“ zuſammengefaßt (RM. 
Bd. 11 S. 35, 174, Bd. 20 S. 278). Nach der feſt⸗ 


ſtehenden Rechtſprechung des Reichsmilitärgerichts 


beſteht das tätliche Sichvergreifen an einem Vorge⸗ 
ſetzten im Sinne des $ 97 in der vorſaͤtzlichen, unbe⸗ 
rechtigten, unmittelbaren in aggreſſiver (Angriffs⸗) 
Abſicht erfolgten Einwirkung auf den Körper des 
Vorgeſetzten. „Dieſe Angriffsabficht kann ſich gegen 
die körperliche Unverſehrtheit des Vorgeſetzten in 
dem Sinne richten, daß deſſen körperliches Wohl⸗ 
befinden geſtört oder ihm Schmerzen zugefügt 
werden ſollen; es genügt aber auch, wenn dieſe 
dahin geht durch die unberechtigte Einwirkung auf 
den Körper des Vorgeſetzten das dienſtliche An⸗ 
ſehen desſelben, die im Vorgeſetzten verkörperte 
Dienſtgewalt anzutaſten oder die perſönliche Ehre 
des Vorgeſetzten herabzuſetzen“ (RM. Bd. 19 
S. 156). An dem früher vom RMilsG. aufgeſtellten 
Erforderniſſe der „feindſeligen Gefinnung“ (RM. 
Bd. 3 S. 108, Bd. 11 S. 35) iſt nicht feſtgehalten 
worden (RM. Bd. 11 S. 176, Bd. 12 S. 220). 

Gegen den inneren Tatbeſtand iſt einzuwenden, 
daß in jeder Tätlichkeit ein Angriff liegt. Unter 
„Angriff“ iſt das Vorgehen einer Perſon, welches 
einen Eingriff in die Rechte einer anderen 
Perſon zum Zwecke hat, zu verſtehen (RGRſpr. 
Bd. 6 S. 577). In dem bloßen Antaſten einer 
Perſon kann ſchon ein Angriff gefunden werden 
und die Angriffsabſicht bedeutet nicht mehr, als 
daß der Handelnde die Abſicht hat, in die Rechte 
des anderen einzugreifen. Die Einwirkung auf 
den Körper muß keine Verletzung, kein Mißbe⸗ 
hagen, keinen Schmerz verurſachen (RM. Bd. 3 
S. 108); allerdings macht auch nicht jedes vor⸗ 
ſaͤtzliche und unberechtigte Berühren des Körpers 
eines Vorgeſetzten dieſe Handlung zu einem tätlichen 
Sichvergreifen (RM. Bd. 3 S. 231, Bd. 9 S. 232). 
Die Abſicht, die perlönliche Ehre des Vorgeſetzten 
herabzuſetzen, bezieht ſich zunächſt auf die Fälle der 
Beleidigung, in denen das Bewußtſein des ehren⸗ 
kränkenden Charakters nicht ausreicht. Die bei der 
Tätlichkeit beſtehende Abſicht des Untergebenen 
braucht ſich daher nicht notwendig gegen die 
körperliche Unverſehrtheit des Vorgeſetzten zu richten, 
wenigſtens nicht in dem Sinne, daß deſſen körper⸗ 
liches Wohlbefinden geſtört oder gar ihm Schmerzen 
zugefügt werden ſollen (RM. Bd. 11 S. 176), 
es genügt, wenn die Abſicht des Täters darauf 
geht, durch ſeine unberechtigte Einwirkung auf 
den Körper des Vorgeſetzten das dienſtliche An⸗ 
ſehen desselben, die im Vorgeſetzten verkörperte 
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Dienſtgewalt anzutaſten, was ſehr wohl geſchehen 
kann, ohne daß dem Taͤter eine feindſelige Ge⸗ 
finnung gegen die Perſon des Vorgeſetzten inne⸗ 
wohnt (RMGG. Bd. 11 S. 176), da 8 97 nur die 
in der Perſon des Vorgeſetzten verkörperte dienſt⸗ 
liche Autorität und die aus ihr entſpringende 
perſönliche Unantaſtbarkeit des Vorgeſetzten Be 
will (RMG. Bd. 9 S. 121). Die militäriſche 
tätliche Beleidigung enthält wohl immer eine An⸗ 
taſtung des dienſtlichen Anſehens und der Dienſt⸗ 
ewalt und ſcheidet daher aus 8 91 MStGB. 
Beleidigung eines Vorgeſetzten) ebenſo aus, wie 
aus 8 95 StGB. (Beleidigung des Staatsober⸗ 
hauptes) die tätliche Beleidigung ausgeſchieden iſt 
und unter 8 94 a. a. O. fällt (Olsh. N. 2 zu 8 95). 

Faßt man vorſtehende Ausführungen (J mit V) 
zuſammen, ſo ergibt ſich: Die Tätlichkeit iſt jede 
vorſätzliche und rechtswidrige körperliche Einwirkung 
auf die Perſon eines anderen und zwar nicht nur 
eine mechaniſch wirkende Tätigkeit ſondern auch 
jede anders geartete Einwirkung. Es muß eine 
Einwirkung vorliegen, die ſich unmittelbar gegen 
den Körper wendet. Auch die verſuchte koͤrper⸗ 
liche Einwirkung iſt, wie die Ausführungen unter 
Ziff. V ergeben, eine Tätlichkeit. Bei der Ber: 
ſchiedenheit der aufgeführten Strafbeſtimmungen 
läßt ſich ein einheitlicher Vorſatz nur inſoweit auf⸗ 
ſtellen, als fi) der Vorſatz auf die Vornahme 
der äußeren Handlung und das Bewußtſein der 
Rechtswidrigkeit erſtrecken muß; im übrigen wird 
der Vorſatz der Taͤtlichkeit durch die ſoziale Stellung 
der Perſon und das Rechtsgut, gegen welches ſich 
der Angriff richtet, beeinflußt. 


Der Kechtsſchutz gegen den ſchädigenden recht⸗ 
mäßigen Etaatsakt nach bayeriſchem Lecht. 


Von Finanzaſſeſſor Dr. Schneider in Würzburg. 


„Die Staatsgewalt,“ ſagt Seydel, „und die von 
ihr eingeſetzten öffentlichen Gewalten können nicht 
verwalten, ohne den Staatsgenoſſen zu gebieten 
und zu verbieten, d. h. ohne mit deren Rechts⸗ 
kreiſe in Berührung zu kommen.) Der Staat 
iſt daher oft gezwungen, in den geſchützten Kreis von 
Privatrechten des Einzelnen einzugreifen und ihn in 
ſeinen Rechten zum Wohle der Allgemeinheit zu be⸗ 
ſchränken. Derartige Eingriffe find teils unmittelbar 
gewollt, wie z. B. bei der Zwangsenteignung oder bei 
der Schließung einer gewiſſen Gattung von Geſchäf⸗ 
ten während des Krieges zur Sicherung des Heeres⸗ 
bedarfs, teils ſind ſie nur die notwendigen Folgen 
der allgemeinen Verwaltungstätigkeit, wie z. B. 


1) Vgl. Seydel, Bayer. Staatsrecht, 2. Aufl. 
Bd. 3 S. 1. | 
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die Schädigung der Fiſcherei oder eines benachbarten 
Bergwerks durch eine Flußregelung.“) 

Dieſem unabweisbaren Bedürfnis entſpricht 
auf der anderen Seite die Befugnis des Staates 
und ſeiner Organe innerhalb ihrer allgemeinen 
Zuſtändigkeitsgrenzen in die ſonſt geſchützten Privat⸗ 
rechte der Staaisgenoſſen einzugreifen, wenn das 
Staatswohl es unbedingt erfordert.“) Titl. IV 
8 8 und Titl. VII § 2 der bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunde ſtehen dem nicht entgegen, da der Grund⸗ 
ſatz von der Unverletzlichkeit der Perſon und des 
Eigentums keine ausnahmsloſe Geltung für das 
öffentliche Recht hat und nur einen 1 
von mehr rechtsphiloſophiſcher Bedeutung bildet“ 
und da der bahyeriſche Geſetzgeber bis heute noch 
nicht in der Lage war, dem Verfaſſungsprogramm 
entſprechend den Verwaltungsbehörden für jeden 
notwendigen Eingriff in die Privatrechte eine 
verſaſſungsmäßige Grundlage zu geben.“) Dieſe 
unentbehrliche allgemeine Befugnis des Staates 
iſt daher noch ein notwendiges Ueberbleibſel des 
alten Polizeiſtaats und entſpringt in weitgehendem 
Maße aus der fortdauernden Geltung gewiſſer 
polizeiſtaatlicher Verwaltungsgrundſätze.“) 

Als Mittel zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes 
ſteht dem Staate und ſeinen Organen die obrig⸗ 
keitliche Gewalt zur Seite, durch die er den wider⸗ 
ſtrebenden Willen des Einzelnen brechen und der 
Verwaltung freie Bahn geben kann.) Dabei 
handelt der Staat in Ausübung obrigkeitlicher 
Gewalt überall da, wo nicht privatwirtſchaftliche 
Geſchaͤfte des Staates in Frage kommen, d. h. 
der Staat betätigt obrigkeitliche Gewalt nicht nur 
bei Ausübung ſeiner Hoheits⸗ und beſonderen 
Polizeirechte, fondern auch bei der ſtaatlichen Für⸗ 
forgetätigkeit und bei der Verwaltung der öffent⸗ 
lichen Sachen.) Bei der Anlegung oder Unter: 
haltung öffentlicher Straßen und Kanäle übt der 
Staat daher ebenſo obrigkeitliche Gewalt aus, wie 
z. B. bei der Betätigung ſeiner Militärhoheitsrechte 


— na 


And d den ſchädigenden Folgen eines Verwaltungs⸗ 
akts find die Schäden anläßlich oder bei Gelegenheit der 
Verwaltungstätigkeit ſtreng zu ſcheiden. Vgl. „Recht“ 
1917 Entſch. Nr. 153. 

9) Vgl. über die verſchiedene Begründung dieſer 
Befugnis Otto Mayer, Deutſches Verwaltungsrecht, 
2. Aufl. I S. 223 ff.; Fleiner, Inſtitutionen des 
deutſchen Verwaltungsrechts, 3. Aufl. S. 307 ff. und 
Kormann in Hirths Annalen 1912 S. 198 ff. (Anſtalts. 
polizei !). Dagegen Waldecker in Hirths Annalen 1915 
S. 290 ff. (Polizeiſtaats verwaltung!) 

) Vgl. Seydel⸗Piloty Bayer. Staatsrecht 
S. 871 und Stengel in Hirths Annalen 1901 S. 569. 

) Vgl. Fleiner, l. c. S. 123. 

) Vgl. beſonders Waldecker a. a. O. S. 307; 
Stier⸗Somlo , Rechtsſtaat, Verwaltung und Eigen⸗ 
tum 1911 S. 69 ff.; Oertmann, Die ſtaatsbürgerliche 
8 0 und das freie Ermeſſen der Behörden 1912 


) Vgl. Ziegler, Das Recht des Verwaltungs⸗ 
zwangs in Bayern, in Hirths Annalen 1915 S. 724 ff. 
e) Vgl. Reger⸗Dyroff, Verwaltungsgerichts⸗ 
geſetz, Anm. zu Art. 7, Staudinger, EG. BGB. Art. 77, 
8888 1 28. A. A. Kobler in BlAdmpPr. Jahrg. 1917 
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durch Abhaltung von Schießübungen auf feinen 
Militärſchießplätzen.“) 

Es erhebt ſich nun die Frage: Iſt der Ein⸗ 
zelne derartigen, an ſich rechtmäßigen Eingriffen 
des Staates und ſeiner Organe in ſeine ſonſt ge⸗ 
ſchützten Privatrechte ſchutzlos preisgegeben, oder 
kann der Geſtörte zur Selbſthilfe greiſen, vom 
Staat als dem Störer Abhilfe verlangen oder 
wenigſtens Schadenserſatz fordern? Für die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage, die nur nach Grundſätzen 
des öffentlichen Rechts erfolgen kann,“) iſt neben 
der Art des Rechtsſchutzes, ob Selbſthilfe, Abhilfe 
oder Schadenserſatz, vor allem auch die Art des 
Staatsaktes maßgebend, der in die geſchützten 
Privatrechte des einzelnen eingegriffen hat, ob der 
unmittelbare Befehl eines Geſetzes oder einer Rechts⸗ 
verordnung oder aber nur der rechtmäßige Ver⸗ 
waltungsakt einer Behörde. 

Die Selbfthilfe des Geſtörten verſagt 
gegenüber dem rechtmäßigen Staatsakt, mag dies 
nun ein Geſetz oder ein Verwaltungsakt ſein, in⸗ 
ſoweit, als dadurch der Zweck des Staatsaktes 
beeinträchtigt oder vereitelt würde. Dies ergibt 
ſich unmittelbar aus dem Weſen der dem Staats⸗ 
akt zur Seite ſtehenden obrigkeitlichen Gewalt, 
die berufen und befähigt iſt, den entgegenſtehen⸗ 
den Einzelwillen des in ſeinen Privatrechten Ge⸗ 
ſtörten zu brechen und die freie Bewegung der 
Verwaltung zu ſichern. !“) Soweit aber durch die 
Selbſthilfe der Zweck des Staatsaktes keine Ein- 
buße erleidet, ſteht dem Geſtörten vollkommene 
Handlungsfreiheit zu. Dringt z. B. anläßlich einer 
Flußregelung infolge Ausbaggerung des Fluß⸗ 
ſchlauches Waſſer in ein benachbartes Bergwerk, 
ſo ſteht es natürlich dem Bergwerkseigentümer frei, 
in ſeinem Bergwerk Abdichtungen gegen das durch⸗ 
ſickernde Waſſer vorzunehmen. Wurde dagegen bei 
dem Neubau einer Straße der Waſſerablauf einem 
anderen Grundſtücke als bisher zugeleitet, ſo darf 
der Anlieger den Waſſerablauf auf ſein Grundſtück 
nicht verbauen, wenn dadurch die Straße über⸗ 
ſchwemmt wird. 

Auch hinſichtlich der Abhilfe ſeitens des 
Staates als Störers ſtehen ſich Geſetz und 
bloßer Verwaltungsakt inſofern gleich, als Abhilfe 
nur durch Hemmung im Vollzuge, Aenderung 
oder Aufhebung des Staatsaktes erreicht werden 
kann. Während dies beim Geſetz mit beſonderen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, kann der bloße Ver⸗ 
waltungsakt im allgemeinen ohne beſondere Förm⸗ 
lichkeiten im Vollzug gehemmt, geändert oder 
aufgehoben werden. Dabei iſt aber vor allem 
zu beachten, daß in Bayern die Verwaltungs⸗ 


) Siehe Stengel in Hirths Annalen 1901 S. 578 ff. 

10) Soweit daher das Reich nicht ſelbſt für die 
reichsrechtlichen Gebiete eine beſondere Regelung ge⸗ 
troffen hat, iſt dieſe der Landesgeſetzgebung überlaſſen. 
Vgl. Art. 109 EG. BGB. 

1) Vgl. Stengel. a. a. O. S. 577. 


behörden den Gerichten nicht untergeordnet find, 
ſondern daß beide nach dem Grundſatze der Gewalten⸗ 
teilung vollkommen ſelbſtändig nebeneinanderſtehen. 
Die Gerichte find daher nicht befugt, über die Not⸗ 
wendigkeit, Zweckmäßigkeit, Pflichtmäßigkeit und 
Geſetzmäßigkeit obrigkeitlicher Verwaltungsakte zu 
entſcheiden und dieſe zu beſtätigen oder außer 
Wirkſamkeit zu ſetzen. ““) Hiezu ſind ausſchließlich 
die Verwaltungsbehörden zuftändig, für deren 
Entſcheidung, ſoweit es ſich nicht um eine Ver⸗ 
waltungsrechtsſache handelt, in erſter Linie nicht 
ſachliche Rechtsgründe, ſondern die Staatsraiſon 
maßgebend ſein wird. Obwohl die Eigentums⸗ 
ſtörungsklage nach 8 1004 BGB. nur die Beein⸗ 
traͤchtigung des Eigentums erfordert, nicht aber 
Widerrechtlichkeit des Eingriffs vorausſetzt, kann 
der durch das infolge der Flußregelung ein⸗ 
dringende Sickerwaſſer in ſeinem Bergwerksbetrieb 
geſtörte Bergwerksbefitzer den Staat bei Gericht 
nicht auf Unterlaſſung der Ausbaggerung oder 
Vornahme von Schutzmaßregeln, der Anlieger an 
der Staatsſtraße nicht auf Aenderung des Waſſer⸗ 
ablaufs verklagen. Es ſteht vielmehr dem Abhilfe 
ſuchenden Geſtörten nur die Beſchwerde bei der 
Verwaltung im geſetzlichen Inſtanzenzuge zu.) 
Iſt hier Abhilfe nicht zu erlangen, jo hat der 
Geſtörte noch das Recht der Beſchwerde bei dem 
Staatsoberhaupte“) und bei den Kammern.) 
Damit erſchöpfen ſich aber die Mittel, vom Staate 
Abhilfe gegen den ſchädigenden obrigkeitlichen Staats⸗ 
akt zu erlangen. N 

Da die Selbſthilfe und der Abhilfeanſpruch 
ſo nur einen ſehr fraglichen Rechtſchutz gegen den 
ſchädigenden Staatsakt bieten, tritt die Frage der 
Schadenserſatzpflicht des Staates in den 
Vordergrund, die als „öffentlichrechtliche Entſchädi⸗ 
gung“ in dem neueren ſtaatsrechtlichen Schrifttum 
eine eingehende Behandlung erfahren hat““) und 
nur auf Grundlage der Staatsverfaſſungsgeſchichte 
wird richtig gewürdigt werden können. 

Vor Beginn des Abſolutismus in Deutſchland 
ſtand dem Landesherrn die Landeshoheit als In⸗ 
begriff aller Hoheitsrechte zu, die aber in den 
wohlerworbenen Rechten des Einzelnen ihre Schranken 


12) Bol. insbeſondere KompKonflEntſch. vom 
30. März 1909 GVBl. II S. 22 und die dort ange⸗ 
führten zahlreichen früheren Entſcheidungen. 

18) An dieſer Zuſtändigkeit der Verwaltungsbe⸗ 
hörden wird durch 84 EG. ZPO. nichts geändert, da die 
Zuſtändigkeit nicht aus Gründen, welche in der Perſon 
des Fiskus als Partei liegen, den Gerichten entzogen 
iR, ſondern aus Gründen des öffentlichen Rechts. Vgl. 

mpfonflEntfh. vom 4. Juni 1892 GVBl. Beil. III 
a. E. 

10) Vgl. VO. vom 3. Auguſt 1879 den Staatsrat 
betr. 37 Ziff. 6 und dazu Seydel, Bayer. Staats⸗ 
recht 2. Aufl. Bd. J S. 499 Anm. 12. 

16) Bgl. VerfUrk. Titl. VII 821 und Gef. über 
die Miniſterverantwortlichkeit vom 4. Juni 1848 (GBl. 
S. 69 


). 
16) Vgl. dazu die umfangreichen Literaturangaben 
bei Fleiner, Inſtitutionen S. 273 Anm. 1. 
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fanden. Seinen allgemeinen Gerichtsſtand hatte 
der Landesherr vor den Reichsgerichten, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob er als Inhaber der Hoheitsrechte 
oder als Privater verklagt wurde. Dieſer Zuſtand 
aͤnderte ſich mit dem Auftreten des Abſolutismus, 
der die Schranken der Hoheitsrechte niederriß, dem 
Fürſten eine unbeſchrankte Gewalt zuſprach und neben 
dem Staat, als einer juriſtiſchen Perſon des öffent⸗ 
lichen Rechts, den Fiskus als Subjekt des Staats⸗ 
vermögens, als juriſtiſche Perſon des Privatrechts 
aufrichtete. Der Staat als juriſtiſche Perſon des 
offentlichen Rechts war nun jeder Klage entzogen, 
während der Fiskus die bürgerlichrechtlichen Folgen 
der obrigkeitlichen Tätigkeit zu tragen hatte. Nach 
dem Polizeiſtaatsgrundſatz: „Dulde und liquidiere!“ 
befahl und zwang der Staat unbeſchraͤnkt, ohne 
einem eigentlichen Recht und Gericht unterworfen 
zu ſein, während der Fiskus den angerichteten 
Schaden aus Billigkeitsgründen mit Geld 
wieder gut zu machen hatte.“) Wie das allgemeine 
Recht zu obrigkeitlichen Eingriffen in die Privat⸗ 
rechtsſphäre wegen der mangelhaften Durchführung 
des Verfaſſungsprogramms noch aus dem alten 
Polizeiſtaat ſtammt, ſo iſt auch der polizeiſtaatliche 
Grundſatz: „Dulde und liquidiere!“ noch der 
eigentliche Rechtsgrund der öffentlichrechtlichen Ent⸗ 
ſchädigung. 

Vor allem iſt heute noch die Zuſtändigkeit 
der Gerichte für die Entſcheidung über die öffent⸗ 
lichrechtliche Entſchädigung ein Ueberbleibſel aus 
dem alten Polizeiſtaatsrecht. Nach der Fiskuslehre 
des Polizeiſtaats waren alle Anſprüche, die gegen 
den Fiskus zu erheben waren, zivilrechtlicher Natur, 
mochten ſie auch ihren Urſprung im öffentlichen 
Rechte haben. Dazu kam noch, daß die Klage 
über Verletzung von Privatrechten die einzige weſent⸗ 
liche Eigenſchaft war, wodurch eine Sache ihrem 
Gegenſtand nach zu einer Juſtizſache ſich eignete.“) 
Die polizeiſtaatliche Fiskuslehre mit ihrer ſtarren 
Zweiteilung des Staates iſt nun ſchon laͤngſt auf: 
gegeben und die öffentlichrechtliche Natur des frag⸗ 
lichen Schadenserſatzanſpruches feſtgeſtellt, gleichwohl 
hat ſich hier die öffentlichrechtliche Auffaſſung wie 
bei fo vielen anderen Rechtsverhältniſſen noch nicht 
durchzuſetzen vermocht. In ſtändiger Rechtſprechung 
iſt bisher in Bayern an der Zuſtändigkeit der 
ordentlichen Gerichte zur Entſcheidung über die öffent⸗ 
lichrechtliche Entſchädigung feſtgehalten worden.) 


7) Bol. Zoepfl, Grundſätze des gemeinen deutſchen 
Staatsrechts, Leipzig und Heidelberg 1863, 2. Teil 
S. 505; Pfeiffer, Praktiſche Ausführungen aus 
allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft, Hannover 1825 
Bd. I S. 213 ff.; Knab, Zeitweiſe Unzuläſſigkeit des 
Rechtswegs, München 1905 S. 2 f. 

18) Vgl. Kluber, Oeffentliches Recht des Deutſchen 
Bundes, Frankfurt 1822 Bd. II S. 607; Roth, I. e. 
S. 223 Anm. 24 und Knab a. a. O. 

10) Vgl. Erk. vom 25. Juni 1866 BlfRA. Bd. 11 
S. 329; Erk. vom 30. Nov. 1882, GVBl. 1883 Beil. II 
und Samml. der Entſch. d. Bayer. Gerichtsh. f. Komp.⸗ 
KonflErl. 07 Bd. I S. 58. 
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Auch in ſachlicher Hinſicht hat das Bayeriſche 
Oberſte Landesgericht den polizeiſtaatlichen Grund⸗ 
ſatz „Dulde und liquidiere!“ übernommen und 
im allgemeinen als leitenden Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt, „daß der Staat, wenn er aus Gründen 
des öffentlichen Wohls in Privatrechte eingreift, 
Erſatz zu leiſten verpflichtet iſt“.“) Daraus, 
daß der Grundſatz nur „im allgemeinen“ gilt, 
ergibt ſich ſchon, daß dem Privaten nicht für jede 
Schädigung, die er durch einen rechtmäßigen Staats⸗ 
akt erleidet, ein Schadendserſatzanſpruch zuſteht, 
ſondern daß die öffentlichrechtliche Schadenserſatz⸗ 
pflicht des Staates nur auf gewiſſe beſondere Fälle 
beſchränkt iſt. Im einzelnen ergibt ſich dabei 
ſolgendes Bild: 

Soweit der unmittelbare Befehl eines Geſetzes 
oder einer Rechtsverordnung in Betracht kommt, 
leiſtet der bayeriſche Staat wegen des Eingriffs 
in den ſonſt geſchützten Privatrechtskreis Schadens⸗ 
erſatz nur da, wo das Geſetz oder die Rechtsver⸗ 
ordnung einen Schadenserſatz ausdrücklich zuſpricht. 
Schon in der Erklärung vom 6. Januar 1809 
wurde der Grundſatz ausgeſprochen, „daß bei allen 
Rechten der Privaten, welche infolge der Konſti⸗ 
tution des Reiches und der damit verbundenen 
Edikte ohne ausdrückliche Feſtſetzung eines Erſatz⸗ 
anſpruchs aufgehoben worden ſind, die Forderung 
einer Entſchaädigung weder vom Staate noch von 
anderen Intereſſenten ſtatthabe. “!) In Durch⸗ 
führung dieſes Grundſatzes wurden z. B. im Jahre 
1848 die jog. feudalen Rechte, wie die patrimo⸗ 
niale Gerichtsbarkeit und Polizei, das Jagdrecht 
und Weiderecht auf fremdem Grund und Boden 
uſw. ohne jede Entſchadigung aufgehoben. Da⸗ 
bei war urſprünglich für die Zufprechung einer 
Entſchädigung im Geſetz vor allem die Schutzbe⸗ 
dürftigkeit des entzogenen oder beſchränkten Rechts⸗ 
guts maßgebend. Wo das Recht ſelbſt oder die 
Art ſeiner Ausübung mißbilligt wurde, wurde eine 
Entſchädigung verſagt.“) In neueſter Zeit, be⸗ 
ſonders bei einer Reihe von Kriegsgeſetzen und 
Kriegsverordnungen, iſt der Geſetzgeber aber viel 
weiter gegangen, hat in erſter Linie für die Ge⸗ 
währung einer Entſchädigung wieder den Grund der 
Billigkeit betont und Rechte ohne Entſchädigung 
beſchränkt oder aufgehoben, auch wenn die Be⸗ 
ſchraͤnkung und Aufhebung nicht aus einer Miß⸗ 
billigung dieſes Rechts erſolgte. Eine beſondere 


20) Vgl. Entſch. d. Oberſten Landesgerichts Samml. 
Bd. I S. 1, IV S. 432, X S. 172, S. 87, XVII 
S. 139 und Neue Folge Bd. VI S. 635, XV S. 471. 
Den allgemeinen Schadenserſatzanſpruch lehnen für das 
bayeriſche Recht ab Stengel in Hirths Annalen 1901, 
Piloty in Seydel⸗Pilot y, Bayer. Staatsrecht S. 871 
Anm. 5 und Kobler in den BlAdmpr. Jahrg. 1917 
S. 10 Anm. 10. Das Reichsgericht hält für das ge⸗ 
meinrechtliche Rechtsgebiet an dem Grundſatz der Ent⸗ 
ſchädigungspflicht feſt. Vgl. u. a. JW. 1909 S. 743 
u. 1916 S. 1592. 


m Pgl. Seydel⸗Piloty, 1. c. S. 871 Anm. 5. 
22) Vgl. Roth a. a O. S. 224 Anm. 26. 
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Härte kann in dieſem Standpunkt nicht erblickt 
werden, da ein derartiges Geſetz alle in der gleichen 
Lage Befindlichen trifft und da die Billigkeits⸗ 
gründe für die Gewährung einer Entſchädigung 
nach der Schutzbedürftigkeit des Rechtsguts und 
nach den Verhältniſſen der Beteiligten vom Ge⸗ 
ſetzgeber im voraus erwogen werden. 

Aehnlich liegt die Sache beim obrigkeitlichen 
Verwaltungsakt, wenn auch hier die ſchaͤdigenden 
Verwaltungsmaßregeln meiſtens gegen die Rechte 
Einzelner ſich richten und ſomit den Anſchein 
einer beſonders ungleichen Belaſtung erwecken 
können. Soweit nicht ein Geſetz bei derartigen 
Eingriffen durch einen obrigkeitlichen Verwaltungs⸗ 
akt ausdrücklich eine Entſchadigung verſagt, ge⸗ 
währt der bayeriſche Staat nach der Rechtſprechung 
des Oberſten Landesgerichts nur dann Schadens⸗ 
erſatz, wenn es ſich um die Beeinträchtigung 
oder Aufhebung von Rechten handelt, die der Ge⸗ 
ſtörte aus läſtigem Titel erworben hat. Aus⸗ 
geſchloſſen iſt aber auch hier die Entſchädigung 
ſchlechthin, wenn der Verwaltungsakt ſich inner⸗ 
halb der geſetzlich beſtimmten Grenzen der Aus⸗ 
übung der Regierungsrechte bewegte.“) Demnach 
müßte auf dem weiten Gebiete, wo trotz Fehlens 
einer geſetzlichen Ermächtigung der Verwaltungs⸗ 
behörde aus den eingangs erwahnten Gründen 
doch ein rechtmaßiger Verwaltungsakt vorliegt, 
bei Eingriffen in wohlerworbene Privatrechte immer 
eine Eutſchaͤdigungspflicht des Staates Platz greifen. 
Dieſer Standpunkt würde aber mit der Entwicklung, 
welche die Frage der öffentlichrechtlichen Entſchädi⸗ 
gung bei Eingriffen durch den unmittelbaren Befehl 
eines Geſetzes genommen hat, nicht in Einklang 
ſtehen. Daß aber die Frage des öffentlichrecht⸗ 
lichen Schadenerſatzes bei rechtmäßigen Verwaltungs⸗ 
akten danach zu entſcheiden iſt, wie der Geſetzgeber 
bei Eingriffen durch unmittelbaren Geſetzesbefehl 
die Sache entſcheidet, darauf hat bereits Piloty 
mit Recht hingewieſen.“) Es wird daher für 
die Gewährung eines Schadenserſatzes beim recht⸗ 
mäßigen — im Gegenſatz zum geſetzlichen — 
Verwaltungsakt zu prüfen ſein, ob die Verwaltungs⸗ 
maßregel das Recht oder die Art ſeiner Ausübung 
in dem betreffenden Falle mißbilligt. Iſt dies 
der Fall, ſo ſteht wie beim Geſetz ein Schadens⸗ 
erſatz nicht zu.“) Liegt eine derartige Mißbilligung 
durch den Verwaltungsakt nicht vor, ſo wird die 


22) Vgl. Roth a. a. O. und die dort angeführte 
Rechtſprechung. Der Schadenserſatzanſpruch entfällt 
daher z. B., wenn die Verwaltungsbehörde auf Grund 
des Art. 174 WG. oder Art. 94 FiſchZ. Anlagen be⸗ 
ſeitigen läßt. Vgl. auch Art. 21 P Stg. 

) Vgl. Seydel⸗Piloty a. a. O. 

25) Z. B. Ein Fabrikbeſitzer wird in dem freien 
Gebrauch feines Eigentums dadurch beſchränkt, daß 
der Weitergebrauch feiner dem Lokomotivpfiff ähnlichen 
Dampfpfeife verboten wird, oder eine Privatpoſtanſtalt 
muß den Anſtrich ihrer Briefkäſten ändern, damit eine 
Verwechſelung mit den Briefkäſten der ſtaatlichen Poſt⸗ 
anſtalt ausgeſchloſſen iſt. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 13 u. 14. 


Frage der Billigkeit noch zu prüfen ſein, ob 
nach den Verhältniſſen der Beteiligten und nach 
dem Umfang des Eingriffs eine Entſchädigung 
angebracht iſt.““) Dem millionenreichen Bergwerks⸗ 
befitzer, der in feinem durch eine Flußregelung 
beſchädigten Bergwerk mit einem Koſtenaufwand 
von einigen Tauſend Mark Abdichtungen vornehmen 
muß, wird z. B. der Schadenserſatz zu verſagen 
ſein, während er einem armen Arbeiter der durch 
den Waſſerzufluß infolge eines Straßenneubaus 
an ſeinem einzigen Aeckerlein Schaden erleidet, 
zuzuſprechen ſein wird. Dieſer Grundſatz iſt dem 
modernen Recht keineswegs fremd, wie z. B. 
8829 BGB. und Art. 19 Abſ. 3 d. bayer. WG.“) 
zeigt. Er entſpricht auch vollkommen der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des öffentlichrechtlichen Schadens⸗ 


er 175 pruchs. 

it Recht ſagt Stengel,“) daß der Staat 
keine Erwerbsgeſellſchaft iſt, bei der jeder Teil⸗ 
nehmer für feine Einlage möͤglichſt viel heraus⸗ 
ſchlagen will. Auf der anderen Seite beſteht aber 
der Grundgedanke des vernunftgemäßen Staates, 
wie Zoepfl“) zutreffend betont, in der Ausglei⸗ 
chung, nicht in der Aufopferung der Rechte des 
Einzelnen und der Geſamtheit. Das Recht muß 
ſich auch hier als ars aequi et boni bewähren. 


Kriegsbeſchädigte und künſtliche Gliedmaßen. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bacharach in München. 


Bei dem großen Heer von Kriegsbeſchädigten 
iſt es von Belang, die Rechtsbeziehungen der 
Verletzten und Verſtümmelten zu den künſtlichen 
Gliedmaßen und zu den Körpererſatzteilen über⸗ 
haupt naher zu betrachten. 

Vor allem iſt zu beachten, daß die Kriegs⸗ 
beſchädigten gegen die Heeresverwaltung einen ge⸗ 
ſetzlichen Anſpruch auf Beſchaffung und Unter⸗ 
haltung kunſtlicher Glieder, die zur Bewegung und 
zum Ausgleich fehlender Körperteile dienen, beſitzen. 
Dieſer Anſpruch gründet ſich auf die Beſtimmungen 
der Kriegsſanitätsordnung der einzelnen Kon⸗ 
tingente in Verbindung mit den Vorſchriften der 
Friedensſanitätsordnung derſelben. Maßgebend 
hiefür iſt die Preußiſche Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung 
vom 27. Januar 1907 und die Preußiſche Friedens⸗ 
Sanitäts⸗Ordnung vom 16. Mai 1891; dieſen 
zwei Geſetzen find auf Grund der Reichsverfaſſung“ 


26) Dazu kommt noch die öffentlichrechtliche Scha⸗ 
densausgleichung. Vgl. dazu Fleiner in der Feſt⸗ 
gabe für Heusler 1904 S. 110 ff. 

7) gl. Brenner Anm. 23 zu Art. 19. 

26) Vgl. Stengel, a. a. O. S. 592. 

0) Zoepfl, Grundſätze des gemeinen Deutſchen 
Staatsrechts II S. 508 Anm. 11. 

) Schlußbeſtimmung zum XI. Abſchnitt der Reichs⸗ 
verf.; Bündnisvertrag v. 23. November 1870, Abſchn. III, 
8 5 Ziff. III. 
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die Bayeriſche Kriegs⸗San.⸗O. vom 28. September 
1907 und die Bayeriſche Friedens⸗San.⸗O. vom 
10. Februar 1893 inhaltlich und ſo ziemlich auch 
aͤußerlich übereinſtimmend nachgebildet; fie find 
jedoch verfaſſungsrechtlich ſelbſtändige Geſetze, wäh: 
rend in Sachſen und Württemberg die beiden 
preußiſchen Geſetze, wenn auch ſelbſtändig, d. h. 
durch einzelſtaatliche Verordnung,“) und in den 
übrigen Bundesſtaaten auf Grund der von dieſen 
mit Preußen abgeſchloſſenen Militärkonventionen 
durch die preußiſche Militärgeſetzgebungsgewalt un⸗ 
mittelbar eingeführt wurden. Nach Ziff. 459 
Abſ. 1 PrKS0O.“) haben „alle zum Feldheer ges’ 
hörigen Militärperſonen, ſowie alle Perſonen, die 
ſich beim Feldheer in irgendeinem Dienſt⸗ oder 
Vertragsverhältnis befinden, Anſpruch auf freie 
aͤrztliche Behandlung, Lazarettverpflegung, Ge⸗ 
währung von Verband⸗ und Arzneimitteln und 
von ſonſtigen Heilverfahren. Für das 
Beſatzungsheer gelten hinſichtlich dieſes Anſpruches 
nach Ziff. 459 Abſ. 2 KSO. die Beſtimmungen 
der SO. welche ergänzend zu denen der 
KSO. hinzutreten und überhaupt ausſchließlich 
anzuwenden find, ſobald ſich der Betreffende nicht 
mehr im Feldheer befindet. 8 64 Nr. 1 mit 
Beil. 12 Pr SO.) begründet allgemein den An⸗ 
ſpruch auf das Heilverfahren, welcher in 8 120 
Pr S.“) hinſichtlich der Gewährung von künſt⸗ 
lichen Gliedern wie von anderen künſtlichen Körper⸗ 
erſatzteilen beſonders geregelt iſt. $ 120 Ziff. 1 
PrFSd. beſtimmt: „Die Beſchaffung und Ver⸗ 
abreichung von chirurgiſchen Apparaten, künſtlichen 
Gliedern, Gebiſſen, Augen uſw. an Mannſchaften 
des aktiven Dienſtgrades (hiezu tritt ergänzend 
Ziff. 459 Abſ. 1 KSO., wonach der Anſpruch 
allen Militärperſonen gewährleiſtet wird) erfolgt 
vor ihrer etwaigen Dienſtentlaſſung, und zwar 
nach Genehmigung des Sanitätsamts“; 8 120 
Ziff. 3 FSO. ſichert den Beſchädigten und Ver⸗ 
ſtümmelten die Inſtandſetzung oder den Erſatz der 
durch den gewöhnlichen Gebrauch unbrauchbar ge⸗ 
wordenen künſtlichen Glieder und Körpererſatzteile zu. 


In zivilrechtlicher und zwar in materieller 
Hinſicht ſtoßen wir auf die ſehr beſtrittene Frage: 
Unter welchen Rechtsbegriff ſind die künſt⸗ 
lichen Glieder zu bringen? 

Beſtandteile im eigentlichen Sinne des bürger⸗ 
lichen Rechts ſind ſie nicht. Denn der Körper 
des lebenden Menſchen iſt keine Sache,“) und nur 
Sachen im Sinn des bürgerlichen Geſetzbuches 
haben Beſtandteile. Es könnte ſich alſo nur um 


) Art. 63 Reichsverf.; Militärkonvention zwiſchen 
Preußen u. Sachſen v. 7. Februar 1867, Art. 2, ſowie 
zwiſchen Preußen u. Württemberg v. 21./ 25. November 
1870, Art. 10. 

2) Ebenſo Ziff. 459 Abſ. 1 Bay KSO. 

) Ebenſo 8 64 Nr. 1 mit Beil. 12 Bay FSO. 

6) Ebenſo 8 120 Bay FSO. 

e) Staudinger, BGB., Vorbem. II vor $ 90, ferner 
§ 90, II 2a. 
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eine entſprechende Anwendung der Rechtsſaͤtze über 
die weſentlichen Beſtandteile und die Verbindung 
handeln. Dazu aber beſteht einerſeits kein Be⸗ 
dürfnis, welches allein die entſprechende Anwendung 
rechtfertigen würde; anderſeits aber würde ſelbſt 
eine entſprechende Anwendung jener Vorſchriften der 
Rechtsnatur der „weſentlichen Beſtandteile“ nicht 
gerecht werden; denn künſtliche Glieder — ſei es, 
daß fie dem menſchlichen Körper feſt eingefügt find, 
wie künſtliche Rippen, Kieferſtücke u. a., oder ſei 
es, daß ſie nur in loſer Verbindung mit dem 
menſchlichen Körper ſtehen und jederzeit, je nach 
Bedürfnis, abzunehmen find, wie künſtliche Beine, 
Arme, Hände uſw. — können ſtets vom menſch⸗ 
lichen Körper getrennt werden, ohne daß ſie zer⸗ 
ſtört oder in ihrem Weſen verändert werden, und 
damit entfällt das Merkmal des „weſentlichen 
Beſtandteils“. Von einer Ausdehnung der Rechts⸗ 
ſätze über den Eigentumserwerb muß ebenfalls 
abgeſehen werden; denn wie bereits nach römiſcher 
und gemeinrechtlicher ), fo hat auch nach heutiger 
Rechtsauffaſſung der Menſch an ſeinem Körper 
nicht Eigentum im Rechtsſinn. Aber auch einer 
Anerkennung der Fortdauer des alten Eigentums 
ſtehen gewichtige Bedenken gegenüber. Mit Rück⸗ 
ſicht auf alle erwähnten Geſichtspunkte kommen 
wir zu folgendem Ergebnis: Soweit es ſich 
um Ergänzungen handelt, die der Körper völlig 
und dauernd in ſich aufnimmt — künſtliche Rippen, 
Sehnen, Kieferſtücke u. dgl. — kann und muß 
man, wohl ohne Widerſpruch mit den tatſächlichen 
Verhaͤltniſſen, annehmen, daß fie geradezu Körper: 
teile geworden ſind und damit aufgehört haben, 
Sachen, alſo Rechtsobjekte, zu ſein, daß alſo alle 
Rechtstitel erlöſchen, die eine Trennung wieder zur 
Folge haben könnten.“) Andere künſtliche Ergänzungen 
dagegen, deren Verbindung mit dem Körper keine 
fefte und dauernde iſt, ſondern je nach Bedarf, 
beſonders nachts, gelöſt zu werden pflegt, ſind als 
Sachen im Sinn des bürgerlichen Rechts anzuſehen 
und als ſolche auch möglicher Gegenſtand von 
dinglich und obligatoriſch wirkenden Rechtsgeſchäften, 
wie Verkauf, Verpfändung uſw. durch den Kriegs⸗ 
beichädigten, oder umgekehrt z. B. Lieferung der 
künſtlichen Gliedmaßen durch einen Geſchäftsmann 
unter Eigentums vorbehalt bis zur Bezahlung des 
Werklohnes oder des Kaufpreiſes. 

Störenden Eingriffen Dritter in den Beſitz der 
künſtlichen Gliedmaßen ſteht auch bei abnehmbaren 
Gliedern das Pfändungsverbot des § 811 Nr. 12 


) J. 13 D adl. Aq. 9, 2: dominus membrorum 
suorum nemo videtur. 

8) So auch Planck, BGB. vor 8 90, Bd. I, 172; 
Dernburg, Bürgerl. Recht Bd. III, 8 1 Ziff. 5; Bier⸗ 
mann, Bürgerl. Recht Bd. I S 104 Ziff. 4; Tobias, 
Eigentumserwerb durch Verbindung, Arch ZivPrax. 
Bd. 94, 384 f.; a. M. Gareis, Das Recht am menſch⸗ 
lichen Körper, 1900, S. 63; Giercke, Deutſches Privat 
recht Bd. II 8 102 A. 66; Windſcheid⸗Kipp, Pand.⸗R. I 
8 147 A. 6, welche die künſtlichen Gliedmaßen ſtets als 
Sachen bezeichnen. 
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ZPO. entgegen; da dieſe Vorſchrift ſich aber 
nur auf Pfändungen wegen Geld forderungen, 
nicht aber auf die Zwangsvollſtreckung bei Ver⸗ 
pflichtung zur Herausgabe von Sachen (3PO., 
dritter Abſchnitt der Zwangsvollſtr.) erſtreckt, ſo 
kann der Eigentumsvorbehalt eines Dritten auch 
im Weg der Zwangsvollſtreckung durchgeſetzt werden. 
Gemäß 8 1 Abſ. 1 KO. fallen die künſtlichen Glied⸗ 
maßen und Körpererſatzteile auch nicht in die 
Konkursmaſſe. Eine Pfändung des dem Kriegs⸗ 
beſchädigten gegen die Heeresverwaltung zuſtehenden 
Anſpruches auf Beſchaffung des künſtlichen Körper⸗ 
erſatzteiles muß in entſprechender Anwendung des 
8 850 Nr. 4 ZPO. als unzuläffig angeſehen 
werden; dieſer Anſpruch kann daher gemaͤß 8 1 
Abſ. 4 KO. auch vom Konkurs nicht betroffen werden. 


Fleine Mitteilungen. 


Die eidesſtattliche Betenerung der Mennoniten im 
bürgerlichen Nechtsſtreite. 35 392, 481 und 484 380. 
Nach 8 392 ZPO. erfolgt die Beeidigung eines Zeugen 
nach deſſen Vernehmung. Die Eidesnorm geht dahin, 
daß der Zeuge nach beſtem Wiſſen die reine Wahr⸗ 
heit geſagt und nichts verſchwiegen habe. Der Eid wird 
nach 8 481 ZPO. in der Weiſe geleiſtet, daß der 
Richter die Eidesnorm mit der Eingangsformel: „Sie 
ſchwören bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden“ 
vorſpricht und der Schwurpflichtige hierauf die Eides⸗ 
155 ſpricht: „Ich ſchwöre es, ſo wahr mir Gott 
belfe!“ 

Gemüß 8 484 ZPO. wird der Eidesleiſtung gleich⸗ 
geachtet, wenn ein Mitglied einer Religionsgeſellſchaft, 
welcher das Geſetz den Gebrauch gewiſſer Beteuerungs⸗ 
formeln an Stelle des Eides geſtattet, eine Erklärung 
unter der Beteuerungs formel dieſer Religionsgeſell⸗ 
ſchaft abgibt. Durch dieſe Vorſchrift ſollen die Mit⸗ 
glieder von Religionsgeſellſchaften, deren Grundſätze 
die Anrufung Gottes zum Zeugen der Wahrheit ver⸗ 
bieten, vor den Folgen der Eidesweigerung geſchützt 
werden. Reichsrechtliche Vorſchriften dieſes Inhalts 
ſind bis jetzt nicht ergangen; die Zivilprozeßordnung 
beſtimmt insbeſondere nicht, welchen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften der Gebrauch von Beteuerungsformeln an 
Stelle des Eides geſtattet iſt. Zurzeit iſt in dieſer 
Beziehung nur Landesrecht maßgebend. Für Bayern 
kommen in Betracht: Art. 15 AG. ZPO. in der 
Faſſung der Bekanntmachung vom 26. Juni 1899 und 
die gemäß 8 12 EG. ZPO. als Geſetz zu erachtende 
Verordnung vom 20. Oktober 1811, die feierlichen ge⸗ 
richtlichen Ausſagen der Mennoniten betreffend, Reg.⸗ 
Bl. S. 1601. Vgl. hiezu RGSt. 36, 203. 

In Art. 15 AG. ZPO. ift beſtimmt: „Mitgliedern 
von Religionsgeſellſchaften, deren Bekenntnis die Eides⸗ 
leiſtung unterſagt, iſt an Stelle des Eides die dem 
Bekenntnis entſprechende Beteuerung geſtattet.“ In 
dieſer Beziehung kommen in Bayern hauptſächlich und 
zweifellos die Mennoniten oder Wiedertäufer in Be⸗ 
tracht; Bayern hat auch nur die Verhältniſſe der 
Mennoniten durch die erwähnte Verordnung aus⸗ 
drücklich geregelt. ö 


Die Beſtimmung in Nr. 1 VO. vom 20. Oktober 
1811 iſt als veraltet und aufgehoben zu erachten, wie 
auch das Reichsgericht in der oben angeführten Ent⸗ 
ſcheidung angenommen hat. Im einzelnen Falle find 
daher weitere Erhebungen als darüber, ob die be⸗ 
treffende Perſon Mennonit iſt, nicht mehr erforderlich. 
Nichts ſteht auch im Wege, daß der Richter die 
Ueberzeugung von den Vorausſetzungen des 8 484 
ZPO. ſchon aus der bloßen Verſicherung eines glaub⸗ 
würdigen Zeugen, daß er Mennonit ſei, gewinnt. Von 
der Verordnung vom 20. Oktober 1811 find noch folgende 
Beſtimmungen als geltend zu erachten: Der Mennonit 
iſt vom Richter im allgemeinen an die Verbindlich⸗ 
keiten, welche er bei dem Eintritt in ſeinen Glauben 
und in den Taufbund übernommen habe, ſowie an 
ſeine Bürgerpflicht, die reine unverfälſchte Wahrheit 
auszuſagen, zu erinnern und überdies zu belehren, 
daß das Ja und das Nein hier dem wirklichen Eide 
völlig gleich gelte und daß eine falſche Beteuerung 
die dem Meineide gedrobten geſetzlichen Strafen nach 
ſich ziehe: die Vorſchrift über dieſe Erinnerung und 
Belehrung hat als unter 8 480 ZPO. und 8 59 StPO. 
fallend ihre Gültigkeit nicht verloren. Nach dieſer 
vorläufigen Ermahnung iſt dem Mennoniten der Hand⸗ 
ſchlag abzunehmen, begleitet von der nachzuſprechenden 
Beteuerungsformel: „Ich verſpreche mit gegen⸗ 
wärtigem Handſchlag, wie bei meinem Tauf⸗ 
bunde, die reine Wahrheit zu ſagen!“ 

Die durch die Novelle zur ZPO. vom 1. Juni 
1909 vorgeſchriebene nachträgliche Verpflichtung des 
Zeugen kann bei den Mennoniten nunmehr nur darin 
befteben, daß nach der Vernehmung der Richter den 
Zeugen unter Handſchlag die ganze Beteuerungsformel 
in folgender Weiſe nachſprechen läßt: „Ich ver⸗ 
ſpreche mit gegenwärtigem Handſchlag, 
wie bei meinem Taufbunde, die reine Wahre 
heit geſagt zu haben!“ Dieſe Faſſung entſpricht 
den vorgeſchriebenen Worten dieſer Formalhandlung, 
an denen vom Richter eine Aenderung nicht vor⸗ 
genommen werden darf, iſt keineswegs widerſinnig 
und läßt ſich auch ſprachlich rechtfertigen. Der Aus⸗ 
druck „ich verſpreche“ deckt ſich nicht mit promitto. 
Nach Grimm, Deutſches Wörterbuch, S. 1450 f. iſt die 
Grundbedeutung des Wortes „verſprechen“ ein ver⸗ 
ſtärktes Sprechen ohne weitere Färbung; das Wort 
„verſprechen“ bedeutet nach Grimm auch: eine münd⸗ 
liche Verſicherung geben, jurare, adjurare und bezieht 
ſich auf jede Art von Verbindlichkeit. Infolgedeſſen 
kann und muß an dem vorgeſchriebenen Ausdrucke 
„ich verſpreche“ auch bei der nachträglichen Beteuerung 
feſtgehalten werden. Die Eidesleiſtung und die ihr 
gleichſtehende Beteuerung vollziehen ſich durch das 
Sprechen beſtimmter Worte; demnach iſt jedes vor⸗ 
geſchriebene Wort weſentlich. Bei irgendwelcher Ab⸗ 
weichung von dem vorgeſchriebenen Wortlaut läge 
überhaupt keine gültige Beteuerung vor; eine unwahre 
Zeugenausſage könnte ſolchenfalls nur den Verſuch 
eines Verbrechens nach 8 155 Nr. 1 RStGB. begründen 
— vgl. RGSt. 24, 91. Nach dem Sprachgebrauche 
liegt allerdings in dem Worte „verſprechen“ in der 
Regel eine Zuſage für Künftiges, ſo daß bei nach⸗ 
träglicher Beteuerung dieſer Ausdruck wenig pafiend 
erſcheinen mag; dieſe Rückſicht gibt jedoch dem Richter 
kein Recht, bei Abnahme der Beteuerung den vor⸗ 
geſchriebenen und ſprachlich zuläſſigen Ausdruck „ich 
verſpreche“ durch andere Worte wie „ich gelobe“ oder 
„ich verſichere“ zu erſetzen. 
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Der Voreid ift durch das jetzige Recht im bürger⸗ 
lichen Rechtsſtreite grundſätzlich und ausnahmslos be⸗ 
ſeitigt. Vgl. auch Skonietzki⸗Gelpcke, ZPO. 8 484 
Anm. 3; demnach haben auch die Mennoniten ihre 
Zeugenausſage durch die Beteuerung nur nachträglich 
zu bekräftigen. Deshalb, weil die vorgeſchriebene 
mennonitiſche Beteuerungsformel verſprechender Art 
fei und die 88 392 und 481 ZPO. nur die wirkliche 
Beeidigung zum Gegenſtande haben, kann an der Vor⸗ 
beteuerung bei den Mennoniten im bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreite nicht feſtgehalten werden. Durch vorherige 
Verpflichtung würde der Zeuge auch ungünſtiger ge⸗ 
ſtellt werden; der Nacheid liegt auch im Intereſſe des 
Zeugen — vol. Druckſ. des RT. 1907/09 Nr. 1322 
S. 8037. Ebenſo muß eine Trennung der eidesitatt- 
lichen Beteuerung, wie ſie durch die Novelle von 1909 
in 8 481 Abſ. 1 für den gewöhnlichen Zeugeneid ein⸗ 
geführt wurde, ſo daß einen Teil der Richter und 
einen Teil der Zeuge zu ſprechen hätte, bei den 
Mennoniten als ausgeſchloſſen gelten und zwar deshalb, 
weil eine diesbezügliche Regelung wie in 8 481 nicht 
erfolgt iſt und daher in nicht angängiger Weiſe dem 
Richter überlaſſen wäre, welche Worte der Beteuerung 
er ſelbſt ſprechen und welche er ſodann dem Zeugen 
in den Mund legen will. Der Verſuch einer Stabung 
zeigt, daß die mennonitiſche Beteuerungsformel mit 
Handſchlag nach dem Vorbilde des 8 481 überhaupt 
ſich nicht wohl zerlegen läßt; insbeſondere iſt nicht 
klar, was der Mennonit an Stelle der feierlichen 
Eidesformel „Ich ſchwöre es, ſo wahr mir Gott helfe!“ 
ſprechen ſoll, um der Anforderung des 8 481 gerecht 
zu werden. Die Löſung des Zuſammenhanges kann 
auch Sinn und Wirkung beeinträchtigen. Bei den 
Philipponen, welche als dem Eide entſprechende Be⸗ 
teuerungsformel die Worte „Jey! Jey!“ ſprechen, 
wäre ein Verfahren nach 8 481 Abſ. 1 ſchlechthin aus⸗ 
geſchloſſen. Die von Neumiller, ZPO. in den Bes 
merkungen zu 8 484 vertretene Anſchauung, daß die 
Stabung des 8 481 auch auf 8 484 anwendbar ſei, 
iſt daher nicht bedenkenfrei. Endlich wird der Richter 
der Geſetzesänderung auch dadurch Rechmung tragen 
müſſen, daß er im Falle des 8 484 nunmehr die Art 
und Weiſe der Verpflichtung protokollariſch genau feſt⸗ 
legt; im bürgerlichen Rechtsſtreite iſt jetzt eine bloße 
Feſtſtellung „als Mennonit geſetzlich verpflichtet“ als 
ungenügend und unzuläſſig zu erachten, weil daraus 
nicht erſichtlich iſt, wie die Verpflichtung vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. 

Wegen des formelhaften Weſens dieſer Hand⸗ 
lungen wäre eine Regelung dieſes reichs⸗ und landes⸗ 
rechtlich anerkannten Sonderrechtes, insbeſondere auch 
wegen 8 155 Nr. 1 RStGB., wünſchenswert. Vor allem 
wäre die Feſtſtellung der in dieſer Beziehung ſonder⸗ 
berechtigten Religionsgeſellſchaften geboten. Hinſichtlich 
der Frage, welche Religionsgeſellſchaften in Bayern unter 
Art. 15 AG. ZPO. fallen, beſtehen erhebliche Zweifel, 
ſo daß ſchon innerhalb desſelben Bundesſtaates eine 
verſchiedenartige Behandlung eintreten kann — vgl. 
Schierlinger, Sammlung der landesrechtlichen Zivil⸗ 
prozeßnormen in Bayern II, 1902 S. 215; Böhm, AG. 
z. ZPO. Art. 22 Anm. 2; Wagner, AG. z. StPO. 
Art. 71 Anm. 1; Neumiller, 8PO. Bem. zu 8 484. 
Die landesrechtlichen Vorſchriften gelten nicht über 
den betreffenden Bundesſtaat hinaus; das mit der 
Eidesabnahme befaßte Gericht hat ſonach nur die 
landes rechtlichen Beſtimmungen ſeines Staates zu bes 
achten. Der einem anderen Bundesſtaate angehörige 
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Schwurpflichtige kann ſich nach der herrſchenden An⸗ 
ſchauung nicht darauf berufen, daß er in ſeinem Heimat⸗ 
ftaate von der Eidesleiſtung befreit ſei. Vgl. für den 
bürgerlichen Rechtsſtreit Gaupp⸗Stein, ZPO. Bem. 
zu 8 484 und Skonietzki⸗Gelpcke, ZPO. 8 484 Anm. 1, 
für das Strafverfahren Löwe⸗Roſenberg, StPO. 8 64 
Anm. 2. Zurzeit gibt es Religionsgeſellſchaften deren 
Mitglieder in einigen, nicht aber in allen Bundesſtaaten 
von der Eidesleiſtung befreit ſind. In Bayern kann 
allerdings auf Grund der mit Abſicht gewählten all⸗ 
gemeinen Faſſung des Art. 15 AG. ZPO. zurzeit 
ein beſonderer Rechtszuſtand angenommen werden, der 
ohne Beſchränkung auf beſtimmte oder anerkannte 
Religionsgeſellſchaften auch die Angehörigen anderer 
Bundesſtaaten hinſichtlich der Befreiung von der Eides⸗ 
leiſtung berückſichtigt. Aus den dargelegten Gründen 
wäre angeſichts der für alle Reichsangehörigen be⸗ 
ſtehenden Pflicht, auf Verlangen vor jedem deutſchen 
Gerichte als Zeuge zu erſcheinen, eine einheitliche 
reichsrechtliche Regelung dieſes Gegenſtandes das 
Zweckmüßigſte. 
Stellv. Direktor Solleder in Frankenthal. 


HM die Zuſtimmung der Hypethekglänbiger am 
Erbbaurecht erforderlich zu deſſen Verlängerung? Für 
ein Erbbaurecht das erlöſchen ſoll, wenn ein näher 
beſchriebenes Gebände nicht binnen beſtimmter Friſt 
auf dem belaſteten Grundſtück fertiggeſtellt wird, wird 
die Baufriſt verlängert. Iſt zur Eintragung dieſer 
Beſtimmung die Zuſtimmung der auf dem Blatt 
des Erbbaurechts eingetragenen Hypothekgläubiger 
erforderlich ? 

So zweifellos die Notwendigkeit der Zuſtimmung 
der auf dem belaſteten Grundſtück im Gleichrang mit 
oder im Rang nach dem Erbbaurecht eingetragenen 
Hypothekgläubiger iſt (GBO. 8 19, BGB. 88 879, 
880), ebenſo zweifellos ſcheint die Entbehrlichkeit der 
Zuſtimmung der Hypothekgläubiger auf dem Blatt 
des Erbbaurechts, weil ihre Rechtslage nur verbeſſert 
wird, wenn das Daſein des für ſie belaſteten Gegen⸗ 
ſtands verlängert wird. Doch fragt es ſich, ob dieſe 
Betrachtung des Erbbaurechts von der einen Seite 
her, ſeiner Eigenſchaft als hypothekfähigen Gegenſtandes, 
hier ausreicht. 

Das Erbbaurecht iſt in erſter Reihe ein Recht 
an einem Grundſtück und nur folgeweiſe, in dem 
Maß und in der Weiſe, wie es als Recht am Grund⸗ 
ſtück beſteht, ein grundſtücksgleiches und darum auch 
hypothekfähiges Recht (BGB. 88 1012, 1017 J). Schon 
daraus ergibt ſich in ſachlicher Beziehung die Not⸗ 
wendigkeit der Zuſtimmung der Hypothekgläubiger des 
mit dem Erbbaurecht belaſteten Grundſtücks gemäß 
88 877, 876, wonach die Einflußloſigkeit der Aende⸗ 
rungen des Rechtsinhalts auf das Recht des Dritten 
deſſen Zuſtimmung nur bei Rechten entbehrlich macht, 
die dem jeweiligen Grundſtückseigentümer zuſtehen. 
Ein ſolches Recht kann aber das Erbbaurecht nie ſein. 

In verfahrensrechtlicher Beziehung würde dieſer 
Grund allein ſchon für die Notwendigkeit der Zu⸗ 
ſtimmung der Hypothekgläubiger ausreichen für den, 
der als den Betroffenen i. S. des 8 19 GBO jeden 
anſieht, deſſen Zuſtimmung wegen eigenen Intereſſes 
das bürgerliche Recht zur Verfügung erfordert (vgl. 
Güthe, GBO. 8 19 Anm. 38, vorletzter Abi. a. E.). 
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Aber auch wer darüber hinaus noch eine Beeinträch⸗ 
tigung desjenigen fordert, der betroffen ſein ſoll i. S. 
des 8 19 GBO., wird wohl zu den gleichen Ergebnis 
kommen. Da das Erbbaurecht ein grundſtückgleiches 
Recht nur inſoweit iſt, als es als Belaſtung am Grund⸗ 
ſtück zu Recht beſteht, wird ſeine Rechtslage durch die 
des Grundſtücks mitbeſtimmt: hinter dem Erbbaurecht 
als unmittelbaren Gegenſtand der Belaſtung und der 
Befriedigung ſteht für die Hypotheken am Erbbaurecht 
das Grundſtück ſelbſt als mittelbarer Gegenſtand der 
Belaſtung und als Grundlage des unmittelbaren Gegen⸗ 
ſtandes. Aus dieſem Grund iſt die Einwirkung der 
Aenderung des Inhalts des Erbbaurechts auf das be⸗ 
laſtete Grundſtück, beſonders in dem für das Hypotheken⸗ 
recht wichtigſten Fall, im Zwangsoerſteigerungsver⸗ 
fahren, zu unterſuchen. 

Das Hinausſchieben des Erlöſchens des Erbbau⸗ 
rechts iſt eine ſtärkere Belaſtung des Grundſtücks. 
Dieſes wird deshalb im Zwangsverſteigerungsver⸗ 
fahren einen Erſteher ſchwerer, insbeſondere nur um 
einen geringeren Verſteigerungserlös finden, als wenn 
es bei dem früheren Erlöſchen des Erbbaurechts ver⸗ 
blieben wäre. Iſt das Erbbaurecht nicht im Mindeſt⸗ 
gebot zu berückſichtigen, ſo wird dadurch die Gefahr 
vergrößert, daß es im Meiſtgebot keine oder nur teilweiſe 
Deckung findet. Der auf das Erbbaurecht treffende Teil 
des Bargebots dient aber nicht bloß zur Befriedigung 
des Erbbauberechtigten, ſondern in erſter Linie zur 
Befriedigung ſeiner Hypothekgläubiger. Zwar kann 
der Hypothekgläubiger ſein Recht auf Befriedigung 
aus dem Hypothekgegenſtand nur im Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungsverfahren verwirklichen (BGB. 1147), außer⸗ 
halb desſelben hat er nicht das Recht, Bezahlung ſeiner 
Forderung vom Inhaber des Hypothekgegenſtandes 
zu verlangen, ſondern nur dieſer hat das Recht, nicht 
auch die Verpflichtung, ihn zu bezahlen. Zwangs⸗ 
vollſtreckungsgegenſtand iſt aber das Erbbaurecht im 
Zwangsverſteigerungsverfahren über das Grundſtück 
nicht, und eine Beſtimmung, die es ermöglichte, den 
Hypothekgläubiger als den Allein⸗ oder Mitberech⸗ 
tigten an dem auf das Erbbaurecht treffenden Teil des 
Verſteigerungserlöſes an Stelle des Erbbauberechtigten 
oder neben ihm bei der Auszahlung des Erlöſes zu 
berückſichtigen, wie es 88 1291, 1281, 1282 beim Pfand⸗ 
gläubiger an einer Hypothek ermöglicht, fehlt. Hier 
handelt es ſich nicht, wie in diefen Paragraphen, um 
ein Pfandrecht, ſondern um eine Hypothek an dem 
das Grundſtück belaſtenden Recht. § 1017 reicht 
nicht aus, denn der Fall, welcher beim Grundſtück 
vorkommen müßte, um auf die Beteiligung des Erb⸗ 
bauberechtigten am Verſteigerungserlös des belaſteten 
Grundſtücks entſprechend übertragen werden zu können, 
wäre der, daß das Eigentum an einem mit Hypotheken 
belaſteten Grundſtück die Belaſtung eines anderen 
Grundſtücks bildete und das iſt rechtlich undenkbar. 
Gleichwohl iſt das Recht des Hypothekgläubigers, Be⸗ 
friedigung aus dem auf das Erbbaurecht treffenden 
Teil des Verſteigerungserlöſes im Zwa ngsverſteige⸗ 
rungsverfahren des belaſteten Grundſtücks zu verlangen, 
nicht zu bezweifeln. Es ergibt ſich aus 89 ZwVG., 
wo ausdrücklich derjenige, der ein Recht an einem 
das Grundſtück belaſtenden Recht hat, als Beteiligter 
anerkannt iſt, dem auch die Beſtimmung des Termins 
zur Verteilung des Erlöſes zugeſtellt werden ($ 105 11 
Zw.), die Aufforderung zur Einreichung der Berech⸗ 
nung feiner Anſprüche zugehen muß und der Verteilungs- 
plan zur Einſicht bereit zu halten iſt (8 106 ZwVGG.), 
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und aus 8 128 1 S. 2 desſ. Geſ., wo zugunſten eines 
ſolchen Drittberechtigten die Eintragung eines Rechts 
an der Forderung gegen den Erſteher auf den Ver⸗ 
ſteigerungserlös geboten wird, die dem, für den das 
Grundſtück mit einem Recht belaftet war, für feinen 
daraus herrührenden Anſpruch übertragen wurde. 
Hätte der Hypothekgläubiger nicht ein Recht auf Zus 
teilung eines Betrags aus dem Verſteigerungserlös, 
ſondern nur der Verſteigerungsſchuldner das Recht, 
ihn daraus bei der Verteilung durch das Gericht be⸗ 
friedigen zu laſſen, ſo könnte für ihn kein Recht auf 
Befriedigung aus der Forderung auf den Verſtei⸗ 
gerungserlös, mindeſtens nicht ohne Zuſtimmung des 
Verſteigerungsſchuldners eingetragen werden. Dieſe 
Art der Regelung iſt ſogar notwendig, wenn das 
Geſetz den Begriff der Hypothek als des dinglichen 
Rechts des Gläubigers, aus dem Hypothekgegenſtand, 
ſei es auch nur im Weg der Zwangsvollſtreckung, feine 
Forderung bezahlt zu erhalten, folgerichtig durchführen 
will. Denn ohne dingliches Recht an der Forderung 
des Erbbauberechtigten auf den Verſteigerungserlös, 
das allein den unmittelbaren Zugriff auf den dem 
Erbbauberechtigten zugeteilten Betrag des Erlöſes 
geſtattet, könnte der am Erbbaurecht Hypothelberech⸗ 
tigte auch nicht im Zwangsvollſtreckungsweg ſeine 
Befriedigung aus dem Hypothekgegenſtand finden, weil 
dieſer, das grundſtücksgleiche Recht, untergegangen und 
nur noch in der Form eines Rechts an dem Erſatz⸗ 
gegenſtand, nämlich am Verſteigerungserlös, wenn 
dieſer bezahlt, an der Forderung auf den Erlös, wenn 
dieſer noch nicht bezahlt iſt, vorhanden iſt. Dieſer 
letzte Geſichtspunkt, die Notwendigkeit, dem Hypothek⸗ 
recht einen Gegenſtand für ſeine Zwangsbefriedigung 
zu ſichern, führt ſogar einen Schritt weiter noch dazu, 
den Hypothekgläubiger am grundſtücksgleichen Recht 
ſelbſt dann durch die Aenderung des Inhalts dieſes 
Rechts als betroffen anzuſehen, wenn er nicht Zahlung 
aus dem Erlös für das Grundſtück verlangen könnte. 

Das gleiche gilt aber auch, wenn das Erbbaurecht 
nicht im Mindeſtgebot zu berückſichtigen iſt. Ein länger 
dauerndes Erbbaurecht vermindert die Ausſicht auf 
ein zum Zuſchlag hinreichendes Gebot mit der Folge, 
daß ſchließlich, wenn die dem Erbbauberechtigten nach⸗ 
gehenden Berechtigten keine Ausſicht auf Erfolg mehr 
bei einem von ihnen betriebenen Zwangsverſteigerungs⸗ 
verfahren haben, ein dem Erbbauberechtigten gleich⸗ 
ſtehender oder vorgehender Gläubiger die Zwangs⸗ 
verſteigerung betreiben muß, bei welcher dann das 
Erbbaurecht nicht mehr im Mindeſtgebot Deckung findet. 

Die Beurteilung des Betroffenſeins aus dem Er⸗ 
gebnis der Zwangsverſteigerung iſt keine Würdigung 
nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten an Stelle von recht⸗ 
lichen. Denn dabei ſind keine wirtſchaftlichen Zufällig⸗ 
keiten, wie etwa die Vermögenslage der Bieter und dgl. 
in Frage, ſondern Umſtände, welche notwendig, wenn 
auch nur mittelbar, aus der Aenderung des Rechts⸗ 
inhalts folgen. Daß dieſe Umſtände auch wirtſchaft⸗ 
licher Natur ſind, verbietet nicht ihre Beachtung, 
ſondern fordert ſie geradezu, ebenſo wie etwa bei der 
Frage, ob die Aenderung der Art und Weiſe der 
Zahlung einer Hypothek die Belaſtung verſchärft oder 
ob die Aufhebung einer Dienſtbarkeit eine am herr⸗ 
ſchenden Grundſtück beſtehende Dienſtbarkeit berührt. 
Gegen die Verwertung des Umſtands, daß im Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren der Erlös an die Stelle des 
Grundſtücks tritt, kann nicht die Ausnahme in 8 876 


S. 2 a. E. mit der Begründung angeführt werden, 
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daß dieſer damit jede Bedeutung entzogen werde. 
Die Ausnahme bleibt immer noch von Bedeutung bei 
ſolchen Rechten Drittberechtigter, für deren Ausübung 
ihrem Inhalt nach das mit dem Eigentum am Grund⸗ 
ſtück verbundene Recht ſelbſt oder der darauf ent⸗ 
fallende Teil des für das dienende Grundſtück erzielten 
Erlöſes ein untauglicher Gegenſtand iſt, alſo wenn 
das Recht des Drittberechtigten ein Vorkaufsrecht, 
ein Erbbaurecht, eine Dienſtbarkeit, eine nicht auf 
Geldleiſtung gerichtete Reallaſt iſt. Die nicht auf eine 
Geldleiſtung gerichtete Berechtigung findet, ſoweit ſie 
ſich auf das mit dem belaſteten Grundſtück verbundene 
Recht erſtreckt (BGB. 8 96, vgl. 8 314), keinen für 
ſie belaſtungsfähigen Gegenſtand mehr vor, wenn das 
grundſtücksverbundene Recht in feiner belaſtungs⸗ 
fähigen Geſtalt als Grundſtücksbeſtandteil unterge⸗ 
gangen und eine für Vorkaufs⸗, Erbbaurecht, Dienſt⸗ 
barkeit, Sachreallaſt belaſtungsunfähige Form, die 
einer nicht mehr Grundſtücksbeſtandteil bildenden Geld⸗ 
ſumme oder Geldforderung, angenommen hat. Dies 
tritt gerade ein, wenn das grundſtücksverbundene Recht 
im Zeitpunkt des Zuſchlags noch beſtanden hat. Sein 
Fortbeſtehen bis zu dieſem Zeitpunkt rettet das Recht 
des Drittberechtigten an dem grundſtücksverbundenen 
Recht nicht vor dem Untergang und überträgt es auch 
nicht auf den für das grundſtücksverbundene Recht 
eintretenden Erſatzgegenſtand. Durch die Aufhebung 
des grundſtücksverbundenen Rechts wird darum ein 
Vorkaufsrecht, Erbbaurecht, eine Dienſtbarkeit, Sach⸗ 
reallaſt des Drittberechtigten auch dann nicht betroffen, 
wenn man die Umwandlung des grundſtücksverbundenen 
Rechts in einen Geldbetrag oder in eine Geldforderung 
mit in Rechnung zieht. Der Drittberechtigte kann 
gegen den Inhaber des grundſtücksverbundenen Rechts 
zwar einen Ausgleichsanſpruch haben, wenn nicht nach 
8 8121 BGB., jo etwa nach 8 281 BGB., wobei die 
Leiſtung in dem Dulden der Ausübung des Rechts 
des Drittberechtigten beſteht, aber das iſt dann ein 
ſchuldrechtlicher Anſpruch, während die Ausnahme in 
8 876 nur nach dem Berührtwerden des dinglichen 
Rechts fragt. 

Das Erfordernis, zur Aenderung des Inhalts 
des Erbbaurechts die Hypothekgläubiger am Erb⸗ 
baurecht zur Aenderung feines Inhalts zuzuziehen, 
bedeutet allerdings eine Erſchwerung für den Erb⸗ 
bauberechtigten in dieſer Verfügung über ſein Recht. 
Sie bedeutet aber zugleich auch eine Verbeſſerung der 
Ausnützbarkeit ſeines Belehnungswerts inſofern, als 
ein Geldgeber durch die Gewißheit ſeiner Einflußnahme 
auf Inhaltsänderungen, die die Sicherheit ſeiner Hypo⸗ 
thek berühren können, ſich eher zur Gewährung von 
Darlehen auf Erbbaurechte entſchließen wird. Die 
Lebensfähigkeit des Erbbaurechts für den Hypothek⸗ 
verkehr wird alſo dadurch nur geſteigert. 


Oberamtsrichter Wilhelm Mayer in München. 


Zur Frage der Klagänderung. Die Ausführungen, 
die RA. Dr. Freiesleben in LZ. 1917, 105 ff. über 
die Zuläſſigkeit der Klagänderung macht, geben mir 
Anlaß zu einer kurzen Erwiderung. 

Gewiß, das Verbot der Klagänderung nach Ein⸗ 
tritt der Rechtshängigkeit (8 264 ZPO) gehört „zu 
den anerkanntermaßen veralteten Vorſchriften, die fait 
nur noch tote Formen ohne Geiſt ſind“, und die Art 
und Weiſe, in der es in der Praxis vielfach, wenn 
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nicht meiſtens gehandhabt wird, kann oft nicht anders wie 
als Unfug bezeichnet werden. Nur mit reſigniertem 
Lächeln können wir leſen, daß auf Grund der Novelle 
von 1898, die neben die Einwilligung des Beklagten 
die nichterhebliche Erſchwerung ſeiner Verteidigung 
als Ausnahmefall für das Verbot der Klagänderung 
geſetzt hat, der Einwand der Klagänderung für das 
Verfahren erſter Inſtanz kaum mehr praktiſche Be⸗ 
deutung habe (ſo Peterſen⸗Remele⸗Anger, Zivilprozeß⸗ 
ordnung (5) Bem. 1 zu 8 264). Im Gegenteil: der 
Richter iſt nur allzu häufig gezwungen, eine Klage, 
die ihm völlig begründet erſcheint, nur deshalb abzu⸗ 
weiſen, weil der Kläger während des Rechtsſtreites 
— vielleicht auf Grund von Tatſachen, die er erſt 
durch die Verteidigung des Beklagten erfahren hat 
und auch nicht früher hat erfahren können — ſeine 
Klage ändert und der Beklagte nunmehr den Einwand 
der Klagänderung vorbringt. Natürlich iſt die Folge 
dieſer Klagabweiſung nur eine neue Klage mit 
neuen Koſten und neuer Inanſpruchnahme der ſtaat⸗ 
lichen Organe, mit einer wirtſchaftlichen Schädigung. 
Dem Anwalt des Beklagten hieraus einen Vorwurf 
zu machen, wäre regelmäßig verfehlt; er erfüllt nur 
ſeine Pflicht, zugunſten ſeiner Partei die prozeſſualen 
Waffen in die Hand zu nehmen, die ihm das Geſetz 
hierzu zur Verfügung ſtellt. Aber auch den Richter trifft 
im allgemeinen keine Schuld; wenn Freiesleben glaubt, 
bei zutreffender Auslegung des 8 264 ZPO. ſei jede 
unangebrachte Anwendung der Klagänderungseinrede 
ausgeſchloſſen, ſo kann dem — leider — nicht beige⸗ 
ſtimmt werden. 

Freiesleben führt zunächſt als falſche Auslegung 
des 8 264 3PO. an, „zahlloſe Richter“ hielten eine 
Verteidigung ſchon dann für weſentlich erſchwert, wenn 
die urſprüngliche Klagbegründung zur Klagabweiſung, 
die geänderte aber vorausſichtlich zur Verurteilung 
führen wird. Daß dies unzutreffend iſt, auf einer 
Verwechſlung der Begriffe „Erſchwerung der Vers 
teidigung“ und „Verſchlechterung der Rechtslage“ be⸗ 
ruht, iſt allerdings klar; aber nach meinen praktiſchen 
Erfahrungen glaube ich auch nicht, daß dieſer Fehler 
in der Praxis häufig begangen wird. 

Der Kernpunkt der Ausführungen von Freies⸗ 
leben liegt indeſſen in folgendem. Freiesleben läßt 
dann, wenn die Verteidigung des Beklagten gegenüber 
der geänderten Klage genau ſo leicht oder ſo ſchwer 
iſt, wie ſie ſein würde, wenn das neue Moment ſchon 
in der urſprünglichen Klage geltend gemacht worden 
wäre, die Verteidigung erſchwert ſein nicht „durch 
die Aenderung“, ſondern „gegenüber dem neuen Vor⸗ 
bringen“, ſo daß dann die Klagänderung zuläſſig ſei. 
Dieſer Gedanke, der m. W. bisher noch nicht ausge⸗ 
ſprochen iſt, vermag aber einer genaueren Prüfung un⸗ 
möglich ſtandzuhalten. Die Formulierungen „durch 
die Aenderung“ und „gegenüber dem neuen Vorbrin⸗ 
gen“ ſagen tatſächlich dasſelbe. Das neue Vorbringen 
war nur möglich auf Grund einer Klagänderung; dieſe 
beſteht eben in dem neuen Vorbringen. Wenn der 
Kläger etwa die beiden Klaggründe Vertrag und un⸗ 
erlaubte Handlung zur Verfügung hat und ſeine Klage 
zunächſt allein auf Vertrag ſtützt, ſo iſt durch eine 
nachträgliche Begründung der Klage mit dem Vor⸗ 
liegen einer unerlaubten Handlung die Verteidigung 
des Beklagten ſtets dann weſentlich erſchwert, wenn 
er dieſe nunmehr in ganz anderer Richtung handhaben, 
insbeſondere neue Tatſachen vorbringen und neue Be⸗ 
weiſe führen muß — ohne jede Rückſicht darauf, ob 
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dieſes Vorbringen, dieſe Beweisführung ihm zu Be⸗ 
ginn des Rechtsſtreites leichter geworden wäre als 
jetzt. Maßgebend iſt nicht, wie ſich die Verteidigung 
des Beklagten geſtaltet hätte, wenn die Klage von 
vornherein auch das neue Vorbringen enthalten hätte, 
fondern allein die Frage, inwieweit die Verteidigungs⸗ 
ſtellung des Beklagten dadurch berührt wird, daß die 
Klage ſtatt auf Vertrag nunmehr auf unerlaubte Hand⸗ 
lung geſtützt wird. 

Aus dieſem unbefriedigenden Zuſtande bleibt nur 
der eine Ausweg: eine Aenderung des Geſetzes dahin, 
daß in erſter Inſtanz eine Klagänderung ſtets zuläſſig 
iſt. Einem ſchikanöſen oder auch nur ſchuldhaften 
Verhalten des Klägers wird 8 95 ZPO. und vor 
allem auch 8 48 GKG., Beſtimmungen, auf die dann 
vielleicht auch die Praxis ſich wieder mehr beſinnen 
wird, in den meiſten Fällen genügend entgegengetreten. 
Oder man erweitere den Grundgedanken der 88 95, 
96 ZPO., 48 GKG. durch Einfügung einer neuen 
Vorſchrift dahin, daß die Partei — Kläger oder Wider⸗ 
kläger —, die dadurch, daß fie ſchuldhafterweiſe nach» 
träglich die Klage ändert, die Verteidigung der Gegen⸗ 
ſeite erheblich erſchwert, einen Teil der Prozeßkoſten 
zu tragen hat oder im Anſchluß an 8 48 GKG. mit 
einer beſonderen Gebühr — etwa auch der vollen Ge⸗ 
bühr, die bis zu 10 herabgeſetzt werden kann — be⸗ 
laſtet wird. Ich verkenne nicht, daß durch eine ſolche 
Beſtimmung die Aufgabe des Gerichtes inſoweit er⸗ 
weitert und auch ſchwieriger geſtaltet wird, als dieſes 
nunmehr auch noch die Frage des Verſchuldens bei 
einer Klagänderung zu prüfen hat. Dieſer Nachteil 
wird aber bei weitem dadurch aufgewogen, daß dann 
in Zukunft in dieſem Punkte wenigſtens nicht mehr 
Urteile ergehen können, die formell unanfechtbar der 
materiellen Rechtslage in keiner Weiſe entſprechen. 

Rechtsanwalt Dr. Kluckhohn in Berlin. 


Zur Strafbemeſſung bei fortgeſetztem Vergehen. 
Eine Mehrheit ſtrafbarer Handlungen, die juriſtiſch 
zu einer Einheit verwachſen, erhält ihr Gepräge durch 
die am ſtrengſten zu beurteilende Einzelhandlung. 

Dieſer Satz ergibt ſich nach Denkgeſetzen mit zwin⸗ 
gender Notwendigkeit. 

A, der durch einen Schuß den B fahrläſſig ver⸗ 
letzt, den C fahrläſſig tötet, kann naturnotwendig nicht 
deswegen, weil er nicht nur getötet, ſondern auch B 
verletzt hat, nach einem milderen Geſetz beſtraft werden 
als derjenige, der durch eine fahrläſſige Handlung 
nur den Tod eines Menſchen verſchuldet, nicht auch 
eine Körperverletzung begangen hat. 

A hat im Haus des B in offener Schublade liegendes 
Geld entwendet und nach kurzem einen Schrank er⸗ 
brochen und hieraus weitere Geldbeträge geſtohlen; 
die zu einer fortgeſetzten Tat zuſammengefaßten ſtraf⸗ 
baren Handlungen erhalten ihr Gepräge durch den 
ſchweren Diebſtahl. 

Die Auffaſſung des Geſetzgebers in der Beur⸗ 
teilung einer ſtrafbaren Handlung hat ſich geändert; 
der Strafrahmen wurde verſchärft und eine Hand⸗ 
lung, die vorher nur mit Geldſtrafe bedroht war, ift 
jetzt mit Gefängnis bedroht: 

A hat nun vor und nach der Strafverſchärfung 
gegen das Geſetz verſtoßen; ſeine Handlungen begründen 
ein fortgeſetztes Vergehen; B hat ſich nur nach der 
Strafverſchärfung gegen das gleiche Geſetz verfehlt; 


es iſt jelbftverftändlich, daß die Tat des A ceteris pari- 
bus nicht milder beurteilt werden kann als die Tat 
des B; es muß bei Beurteilung der Tat des A der 
Strafrahmen des ſtrengeren Geſetzes maßgebend ſein. 

Auf dieſen Erwägungen beruht die Vorſchrift des 
8 73 StGB., aber auch der in der Rechtſprechung an⸗ 
erkannte Satz, daß bei einem fortgeſetzten Vergehen 
das letzte ſtrengere Geſetz maßgebend iſt, wenn nur 
eine der Einzelhandlungen unter der Herrſchaft dieſes 
Geſetzes begangen iſt. 

Dieſer Satz widerſpricht anſcheinend dem Grund⸗ 
ſatz des 8 2 Abſ. 1 StGB., wonach eine Handlung nur 
mit Strafe belegt werden darf, wenn dieſe Strafe be⸗ 
ſtimmt war, bevor die Handlung begangen wurde; der 
Widerſpruch iſt aber nur ein ſcheinbarer, weil das 
fortgeſetzte Vergehen erſt mit der letzten Einzelhandlung, 
die noch zu ihm gehört, abgeſchloſſen iſt und ſchon 
durch die nach Inkrafttreten des ſtrengeren Gefetzes ver⸗ 
übte Einzelhandlung, die an ſich den geſetzlichen Tat⸗ 
beſtand erfüllt, die Strafe verwirkt wäre, die für das 
ſortgeſetzte Vergehen maßgebend iſt. 

. Der Strafrahmen, innerhalb deſſen die Strafe 
für das fortgeſetzte Vergehen x, das ſich aus den Einzel⸗ 
handlungen 11 E xX ＋ 18, die unter der Herrſchaft des 
milderen Geſetzes, und den Einzelhandlungen yı ＋ ys, 
die nach Inkrafttreten des ſtrengeren Geſetzes begangen 
wurden, auszumitteln iſt, entſpricht dem Strafrahmen, 
welcher für die Einzelhandlungen yı und ys gilt. 

Ganz anders liegt nun aber die Sache, wenn 
der Strafrahmen ſich nach der Zahl der Einzelhand⸗ 
lungen und ihrer Bedeutung bemißt. 

Beftebt etwa, wie dies bei Steuervergehungen 
häufig der Fall iſt, die Strafe in dem einfachen oder 
vielfachen des hinterzogenen oder gefährdeten Abgabe⸗ 
betrages oder wie bei Vergehungen gegen das Höchſt⸗ 
preisgeſetz und bei Preiswucher in dem einfachen oder 
doppelten des übermäßigen Gewinnes, ſo kann das 
Geſetz, unter deſſen Herrſchaft eine oder mehrere 
Einzelhandlungen begangen wurden, nicht ſchlechthin 
für das fortgeſetzte Vergehen in ſeiner ganzen 
Ausdehnung Anwendung finden. 

Es ſoll dies an Hand der Preisſteigerungsver⸗ 
ordnung näher beſprochen werden. 

Die Bekanntmachung gegen übermäßige Preis⸗ 
ſteigerung vom 23. Juli 1915 bedrohte den Preis⸗ 
wucher mit Gefängnis bis zu einem Jahr und mit 
Geldſtraſe bis zu 10 000 M oder mit einer dieſer Strafen; 
als Nebenſtrafe war zugelaſſen Einziehung der Vor⸗ 
räte, auf welche ſich die ſtrafbare Handlung bezieht, 
und öffentliche Bekanntmachung des Urteils. Durch 
Bekanntmachung des Bundesrats zur Fernhaltung 
unzuverläſſiger Perſonen vom Handel vom 23. Sep⸗ 
tember 1915 wurde als weitere Nebenſtrafe die Ab⸗ 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte zugelaſſen. 

Durch die Bekanntmachung vom 23. März 1916 
über die Aenderung des Geſetzes betreffend Höchſtpreiſe 
und der Verordnung gegen übermäßige Preisſteigerung, 
in Kraft getreten am 1. April 1916, wurde nun für 
das fortgeſetzte Vergehen die angedrohte Strafe in 
folgender Weiſe verſchärft: 

Gefängnis bis zu einem Jahr, alſo von 1 Tag 
bis 1 Jahr; daneben oder wahlweiſe Geldſtrafe. 

Der Mindeſtbetrag der Geldſtrafe iſt aber nicht 
3 M ſondern (bei Ausſchluß mildernder Umſtände) 
das Doppelte des übermäßigen Gewinnes, der erzielt 
worden iſt oder erzielt werden ſollte. 
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angedroht war. 


217 


Iſt das Doppelte des übermäßigen Gewinnes höher 
als 10 000 M, fo tritt an Stelle des Höchſtbetrages 
der Geldſtrafe das Doppelte des übermäßigen Ge⸗ 
winnes. 

Das Doppelte des übermäßigen Gewinnes iſt 
ſohin inſoweit gleichzeitig Mindeſt⸗ und Höchſtſtrafe, 
alſo abſolute Strafe. 

Im Falle mildernder Umſtände iſt die Geldſtrafe 
das Einfache des übermäßigen Gewinnes bis zu 
10 000 M oder, wenn das Doppelte des übermäßigen 
Gewinnes höher iſt als 10 000 M, das Einfache des 
übermäßigen Gewinnes bis zum Doppelten des über⸗ 
mäßigen Gewinnes. 

Als Nebenſtrafen find zugelaſſen: 

Einziehung der Vorräte, auf welche ſich die ſtraf⸗ 
bare Handlung bezieht, öffentliche Bekanntmachung 
des Urteils, Zuläſſigkeit der Aberkennung der bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte. 

Es iſt alſo in allen Fällen, in denen der über⸗ 
mäßige Gewinn höher iſt als 10000 M für die Ver⸗ 
urteilung entſcheidend der übermäßige Gewinn, der 
erzielt wurde und damit der Gewinn aller Einzel⸗ 
handlungen. 

Der Strafrahmen iſt ſohin verſchieden je nach 
der Zahl der Einzelhandlungen, die ſich zu einem 
fortgeſetzten Vergehen zuſammenſchließen. 

Iſt der übermäßige Gewinn der Einzelhandlungen 
XI XZ Xs —= Aı As As, der übermäßige Gewinn der 
Einzelhandlung Yı Ys = Bi Ba, fo würde die Strafe 
bei Ausſchluß mildernder Umſtände und unter der 
Annahme, daß das Doppelte des über⸗ 
mäßigen Gewinnes, der bei den Einzelhand⸗ 
lungen erzielt wurde, höher iſt als 10000 M, 
für die nach dem 1. April 1916 begangenen Einzelhand⸗ 
lungen 2 (BI T B:), für das fortgeſetzte Vergehen in 
ſeiner Geſamtheit, wenn auch die vor dem 1. April 
1916 verübten Einzelhandlungen in Betracht ge⸗ 
zogen werden 2 (A1 ＋ A: ＋ A= ＋ Bı+ B:) fein. Für 
letztere Bemeſſung der Strafe beim fortgeſetzten Ver⸗ 
gehen fehlt es aber an jeder geſetzlichen Grundlage; 
ſie würde zu einer Verletzung des Grundſatzes des 
8 2 Abi. 1 StGB. führen. Hiegegen kann in dieſem 
Fall nicht eingewandt werden, daß die Strafe auch 
ſchon durch die nach Inkrafttreten des ſchwereren Ge⸗ 
ſetzes begangenen Einzelhandlungen verwirkt iſt. Es 
kann aber auch mit Grund nicht entgegengehalten 
werden, daß das fortgeſetzte Vergehen erſt durch die 
letzte Einzelhandlung abgeſchloſſen iſt; ſo richtig dies 
an ſich iſt, ſo verlangt doch eine Auslegung des Ge⸗ 
ſetzes, die ſeinem Sinn gerecht wird, daß in der Strafe 
für das fortgeſetzte Vergehen nicht für Einzelhandlungen 
eine Strafe enthalten iſt, welche zur Zeit der Be⸗ 
gehung der betreffenden Einzelhandlungen noch nicht 
Würden die mehreren Einzelhand⸗ 
lungen in ſachlichem Zuſammenfluß ſtehen, ſo wäre 
zweifellos für die Handlungen XI + X. + Xs die Strafe 
nach dem milderen Geſetz zu beurteileu, und es würde 
ſich nicht rechtfertigen und erklären laſſen, die Strafe 
um deswillen höher zu bemeſſen, weil nicht mehrere 
ſelbſtändige Handlungen, ſondern nur eine aus 
mehreren unſelbſtändigen Einzelhandlungen ſich zu⸗ 
ſammenſetzende Tat verübt wurde. 

Die gegenteilige Auffaſſung müßte auch zu praktiſch 
unhaltbaren Ergebniſſen ſühren: 

A hat durch mehrere einzelne Fälle, die vor dem 
1. April 1916 begangen wurden, ſich eines fortge⸗ 
ſetzten Vergehens ſchuldig gemacht; dieſe Handlung 
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kann nur nach den Beſtimmungen des Geſetzes vom 
23. Juli 1915/23. September 1915 beſtraft werden. 

B hat ſich in gleicher Weiſe vergangen, es ragt 
aber die letzte für ſich vielleicht verhältnismäßig unbe⸗ 
deutende Einzelhandlung noch in die Zeit nach dem 
1. April. Es wäre merkwürdig und unverſtändlich, 
wenn deswegen nun B auch wegen aller früheren 
Einzelbandlungen nach dem ſchwereren Geſetz geahndet 
werden müßte. 

Richtig verſtanden kann die Anwendung des mehr⸗ 
erwähnten vom Reichsgericht aufgeſtellten Satzes, daß 
beim fortgeſetzten Vergehen das für die letzte 
Einzelhandlung maßgebende ſtrengere Geſetz die Strafe 
norm beſtimmt, auf den jetzt erörterten Fall 
— das Doppelte des bei den Einzelhandlungen er⸗ 
zielten übermäßigen Gewinnes iſt höher als 10 000 1 — 
nur dazu führen, daß der Strafrahmen durch die 
Summe der Einzelhandlungen beſtimmt wird, welche 
unter der ac des ſpäteren a. begangen 
wurden, daß ſohin die Strafe für das fortgeſetzte Ver⸗ 
geben 2 (Bı ＋ B:) iſt. 

Die Auffaſſung, daß nur für die nach dem 1. April 
1916 liegenden Fälle die Geldſtrafe nach den von der 
Verordnung vom 26. März 1916aufgeſtellten Grundſätzen 
zu bemeſſen iſt, wird auch von Alsberg, Kriegswucher⸗ 
ſtrafrecht 2. Aufl. S. 157 vertreten; dagegen hat das 
Landgericht Bamberg in einem Urteil vom 24. April 
1917 unter Bezugnahme auf die Entſcheidungen des 
Reichsgerichts Bd. 43 S. 355 und Bd. 44 S. 273 die 
Straſe nach dem übermäßigen Gewinn aller, auch der 
= dem 1. April 1916 abgeſchloſſenen Geſchäfte bes 
meſſen. 

Nach einer anderen Richtung findet der in dieſen 
Entſcheidungen des Reichsgerichts aufgeſtellte Recht⸗ 
ſatz auch beim Preiswuchergeſetz ſchlechthin und wört⸗ 
lich Anwendung, inſofern als bei fortgeſetztem Ver⸗ 
gehen des Preiswuchers die bürgerlichen Ehrenrechte 
aberkannt werden können, wenn auch nur eine einzelne 
Handlung nach dem Inkrafttreten der Bekanntmachung 
vom 23. September 1915 begangen wurde, weil auch 
ſchon dieſe Einzelhandlung ausreichen würde, die 
Ehrenrechte abzuſprechen; andererſeits würde es aber 
dem Sinne des Geſetzgebers widerſprechen, wenn der 
Grund zur Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte 
aus Einzelhandlungen entnommen werden wollte, die 
vor dem Inkrafttreten der Bekanntmachung vom 
23. September 1915 begangen wurden. 

Rechtsanwalt Dr. Hommel in Schweinfurt. 


Ans der Aechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 

BGB. 8166: Zurechnung der Schlechtglänbigkeit 
des Vertreters bei dem Erwerb einer Hypsthek: Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen dem Vertreter bei den Vorverhand⸗ 
lungen, insbeſendere bei der Entgegennahme von Auf⸗ 
klärungen tatſächlicher Art, und dem Vertreter bei der 
Abtretung ſelbſt und zwar bei der Uebergabe des Hy⸗ 
pothelenbrield. Aus den Gründen: Das BG. hat 
die Gutgläubigleit des Erwerbes verneint. Es iſt 
hierbei namentlich davon ausgegangen, daß Paul D. 
über die Tilgung der geſamten Hypothek aufgeklärt 
geweſen ſei, und der Bekl. ſich dieſe Wiſſenſchaft des 
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Paul D. als ſeines Bevollmächtigten auch ſelbſt zu⸗ 
rechnen laſſen müſſe. Offenbar hat es den 5 
des 8 166 Abſ. 1 BGB. anwenden wollen, daß nicht 
die Perſon des Vertretenen, ſondern die des Vertreters 
in Betracht kommt, ſoweit die rechtl. Folgen einer 
Willenserklärung durch die Kenntnis gewiſſer Umſtände 
beeinflußt werden, und dieſer Grundſatz iſt allerdings 
auch in Fällen gutgläubigen Rechtserwerbes durch 
einen Vertreter anwendbar. Indes das B. iſt 
augenſcheinlich davon ausgegangen, daß eben jener 
Grundſatz in Fällen einſchlägiger Art nicht nur dann 
Platz greift, wenn eine Stellvertretung beim Rechts⸗ 
erwerbe ſelbſt ſtattgefunden hat, ein anderer alſo die 
den Rechtserwerb begründenden Handlungen als Ver⸗ 
treter vorgenommen hat, ſondern auch dann ſchon, 
wenn der andere nur bei den dem Rechtserwerbe 
voraufgegangenen Vorverhandlungen für den Rechts⸗ 
erwerber tätig geweſen iſt und Be von erheblichen 
Tatſachen Kenntnis gewonnen hat. Denn die Frage, 
ob Paul D. auch beim Erwerbe der Hypothek für den 
Bekl. als deſſen Vertreter gehandelt hat, iſt im Ur⸗ 
teil überhaupt unerörtert geblieben; es iſt weder feſt⸗ 
geſtellt worden, daß er namens des Bekl. die Ab⸗ 
tretungserklärung des Konkursverwalters vom 24. Mai 
1912 angenommen 18 noch daß er den Hypotheken⸗ 
brief als Vertreter des Bekl. übergeben erhalten und 
angenommen hat, oder daß überhaupt der Hypotheken⸗ 
brief an ihn übergeben worden iſt. Tatſächlich hat 
das BGG. nur feſtgeſtellt, daß Paul D. in der Ver⸗ 
handlung mit Rechtsanwalt J. vom 13. Mai 1912 als 
Bevollmächtigter des Bekl. gehandelt hat. Dieſe Ver⸗ 
handlung war aber für den Erwerb der Hypothek 
ſelbſt von keinerlei rechtlicher Bedeutung und konnte 
es auch gar nicht ſein; auch hatte Paul D. bei jener 
Verhandlung, da es bei ihr nur auf Aufflärungen 
tatſächlicher Art abgeſehen war, gar nicht einmal die 
Stellung eines Vertreters im Rechtsſinn, alſo eines 
Vertreters bei Abgabe einer rechtsgeſchäftlichen Willens⸗ 
erklärung, ſondern nur die eines tatſächlichen Ver⸗ 
treters. Unter ſolchen Umſtaͤnden dem Bekl. unmittelbar 
das zuzurechnen, was Paul D. bei der Verhandlung 
vom 13. Mai 1912 erfahren hatte, und die Folgerungen 
zuzurechnen, die Paul D. auf Grund der erlangten 
Kenntnis vernünftigerweiſe ziehen mußte, fehlt es an 
jedem Rechtsgrund. Ob Gutglaͤubigkeit oder Schlecht⸗ 
gläubigkeit des Erwerbes anzunehmen iſt, läßt ſich 
ſchlechterdings nur aus der Perſon deſſen 1 85 
der die Erwerbshandlung ſelbſt vorgenommen hat. 
Das eben hat das BG. ſichtlich verkannt. u 
noch nicht feſtſtand, wer die Hypothek für den Bekl. 
erworben hat, ob Paul D. oder er ſelbſt, ließ ſich 
noch nicht einmal entſcheiden, auf weſſen Gutgläubigkeit 
oder Schlechtgläubigkeit es gegebenenfalls ankam, und 
da zurzeit jedenfalls nicht feſtſteht, daß Paul D. die Er⸗ 
werbshandlungen vorgenommen hat, ſo iſt das Schluß⸗ 
ergebnis des Berufungsurteils einſtweilen unhaltbar. 
Wollte man auf die Abtretungsurkunde vom 24. Mai 
1912 zurückgehen, fo ergäbe auch fie keinen zuverläͤſ⸗ 
ſigen Beweis dafür, daß Paul D. damals durch An⸗ 
nahme der Abtretungserklärung wenigſtens inſoweit 
bei dem Erwerbe der Hypothek als Vertreter des 
Bekl. mitgewirkt hat. Nach dem Inhalte der Urkunde 
erklärte D., daß die Abtretung auf ſeine Anweiſung 
a fei und er ihr „zuſtimme“. Dieſe Erklärung 
läßt ſich aber am ungezwungenſten darauf zurück⸗ 
führen, daß M. ſeine vermeintlichen Anſprüche an die 
Vereinsbank auf Rückübertragung der Hypothek und 
auf Rückgabe des Hypothekenbriefes auch an den Paul 
D. abgetreten hatte, wie das in der Urkunde ſelbſt 
angegeben worden, und daß ſonach durch die nun⸗ 
mehrige Abtretung der Hypothek an den Bekl. allein 
die Rechte des D. beeinträchtigt werden konnten, 
ſo daß dieſerhalb ſeine Zuſtimmung zur Abtretung 
erwünſcht und von Bedeutung wurde. Die Sache 
bedarf ſomit noch einer weiteren Erörterung. Sollte 
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ſich herausſtellen, daß Paul D. den Bekl. auch bei 
dem Erwerbe der Hypothek wirklich vertreten hat, I 
wäre es nicht von Belang, ob er es kraft Vollmacht 
oder ohne Ermächtigung getan hat, weil namlich der 
Bekl. durch die nachträgliche Annahme des ihm von 
D. zugedachten Erwerbes deſſen auftragsloſe Geſchäfts⸗ 
führung genehmigt haben würde, und der Grundſatz 
des 8 166 Abſ. 1 BGB. auch dann anwendbar wäre 
(RGZ. 68, 376; JW. 1911, 575%. Endlich iſt noch 
darauf hinzuweiſen, daß, wenn der Hypothekenbrief 
erſt nachträglich übergeben worden iſt, ſei es an Paul 
D. als Vertreter des Bekl., ſei es an dieſen ſelbſt, es 
auf deren Gutgläubigkeit oder Schlechtgläubigkeit erſt 
in dem Zeitpunkte der Uebergabe ankäme. (Urt. des 
V. StS. vom 3. Februar 1917, V 358/1916). E. 
4116 
II 


Urſächlicher Zufammenhang zwiſchen Betriebsunfall 
und Erwerbö unfähigkeit bei Mitwirkung anderer Urſachen. 
Die Klägerin hatte am 2. Auguſt 1907 im Reichspoſt⸗ 
dienſt als Telegraphengehilfin einen Betriebsunfall 
erlitten, war aus dem Dienſt entlaſſen, durch Ber⸗ 
fügung der Oberpoſtdirektion als völlig erwerbsunfähig 
anerkannt und ab 15. Januar 1909 im Genuß der ent⸗ 
ſprechenden Unfallpenfion. Durch eine vom Reichs⸗ 
poſtamt am 27. Dezember 1912 beftätigte Verfügung 
der Oberpoſtdirektion wurde die aus Anlaß des Be⸗ 
triebsunfalls beſtehende Erwerbsbeſchränkung auf nur 
668 % e und der Ruhegehalt der Klägerin 
ab 1. Januar 1913 entſprechend herabgeſetzt. Die Klägerin 
forderte den ihr gekürzten Gehaltsbetrag. Das BG. 
Far die Klage ab. Die Reviſion der Klägerin hatte 

rfolg. 

Gründe: Der Sachverſtändige Medizinalrat 
Dr. St. hatte bejaht, daß die Klägerin am 27. De⸗ 
zember 1912 voll erwerbsunfähig war, und zur Begrün⸗ 
dung ausgeführt: bei der Tätigkeit der Klägerin im 
Haushalt ihres Verlobten und ſpäteren Ehemannes 
(Eheſchließung am 21. Dezember 1910) habe es ſich nur 
um eine Art ſtrohfeuerhaft emporlodernder Arbeitskraft 
gehandelt, und dasſelbe gelte von ihren durch mehrere 
Zeugen bezeugten ſpäteren Arbeitsleiſtungen: zu einer 
Erwerbsfähigkeit gehöre vor allem eine wirkliche Ver⸗ 
läßlichkeit auf den Zuſtand und auf die Ausdauer: 
beides fehle dieſer Kranken ganz beſtimmt dauernd 
wegen ihrer krankhaften Launenhaftigkeit, des ſtarken 
Wechſels ihres Zuſtandes und ihrer übermäßigen Emp⸗ 
findlichkeit gegen die kleinſten äußeren Anläſſe. Der 
Berufungsrichter ſtellt auf Grund dieſes Gutachtens 
feft, daß die Klägerin am 27. Dezember 1912 zu 100 % 
erwerbsunfähig war, und ferner, die Klägerin habe 
im Haushalt ihres Verlobten (1910) und ſpäter in 
zwei anderen Haushaltungen eine gewiſſe Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gezeigt, die nicht geringer zu bewerten ſei 
als die Arbeitsleiſtung einer nur zu /s erwerbsfähigen 
Perſon. Es kann dahinſtehen, ob dieſe letztere delt 
ſtellung nicht dem Gutachten widerſpricht, und ob fie 
an ſich frei von Rechtsirrtum iſt, inſofern die von der 
Klägerin trotz dauernden Mangels jeder — eine Er⸗ 
werbsfähigkeit erſt ergebenden — Verläßlichkeit nur 
durch ſtrohfeuerartiges Aufraffen ermöglichten Arbeits⸗ 
leiſtungen der Arbeitsleiſtung einer abſtrakt gedachten 
zu ½ erwerbsfähigen Perſon gleichgeſtellt werden. 
Denn für die entſcheidende Frage der Urſächlichkeit iſt 
es rechtlich ohne Belang, ob nach der Urſache des 
Verluſtes dieſer inzwiſchen angeblich vorhanden ge⸗ 
weſenen Erwerbsfähigkeit zu / gefragt wird, wie der 
Berufungsrichter tut, — oder ob, — wie der Sach⸗ 
verſtändige es zu meinen ſcheint — nach der Urſache 
gefragt wird, warum die 1910 einſetzende Beſſerung, 
ſtatt von Jahr zu Jahr fortzuſchreiten und fo erſt 
wieder zu einer wirklichen Erwerbsfähigkeit zu führen, 
in eine erhebliche Verſchlechterung umſchlug. Die 
alleinige Urſache findet der Berufungsrichter in der 
Oeſamtheit der Eheerlebniſſe der Klägerin: Dies ſeien 
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äußere Einflüſſe, die mit dem Unfall außer allem Zus 
ſammenhange ſtünden. Dieſer Rechtsanſchauung kann 
nicht beigepflichtet werden. Die Eheerlebniſſe trafen 
den Geſamtzuſtand der Klägerin, nicht nur ihre ſchon 
vor dem Unſall vorhandene hyſteriſche Anlage, ſon⸗ 
dern recht eigentlich den Zuſtand, wie er ſich infolge 
des Unfalls aus der urſprünglichen hyſteriſchen Anlage 
herausgelöſt hatte: Darum eben konnten die Ehe- 
erlebniſſe ſo wirken, wie ſie gewirkt haben. Aus der 
Verſtrickung von Urſächlichkeiten, zu welcher die Ehe⸗ 
erlebniſſe als neue Reihe hinzutraten, kann der Unfall 
gar nicht herausgeflochten werden: er iſt gerade die 
Hauptſache, er hatte die Anden Anlage zur Zer⸗ 
rüttung des Allgemeinbefindens der Klägerin ent⸗ 
wickelt: und auf dieſe ſo zerrüttete Perſönlichkeit waren 
die Eheerlebniſſe eingeſtürmt. Daß die Folgen der Ehe⸗ 
erlebniſſe dieſelben geweſen wären, wenn nur die 
hyſteriſche Anlage beſtanden hätte, der Unfall aber gar 
nicht vorgekommen wäre, das hat der Berufungs⸗ 
richter nicht feſtgeſtellt, und das konnte nach Lage der 
Sache gar nicht feſtgeſtellt werden. Es iſt ein unab⸗ 
wendbarer Zufall, ob den von einem Unfall Betroffenen 
glückliche oder widrige Schickſale zuteil werden: Die 
Beſſerung oder Verſchlechterung des Zuſtandes durch 
olche c al beruht immer auf der Miturſächlichkeit 
es durch den Unfall geſchaffenen Zuſtandes. Andern⸗ 
falls würde, — während jede Beſſerung den Schaden⸗ 
erſatz⸗ oder Renten⸗ oder Unfall⸗Penſions⸗Pflichtigen 
entlaftet, — dem Unfall⸗ Betroffenen zum Schaden ges 
reichen, daß er das Unglück hatte, widrige, ſeine Ge⸗ 
ſundheit weiter ſchädigende Schickſale zu erleben. Die 
ſtrittige Urſächlichkeit iſt demnach zu bejahen. (Urt. des 
III. 88. vom 3. April 1917, III 430/16). 
1 
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Keine Zuftändigleit der dentſchen Gerichte für Che⸗ 
ſcheidungsklagen pelniſcher Staatdangehöriger moſaiſchen 
Glaubens. Die kriegeriſche Beſetzung eines Landes be⸗ 
wirkt rechtlich noch keine Aenderung der Staatshoheit 
in den Staatsgrenzen. Die Verordunngen des Ober⸗ 
befehlshabers Oft und des Generalgonvernenrs von 
War ſchan find aus ländiſches Necht. Derzeitige ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung Polens. Die bei einem deutſchen 
Gerichte erhobene Eheſcheidungsklage eines ruſſiſch⸗ 
polniſchen Staatsangehörigen war vom OL. wegen 
Unzuſtändigkeit der deutſchen Gerichte abgewieſen 
worden; die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die Entſcheidung des OLG. 
beruht auf folgenden Erwägungen: Sowohl die Kl. 
wie der Bekl. ſeien ruſſ. Staatsangehörige. Auf die 
Scheidung ſei daher § 606 Abſ. 4 ZPO. anzuwenden. 
Hiernach könne die Scheidungsklage in Deutſchland 
nur erhoben werden, wenn das deutſche Gericht nach 
dem maßgebenden ruſſiſchen Rechte für die Scheidung 
zuſtändig ſei. Dies ſei zu verneinen. Für Scheidungs⸗ 
klagen von Juden ruſſiſch⸗polniſcher Abſtammung gelte 
materiell das Recht des jüdiſch⸗talmudiſchen Geſetz⸗ 
buchs Even⸗Höeſer. Was das Verfahren anlange, ſo 
ſeien im Warſchauer Gerichtsbezirke, wozu auch Lodz 
gehöre, für die Juden allerdings die Zivilgerichte, alſo 
die örtl. Bezirksgerichte zuſtändig und nicht, wie 5 
die Juden in Rußland ſonſt, die geiſtl. Gerichte der 
Rabbiner. Die Entſcheidungen deutſcher Gerichte in 
Eheſcheidungsſachen ruſſiſcher Staatsangehöriger wür⸗ 
den aber grundſätzlich für Rußland als nicht rechts⸗ 
verbindlich anerkannt. Nach allgemeiner Regel er⸗ 
langten nur die Entſcheidungen von Gerichten der 
Länder in Rußland Rechtskraft, mit denen Rußland 
über dieſen Punkt Traktate und Konventionen abge— 
ſchloſſen habe. Zwiſchen Deutſchland und Rußland 
beſtehe eine derartige Konvention nicht. Hierin ſei 
während der Dauer der Beſetzung von Ruſſiſch-Polen 
durch Deutſchland eine Aenderung nicht eingetreten. 
Die letztere Anſicht wird von der Reviſion als rechts⸗ 
irrig bekämpft. Mit dieſem Angriffe kann aber die 


— e — 


= CCC 


Reviſion keinen Erfolg haben. Nach 8 606 Abſ. 4 ZPO. 
iſt zu prüfen, ob das inländ. Gericht auch nach den 
Geſetzen des Staates zuftändig iſt, dem der bekl. Ehe⸗ 
mann angehört. Da dieſer dem Königreich Polen, 
und zwar dem jetzt von Deutſchland beſetzten Gebiete 
entſtammt, da ferner das ruſſiſche Recht eine beſondere 
polniſche Staatsangehörigkeit anerkennt (Art. 3 BG. 
für das Königreich Polen), fo hat das OLG. mit Recht 
das in Ruſſiſch⸗ Polen geltende Recht angewendet. 
Dieſes iſt aber noch heute aus ländiſches Recht. Denn 
durch die kriegeriſche Beſetzung eines Landes wird 
rechtlich keine Veränderung in den Staatshoheiten 
und den Staatsgrenzen herbeigeführt. Das beſetzte 
Gebiet wird nicht ohne weiteres dem Staate, durch 
deſſen Truppenmacht es eingenommen iſt, einverleibt, 
es bleibt vielmehr Ausland. Allerdings wird die 
feindliche Staatsgewalt der Ausübung nach tatſächlich 
ausgeſchaltet, und an ihre Stelle tritt für die Dauer 
und den Bereich der Beſetzung die des beſetzenden 
Staates. Auf dieſem Standpunkte ſteht das Haager 
Abkommen betr. die Geſetze und Gebräuche des Land⸗ 
kriegs vom 18. Okt. 1907, RG Bl. 1910, 107, Art. 42 — 56 
der Ordnung, wobei hier dahingeſtellt bleiben kann, 
ob dieſe im gegenwärtigen Kriege als formelles Recht 
gilt. (gl. Art. 2 des Abkommens). Die Grundſätze 
find auch anerkannt im Urteile des RG. FS. vom 
26. Juli 1915, Sächſ. Arch. 1916, 25 und DIZ. 1916, 134, 
und ſie entſprechen der in der Rechtslehre überwiegend 
vertretenen 17 Aus dieſem Grunde müſſen die 
vom Oberbefehlshaber Oſt und vom Generalgouver⸗ 
neur von Warſchau für das von Deutſchland beſetzte 
Gebiet erlaſſenen Verordnungen nach wie vor als aus⸗ 
ländiſches Recht En werden. Daran ändert 
der Umſtand nichts, daß für dieſes Gebiet die deutſche 
ZPO. eingeführt iſt (S 3 BO. v. 21. März 1915 URL. 
S. 12, 84 der Neufaſſung v. 18. Nov. 1916, daſelbſt 
S. 58) und daß nach der VO. v. 24. Jan. 1916 
(BBl. S. 4) deutſche Schuldtitel im Generalgouverne⸗ 
ment Warſchau als inländiſche gelten und daß ihre 
Vollſtreckbarkeit ausſchließlich nach deutſchem Rechte 
beurteilt werden ſoll. Denn das deutſche Recht gilt 
danach in Polen nicht als ſolches, ſondern als dortiges 
inländiſches Recht. Wenn alſo das OLG. dieſe Vor⸗ 
ſchriſten zu Unrecht nicht angewendet hat, ſo liegt 
nicht eine Verletzung deutſchen, ſondern ausländiſchen 
Rechts vor, und die Feſtſtellung des Berufungsgerichts, 
daß in Ruſſiſch⸗Polen nach wie vor deutſche Scheidungs⸗ 
urteile nicht anerkannt werden, iſt nach 8 562 ZPO. 
für das Reviſionsgericht bindend. An dieſer Rechts⸗ 
lage iſt durch die Kundgebung des Deutſchen Kaiſers 
vom 5. Nov. 1916 (BBl. S. 10) nichts geändert. Ruſſiſch⸗ 
Polen iſt trotzdem Deutſchland gegenüber Ausland 
geblieben, mag man nun annehmen, daß es bis zur 
endgültigen Errichtung des Königreichs Polen Beſtand⸗ 
teil des Ruſſiſchen Reiches bleibt, oder daß es ſchon 
jetzt von Rußland getrennt iſt und ein ſelbſtändiges, 
wenn auch noch nicht fertiges Staatengebilde darſtellt. 
Die von der Reviſion als möglich hingeſtellte Auf⸗ 
faſſung, daß die Polen während des Uebergangs⸗ 
ſtadiums keinem Staate angehören und daß aus dieſem 
Grunde die Vorausſetzungen des 8 606 Abſ. 4 ZPO. 
überhaupt nicht vorlägen, trifft nicht zu. Die gegen⸗ 
teilige Auffaſſung hat in der Wahlordnung für die 
Städte des Generalgouvernements Warſchau vom 1. Nov. 
1916 (VBl. S. 116) Ausdruck gefunden, indem dort im 
§ 1 das aktive Wahlrecht u. a. von der „Staatsange⸗ 
hörigkeit im Königreich Polen“ abhängig gemacht iſt. 
(Urt. d. IV. 35. v. 22. März 1917, IV 5 1917). Schi. 
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Nichtigkeit eines ſog. Kaſtellanvertrages. Nückforde⸗ 
rung der auf Grund des Vertrages geleiſteten Sicher⸗ 
heit. BGB. 88 134, 812, 817 Satz 2. Durch Vertrag 
vom 4. Juni 1913 pachteten der Kläger und P. von dem 
Beklagten den geſamten Reſtaurationsbetrieb ein— 
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ſchließlich kalter Küche im Reichshallentheater. Die 
in dem Vertrage vereinbarte Sicherheit wurde von 
dem Kläger geſtellt. Dieſer verlangte die Rückzahlung 
u. a. mit der un: der Vertrag fei wegen 
Verſtoßes gegen die 88 33, 45 GewO. nichtig. Das 
BG. verurteilte den Beklagten. Seine Reviſion wurde 
zurückgewieſen. 

Gründe: Das B. folgert aus der ganzen Sach⸗ 
lage, daß der Wille der Vertragsteile bei Abſchluß des 
Vertrags vom 4. Juni 1913 dahin ging, die beiden 
Pallet ſollten den Schankwirtſchaftsbetrieb im Reichs⸗ 

allentheater ohne Erwirkung der erſorderlichen polizei⸗ 
lichen Genehmigung nur auf Grund der dem Be⸗ 
klagten erteilten Erlaubnis in ihrem Namen und für 
ihre Rechnung betreiben. Dieſe Feſtſtellung liegt auf 
tatſächlichem Gebiet und iſt ohne Rechtsverſtoß getroffen. 
Daß jener Wille, der in dem ſchriftlichen Vertrage ſelbſt 
keinen Ausdruck gefunden hat, aus dem ſpäteren Ver⸗ 
halten der Bertragsteile entnommen wird, iſt nicht 
rechtsirrig. Dieſe Feſtſtellung trägt aber die Ent⸗ 
cheidung, daß der Pachtvertrag, weil er auf ein nach 
en 88 33, 147 Nr. 1 GewO. verbotenes Ergebnis ab⸗ 
zielte, nach 8 134 BB. nichtig iſt. Die Anſicht der 
Reviſion, zu den Merkmalen des fog. Kaſtellanvertrags 
gehöre es, daß dem nunmehrigen Inhaber des Schank⸗ 
betriebs der Schein eines bloßen Stellvertreters des 
Konzeſſionsinhabers gegeben werde, iſt nicht zutreffend. 
Die Nichtigkeit des Kaſtellanvertrags beruht nicht auf 
§ 138, fondern auf §S 134 BGB., und dieſer erklärt 
nicht etwa nur zur Umgehung des Geſetzes geſchloſſene 
Geſchäfte, ſondern auch — ſogar in erſter Linie — 
ſolche, die offen und unmittelbar gegen das Verbots⸗ 
geſetz verſtoßen, für unwirkſam. Es genügt alſo, daß 
der nach den obigen Beſtimmungen der GewO. uner⸗ 
laubte Wirtſchaftsbetrieb zum Gegenſtande des Ver⸗ 
trags gemacht iſt, daß der Vertrag nach ſeinem In⸗ 
halte gegen das Verbotsgeſetz verſtößt, wie der erken⸗ 
nende Senat bereits in dem Urteil vom 22. Oktober 1915 
(III 115 / 1915, 283. 1916, 318) ausgeſprochen hat. 
Damit ſtehen auch die den Kaſtellanvertrag betreffenden 
früheren Entſcheidungen des Reichsgerichts (NEL. 
Bd. 39 S. 268 f., Bd. 63 S. 145, Bd. 67 S. 323, Bd. 84 
S. 305; Gruch. Bd. 50 S. 919, S. 921; JW. 1912 
S. 456; Warneyer Rechtſpr. 1. Jahrg. S. 276 Nr. 371, 
2. Jahrg. S. 421 Nr. 443) ) nicht in Widerſpruch; fie 
betreffen zwar meiſt Fälle, in denen der Pächter zum 
Schein zum Stellvertreter beſtellt iſt, erklären dies 
aber nicht zur Vorausſetzung für die Nichtigkeit des 
Vertrags. Die weitere Annahme des Berufungsgerichts, 
daß der Rückforderung der Sicherheit die in 
des 8 817 Satz 2 BGB. nicht entgegenſteht, ſteht im 
Einklange mit der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
(RG. Bd. 67 S. 326; JW. 1912 S. 862; 83. 1916, 
689), nach der als Leiſtung, deren Rückforderung nach 
dieſer Vorſchrift ausgeſchloſſen iſt, nur die Gewährung 
eines ſolchen Vermögensvorteils anzuſehen iſt, der 
endgültig in das Vermögen des Empfängers überzu⸗ 
gehen beſtimmt iſt, nicht aber eines Vorteils, der — 
wie eine beſtellte Sicherheit — nur zu vorübergehenden 
Zwecken dem Vermögen zugeführt wird und ſchon 
ſeiner Natur nach zurückgewährt werden muß, ſoweit 
nicht ſpäter ein Grund für ſeinen dauernden Uebergang 
in das Vermögen des Empfängers eingetreten iſt. Es 
bedarf daher keines Eingehens auf die von der Reviſion 
angegriffene Begründung des Berufungsgerichts. Gemäß 
88 812, 818 BGB. kann endlich der Kläger die Rückgabe 
der beſtellten Sicherheit verlangen, ohne daß er den 
Nachweis zu erbringen braucht, daß der Beklagte auch 
aus ungerechtfertigter Bereicherung keine Anſprüche 
gegen ihn habe. Vielmehr wäre es Sache des Beklagten 
geweſen, feine Anſprüche darzulegen. (Urt. des III. ZS. 
am 24. April 1917 III, 20/17). 
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V. 

„Erforderniſſe einer wirkſamen Aufnahme des Nechts⸗ 
ſtreits; 390. 1 2855 249, 250. Aus den Gründen: 
Die Reviſion iſt nicht zuläſſig, da die Reviſionsfriſt 
nicht gewahrt iſt. Nach der am 29. Febr. 1916 erfolg⸗ 
ten Zuſtellung des Berufungsurteils war der Lauf der 
Reviſionsfriſt durch die wegen Todes der Bekl. zu 1 
von dem OLG. beſchloſſene Ausſetzung des Verfahrens, 
welcher Beſchluß am 25. März zugeſtellt iſt, unter⸗ 
brochen worden. Klägerin hat darauf die unter 1 a 
und 1 b bezeichneten Bekl. unter der Behauptung, daß 
ſie die alleinigen Erben der Bekl. zu 1 ſeien, und den 
Prozeß bevollmächtigten der Bekl. zur Aufnahme des 
Verfahrens zu dem auf den 4. Okt. 1916 beſtimmten 
Verhandlungstermine geladen. In dieſem Termine 
hat in Anweſenheit des Prozeßbevollmächtigten der 
Klägerin der Prozeßbevollm. aller Bekl. erklärt, daß 
er die Rechtsnachfolge zugeſtehe. Durch Schriftſatz 
vom 17. Nov. 1916, der am gleichen Tage bei dem 
Os. eingegangen iſt, hat demnächſt dieſer Prozeß⸗ 
bevollmächtigte angezeigt, daß er für die Bell. zu 1 a 
und 1b als Erben der Bekl. das Verfahren aufnehme. 
Der Vertreter der Reviſionskläger will den Beginn 
der durch Beendigung der Ausſetzung des Verfahrens 
von neuem in Lauf geſetzten Reviſionsfriſt (8 249 ZPO.) 
erſt vom 17. Nov. an rechnen, weil über die Aufnahme 
des Verfahrens, die in der Verhandlung vom 4. Okt. 
1916 nicht erklärt ſei, ein Zwiſchenurteil habe ergehen 
müſſen. Allein für ein Zwiſchenurteil war kein Raum. 
Beſteht zwiſchen den Parteien darüber Streit, ob die 
behauptete Rechtsnachfolge eingetreten iſt, ſo iſt hierüber 
nach 8 239 ZPO. durch Zwiſchenurteil zu entſcheiden 
und es hat die die Rechtsnachfolge feſtſtellende Ent⸗ 
1 dann zugleich die Wirkung einer Aufnahme 

es Rechtsſtreits. Die Rechtsnachfolge war aber hier 
nach dem Zugeſtändnis des Prozeßbevollmächtigten 
der Bekl. in der Verhandlung vom 4. Okt. 1916 nicht 
ee Eine Entſcheidung dahin, daß der Rechts⸗ 

reit aufgenommen ſei, brauchte nur zu ergehen, 
wenn die Rechtsnachfolger die Aufnahme verweigert 
hätten (vgl. Skonietzki⸗Gelpke Anm. 12 zu 8 239 ZPO.). 
Daß es einer beſonderen Entſcheidung über die Auf⸗ 
nahme nicht bedarf, wenn im Termine die beiden Par⸗ 
teien erſcheinen und der Rechtsnachfolger die Rechts⸗ 
nachfolge augefieht, hat der Senat in Uebereinſtimmung 
mit Stein Anm. IV 4 zu 8 239 ZPO. auch bereits in 
den Urt. vom 22. Febr. 1915, IV. 410/14 und 26. Juni 
1916, IV 583/14 angenommen. Die Aufnahme des 
Verfahrens erfordert auch nicht eine ausdrücklich hierauf 
gerichtete Erklärung der Rechtsnachfolger im Verhand⸗ 
lungstermine. Der Zweck des Termins war dadurch, 
daß die zur Aufnahme des Verfahrens geladenen Bekl. 
die Rechtsnachfolge im Termine zugeſtanden, vollſtändig 
erreicht. Eine Verhandlung zur Hauptſache hat ſich 
nur deshalb nicht angeſchloſſen, weil in der Berufungs⸗ 
inſtanz nach Erlaß des Berufungsurteils nichts mehr 
zu verhandeln war und die Ladung zur Aufnahme 
nur dazu diente, die Reviſionsfriſt in Lauf zu ſetzen. 
Beide Teile haben durch Abgabe des Zugeſtändniſſes 
die Sache als erledigt angeſehen und es kann daher 
die Zugeſtändniserklärung nur in dem Sinne verſtanden 
werden, daß damit die Aufnahme des Verfahrens erklärt 
iſt. Die erſt am 24. Nov. 1916 eingelegte Reviſion iſt 
hiernach verſpätet. (Beſchl. IV. ZS. vom 22. Juni 1917 
IV 384/1916). Schie. 
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VI. 

Beginn der Nechtsmittelfriſt, wenn eine Partei im 
Berfahren nicht nach Vorſchriſt der Geſetze vertreten war. 
Der Schadenserſatzanſpruch des Klägers wurde vom 
Landgericht dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. 
Die am 9. Dezember 1915 von der Beklagten eingelegte 
Berufung wurde als unzuläſſig verworfen, weil das 
land gerichtliche Urteil der Bekl. bereits am 22. Oktober 
1915 zugeſtellt worden ſei. Am 25. Februar 1916 
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ſtellte die Beklagte das landgerichtliche Urteil ihrerſeits 
dem Kläger zu und legte am 10. März 1916 abermals 
Berufung ein. Sie führte aus, daß die erſte Zuſtellung 
ungültig ſei, da ſie, die Beklagte, nicht nach den Geſetzen 
vertreten geweſen ſei. Als ihr geſetzlicher Vertreter 
war nur der Gemeindevorſteher bezeichnet, während 
ihre geſetzliche Vertretung nach 8 44 der Landgemeinde⸗ 
ordnung für die Rheinprovinz dem Bürgermeiſter und 
Gemeindevorſteher zuſammen zuſteht. Erſt mit der 
anne ung vom 25. Februar 1916 ſei, ſo behauptet 
die Beklagte, ihre Vertretung demgemäß geordnet 
worden. Das Berufungsgericht verwarf auch 90 
Berufung als verfpätet und demgemäß unzuläſſig. Die 
Reviſion der Beklagten wurde zurückgewieſen. 
Gründe: Zutreffend nimmt das BG. an, daß 
die Friſt zur Einlegung der Berufung durch die Zu⸗ 
ſtellung vom 22. Oktober 1915 in Lauf geſetzt wurde, 
auch wenn die Beklagte damals nicht durch ihre richtigen 
geſetzlichen Vertreter vertreten geweſen ſein ſollte. Das 
Urteil, das ergeht, ohne daß die EN orbnungsmäßig 
geſetzlich vertreten iſt, iſt kein völliges Nichts, kein Nicht» 
urteil, deſſen Scheinwirkſamkeit jederzeit im Zwangs⸗ 
vollſtreckungsverfahren oder durch eine negative Feſt⸗ 
ellungsklage beſeitigt werden könnte. Dies erkennt 
ie Prozeßordnung dadurch an, daß fie für den Fall 
des Erlaſſes eines ſolchen Urteils in 8 579 Nr. 4 die 
Nichtigkeitsklage gibt. Die Nichtigkeits⸗ wie die Reſtltu⸗ 
tionsklage ſetzen nach 8 578 Abf. 1 ein durch rechts⸗ 
kräftiges Urteil geſchloſſenes abe voraus. Ob 
dies auch für die Nichtigkeitsklage des § 579 Nr. 4 gilt, 
iſt zwar ftreitig, aber mit RZ. Bd. 7 S. 361 (362) und 
Bd. 61 S. 418 (420) anzunehmen. Die Beſtimmung 
des § 586 Abſ. 3 ZPO. rechtfertigt weder durch ihren 
negativen, die Anwendung der Borfchriften des Abf. 2 
ausſchließenden, noch durch ihren poſitiven, den Beginn 
der Notfriſt für die Erhebung der Nichtigkeitsklage aus 
8 579 Nr. 4 regelnden Inhalt die Annahme, daß der 
in 8 578 Abſ. 1 allgemein ausgeſprochene Grundſatz 
u preisgegeben ſei. Nicht durch den negativen Inhalt, 
enn die Vorſchriften des Abſ. 2, deren Anwendung 
Abſ. 3 für den Fall des § 579 Nr. 4 ausſchließt, find 
nur die, daß die Friſt mit dem Tage beginnt, an dem 
die Partei von dem Anfechtungsgrunde Kenntnis er⸗ 
halten hat, und daß nach Ablauf von 5 Jahren ſeit 
dem Tag der Rechtskraft die Klagen unſtatthaft find. 
Wenn im erſten Satze des Abſ. 2 weiter geſagt iſt, daß 
die Friſt nicht vor eingetretener Rechtskraft des Urteils 
beginnt, ſo iſt hiermit nicht eine ſelbſtändige Vorſchrift 
dahin erlaſſen, daß die Klagen erſt nach Eintritt der 
Rechtskraft zuläſſig ſeien, ſondern es iſt nur der Be⸗ 
ſtimmung über den Beginn des Friſtlaufes die aus dem 
Grundſatz des 8 586 Abf. 1 ſich ergebende notwendige 
Folgerung beigefügt. Aber auch nicht durch ihren 
poſitiven Inhalt, denn es iſt hier nur beſtimmt, von 
welchem Zeitpunkt die Notfriſt für die Nichtigkeitsklage 
des 8 579 Nr. 4 1 99 darüber, ob zuvor das Urteil 
Rechtskraft erlangt haben müſſe, iſt hier nichts geſagt 
und brauchte nichts geſagt zu werden, da dies in 8 578 
Abf. 1 geregelt war. Geht man ſomit davon aus, daß 
der Grundſatz des 8 578 “|; 1 auch für die Nichtig⸗ 
keitsklage des 8 579 Nr. 4 gilt, fo ergibt ſich aus 8 586 
Abſ. 3, daß das Urteil rechtskräftig werden kann, obwohl 
die Partei in dem Verfahren nicht nach Senn der 
Geſetze vertreten war, und ohne daß das Urteil ihr 
Ken oder ihrem richtigen geſetzlichen Vertreter zuge⸗ 
tellt worden wäre, daß alſo ein ſolches Urteil auch 
durch Ablauf der Rechtsmittel oder Einſpruchfriſt nach 
der Zuſtellung an einen falſchen geſetzlichen Vertreter 
rechtskräftig wird. Aber auch wenn man annähme, 
daß die Nichtigkeitsklage aus 8 579 Nr. 4 die Rechtskraft 
des Urteils nicht vorausſetze, ſo würde doch die Ein⸗ 
führung dieſer Nichtigkeitsklage nur gerechtfertigt ſein, 
wenn die Möglichkeit anerkannt wird, daß ein Urteil, 
das in einem Verfahren ergeht, in dem die Partei 
nicht ordnungsmäßig vertreten war, rechtskräftig wird, 


ohne daß es der Partei felbft oder ihrem richtigen 
geſetzlichen Vertreter zugeſtellt wäre. Leugnete man 
dieſe Möglichkeit, ſo würden Rechtsmittel und Nichtig⸗ 
keitsklage regelmäßig nebeneinander gegeben ſein, die 
Notfriſten für beide von dem gleichen Zeitpunkt be⸗ 
ginnen. Das kann nicht beabſichtigt geweſen ſein. 
Auf der Aufſaſſung, daß die Zuſtellung des Urteils an 
den unrichtigen geſetzlichen Vertreter, der die nicht 
prozeßfähige Partei im Verfahren vertreten hatte, die 
Rechtsmittelfriſt in Lauf ſetzt, beruhen auch die Urteile 
des Reichsgerichts, welche den Perſonen, die ohne 
geſetzliche Vertreter zu ſein, die Partei bisher als an⸗ 
ebliche geſetzliche Vertreter vertreten haben, die Be⸗ 
ugnis zuerkennen, die Sache in die obere Inſtanz zu 
bringen — vgl. RG. Bd. 29 ©. 408, Urt. vom 2. Ok⸗ 
tober 1900 VII 148/1900 (JW. 1900, 750 10, vom 
19. Dezember 1914 III 167/14 (SZ. 1915, 508 0 und 
627 * und JW. 1915, 250). Siehe auch Urt. vom 
21. Oktober 1915 IV 136/15 (Gruch Beitr. Bd. 60 S. 689) 
— denn die Einlegung der Berufung und Reviſion 
kann nicht vor Zuſtellung des Urteils erfolgen; der 
Zuſtellung durch oder an den unrichtigen geſetzlichen 
Vertreter wird alſo durch die Zulaſſung des Rechts⸗ 
mittels die Bedeutung zuerkannt, daß ſie die Rechts⸗ 
mittelfriſt beginnen läßt. Die gegenteilige Meinung 
würde auch mit den Bedürfniſſen des Rechtsverkehrs 
ſchlechthin unvereinbar ſein. Sie würde bei allen Ur⸗ 
teilen, die eine nicht dohne ede Partei betreffen, die 
Möglichkeit eröffnen, ohne jede Zeitbeſchränkung, ins⸗ 
beſondere ſogar noch im Zwangsvollſtreckungsverfahren, 
die rechtliche Wirkſamkeit mit der Behauptung anzu⸗ 
fechten, die Partei ſei im Verfahren nicht nach Vor⸗ 
ſchrift der Geſetze vertreten geweſen und das Urteil 
habe, da es weder dem richtigen geſetzlichen Vertreter 
noch der Partei ſelbſt, nachdem dieſe prozeßfähig ge⸗ 
worden, zugeſtellt ſei, die Rechtskraft nicht erlangt. 
Dies würde, zumal eine unrichtige oder ungenaue 
Bezeichnung der geſetzlichen Vertreter erfahrungsmäßig 
nicht ſelten iſt, die Rechtsſicherheit in hohem Maße 
gefährden. (Urt. des III. 38S. vom 2. März 1917, 
III 434/16). — e — 
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VII. 


altung der Gemeinde für einen vom Bürgermeiſter 
als Vorſitzenden des Borſtandes der Gemeindeſparkaſſe, 
wenn auch unter Ueberſchreitung feiner Vertretungs⸗ 
macht, betrüägeriſch erwirkten und zum eigenen Nutzen 
verbrauchten Kontskurrentvorſchnuß. B68. 88 31, 89, 
823 Abſ. 2, StG. $ 263.) Die klagende Landeskredit⸗ 
kaſſe in C. verlangte von der beklagten Landgemeinde 
Kl. die Bezahlung eines Betrages von 10 000 M, den 
im Jahre 1913 der damalige Bürgermeiſter B. namens 
des Vorſtandes der Gemeindeſparkaſſe als Kontokur⸗ 
rentvorſchuß erbeten und erhalten, aber für ſich ver⸗ 
braucht hatte. Die erſte Inſtanz erachtete die Haftung 
der Beklagten nach SS 31, 89, 823 Abſ. 2 BGB. in 
Verbindung mit § 263 StGB. für begründet, ſprach 
aber wegen mitwirkenden Verſchuldens der Klägerin 
dieſer nur ein Viertel des Schadens zu. Die Berufung 
der Beklagten wurde zurückgewieſen. Auf die Be⸗ 
rufung der Klägerin wurde die Beklagte im vollen 
Umfange im Sinne der Klage verurteilt. Die Reviſion 
der Beklagten wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: V. war als Bürgermeifter 
nach 85 45, 59 Nr. 7 LandGemO. für Heſſen⸗Naſſau 
vom 4. Auguſt 1897 berechtigt, die Gemeinde nach 
außen zu vertreten und in ihrem Namen — vorbehaltlich 
der Formvorſchrift für rechtsgeſchäftliche Urkunden — 
mit Behörden und Privatperſonen zu verhandeln. Als 


1) Ebenſo: Haftung einer Kirchengemeinde (Preußen) für die 
vom Pfarrer und Vorſitzenden des Gemeindekirchenrates betrügeriſch 
erwirkte Herausgabe von Staatsſchuldverſchrelbungen gegen Löſchung 
von Einträgen im Staatsſchuldbuch (Urt. des III. 35. vom 2. März 
e Vgl. bayer. KirchengemO. Art. 36, 37, 53 Abſ. 1, 
56 4. 
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Vorſitzender des Sparkaſſenvorſtandes, den die Satzungen 
als Vertreter der Sparkaſſe bezeichnen, hatte er an 
den Beſchlüſſen dieſes Vorſtandes mitzuwirken und 
für ihren Vollzug zu ſorgen. In den Bereich ſeiner 
Geſchäftsaufgabe gehörte es daher auch, den Brief⸗ 
wechſel mit Dritten zu führen. Nur Urkunden, die die 
Sparkaſſe verpflichten ſollen, müſſen nach 8 5 des 
Statuts außer von dem Bürgermeiſter oder deſſen 
Stellvertreter noch von einem zweiten Vorſtands⸗ 
mitglied, das gleichzeitig Mitglied des Gemeinde⸗ 
vorſtandes iſt, unterzeichnet und mit dem Spar⸗ 
kaſſenſiegel verſehen ſein. Wenn V. die ihm nach 
Geſetz und Satzung zuſtehende Aufgabe dazu miß⸗ 
brauchte, um auf Grund eines von ihm allein unterzeich⸗ 
neten Schreibens mittels eines gefälſchten Beſchluſſes 
des Sparkaſſenvorſtandes und gefälſchter Quittungen 
der zuſtändigen Kaſſenbeamten und unter Verwendung 
des zu ſeiner Verfügung ſtehenden Gemeindeſiegels die 
Klägerin zu täuſchen und zur Hergabe der 10 000 M 
zu beſtimmen, ſo handelte er in Ausführung der ihm 
zuſtehenden Verrichtungen, und die Beklagte haftet 
nach 88 31, 89 BGB. für den Schaden, den feine nach 
8 823 Abſ. 2 BB. in Verbindung mit 8 263 St. 
zum Schadenserſatze verpflichtende Handlung der 
Klägerin zufügte, wenngleich B. dabei nicht in den 
Grenzen ſeiner Vertretungsmacht blieb. Auf den 
gleichen Erwägungen beruht das Urteil des VI. 38S. 
vom 6. März 1913 VI 440/12 JW. 1913 S. 587, das 
die Haftung einer unter die Städteordnung vom 
30. Mai 1853 fallenden Stadtgemeinde für unerlaubte 
Handlungen des Bürgermeiſters und Vorſitzenden des 
Kuratoriums der ſtaͤdtiſchen Sparkaſſe behandelt. Es 
beſteht kein Anlaß, dieſem Urteil, deſſen Gründe die 
Reviſion nachzuprüfen bittet, in irgendeinem Punkt 
entgegenzutreten. Es iſt auch ſonſt ſchon wiederholt 
ausgeſprochen worden, daß ein Handeln innerhalb 
der Vertretungsmacht für die Anwendung der 88 31, 
89 BGB. nicht erforderlich iſt, und daß im Falle der 
Geſamtvertretung die unerlaubte Handlung auch nur 
eines Mitgliedes dieſer Vertretung genügt (vgl. Urt. 
des erkenn. Senats vom 2. Januar 1912 III 92/11 
JW. 1912 S. 283,7) ferner RG. 57, 93; 68, 284). 
Daß die Klägerin durch die betrügeriſche Handlung 
des B. geſchädigt worden ift, unterliegt keinem Be⸗ 
denken. Denn nur auf dieſe a. wurde es möglich, 
daß V. das Geld in die Hand bekam und für ſich ver⸗ 
brauchte. Was die Frage des mitwirkenden Ver⸗ 
ſchuldens (8 254 BG.) betrifft, fo mußte die Klägerin 
allerdings in ihrem eigenen Intereſſe — nicht auch, 
wie die Reviſion meint, in dem der beklagten Ge⸗ 
meinde — die Vertretungsmacht des V. prüfen und 
auch darauf bedacht fein, daß die Beklagte die vor⸗ 
geſchriebenen Kontokurrentbedingungen einhielt. Zu⸗ 
gunſten der Klägerin muß aber berückſichtigt werden, 
wie ſich der Geſchäftsverkehr zwiſchen ihr und der 
Beklagten tatſächlich abgewickelt hatte. Schon im Jahre 
1907 hatte V. das Erſuchen um Gewährung eines Dar⸗ 
lehens von 20 000 M im Namen des Sparkaſſenvor⸗ 
ſtandes allein unterſchrieben, und der aus der da⸗ 
maligen Kreditgewährung entſtandene Geſchäftsver⸗ 
kehr hatte ſich ordnungsmäßig entwickelt, ohne daß 
die Beklagte das Verfahren des V. mißbilligte. Auch 
in ſpäteren Fällen hat V. wiederholt Schriftſtücke, die, 
wie z. B. Saldoanerkenntniſſe und die Ueberweiſung 
von 5000 M an die Mitteldeutſche Kreditbank in M., 
verpflichtende Bedeutung hatten, allein unterzeichnet. 
Unter dieſen Umſtänden, aus denen das BG. ſogar 
eine ſtillſchweigende Ermächtigung zur alleinigen 
Unterzeichnung verpflichtender Erklärungen durch B. 
abgeleitet hat, kann es der Klägerin nicht zum Vor⸗ 
wurf gemacht werden, wenn ſie bei dem Erſuchen um 
Gewährung eines neuen Kontokurrentvorſchuſſes an 
der alleinigen Unterzeichnung durch V. keinen Anſtoß 


5) Diefe Zeitſchr. 1912 S. 178. 


genommen hat. Das Weſentliche für die Klägerin 
war der Beſchluß des Sparkaſſenvorſtandes, den B. 
in der Form einer beglaubigten Abſchrift beigelegt 
hatte. An eine Fälſchung brauchte ſie nach Lage der 
Sache nicht zu denken. Daran ändert auch nichts der 
Umſtand, daß den gefälſchten Quittungen nicht das 
richtige Siegel „Gemeinde⸗Spar⸗ und Leihkaſſe Kl.“, 
ſondern ein früher gebrauchtes „Flecken⸗Spar⸗ und 
Leihkaſſe Kl.“ beigefügt war. Denn der Unterſchied 
in den beiden Siegeln war, wie das B. zutreffend 
hervorhebt, leicht zu überſehen, und für die Richtigkeit 
der Beſchlußabſchrift ſprach die mit dem Gemeinde⸗ 
fiegel verſehene Beglaubigung, für die Echtheit der Quit⸗ 
tungen das ordnungsmäßig unterſtempelte „Viſum“ des 
Bürgermeiſters. Ein Verſchulden der Klägerin kann 
nur darin gefunden werden, daß ſie nicht von Anfang 
an auf einer genauen Einhaltung der Kontokurrent⸗ 
bedingungen und der ihr bekannten Satzungen der 
Beklagten, insbeſondere auf dem Erfordernis zweier 
Unterſchriften bei verpflichtenden Erklärungen nach 
8 5 des Statuts, beſtand. Dieſes Verſchulden tritt 
aber gegenüber dem von der Beklagten zu vertretenden 
betrügeriſchen Vor fer des Bürgermeiſters derart 
zurück, daß eine Einſchränkung der Erſatzpflicht nach 
8 254 BOB. nicht gerechtfertigt if. Dies muß umſo⸗ 
mehr gelten, als, wie das B. mit Recht hervorhebt, 
die Beklagte ſelbſt in der Perfon der übrigen Mit⸗ 
glieder des Sparkaſſenvorſtandes weſentlich dazu bei⸗ 
getragen hatte, daß die Tat des V. geſchehen konnte, 
indem es an der Beaufſichtigung der Tätigkeit des 8. 
fehlte und namentlich geduldet wurde, daß dieſelbe 
Perſon, die die Poſtſendungen in Empfang nahm, auch 
die Poſtablieferungsſcheine unterſchrieb. Daß es ſich, 
wie die Reviſion betont, um eine verhältnismäßig 
kleine Gemeinde handelte, kann dieſen Fehler nicht 
entſchuldigen (Urt. des III. 3S. vom 13. Fe⸗ 
bruar 1917 III 333/16). 
4077 
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B. Straffaden. 
1 


Zum Begriff Altmetall. 3 2 580. vom 14. Dezember 
1914 über Höchſtpreiſe für Kupfer, altes Meſſing uſw. 
(NGBl. S. 501). Aus den Bründen: In 82 BRV. 
vom 10. Dezember 1914 über Höchſtpreiſe für Kupfer, 
altes Meſſing uſw. (REBI. S. 501) iſt verfügt, daß 
der Preis für 100 kg altes Meſſing 130 M nicht über⸗ 
ſteigen darf. Der Angekl., der nur mit Altmetall handelt, 
hat 42 kg Meſſingklinken, die er zum Einſchmelzen 
eingekauft hatte, zu gleichem Zweck um 200 M für 100 kg 
weiterverkauft. Das LG. ſprach ihn frei, weil die 
Si g durchweg aus neuen Türklinken beſtanden 

e und deshalb die nur für Altmetall beſtimmte 
oͤchſtpreisvorſchrift nicht anwendbar ſei. Hiergegen 
beſtehen rechtliche Bedenken. Wie das RG. ſchon wieder⸗ 
holt ausgeſprochen hat (RG St. 50, 142; 4. StS. vom 
10. Oktober 1916, 4 D 436/16 in JW. 1916 S. 50, 
erk. Sen. vom 10. Oktober 1916 5 D 353 / 16 in 22. 
S. 1480), iſt dafür, ob ein Metallgegenſtand als Alt⸗ 
metall zu betrachten iſt, nicht ausſchlaggebend, ob er 
ſich noch in einem Zuſtande befindet, in dem er für 
ſeinen urſprünglichen Zweck noch benutzt werden kann. 
Als Altmetall i. S. der VO. müſſen vielmehr ohne 
Rückſicht auf ihre Brauchbarkeit für den bisherigen 
Gebrauchszweck auch ſolche Gegenſtände angeſehen 
werden, die allein oder mit anderen ähnlichen Gegen⸗ 
ſtänden nicht zur Verwendung nach der bisherigen Be⸗ 
ſtimmung, ſondern zum Einſchmelzen, alſo zur Ver⸗ 
wertung als Metall verkauft werden. Dies entſpricht 
der VBerkehrsauffaſſung, die in ſolchem Falle den Ge⸗ 
genſtand nicht mehr als Gebrauchsgegenſtand ſondern 
als Metall in Betracht zieht und regelmäßig nur nach 
Gewicht ſchätzt und zum Verkauf ſtellt. Es iſt aber 
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auch erforderlich nach dem Sinn und Zweck der Ver⸗ 
ordnung, die zum großen Teil undurchführbar wäre, 
wenn bei * zum Einſchmelzen die Frage, ob 
der Höchſtpreis e 3 iſt, von einer vorherigen 
Beurteilung der Gebrauchsfähigkeit jedes einzelnen 
einzuſchmelzenden Gegenſtandes abhängig wäre. (Urt. 
des V. StS. vom 1. Mai 1917, 5 D 171/1917). 
4114 


II 


Un die gleiche Tat i. S. des § 263 EBD. handelt 
es ſich auch daun, wenn der Angeklagte deshalb ver⸗ 
urteilt wird, weil er eine an bie Gewährung den Bor⸗ 
teilen geknäpfte Aufferderung pi Begehung der im 
Eröffuungsbeſchluß bezeichneten Tat angenommen hat. 
Aus den Gründen: Auf die Reviſion des Angekl. 
iſt das Urteil des Schwurgerichts, das ihn von der 
Beſchuldigung verſuchter Notzucht freigeſprochen und 
wegen Beihilſe zu einem von der Mitangeklagten D. 
angeblich begangenen Abtreibungsverſuch verurteilt 

atte, inſoweit aufgehoben worden, als er wegen Bei⸗ 
ilfe verurteilt war. Wenn der Senat gleichzeitig die 
Sache „in dem ſich hieraus ergebenden Umfang“ zur 
anderweiten Verhandlung und Entſcheidung an die 
Borinſtanz zurückverwies, fo wurde dadurch das Schwur⸗ 
gericht — abgeſehen von dem Sachverhalt, hinſichtlich 
deſſen Freiſprechung erfolgt iſt — von neuem gemäß 
8 263 StPO. mit der in der Anklage bezeichneten Tat 
befaßt. Tat i. S. des 8 263 iſt nach feſtſtehender Recht⸗ 
ſprechung nicht der rechtliche Geſichtspunkt, unter dem 
Anklageſchrift, Eröffnungsbeſchluß und erkennendes 
Gericht den der Anklage zugrunde liegenden geſchicht⸗ 
lichen Vorgang beurteilt haben, ſondern allein dieſe r 
Vorgang. Er aber iſt in der Anklageſchrift dahin 
geſchildert, daß der Angeklagte im Juli 1914 ſich auf 
Bitten des Mitangeklagten M. bereit erklärte, der 
ſchwangeren Mitangeklagten D. die Frucht abzutreiben, 
daß er ſich für die Abtreibung ein Entgelt verſprechen 
ließ und die Abtreibung auch mit 1 der D. 
vornahm. So wenig der Umſtand, daß die Beſchul⸗ 
digungsformel der Anklageſchrift und der i 
beſchluß dem Angeklagten ein Verbrechen gegen 8 219 
StB. zur Laſt legen, verhindern konnte, daß in der 
erſten Schwurgerichtsverhandlung außer der Frage, 
ob fi) der Angeklagte gegen 8 219 oder 8 218° StGB. 
vergangen habe, eine Frage aus 88 2181, 43, 49 StGB. 
geſtellt wurde, ebenſowenig beſtand ein rechtliches 
Hindernis, in der neuen Verhandlung jenen Fragen 
noch die aus 8 49a St. hinzuzufügen. Auch bei 
der Frage 14, die dahin gebt, ob der Angeklagte nicht 
zum mindeſten eine an die Bewährung von Vorteilen 
geknüpfte Aufforderung zur Begehung des Verbrechens 
des 8 218? StGB. angenommen habe, handelt es ſich 
nur um eine andere Beurteilung der in der Anklage 
bezeichneten Tat. (Urteil des V. StS. vom 7. Nov. 
1916, 5 D 446/16). K. 
4028 


III. 


Verkauf eines untauglichen Abtreibungsmittels; Ber: 
urteilung wegen Betrugs ſtatt wegen Beihilfe zur Ab: 
treibung. Aus den Gründen: Das Landgericht 
nimmt an, daß die Flüſſigkeit, welche die S. der R. 
abgekauft und auf Verlangen mit 2 M bezahlt hat, in 
der Hauptſache aus Baldriantinktur beſtanden habe, 
wie man ſie in jeder Apotheke um etwa 25 Pfg. kaufen 
könne, und daß ihre Zuſammenſetzung und Untaug⸗ 
lichkeit zur Abtreibung der R. bekannt geweſen ſei. 
Damit entfiel zwar die ln der R. wegen Beihilfe 
zu dem von der S. verſuchten Ver 
16, 25; 17, 377), nicht aber ſchlechthin jede Möglichkeit 
ihrer Verurteilung. Das erk. Gericht iſt nicht nur be⸗ 
rechtigt, ſondern auch verpflichtet, von Amts wegen 
alle in der Hauptverhandlung hervortretenden Tat⸗ 
umſtände zu berückſichtigen und das Gefamtergebnis 


rechen (RGSt. 15, 315; 


nach allen bei ihm denkbaren ſtrafrechtlichen Geſichts⸗ 
punkten zu würdigen, ohne hierbei an die Beurteilung 
der Tat im Eröffnungsbeſchluß oder an die von den 
Prozeßbeteiligten geſtellten Anträge gebunden zu ſein 
(88 153, 260, 263 StPO.). Bot der erwieſene Sach⸗ 
verhalt hinreichenden Anlaß, nach Verneinung der Bei⸗ 
hilfe zur Abtreibung die Frage zu prüfen, ob in der⸗ 
ſelben Handlung der R. ein Betrug zu erblicken ſei, 
N durfte ſich das 88. dem nicht entziehen und mußte 
arüber, nötigenfalls unter Beachtung des 8 264 StPO., 
entſcheiden. Die in der Freiſprechung der R. enthaltene 
ſtillſchweigende Ablehnung des Betrugs ſchließt nun 
zwar nicht unbedingt aus, daß eine Prüfung in dieſer 
Richtung ſtattgefunden hat; es beſtehen aber unter 
den obwaltenden Umſtänden erhebliche le ob der 
Erſtrichter, ſofern er den 8 263 StG. überhaupt mit 
ins Auge gefaßt hat, von einwandfreien rechtlichen 
Erwägungen geleitet geweſen iſt. Wollte feſtgeſtellter⸗ 
maßen die S. von der R. ein wirkſames Abtreibungs⸗ 
mittel käuflich erwerben, erkannte das die R. und 
verkaufte ſie der S. wiſſentlich ein untaugliches Mittel, 
um einen Preis, der den verkehrsüblichen bedeutend 
1 ſo iſt einerſeits die Käuferin offenbar von 
der Verkäuferin durch die Vorſpiegelung der Tauglich⸗ 
keit in Irrtum verſetzt, zur Zahlung der 2 M bes 
ſtimmt und 1 in ihrem Vermögen beſchädigt worden 
(REST. 44, 230) und iſt andererſeits augenſcheinlich 
die Abſicht der Verkäuferin auf Erlangung eines rechts⸗ 
widrigen Vermögensvorteiles und ihr Vorſatz auf 
Verwirklichung der übrigen Tatbeſtandsmerkmale des 
Betrugs 901917 (Urt. des V. StS. vom 3. April 
1917, 5 D 60/1917). E. 
4091 


IV. 


Höchſtpreiſe für VBacheleder nach den Bekauntma⸗ 
chungen der ib. Gendede. 8 der 
22. November 1915 und 15. März 1916. Feſtſtellung fahr⸗ 
läffſigen Berſchuldens bei einer Ueberſchreitung der 
Sich tvreiſe Aus den Gründen: Die Bek.en der 
ftv. GenKdo.s der 3 bayer. AK.s betr. Höchſtpreiſe von 
Leder vom 22. Nov. 1915 und 15. März 1916 unterſchei⸗ 
den in ihren Nummern 1—12 des 8 3 deutlich drei 
Lederſorten, nämlich Sohlleder, Vacheleder und Brand⸗ 
ſohlleder. In der Bek. vom 22. Nov. iſt das Vache⸗ 
leder hinſichtlich der Höchſtpreiſe dem Brandſohlleder 
gleichgeſtellt, in der Bek. vom 15. März dagegen dem 
Sohlleder. Eine Unterſcheidung, je nachdem Vache⸗ 
leder bei der Herſtellung von Fußbekleidung zu Sohlen 
oder Brandſohlen verwendet wird, iſt in keiner der 
Bek. getroffen. Den hierauf bezüglichen Einwand der 
Angeklagten hat die StK. zutreffend als irrig erachtet. 
Dagegen iſt die Feſtſtellung des inneren Tatbeſtands 
eines fahrläſſig begangenen Vergehens gegen das 
Höchſtpreisgeſetz rechtlich zu beanſtanden. Die StR. 
nimmt an, daß die Angekl. ſich über die Auslegung 
der Bek. vom 22. November im Irrtum befanden. Im 
Anſchluß hieran wird unter Hinweis darauf, daß ſchon 
nach der äußeren Einteilung der Preistafel der Bek. 
Vacheleder nur dem Brandſohlleder, nicht aber dem 
Sohlleder gleichgeſtellt ſei, im Urteil wörtlich folgen⸗ 
des geſagt: „Wenn die Angekl. gleichwohl Zweifel 
darüber hatten, ob Vacheleder nach dem Preiſe für 
Brandſohlleder oder aber auch nach dem Preiſe für 
Sohlleder bewertet werden dürfe, ſo hatten ſie die 
Pflicht, für die Beſeitigung dieſer Zweifel durch Ein⸗ 
ziehung von Erkundigungen an zuſtändiger Stelle Sorge 
zu tragen. Da ſie aber dieſe in ihrem Falle gebotene 
Maßregel unterließen, ſo haben ſie ihren Irrtum durch 
eigene Fahrläſſigkeit herbeigeführt und verfchuldet....* 
Hiermit iſt aber zur Begründung fahrläſſigen Ver⸗ 
ſchuldens zuviel und zu wenig geſagt. Zuviel iſt ge⸗ 
ſagt, weil nach dem Ausgeführten vorſätzl. Verſchulden 
möglich iſt. „Wenn“ die Angekl. Zweifel an der Rich⸗ 
tigkeit ihrer Auffaſſung hatten, dann können ſie im 


3 bayer. AK. s vom 
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Bewußtſein der Möglichkeit eines Irrtums dieſe Mög⸗ 
lichkeit in ihren Willen aufgenommen und mit beding⸗ 
tem Vorſatz gehandelt haben. Das Gegenteil iſt aus 
dem Urteil nicht zu entnehmen. mo iſt aber 
im Urteil gar nicht feſtgeſtellt, daß die Angekl. an der 
Richtigkeit ihrer Auffaſſung zweifelten. Damit ent⸗ 
fällt die Bedingung, an welche die StK. ihre Annahme 
fahrläſſigen Verſchuldens geknüpft hat, und erweiſt ſich, 
die angeführte Begründung fahrläſſigen Verſchuldens 
als ungenügend, da es im übrigen im Urteil an jedem 
Nachweis dafür fehlt, daß und wie die Angekl. bei 
Aufwendung der von ihnen zu verlangenden pflicht⸗ 
a Sorgfalt zur Erkenntnis ihres Irrtums hätten 
ommen müſſen. (Urteil des I. StS. vom 10. Mai 1917, 
1D 154 / 17). E. 
4122 
V 


Verbindung mehrerer bei demſelben Gericht an: 
hängiger Strafſachen vor der Hauptverhandlung. Aus 
den Gründen: Während die Strafprozeßordnung 
in den 88 2—5, 13 nähere Beſtimmungen für den Fall, 
daß mehrere Sachen zur Zuſtändigkeit verſchiedener 
Gerichte gehören, über deren Verbindung trifft, alfo 
für einen Fall, in dem die Verbindung eine Verände⸗ 
rung der ſachlichen oder örtlichen Zuſtändigkeit zur 

olge hat, enthält ſie eine beſondere Erwähnung des 
ier vorliegenden Falls, daß die Sachen einzeln vor 
dasſelbe Gericht gehören, abgeſehen von 8 471 nur in 
§ 236. Daraus iſt zu entnehmen, daß das Geſetz, wenn 
ein Zuſammenhang mehrerer zur Zuſtändigkeit desſelben 
Gerichts gehöriger Strafſachen von der in 8 3 be⸗ 
zeichneten Art vorliegt, die Verbindung dieſer ſtill⸗ 
ſchweigend als die Regel vorausſetzt, und daß es auch 
dann, wenn der Zuſammenhang nicht der im 8 3 be⸗ 
zeichnete iſt, die Verbindung allgemein für zuläſſig er⸗ 
achtet. Denn daraus, daß in 8 236 gerade für die 
Hauptverhandlung die Verbindung geſtattet wird, kann 
nicht entnommen werden, daß dieſe im Laufe des ihr 
voraufgehenden Verfahrens nicht ſtatthaft ſein ſolle; 
vielmehr beſagt die Vorſchrift nur, daß die Verbindung 
noch in der Hauptverhandlung zuläſſig fein ſoll, wenn 
bis dahin die einzelnen Sachen getrennt geführt wurden. 
Schon die Staatsanwaltſchaft kann ſolche Sachen aus 

weckmäßigkeitsgründen in der Art verbinden, daß 
e in einer Anklageſchrift ſie zuſammenfaßt, und wenn 
ſie auf ſolche ak die Verbindung herbeiführen kann, 
8 iſt nicht abzuſehen, weshalb nicht das Gericht ſie 
ederzeit aus gleichen Gründen anordnen könnte. Der 
von der Reviſion bekämpfte Beſchluß iſt hiernach durch⸗ 
aus geſetzmäßig. (Urt. des V. StS. vom 20. Febr. 
1917, 5 D 30/1907). 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I: 


Weitere Beſchwerde im Fürſorgeerziehungsverſahren 
nach Art. 6 Abſ. 5 FC.; die Verſchriſt in 5 29 uf. 2 
568. iſt im Verfahren nach dem EB. nicht auwend⸗ 
bar. Beſchwerdeberechtigung der Diſtriktspolizeibehsrde. 
Verpflichtung der Gerichte — auch des Beſchwerdegerichts 
— den Sachverhalt von Amts wegen Again Net. 
wendigkeit und Zweck der Bernehmung des Minderjährigen 
und der Anhörung Verwandter und Berichwägerter. Ein 
die Fürſorgeerziehung Minderjähriger anordnender Be⸗ 
ſchluß des Vormundſchaftsgerichts war auf die Be⸗ 
ſchwerde des Vaters hin aufgehoben worden. Auf die 
weitere Beſchwerde des Bezirksamts wurde der Beſchluß 
des LG. aufgehoben und die Sache an das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht zurückverwieſen. f 
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Aus den Gründen: Die weitere Beſchwerde 
iſt nach Art. 6 Abſ. 5 Je. an ſich ſtatthaft und die 
einfache. Sie ſteht nach dem Wortlaute des Geſetzes 
jedem zu, der ein berechtigtes Intereſſe an der Sorge 
für die Perſon des Minderjährigen hat, wenn auch die 
Verfügung des A., auf welche die Beſchwerdeentſchei⸗ 
dung bes L. erging, nur mit der ſofortigen Beſchwerde 
anfechtbar war. Das er das in Art. 6 Abſ. 4 und 5 
die Berechtigung zur Einlegung der Beſchwerde unab⸗ 
hängig von den Vorſchriften des J. und erſchöpfend 
geregelt hat, iſt er abſichtlich von den Vorſchriften 
in den 88 29 Abf. 2 und 57 Abſ. 2 FG. abgewichen 
(Begründg. zu Art. 4 Abſ. IV u. V Armen®. v. 21. Aug. 
1914. Ab KVerh. 1913 / 14 Beil. Bd. VII S. 9). — 
Das Bezirksamt iſt als Diſtriktsverwaltungsbehörde 
und nach der Stellung, die dieſer Behörde im FE. 
eingeräumt iſt, auch an der Sorge für die Perſon der 
B.ſchen Kinder beteiligt und berufen, das öffentliche 
Wohl hiebei wahrzunehmen. — Das Rechtsmittel iſt 
alſo zuläſſig, aber auch ſachlich begründet. Die für 
das Vormundſchaftsgericht in Art. 4 Abſ. 1 FES. aus⸗ 
drücklich wiederholte Beſtimmung des 8 12 G., daß 
das Gericht von Amts wegen die erforderlichen Er⸗ 
mittelungen zu veranſtalten und die Beweiſe zu erheben 
hat, gilt nach Art. 17 Abſ. 1 FEB. auch für das Be⸗ 
ſchwerdegericht. Gegen dieſe Beſtimmungen hat das LE. 
dadurch verſtoßen, daß es bezüglich einer Reihe von 
tatſächlichen Behauptungen, deren Wichtigkeit für die 
Anordnung einer Fürſorgeerziehung nach Art. 2 Abſ. 1 
Nr. 1, 2 oder 3 J. ohne weiteres einleuchtet, nicht 
von Amts wegen die erforderliche Aufklärung herbei⸗ 
eführt, ſondern ſich darüber mit den Bemerkungen 
e hat, die Tatſachen ſeien zum Teil „nicht 
feſtgeſtellt“ oder „nicht erwieſen“ und zum Teil „nicht 
widerlegt“ oder auch, „ihre Richtigkeit oder Begründet⸗ 
heit laſſe ſich, weil nur auf Hörenſagen beruhend, nicht 
kontrollieren“. Es wäre feine Sache geweſen, entweder 
den Sachverhalt durch Ermittelungen und Beweis⸗ 
erhebungen ſelbſt nach Möglichkeit zu klären, oder ſie 
unter Aufhebung der Verfügung des AG. gemäß dem 
entſprechend anwendbaren $ 575 ZBO. der unteren 
Inſtanz zu übertragen. Indem das LG. keinen dieſer 
beiden Wege beſchritt, hat es die vorbezeichneten ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften verletzt. — In Art. 4 Abſ. 2 FC. 
it abweichend von dem Art. 3 Abſ. 1 des früheren 
Zwec. ganz allgemein angeordnet, daß vor der Ent⸗ 
an über die Fürſorgeerziehung das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht den Minderjährigen, wenn tunlich, zu 
vernehmen hat. Die Vernehmung ſoll, wie in der Be⸗ 
gründung (Abg. KVerh. a. a. O. S. 8) ausgeführt iſt, 
dem Richter ein richtiges Bild von der Perſönlichkeit 
des Minderjährigen geben und ihm insbeſondere die 
Prüfung erleichtern, ob eine Verwahrloſung droht oder 
ſchon vorliegt. Aus der Begründung und dem Wort⸗ 
laute des Geſetzes ergibt ſich, daß die Vernehmung im 
Gegenſatze zu der bisherigen geſetzlichen Regelung ohne 
Rückſicht auf das Alter des Minderjährigen vorzunehmen 
iſt und nur dann unterbleiben darf, wenn ſie wegen 
der perſönlichen und ſonſtigen Verhältniſſe des Minder⸗ 
jährigen nicht ausgeführt werden kann. Die drei B. ſchen 
Kinder ſind ohne jeden erſichtlichen Grund bis jetzt über⸗ 
haupt noch nicht vernommen worden. — Ferner ſind 
entgegen der Vorſchrift in Art. 4 Abſ. 3 JéG. bis jetzt 
au Verwandte oder Verſchwägerte der Kinder nicht 
gehört worden, ohne daß der Grund hiefür erſichtlich 
wäre. Es iſt nicht zu erſehen, ob überhaupt Ermitte⸗ 
lungen nach ſolchen Verwandten oder Verſchwägerten 
angeſtellt wurden. Die dem 8 1673 Abſ. 2 BGB. ent⸗ 
ſprechende Vorſchrift in Art. 4 Abſ. 3 ZEG. will vor 
allem das Gericht zu einer Prüfung auch nach der 
Richtung veranlaſſen, ob nicht ſchon durch die Unter⸗ 
bringung bei Verwandten oder Verſchwägerten für das 
Wohl und eine geeignete Erziehung des Kindes ge⸗ 
nügend geſorgt werden kann. Denn die Fürſorge⸗ 
erziehung iſt das letzte Mittel gegen die Verwahr⸗ 


—— 
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loſung des Minderjährigen und es ſoll davon nur 
Gebrauch gemacht werden, wenn eine anderweitige ge⸗ 
eignete Unterbringung insbeſondere auch bei den in 
erſter Linie in Betracht kommenden Verwandten und 
un des n ausgeſchloſſen iſt 
(vgl. Slg. n. F. Bd. 11 S. 215, 12 S. 231, 245 und 870 
und Bd. 13 S. 19 ff. und 8 3 Min sek. vom 28. Juni 1902, 
JM Bl. S. 629 ff.). (Beſchl. des I. 8S. vom 2. März 
1917, Reg. III Nr. 10/1917). 
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II 


Bevor die Entlaſſung eines Bermundes nach 5 1886 
88. in Frage kommen kaun, iſt zu prüfen, ob nicht 
durch Auſſtellung eines Bflegers nach den 35 1796, 1909 
BEB. abgeholfen werden kann. Die verſtorbene K. M. 
hat ein unehel. Kind hinterlaſſen, zu dem ſich der 
Beſchwerdeführer H. P. als Vater bekannt hat. Dieſer 
ſtrebt die Ehelichkeitserklärung des Kindes an. Da der 
Vormund J. M., ein Bruder der K. M., ſich weigert, 
in die Ehellchkeitserklärung zu willigen (8 1728 Abſ. 2 
BGB.), hat H. P. beantragt, einen anderen Vormund 
aufzuſtellen; er behauptet, das Verhalten des Vormunds 
ſei pflichtwidrig und gefährde das Wohl des Mündels. 
Das Vormundſchaftsgericht hat den Antrag abgewieſen: 
die Beſchwerde des P. wurde zurückgewieſen, auf ale 
weitere Beſchwerde aber die Sache unter Aufhebung 
beider Beſchlüſſe an das AG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Die Beſchwerde iſt nach 
857 Abſ. 1 Nr. 9 ZOG. zuläſſig; denn die Vorinſtanz 
hat über eine die Sorge für die Perſon des Mündels 
betreffende Angelegenheit entſchieden und der Beſchwerde⸗ 
führer hat als unehel. Vater ein berechtigtes Intereſſe, 
die Angelegenheit wahrzunehmen. Er will durch die 
Ehelichkeitserklärung dem Kinde den Makel der unehel. 
Geburt nehmen, ihm die rechtl. Stellung eines ehel. 
Kindes verſchaffen und eine beſſere Erziehung geben, 
als der Vormund vermag, bei dem das Kind unter⸗ 
gebracht iſt. Demnach nimmt er ſich um das perſönl. 
Wohl des Kindes an und fordert um des Mündels 
willen die Entlaſſung des Vormunds. Seine Berech⸗ 
tigung zur Beſchwerdeführung iſt hiernach nicht zu 
bezweifeln (vgl. die Beſchl. des Senats in der Samml. 
Bd. 13 S. 262 und S. 267, Bd. 17 4 S. 251). Die 
ſachl. Würdigung hat zur Aufhebung der Beſchlüſſe 
der Vorinſtanzen geführt. Der Vormund verſagt die 
Zuſtimmung zur Ehelichkeitserklärung, weil er das 
Kind behalten will. Er und feine Frau, mit der 
er in kinderloſer Ehe lebt, beabſichtigen, das Kind 
fpäter an Kindesſtatt anzunehmen. Er und die ſämtl. 
Mitglieder der Familie M. haben zu P. kein Vertrauen 
und wollen ihm deshalb das Kind nicht überlaſſen. 
Das Verlangen des Beſchwerdeführers, daß ein anderer 
Vormund aufgeſtellt wird, iſt nach der Sachlage nicht 
gerechtfertigt. Zurzeit ſteht nicht feſt, ob die Fort⸗ 
führung des Amtes das Wohl des Mündels gefährden 
würde und ob nicht der Vormund, der in der An⸗ 

elegenheit eine ſchwankende Stellung eingenommen 
hat, auf entſprechende Vorſtellungen ſeine von den 
anderen Familienangehörigen beeinflußte Haltung auf⸗ 
gibt, zumal da die Erklärungen des Vormunds nicht 
erkennen laſſen, ob er ſich über alle Vorteile der Ehe⸗ 
lichkeitserklärung für den Mündel klar iſt und ob er 
alles, was für ſeine Entſcheidung in Betracht kommt, 
richtig abgewogen hat. Indeſſen kann von einer Prüfung 
dieſer Fragen abgeſehen werden; denn zur Entlaſſung 
des Vormunds beſteht deshalb kein Grund, weil nur 
ſein Verhalten in der Frage der Ehelichkeitserklärung 
angefochten iſt und dem Intereſſe des Beſchwerdeführers 
ohne Entlaſſung des Vormunds Rechnung getragen 
werden kann. Die Beſchlüſſe der Vorinſtanzen können 
nämlich aus einem anderen Grunde nicht aufrecht er— 
halten werden. Bisher iſt unerörtert geblieben, ob 
nicht ein Anlaß beſteht, dem Vormunde die Vertretun 

ſeines Mündels für die zu entſcheidende Frage na 
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8 1796 B. zu entziehen und en 81909 Abſ. 1 a. a. O. 
einen Pfleger für den Mündel zu beſtellen. Dieſe 12 
iſt ſchon jetzt ſpruchreif. Die Akten ergeben, daß ein 
erhebl. Gegenſatz zwiſchen dem Wohl des Mündels und 
dem Wunſche des Vormunds beſteht. Der Vormund 
will den Mündel, den er liebgewonnen hat, bei 
behalten. Den entgegengeſetzten Zweck verfolgt der 
Antrag des Beſchwerdeführers auf Ehelichkeitserklärung. 
Setzt P. die Ehelichkeitserklärung durch, ſo erlangt er 
ein geſetzl. Erbrecht an dem Vermögen des Mündels, 
das an die Familie M. fällt, wenn die Ehelichkeits⸗ 
erklärung unterbleibt. Soweit erſichtlich bringt dem 
Mündel die Ehelichkeitserklärung verſchiedene Vorteile: 
die Wegnahme des Makels der unehel. Geburt, Anſpruch 
auf erhöhten Unterhalt, die Möglichkeit einer beſſeren 
Ausbildung, die Verſchaffung des Erbrechts gegenüber 
dem unehel. Vater. Sie ſcheint hiernach für den 
Mündel wünſchenswert zu ſein. Der Widerſtreit der 
Intereſſen des Mündels und des Vormunds hätte nach 
$ 1796 BGB. zur Aufſtellung eines Pflegers für den 
Mündel führen ſollen. Da dies unterblieben iſt, war 
unter Aufhebung der auf Verletzung des 8 1796 BGB. 
beruhenden Beſchlüͤſſe die Sache zur weiteren Behandlung 
an das AG. zurückzuverweiſen. 9970070 des I. 88. 
vom 2. Juni 1917, Reg. III Nr. 26/1917,). M. 
4121 


B. Strafſachen. 
I. 


In welchem Umfange kaun der Wochenmarktverkehr 
auf Grund der BRBO. vom 2. März 1915, betr. den 
Wochenmarktverkehr, (NG Bl. S. 125) beſchränkt werden ? 
Der Stadtmagtiſtrat Oe. hat auf Srund des 8 69 GewO. 
mit 8 1 BRVO., betr. den Wochenmarktverkehr vom 
2. März 1915 (RGBl. S. 125) und des Art. 75 P StGB. 
durch ortspol. Vorſchr. den 8 6 feiner Marktordnung 
folgendermaßen ergänzt: „Die Lebensmittelhändler 
und deren Perſonal dürfen nur an den ihnen von 
der Marktinſpektion zugewieſenen Plätzen auſkaufen. 
Das Entgegenlaufen und Abfangen der Verkäufer iſt 
jedermann unterſagt. Die Händler haben abzuwarten, 
was ihnen die Verkäufer an Ware bringen und an⸗ 
bieten. Das kaufende Publikum muß warten, bis die 
Verkäufer ihren Standort eingenommen haben und 
ihre Waren ſelbſt verabreichen.“ Die Reviſion des 
aus 8 149 Ziff. 6 GewO. verurteilten Angeklagten iſt 
auf die Behauptung geſtützt, daß diefe Zuſatzbeſtim⸗ 
mung ſachlich nicht rechtsverbindend jei, a fie in 
ihrem Endergebnis die Lebensmittel händler vom Markte 
ſo gut wie ausſchließe und überdies der Polizeibehörde 
ermögliche, durch Anweiſung von Plätzen außerhalb 
des Marktverkehrs die Händler von dieſem ſo gut wie 
auszuſchließen. Die Reviſion wurde verworfen. 

us den Gründen: In welchem Umfang auf 
Grund des 869 GewO. durch eine Marktordnung den 
Marktverkehr beſchränkende Beſtimmungen getroffen 
werden können, kann unerörtert bleiben, weil die 
BRBO. vom 2. März 1915 für den zu entſcheidenden 
m ſolche Erörterungen 85 acht (ſ. übrigens 
andmann, GewO. [6] Bd. I S. 638, 639, 655; Stier⸗ 
Somlo, GewO. S. 283 Note 3 zu 8 64 GewO. und die 
dort angeführten Entſch.). Anlaß zur Erlaſſung der 
BRBO. gaben die ſchon in Friedenszeiten, noch mehr 
aber in der jetzigen Kriegszeit immer dringender ge⸗ 
wordenen Bitten der Vertretungen deutſcher Städte 
um Abhilfe gegen das Treiben der Zwiſchenhändler 
auf den Wochenmärkten, von denen „die aus den um⸗ 
liegenden Landgemeinden zur Stadt gebrachten Wochen⸗ 
marktartikel den einheimiſchen Verbrauchern oft genug 
entzogen oder ohne wirtſchaftlichen Grund durch Aus⸗ 
wüchſe des Händlerweſens verteuert werden.“ Zweck 
der Verordnung iſt, dieſen Mißſtänden entgegen⸗ 
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zutreten (ſ. Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsbuch Bd. 1 
S. 739). Die BO. geſtattet ſonach die Erlaſſung von 
Marktordnungen, die den Verbraucher begünſtigen 
und den Zwiſchenhandel als Ganzes ohne Ausſchei⸗ 
dung, ob er jeweils ſchädlich wirkt oder nicht, durch 
einſchränkende Beſtimmungen erſchweren. Sie ſpricht all⸗ 
emein von Einſchränkungen des gewerbsmäßigen Ein⸗ 
aufs; deshalb find Einſchränkungen jeder Art zuläſſig; 
alles kann angeordnet und verboten werden, was zu 
einer derartigen Beſchränkung zu führen geeignet iſt 
(GewArch. Bd. 15 S. 519 Nr. 2). Darum kann rechts⸗ 
verbindlich z. B. angeordnet werden, daß die Händler 
auf dem Marktplatze nur zu beſtimmten Zeiten und 
nur an den ihnen innerhalb des Marktplatzes ange⸗ 
wieſenen Plätzen einkaufen dürfen. Selbſtverſtändli 
darf die Marktordnung die Händler weder ausdrückli 
noch durch Anordnungen vom Marktverkehr aus⸗ 
ſchließen, die zwar nicht nach dem Wortlaute, wohl 
aber nach ihren Wirkungen einer Ausſchließung gleich⸗ 
kommen. Die Meinung der Reviſion, daß die in Be⸗ 
tracht kommende Zuſatzbeſtimmung dieſe Wirkung in 
ſich trage, iſt nach deren Inhalt und nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des Berufungsrichters nicht zutreffend. Wie 
ſich aus ihrem Inhalt ergibt, 9 die Beſtimmung 
dem Unfug zu ſteuern, daß die Händler den Ver⸗ 
käufern entgegenlaufen, fie abfangen, ihnen die Waren 
eigenmächtig abnehmen und ſo den Verbrauchern 
den Einkauf unmöglich machen oder doch erſchweren. 
Die Beſtimmung. daß die Händler das zu unterlaſſen 
und von den ihnen von der Marktinſpektion zuge⸗ 
wieſenen Plätzen aus zu warten haben, was ihnen 
die Verkäufer an Ware bringen und anbieten, enthält 
eine nach der BD. zuläſſige Beſchränkung der Bes 
wegungs freiheit der Händler auf dem Wochenmarkt, 
weil ſie einerſeits die einkaufenden Verbraucher gegen 
die Uebergriffe der Händler ſchützt, anderſeits dieſe 
vom Markte nicht ausſchließt. Durch die Zuſatz⸗ 
beſtimmung iſt W. vom Verkehre nicht ausgeſchloſſen. 
Wäre die Meinung der Reviſion richtig, daß nicht 
bloß die Händler ſondern auch die Verkäufer die ihnen 
angewieſenen Platze nicht verlaſſen dürfen, dann wäre 
allerdings der Angekl. vom Einkaufen ausgeſchloſſen 
und die Zuſatzbeſtimmung könnte als für ihn rechts⸗ 
verbindlich nicht anerkannt werden. Aber dem iſt 
nicht ſo. Die Beſtimmung geſtattet ausdrücklich, daß 
die Verkäufer den Händlern ihre Waren zubringen 
und anbieten, läßt ihnen alſo innerhalb des Marktes 
Bewegungsfreiheit. Nach den Bründen der Urteile 
der Vorinſtanzen bringen auch Verkäufer ihre Waren 
zu dem Stande des W., aber nicht mehr in dem Um⸗ 
fange wie früher, da, wie feſtgeſtellt iſt, die Waren⸗ 
zufuhr abgenommen hat, die Verbraucher ihren Be⸗ 
darf vor den Händlern decken können und die Händler, 
die näher als W. dem Verkehrsmittelpunkte ſind, günſti⸗ 
gere Gelegenheit zum Abnehmen der ihnen von den 
Verkäufern zugebrachten und angebotenen Waren 
haben. Die Zuſatzbeſtimmung hat ſonach für W. nur 
eine gegen früher geminderte Einkaufsmöglichkeit zur 
Folge, eine Erſcheinung, die mit der nach der BO. 
zuläſſigen Einſchränkung des gewerbsmäßigen Einkaufs 
regelmäßig verbunden iſt. Dieſelbe Erſcheinung kann 
auch zutage treten durch die weitere auf Grund der 
BO. vom Stadtmagiſtrat Oe. erlaſſene und von der 
Reviſion ſelbſt als zuläſſig erachtete orts polizeiliche 
Vorſchrift, daß Händler den Aufkauf von Waren erft 
eine halbe Stunde nach Beginn des Wochenmarkts 
vornehmen dürfen. Hiedurch iſt nämlich 1 
daß vor Zulaſſung der Händler zum Markte die Markt⸗ 
waren von den Verbrauchern ganz oder teilweiſe er⸗ 
worben werden. Hieran iſt aber ſchuld die geringe 
Warenzufuhr und das Bedürfnis der Verbraucher an 
Waren, gegen deſſen Befriedigung nach der Verord⸗ 
nung der Handel in den Hintergrund zu treten hat. 
Unzutreffend iſt auch die Behauptung der Reviſion, 
daß die Zuſatzbeſtimmung „der Polizei die Möglichkeit 
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offen läßt, die Händler durch Anweiſung von Plätzen 
außerhalb des Marktverkehrs im Zuſammenhalte mit 
der übrigen Anordnung vom Marktverkehr ſo gut wie 
auszuſchließen.“ Der Wortlaut und der bereits erörterte 
Zweck der Zuſatzbeſtimmung räumen der Polizeibehörde 
eine ſolche Befugnis nicht ein. Erachtet ſich ein Händler 
durch Nichtanweiſung oder Zuweiſung eines ihm nicht 
günſtig erſcheinenden Platzes auf dem Wochenmarkte 
für beſchwert, Jr muß er, wie das Berufungsgericht mit 
Recht ausgeführt hat, auf dem Verwaltungswege 19 
Abhilfe zu verſchaffen ſuchen. Auf die Rechtsgültigkeit 
der Marktordnung und der Zuſatzbeſtimmung zu 8 6 
haben dieſe e keinen Einfluß. 
(Urt. vom 1. März 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 50/1917). 
4007 Ed. 


II. 


Die Befugnis für die a Sachverſtändigen 
einen über den Mindeſtſatz hinausgehenden Gebühren- 
betrag ſeſtzuſetzen, ſteht den Gerichten und Behörden zu. 
Aus den Gründen: Die StK. hat als Grund⸗ 
lage für die Berechnung der Sachverſtändigengebühr 
die 88 1, 9, 1280. v. 17. Nov. 1902, Geb. für ärzt⸗ 
liche Dienftleiftungen bei Behörden betr. (GBl. 
S. 715), und ai 8 der dazu gehörigen GebO. für 
amtsärztliche Dienſtleiſtungen (S. 721) angenommen. 
Dies iſt inſoweit unrichtig, als der maßgebende 8 12 
Abſ. 2 dieſer VO. und Ziff. 8 GebO. durch die BO. 
gleichen Betreffs vom 4. Aug. 1910 (GBl. S. 415) 
erſetzt worden find. Durch die letztere BO. wurde der 
ganze, aus zwei Sätzen beſtehende Abſ. 2 des 8 12 
BO. v. 17. Nov. 1902 ausdrücklich aufgehoben; un⸗ 
richtig tft deshalb die Meinung des Erläuterers diefer 
BO. im Terminkalender für bayer. Juriſten 1917 S. 181, 
daß Satz 2 des 5 12 Abſ. 2 (alt) „verſehentlich mit⸗ 
aufgehoben“ wurde und deshalb noch Geltung habe. 
Die in dieſem Satze 2 den beteiligten Miniſterien vor⸗ 
behalten geweſene Ermächtigung, über den nach Satz 1 
anzuſetzenden Mindeſtbetrag hinaus einen höheren Be⸗ 
trag zu bewilligen, iſt durch den 8 12 Abſ. 2 Satzteil 2 
(neu) auf die Behörden und Gerichte übertragen 
worden. Allerdings iſt aus einem offenſichtlichen redak⸗ 
tionellen Verſehen Satz 3 des Abſ. 3 des 812 BO. v. 
17. Nov. 1902 unverändert ſtehen geblieben, während 
nach Sinn und Zweck des 8 12 Abſ. 2 (neu) Wort 
und Ziffer „Satz 2“ hätte geſtrichen werden ſollen. 
Dieſer ſelbſtverſtändl. Auffaſſung hat auch die auto⸗ 
graph. IMeEntſchl. v. 5. Febr. 1912 Nr. 2390 Rechnun 
getragen (ſiehe bei Spät und Stenglein, Das ärztl. 
Gebührenweſen, 2. Aufl. S. 303). Die Leiſtung des 
Sachverſtändigen, der auf dem Gebiete der Geiſtes⸗ 
krankheiten Facharzt iſt, beftand in dem vom Gericht 
angeordneten Studium der Akten und in dem Erſtatten 
eines Gutachtens über den Geiſteszuſtand des Ange⸗ 
klagten. In Anbetracht der Schwierigkeit der Leiſtung 
und des für das Studium der umfangreichen Akten 
erforderl. Zeitaufwands iſt die von dem Sachver⸗ 
ſtändigen beanſpruchte un im n 
von 35 M nach dem 8 12 Abſ. 2 und Ziff. 8a, b und e 
(2. Satzteil) BO. v. 4. Aug. 1910 gerechtfertigt. (Beſchl. 
v. 1. Mai 1917, Beſchw.⸗Reg. Nr. 140/1917). 
4113 Ed. 


III. 


Dem Verteidiger ſteht für die RNeviſiensbeaut⸗ 
wortung nur eine Gebühr von 2 M zu; unter den einem 
Angeklagten von der Staatskaſſe zu erſtattenden Ans: 
lagen find uur Barauslagen zu verſtehen, nicht auch Eut⸗ 
ſchädigung für Zeitverlänmnis. Der StS. des Ob“. 
hat die Nevifion des StA.s verworfen und die Koſten 
des Rechtsmittels einſchließlich der dem Angeklagten 
erwachſenen notwendigen Auslagen, wozu die Koſten 
der Verteidigung und der Reiſe des Angekl. zum 
Hauptverhandlungstermine gehören, der Staatskaſſe 
auferlegt. Der Verteidiger hat die Erſtattung von 
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15.70 M beantragt. Darunter befinden ſich 6 M Ge⸗ 
bühr für die Reviſtonsbeantwortung nach 88 68, 89 
RA., 1.20 M Pauſchgebühr nach 8 76 a. a. O. und 
5M 5 Beitverfäumnis, Zehrungsaufwand und Bang» 
gebühr des Angeklagten. Auf die Erinnerung der Re⸗ 
ierungsfinanzkammer hat der StS. die dem Ange⸗ 
lagten von der Staatskaſſe zu erſtattenden Koſten auf 
9 AM feſtgeſetzt. 

Aus den Gründen: 1. Nach § 68 RA. ſtehen 
dem RA. für die Begründung der Reviſion °/ıo der 
im 8 63 beſtimmten Sätze zu. Eine beſondere Gebühr 
für die Anfertigung einer Schrift zur Erwiderung auf 
die Reviſionsbegründung iſt nicht feſtgeſetzt. Dagegen 
iſt in 8 69 a. a. O. für die Einlegung eines Rechts⸗ 
mittels ſowie für die Anfertigung anderer als der 
in 8 68 bezeichneten Anträge, Geſuche und Erklärungen 
eine Gebühr von je 2 M beſtimmt. Aus dem klaren 
Wortlaut und dem Zuſammenhange der beiden Be⸗ 
ſtimmungen iſt mit aller Zuverläffigfeit zu entnehmen, 
daß damit die Gebühren des RA. für die Anfertigung 
von ſchriftlichen Erklärungen, die er als Verteidiger in 
Strafſachen abgibt, erſchöpfend geregelt find. Das iſt 
auch in der Begründung zu 88 67, 68, 70 des Entw. (88 68, 
69, 71 Geſ.) ausgeſprochen, wonach für alle übrigen 
— d. h. in 8 67 (8 68 Geſ.) nicht genannten — Tätig- 
keiten, die dem Rechtsanwalt als Verteidiger übertragen 
werden können, in dem 8 68 (8 69 Geſ.) eine feſte Ge⸗ 
bühr von 2 M beſtimmt iſt (RTVerh. 1879 Stenger. 
Bd. IV Nr. 6 S. 150). Hinſichtlich der Erwiderung 
auf die Reviſionsbegründung iſt daher die Voraus⸗ 
jesung für die Anwendung des 8 89 RA., „daß für 

as dem NA. übertragene Geſchäft die Gebühr in 
dieſem Geſetze nicht beſtimmt iſt,“ nicht gegeben. Dieſem 
Ergebnis gegenüber kann die Erwägung: „daß die 
Beantwortung der Reviſtonsſchrift von der gleichen 
Wichtigkeit und Tragweite ſei wie die Rechtfertigungs⸗ 
chrift“ (Quednau, RAO. 8 68 Anm. 4) oder „daß 
ie Erwiderung ganz ebenſo wie die Begründung, 
eine Durchdringung und Erörterung der Sache ſelbſt 
in rechtlicher Beziehung verlange“ (Walter⸗Joachim, 
RAG O. 8 68 Anm. II Ziff. 1) nur eine Bedeutung für 
eine entſprechende Aenderung des Geſetzes beanſpruchen, 
nicht aber nach dem geltenden Rechte die Anwendung 
des 8 89 a. a. O. rechtfertigen. Dem Verteidiger ſteht 
ſonach für die Reviſionsbeantwortung nur eine Ge⸗ 
bühr von 2 M und demzufolge nach 8 76 nur eine 
Pauſchgebühr von 50 Pfg. zu und nur dieſe Beträge 
find nach dem Urteile des StS. von der Staatskaſſe 
zu tragen. 2. Dieſes Urteil rechnet ferner nur die 
Koſten der Reiſe des Angekl. zur Hauptverhandlung 
unter die von der Staatskaſſe zu erſtattenden Koſten. 
Schon aus dleſer Faſſung ergibt ſich, daß die Staats⸗ 
kaſſe den Angekl. für Zeitverſäumnis nicht zu ent⸗ 
ſchädigen hat. Nach dem Geſetze konnte der Staats⸗ 
kaſſe auch die Verpflichtung, den Angekl. wegen der 
Zeitverſäumnis zu entſchädigen, nicht auferlegt werden 
Denn unter „Auslagen“ i. S. des § 505 Abſ. 1, 8 499 
Abſ. 2 StPO. find nur bare Aufwendungen verſtanden 
(Löwe, StPO. 8 499 Anm. 4 d; Goltd A. Bd. 60, 477; 
Obs. vom 5. Juni 1909, RRNr. 237 1909). Die gegen- 
teilige, auf die Entſtehungsgeſchichte geſtützte An⸗ 
ſchauung Hergenhahns (Goltd A. Bd. 39 S. 86 Fuß⸗ 
note) iſt von Friedenreich (Die Lehre von den Koſten 
im Strafprozeß S. 10 Anm. 7) widerlegt. Aus dem 
gleichen Grunde können auch Ganggebühren nicht be⸗ 
anſprucht werden. Dagegen hat der Angekl. Anſpruch 
auf Erſtattung ſeines Aufwandes für Zehrung während 
der Reiſe. Hiefür werden 3 M für angemeſſen ge⸗ 
halten. Darnach waren die Auslagen auf 9 M feſt⸗ 
zuſetzen. (Beſchl. vom 8. März 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 
168/1916). Ed. 
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Notariatsdiſziplinarhof. 

Erforderniſſe der Zengenladung nach der Stpd.; 
Erſatzzuſtellung. In einer Diſziplinarſache war ein 
durch Erſatzzuſtellung zu Handen der Vermieterin Frau 
K., Vet.⸗Str. 6/0, geladener Zeuge wegen unentſchul⸗ 
digten Ausbleibens beſtraft worden. Er wendete nach⸗ 
träglich ein, bei K. habe er keine Wohnung, ſondern 
nur eine „Briefadreſſe“ gehabt; die Ladung ſei ihm 
auch nicht zugekommen. Die Diſziplinarkammer lehnte 
in entſprechender Anwendung der StPO. die Auf⸗ 
hebung ab. 

Aus den Gründen: Frau K. hat bei ihrer 
polizeilichen Vernehmung entgegen dem Leugnen des 
Zeugen V. (vgl. 5138 StG.) glaubwürdig angegeben, 
daß ſie die ihr am 2. Januar 1917 erſatzweiſe zuge⸗ 
ſtellte Zeugenladung dem auf telephoniſche Mittellung 
zu ihr gekommenen V. ſelbſt noch am nämlichen Tage 
behändigt hat. Ein allenfallſiger Zuſtellfehler wäre 
alſo geheilt, weil die Zeugenladung im Strafprozeß 
einer förmlichen Zuſtellung überhaupt nicht bedarf 
(R St. 40, 145). Uebrigens iſt auf Grund der eigenen 
polizeilichen Wohnungsanmeldung des V. anzunehmen, 
daß er die Räume Vet.⸗Str. 6/0 bei K. bis auf ander» 
weitige Meldung als ſeine Wohnung beſtimmt hatte; 
ob er ſie tatſächlich, insbeſondere zum Schlafen, be⸗ 
nützte, iſt nach 8 181 ZPO. gleichgültig. Selbſt wenn 
man aber mangels Einzugs und Einzugsabſicht das 
Vorliegen einer Wohnung bei K. verneinen wollte, 
beſtand bei Frau K. nach dem eigenen Vorbringen B.s 
jedenfalls eine „Briefadreſſe'. Dieſe enthält aber 
nichts anderes als eine freiwillige Zuſtellvollmacht, 
die im Zivilprozeß allgemein zuläſſig iſt und im Straf⸗ 
prozeß jedenfalls von einem Zeugen erteilt werden 
kann, da bei dieſem die Gegengründe nicht zutreffen, 
die nach der Rechtſprechung eine ſolche Vollmacht beim 
Angeklagten ausſchließen. War aber Frau K. als 
e perſönlich empfangsberechtigt, 
fo war es unſchädlich, wenn fie irrig als Erſatzperſon 
behandelt wurde (RG. im Recht 1917 Nr. 206). — Die 
ee wurde vom Difziplinarhof verworfen 
und dabei ausgeſprochen: „Dieſe Art der Zuſtellung 
iſt nicht zu beanſtanden. Denn die StPO. ſtellt für 
die Zuſtellung der Zeugenladung keine beſondere Form 
auf, ſondern läßt jede Zuſtellung zu, wodurch der 
Zeuge die Ladung ausgehändigt erhält. Letztere hatte 
ausweislich der Akten auch den erforderlichen Inhalt, 
insbeſondere für den Fall des Ausbleibens.“ (Beſchl. 
des Not.⸗Diſz.⸗Hofs vom 16. April 1917; D I 205). 

4101 N. 


Oberlandesgericht München. 


Anwaltsungebühr (55 180, 183). In der Sitzung 
einer Zivilkammer entſtand über die Reihenfolge des 
Aufrufs ein Wortwechſel zwiſchen einem Anwalt und 
dem Vorſitzenden, der es ſchließlich bei der Reihenfolge 
des Sitzungsanſchlags beließ und zunächſt die kurze Ver⸗ 
nehmung eines erſt nach dem Anwalt erſchienenen 
Zeugen pflog. Bei dem nun folgenden Fall des An⸗ 
walts beanſtandete der Vorſitzende die Bezugnahme 
auf das ſchriftliche Beweisangebot, weil dort bloß 
geſagt war: „Der Wert wird auf Beſtreiten durch einen 
gerichtlichen Sachverſtändigen erwieſen“; das ſei un⸗ 
gewöhnlich. Der Anwalt erwiderte im gereizten Ton: 
„Das kann ich auch ſo machen“ und auf Abmahnung 
wegen der Gereiztheit: „Das möchte ich mit größerem 
Recht Herrn Direktor zurückgeben.“ Das Gericht ver⸗ 
hängte eine Ordnungsſtrafe von 20 M, die Beſchwerde 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Daß die Beſchwerde inner⸗ 
halb der Friſt nur beim Landgericht, nicht beim OLG. 
eingelaufen iſt, hält der Senat im Anſchluß an ROTE. 
21, 191 und Bay. 1916, 75 für unſchädlich. Sachlich 
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erhellt aus dem nach 8 184 GBG. (ROLE. 3, 315) 
allein maßgebenden Protokoll die Ungebühr ſowohl 
in dem gereizten, alſo gegen das Gericht ungeziemenden 
Ton, als auch in Geſtalt des Inhalts mindeſtens 
hinſichtlich der zweiten Erwiderung: „Das möchte 
ich mit größerem Recht Herrn Direktor zurück⸗ 
geben.“ Mit Recht hatte der Vorſitzende die Faſſung 
des Beweisangebots beanſtandet; nach 8 282 ZBO. 
find die Beweiſe „anzutreten“, während aus dem 
bemängelten Wortlaut nicht zu erſehen iſt, ob es 
ſich um einen gegenwärtigen Beweisantritt handelt 
oder ob die Antretung nur für ſpäter als möglich in 
Ausſicht geſtellt wird. Das iſt auch beim Sachver⸗ 
ſtändigenbeweis ſchon wegen des Vorſchuſſes nicht 
gleichgültig. Angeſichts der Hartnäckigkeit der ge⸗ 
reizten Widerreden erſcheint auch das Strafmaß nicht 
zu hoch. Die Beſchwerdebegründung zeigt, daß dem 
Beſchwerdeführer auch jetzt noch die Einſicht in das 
Ungebührliche ſeines Verhaltens gegen ein Gericht 
fehlt; zur Milderung beſtand deshalb ebenfalls kein 
Anlaß Veſchluß vom 12. Februar 1917; BeſchwReg. 
Nr. 61/17 J). N. 
4059 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Ueber die Ginftellung der Zwangs verſteigerung von 
r bei Zinsrückſtänden (5 10 II SK. vom 
8. Inni 1916 über die Geltendmachung von en e 
njw. — Nl. 1916, 454). Das A. Sch. ordnete auf 
Antrag des Gläubigers am 21. September 1916 zu⸗ 
gunſten des Hypothekkapitals und der halbjährlich zu 
zahlenden Zinſen hieraus ſeit 1. Januar 1914 die 
Zwangsverſteigerung des Grundbeſitzes des Schuldners 
an. Auf Antrag des Schuldners ſtellte das Bolls 
ſtreckungsgericht die Zwangsverſteigerung auf ſechs 
Monate ein (88 10 I, 1, 2 der erwähnten BRVO.). Das 
LG. A. hob auf die ſofortige Beſchwerde des Gläubigers 
den amtsgerichtlichen Beſchluß inſoweit auf, als die 
Zwangsverſteigerung auch bezüglich der Zinſen ein⸗ 
geſtellt wurde. Mit der weiteren ſoſortigen Beſchwerde 
beantragte der Schuldner, die Zwangsverſteigerung 
wegen der ſeit 1. Juli 1915 verfallenen Zinſen (vom 
1. Januar 1915 an) einzuſtellen und nur wegen „der 
zwei⸗ oder mehrjährigen Zinsrückſtände“ (für 1914) für 
zuläſſig zu erklären. Die weitere Beſchwerde wurde 
als unbegründet zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Mit Recht hat das LG. 
den Antrag des Schuldners auf Einſtellung der Zwangs⸗ 
verſteigerung hinſichtlich der ſeit 1. Juli 1914 bis 
1. Juli 1916 verfallenen Zinsrückſtände abgelehnt, da 
fällige Anſprüche des betreibenden Gläubigers auf 
wiederkehrende Leiſtungen für zwei Jahre nicht ge⸗ 
zahlt find (§S 10 1I BRVO.). Weder Wortlaut noch 
Sinn dieſer Beſtimmung der BO. laſſen die Auslegung 
zu, daß die Einſtellung der Zwangsverſteigerung nur 
inſoweit abgelehnt werden müſſe, als diejenigen 
wiederkehrenden Leiſtungen in Frage kommen, die für 
die Zeit vor den letzten zwei Jahren aufgelaufen find. 
Es handelt ſich vielmehr nur darum, ob die Voraus⸗ 
ſetzung erfüllt iſt, daß ge Zinſen für einen 
Zeitraum von mindeſtes zwei Jahren aufgelaufen ſind, 
um die Verſteigerung bezüglich der wiederkehrenden 
Leiſtungen zum Schutze des Gläubigers unter allen 
Umſtänden eintreten zu laſſen. Die BO. ſagt deutlich: 
Der Antrag auf Einſtellung iſt abzulehnen, wenn 
fällige Anſprüche ... für zwei Jahre nicht gezahlt 
ſind. Die Rechte des Gläubigers können ſchon vor 
einem Zinſenanfall für die letzten zwei Jahre die Ab⸗ 
lehnung der Einſtellung auch für die jüngeren Rück⸗ 
ſtände rechtfertigen, namentlich mit Rückſicht auf die 
Nachteile, die dem Gläubiger aus dem drohenden Rang⸗ 
verluſte der mehr als zweijährigen Hypothekenzinſen in 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 13 u. 14. 


ea, ſtehen (8 10 Nr. 4 388.). Für die mehr als 
zweijährigen Rückſtände iſt aber ne Rangverluſt 
ſchon eingetreten, ſo daß der yorigang er Vollſtreckung 
bezüglich der älteren Rückſtände dem Gläubiger zunächſt 
keinen Nutzen bringt. Zweck der erwähnten Beſtimmun 
der BR BO. iſt alſo offenſichtlich gerade der, die ns 
nicht entwerteten Zinsrückſtände einem Schuldner gegen» 
über, der die Zinszahlung bis zu einem Betrage für 
zwei Jahre vernachläſſigt hat und deſſen Verhalten 
daher weitere Verluſte für den Gläubiger befürchten 
läßt, durch den Fortgang der e e 
zu ſichern (vgl. JW. 1916, 993 ff., 1001). — (Beſchluß 
des II. 38S. vom 23. Dez. 1916, Beſchw.⸗Reg. 262/16). 
733 B- r. 


Vücheranzeigen. 


Sithe, Dr. Georg, Geh. Juſtizrat u. vortr. Rat im preuß. 
n +, und Schlegelberger, Dr. Franz, 
ammergerichtsrat. Kriegsbuch. Die Kriegs⸗ 
geſetze mit der amtlichen Begründung und der ge⸗ 
ſamten Rechtſprechung und Rechtslehre. 4. Bd. LI 
u. 933 S. Berlin 1917, Verlag von Franz Vahlen. 
Geb. Mk. 29.—. 

Der vorliegende Band umfaßt die Geſetzgebung 
bis zum 16. Februar, Schrifttum und Rechtſprechung 
bis zum 31. Januar 1917. Er enthält nicht nur die 
Kriegswirtſchaftsgeſetze, über die er nach ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung im Anſchluß an den 1. Band 
für die Zeit ſeit Mitte 1915 ausſchließlich berichten 
ſollte, ſondern führt in ſeinem 2. Teil auch den Be⸗ 
richt der vorhergehenden drei Bände über das andere 
Kriegsrecht fort. Den weitaus größten Teil des Bandes 
beanſprucht natürlich die kriegswirtſchaftliche Geſetz⸗ 
gebung. „Den Benützern des Werkes vor Augen zu 
führen, welche Verordnungen auf den einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten ergangen find, ſeit wann fie gelten oder 
außer Kraft find und in welchem Zuſammenhange fie 
mit der e Kriegsgeſetzgebung ſtehen“, — das 
war nach dem Vorworte die Aufgabe, die ſich der 
Herausgeber Schlegelberger bei der Anordnung des 
ſchier unüberſehbaren Stoffes geſtellt und die er, wie 
man wohl dens darf, durch eine ſtraffe, klare Gliede⸗ 
rung, beſonders durch zahlreiche Haupt» und Sonder⸗ 
uüberſichten für die einzelnen Wirtſchaftsgebiete aufs 
beſte gelöſt hat. Ein mehr als 1100 Nummern um⸗ 
faſſendes Verzeichnis der Kriegsgeſetze nach der Zeit⸗ 
folge am Anfang und ein faſt 70 Seiten zählendes 
Wortverzeichnis am Schluſſe des Bandes dienen über⸗ 
dies als Wegweiſer nicht nur durch den Inhalt des 
4. Bandes, ſondern durch alle vier Bände des Kriegs⸗ 
buchs. Man ſteht ſtaunend vor der Größe der Arbeit, 
die hier bewältigt iſt, und die über das Ende des 
Kriegs hinaus von Wert bleiben wird. E. 


von Landmann, Dr. Nobert, K. b. Staatsrat i. a. o. D., 
Staatsminiſter a. D., und Dr. Buftep Nohmer, Mi⸗ 
niſterialrat im K. Staatsminiſterium des K. Hauſes 

und des Aeußern. Kommentar zur Gewerbe⸗ 
ordnung für das Deutſche Reich. Siebente Auf⸗ 
lage, Erſter Band. Einleitung und Gewerbeordnung 

Fazit. I— V nebſt Anhang, Nachträgen und Literatur⸗ 
verzeichnis. VIII, 1039 Seiten. München 1917, C. H. 
e ee Oskar Beck. Geb. 


Die Rechtswiſſenſchaft hat in ihrem Schrifttum 
Werke, die auf ihrem Gebiete außer Wettbewerb ſtehen. 
Ein Beiſpiel dafür iſt Landmanns Gewerbeordnung. 
Mit Freuden wird es darum allſeits begrüßt werden, 
daß trotz dem Kriege das Erſcheinen einer neuen Auf⸗ 
lage des großen Werkes ermöglicht worden iſt. Frei⸗ 
lich hat der Krieg ſeinen Einfluß auf das Erſcheinen 
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ausgeübt. Der von dem im Heere ſtehenden Mit⸗ 
. Rohmer zu bearbeitende zweite Band iſt 
noch nicht fertig und der erſte Band iſt zwei Jahre 
ſpäter herausgekommen, als geplant war. Aber der 
erſchienene Band kann inſofern als ein für ſich abge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes gelten, als die Strafbeſtimmungen 
zu den im erſten Band erläuterten Teilen des Geſetzes 
aus dem zweiten Band in den erſten verſetzt und hier 
im Anſchluß an die einzelnen Paragraphen mit erläu⸗ 
tert find. Die Verzögerung des Erſcheinens hat es mit 
ſich gebracht, daß dem Bande ziemlich umfangreiche 
Nachträge und Berichtigungen beigefügt werden mußten; 
ſie laſſen aufs beſte erſehen mit welchem Fleiß und 
welcher Umſicht der Verfaſſer darauf bedacht iſt, in 
feinen Erläuterungen alles Neue zu berückſichtigen. 
Dazu gehört auch die Einwirkung des Kriegszuſtandes 
ſowie der auf Grund des 109. aötigungsgefeßes 
vom 4. Aug. 1914 erlaſſenen Kriegsverordnungen und 
des dachi eig etzes, worauf verſchiedentlich in den An⸗ 
merkungen und den Nachträgen hingewieſen iſt. Als 
Beilage iſt am Schluß eine ſyſtematiſche Ueberſicht über 
die Kriegsverordnungen beigefügt. Möge dem auch 
ſonſt noch gegen aue bereicherten erſten Bande der 
zweite, wie in Ausſicht geſtellt, bald folgen ö 


Gierke, Otte von, Deutſches Privatrecht, Dritter 
Band, Schuldrecht. 1036 Seiten. München u. 
Leipzig 1917, Verlag Duncker & Humblot. Mk. 30.—, 
geb. Mk. 35.—. 


Das Erſcheinen dieſes Bandes iſt ein Ereignis. 
Auf dem Gebiete des deutſchen Privatrechts hat Gierkes 
Werk heute nicht ſeinesgleichen. Aber auch darüber 
hinaus gehört es zu den bedeutendſten Werken der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft. Zu ſolcher Anerkennung 
zwingen vor allem einmal der Umfang des beherrſchten 
Stoffgebietes, weiter die Bewältigung und geiſtige 
Durchdringung dieſer Maſſe und endlich die Klarheit 
und Kunſt der Darſtellung. Meine Bewunderung für 
Gierkes „Deutſches Privatrecht“ iſt in Jahren der 
Arbeit am „Landesprivatrecht der Thüringiſchen 
Staaten“ erhärtet. Da hatte ich auf dem von den 
Wegen unſerer Rechtsgelehrten ſoweit abliegenden, 
kaum begangenen Gebiete des Privatrechts der kleinen 
Thüringiſchen Staaten immer wieder 5 feſt⸗ 
zuſtellen, wie der große Germaniſt in Berlin ſelbſt 
dieſe Steinchen in dem Gebäude ſeines „Sachenrechts“ 
gewiſſenhaft mit verwertet hatte. Darum bewegte 
mich der Wunſch, daß dieſes Werk nicht wie Brunners 
„Deutſche Rechtsgeſchichte“ ein Torſo bleiben möchte. 
Daß und wie er am Schuldrecht arbeitete, ließen 1910 
Gierkes tiefgründige Unterſuchungen über „Schuld 
und Haftung im älteren deutſchen Recht“ 
(Band 100 der von ihm herausgegebenen „Unter⸗ 
ſuchungen zur deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte“) 
erkennen. Darum war es eine frohe Botſchaft, als 
die Tagespreſſe das Erſcheinen des dritten Bandes 
verkündete. Auf dieſe gewaltige Leiſtung näher ein⸗ 
zugehen, muß einem ſpäteren Aufſatz vorbehalten 
bleiben. Heute gilt es nur, dem trotz der hohen 1 
jugendfriſchen Meiſter Freude und Dank auszuſprechen 
und den Wunſch, daß ihm und uns die Vollendung 
des Ganzen durch eine Darſtellung des Familien⸗ und 
Erbrechts beſchieden ſein möge. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Niehl, J., Kammergerichtsſenatspräſident, Charlotten⸗ 
burg. Die Argliſt beim Vertragsſchluß 
unter beſonderer Berückſichtigung der 
Argliſt der Vertreter. Sonderabdruck aus 
„Beiträge zur Erläuterung des Deutſchen Rechts“ 
60. Jahrgang. 98 Seiten. Berlin 1916, Verlag von 
Franz Bahlen. Geh. Mk. 2.50. 


Ein im 83. Bande der amtlichen Sammlung der 
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Entſcheidungen abgedrucktes Reichsgerichtsurteil gibt 
dem Verſaſſer Veranlaſſung, fi mit der Frage der 
Argliſt beim Vertragsabſchluß unter beſonderer Berück⸗ 
chtigung der Argliſt der Vertreter zu befchäftigen. 
r prüft die in Betracht kommenden Rechtsfragen ein⸗ 
gehend und kommt dann zu dem wenig erfreulichen 
Fehlſprus daß die Entſcheidung des Reichsgerichts ein 
Fehlſpruch iſt. Die ſcharfſinnigen Unterſuchungen des 
Verfaſſers, der ein hohes Richteramt bekleidet, werden 
vorausſichtlich dazu beitragen, daß das Reichsgericht 
ſeine Anſicht einer genauen Nachprüfung unterzieht. 
Schweidnltz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Schiffer, Eugen, Oberverwaltungsgerichtsrat, und Juuck, 
Dr. Joh., Geh. Juſtizrat, Rechtsanwalt beim Reichs⸗ 
gericht, Der vaterländiſche Hilfsdienſt. Er⸗ 
läuterungen und Materialien zum Geſ. v. 5. Dez. 
1916. Auf Veranlaſſung des Kriegsamts heraus⸗ 
gegeben. VIII u. 206 S. Berlin 1917, Verlag von 
Otto Liebmann. Kart. 3 Mk. 


Im erſten Teil des kleinen Buches erörtern die 
Verfaſſer im Anſchluß an den Text des Geſetzes in 
21 kleinen Abhandlungen die wichtigſten Fragen des 
Hilfsdienſtes. Der zweite Teil enthält unter der Ueber⸗ 
ſchrift Materialien den Entwurf des Geſetzes nebſt 
Begründung und Richtlinien ſowle einen Auszug aus 
den Reichstagsverhandlungen und 43 der wichtigſten 
Erlaſſe des Kriegsamts, des Reichskanzlers, BRV O. en 
uſw. Spricht ſchon dieſe Ueberſicht über den reichen 
Inhalt für das Buch, fo tut es noch mehr die Berfön- 
lichkeit der Herausgeber: Schiffer und Junck, der eine 
Leiter, der andere Mitglied der Rechtsabteilung des 
Kriegsamtes, find ohne Zweifel wie wenige zur Er⸗ 
läuterung des Geſetzes berufen, das uns — poftentlig 
in nicht zu ferner Zeit — mit zum Siege über unfere 
Feinde verhelfen wird. E. 


Thierbach, Dr. phil. Bruns, Beratender Ingenieur für 
Elektrotechnik und Verkehrsweſen Berlin⸗Marlenfelde. 
Die r» En LIE von Leitungs- 
netzen. 14 Seiten. Berlin 1915, Verlagsbuchhand⸗ 
lung von Julius Springer. Mk. —.60. 


Der Aufſatz gewährt einen Einblick in die Ent⸗ 
wickelung der elektriſchen Fernleitungen bis zu den 
Ueberlandzentralen ohne Zentrale, d. h. den Ueberland⸗ 
fernleitungen ohne eigenes Kraftwerk, die die elektriſche 
Kraft von einem anderen Unternehmen beziehen. An⸗ 
gefichts dieſer verſchiedenen Geſtaltungen und Rechts⸗ 
verhältniſſe der Leitungsnetze kommt Th. zu dem Er⸗ 
gebnis: „Eine die techniſche und wirtſchaftliche Ent⸗ 
wickelung berückſichtigende Verkehrsauffaſſung kann 
das elektriſche Leitungsnetz im weiteren Sinne als 
„Beſtandteil' oder ‚Zubehör‘ des Grundſtückes, auf 
dem die Zentrale (Kraftwerk, Vermittelungsamt) ſteht, 
auffaſſen oder aber als ein mit dieſem Grundſtück nur 
im Verhältnis einer Sachgemeinſchaft ſtehendes Ge⸗ 
bilde, je nach dem innigeren Zuſammenhange, den das 
Netz mit dem Grundſtück hat. Sie wird ein Fern⸗ 
ſprechnetz als Beſtandteil oder Zubehör anſehen und 
kann ein Gleichſtromnetz für Licht⸗ und Kraftverteilung 
als Zubehör gelten laſſen, ein Hochſpannungs⸗Ueber⸗ 
landnetz aber muß von ihr ſtets als Teil einer Sach⸗ 
gemeinſchaft aufgefaßt werden“. 

Jena. Dr. Böckel. 


Köppe, Dr. H., ord. Univerſitätsprofeſſor in Marburg 
a. d. Lahn. Das Beſitzſteuergeſetz vom 3. Juli 
1913 mit den Ausführungsbeſtimmungen des Bundes⸗ 
rats, Preußens, Bayerns und Sachſens und den 
amtlichen Hilfstabellen. V, 422 Seiten. München, 
Berlin und Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Geb. Mk. 4.80. 


Das Beſitzſteuergeſetz hat mit der periodiſchen Be⸗ 
ſteuerung des Vermögenszuwachſes ein vollſtändig 
neues Gebiet des Steuerrechts erſchloſſen. Eine Er⸗ 


läuterung dieſes Geſetzes, die nicht nur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten erörtert, ſondern bemüht iſt Bedürfniſſe der 
Geſetzesanwendung vorauszuſehen und zu befriedigen, 
bereitet deshalb erhebliche „ Die vor⸗ 
liegende Bearbeitung des Geſetzes iſt dieſer Aufgabe 
gerecht geworden. Steuerpflichtige und Steuerbehörden 
werden in ihr fo ziemlich alle Aufſchlüſſe finden, die 
man von einer „Textausgabe mit Anmerkungen“ 
füglich erwarten kann. Die gedrängten Erläuterungen 
enthalten manchmal a. als bedeutend umfangreichere 
Anmerkungen in Handausgaben des Geſetzes. Die 
Auswahl des Stoffes iſt durchweg den Bedürfniſſen 
der Praxis angepaßt. Obwohl das Buch Entſtehungs⸗ 
geſchichte und Zweck des Geſetzes immer im Auge be⸗ 
hält und ſicherlich mehr iſt als ein bloß handwerks⸗ 
mäßiger Behelf der Steuerpraxis, ſind doch alle theo⸗ 
Fr Ausführungen ausgeſchaltet. Die einſchlägige 
Rechtſprechung iſt im allgemeinen gebührend berück⸗ 
ſichtigt; nur jene zum Wehrbeitragsgeſetze hatte viel 
leicht — beſonders bei 88 4, 10, 29, 42 — etwas mehr 
herangezogen werden können. Den Beſonderheiten 
der Rechtslage in Preußen, Bayern und Ir iſt 
nicht nur durch Abdruck der Vollzugsvorſchriften 
ſondern auch in den Anmerkungen ausgiebig Rech⸗ 
nung getragen. Die Darſtellung iſt wohltuend klar 
und u ei tlich. Beiſpiele veranſchaulichen apa 
faßliche Beſtimmungen. Die Reichhaltigkeit des In⸗ 
haltsverzeichniſſes entſpricht, allen Be Anforde⸗ 
rungen. Nach irgendwie erheblichen Ueberſehen und 


Diruckfehlern wird man wohl vergeblich ſuchen. Das 


Werkchen, das ſich des gleichen Verfaſſers bellebter 

Ausgabe des Zuwachsſteuergeſetzes würdig an die Seite 
ellt, wird zur Ueberwindung der Schwierigkeiten der 
ermögenszuwachsbeſteuerung wertvolle Hilfe leiſten. 
Speyer. Finanzaſſeſſor Dr. Hergt. 


Noſenthal, Dr. Alfred, Rechtsanwalt in Hamburg. 
Die 55 Eine Ueberſicht für 
den Praktiker. IV, 76 S. München, Berlin und 
Leipzig 1916, N Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
Broſch. Mk. 2.40. 

R. erweitert in der vorliegenden Schrift auf das 
doppelte ſeine Darſtellung der Unterlaſſungsklage in 
ſeinem Kommentar zum Wettbewerbsgeſetz, deſſen 
4. Auflage (1913) ich ſ. Zt. hier warm empfehlen 
durfte. Wieder tritt er mit allem Nachdruck für das 
neue Rechtsſchutzmittel ein, wie es durch die Entſchel⸗ 
dungen des 1. und 2. ZS. des RG. (ſ. 48, 114; 60, 6) 
begründet worden iſt und damit gegen Neuka mp 
9 1915, 113 ff. und die neueſte Rechtſprechung des 

38. (ſ. z. B. RG. 77, 217; 82, 59 und Recht 1916 

Nr. 441), welche die volle Entfaltung der Unterlaſſungs⸗ 

klage hemmen. Mit Recht nennt er feine Arbeit „eine 

Ueberſicht für den Praktiker“. Die umfangreichen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Erörterungen zur Unterlaſſungsklage — 

ich nenne nur Lehmanns ſtarkes Werk (1906), das 
ich ſ. Zt. hier angezeigt habe, — kranken für den Prak⸗ 
tiker daran, daß ſie in ihrem breiten theoretiſchen 

Auf⸗ und Ausbau zu unüberſichtlich und darum weniger 

brauchbar ſind, ganz abgeſehen davon, daß gerade die 

Unterſuchungen von Lehmann und Eltzbacher bereits 

vor 10 Jahren erſchienen find. Dem gegenüber gibt 

R. in aller Kürze eine klare und überſichtliche, ungemein 

fache alert und anregende Darſtellung, in der Haupt⸗ 

ſache allerdings für das Gebiet des Wettbewerbes. 

Selbſt der vielbeſchäftigte Praktiker, der keine Zeit 

hat, große wiſſenſchaftliche Werke nachzuleſen oder 

nachzuſchlagen, wird ſie mit Genuß und Gewinn leſen 
und verwerten. Verficht oder bekämpft fie doch, man 
möchte faſt ſagen: Sag für Satz, höchſtrichterliche 

Entſcheidungen. Daneben verſchwinden kleine Schön⸗ 

heitsfehler, wie Dernburg BGB. und Neumann 

Kommentar (Handausgabe !). Leider erſchöpft das 

Inhaltsverzeichnis nicht den Gehalt des Werkes. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 
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Narcuſe, Dr. Mag, Berlin. Juriſtiſch⸗pſychia⸗ 
triſche Srenzfragen. Bd. X, Heft 3/4. Vom 
Inzeſt. 84 S. Halle a. d. S. 1915, Carl Marhold, 
Verlagsbuchhandlung. Preis Mk. 2.—. 


Der rue will die grundſätzliche Nichtberechtigung 
des 8 173 StGB. nachweiſen. Er bezeichnet ihn mit 
Mittermaier als einen unberechtigten Nachkommen des 
früheren Gedankens, daß die Uebertretung kirchlicher 
Eheverbote ſtrafbar iſt. Mit Rückſicht auf die Rechts⸗ 
e welche die Strafbarkeit fittlicher Ver⸗ 
fehlungen bei uns genommen, wird man ſich dem 
Rufe nach Ausmerzung des 8 173 StG. nicht an⸗ 
ſchließen können, ohne gegen das Volksempfinden zu 
verſtoßen. Mit in Kauf nehmen muß man die mancherlei 
Unzuträglichkeiten, die die Anwendung der genannten 
Geſetzesbeſtimmung mit ſich bringt. 
Schweidultz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Zeiler, A., I. Staatsanwalt in Zweibrücken. Geſetz⸗ 
liche Zulagen für jeden Haushalt. 
Plan und 2 un einer Beihilfenordnung. 
VII, 88 S. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. 
Mk. 1.20. 

Zeiler erſcheint nicht zum erſten Male als ein 
Anreger, deſſen Borfchläge Bund verdienen. Bon 
dem eigentlichen Rechtsgebiete (ſ. z. B. feine 1916 hier 
S. 331 angezeigte Schrift über „Unbeſtimmtheit der 
Rechtsanwendung“ uſw.) macht er neuerdings auch 
Abſtecher auf das Gebiet wirtſchaftlicher een An 
Schmollers Jahrbuch (39. Jahrgang, 1915, S. 295 ff.) 
erörterte er „Die Entwicklung der Lebenskoſten und 
ihre Einwirkung auf Gehalt und andere feſte Bezüge“. 
Jetzt greift er weiter und beleuchtet die bisherigen 
und macht ſelbſt neue Vorſchläge zur Abwehr des 
Geburtenrückganges. Die Geburtenfrage iſt auch ihm 
in erſter Linie mit eine Wirtſchaftsfrage. Darum 
fordert auch er Familienbeihilfen. Er beſchränkt ſich 
aber nicht wie andere auf eine allgemeine Faſſung, 
ſondern arbeitet ein ganzes Syſtem in den Einzel⸗ 
heiten aus. Er fügt ſich dabei auf intereſſante ſta⸗ 
tiſtiſche Ermittelungen. Er fordert Haushaltungs⸗ 
beihilfe und Kinderbeihilfen. Ueber ihren Umfang, 
die Aufbringung der Mittel, die Verwaltungseinrich⸗ 
tung, geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Folgen uſw. 
möge man bei ihm ſelbſt nachleſen. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Seſetgebung und Verwaltung. 


Der Hypstheken verkehr in Bayern im Jahre 1916. 
Nach den Nachweiſungen der Grundbuchämter wurden 
im verfloſſenen Jahre an Hypotheken, Grund⸗ und 
Kentenſchulden ſowie Reallaſten insgeſamt 171,9 Mill. M 
eingetragen. Dieſe Zahl bleibt hinter dem Ergebniſſe 
der letzten Friedensjahre, von denen das 3895 1911 
mit 737,8, das Jahr 1912 mit 686,5, das Jahr 1913 
mit 525,1 und das zum Teil ſchon in die Kriegszeit 
fallende Jahr 1914 mit 479,8 Mill. M abſchloß, fehr 
erheblich zurück; gegenüber dem Jahre 1915, das eine 
geſamtzahl von 173,3 Mill. M aufwies, iſt nur eine 
Abnahme von 1,4 Mill. M zu verzeichnen. Die in 
den letzten Jahren feſtgeſtellte rückläufige Bewegung 
iſt ſonach nahezu zum Stillſtande gekommen. Im ein⸗ 
zelnen ergeben ſich höhere Ziffern als im Vorjahre 
bei den Kauf⸗ und Strichſchillingshypotheken, den 
Hypotheken für Herauszahlungen an Eltern, Kinder und 
Geſchwiſter, den Vertragshypotheken der Spalte VII 
der Nachweiſung, den Sicherungshypotheken auf Grund 
geſetzlicher Vorſchrift der Spalte IX und den Real⸗ 
laſten zur Sicherung von Leibgedingsrechten. Unter 
den weit überwiegenden Belaſtungsformen, welche die 
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Zlffern des Jahres 1915 nicht erreichen, haben die 
nnuitätenhypotheken die ſtärkſte, die Rentenſchulden 
die geringſte Abnahme erfahren. 

Bemerkenswert iſt die hohe Zahl der so i g. 
Die Geſamtbetrag beläuft ſich auf 209,8 Mill. M. 

ieſe Ziffer bedeutet eine Mehrung von 48,5 Mill. M 
gegenüber dem Vorjahre; ſie überſchreitet die für 1916 
feſtgeſtellte Zahl der 1 um nicht weniger 
als 37,9 Mill. M. Im Jahre 1911 blieben die Lö⸗ 
ſchungen hinter den Eintragungen noch um 281,8 Mill. M 
zurück; der Mehrbetrag der Eintragungen ſank dann 
1912 auf 267,5, 1913 auf 162,9, 1914 auf 147,9 und 
1915 auf 12,0 Mill. M. Danach hat die 1 
des Grundbeſitzes, die bereits in der letzten Friedens⸗ 
zeit beobachtet werden konnte, während des Krieges 
und namentlich im vergangenen Jahre ſehr erhebliche 
Fortſchritte gemacht. An der Mehrung der Löſchungen 
haben mit alleiniger Ausnahme der Zwangs⸗ und 
Arreſthypotheken, deren Geſamtzahl geringer als im 
Vorjahr iſt, alle Belaſtungsformen Teil. Die größte Zu⸗ 
nahme iſt bei den Darlehenshypotheken der Spalte III, 
3, die e bei den Reallaſten der Spalte XIII 
zu verzeichnen. 

Bon der Geſamtzahl aller Eintragungen und 
Löſchungen entfällt der Teilbetrag von 67 091 = 78,1% 
auf die land⸗ oder forſtwirtſchaftlich benützten, der Reſt 
zu 18822 = 21,9% auf die ſtädtiſchen oder gewerb⸗ 
lich benützten Grundſtücke. 826 1915 beliefen ſich die 
entſprechenden Ziffern auf 55826 = 73,7% und 19 965 
—= 26,3% ,q für 1914 auf 130258 = 76,2% und 40777 
= 23,8%. Während ſonach für das Vorjahr eine pro⸗ 
zentuale Zunahme der Eintragungen und Löſchungen 
bei den ſtädtiſchen oder gewerblich benützten Grund⸗ 
ſtücken egeite t wurde, hat ſich das Verhältnis im 
Jahre 1916 zugunſten der land⸗ oder forſtwirtſchaft⸗ 
lich benützten Grundſtücke verſchoben. Die angegebenen 
Ziffern berückſichtigen aber nur die Zahl der Geſchäfte 
und faſſen überdies die Eintragungen und Löſchungen 
zuſammen. Schlußfolgerungen für die Frage, inwie⸗ 
weit der ländliche und der ſtädtiſche Jrundbeſitz an 
der Zunahme der Löſchungen beteiligt find, laſſen 
ſich hieraus nicht ableiten. f 

Hypotheken, Grundſchulden und Rentenſchulden 
wurden . 87576 gegen 75 225 im Jahre 1915 
eingetragen oder gelöſcht. Davon treffen 248 Eintra⸗ 
gungen und Löſchungen = 0,3%, auf die Briefhypo⸗ 
theken (mit Einſchluß der Briefgrundſchulden und 
Briefrentenſchulden), 60059 = 68,6% p auf die Buch⸗ 
e (mit Einſchluß der Buchgrundſchulden und 

uchrentenſchulden) und 27269 = 31,1 °% auf die 
Sicherungshypotheken. Gegen das Vorjahr hat die 
82 der e und Löſchungen bei den 
Briefhypotheken um 70 abgenommen; für die Buch⸗ 
hypotheken ergibt ſich eine Zunahme von 9185, für 
die Sicherungshypotheken eine ſolche von 3236. Die 
territoriale Verteilung der Hypothekenformen, die in 
der geſchichtlichen Entwicklung ihre Grundlage hat, 
zeigt im weſentlichen das gleiche Bild wie früher. Im 
rechtsrheiniſchen Bayern überwiegt die Buchhypothek; 

e iſt im Oberlandesgerichtsbezirke München mit 76,5%, 
m Oberlandesgerichtsbezirke Bamberg mit 85,5 %, 
im Oberlandesgerichtsbezirke Nürnberg mit 76,6 / und 
im Oberlandesgerichtsbezirk Augsburg mit 86,9% am 
Geſamtverkehre beteiligt. In der Pfalz vollzieht ſich 
die Jrundſtücksbelaſtung nahezu ausſchließlich in der 
yon der Sicherungshypothek; auf fie entfallen hier 

7% aller Eintragungen und Löſchungen. Der Brief⸗ 
hypothekenverkehr nimmt in beiden Landesteilen nur 
eine untergeordnete Rolle ein und hat ſich nicht weiter 
eingebürgert; er ſpielte ſich früher hauptſächlich im 
Landgerichtsbezirke Frankenthal ab, iſt aber ſeit dem 
Jahre 1915 im Landgerichtsbezirk München I am 
N vertreten. Hervorgehoben mag noch werden, 
daß im Jahre 1916 entgegen den früheren Jahren nicht 
mehr alle Landgerichtsbezirke am Briefhypothekenver⸗ 
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kehre teilgenommen haben. In den Landgerichtsbe⸗ 
zirken Ansbach, Eichſtätt, Schweinfurt und Weiden 
wurden Eintragungen oder Löſchungen, die eine Brief⸗ 
5 zum Gegenſtande haben, im abgelaufenen 


ahre nicht vorgenommen. 
4119 Landgerichts rat Dr. Schanz. 


Bargeldloſe ig ee auf Aktien. Nach 8 195 
Abſ. 3 HGB. iſt bei Anmeldung einer neu gegründeten 
Aktienge eu faaft zum Handelsregiſter zu erklären, daß 
auf jede Aktie der eingeforderte Betrag — d. i. mindeſtens 
½% des Nennbetrags, bei Ausgabe zu einem höheren 
als dem Nennbetrag auch der Mehrbetrag — bar 
eingezahlt und im Beſitze des Vorſtandes ih, ſoweit 
nicht andere als durch Barzahlung zu leiſtende Ein⸗ 
lagen bedungen find. Als Barzahlung gilt nur die 
Zahlung in deutſchem Geld, in Reichskaſſenſcheinen, 
in gefetzlich zugelaſſenen Noten deutſcher Banken und 
— vgl. 8 2 05 1, 2 DarlKG. vom 4. Auguſt 1914 
(RGBl. 340) — die Zahlung in Darlehenskaſſenſcheinen. 
Dasſelbe gilt für die Erhöhung des Grundkapitals 
einer AG. ſowie für die Gründung und die Erhöhung 
des Kapitals einer Kommanditgeſellſchaft auf Aktien 
ee Abſ. 3, § 320 Abſ. 3, 8 323 Abſ. 1 HGB.) und 

ehnliches beſtimmen für die Einzahlung des Grün⸗ 
dungsfonds der Verſicherungsvereine auf Gegenſeitig⸗ 
keit 8 22 Abſ. 2 u. 8 31 Abſ. 1 Nr. 4 BAG. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften führen dazu, daß — namentlich 1 der auch 
während des Krieges nicht ſeltenen Kapitalserhöhungen 
— dem Verkehr eine Menge von Umlaufsmitteln ent⸗ 
zogen wird. Das Geſetz betr. OmbH. verlangt keine bare 
Einzahlung, ſondern nur, daß die Beträge „eingezahlt“ 
ſind und f „in der freien e der Geſchäfts⸗ 
ührer“ befinden, überläßt es alfo der Beurteilung von 

all zu Fall, was nach den Umſtänden und unter Be⸗ 
rückſichtigung allgemeiner Verkehrsgewohnheiten als 
Einzahlung zu betrachten iſt. Soweit auch bei den 
ee und den Verſicherungsvereinen auf 
Gegenſeitigkeit zu gehen hat der Bundesrat um der 
Zuverläſſigkeit und Sicherheit der Gründungsvorgänge 
willen nicht gewagt, aber feine am 1. Juni d. Is. in 
Kraft getretene BO. vom 24. Mai d. Js. zur Er» 
leichterung der Einzahlung auf Aktien uſw. 
enthält immerhin eine weſentliche Erleichterung des 
Verkehrs, mag es auch auf den erſten Blick befremdlich 
erſcheinen, daß darin der Reichsbank nicht auch andere 
ſtaatliche Banken gleichgeſtellt find. 8 1 Abſ. 1 läßt 
an Stelle der Barzahlung eine Einzahlung durch einen 
von der Reichsbank beſtätigten Scheck (vgl. BRVO. 
vom 31. Auguſt 1916 RG Bl. 985, S. 335 des vor. Jahrg. 
dieſer Zeitſchr.) oder durch Gutſchrift auf ein Konto 
bei der Reichsbank oder auf ein Poſtſcheckkonto zu und 
der Erklärung, daß der auf die neuen Aktien ein⸗ 
geforderte Betrag im Beſitze des Vorſtandes iſt, 
ſteht die Erklärung gleich, daß der Betrag — gleich⸗ 
gültig, in welcher Weiſe er eingezahlt worden iſt — 
in einem von der Reichsbank beſtätigten Scheck oder 
in einer Gutſchrift der bezeichneten Art zur freien 
Verfügung des Vorſtandes ſteht, die Verfügung ins⸗ 
beſondere nicht durch Gegenforderung beeinträchtigt 
iſt. Bei Einzahlung durch einen von der Reichsbank 
beſtätigten Scheck kann eine ſolche Erklärung natürlich 
nicht mehr abgegeben werden, wenn die Vorlegungs⸗ 
friſt abgelaufen oder dem Ablauf ſo nahe iſt, daß 
er während der Zeit, in der die Reichsbank aus der 
Beſtätigung zur Einlöſung verpflichtet iſt, nicht mehr 
vorgelegt werden kann (Art. 1 Abſ. 2 BO. vom 
31. Auguſt 1916). Die Vorſchriften des HGB.s und 
der neuen Verordnung ſchließen nicht aus, daß ſich die 
Beteiligten zur Vermittlung einer Einzahlung auf 
die Aktien auch anderer Schecks als der beſtätigten 
Reichsbankſchecks bedienen; nur muß die Hingabe 


eines gewöhnlichen Schecks dazu führen, daß der 
Betrag bar in den Beſitz des Vorſtandes gelangt 
oder auf einem Konto bei der Reichsbank oder einem 
Poſtſcheckkonto gutgeſchrieben wird. Iſt die Anmel⸗ 
dung durchgeführt, dann bleibt es dem Vorſtand über⸗ 
laſſen, die Gelder unter ſeiner Verantwortung auf 
andere ihm geeignet erſcheinende Stellen zu übertragen. 
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Auch die BRB. vom 24. Mai d. 38. über die 

ahlung des F Ares bei Zwangs verſteigerungen 

Bl. S. 432) will der Förderung des bargeldloſen 
e dienen. Sie iſt mit dem Tag ihrer 

erkündung d. i. dem 25. Mai in Kraft getreten. Ihre 
volle Wirkſamkeit freilich wird ſie erſt entfalten, wenn 
dazu noch Ausführungsvorſchriften der einzelnen Juſtiz⸗ 
verwaltungen über die Art und Weiſe der ngol: 
lung an die Gerichtskaſſe 8 ergangen ſind. 
behalten uns vor, dann wieder auf die Sache zurück⸗ 
zukommen. 
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Sprachecke des Allgem. Deutſchen Sprachvereins. 


Als und wie. „Die Feinde ſind zahlreicher wie 
wir“. „Das Geſchützfeuer war nicht fo ſtark als er⸗ 
wartet wurde“. Es iſt anfechtbares Deutſch, dieſe 
wahlloſe Anwendung von wie und als bei Ber 

leichungen. Aber die Achtloſigkeit beim Sprachgebrauch 
hat es ſchon ſoweit gebracht, daß der Mißbrauch immer 
weiter um ſich greift. Selbſt manchen gebildeten Leuten 
fehlt das Sprachgefühl fo ſehr, daß fie bei der Wahl 
zwiſchen dieſen Wörtchen raten und N oft falſch aus⸗ 
drücken. Dieſes Schwanken mag ein Nachhall des ehe⸗ 
maligen Sprachgebrauchs ſein. Urſprünglich hatte als 
einfach vergleichende, erklärende Bedeutung und wurde 
im Sinne eines verſtärkten fo gebraucht. Nu gie din 
minnecliche also (⸗ganzſo, wie) der morgenröt tuot zü 
trüeben wolken ſagt das Nibelungenlied von der ſchönen 
Kriemhild. Auch Goethe ſchrieb: den Sruß des Un⸗ 
bekannten ehre ja, er ſei dir wert als alten Freundes 
Gruß. Beſonders wenn ſo voranging, brauchte man 
dieſes als. In Leſſings Nathan heißt es: faſt ſo 
unerweislich als uns jetzt der rechte Glaube. Man ſetzte 
als und wie in der Bedeutung ganz gleich. „Und 
außen, horch! ging's trap! trap! trap! als wie von 
Roſſeshufen“ ſchreibt Bürger in dem bekannten Gedicht 
Lenore. Aber die Wege von als und wie haben ſich 
im Sprachgebrauch getrennt. Heute bezeichnet wie 
die Gleichheit oder Ahnlichkeit, als die Ungleichheit 
oder Unähnlichkeit. Wie ſtellt das Verglichene auf 
dieſelbe Stufe, als dagegen auf verſchiedene Stufen. 
Wie entfpricht demnach der erſten, als der zweiten 
Steigerungsſtufe. Darum klingt es veraltet, wenn 
man heute mit Voß ſagen würde: röter wie Blut. 
Die gute Ausdrucksweiſe wahrt den Unterſchied in der 
vergleichenden Kraft und trennt rot wie Blut von 
röter als Blut. Dem Bedeutungsunterſchiede entſpricht 
es auch, wenn als nach nichts und anderer ange⸗ 
wendet wird. Denn dieſen Wörtern liegt nicht eine 
Gleichſtellung, ſondern eine Vorſtellung zu Grunde, 
die den einen Begriff auf eine höhere Stufe ſtellt als 
den andern. Dieſer Auffaſſung entſpricht es zu ſagen: 
nichts als Bürger, und: er iſt ein anderer geworden 
als er früher war. Somit wird ſich jeder vor Fehlern 
ſchützen, wenn er die einfache Hauptregel befolgt. 
Nach der erſten Steigerungsſtufe (Poſitiv) ſteht wie, 

nach der zweiten (Komparativ) ſteht als. 
Teſch (Köln). 
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Verpflichtung des Erben zur Leiſtung des 
Offenbarungseid: nach § 807 ZUR. 


Von Oberlandesgerichtsrat 
Geh. Juſtizrat Dr. Kretzſchmar in Dresden. 


I. Dem Oberlandesgerichte Dresden lag kürz⸗ 
lich folgender Fall zur Entſcheidung vor. 

Die von ihrem Ehemanne als alleinige Erbin 
eingeſetzte Witwe K. hatte die Eröffnung des 
Nachlaßkonkurſes beantragt; der Antrag war wegen 
Mangels einer den Koſten entſprechenden Maſſe 
abgewieſen worden. 

Auf die Klage von Nachlaßgläubigerinnen 
wurde Frau K. am 6. November 1916 zur Zahlung 
von 5000 M nebſt Zinſen und zur Tragung der 
Koſten des Rechtsſtreits verurteilt. Wegen der 
Forderung ſelbſt war ihr das Recht zur Beſchrän⸗ 
kung ihrer Haftung auf den Nachlaß vorbehalten. 

Auf Grund des Urteils pfändete im Auftrage 
der Gläubigerinnen der Gerichtsvollzieher eine An⸗ 
zahl Sachen, die nach der Behauptung der Erbin 
nicht zu dem Nachlaſſe ihres Mannes, ſondern 
zu ihrem ſonſtigen Vermögen gehören. Unter 
Bezugnahme hierauf erhob Frau K. gegen die 
Gläubigerinnen Klage mit dem Antrage, die Pfän⸗ 
dung der Sachen für unzuläſſig zu erklären und 
aufzuheben. Nachdem Frau K. darauf von den 
Beklagten zur Leiſtung des Offenbarungseides ge⸗ 
laden worden war, beantragte ſie unter gleich⸗ 
zeitiger Ankündigung einer entſprechenden Erwei⸗ 
terung des Klagantrags, gemäß SS 781, 785, 
769 ZPO. die Zwangsvollſtreckung aus dem Ur: 
teile vom 6. November 1916 in ihr nicht zum 
Nachlaſſe des Mannes gehörendes Vermögen vor⸗ 
läufig einzuſtellen. Das LG. lehnte den Antrag 
ab; die hiergegen gerichtete ſofortige Beſchwerde 
der Frau K. wurde vom OLG. mit folgender 
Begründung zurückgewieſen: 

Allerdings kann die Beſchwerdeführerin im 
Umfange des — ſich nicht auf die Prozeßkoſten 
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erſtreckenden — Vorbehalts in dem Leiſtungs⸗ 
urteil einer Zwangsvollſtreckung in ihr nicht zu 
dem Nachlaſſe des Mannes gehörendes Vermögen 
im Wege der Klage des 8 767 ZPO. widerſprechen 
und deshalb auch nach § 769 ZPO. inſoweit die 
einſtweilige Einſtellung der Zwangsvollſtreckung be⸗ 
treiben (ZPO. 8 785). Abgeſehen von dem hier 
nicht gegebenen Falle der bereits eingetretenen 
vollſtändigen Erſchöpfung des Nachlaſſes iſt aber 
eine ſolche Klage und ebenſo ein damit verbun⸗ 
dener Einſtellungsantrag nur hinſichtlich der Voll⸗ 
ſtreckungsmaßregeln zuläſſig, die der Gläubiger in 
das Vermögen des Erben erwirkt hat. Auf Grund 
der von der Beſchwerdeführerin erhobenen Klage 
könnte ſomit nur die Einſtellung der am 
9. Januar 1917 vorgenommenen Pfändung be⸗ 
antragt werden; und zwar dies auch nur inſoweit, 
als die Pfändung wegen der Klagforderung ſelbſt 
erfolgt iſt, denn die Prozeßkoſten treffen ja die 
Beſchwerdeführerin perſönlich und damit ohne 
Rückſicht auf die Zulänglichkeit des Nachlaſſes. 
Ein auf die Einſtellung der Pfändung vom 
9. Januar 1917 gerichteter Antrag liegt nicht vor; 
vielmehr will die Beſchwerdeführerin die Zwangs⸗ 
vollſtreckung aus dem Leiſtungsurteil überhaupt 
vorläufig eingeſtellt haben, um ſo der Vollziehung 
des nach ihrem Anführen gegen ſie erlaſſenen 
Haftbefehls zu entgehen. Geſtützt wird der An⸗ 
trag darauf, daß die Eröffnung des Nachlaß⸗ 
konkurſes wegen Mangels einer den Koſten ent⸗ 
ſprechenden Maſſe abgelehnt worden iſt. Dieſer 
Umſtand hindert, anders wie die Anordnung der 
Nachlaßverwaltung oder die Eröffnung des Nachlaß 
konkurſes (BGB. § 1975), die Nachlaßgläubiger 
nicht an dem Betreiben der Zwangsvollſtreckung 
aus einem gegen den Erben erlangten Urteile, 
ſondern begründet nur eine Einwendung des Erben 
gegen die von einem ſolchen Gläubiger erwirkten, 
über den Nachlaß hinausgreifenden Vollſtreckungs⸗ 
maßregeln und kann deshalb auch nicht dazu 


führen, die Zwangsvollſtreckung aus dem Urteil 
in der verlangten Weiſe einzuſtellen. Ob aber 
die Beſchwerdeführerin wegen des von ihr geltend 
gemachten Grundes die Leiſtung des Offenbarungs⸗ 
eides verweigern kann, iſt nicht zu entſcheiden, da 
Einwendungen gegen die Verpflichtung zur Leiſtung 
des Offenbarungseides nicht im Wege der Klage 
ſondern im Offenbarungseidsverfahren ſelbſt zum 
Austrage zu bringen find. (Beſchl. des VI. 3S. 
vom 23. Juni 1917 6a Reg. 152/17). 

II. Im Anſchluß hieran ſoll die in der Ent⸗ 
ſcheidung des OL G.s nicht beantwortete Frage er: 
örtert werden, ob und unter welchen Voraus⸗ 
ſetzungen ein Nachlaßgläubiger nach erfolglos ge⸗ 
bliebener Pfändung die Offenbarung des geſamten 
Vermögens des Erben gemäß 8 807 ZPO. ver: 
langen kann. 

1. Die Frage iſt ſelbſtverſtändlich zu bejahen. 
wenn der Erbe für die betreffende Nachlaßverbind⸗ 
lichkeit, gleichviel aus welchem Grunde, unbeſchränkt 
haftet; denn dieſenfalls iſt es ja das geſamte 
Vermögen des Erben, das dem Nachlaßgläubiger 
zu ſeiner Befriedigung zur Verfügung ſteht. 

2. Zweifel dagegen bieten ſich bei Beant⸗ 
wortung der Frage, wenn der Erbe dem Gläu: 
biger beſchränkbar haftet. Für die Verneinung 
der Frage ſpricht hier, daß der Erbe den Zugriff 
eines Nachlaßgläubigers in ſein nicht zum Nach⸗ 
laſſe gehörendes Vermögen abwehren kann. Anderer⸗ 
ſeits kommt in Betracht, daß nach 8 781 ZPO. 
bei der Zwangsvollſtreckung gegen den Erben des 
Schuldners die Beſchränkung der Haftung un⸗ 
berückſichtigt bleibt, bis auf Grund derſelben gegen 
die Zwangsvollſtreckung von dem Erben Einwen⸗ 
dungen erhoben werden, und daß alſo ein gegen 
den Erben gerichteter Schuldtitel trotz dem Vor⸗ 
behalte eine geeignete Grundlage zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung in das geſamte Vermögen des Erben 
bildet. Läßt ſich mit der herrſchenden Meinung 
hieraus eine Offenbarungspflicht des Erben auch 
hinſichtlich dieſes Vermögens ableiten, jo iſt doch 
jedenfalls dabei zu unterſcheiden, ob der Erbe das 
Inventar errichtet hat oder nicht. 

a) Im erſteren Falle iſt m. E. die Verpflich⸗ 
tung des Erben zur Leiſtung des zivilprozeſſualen, 
ſich auf ſein geſamtes Vermögen erſtreckenden 
Offenbarungseides unbedingt zu verneinen, und 
zwar dies ohne Rückſicht darauf, ob das In⸗ 
ventar bereits beeidigt iſt oder nicht. Durch das 
vom Erben errichtete Inventar wird der Beſtand 
des Nachlaſſes offengelegt. Iſt das Inventar be⸗ 
eidigt, ſo muß der Gläubiger ſich bis zu dem 
von ihm zu führenden Beweiſe des Gegenteils 
beſcheiden, daß er keine anderen Gegenſtände als 
die in dem Inventar aufgeführten zu ſeiner Be⸗ 
friedigung in Anſpruch nehmen kann (BGB. § 2009); 
die Offenbarung des geſamten Vermögens des 
Erben iſt demgegenüber vollſtändig zwecklos und 
das Verlangen des Glaͤubigers danach würde dem 
Einwande der Schikane begegnen (BGB. § 226). 
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Iſt das Inventar aber noch unbeeidigt, ſo ſind 
die Intereſſen des Gläubigers dadurch gewahrt, 
daß der Erbe von einem jeden Nachlaßgläubiger 
zur Beeidigung geladen werden kann. Verweigert 
er die Leiſtung des Eides, ſo haftet er dem Gläu⸗ 
biger, der ihn hat laden laſſen, nunmehr unbe⸗ 
ſchränkt (BGB. $ 2006 Abſ. 3), und damit er⸗ 
hält der Gläubiger das Recht, gemäß 3 807 ZPO. 
von ihm die Offenbarung ſeines geſamten Ver⸗ 
mögens zu verlangen. 

b) Hat der Erbe aber kein Inventar errichtet, 
jo iſt er den Nachlaßglaubigern beim Vorliegen 
der Vorausſetzungen des §8 807 ZPO. ſofort zur 
Leiſtung des Offenbarungseids verpflichtet; die 
Offenbarung erſtreckt ſich notwendigerweiſe auf das 
geſamte Vermögen des Erben, auf den Nachlaß 
kann ſie nicht beſchränkt werden, da inſoweit dem 
Gläubiger das Mittel zur Verfügung ſteht, dem 
Erben eine Inventarfriſt beſtimmen zu laſſen und 
die Beeidigung des errichteten Inventars zu ver⸗ 
langen.“) 

c) Weiter iſt zu beachten, daß die Zwangs⸗ 
vollſtreckung wegen einer Nachlaßverbindlichkeit 
gegen den noch beſchränkbar haftenden Erben wäh⸗ 
rend der Dauer des Nachlaßkonkurſes oder einer 
Nachlaßverwaltung ausgeſchloſſen iſt und daß des⸗ 
halb der Nachlaßgläubiger von einem ſolchen Erben 
während dieſer Zeit auch nicht die Offenbarung 
ſeines Vermögens nach 8 807 ZPO. verlangen 
kann. Und wird der Nachlaßkonkurs durch Ver⸗ 
teilung der Maſſe oder durch Zwangsvergleich be⸗ 
endigt, ſo muß entſprechend der Vorſchrift des 
§ 2000 Satz 3 BGB. das Verlangen auch für die 
Zukunft als ausgeſchloſſen erachtet werden, weil in 
einem derartigen Falle ein Verzeichnis des Nach⸗ 
laſſes aufgeſtellt geweſen iſt, zu deſſen Beeidigung 
der Erbe von jedem Nachlaßgläubiger geladen 
werden konnte. 


Anders iſt es wenn der Konkurs aus einem 
ſonſtigen Grunde beendigt wurde, ſowie bei der 
Nachlaßverwaltung ganz allgemein, ſo daß in 
dieſen Fällen der Erbe nach Beendigung des Ver⸗ 
fahrens wieder zur Offenbarung ſeines Vermögens 
verpflichtet iſt. 

d) Nicht beſeitigt wird die Verpflichtung da⸗ 
durch, daß der Antrag auf Anordnung der Nachlaß: 
verwaltung oder auf Eröffnung des Nachlaßkon⸗ 
kurſes wegen Mangels einer den Koſten ent⸗ 
ſprechenden Maſſe abgelehnt worden iſt. Denn 
dieſer Umſtand ſteht einer Zwangsvollſtreckung 
gegen den Erben auf Grund des wider ihn er⸗ 
gangenen Leiſtungsurteils nicht entgegen, ſondern 
berechtigt den Erben nur, die Beſchränkung ſeiner 
Leiſtung ohne amtliche Nachlaßabſonderung durch⸗ 
zuführen (BGB. 83 1990, 1991). Mit der zu 
dieſem Zwecke nach 88 785, 767 ZPO. erhobenen 


) Bol. OLG. Hamburg in Rſpr. 11, 99; OLE. 
Breslau in Rſpr. 11, 108; OLG. Marienwerder in 
Rſpr. 19, 4; Gaupp⸗Stein Anm. II zu $ 781 ZPO. 
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Klage kann ein Antrag auf Einſtellung der Zwangs⸗ 
vollſtreckung verbunden werden (ZPO. § 769); der 
Umfang der Einſtellung beſtimmt ſich nach der 
Richtung der Klage. 

a) Wenn der Erbe, wie in dem vom OLG. 
Dresden entſchiedenen Falle, nur geltend macht, 
daß die für den Gläubiger gepfändeten Sachen 
nicht zum Nachlaſſe ſondern zu ſeinem, des Erben, 
ſonſtigen Vermögen gehören, ſo kann dies nur 
einen Anſpruch auf Aufhebung der konkreten Pfän⸗ 
dung rechtfertigen und mithin auch nur den An⸗ 
trag auf Einſtellung dieſer Pfändung begründen. 
Ebenſowenig wie das der Klage ſtattgebende Ur⸗ 
teil iſt die verfügte Einſtellung der Pfändung ge⸗ 
eignet, den Erben von der Verpflichtung zur Lei⸗ 
ſtung des Offenbarungseides zu befreien. 

6) Damit die Zwangsvollſtreckung aus dem 
Leiſtungsurteil überhaupt eingeſtellt werden kann, 
muß die Klage darauf geſtützt fein, daß der Nach⸗ 
laß bereits vollſtändig erſchöpft iſt; denn erſt dieſer 
Umſtand rechtfertigt den Klagantrag, eine jede 
Zwangsvollſtreckung aus dem Urteile für unzu⸗ 
läͤſſig zu erklären. Nur das einer ſolchen Klage 
entſprechende Urteil und der im Prozeß ergangene, 
die Zwangsvollſtreckung aus dem Leiſtungsurteil 
ganz allgemein einſtellende Beſchluß begründen 
einen Widerſpruch des Erben gegen die ihm an⸗ 
geſonnene Leiſtung des Offenbarungseides und 
eine Einwendung gegen den wider ihn erlaſſenen 
Haftbefehl. 

3. Die Frage, ob für den Erben die Ver⸗ 
pflichtung zur Leiſtung des zivilprozeſſualen, ſich 
auf ſein geſamtes Vermögen erſtreckenden Offen⸗ 
barungseides beſteht, iſt ſomit je nach den Um⸗ 
ſtänden des einzelnen Falles verſchieden zu be⸗ 
antworten. Vor allem muß der Gläubiger ſich 
Gewißheit verſchaffen, ob der Erbe ein Inventar 
errichtet hat (vgl. hiezu den $ 2010 BGB.). Denn 
wie zu 2a ausgeführt, iſt dieſenfalls der noch 
beſchränkbar haftende Erbe zur Leiſtung des Eides 
nicht verpflichtet und haben die Nachlaßgläubiger 
auch kein Intereſſe daran, weil durch das In⸗ 
ventar dasjenige offengelegt iſt, was ſie zu ihrer 
Befriedigung in Anſpruch nehmen können. Und 
ſelbſt wenn der Erbe noch kein Inventar errichtet 
hat, wird ein nach § 807 ZPO. aufgeſtelltes Ver⸗ 
zeichnis für einen Nachlaßgläubiger in der Regel 
ohne Nutzen ſein. Denn der Erbe braucht in 
dem Verzeichnis den Nachlaß nicht geſondert von 
ſeinem ſonſtigen Vermögen aufzuführen, ſo daß 
der Gläubiger nicht daraus erſehen kann, welche 
Gegenſtände zum Nachlaſſe gehören und deshalb 
von ihm im Wege der Zwangsvollſtreckung in An⸗ 
ſpruch genommen werden können, ohne daß eine 
Einwendung des Erben zu befürchten iſt. Geht 
der Gläubiger aber auf das Geratewohl mit 
Zwangsvollſtreckung vor, ſo ſetzt er ſich der Ge⸗ 
fahr aus, vom Erben verklagt zu werden und 
die Koſten des Prozeſſes zu tragen. Es iſt ſo⸗ 
mit dem Nachlaßgläubiger dringend anzuraten, 
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auch dann, wenn der Erbe noch kein Inventar 
errichtet hat, von einem Antrag nach 8 807 ZPO. 
abzuſehen und vielmehr dem Erben eine Inventar⸗ 
friſt beſtimmen zu laſſen. Das iſt das vom Geſetz 
gegebene Mittel; nur durch deſſen Anwendung 
gelangt der Gläubiger zum Ziele, eine Offen⸗ 
barung des Vermögens des Erben nach § 807 ZPO. 
iſt ohne Nutzen für ihn. Im übrigen dürfte im 
Hinblick hierauf eine Verpflichtung des noch be⸗ 
ſchränkbar haftenden Erben zur Leiſtung des Offen⸗ 
barungseides nach 5 807 ZPO. richtigerweiſe über: 
haupt zu verneinen ſein. i 


Mängel des Eröffaungsbeſchluſſes 
und ihre Heilung. 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Hesleufeld in München. 


Der Eröffnungsbeſchluß bildet im Strafprozeß 
die Grundlage der Hauptverhandlung und im Ver⸗ 
fahren vor den Schwurgerichten zugleich die Grund⸗ 
lage für die Frageſtellung. Die Urteilsfindung 
erſtreckt ſich nach den 88 153, 263 StPO. nur 
auf die in der „Anklage“ bezeichnete Tat. Unter 
Anklage iſt, wie ſich aus den 88 204, 205, 242 
Abſ. 2 StPO. ergibt, der Inhalt des Eröff⸗ 
nungsbeſchluſſes zu verſtehen. Daraus folgt, 
daß der Eröffnungsbeſchluß notwendige Voraus⸗ 
ſetzung einer Verurteilung oder Freiſprechung iſt 
und deshalb ein Verfahren, dem kein Eröffnungs⸗ 
beſchluß zugrunde liegt, auf Reviſion hin der Auf⸗ 
hebung verfallen muß (8 375 StPO.). Weil der 
Eröffnungsbeſchluß die geſetzliche Vorbedingung für 
die Erlaſſung des Urteils bildet, hat das Gericht 
ſein Fehlen von Amts wegen zu berück⸗ 
ſichtigen. Es hat beim Fehlen des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes, ſoweit das Geſetz ihn nicht aus⸗ 
nahmsweiſe für entbehrlich erklärt, das Verfahren, 
ohne ſachlich in die Verhandlung einzutreten, ein⸗ 
zuſtellen. Das geſchieht durch Beſchluß, weil 
die Strafprozeßordnung Urteile, die ohne voraus⸗ 
gegangene Hauptverhandlung ergehen, nicht kennt. 
Das Verfahren hat auch dann mit einem Beſchluſſe 
zu enden, wenn die Vernehmung des Angeklagten 
zur Sache ſchon ſtattgefunden hatte; denn die Ver⸗ 
handlung in der Sache ſelbſt iſt in dieſem Falle 
ungeſetzlich und daher als nicht erfolgt anzuſehen 
(RGE. 1, 66; 10, 56; 24, 64; Rſpr. 6, 64). 

Straftaten, die nicht Gegenſtand des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes ſind, können nur in wenigen Ausnahme⸗ 
fällen abgeurteilt werden. Solche Ausnahmen ſtellt 
das Geſetz in den $$ 211, 265, 451, 456 und 
462 StPO. auf. Streit beſteht darüber, ob das 
in 8 265 StPO. vorgeſehene Verfahren auch vor 
dem Schwurgericht eintreten kann. Die herrſchende 
Meinung bejaht die Frage im Hinblick auf § 276 
StPO. (Löwe Anm. 4 zu § 265; Fedderſen, Das 
Schwurgericht S. 15, 16; RGE. 4, 77). Ver⸗ 
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neint wird die Frage von Dalcke, Frageſtellung 
und Verdikt im ſchwurgerichtlichen Verfahren S. 87, 
88. Die von ihm angeführten Gründe ſind aber 
nicht überzeugend. Verfehlt iſt insbeſondere die 
Bezugnahme auf § 294 StPO., denn dieſer be: 
ſtimmt nicht das Gegenteil von § 265, ſondern 
er behandelt den von § 265 weſentlich verſchie⸗ 
denen Fall, daß eine von dem Eröffnungsbeſchluß 
abweichende Beurteilung der Tat in Betracht 
kommt, er ſieht den Fall der Aenderung 
des rechtlichen Geſichtspunktes vor, 
während im Falle des 8 265 ein neuer Tat⸗ 
beſtand zu dem im Eröffnungsͤbeſchluß ſchon ent⸗ 
haltenen hinzutritt. Die Streitfrage iſt übrigens 
von geringer praktiſcher Bedeutung; denn Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründe werden regelmäßig davon ab⸗ 
halten, von dem Verfahren nach 8 265 vor dem 
Schwurgericht Gebrauch zu machen. 

Als Grundlage der Hauptverhandlung muß 
der Eröffnungsbeſchluß die dem Angeklagten zur 
Laſt gelegte Tat unter Hervorhebung ihrer geſetz⸗ 
lichen Merkmale und des anzuwendenden Straf⸗ 
geſetzes bezeichnen ($ 205 StPO.). Wie ſchon die 
Faſſung des 8 erſehen läßt, genügt die Her⸗ 
vorhebung der geſetzlichen Tatbeſtandsmerkmale 
und des Strafgeſetzes nicht, es muß vielmehr die 
Tat, d. i. der hiſtoriſche Vorgang, nach Zeit und 
Ort ſo genau bezeichnet werden, daß ſie von an⸗ 
deren Taten unterſchieden werden kann. Die 
Grenzen der hiernach erforderlichen Spezialiſierung 
unterliegen der Würdigung des einzelnen Falles. 
Das Reichsgericht hat nur die allgemeine Regel 
aufgeſtellt, es ſei eine ſo genaue Bezeichnung der 
Tat durch Angabe der konkreten Umſtände erfor: 
derlich, daß jeder Zweifel darüber ausgeſchloſſen iſt, 
welche Handlung oder Unterlaſſung den Gegen⸗ 
ſtand der Aburteilung bildet. Der hauptſächlichſte 
Zweck der Spezialiſierung iſt, das Verteidigungsrecht 
des Angeklagten ſowohl in dem anhängigen Ver⸗ 
fahren, als auch gegen eine ſpätere Verfolgung 
derſelben Tat nach rechtskräftiger Aburteilung ſicher⸗ 
zuſtellen (RGE. 3, 406). 

Der Eröffnungsbeſchluß muß ſelbſtändig 
die Tat ihren weſentlichen Merkmalen und ihrem 
weſentlichen Verlauſe nach bezeichnen. Das gilt 
auch dann, wenn völlige Uebereinſtimmung zwiſchen 


dem beſchließenden Gerichte und der Anklageſchrift 
beſteht (Löwe Anm. 1 zu $ 205). 


Der Eröffnungsbeſchluß kann an formellen 
und materiellen Mängeln leiden. 

Ein formeller Mangel liegt vor, wenn der 
Eröffnungsbeſchluß von einem ſachlich unzuſtändigen 
Gericht oder wenn er in Strafkammer⸗ und Schwur⸗ 
gerichtsſachen nicht von der Strafkammer in der 
vorgeſchriebenen Beſetzung, ſondern nur von einem 
oder zwei Richtern gefaßt wurde, wenn einer der 
Richter kraft Geſetzes von der Mitwirkung aus⸗ 
geſchloſſen war (88 22, 23 Abſ. 2 StPO.), wenn 
der Eröffnungsbeſchluß unter Nichtbeachtung einer 
gegen die Ablehnung der beantragten Vorunter⸗ 
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ſuchung eingelegten ſofortigen Beſchwerde zuſtande 
gekommen iſt (RGE. 32, 79), wenn die Unterſchrift 
eines Richters fehlt. 

Wie hat ſich das erkennende Gericht gegenüber 
einem an derartigen prozeſſualen Mängeln leidenden 
Eröffnungsbeſchluß zu verhalten? 

Das Reichsgericht unterſcheidet zwiſchen weſent⸗ 
lichen und unweſentlichen prozeſſualen 
Maͤngeln. 

Ein unweſentlicher Mangel iſt es, wenn 
der Eröffnungsbeſchluß nicht von ſämtlichen Richtern, 
die bei ſeinem Zuſtandekommen mitgewirkt haben, 
unterſchrieben worden iſt. Die Strafprozeßordnung 
enthält keine Vorſchrift, wonach Gerichtsbeſchlüſſe 
von den beſchließenden Richtern zu unterzeichnen 
ſind. Die Formvorſchrift über die Unterzeichnung 
des Urteils (S 275 Abſ. 2 StPO.) iſt nicht auf 
Beſchlüſſe auszudehnen. Es iſt vielmehr der Re⸗ 
gelung durch die Geſchäftsordnung überlaſſen, wie 
die vom Gericht gefaßten Beſchlüſſe zu beurkunden 
ſind, mit dem Abmaße, daß die im Laufe der Haupt⸗ 
verhandlung ergehenden Beſchlüſſe nach 8273 Abſ. 1 
StPO. in das Sitzungsprotokoll aufgenommen 
werden müſſen. Die fehlende Unterſchrift eines 
Richters kann daher jederzeit nachgeholt werden, 
ſie führt nicht zur Einſtellung des Verfahrens und 
zu einem neuen Eröffnungsbeſchluß. 

Aus dem Fehlen der Unterſchrift eines Richters 
folgt noch keineswegs, daß der Beſchluß in unvoll⸗ 
zähliger Beſetzung des Gerichts gefaßt worden iſt, 
die Vermutung ſpricht vielmehr für ſein geſetz⸗ 
mäßiges Zuſtandekommen. Das Fehlen der Unter⸗ 
ſchrift kann allerdings zur Unterſtützung der Be⸗ 
hauptung des Angeklagten verwendet werden, daß 
bei dem Eröffnungsbeſchluß nicht die vorgeſchriebene 
Zahl von Richtern mitgewirkt habe. Iſt mit dieſer 
Möglichkeit zu rechnen, ſo liegt freilich ein mit 
einem weſentlichen Mangel behafteter Eröff: 
nungsbeſchluß vor (RGE. 1, 210, 402; 43, 217; 
Goltd Arch. 43, 397). 

Auch die weiteren voraufgeführten prozeſſualen 
Mängel find weſentlich. 

Leidet der Eröffnungsbeſchluß an einem weſent⸗ 
lichen prozeſſualen Mangel, ſo kann er für rechts⸗ 
gültig nicht erachtet werden. Die Folge müßte 
ſein, daß das Verfahren wie beim Fehlen des 
Eröffnungsbeſchluſſes durch Beſchluß eingeſtellt 
würde. So weit geht indeſſen das Reichsgericht 
nicht. Es erklart vielmehr einen mit einem weſent⸗ 
lichen Formmangel behafteten Eröffnungsbeſchluß 
nicht für nichtig, ſondern nur für anfecht bar 
(RGE. 10, 56). 

Im einzelnen gilt folgendes: 

Rügt der Angeklagte den weſent⸗ 
lichen Formmangel in der Hauptver⸗ 
handlung, ſo hat das Gericht das Verſahren 
einzuſtellen und einen formell richtigen Eröffnungs⸗ 
beſchluß herbeizuführen. Setzt ſich das Gericht über 
die Rüge hinweg und erläßt das Urteil, ſo beruht 
das Urteil auf dem Mangel und unterliegt der 
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ze Das Reviſionsgericht hat dann zugleich 
das auf Grund des ungeſetzlichen Eröffnungsbe⸗ 
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nunmehr ein ſtillſchweigender Verzicht auf die 
Rüge und damit die Heilung des Mangels vor. 


ſchluſſes eingeleitete Verfahren einzustellen, um Ein ſolcher Verzicht kann aber nicht auch dann 


einem neuen Verfahren nach Faſſung eines for 
mell einwandfreien Eröffnungsbeſchluſſes Raum zu 
verſchaffen. 

Erklärt der Angeklagte in der Haupt⸗ 
verhandlung ſein Einverſtändnis mit 
der Durchführung des Verfahrens unter 
ausdrücklichem Verzicht auf den Form: 
mangel, ſo beruht das Urteil nicht auf dem 
Mangel. Der Angeklagte kann es nicht mit der 
Reviſion anfechten, weil eine unbedingte Verletzung 
des Geſetzes i. S. des 8 377 StPO. nicht vor: 
liegt (8 375 StPO.). 

War dem Angeklagten der Mangel 
ſchon in der Hauptverhandlung bekannt, 
hat er es aber unterlaſſen, ihn zu rügen, 
ſo liegt darin ein ſtillſchweigender Verzicht des 
Angeklagten auf Geltendmachung des Mangels, 
die Erklärung, daß er den Eröffnungsbeſchluß ſo, 
wie er zuſtande gekommen iſt, als Grundlage des 
Verfahrens anerkennt. Auch in dieſem Falle be⸗ 
ruht daher das Urteil nicht auf dem Mangel. 

Wie verhält es ſich aber dann, wenn der 
Angeklagte in der Hauptverhandlung 
von dem Mangel noch keine Kenntnis 
hatte, ihn deshalb auch nicht rügen konnte, wenn 
er z. B. erſt nach der Verkündung des Urteils 
erfährt, daß bei der Faſſung des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes der Unterſuchungsrichter mitgewirkt hatte? 

Es wird die Anſicht vertreten, daß, wenn der 
Eröffnungsbeſchluß an einem formellen Mangel 
leidet, der Vorſitzende es ſtets darauf ankommen 
zu laſſen habe, ob der Mangel gerügt wird oder 
nicht. Im erſteren Fall ſei das Verfahren einzu⸗ 
ſtellen und ein ordnungsmäßig gefaßter Eröffnungs⸗ 
beſchluß herbeizuführen, im zweiten Fall dagegen 
liege in dem Unterbleiben der Rüge ein ſtill⸗ 
ſchweigender Verzicht auf Geltendmachung des 
Mangels. Zur Begründung dieſer Anſicht wird 
angeführt, der Eröffnungsbeſchluß werde dem An⸗ 
geklagten ſpäteſtens mit der Ladung zur Haupt⸗ 
verhandlung zugeſtellt und es müßten ihm daher 
Mängel des Eröffnungsbeſchluſſes ſtets ſchon in 
der Hauptverhandlung bekannt ſein. Daher ſei 
ſtets eine Rüge in der Hauptverhandlung erforder: 
lich, um mit einer auf den Formmangel geſtützten 
Reviſion gegen das demnächſt zu erlaſſende Urteil 
durchzudringen (Fedderſen a. a. O. S. 54). Dieſe 
Anſicht iſt in ihrer Allgemeinheit nicht zutreffend. 
Sie verwechſelt die Begriffe „kennen“ und „kennen 
müſſen“. Der Verzicht auf den Mangel ſetzt die 
Kenntnis von deſſen Vorhandenſein voraus, 
nicht das bloße Kennenmüſſen. Der Vor⸗ 
ſitzende wird daher den Angeklagten auf das Be— 
ſtehen des Mangels hinzuweiſen haben, ſobald er 
Grund zu der Annahme hat, daß dem Ange— 
klagten der Mangel unbekannt iſt. Unterbleibt 


trotz dez Hinweiſes die Rüge, ſo liegt allerdings 


Mangel nicht gekannt hat, 
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angenommen werden, wenn der Angeklagte den 
bei Anwendung ge⸗ 
höriger Sorgfalt aber hätte kennen müſſen. Den 
hier vertretenen Standpunkt nimmt auch die Ent⸗ 
ſcheidung des RG. Bd. 10 S. 56 ein, die nur bei 
Kenntnis des Mangels das Beruhen des Urteils 
auf dem Formmangel verneint. 

Während hiernach das Fehlen des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes ſtets, alſo auch dann, wenn der Ange⸗ 
klagte es nicht verlangt, die Einſtellung des Ver⸗ 
fahrens durch Beſchluß zum Zwecke der Herbei⸗ 
führung eines Eröffnungsbeſchluſſes zur Folge hat, 
iſt beim Vorliegen eines weſentlichen Formmangels 
die Einſtellung und die Herbeiführung eines geſetz⸗ 
mäßigen Eröffnungsbeſchluſſes nur dann geboten, 
wenn der Angeklagte nicht ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend auf den Mangel verzichtet. Der un⸗ 
weſentliche Formmangel kann dagegen jederzeit 
vom Gericht auch ohne und gegen den Willen des 
Angeklagten beſeitigt werden. 

Sachliche Mängel des Eröffnungsbe⸗ 
ſchluſſes, zu denen im folgenden Verſtöße gegen 
8 205 StPO. gezählt werden, können in der 
Weile vorkommen, daß der Eröffnungsbeſchluß 
6 zu viel oder ſachlich Unrichtiges 
enthält 

Iſt die dem Angeklagten zur Laſt ge⸗ 
legte Tat nicht genau genug bezeichnet, 
jo iſt die Ergänzung des mangelhaften Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes aus der Anklageſchrift zuläſſig und ge⸗ 
boten (RGE. 3, 406; Rſpr. 8, 377). Iſt die 
Darſtellung der Anklageſchrift unvollſtändig, ſo 
daß auch im Zuſammenhalt mit ihr der Er⸗ 
öffnungsbeſchluß keine genügende Auskunft dar⸗ 
über gibt, welcher beſtimmte Vorgang den Gegen⸗ 
ſtand der Verhandlung und Entſcheidung bilden 
ſoll, ſo hat das Gericht unter Benutzung der 
Unterlagen des Beſchluſſes (Ergebnis des Er⸗ 
mittlungsverfahrens oder der Vorunterſuchung) den 
Sinn des Eröffnungsbeſchluſſes zu ermitteln und 
die ſo geſundene Auslegung zur Kenntnis der 
Prozeßbeteiligten zu bringen. Geſchieht das nicht, 
ſo beſteht für den Angeklagten die Unmöglichkeit, 
zu erkennen, von welcher Auffaſſung des Beſchluſſes 
das Gericht ausgegangen iſt. Er iſt daher zu 
einer zweckentſprechenden und erſchöpfenden Ber: 
teidigung nicht imſtande. Das Urteil beruht jo: 
hin auf einer Geſetzesverletzung und unterliegt der 
Aufhebung. 

Dieſen Grundſatz hat das RG. in dem Urteil 
vom 7. Oktbr. 1890 (RGE. 21, 64) ausgeſprochen. 
Der Eröffnungsbeſchluß hatte den Angeklagten be 
ſchuldigt, während mehrerer Jahre durch mindeſtens 
20 ſelbſtaändige Handlungen „mit Perſonen unter 
14 Jahren, ſowie als Lehrer mit feinen minder: 
jährigen Schülerinnen unzüchtige Handlungen vor— 
genommen zu haben“. Das RG. hat das als 
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ungenügend erklart, weil nicht die dem Angeklagten 
zum Vorwurf gemachte „Tat“ beſchrieben iſt, ins⸗ 
beſondere auch eine nähere Bezeichnung der miß⸗ 
brauchten Kinder fehlt. 


In einem anderen Falle lautete der Eröffnungs⸗ 


beſchluß dahin, daß der Angeklagte am zu... 
„groben Unfug verübt” habe. Das RG. erklärte 
auch dieſen Beſchluß für mangelhaft. Die Reviſion 
des Angeklagten wurde nur deshalb verworfen, 
weil er in der Hauptverhandlung Kenntnis von 
den Tatſachen erlangt hatte, in denen das Ge⸗ 
richt die Merkmale des groben Unfugs erblickte, 
ſohin in ſeiner Verteidigung nicht beſchränkt war 
und das Urteil daher nicht auf der Geſetzesver⸗ 
letzung beruhte. 

Den Fall, daß der Eröffnungsbeſchluß ein 
geſetzliches Tatbeſtandsmerkmal nicht ent⸗ 
hält, behandelt das Urteil des RG. v. 17. März 
1893 (RGE. 24, 64). Es fehlte im Eröffnungs⸗ 
beſchluß bei der Anklage wegen Betrugs das Merk⸗ 
mal, der Angeklagte habe in der Abſicht gehandelt, 
ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver⸗ 
ſchaffen. Der e hatte in der Hauptver⸗ 
handlung auf den Mangel hingewieſen, ohne daß 
der Angeklagte einen Antrag ſtellte. Das RG. 
hat ausgeſprochen, der Eröffnungsbeſchluß habe 
eine doppelte Bedeutung; einmal begrenze er das 
Gebiet der Urteilsfindung, ſodann belehre er den 
Angeklagten darüber, wie er ſich zu verteidigen 
habe. Mängel des Eröffnungsbeſchluſſes, die weder 
in der einen noch in der anderen Beziehung eine 
Bedeutung beanſpruchen könnten, ſeien daher nicht 
geeignet, eine Ungültigkeit des nachfolgenden Ver⸗ 
fahrens herbeizuführen. Im gegebenen Fall ſei 
der Mangel nur inſofern weſentlich, als er den 
Angeklagten abhalten konnte, Gründe gegen die 
Annahme der auf Erlangung eines rechtswidrigen 
Vermögendvorteils gerichteten Abſicht vorzubringen. 
Der Mangel aber habe jede Bedeutung verloren, 
als der Vorfitzende auf ihn hinwies und der An: 
geklagte zu erkennen gab, daß eine weitere Vor⸗ 
bereitung der Verteidigung nicht erforderlich ſei. 

Das Urteil des RG. vom 15. Oktober 1887 
(Goltd Arch. 35, 321) beſchäftigt ſich mit einem 
Fall, in dem ſowohl in der dem Angeklagten zu⸗ 
geſtellten Abſchrift der Anklageſchrift als auch in 
dem Eröffnungsbeſchluß entgegen der Vorſchrift des 
5 205 StPO. das anzuwendende Strafgeſetz 
nicht angegeben war. Das Reichsgericht läßt dahin⸗ 
geſtellt, ob die Bezeichnung des Strafgeſetzes dann 
notwendig iſt, wenn der Eröffnungsbeſchluß den 
Inhalt desſelben wörtlich wiedergibt. Indem es 
aber zugleich betont, 8 205 StPO. lege den Nach⸗ 
druck auf die Spezialiſierung der Tat, neigt es 
offenbar der Anſicht zu, daß die Nichtanführung 
des Strafgeſetzes unter der erwähnten Vorausſetzung 
keine Beſchränkung der Verteidigung bedeutet. In 
dem zu entſcheidenden Fall beſtand kein Anlaß, 
ſich über die Folge des Mangels zu äußern, denn 
das Urteil beruhte ſchon deshalb nicht auf der 


Geſetzesverletzung, weil der Eröffnungsbeſchluß in 
der Hauptverhandlung durch Bezeichnung des 
Strafgeſetzes ergänzt worden war und der An⸗ 
geklagte keinen Ausſetzungsantrag geſtellt hatte. 
(A. A. von Kries in Bd. 5 S. 33 der Zeitſchrift 
für die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft, der beim 
Fehlen der Bezeichnung des Strafgeſetzes ebenſo 
wie beim Fehlen der Hervorhebung der geſetzlichen 
Merkmale den Eintritt in die Hauptverhandlung 
abgelehnt haben will, wobei er übrigens die be⸗ 
zeichneten Mängel als formelle bezeichnet). 


Das Reichsgericht ſteht hiernach auf dem Stand⸗ 
punkt, daß eine gegen die Vorſchrift des $ 205 
StPO. verſtoßende Un vollſtändigkeit des 
Eröffnungsbeſchluſſes nicht ohne weiteres die Re⸗ 
viſion begründet. Wird der Eröffnungsbeſchluß durch 
entſprechende Belehrung des Angeklagten ergänzt, 
ſo kann der Mangel zur Aufhebung des Urteils 
nur unter der Vorausſetzung führen, daß der An⸗ 
geklagte aus dem Mangel eine Beſchraͤnkung der 
Verteidigung hergeleitet und das erkennende Gericht 
den deshalb von ihm geſtellten Antrag auf Ver⸗ 
tagung zu Unrecht abgelehnt hat (ſo auch Löwe 
Anm. 5 zu $ 205). 

Nach der Anſicht von John (StPO. Bd. II 
S. 588) ſoll das Gericht. wenn der Eröffnungs⸗ 
beſchluß mangelhaft iſt (88 201, 205 StPO.), die 
Sache zur Ergaͤnzung an die beſchließende 
Kammer durch Beſchluß zurückverweiſen. Würde 
dieſe die Ergänzung vorzunehmen ſich weigern, ſo 
hätte das erkennende Gericht die Hauptverhandlung 
abzulehnen. Eine ſolche Zurückverweiſung iſt aber 
der Strafprozeßordnung fremd. Es iſt vielmehr 
Sache des erkennenden Gerichts, den Er⸗ 
öffnungsbeſchluß zu ergänzen. Erfolgt gleichwohl 
die Zurückverweiſung an die beſchließende Kammer, 
jo iſt das zwar nicht richtig, das ſpäter ergehende 
Urteil beruht aber dann nicht auf dem Verſtoße, 
wenn der von dieſer Kammer ordnungsmäßig er⸗ 
gänzte Eröffnungsbeſchluß in der Hauptverhandlung 
verleſen wird (RG. in Goltd Arch. 40, 318). 


Zuſtändig zur Ergänzung des unvollſtändigen 
Eröffnungsbeſchluſſes iſt das Gericht der Haupt⸗ 
verhandlung, nicht, wie Löwe (Anm. 5 zu § 205) 
annimmt, der Vorſitzende, denn es handelt ſich um 
die Verbeſſerung eines Gerichtsbeſchluſſes. Löwe 
erkennt zwar die Folgerichtigkeit der hier vertretenen 
Anſicht an, erhebt aber das praktiſche Bedenken, 
das Gericht kenne, abgeſehen von dem Vorfitzenden, 
weder die Anklageſchrift noch die Akten, es müßte 
alſo bei Beginn der Hauptverhandlung eine Er⸗ 
örterung des Akteninhalts ſtattfinden, eine ſolche 
ſei jedoch in der Strafprozeßordnung nicht vor⸗ 
geſehen. Allein eine ſolche Erörterung wird ſich 
regelmäßig, insbeſondere bei ungenügender Spezia⸗ 
liſierung der Tat, ſchon deshalb nicht umgehen 
laſſen, um dem Angeklagten eine ſachgemäße Ver⸗ 
teidigung zu ermöglichen. Zudem hat der Vor⸗ 
ſitzende nur die ihm vom Geſetze beſonders ein⸗ 


— 


geraͤumten Befugniſſe, zu denen die Ergänzung 
des Eröffnungsbeſchluſſes nicht gehört. 

Der Unterſchied zwiſchen dem mit einem weſent⸗ 
lichen Formmangel behafteten und dem an 
Unvollſtändigkeit leidenden Eröffnungsbeſchluß 
beſteht, wie die angeführten Entſcheidungen des 
Reichsgerichts erſehen laſſen, darin, daß beim Form⸗ 
mangel das Verfahren mangels eines ausdrücklichen 
oder ſtillſchweigenden Verzichts des Angeklagten ein⸗ 
zuſtellen iſt, während der unvollſtändige Eröffnungs⸗ 
beſchluß unter entſprechender Belehrung des Ange⸗ 
klagten ergänzt werden kann und dann höchſtens eine 
Vertagung notwendig macht. 

Der Eröffnungsbeſchluß kann in ſachlicher 
Beziehung nicht bloß lückenhaft, ſondern auch 
fehlerhaft fein und zwar ſowohl in tatſäch⸗ 
licher, wie in rechtlicher Hinſicht. Auch hier 
gilt der Satz, daß das erkennende Gericht regel⸗ 
mäßig zur Berichtigung berechtigt und verpflichtet 
iſt. Vorausſetzung der Berichtigung iſt aber ſtets, 
daß durch ſie die Identität der Tat nicht in Frage 
geſtellt wird. 

Tatſächliche Unrichtigkeiten kann der 
Eröffnungsbeſchluß enthalten hinſichtlich der Zeit 
der Begehung, hinſichtlich des Ortes der Tat, des 
Gegenſtandes der Handlung uſw. 

Ein Angeklagter war eines Vergehens nach 
8 182 StGB. beſchuldigt. In der Hauptverhand⸗ 


lung ſtellte ſich heraus, daß das verführte Mädchen 


zur Zeit des Beiſchlafes, der erheblich ſpäter ſtatt⸗ 
gefunden hatte, als der Eröffnungsbeſchluß an⸗ 
nahm, ſchon über 16 Jahre alt geweſen war. Es 
erfolgte Verurteilung wegen tätlicher Beleidigung 
aus 8 185 StB. Das Reichsgericht erklärte 
ſie für zuläſſig, weil trotz der unrichtigen Zeit⸗ 
angabe die unter Anklage geſtellte Tat die gleiche 
war wie die der Verurteilung zugrunde gelegte 
und die Verurteilung nur unter einem anderen 
rechtlichen Gefichtspunkt erfolgte (RGE. 30, 11). 
Iſt aber die Zeit der Begehung weſentlich, z. B. 
ein Alibibeweis davon abhängig, ſo begründet 
die erſt in der Hauptverhandlung erfolgte Be⸗ 
richtigung der Begehungszeit eine veränderte Sach⸗ 
lage und damit das Recht des Angeklagten, Ver⸗ 
tagung zu beantragen. Wird der Antrag abge⸗ 
lehnt, ſo iſt das Urteil als auf einer Verletzung 
des Geſetzes beruhend anzuſehen, weil die Ver⸗ 
teidigung in einem für die Entſcheidung weſent⸗ 
lichen Punkt unzuläſſig beſchränkt worden iſt 
(Ripr. 1, 105). 

In dem Urteil vom 13. November 1884 (Rſpr. 
6, 730) hat das Reichsgericht es für zuläffig er⸗ 
klaͤrt, bei einem Münzverbrechen, die im Eröff: 
nungsbeſchluß einzeln aufgeführten Angaben hin⸗ 
ſichtlich des Ortes der Begehung wegzulaſſen und 
nur das „Inland“ als Ort der Begehung in die 
Frageſtellung aufzunehmen. 

Eine Abweichung hinſichtlich des Gegenſtandes 
der Tat wäre z. B. dann gegeben, wenn eine be⸗ 
leidigende Aeußerung vom erkennenden Richter auf 
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einen anderen, als den im Eröffnungsbeſchluß irr⸗ 
tümlich bezeichneten Verletzten bezogen würde. Auch 
dadurch würde die Identität der Tat nicht aus⸗ 
geſchloſſen (Ripr. 9, 430). 

ſt ein gefetzliches Tatbeſtandsmerk⸗ 
mal oder das Strafgefetz im Eröffnungsbe⸗ 
ſchluß unrichtig angegeben, ſo gilt dasſelbe, wie 
beim Fehlen eines Tatbeſtandsmerkmals oder bei 


der Nichtangabe des Strafgeſetzes. 


Beſteht dagegen die tatſaͤchliche Unrichtigkeit 
darin, daß in dem gegen zwei Angeklagte ge⸗ 
richteten Eröffnungsbeſchluſſe bei einem Anklage⸗ 
punkt die Namen der Angeklagten ver⸗ 
wechſelt wurden, ſo genügt die Richtigſtellung 
der Namen in der Hauptverhandlung nicht. Es 
muß vielmehr gegen den im Eröffnungsbeſchluß 
unrichtig bezeichneten Angeklagten auf Freiſprechung 
erkannt und gegen den anderen das Verfahren 
aus 8 265 StPO. eingeſchlagen werden. Sind 
z. B. A und B eines gemeinſchaftlich verübten Dieb⸗ 
ſtahls und iſt A außerdem eines Betrugs beſchul⸗ 
digt, ſo muß, wenn die Hauptverhandlung ergibt, 
daß nicht A, ſondern B den Betrug verübt hat, 
A von der Anklage wegen Betrugs freigeſprochen 
werden. Gegen B iſt wegen des Betrugs die Ver⸗ 
handlung nur dann ſtatthaft, wenn die Voraus⸗ 
ſetzungen des $ 265 erfüllt find, alſo ein Antrag 
des Staatsanwalts und Zuſtimmung des Ange⸗ 
klagten, vorliegen. Fehlt eine dieſer Voraus⸗ 
ſetzungen, ſo iſt das Verfahren einzuſtellen. Selbſt⸗ 
verſtändlich bleibt die Verfolgung des B wegen 
Betrugs durch neue Anklage vorbehalten (Urt. des 
RG. vom 13. Mai 1890 in Goltd Arch. 38, 189). 

In der angegebenen Weiſe iſt zu verfahren 
ſowohl dann, wenn die Angabe des unrichtigen 
Namens auf einem Schreibverſehen beruht, als 
auch dann, wenn die beſchließende Kammer irr⸗ 
tümlich den einen Angeklagten für den Täter ge⸗ 
halten hat, während der andere Angeklagte der 
Taͤter war. In beiden Fällen kann ſich nämlich 
der wirkliche Täter darauf berufen, daß die Tat 
nicht zum Gegenſtande eines Eröffnungsbeſchluſſes 
gemacht worden iſt. Fehlt ſohin wegen dieſer Tat 
überhaupt ein Eröffnungsbeſchluß, ſo genügt eine 
bloße Berichtigung der Namen nicht, ſondern es 
muß, wenn das Verfahren nach 8 265 StPO. 
nicht möglich iſt, durch Beſchluß auf Einſtellung 
erkannt werden. 

Den tatſächlichen Unrichtigkeiten ſind in der 
prozeſſualen Behandlung gleichgeſtellt die recht⸗ 
lichen Irrtümer in der Konſtruktion des Er⸗ 
öffnungsbeſchluſſes. Einen ſolchen behandelt das 
Reichsgericht in dem Urteil vom 1. November 1894 
(RGE. 26, 155). 

Der Angeklagte hatte im Zivilprozeß am 1. März 
1892 vor dem Amtsgericht beſchworen, er habe 
„am 1. April 1891“ nicht auf den Hund des 
Klägers geſchoſſen. Am 20. Juni 1892 hatte er 
vor dem Landgericht beſchworen, er habe „vor oder 
nach dem 1. April 1891“ nicht auf den Hund ge⸗ 
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ſchoſſen. Der Eröffnungsbeſchluß beſchuldigte ihn, 
entweder vor dem Amtsgericht oder vor dem 
Landgericht einen ihm auferlegten Eid wiſſentlich 
falſch geſchworen zu haben. Der Staatsanwalt be⸗ 
antragte in der Hauptverhandlung vor dem Schwur⸗ 
gericht die Vorlegung nur einer, beide Meineide 
alternativ zur Entſcheidung ſtellenden Schuldfrage 
nach Maßgabe des Eröffnungsbeſchluſſes. Durch 
Gerichtsbeſchluß wurden zwei ſelbſtändige Fragen, 
nämlich für jeden Fall der Eidesleiſtung eine, vor⸗ 
gelegt, von den Geſchworenen aber verneint. Die 
Reviſion des Staatsanwalts wurde verworfen. Das 
Reichsgericht ſührt aus, der Eröffnungsbeſchluß habe 
zwei völlig verſchiedene, in jeder Richtung ſelbſtändige 
Meineidsverbrechen irrtümlich zu einer alternativen 
Anſchuldigung zuſammengefaßt. Das Gericht ſei 
verpflichtet geweſen, dieſen Fehler des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes zu verbeſſern. Der Grundſatz, daß die 
erhobene Anſchuldigung durch die Frageſtellung 
erledigt werden müſſe, ſetze einen fehlerfreien 
Eröffnungsbeſchluß voraus. 

Der Eröffnungsbeſchluß darf nicht mehr 
Tatſachen enthalten, als zur Unlerſcheidung der 
dem Angeklagten zur Laſt gelegten Straftat er⸗ 
forderlich iſt. Der Eröffnungsbeſchluß erwähnt nicht 
ſelten außer den Tatſachen, in denen die Merk⸗ 
male dieſer Straftat gefunden werden, noch weitere 
Tatſachen, in denen unter Umſtänden auch der 
Tatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung gefunden 
werden kann, die aber deshalb noch nicht Gegenſtand 
der Anklage zu fein brauchen, ſondern nur dazu 
dienen, die dem Angeklagten zur Laſt gelegte Tat 
erſchöpfend und in ihren einzelnen Zuſammenhängen 
darzuſtellen. In ſolchen Fällen iſt eine ſcharfe Hervor⸗ 
hebung der die Merkmale der unter Anklage ge⸗ 
ſtellten Tat bildenden Tatſachen gegenüber den 
fonſtigen Tatſachen beſonders dann notwendig, 
wenn in den letzteren der Tatbeſtand einer ſtraf⸗ 
baren Handlung erblickt werden könnte, die das⸗ 
ſelbe Strafgeſetz verletzt, wie die unter Anklage ge⸗ 
ſtellte Straftat (ſ. auch Löwe Anm. 4 zu $ 198). 
So können beiſpielsweiſe in der Tatbeſtandsdar⸗ 
ſtellung des Eröffnungsbeſchluſſes mehrere Vergehen 
des Betrugs zu erblicken ſein, während nur eines 


dieſer Vergehen den Gegenſtand der Anklage bilden. 


ſoll. Läßt der Eröffnungsbeſchluß nicht mit ge⸗ 
nügender Deutlichkeit erſehen, welche Straftat Gegen⸗ 
ſtand der Anklage iſt, ſo können ſich daraus die 
größten Schwierigkeiten, namentlich auch bei der 
Frageſtellung im ſchwurgerichtlichen Verfahren er⸗ 
geben. Aufgabe des erkennenden Gerichts iſt es, 
in ſolchen Fällen den Sinn des Beſchluſſes zu er— 
mitteln und die unter Benutzung ſeiner Unterlagen 
gefundene Auslegung vor dem Eintritt in die Ver⸗ 
handlung zur Kenntnis der Prozeßbeteiligten zu 
bringen. Darüber, daß und wie dies geſchehen iſt, 
muß das Sitzungsprotokoll Auskunft geben (RGE. 
21, 64; 26, 155). Kann der Angeklagte geltend 
machen, er habe die ihm zur Laſt gelegte Tat in 
anderen im Eröffnungsbeſchluß enthaltenen Tat: 


.”“. 
—— tr. 
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ſachen erblickt als in den Tatſachen, in denen das 
erkennende Gericht ſie findet, ſo muß auf ſeinen 
Antrag die Verhandlung zur Vorbereitung der 
Verteidigung vertagt werden. 

Der vom Reichsgericht ausgeſprochene Satz, daß 
die an die Geſchworenen zu ſtellenden Fragen von 
allem freizuhalten ſind, was nicht zu den geſetz⸗ 
lichen Merkmalen der Straftat und zur Unter⸗ 
ſcheidung der Handlung gehört (RGE. 27, 66), 
gilt auch von dem die Grundlage der Fragen 
bildenden Eröffnungsbeſchluſſe. 

Ergibt ſich, daß der Eröffnungsbeſchluß eine 
andere ſtrafbare Handlung im Auge hat, als die 
Anklageſchrift, ſo kann ein Urteil in der 
Sache ſelbſt mit Rückſicht auf 88 151, 153 StPO. 
nicht erfolgen (RGE. 27, 233). 

Die Verſäumung der Zuſtellung des Er⸗ 
öffnungsbeſchluſſes führt nur dann zur Aufhebung 
des Urteils, wenn ſie eine Beſchränkung der Ver⸗ 
teidigung zur Folge gehabt hat. Das iſt regel⸗ 
mäßig nicht der Fall, wenn der Eröffnungs beſchluß 
von dem Inhalte der Anklageſchrift nicht abweicht 
und dieſe dem Angeklagten zugeſtellt worden iſt 
(RG. in Goltd Arch. 46, 216). 

Die Verleſung des Eröffnungsbe⸗ 
ſchluſſes erſt nach der Vernehmung des 
Angeklagten zur Sache führt ebenſo zur Auf- 
hebung des Urteils, wie die Unterlaſſung der Ver⸗ 
leſung (RGE. 8, 144; 23, 310). 


Grundſätzliche Fragen aus dem Gebiete der 
Zuläſſigkeit des Nechtswegs.) 


Von Landgerichtsrat Schiedermair in München. 


Abgeſehen von einigen wenigen Fällen, in denen 
die Zuläſſigkeit des Rechtswegs reichsrechtlich an⸗ 
geordnet oder reichsrechtlich verſagt iſt, iſt es der 
Landesgeſetzgebung überlaſſen, zu beſtimmen, ob 
die Rechtsanſprüche auch einen Rechtsſchutz durch 
die Gerichte finden können. Dieſer Satz gilt auch 
für Anſprüche, die materiellrechtlich auf dem Reichs⸗ 
recht beruhen. In Bayern iſt nun der Satz an⸗ 
erkannt, daß grundſätzlich für Anſprüche, die mate⸗ 
riellrechtlich dem Privatrecht angehören, auch der 
Rechtsweg gegeben iſt, und daß er andrerſeits 
grundſätzlich nur für ſolche beſteht. Soll einem 
privatrechtlichen Anſpruch der Rechtsſchutz fehlen, 
ſo bedarf es einer geſetzlichen Sonderbeſtimmung 
(ſ. KKE. S. 17, E. vom 14. Mai 1881). Dieſes 
ſei als Grundlage des Folgenden vorausgeſchickt. 


1. Der weittragendſte Rechtsgrundſatz der 
Rechtſprechung des bayer. Gerichtshofs für Kompe⸗ 

1) KKE. —= Sammlung der Entſcheidungen des 
Bayer. Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte I. Bd. 1907; 
Moritz = Sammlung der oberſtrichterlichen Plenar— 
beſchlüſſe uſw., herausgegeben von Moritz. 5 Bde. 
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tenzkonflikte und des früher beſtellten Kompetenz- vielmehr ſeien die allenfallſigen Differenzen nach 
ſenats, ein Grundſatz, der ſtets wieder bis in die Umſtänden im Korreſpondenz⸗ oder Berichtswege zu 
neueſte Zeit wiederkehrt und den Kern der Be: löſen, oder es ſei geeignetenfalls die Entſcheidung 
gründung für Entſcheidungen abgibt, die auf den des Kompetenzkonfliktsſenats herbeizuführen.“ Ins⸗ 
verſchiedenſten Gebieten ergingen, iſt der, daß jede beſondere feien die Gerichte in der Regel nicht 
Anrufung des Rechtswegs, gleichgültig, welches die zuſtändig, die Verwaltungsſchäden förmlich vor⸗ 
rechtliche Natur des Anſpruchs iſt, dann ausge⸗ vorzuladen uſw., wenn amtliche Tätigkeiten der im 
ſchloſſen iſt, wenn in dem Prozeſſe, ſei es öffentlichen Intereſſe auftretenden Verwaltungs⸗ 
auch nur infolge einer Einrede des Beklagten, die behörden, alſo Regierungshandlungen, Gegenſtand 
Frage auftaucht, obeine Verwaltungs- vermeintlicher oder wirklicher Uebergriffe ſeien, und 
behörde den Geſetzen gemäß gehandelt Privatintereſſenten dagegen bei den Gerichten 
hat. Der Rechtsweg ſoll, wie Seuffert, Bayer. Abhilfe ſuchten. Solche Verwaltungshandlungen 
Gerichts O., die der Niederſchlag der bayer. Praxis könnten bloß als Grundlage von Schadenderſatz⸗ 
iſt, Bd. 1 8 13 S. 202 und 203 ausſpricht, dann anſprüchen vor die Gerichte kommen. Dieſem 
unzuläjfig fein, wenn bei Eingriffen in perſönliche „allgemeinen Grundſatze“ ſtehe das bayeriſche Ver⸗ 
und Vermöͤgensrechte die Geſetzwidrigkeit des ad⸗ faſſungsrecht nicht entgegen insbeſondere auch 
miniſtrativen Verfahrens behauptet wird.) Schon nicht Tit. IV 88 und Tik. VIII 8 5 der Ver⸗ 
angedeutet in früheren Entſcheidungen, tritt der faſſungsurkunde (E. vom 25. Juni 1866, Moritz 
bezeichnete Standpunkt zum erſtenmal beſtimmt 4, 35). Ins Auge zu faſſen iſt aus dieſen Aus⸗ 
gefaßt hervor in der E. vom 20. Juli 1858 führungen im beſonderen, daß nicht etwa eine 
(Moritz 2, 493); er iſt zuletzt wieder betont in Sonderbeſtimmung des bayeriſchen Rechts zugunſten 
der E. vom 30. März 1909 (GVBl. Beil. II). der Militärgewalt zur Begründung herangezogen 
Um die Tragweite dieſes Satzes nach feiner recht- wird, ſondern die gezogene Folgerung aus der 
lichen Seite ſowohl, wie nach ſeinen praktiſchen ſtaatsrechtlichen Gleichſtellung der Gerichte und 
Ergebniſſen klarzuſtellen, ſind einige bezeichnende Verwaltungsbehörden abgeleitet wird; weiter, daß 
Tatbeſtaͤnde, auf die er in der Rechtiprechung ?) in auffälliger Verkennung des Sachverhältniſſes 
angewendet wurde, einzeln zu betrachten: Flauger angenommen wird, es handle ſich bei dem Rechts⸗ 
und Gen. erhoben Klage gegen den Militärfiskus ſtreit um eine „Beeinträchtigung der Sphäre“ des 
beim Landgericht München I. J., weil von dem Gerichts, während es ſich doch in Wahrheit um 
in der Nähe des Nymphenburger Kanals gelegenen eine Beeinträchtigung der Rechte der Kläger handelt. 
Militärſchießplatz bei den Schießübungen zeitweiſe Das Gericht wird durch die behauptete Eigentums⸗ 
Kugeln auf die ihnen gehörigen benachbarten ſtörung nicht berührt.“) 

Grundſtücke hinüberflogen. Sie verlangten Ent⸗ Einſchlägig ſind weiter zahlreiche auf dem Ge⸗ 
ſcheidung dahin, daß ſich der Militärfiskus „wegen | biete des Wegerechts ergangene Entſcheidungen. 
drohender Gefahr der Perſonen, Beſchaͤdigung des | Der Magiſtrat Kempten hatte eine Diſtriktsſtraße 
Eigentums und Störung in der Bewirtſchaftung verlegt und ſie dabei ſo geführt, daß der Fahrweg, 
der Grundſtücke“ des gefahrvollen Schießens mit | den der Bachtelmüllec bei Kempten nach Kempten 
Handfeuerwaffen und Geſchützen in der Richtung hatte, gekreuzt wurde; an der Kreuzungsſtelle war 
gegen ihre Grundſtücke zu enthalten habe. Der eine Böſchung hergeſtellt, ſo daß der Bachtelmüller 
Kompetenzgerichtshof erklärte den Rechtsweg für auf ſeinem Weg nicht mehr nach Kempten fahren 
unzuläſſig mit der Begründung: „Staatsrechtlich konnte. Mit dieſer Behauptung verlangte der 
ſeien die Gerichts⸗ und Verwaltungsbehörden Bachtelmüller die Verurteilung der Stadtgemeinde 
einander nicht untergeordnet, wirkten vielmehr Kempten dazu, die Wegſperre wegzuſchaffen und 
ſelbſtändig nebeneinander. Bei allenfallſigen Ueber⸗ den früheren Zuſtand herzuſtellen, weil ſein durch 
griffen ſtehe es demnach der ſich in ihrer Sphäre Vertrag und Verjährung erworbenes Fahrtrecht 
beeinträchtigt haltenden Behörde nicht zu, die beeinträchtigt werde. Der Rechtsweg wurde für 
Gegnerin gleich einer untergeordneten Partei vor unzuläſſig erklärt, weil die Verwaltungsbehörde 
ihr Forum zu ziehen und gegen dieſelbe mit In⸗ die Diſtriltsſtraße als öffentliche Straße bezeichnete. 
hibitionen oder Strafandrohungen vorzugehen, „Bei dem Daſein eines Gegenſtandes adminiſtra⸗ 
EEE tiver Natur könne aus dem vom Standpunkte einer 
angeblichen Gerechtsſame erhobenen Einſpruche 
gegen eine Verfügung der Adminiſtrativgewalt, 
welche im Intereſſe der allgemeinen Benutzung 
eines öffentlichen Fahrweges oder überhaupt im 
öffentlichen Intereſſe erloſchen und vollzogen worden 


2) Der Satz findet ſich auch in der modernen 
Staatsrechtsliteratur vertreten, ſo u. a. bei Georg 
Meyer, Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts 1905 
S. 661 8 180 Note 19, der (unter der Feſtſtellung, daß 
das Reichsgericht a. A. ſei) bemerkt: „Die Beſchreitung 
des Rechtswegs gegenüber Verwaltungsbehörden iſt 
nur zuläſſig, wenn ſie vom Geſetz ausdrücklich ge⸗ 
ſtattet iſt.“ 

) Die für die Pfalz vorliegende Rechtſprechung 
hat im allgemeinen auszuſcheiden, weil ſie in der 
Hauptiſache auf Sonderbeſtimmungen des franzöſiſchen 
Rechts beruht. 


) Ein ähnlicher Gedankengang wie in der ans 
geführten Entſcheidung findet ſich in einer gelegent⸗ 
lichen Bemerkung der auf preußiſchem Recht beruhen— 
den E. in RG. 79, 427, die die Patentverletzung 
beim Bau von Kriegsſchiffen behandelt. 
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ſei, eine Zivilprozeßſache nicht erwachſen“ (E. vom 
30. März 1857, Moritz 2, 339). — Der Landwirt 
Bäuerlein von Iphofen verklagte die Gemeinde 
Iphofen, weil ſie bei der Umwandlung eines Feld⸗ 
wegs in einen „chauſſierten Weg“ zur Erweiterung 
des Weges ihm einen Teil ſeiner angrenzenden 
Grabenwieſe entzogen habe; er verlangte bei dem 
Landgericht Marktbibart Verurteilung der Ge⸗ 
meinde, daß ſie den früheren Zuſtand wieder her⸗ 
zuſtellen und ſich jeder weiteren Verfügung über 
die ſtrittige Fläche zu enthalten habe. Der Rechts⸗ 
weg wurde für unzuläſſig erklärt: „Es ſei un⸗ 
beſtritten, daß die Gemeinde Iphofen die Wieſen⸗ 
fläche, die Bäuerlein als ſein Eigentum anſpreche, 
ſchon ſeit drei Jahren als öffentlichen Weg mit 
jenem Feldweg benütze. Es ſei ſomit die Frage 
zu entſcheiden, ob dem bezeichneten Areale der 
Charakter eines öffentlichen Weges zukomme. Ueber 
dieſe Frage habe aber, weil hier das öffentliche 
Intereſſe vorwiege, nur die Verwaltungsbehörde 
zu entſcheiden“ (E. vom 2. Auguſt 1869, Moritz 
4, 452). 

Die weitere ſehr umfangreiche Gruppe gehört 
dem Beamtenrecht an. Der Pächter Niebling 
hatte für ſeinen Sohn zwei Obligationen als 
Sicherheit für die beabſichtigte Erſatzmannſtellung 
hinterlegt. Als der Grund der Sicherheitsleiſtung 
weggefallen war, verlangte Niebling die Zurück⸗ 
gabe der beim Bezirksamt Hammelburg verwahrten 
Sicherheit; die Militärbehörde erklärte ſich auch 
damit einverſtanden; die Hinausgabe erfolgte nicht, 
weil, wie die Verwaltungsbehörde behauptete, die 
Amtskaſſe wegen Kriegsgefahr in Sicherheit ge⸗ 
bracht worden war. Nachdem ſpäter die Kaution 
und zwar, wie das Amt berichtete, „ungeachtet des 
übergroßen Geſchäftsdrangs unverweilt“ hinaus⸗ 
gegeben war, erhob Niebling bei dem Bezirks⸗ 
gericht Würzburg Klage auf Schadenserſatz wegen 
der Verzögerung; der Rechtsweg wurde für un⸗ 
zuläſſig erklärt, „weil die Juſtiz- und Verwaltungs⸗ 
behörden einander nicht untergeordnet ſeien und 
daher die Beurteilung der Pflichtwidrigkeit oder 
Geſetzwidrigkeit von Handlungen und Unterlaſſungen 
der Verwaltungsbedienſteten im Amte den be⸗ 
treffenden vorgeſetzten Verwaltungsſtellen überlaſſen 
werde“ (E. vom 2. Juli 1867, Moritz 4, 182). 
Dieſe Entſcheidung ſchließt, was beſonders hervor⸗ 
zuheben iſt, den Rechtsweg auch für Entſchädigungs⸗ 
anſprüche aus, für die er ſonſt mehrfach (vgl. z. B. 
den obenbezeichneten Fall Flauger) zugelaſſen 
wurde. — Heinrich Zehndner und die Witwe des 
Friedrich Ifftner klagten beim Bezirksgericht Würz⸗ 
burg gegen den Rentbeamten Gottfried Peter 
Schöner, weil er durch irrige Vorträge über ihnen 
gehörige Grundſtücke im Grundſteuerkataſter einem 
Dritten Hypothekbeſtellungen ermöglicht und fie ge: 
ſchädigt habe. Der Rechtsweg wurde für unzu— 
läſſig erklärt; „die Adminiſtrativbehörden handelten 
in ihrem Wirkungskreis ſelbſtändig und ſeien den 
Gerichten koordiniert, weshalb es mit dem ver— 
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faſſungsmäßigen Organismus nicht ver: 
einbar ſei, das Verhalten eines Verwaltungs⸗ 
beamten im Amte vermittelſt einer zivilrechtlichen 
Klage zur Prüfung und Aburteilung vor die Ge⸗ 
richte zu bringen“ (E. vom 22. Dezember 1868, 
Moritz 4, 329). Zu beachten iſt dieſen Ent⸗ 
ſcheidungen gegenüber, daß ſie auf allgemeinen Er⸗ 
wägungen beruhen und die poſitivrechtliche Be⸗ 
ſtimmung des jetzigen Art. 7 Abſ. 2 VGHG. oder 
eine ihr entſprechende Beſtimmung damals nicht 
beſtand. 

Endlich noch einige beſonders bezeichnende 
vereinzelte Entſcheidungen aus verſchiedenen Ge⸗ 
bieten. Der Rentner X und zwei Rechtsanwälte 
waren bei einer gemeindlichen Jagdverſteigerung 
Meiſtbietende geblieben, das Bezirksamt verſagte 
aus einem formellen Grund die Beſtatigung des 
Pachtvertrags; auf die Beſchwerde des einen Rechts⸗ 
anwalts erteilte die Regierung die Genehmigung; 
auf die Beſchwerde der Gemeinde hob das Mini⸗ 
ſterium die genehmigende Entſchließung wieder 
auf. Die drei Pächter erhoben darauf gegen die 
Gemeinde Klage beim Landgericht auf Erfüllung 
des Pachtvertrags, fie behaupteten, der nachträg⸗ 
liche Widerruf ſei unzulaͤſſig und unwirkſam ge⸗ 
weſen, es beſtehe ſonach der Pachtvertrag zu Recht. 
Der Rechtsweg wurde für unzuläffig erklärt. Der 
Kern der ſehr umfangreichen Entſcheidung liegt 
in der Erwägung, daß die Entſcheidung über die 
Klage eine Prüfung der Frage notwendig machte, 
ob die Zurücknahme der einmal erfolgten Ge⸗ 
nehmigung zuläſſig geweſen ſei, und daß damit 
die rechtliche Zuläſſigkeit einer Entſcheidung des 
Miniſteriums des Innern geprüft würde. Das 
ſei aber unzuläſſig, „weil die Gerichte den Ver⸗ 
waltungsbehörden nicht übergeordnet und darum 
nicht befugt ſeien, über die Notwendigkeit, Zweck⸗ 
mäßigkeit, Pflichtmäßigkeit oder Geſetzmäßig⸗ 
keit amtlicher Handlungen oder Unterlaſſungen 
der Verwaltungsbehörde zu entſcheiden“ (E. vom 
30. März 1909 GVBl. Beil. II). Die Eheleute 
Schweiger in St. Jobſt behaupteten, es ſeien ihnen 
nicht gehörige Grundſtücke zu Unrecht im Grund⸗ 
ſteuerkataſter zugeſchrieben und deshalb aus dieſen 
von ihnen nicht genutzten Grundſtücken von ihnen 
die Steuern erhoben worden. Bei den über ihr 
Vorbringen bei den Finanzbehörden gepflogenen 
Verhandlungen hatten ſie, augenſcheinlich zum 
Beweiſe ihrer Behauptungen, in ihren Haͤnden 
befindliche, ihnen gehörige, ältere Steuerkataſter⸗ 
auszüge übergeben. Die Finanzverwaltung wies 
ihre Anſprüche ab und gab ihnen auch die Kataſter⸗ 
auszüge nicht mehr zurück. Sie erhoben beim 
Bezirksgericht Nürnberg Klage gegen den Fiskus 
auf Zurückgabe der Auszüge; der Rechtsweg wurde 
für unzuläſſig erklärt, „da die Finanzbehörden nach 
88 70 und 78 Grundſteuer G. die Kataſterauszüge 
der Beteiligten in Uebereinſtimmung mit dem Ge⸗ 
ſamtkataſter zu erhalten hätten, das Rentamt ſomit, 
wenn es hiezu bei den beſtehenden Differenzen über 
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den Kataſterinhalt den Klägern ihren Kataſter⸗ 
auszug abverlangte und ihnen ſtatt des alten einen 
neuen Auszug zuſtellen ließ, offenbar eine Amts⸗ 
handlung vorgenommen habe und jo die Klaͤger 
hierwegen nur Abhilfe auf dem Beſchwerdeweg bei 
den vorgeſetzten Finanzſtellen, nicht aber bei den 
Gerichten klageweiſe ſuchen könnten“ (E. vom 7. Fe⸗ 
bruar 1878, Moritz 5, 501). Der Bezirksgeometer 
Sturm war vom Landgericht Höchſtädt als Forſt⸗ 
ſtrafgericht wegen Entfernung eines Grenzpfahls 
nach dem Forſtgeſetz zu einer Geldſtrafe und zu 
18 Kreuzern Schadenserſatz verurteilt worden. Es 
wurde der Kompetenzkonflikt erhoben und darauf⸗ 
hin erkannt, daß nur die Verwaltungsbehörden 
zuſtändig ſeien, weil unter den „obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen kein Forſtfrevel indiziert erſcheine und es 
ſich lediglich darum handle, ob Sturm ſeiner Dienſt⸗ 
pflicht zuwidergehandelt habe“ (E. vom 25. Juni 
1858, Moritz 2, 454). Der Advokat Prechter 
hatte bei dem Landgericht Waſſertrüdingen gegen 
den Fiskus Klage wegen eines Fahrtrechts erhoben. 
Im Laufe des Verfahrens behauptete er, der Ver⸗ 
treter des Fiskus, ein Finanzbeamter, habe ihm 
in einer Erklarung eine Ehrenkränkung zugefügt, 
und beantragte, den Fiskalbeamten „wegen ge⸗ 
richtszuchtwidriger Schreibart zurechtzuweiſen“; das 
Landgericht tat dies. Nach Erhebung des Kom⸗ 
petenzkonfliktes wurden die Verwaltungsbehörden 
für zuſtändig erklärt. Anerkannt wurde dabei, 
daß es zwar dem Prozeßgerichte zukomme, Ueber⸗ 
ſchreitungen der Grenzen der Sachverteidigung 
durch die Parteivertreter zu ahnden, allein dieſes 
Recht erſtrecke ſich nicht auf Fiskalbeamte, weil 
die „Organe“ der Finanzverwaltung den Gerichten 
nicht untergeordnet, ſondern koordiniert ſeien (E. 
vom 14. Januar 1871, Moritz 4, 634). Der 
Pfarrer Andreas Hafner in Fiſchbachau und der 
Maierbauer Alois Widmeßer vertrugen ſich nicht; 
Andreas Hafner bezeichnete bei den Streitigkeiten 
in einer an das Landgericht Miesbach gerichteten 
Eingabe den Widmeßer als einen ganz urchriſt⸗ 
lichen, in jeder Beziehung ſchlechten Menſchen, als 
einen entarteten Buben und Erzgauner. Wid⸗ 
meßer erhob beim Kreis- und Stadtgerichte München 
Injurienklage, der Pfarrer brachte die „gerichts⸗ 
ablehnende Einrede“, weil er die Eingabe in amt⸗ 
licher Eigenſchaft gemacht und deshalb die Be⸗ 
urteilung der Frage, ob und inwieweit er in ſolcher 
die gebührenden Schranken ſeines Amtes über⸗ 
ſchritten habe, nur den Verwaltungsbehörden zu⸗ 
komme. Die Regierung von Oberbayern teilte 
ſeine Anſicht und erhob den Kompetenzkonflikt. 
Hier aber nahm der Gerichtshof die Zuſtändigkeit 
der Verwaltungsbehörden nicht an; mit der Be⸗ 
gründung: Wenn auch die Eingabe des Pfarrers 
in Geſchäftsbeziehungen erhoben ſei, „die ſich aus⸗ 
ſchließend zur Kognition der Verwaltungsbehörden 
eigneten, ſo reiche doch dieſe Rückſicht für ſich allein 
nicht hin, um die privatrechtliche Verfolgbarkeit 
ei ner in Beziehung auf amtliche Verhältniſſe be⸗ 
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gangenen Injurie unter allen Umſtänden 
auszuſchließen“ (E. vom 9. Juli 1855, Moritz 2, 
158). Daß das Gericht ſo entſchied, iſt verſtändlich; 
folgerichtig, entſprechend der ſonſtigen Rechtſprechung 
handelte aber die Regierung. 

Ich nehme an, daß die abſonderlichen Ergebniſſe, 
zu denen der behandelte i bei der letzten 
Gruppe von Fällen führte, mindeſtens Zweifel an 
ſeiner Richtigkeit erregt haben; er iſt auch, wenn man 
ihn vom Rechtsſtandpunkt aus prüft, — und der allein 
darf maßgebend ſein — nicht haltbar. Auf dem Ge⸗ 
biet, auf dem er am meiſten praktiſch wurde, dem 
des Wegerechts, hat ihn die Rechtſprechung des 
KK. ſelbſt aufgegeben. Den Wendepunkt brachte 
das Jahr 1872. Der Knottenmüller Johann 
Jäger von Loitzendorf verklagte die Bauern Vogel 
und Ziſtler, weil ſie durch den Hof ſeiner Mühle 
fuhren, und verlangte Feſtſtellung, daß ihnen kein 
privatrechtliches Fahrtrecht zuſtehe. Die Beklagten 
behaupteten, es führe durch die Mühle ein öffentlicher 
Weg; dem ſchloß ſich die Regierung an. Es wurde 
aber jetzt vom KK. auf die Zuſtändigkeit der 
Gerichte erkannt. Denn die Behauptung, es ſei 
der Weg ein öffentlicher Weg ändere nichts an 
der Natur des durch die Klage ... geltend ge⸗ 
machten Anſpruchs, der nur die Freiheit des 
Eigentums des Klägers von einer Wegegerechtſame 
und ſomit ein Privatrechtsverhältnis zum Gegen: 
ſtand habe. Die Verwaltungsbehörden hätten nicht 
die Streitigkeiten zu entſcheiden, die ſich dadurch 
ergeben, daß die Gemeinde, weil ſie nicht Eigen⸗ 
tümerin des Areals iſt, welches als öffentlicher Weg 
benützt werden ſoll, dem Privaten gegenüber 
das Recht in Anſpruch nimmt, deſſen Eigen⸗ 
tum als Weg verwenden zu dürfen; für das vor⸗ 
liegende Privatrechtsverhaͤltnis ſei es gleichgültig, 
ob der Weg als öffentlicher Weg diene oder nicht. 
(E. vom 25. Juni 1872, Moritz 5, 104). Iſt dieſe 
Entſcheidung noch etwas ausweichend, indem ſie 
die Frage der Oeffentlichkeit nur für nicht er⸗ 
heblich erklärt, jo iſt die ſpaͤtere Rechtſprechung 
auf dem richtigen Weg weiter gegangen und hat 
erkannt und ausgeſprochen, daß die Anordnung der 
Verwaltungsbehörde, der Weg ſolle ein öffentlicher 
fein, einen Eingriff in das Privatrecht enthält und 
doch trotz dieſer Regierungshandlung der Rechts⸗ 
weg beſteht; ſo ſchon die E. vom 17. Dezember 1872 
(Moritz 5, 179), die ausführt: Nach Maßgabe 
der geſetzlichen Vorſchriften haben „die Verwal⸗ 
tungsbehörden allerdings darüber zu entſcheiden, 
welche Wege und in welcher Ausdehnung dieſelben 
dem allgemeinen Gebrauch zu dienen haben; die 
Beſtimmung eines öffentlichen Weges und ſeines 
Umfangs darf jedoch nicht in der Weiſe geſchehen, 
daß dadurch die Rechte der Privateigentümer 
verletzt werden“. Sei dieſe Vorausſetzung 
ſtreitig, ſo könne die Entſcheidung hierüber als 
einen zivilrechtlichen Anſpruch betreffend nur den 
Zivilgerichten zuſtehen. Dieſer Standpunkt wurde 
auch in der Folge, abgeſehen von vereinzelten 
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Rückfällen, von der Rechtſprechung ſowohl der 
des Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte wie der 
des Oberſten Landesgerichts und des Bayer. Ver⸗ 
waltungsgerichtshofs feſtgehalten; vgl. z. B. die 
E. vom 11. April 1889 (KKE. S. 178) und 
die E. vom 14. Juli 1911 (Bay VGH. 32, 160). 
Daß damit in den allgemeinen Grundſatz eine 
Breſche geſchlagen ſei, wurde allerdings nicht mit 
dürren Worten ausgeſprochen, vielleicht auch gar 
nicht erkannt. Auf dem Gebiete des Beamtenrechts 
hat die Praxis des KKG. zum Teil eine geſetz⸗ 
liche Anerkennung gefunden durch den Art. 7 
Abf. 2—5 des VGHG. vom 8. Auguſt 1878; 
inſoweit hat die Frage ihre allgemeine Bedeutung 
verloren. Im übrigen aber hat die Rechtſprechung 
auch hier den früheren Standpunkt fallen gelaſſen. 
Der vorbildliche Fall iſt der, daß jemand ſich auf 
einem öffentlichen Weg beſchädigt, z. B. infolge der 
ſchlechten Beſchaffen heit des Wegs ein Bein bricht. 
Wird hier die Klage auf 8839 BGB. geſtützt, jo 
nimmt man einen Fall des Art. 7 Abſ. 2—5 
VGH. an; wird aber die Klage auf § 823 
BGB. geſtützt, auf den durch die Rechtſprechung 
entwickelten Satz, daß jemand, der für Menſchen 
einen Verkehr mehr oder weniger allgemeiner 
Art eröffnet, für die Verkehrsſicherheit Sorge 
zu tragen hat (RGRKomm. 8 823 Anm. 6 a), 
ſo wird die uneingeſchränkte Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
wegs auch in Bayern anerkannt (ſ. die E. vom 
31. Mai 1884, KKE. S. 87; die E. vom 8. Juli 
1901, KKE. S. 276 und die E. vom 22. Mai 
1911, BayObsG. 3S. 12, 376), obwohl auch 
die Haftung aus 8823 BGB. die Prüfung der Frage 
erfordert, ob ein ſchuldhaftes Verhalten des Be⸗ 
amlen vorliegt. Es geht nicht an, wie die erwähnte 
E. vom 8. Juli 1901, die ſich mit dem alten 
Grundſatze noch nicht ganz abfinden konnte, es tut, 
zu unterſcheiden zwiſchen einem Verſchulden des 
Beamten und einem Verſchulden des Fiskus; denn 
der Fiskus als ſolcher kann keine ſchuldhafte Hand— 
lung begehen, das Verſchulden müſſen immer ſeine 
Organe haben. Fiktionen haben dort ein Ende, wo 
die begriffliche Vorſtellung aufhört und die Wirk⸗ 
lichkeit beginnt. Der hinſichtlich der Handlungen der 
Militärbehörden in der E. vom 25. Juni 1866 
eingenommene, ſpäter auch in der E. vom 18. März 
1871 (Moritz 4, 644) vertretene Standpunkt iſt 
aber vollkommen zutreffend in einer allgemein er— 
heblichen Weiſe bereits widerlegt durch die Ent⸗ 
ſcheidung vom 27. Juli 1863 (Moritz 4, 429), 
wo es ſich ebenſo wie bei der E. vom 25. Juni 
1866 um militäriſche Schießübungen handelte, 
durch die die Benützung privater Grundſtücke beein: 
trächtigt wurde. Die Entſcheidung führt aus: 
„Das Eigentum ... umfaßt auch das Recht, 
jeden Dritten von einem Eingriff in dieſe Befug— 
niſſe (nämlich des Gebrauchs und des Nutzgenuſſes) 
abzuhalten. Es erſcheint daher offenbar als eine 
Privatrechtsverletzung, wenn Eigentümer von Grund— 
ſtücken ... an der .. . Betretung ihres Eigen: 
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tums, an der Heimſchaffung der Früchte zu der 
ihnen beliebigen Zeit gehindert, wenn Kugeln 
in die ihnen eigentümliche Grundfläche ... ge 
ſchoſſen werden. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt, 
daß für die Zuſtändigkeit der Verwaltungsbehörden 
nicht auf Tit. II 8 7 Nr. 11 der Inſtruktion für 
den Staatsrat vom 18. November 1825 Bezug 
genommen werden kann, weil eben bei ſtreitigen 
Privatrechtsverhältniſſen ... das Angehen der 
Gerichte auch hinſichtlich der amtlichen 
Handlungen der Miniſterien offen ſteht. 
Wenn aber vorgebracht wird, daß Regierungshand⸗ 
lungen nur bezüglich ihrer vermögensrechtlichen Fol⸗ 
gen eine Schadendserſatzklage begründen aber nie⸗ 
mals, daher auch nicht unter der Firma einer Beſitz⸗ 
ſtörung, unmittelbar zum Subſtrate einer Zivil⸗ 
klage werden können, ſo genügt es auf Tit. IV 
8 8 der Verſaſſungsurkunde zu verweiſen, welchem 
eine derartige Unterſcheidung völlig fremd iſt“. 
Die Ausführungen dieſer Entſcheidung ſind trotz 
ihrer Kürze eine vollſtändige Widerlegung des 
Standpunkts des KKG.; es vermochte denn auch 
der Entſcheidung die mehrfach erwähnte E. vom 
25. Juni 1866 nur die offenſichtlich falſche Ver⸗ 
legenheitsausführung entgegenzuſtellen: „Es liege 
zum Teil ein anders gelagerter Fall vor“. Wider⸗ 
legt iſt mit den erwähnten Ausführungen der 
Satz in ſeiner Allgemeinheit, nicht nur in ſeiner 
Anwendung gegenüber der Militärbehörden. 

Der Satz des KKG. verkennt auch ganz die 
Tatſache, daß es abſolute Rechte gibt, die ſich als 
ſolche ihrer inneren Natur nach auch gegen Beamten⸗ 
tätigkeit geltend machen müſſen. Es wäre ein 
ausdrücklicher prozeßrechtlicher Satz notwendig, der 
feſtſtellte, daß die Tätigkeit der Behörden durch die 
Gerichte auf ihre Geſetzmäßigkeit nicht geprüft 
werden darf, wenn die Rechtſprechung haltbar ſein 
ſoll; ein ſolcher allgemeiner Satz beſteht in Bayern 
nicht. Der einzige juriſtiſche Grund, den die Recht⸗ 
ſprechung des KK. für den von ihr aufgeſtellten 
Satz beigebracht hat, iſt der Hinweis auf „die 
verfaſſungsmäßige Gleichſtellung der Gerichte und 
Verwaltungsbehörden“. Dieſer Satz mag richtig 
ſein; daraus läßt ſich aber nichts für unſere Frage 
folgern. Aufgabe der Staatsverwaltung iſt es, die 
Staatsgeſchäfte vorzunehmen, handelnd die Aufgaben 
des Staates zu verwirklichen. Keine gerichtliche 
Entſcheidung greiſt in dieſes Gebiet ein, keine nimmt 
Verwaltungshandlungen vor. Die Verwaltungsbe⸗ 
hörden haben aber dieſe Führung der Staatsge⸗ 
ſchäfte nur im Rahmen der Geſetze vorzunehmen; 
zur Prüfung der Geſetzmäßigkeit ſind verfaſſungs⸗ 
mäßig die Gerichte da. Es iſt deshalb kein Ein⸗ 
griff in die Verwaltungstätigkeit, wenn eine Hand⸗ 
lung eines Verwaltungsbeamten für ungeſetzmäßig 
erklärt und daher verboten wird. Unbeſchränktheit 
beſteht eben nur im Rahmen des aus der Natur 
der Aufgaben ſich ergebenden Geſchäſtskreiſes. Mit 
vielmehr Recht läßt ſich die umgekehrte Behaup⸗ 
tung aufſtellen: Wenn die Verwaltungsbehörden 
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bindend über die Rechte entſcheiden ſollen, ſo greifen 
ſie in die Stellung der Gerichte ein; ſie hindern 
fie, ihre verfaſſungsmäßige Tätigkeit zu entfalten, 
und üben rechtſprechende Tätigkeit. Stellt die Ver⸗ 
faſſung einmal Organe auf, die über die Rechtmäßig⸗ 
keit der Privatrechtsanſprüche entſcheiden ſollen, 
und das ſollen die Gerichte ſein, ſo iſt es ver⸗ 
faſſungsmäßig, daß ſie auch entſcheiden, wenn zu⸗ 
fällig einmal ein Staatsbeamter das Recht verletzt. 

Die Entſtehung des aufgeſtellten Satzes erklärt 
ſich aus der mißverſtaͤndlichen Auffaſſung der Lehre 
Montesquieus von der Gewaltenteilung. Die Lehre 
Montesquieus, die zudem eine Lehre der Politik, 
nicht eine ſolche der allgemeinen Staatslehre iſt, 
ſteht aber auch als Lehre der Politik keineswegs auf 
dem Standpunkt, daß die drei Gewalten völlig 
unabhängig voneinander ſeien (ſ. Löͤning im Hand: 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften Bd. 7 S. 712). 
Zu der ſtarren Aufſtellung des Prinzips von der 
ſog. Unabhängigkeit der Verwaltung haben erſt die 
revolutionären Gedanken der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution geführt. Die Richter galten als Gegner 
der revolutionären Ideen und als ſolche wenig 
geneigt, die Durchführung der Verfaſſungs- und 
Verwaltungsreform zu erleichtern ... Die Männer 
der franzöſiſchen Revolution fürchteten, daß die 
von ihnen geplante Reform der Verfaſſung, der 
Geſetze und der Verwaltung durch den Eingriff 
der Gerichte erſchwert würde, und ſo haben ſie in⸗ 
folgedeſſen erklärt: Es iſt den Gerichtshöfen unter⸗ 
ſagt, gegen den Vollzug der Geſetze Widerſtand 
zu leiſten und über Verwaltungsakte zu entſcheiden. 
Um dieſes Verbot rein politiſchen Charakters 
zu erhärten, wurde behauptet, daß es nur die An: 
wendung des Prinzips der Gewaltentrennung ſei 
(ſ. Jeze, Das Verwaltungsrecht der franzöſiſchen 
Republik S. 169). Daß gerade dieſe revoluti⸗ 
onäre Idee es war, die auch die bayeriſche Recht⸗ 
ſprechung beeinflußte, ergibt deutlich die mehrfach 
erwähnte E. vom 28. Auguſt 1866 (Moritz 4, 35), 
die, obwohl für das diesſeitige Bayern ergangen, 
ſich auf die auf franzöſiſchem Recht und insbe⸗ 
fondere auf dem Geſetz der Revolutionszeit vom 
16.— 24. Auguſt 1790 aufgebauten E. vom 26. Juli 
1852 (Moritz 1, 471) und vom 12. Juli 1853 
(Moritz 1, 593) ſtützt. Für Rechtsgebiete, für die 
dieſes poſitive franzöſiſche, übrigens jetzt auch in 
Frankreich vielfach durchbrochene Geſetz nicht gilt, 
kann der Satz nicht angewendet werden. 

Daß die Gerichte bei an ſich privatrechtlichen 
Anſprüchen an der Prüfung der Geſetzmäßigkeit 
der Regierungsakte nicht gehindert ſeien, hat 
übrigens die Staatsrechtslehre ſchon in der Zeit 
anerkannt, in der ſich die Praxis des KK. ent: 
wickelte; vgl. Zachariäaͤ, Deutſches Staats- und 
Bundesrecht 1868 2. Bd. S. 94 ff. „Iſt kein 
Zweifel ..., daß die rechtlichen Bedingungen 
des amtlichen Handelns überhaupt ... vorhanden 
waren, jo wird die etwaige Beſtreitung ihrer Not- 
wendigkeit oder Zweckmäßigkeit keine Juſtizſache 


fein... Wird dagegen die Rechtmäßigkeit 
der Handlung beſtritten, weil es an der die Gültig⸗ 
keit abſolut bedingenden geſetzlichen Form oder am 
Daſein der die amtliche Handlung überhaupt be⸗ 
dingenden rechtlichen Vorausſetzungen fehlte, dann 
iſt der Streit hierüber als eine Juſtizſache zu be⸗ 
trachten“ (Zacharik a. a. O. 2 S. 101 und 102). 
Es iſt auffällig, daß ſich die neuerliche ſtaats⸗ 
rechtliche Literatur nicht ſelten und manchmal mit 
ziemlichem Selbſtbewußtſein auf einen andern 
Standpunkt ſtellt; fie verkennt, im Streben ſtaats⸗ 
rechtlich zu ſein, das Weſen der Privatrechte. 
(Schluß folgt). 


Die öffentlichen Loſten 
der Fürſorgeerziehung in Bayern.) 
Von Amtsrichter Hahmann in München. 


Die Wirkung und Bedeutung der JE.) nimmt 
in Bayern zu. Die Zahl der angeordneten Zwangs⸗ 
erziehungen betrug 1910 nur 951, war aber 1913 
ſchon auf 1131 geftiegen;?) von den aus der FE. 
entlaſſenen Knaben blieben rund 40, von den 
Mädchen etwa 70 „% ſtraffrei und bewieſen ſo 
eine Dauer verſprechende Beſſerung. Im Jahre 1914 
(1915) erfolgten in dem Oberlandesgerichtsbezirke 
München mit 1988964 Gerichtseingeſeſſenen 378 
(459), Nürnberg mit 1499 705 Seelen 266 (276), 
Bamberg mit 1345721 Bezirksangehörigen 98 
(135), Augsburg mit 1115816 Einwohnern 147 
(169) und Zweibrücken mit 937085 Gerichts⸗ 
zugehörigen 186 (175), in Bayern alſo zuſammen 
10751214) Ueberweiſungen zur Zwangserziehung.“) 
Von dieſen beiden letzten Jahresziffern erreicht zwar 
die eine die höchſte der früheren überhaupt nicht 
und die andere überſteigt letztere nur um ein 
Weniges. Aber in jenen neuen Ziffern kommen 
noch gar nicht alle Fälle der Notwendigkeit einer 
Zwangserziehung reſtlos zum Ausdrucke. Einer— 
ſeits ſind hier nur die ſchon wirklich angeordneten 
Fürſorgeerziehungen gezählt. Andererſeits haben 
doch die durch den Krieg bedingte Einſchränkung 
des Schulbetriebs, der Heeresdienſt der Väter, die 


1) Der Aufſatz wurde am 24. Juni 1917 abge⸗ 
ſchloſſen. 

) FE. — Fürſorgeerziehung; andere Abkürzungen: 
v. U. = vorläufige Unterbringung; Arm. = bayeri⸗ 
ſches Armengeſetz vom 21. Auguſt 1914; FürjErz®. = 
bayeriſches Fürſorgeerziehungsgeſetz vom 21. Auguſt 
1914 i. d. F. vom 21. Juli 1915. 

) Bayeriſche Juſtizſtatiſtik für das Jahr 1915, 
herausgegeben vom K. Staatsminiſterium der Juſtiz 
S. 59; andere Zählung bei Schmitz, Die Fürſorge⸗ 
A. Minderjähriger (Düſſeldorf 1917, 5. Auflage), 


9 Bayerifhe Juſtizſtatiſtik für das Jahr 1914, 
herausgegeben vom K. Staatsminiſterium der Juſtiz 
S. 10 und für das Jahr 1915 S. 10 
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Anſtrengung der Mütter im vaterländiſchen Dienſte, 
die Verſchlechterung der Wohnungs: und Ernaͤh⸗ 
rungsverhältniſſe die Geſahr der geiſtigen Ver⸗ 
wilderung, der ſittlichen Verwahrloſung und der 
ungünſtigen Beeinfluſſung auch des leiblichen Wohls 
der Kinder gegen früher vergrößert und das Be⸗ 
dürfnis nach öffentlicher Zwangserziehung in gleichem 
Maße vermehrt. Da aber in derſelben Zeit der 
Perſonalſtand der Fürſorgeerziehungsbehörden und 
ihrer freiwilligen Helfer durch militäriſche Ein: 
berufungen vermindert worden iſt, muß man da⸗ 
mit rechnen, daß viele nach fürſorgeerziehlichen 
Maßnahmen verlangende Fälle entweder über⸗ 
haupt noch nicht haben in Arbeit genommen oder 
doch noch nicht haben zu Ende geführt werden 
können. Die neuen ſtatiſtiſchen Zahlen über die JE. 
in Bayern bleiben alſo ſicher hinter dem Stande 
und den Bedürfniſſen der Wirklichkeit zurück. 


Der durchſchnittliche Koſtenaufwand für einen 
Fürſorgezögling in Bayern hat zuletzt im Jahre 
ungefähr 225 M (etwa 4mal ſoviel als der für 
1 bayeriſchen Volksſchüler) betragen. Von den 
kommenden Jahren müſſen wir wohl oder übel 
eine Verſchlimmerung der Erwerbs⸗, Ernährungs⸗ 
und Wohnungsverhältniſſe und deshalb auch eine 
Senkung des noch vorbildlich hohen Standes der 
Kinderhaltung bei den mittleren und unteren Volks⸗ 
klaſſen befürchten. Wir werden darum mit einer 
weiteren Zunahme der Fürſorgeerziehungsfaͤlle und 
der öffentlichen Aufwendungen hiefür zu rechnen 
haben. 


Die durch den Krieg verſchuldete Schmälerung 
der Einnahmen und die Vermehrung vordring⸗ 
licherer Ausgaben des Staates aber werden eine 
wenn möglich noch gründlichere Prüfung nicht nur 
der Notwendigkeit der FE., ſondern auch der ört⸗ 
lichen Zuſtändigkeit zu ihrer Anordnung verlangen. 


| Dann werden die Vormundſchaſtsgerichte fo 

manchmal Fürſorgeerziehungskoſten für Bayern 
überhaupt vermeiden oder doch dafür ſorgen können, 
daß in Anfehung des Erziehungsauſwandes keine 
Verſchiebung der Koſtenlaſt von gleichgültigen Eltern 
auf den Staat, vom Ausland auf das Inland, 
von einem bayeriſchen Landarmenverband auf den 
anderen eintritt. Man wird vor allem bei Fällen, 
in denen die Eltern ſelbſt die FE. ihres Kindes 
anregen, der Anordnung der verlangten Maß⸗ 
nahme eine gründliche Forſchung vorausgehen laſſen 
müſſen nach der meiſt geſchickt verſteckten Hoff⸗ 
nung mancher dieſer Eltern, die durch die Herbei⸗ 
führung der FE. die Koſten für den Unterhalt 
und die Erziehung des Kindes bis zu deſſen Er⸗ 
werbsfähigkeit auf die Oeffentlichkeit abzuwälzen, 
nach Beendigung der FE. aber ohne jeden Koſten⸗ 
aufwand die Früchte der dem Kinde auf öffent⸗ 
liche Koſten anerzogenen Tüchtigkeit durch deren 
Ausnützung wieder ſelbſt zu ziehen wünſchen. Auch 
den Anträgen, einen Nichtbayern, zumal einen 
Ausländer im Inland — an ſich in zuläſſiger 
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Weile?) — der FE. zu überweiſen, wird man mit 
beſonders vorſichtigen Erwägungen begegnen müſſen. 
Gerade der Auslandsſtaat, der die längſte Grenzlinie 
mit Bayern teilt und nicht nur wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft der Laͤnder ſondern auch wegen der Stammes⸗ 
verwandtſchaft der beiden Völker beträchtlich viele 
Einwohner an Bayern abgibt: Oeſterreich, iſt noch 
ohne geſetzliche Vorſchriften über die FE. und ge⸗ 
wahrleiſtet uns deshalb die Gegenſeitigkeit zugunſten 
von erziehungsbedürftigen Bayern oder anderen 
Deutſchen in Oeſterreich nicht. In den meiſten 
dieſer Falle kann auch nicht mit Gewißheit er⸗ 
wartet werden, daß der ausländiſche Zögling nach 
ſeiner Entlaſſung aus der FE. die ihm in jahre⸗ 
langer Arbeit auf Koſten des Inlandes anerzogene 
Arbeitfamkeit gerade zugunſten der Wirtſchaft des 
Staates betätigt, der ſo gaſtfreundlich die Koſten 
ſeines Unterhalts und ſeiner Erziehung getragen 
hat. Aber auch bei der FE. Deutſcher werden die 
bayerischen Vormundſchaftsgerichte manche künſtliche, 
vom Geſetzgeber nicht gewollte, beſonders die Land⸗ 
armenverbände für unſere Großſtädte ſchwer und 
lange belaſtende Verſchiebung der Pflicht zur Koſten⸗ 
tragung für die JE. verhindern können. Sie 
brauchen in dieſen Fällen nur dem Gerichte, das 
bereits mit der Führung einer Vormundſchaft oder 
Pflegſchaft über den Zwangszögling oder deſſen 
Geſchwiſter befaßt iſt, oder doch, wenn Wohnſitz 
und Aufenthaltsort des Zöglings auseinanderfallen, 
dem Vormundſchaftsrichter für die Wohnſitzgemeinde 
die Entſcheidung über die Anordnung der JE. zu 
überlaffen. Dieſer Verzicht auf das Recht zur 
Prävention und damit zur Wiederausſchließung 
des nach dem Sinne des Reichsgeſetzes über die 
Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit vor 
allen anderen zur Entſcheidung berufenen Gerichts 
wird nicht nur dem verſtändigen Grundgedanken 
unſerer Zuſtändigkeitsverteilung zur erwünſchten 
Verwirklichung verhelfen, ſondern auch ermöglichen, 
daß immer der aus natürlichen Gründen hierzu 
verpflichtete Verband zu den Koſten für die JE. 
herangezogen werden kann. Der örtlichen Zuſtändig⸗ 
keit der Gerichte zu deren Anordnung folgt nämlich 
die der Diſtriktsverwaltungsbehörde zum Vollzuge der 
FE. und die Koſten hierfür hat bei Minderjährigen 
ohne einen bayeriſchen Unterſtützungswohnſitz (alſo 
bei bayeriſchen Landarmen, bei allen nichtbayeriſchen 
Deutſchen und bei allen Ausländern) der Land⸗ 
armenverband zu tragen, in deſſen Bezirk die 
zuſtändig gewordene Diſtriktsverwaltungsbehörde 
ihren Sitz hat. 

Der Vormundſchaſtsrichter ſoll zwar auch in 
Bayern ohne Rückſichtnahme auf die Geldfrage 
der Wahrer öffentlicher und ſtaatlicher Intereſſen 


) Schmitz a. a. O. S. 118 Anm. 7 zu $3 des preuß. 
Geſetzes über die Fürſorgeerziehung Minderjähriger 
vom 2. Juli 1900 i. d. F. vom 7. Juli 1915; Englert, 
Bayer. Zwangserziehungsgeſetz vom 10. Mai 1902 
(München 1902) S. 38 Anm. 7 f zu Art. 1. 
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ſein und bleiben.) Aber kein Vernunftſatz, kein 
Geſetz verbietet ihm, den zu erhoffenden Erfolg 
ſeiner Maßnahme gegen den Aufwand hierfür ab⸗ 
zuwägen und unter mehreren örtlich zuſtändigen 
Gerichten die Anordnung der JE. ausſchließlich 
dem Gerichte zu überlaſſen, das von Zuſtändigkeits 
wegen den Armenverband zur Koſtentragung hier⸗ 
für verpflichten kann, der aus heimatlichen und 
wirtſchaftlichen Gründen zunaͤchſt und am meiſten 
an jener Maßnahme und am Wohle des davon 
betroffenen Minderjährigen intereſſiert iſt. 


Weil nun die Anordnung und die Aufhebung 
der FE. durch das Vormundſchaftsgericht erfolgen 
und die Vorſchriften über deſſen Verfahren und 
ſeine örtliche Zuſtändi eh auch für Fürſorge⸗ 
erziehungsſachen gelten (Art. 17 FürſErzG.), könnten 
dieſe leicht für wirkliche Vormundſchaftsſachen ge⸗ 
halten werden. Beide Verrichtungen desſelben 
Gerichts ſind und bleiben aber ihrem Weſen nach 
grundverſchieden; denn bei wirklichen Vormund⸗ 
ſchaftsſachen iſt ein privates Intereſſe, bei der FE. 
aber das öffentliche vorwiegend.) Deshalb werden 
auch rein vormundſchaftsgerichtliche Erziehungs: 
maßnahmen in der Regel auf Koſten der Be⸗ 
teiligten durch das Vormundſchaftsgericht (Art. 131 
AG. BGB.), deſſen Anordnungen in Fürſorge⸗ 
erziehungsſachen aber grundſätzlich auf öffentliche 
Koſten durch die Diſtriktsverwaltungsbehörde voll⸗ 
zogen. 

Wenn ſich nach der Anordnung und der Voll⸗ 
ziehung der v. U. eines Zöglings (Art. 7 FürſErzG.) 
zeigt, daß die Vorausſetzungen für deſſen Ueber⸗ 
weiſung in die FE. überhaupt gefehlt haben oder 
inzwiſchen wieder entfallen ſind, muß der Beſchluß 
über die v. U. wieder aufgehoben werden (wie nach 
Art. 10 FürſErzG.). Vollſtreckt war er worden 
durch die Diſtriktsverwaltungsbehörde, die den 
Zögling entweder in einer dafür geeigneten Familie 
oder in einem Jugendheim oder in einer anderen 
Erziehungsanſtalt vorläufig untergebracht hatte 
(Art. 9 FürſErzG.). Hierüber hatte fie mit der 
Verwaltung dieſer Anſtalten oder mit dem Haupte 
jener Familie einen, wenn auch noch ſo formloſen 
Verpflegungs⸗ und Erziehungsvertrag geſchloſſen. 
Die Diſtriktsverwaltungsbehörde hat inſoweit inner⸗ 
halb ihrer geſetzlichen Zuſtändigkeit als Vertreterin 
des Staates gehandelt und dadurch deſſen Fiskus 
zur Bezahlung der entſtehenden Koſten verpflichtet. 
Denn jene Verträge waren Erſcheinungen des bürger⸗ 
lichen Rechtsverkehrs, bei dem der Staat nach den 
Bestimmungen über die Gejchäftsverteilung unter 
die Behörden von dieſen vertreten und feine Finanz⸗ 
behörde inſoweit mitverpflichtet wird, jede von einer 
anderen Staatsbehörde in den Grenzen ihrer Zu⸗ 


6) Dr. von Dziembowski nach dem ſtenographiſchen 
Bericht über die Verhandlungen des preuß. Herren⸗ 
hauſes vom 15. Juni 1914 S. 603 


1) Englert a. a. O. S. 34 Anm. B 3 Abſ. IV. 


ſtändigkeit getroffene Anordnung zu beachten.“) 
Deshalb muß der Staat die Koſten der v. U. 
tragen, wenn dieſer nicht die Anordnung der TE. 
ſelbſt folgt (Art. 13 Abſ. IV S. 2 FürſErzG.). 

Darüber, wer bis zur Bezahlung dieſer Koſten 
durch den Staat die Auslagen für die v. U. zu be⸗ 
ſtreiten hat, iſt in dem Geſetze nichts beſtimmt. 
Meiſt wird die Verwaltung der Erziehungsan⸗ 
ſtalten die Ausgaben für den Unterhalt und die 
Erziehung des Zöglings mit ihren eigenen Betriebs⸗ 
mitteln gedeckt oder manchmal bei Unterſtüt⸗ 
zungswohnſitzberechtigten aus Bayern deren Orts-, 
bei anderen Zöglingen ein Landarmenverband die 
Mittel freiwillig vorgeſchoſſen haben. Solche Vor⸗ 
ſchußleiſtungen ſind zwar in Bayern den Armenver⸗ 
bänden nicht zur Pflicht gemacht, aber auch nirgends 
verboten, und die Mitarbeit von Jugendheimen, 
ſonſtigen Erziehungsanſtalten und Familienvor⸗ 
ſtänden bei der Rettung der gefährdeten Jugend 
iſt ſo wertvoll, daß ſich die Leiſtung jener frei⸗ 
willigen Vorſchüſſe durch Armenverbände leicht als 
ein Gebot der Billigkeit verteidigen läßt. Es 
ware doch, beſonders in wirtſchaftlich ſchweren 
Zeiten, ganz ungerechtfertigt, jene privaten Unter⸗ 
nehmungen mit ihren eigenen Mitteln unter Ver⸗ 
zicht auf jeden materiellen Gewinn und auf die 
Gefahr der Einhandlung gewiſſer Weitwendig⸗ 
keiten aus dem Verkehre mit Behörden ſtaatliche 
Aufgaben löſen und die Koſten hierfür auf mehr 
oder minder lange Zeit ſelbſt decken zu laſſen. 
Uebrigens hat der Geſetzgeber ſelber ſolche Vor⸗ 
ſchußleiſtungen kommen ſehen und ſie ſogar be⸗ 
günſtigt. Denn er hat, ohne ſelbſt eine Ver⸗ 
pflichtung der Armenverbände, des Minderjährigen 
oder eines Unterhaltspflichtigen zur Koſtenbeſtrei⸗ 
tung oder auch nur zur Vorſchußleiſtung zu be⸗ 
gründen, beſtimmt, daß der Staat die Koſten einer 
nicht in endgültige JE. übergeleiteten v. U. dem 
Minderjährigen, einem Unterhaltspflichtigen oder 
einem Armenverband erſetzen muß, wenn dieſe fie be: 
ſtritten hatten. (Art. 13 Abſ. IV S. 2 FürſErz G.). 

Streitigkeiten über dieſe in Art. 13 Abſ. IV 
FürſErzG. begründeten Anſprüche find, obwohl 
die Koſtenforderung der Anſtalt oder des Familien⸗ 
hauptes auf ein rein zivilrechtliches Vertragsver⸗ 
hältnis zum Staate zurückgeht, der Diſtriktsver⸗ 
waltungsbehörde in erſter, der Regierung (Kammer 
des Innern) in zweiter und dem Verwaltungs⸗ 
gerichtshof in letzter Inſtanz zur Entſcheidung 
zugewieſen (Art. 14 FürſErzG.). Auf dieſe be⸗ 
ſondere Weiſe können aber nur Streitigkeiten dar⸗ 
über ausgetragen werden, ob der Staat überhaupt 
oder doch bis zu der verlangten Höhe diejenigen 
Koſten zu tragen hat, welche für die v. U. er⸗ 
wachſen, aber noch von keiner Seite gedeckt worden 
find und ob der Staat einem Minderjährigen, 
einem Unterhaltspflichtigen oder einem Armen⸗ 


6) Seydel, 1 1 Staatsrecht (Freiburg 1896, 
2. Auflage) Bd. II S. 3 
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verbande Koſten zu erſetzen hat, die dieſe für die 
v. U. einſtweilen beſtritten hatten. 

Wenn einmal feſtſteht, daß der v. U. die end⸗ 
gültige FE. nicht folgen kann, haben der Minder⸗ 
jährige, der Unterhaltspflichtige und der Armen⸗ 
verband ihre Erſatzanſprüche nach Art. 13 Abſ. IV 
S. 2 FürſErzG. gegen den Staat in der Weiſe 
geltend zu machen, daß ganz⸗, halb⸗ oder viertel⸗ 
jährlich über die Ausgaben für jeden einzelnen Fall 
einer v. U. ein beſonderes Koſtenverzeichnis auf⸗ 
geſtellt und dieſes mit den zugehörigen Rechnungs⸗ 
belegen von den Ortsarmenverbänden, die aus 
einer kreisunmittelbaren Stadt beſtehen, ſowie von 
den Landarmenverbänden der Regierung (Slam: 
mer des Innern), von den Ortsarmenverbänden 
anderer als kreisunmittelbarer Gemeinden aber 
dem Bezirksamte vorgelegt wird.“) Hiernach 
iſt bei Zöglingen mit einem bayeriſchen Unter⸗ 
ſtützungswohnſitze deſſen Ortsarmenverband, bei 
allen anderen Zöglingen der Landarmenverband 
für die bei der v. U. tätig geweſene Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde die Anmeldeſtelle für jene Erſatz⸗ 
forderungen. Ihre Tätigkeit beſteht aber nur in 
der Entgegennahme dieſer Anmeldungen, in der 
Herſtellung des beſonderen Verzeichniſſes, in der 
Sammlung der Belege zu jedem einzelnen der 
Rechnungspoſten, in der Beibringung der Akten 
über den Fall und in der Vorlegung der Verhand⸗ 
lungen an die erwähnten Staatsverwaltungsbe⸗ 
hörden. Die Prüfung der Berechtigung wie der 
Höhe der Erſatzforderungen und deren Feſt⸗ 
ſetzung aber erfolgt auf Grund der Rechnungs⸗ 
belege und der Akten über die v. U. nach den 
Vorlagen der Land: und Ortsarmenverbände kreis⸗ 
unmittelbarer Gemeinden durch die Regierung, 
nach den Vorlagen aller übrigen Armenverbände 
durch das Bezirksamt. Dieſes und die Regierung 
ſchicken dann ihre Koſtenfeſtſetzungsbeſcheide dem 
für jeden einzelnen Fall örtlich zuſtändigen Rent⸗ 
amte, das ein für allemal ermächtigt iſt, die ſo 
feſtgeſetzten Koſten der v. U. auch ohne weitere 
Anweiſung auszuzahlen und unter den Ausgaben 
des Staates für die v. U. in der Staatshaushalts⸗ 
rechnung zu verbuchen.“) 

Wenn Anſtalten und Familienvorſtände, denen 
ein Zögling anvertraut war, nach Aufhebung der 
v. U. ihre bis dahin von keiner Seite, auch nicht 
vorſchußweiſe gedeckten Koſten hierfür gegen den 
Staat geltend machen wollen, find fie zur Ein— 
haltung des beſonderen Verfahrens und der Friſten 
nach der Miniſterialbekanntmachung vom 24. De⸗ 
zember 1915 nicht verpflichtet. Dieſe Regelung 
hat ja nur die Erſatzforderungen aus Vorſchüſſen 
des Minderjährigen, eines Unterhaltspflichtigen 
oder eines Armenverbands zu den Koſten der v. U. 

) Ziffer 2 Abſ. II, I der Bekanntmachung der 
Staatsminiſterien der Juſtiz, des Innern und der 
Finanzen zum Vollzuge des N es gesetzes 
vom 24. Dezember 1915, JM Bl. 1916 S 


10) Ziffer 3 Abſ. T, II der in 99 1 5 9 wähnen 
Mine ig kenn chung 
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betroffen. Die Anſtalten und Familienvorſtände 
können deshalb auf Grund des mit ihnen ge⸗ 
ſchloſſenen Verpflegungs⸗ und Erziehungsvertrages 
zu den in der Regel darin ausgemachten Rech⸗ 
nungsterminen ihre Forderungen auf dem gewöhn⸗ 
lichen Wege des rechtsgeſchäftlichen Verkehrs mit 
den Verwaltungsbehörden geltend machen. Sie 
legen alſo ihre Koſtenrechnung bei der mit dem 
Vollzuge der v. U. betraut geweſenen Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde vor, die dann die Bezahlung 
dieſer Koſten aus der Staatskaſſe auf dem für 
alle ihre Erfüllungsgeſchäfte vorgeſchriebenen Wege 
zu veranlaſſen hat. Wenn (wie das gelegentlich in 
der Praxis zu geſchehen ſcheint) nach der Wieder⸗ 
aufhebung der v. U. eines Zöglings die mit deſſen 
Verwahrung betraut geweſenen Erziehungsanſtalten 
oder Familienvorſtände mit ihrer Koſtenforderung 
an die Unterſtützungswohnſitzgemeinde des Zög⸗ 
lings verwieſen werden, ſo mag das in der Ab⸗ 
ſicht geſchehen, den dortigen Ortsarmenverband 
zur Vorſtreckung der Koſten und zu deren Rück⸗ 
forderung aus der Staatskaſſe nach Art. 13 Abſ. IV 
S. 2 FürſErzG. mittels eines beſonderen Koſten⸗ 
verzeichniſſes zu veranlaſſen. Rechtlich begründel 
kann dieſe Anregung aber nicht werden; denn die 
Ortsarmenverbande find zu den ihnen jo ange: 
ſonnenen Vorſchußleiſtungen nicht verpflichtet, und 
berechtigt wäre nur die Verweiſung des Anſpruch⸗ 
erhebenden an die für die Vollziehung der v. U. 
zuſtändige Diſtriktsverwaltungsbehörde. Nicht nur 
umſtändlich, ſondern auch falſch wäre aber jenes 
Verfahren in Fällen, in denen der Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz des Zöglings außerhalb Bayerns liegt, 
weil die auf Grund eines bayeriſchen Landes⸗ 
geſetzes angeordneten Fürſorgeerziehungsmaßnah⸗ 
men öffentliche Verbände eines fremden Bundes⸗ 
ſtaates gar nicht zur Koſtentragung verpflichten 
können und außerhalb Bayerns der Aufwand für 
die Erziehung und Ausbildung von Kindern nicht 
zu den vom Reichsgeſetz über den Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz umſchriebenen Aufgaben der Armenpflege 
gehört.“) Deshalb verbietet ſich auch die manch⸗ 
mal von Anſtalten aus eigenem Antriebe verſuchte 
Adreſſierung ihrer Koſtenforderung an die Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzgemeinde ihres Zöglings. Sie 
muß aber auch in Fällen widerraten werden, für 
welche in dem Beſchluß über die Anordnung der 
v. U. nebenbei ein Unterſtützungswohnſitz des Zög⸗ 
lings feſtgeſtellt worden war. Es zeigt ſich näm⸗ 
lich hinterher oft genug, daß dieſe Feſtſtellung 
wegen der unzureichenden Mittel oder wegen der 
Eile, womit ſie unternommen werden mußte, 
falſch war und noch häufiger ſind die Faͤlle, in 
denen während der Durchführung der v. U. wie 
der FE. der zu Beginn dieſer Maßnahmen richtig 
ſeſtgeſtellte Unterſtützungswohnſitz eines armen⸗ 
unmündigen Zöglings wegen ſeiner Abhängigkeit 
von den Eltern wechſelt. 


5 10 Riß, Bayeriſches Armenrecht (München 1915) 
S. 35 Anm. 6 zu Art. 3 Arm. 
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Wenn aber nach der Anordnung der v. U. eines 
Zöglings deſſen Ueberweiſung in die FE. erfolgt 
iſt, gelten auch die bis dahin entſtandenen Koſten 
der v. U. als Koſten der FE. (Art. 13 Abſ. IV 
S. 1 FürſErzG.). Dieſer Fall muß dann hin⸗ 
ſichtlich der Koſtendeckung ſo behandelt werden, 
wie ein Fall, in dem die JE. unmittelbar ohne 
Anordnung der v. U. hat verfügt werden können. 
Nur für diefe beiden Fälle hat das Geſetz nicht 
nur den endgültig Zahlungs pflichtigen, ſondern 
auch den einſtweilen Vorſchu ßpflichtigen ſelbſt 
ausdrücklich bezeichnet. Die ſämtlichen bis dahin 
zwar erwachſenen aber noch nicht bereinigten Koſten 
der v. U. und alle dann erſt noch entſtehenden 
Koſten der eigentlichen FE. ſind nach der rechts⸗ 
fräftigen Anordnung der letzteren von dem Orts⸗ 
armenverbande zu beſtreiten, in dem der Minder⸗ 
jährige ſeinen Unterſtützungswohnſitz hat. Da das 
FürſErzG. nur als Landesgeſetz für Bayern erlaſſen 
iſt und ſein Geltungsbereich deshalb nicht über 
Bayern hinausgeht, iſt hier unter dem Ortsarmen⸗ 
verbande nur ein bayeriſcher Ortsarmenver⸗ 
band verftanden.!?) Wenn der Minderjährige in 
Bayern keinen Unterſtützungswohnſitz hat oder wenn 
deſſen Ermittelung auf den vernünftigerweiſe ein⸗ 
zuſchlagenden Wegen nicht möglich geweſen iſt, 
ſind die Koſten vorläufig aus der Kreiskaſſe von dem 
Landarmenverbande zu beſtreiten, in dem die für 
den Vollzug der FE. zuſtändige Diſtriktsverwal⸗ 
tungsbehörde ihren Sitz hat. Beim Fehlen anderer 
Deckung hierfür (Art. 13 Abſ. II FürſErzG.) kann 
aber der Ortsarmenverband des bayeriſchen Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzes von dem Landarmenverbande 
5/10 und vom Staate weitere 5/10, der Landarmen⸗ 
verband wiederum bei der FE. von Minderjährigen 
ohne einen bayeriſchen Unterſtützungswohnſitz vom 
Staate ¼20 ſeines Aufwandes erſetzt verlangen. 
In ſolchen erſatzfähigen Fällen bedeutet alſo die 
Pflicht dieſer Armenverbände zur vorläufigen 
Koſtenbeſtreitung nur ſo viel, daß ſie zunächſt zwar 
den ganzen Koſtenbetrag der notwendigen Auf: 
wendungen auslegen müſſen, dann aber einen 
großen Teil hiervon wieder von größeren und 
darum leiſtungsfähigeren öffentlichen Verbänden 
zurückfordern dürfen, um deren Anteil an der 
Koſtendeckung ſich dann der endgültige Aufwaud 
der Armenverbände verringert. 

Streitigkeiten über die Pflicht der Armenver⸗ 
bände zur vorläufigen Deckung der Koſten der JE. 
und über ihre hierwegen gegen den Staat be— 
gründeten Erſatzanſprüche müſſen, gleichgültig ob 
es ſich um eine Anzweifelung nur des Umfanges 
oder auch des Grundes des erhobenen Anſpruchs 
handelt, vor den Diſtriktsverwaltungsbehörden, den 
Kreisregierungen (Mammern des Innern) und dem 
Verwaltungsgerichtshof ausgetragen werden (Art. 13 
Abſ. III, 14 FürſErzG.). 

Dieſe Erſatzanſprüche der für alle Koſten der 


1) Schmitz a. a. O. S. 114 Anm. 2 zu 8 3. 
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v. U. und der ihr nachgefolgten FE. aufkommen⸗ 
den Armenverbände müſſen ganz-, Halb: oder 
vierteljährlich mittels eines Koſtenverzeichniſſes gel⸗ 
tend gemacht werden, das ohne Rückſicht auf die 
Zahl der beteiligten Fürſorgezöglinge und An⸗ 
ſtalten oder Familien alle in jener Zeit von dem 
Armenverbande gemachten Ausgaben für die JE. 
enthalten und von den Ortsarmenverbänden kreis⸗ 
unmittelbarer Gemeinden ſowie von den Land: 
armenverbänden der Regierung (Kammer des 
Innern), von den übrigen Ortsarmenverbänden 
dem Bezirksamte vorgelegt werden muß.“) Von 
hier aus erfolgt dann in der ſchon angegebenen 
Weiſe die Prüfung und Feſtſetzung der Koſten, 
deren Bekanntmachung. Auszahlung und Ver⸗ 
rechnung auch hier wieder bei dem örtlich zuſtän⸗ 
digen Rentamte geſchieht, nur daß in dieſen Fällen 
außer den vom Staate zu erſtattenden Beträgen 
auch diejenigen feſtgeſetzt, ausgezahlt und verrechnet 
werden müſſen, die die Landarmenverbände zu 
tragen haben. 

Trotzdem bei der Deckung von Koſten der FE. 
nicht nur die Mittel, ſondern auch die Arbeit der 
Armenverbände herangezogen werden, gelten nach 
dem Willen des Geſetzes (Art. 16 FürſErzG.) die 
den Armenverbänden und dem Staate durch die 
FE. oder die v. U. erwachſenen Koſten in keinem 
Falle und in keiner Hinſicht als Armenunter⸗ 
ſtützung. Ohne Rückſicht auf die ſonſt im inter: 
nationalen Verkehr übliche Vorausſetzung der Gegen⸗ 
ſeitigkeit hat alſo Bayern auch für Ausländer ohne 
weiteres das Riſiko und die Laſt der Deckung 
jahrelanger Koſten für die Unterhaltung und Aus: 
bildung eines ausländiſchen Zöglings in der JE. 
auf ſich genommen. Es hat ſich ſo wieder des in 
ſeinem Aufenthaltsgeſetze vom 21. Auguſt 1914 
vorbehaltenen Rechtes begeben, bei Inanſpruch— 
nahme von Mitteln aus öffentlichen Armenkaſſen 
durch einen Ausländer dieſen aus dem Staats— 
gebiet auszuweiſen und ſich ſo vor der Gefahr 
weiterer Ausgaben für ihn zu ſchützen. Voraus⸗ 
ſchauende Vormundſchaftsrichter bemühen ſich, ſolche 
langen und ſchweren Belaſtungen der inländiſchen 
Armenverbände und des Staates mit Ausgaben 
für Ausländer dadurch zu vermeiden, daß ſie ſtatt 
der v. U. oder gar der endgültigen FE. nach dem 
Geſetze vom 21. Auguſt 1914 zunächſt nur eine 
der Maßnahmen nach §§ 1665, 1666, 1677, 
1838 BGB., Art. 23 EG. BGB. anordnen und 
den Armenverbänden dann Gelegenheit geben, die 
Koſten ſür eine ſolche ihrer Art und Wirkung 
nach der v. U. oder der FE. meiſt völlig gleich⸗ 
kommende Verſorgung des Kindes wenigſtens ſo— 
lange zu tragen, bis ſie wegen dieſer nicht mehr 
nach dem Fürſorge⸗ ſondern nun nach dem Armen: 
geſetze gemachten Aufwendungen die Ausweiſung 
des Kindes erwirken laſſen und dann deſſen Aufnahme 
in eine heimatliche Erziehungsanſtalt auf Koſten des 


15) Ziffer 2 Abſ. I der in Fußnote 9 ſchon er⸗ 
wähnten Miniſterialbekanntmachung vom 24. Dez. 1915. 
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Urſprungsſtaates erzwingen können. Bei einer fol- 
chen Uebernahme der Fürſorge für das gefaͤhrdete 
Kind durch einen Armenverband iſt die v. U. und die 
endgültige FE. im Sinne des Geſetzes hierüber 
nicht mehr erforderlich und deshalb nach dieſem 
unzuläſſig. Die Gewährung des erforderlichen 
Lebensunterhalts, insbeſondere des Obdachs, der 
Nahrung, Kleidung, Pflege und Erziehung von 
Kindern aber gehört in Bayern wegen der glücklichen 
Ergänzung des Art. 131 AG. BGB. durch Art. 3 
Abſ. I Ziff. 1 u. 3, 7 Arm. gegenüber Hilfs⸗ 
bedürftigen zu den Pflichtaufgaben der Armen⸗ 
verbaͤnde. Darum ſollten jene vernünftigerweiſe 
und ohne Schaden für das Kind unternommenen 
Sparverſuche nicht mehr länger durch rechtliche Be⸗ 
denken erſchwert werden. Der allzuſehr zugeſchliffene, 
vom preußiſchen Rechtszuſtand ausgehende Satz: 
wenn zu der gebotenen Unterbringung eines Minder⸗ 
jährigen öffentliche Mittel in Anſpruch genommen 
werden müßten, ſtehe nur die FE. zur Verfügung,) 
kann deshalb für Bayern '?) bedenkenlos nur in An: 
ſehung vermögender und deshalb nicht hilfsbedürf⸗ 
tiger Minderjähriger, aber auch bei dieſen nur 
unbeſchadet der Erſatzfrage nach Art. 13 Abſ. II 
FürſErzG. als richtig anerkannt werden, weil die 
armenpflegliche Behandlung Vermögender — ab⸗ 
geſehen von ganz ſeltenen Ausnahmefällen!) — 
geſetzlich ausgeſchloſſen iſt (Art. 1, 2 Arm G.). Jede 
Erweiterung des Geltungsbereichs jenes Satzes 
hätte die vom Geſetzgeber nicht gewollte unſoziale 
Wirkung, daß im Falle der Notwendigkeit der 
öffentlichen Erziehung eines armen Minder⸗ 
jährigen dieſer gegenüber dem vermögenden inſo⸗ 
ferne benachteiligt werden müßte, als gegen ihn 
nur wegen ſeiner Armut keine der milderen Er⸗ 
ziehungsmaßnahmen des bürgerlichen Rechts, ſon⸗ 
dern immer nur die grundſaͤtzlich doch als letztes 
aller Auskunftsmittel gedachte FE. nach dem Ge- 
ſetze vom 21. Auguſt 1914 angewendet werden 
könnte, die — wenn ihr auch jetzt ſtatt des ab⸗ 
ſtoßenden Namens Zwangserziehung ein milder 
klingender gegeben wurde — „den ihr anheim⸗ 
gefallenen Kindern einen ſich im ſpäteren Leben 
ſelten ganz verwiſchenden Makel aufdrückt“. ““ 


14) Gerber, Zum ee ee Bay⸗ 
ZN. (München 1916), 12. Jahrg. S. 2; Verh. d. K. d. 
Abg. in Bayern XXXVI. Landtags II. Seſſ. im 
J. 1913/14, Beil.⸗Bd. VII S. 8 und 561; Pöll, Unter- 
münden und Bayeriſches Armengeſetz 
(München 1916) S. 154, 155, Anm. 4 e bb zu 8 1 UWG 

15) Englert a. a. O. S. 38 Anm. 70 zu Art. 13 
Riß a. a. O. S. 109, Vorbemerkung zum Bayeriſchen 
Fürſorgeerziehungsgeſetze; Staudinger, Kommentar zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch (München 1909, 3./4. Aufl.) 
Anm. VId zu 8 1666 und Anm. 4 zu 8 1838 BGB. 

16) Pöll a. a O. S. 433 Anm. 1 zu Art. 2 Arm.; 
Riß a. a. O. S. 34 Anm. 1 zu Art. 2 Arm.; Stein⸗ 
bach, Reichsgeſetz über den Unterſtützungswohnſitz und 
Bayeriſches Armengeſetz (München 1915) S. 3 Anm. IIIa 
Abſ. V zu §S 1 UWG 

17) Schmitz a. a. O. S. 61. 
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Kleine Mitteilungen. 


Voraus verfügung über eine Giebelmanerentſchädigung 
vor erfolgtem Anban (ein Beitrag zur Kommunmauer⸗ 
frage). Das Weſen der Giebelmauerentſchädigung und 
die Wirkſamkeit von Abtretungen künftiger Entſchädi⸗ 
gungsanſprüche iſt in der vorliegenden Zeitſchrift 
mehrfach erörtert worden.!) Die Praxis ſteht jetzt 


nahezu einhellig auf dem Standpunkt, daß der An⸗ 


ſpruch auf die Giebelmauerentſchädigung erſt mit 
dem Anbau an die Giebelwand des zuerſt bebauten 
Grundſtücks entſteht und daß eine vorherige Abtretung 
der Giebelmauerentſchädigung nur inſoweit möglich 
iſt, als zukünftig erſt entſtehende Anſprüche zuläſſiger⸗ 
weiſe abgetreten werden können, daß insbeſondere 
eine ſolche Abtretung nur unter der Voraus ſetzung 
wirkſam wird, daß der Abtretende zur Zeit des 
Anbaus noch Eigentümer des zuerſt bebauten Grund⸗ 
ſtücks iſt. 

Einen Schritt weiter geht das Oberlandesgericht 
Dresden in einem kürzlich ergangenen Urteil, indem 
es das über die Abtretung Geſagte auf jede Voraus⸗ 
verfügung erſtreckt und die Frage beantwortet, welchen 
Einfluß eine ſpätere Pfändung des Entſchädigungs⸗ 
anſpruchs auf die Abtretung hat. Der Sachverhalt war 
folgender: 

Der Kläger und der Tiſchler R. waren Grund⸗ 
ſtücksnachbarn. R. bebaute ſein Grundſtück zuerſt und 
verſah es mit einer an das Grundſtück des Klägers 
grenzenden Giebelmauer. Die dem R. künftig zu⸗ 
ſtehende Giebelmauerentſchädigung erhielt er im Januar 
1912 vom Kläger durch Verrechnung gewährt. Im 
Februar 1912 verkaufte der Kläger fein Grundſtück 
an den Baumeiſter B., der alsbald ein Wohnhaus 
darauf errichtete, hierbei die Giebelmauer des R. be⸗ 
nutzte und ſo den Anſpruch des R. auf Giebelmauer⸗ 
entſchädigung zur Entſtehung brachte. Im März 1912 
wurde dieſer Anſpruch vom Beklagten, einem Gläu⸗ 
biger des R., gepfändet. B. hinterlegte die Ent⸗ 
ſchädigung bei Gericht. In dem Streit um den hinter⸗ 
legten Betrag wurde dieſer durch das Urteil des OLG. 
Dresden vom 7. Juli 1916 — 70 41/16 — dem Kläger 
zugeſprochen aus folgenden Gründen: 

„Wie das Berufungsgericht in feſtſtehender, in den 
Annalen veröffentlichter Rechtſprechung wiederholt 
ausgeſprochen hat (vgl. Annalen 31, 175; 32, 548; 
33, 50; 36, 281), entſteht der Anſpruch auf die Giebel⸗ 
mauerentſchädigung erſt mit dem Anbau an die Giebel⸗ 
wand des zuerſt bebauten Grundſtücks. Eine vorherige 
Abtretung der Entſchädigung iſt daher nur in dem 
Umfange möglich, als eine Abtretung zukünftig erſt 
entſtehender Anſprüche zuläſſig iſt (RG. 67, 425). 
Wirkſam wird eine ſolche Abtretung erſt, wenn der 
Anbau erfolgt, und zwar nur dann, wenn der Eigen⸗ 
tümer, der im voraus den Anſpruch abgetreten hatte, 
noch zur Zeit des Anbaus Eigentümer des zuerſt be⸗ 
bauten Grundſtücks iſt; mit anderen Worten: die Ab:, 
tretung des künftigen Giebelentſchädigungsanſpruchs 
wird wirkſam, ſobald und ſofern er in der Perſon des 
Abtretenden entſteht; der Anſpruch des Zeſſionars 
entſteht nur, wenn ohne die Abtretung ein gleicher 
Anſpruch des Zedenten entſtanden wäre. 


) Zu vgl. die Aufſätze von Wein, Nützel, Buhmann, 
Lieberich, Becher und Warneyer Bay ZfR. 1913 S. 454, 
472; 1915 S. 179, 197, 223, 237, 260; 1915 S. 65, 

1. 


L 


Dies hat der erkennende Senat insbeſondere in 
den in den Annalen 32, 548 und 36, 281 abgedruckten 
Entſcheidungen in Anlehnung an die herrſchende An⸗ 
ſicht über die Abtretung künftiger Forderungen öfters 
1 (vgl. Planck, Komm. zum BGB. (4.) 
II. Bd. 1. Teil S. 556, 557, 8 398 4 b, 8). 

36 aber von der Abtretung gilt, muß für jede 
andere Vorausverfügung über den künftigen Giebel⸗ 
entſchädigungsanſpruch gelten. Die Rechtslage iſt 
keine andere, wenn der Eigentümer des zuerſt bebauten 
Grundſtücks in anderer Weiſe über den künftig erſt 
entſtehenden Anſpruch verfügt, beiſpielsweiſe durch 
Verzicht oder, wie hier, durch Verrechnung. Auch eine 
ſolche Vorausverfügung wird wirkſam, wenn der Ver⸗ 
fügende zur Zeit der Entſtehung des Anſpruchs, alſo 
zur Zeit des Anbauens, noch im Eigentume des zu⸗ 
erſt bebauten Grundſtücks iſt. Der Anſpruch entſteht 
alsdann im Zeitpunkte des Anbauens von vornherein 
für den, zu deſſen Gunſten im voraus darüber ver⸗ 
fügt worden war. Da nun hier R., der Eigentümer 
des zuerſt bebauten Grundſtücks, dieſes noch beſaß, als 
B. an deſſen Giebelmauer anbaute, ſo entſtand der 
Entſchädigungsanſpruch im Augenblick des Anbauens 
von vornherein für den Kläger, zu deſſen Gunſten R. 
im voraus über dieſen Anſpruch durch Verrechnung 
verfügt hatte. Für R. entſtand ein ſolcher Anſpruch 
nicht, wenn auch, wie ſchon dargelegt, die Entſtehungs⸗ 
vorausſetzungen des Anſpruchs bezüglich des Eigentums⸗ 
verhältniſſes aus feiner Perſon zu beurteilen find. 

Eine Pfändung des Anſpruchs durch die Gläu⸗ 
biger des R., die an ſich ebenſo wie jede andere Ver⸗ 
fügung im voraus möglich war, konnte nur wirkſam 
werden, einmal, wenn R. zur Zeit des Anbauens noch 
Eigentümer des zuerſt bebauten Grundſtücks war und 
ferner, wenn er nicht ſchon ſelbſt vorher über den 
künftigen Anſpruch verfügt hatte. Das letztere iſt 
aber eben hier der Fall. Denn die in der Verrech⸗ 
nung liegende Verfügung des R. datiert bereits vom 
15. Januar 1912, während die Pfändung erſt am 
27. März 1912 erfolgt iſt. 

Der Beklagte muß daher die ſchon vorher von R. 
bewirkte Verfügung über die Giebelmauerentſchädigung 
in derſelben Weiſe gegen ſich gelten laſſen, wie R. 
ſelbſt, der im Hinblick auf die mit dem Kläger vor⸗ 
genommene Verrechnung Anſpruch auf den von B. 
hinterlegten Betrag nicht erheben durfte, wenn B., 
ſtatt zugunſten des Klägers und des Beklagten, zu⸗ 
gunſten des Klägers und des R. binterlegt hätte. Der 
Kläger kann mithin vom Beklagten verlangen, daß 
dieſer in die Auszahlung des hinterlegten Betrages 
an den Kläger willige.“ 


Oberlandesgerichtsrat Dr. Warneyer, Dresden. 


At die ohne ſorſtamtliche Genehmigung vorge⸗ 
nommene Eutrindung erſteigerten, im Walde lagernden 
Holzes ſtrafbar? Ein Forſtamt hatte das in einer 
Waldabteilung geſchlagene Holz der öffentlichen Ver⸗ 
ſteigerung unterſtellt. Mit Rückſicht auf die Lage des 
Gerbſtoffmarktes, welche die vermehrte Bereitſtellung 
von Forſterzeugniſſen zur Gerbſtoffgewinnung er⸗ 
heiſcht, waren in die Verſteigerungsbedingungen fol⸗ 
gende Beſtimmungen aufgenommen: „Das Forſtärar 
behält ſich vor, die Rinde von allem verkauften Fichten⸗ 
holze ſür ſich zu gewinnen, ſolange das Holz noch im 
Walde lagert, und die genutzte Rinde auf eigene Rech⸗ 
nung zu verwerten; der Käufer darf das von ihm 
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gekaufte Fichtenholz im Walde nur mit Erlaubnis des 
Forſtamts entrinden; er iſt jedoch zur Abfuhr des 
Holzes berechtigt, auch wenn die Rinde vom Forſt⸗ 
amte noch nicht gewonnen iſt.“ Ein Holzhändler, der 
den Zuſchlag für eine größere Menge Fichtenholz er⸗ 
halten hatte, ſchälte mehrere Wochen nach der Ver⸗ 
ſteigerung das noch im Walde lagernde Holz ohne 
Genehmigung des Forſtamts ab und verkaufte die 
gewonnene Rinde. Auf Antrag des Forſtamts ver⸗ 
urteilte ihn das Forſtrügegericht wegen eines Forſt⸗ 
frevels nach Art. 83 Abſ. 2 und Art. 99 Yorft®. 

Die Entſcheidung iſt meines Erachtens nicht zu⸗ 
treffend. Der Holzhändler hat mit der Ueberweiſung 
durch das Forſtamt auf Grund des Zuſchlags das 
Eigentum an dem erſteigerten Holze erlangt. Der 
Eigentumserwerb erſtreckte ſich auf die Rinde, die als 
ein, wenn auch nicht weſentlicher, Beſtandteil des 
käuflich überlaſſenen Holzes anzuſehen iſt (Komm. v. 
RG.⸗Räten z. BGB., 2. Aufl., Note 1 zu 8 93). Die 
Vereinbarung, durch die ſich das Forſtärar die Ge⸗ 
winnung der Rinde vorbehielt, ſolange das Holz noch 
im Walde lagert, ändert an dem Eigentumsübergange 
hinſichtlich der Rinde nichts; der Verabredung kann 
nur ſchuldrechtliche Bedeutung beigemeſſen werden, 
zumal es dem Käufer jederzeit freiſtehen ſollte, das 
Holz aus dem Walde zu entfernen, auch wenn die 
Rinde vom Forſtamte noch nicht gewonnen war. Als 
Eigentümer der Rinde verfuhr der Holzhändler wohl 
vertragswidrig, wenn er entgegen den Verſteigerungs⸗ 
bedingungen das Holz im Walde abſchälte; dagegen 
wird ein Forſtfrevel nach Art. 83 Abſ. 2 ForſtG. oder 
ein Diebſtahl nach 8 242 StrGB. (val. Art. 81 ForſtG., 
in ſeiner Handlungsweiſe nicht erblickt werden können, 
weil es bei der Entrindung an der erforderlichen Bus 
eignung einer fremden beweglichen Sache mangelt (vgl. 
auch von Ganghofer⸗Weber, Komm. 3. ForſtG., 4. Aufl., 
S. 241). Die notwendige Folge davon iſt, daß auch 
der Verkauf der gewonnenen Rinde nicht unter Art. 99 
ForſtG. fällt. 

Scheiden hiernach die Art. 83 und 99 ForſtG. aus, 
ſo bleibt noch zu prüfen, ob nicht eine andere Vor⸗ 
ſchrift des Forſtgeſetzes verletzt iſt. Dabei kann es 
ſich nur fragen, ob etwa der Holzhändler dadurch, 
daß er das Holz im Walde ohne die in den Ver⸗ 
ſteigerungsbedingungen vorgeſehene Erlaubnis des 
Forſtamts entrindete, gegen Art. 93 Ziff. 6 ForſtG. 
verſtoßen hat. Der Art. 93 Ziff. 6 beſtraft Wald⸗ 
arbeiter, die bei der Ausführung von Waldarbeiten 
den erteilten beſonderen Vorſchriften zuwiderhandeln. 
Da die Begriffe Waldarbeiter und Waldarbeiten vom 
Geſetz im allgemeinſten Sinne verſtanden werden und 
insbeſondere nicht ein Dienſt⸗ oder Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zum Waldbeſitzer erfordern (vgl. v. Gang: 
hofer⸗Weber a. a. O., S. 301; ferner ObſtL G., Strafſ., 
Bd. 8 S. 168), ſo würde an ſich kein Bedenken da⸗ 
gegen beſtehen, den Holzhändler als Waldarbeiter und 
die Gewinnung der Rinde als Waldarbeit anzuſehen; 
auch die Zuſtändigkeit des Forſtamts zu Anordnungen 
nach Art. 93 Ziff. 6 könnte nicht bezweifelt werden 
(Obſtè G., Strafſ., Bd. 11 S. 305). Allein nicht jede 
Anordnung des Forſtamts iſt durch die Strafvorſchrift 
des Art. 93 Ziff. 6 . Wie ſchon die Motive 
hervorheben (Verh. d. Kamm. d. Abg. 1845/46, Beil. 
Bd. I S. 248; 1851, Beil. Bd. 1 S. 628) und auch von 
der Rechtſprechung nn iſt (ObſtL G., Strafſ., 
Bd. 3 S. 274; Bd. 8 S. 168), wurde die Vorſchrift in 
Art. 93 Ziff. 6 ForſtG. im öffentlichen Intereſſe zur 
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Sicherung der Waldungen und ihrer nachhaltigen Be⸗ 
wirtſchaftung erlaſſen; fie bezweckt, den Waldbeſitzer 
gegen Benachteiligungen zu ſichern, die ihm durch die 
Art und Weiſe der Vornahme der von dritten 
Perſonen in ſeinem Walde auszuführenden Verrich⸗ 
tungen zugehen können. Eine derartige Zweckbeſtim⸗ 
mung iſt im vorliegenden Falle nicht erſichtlich. Die 
Beſtimmung in den Verſteigerungsbedingungen, daß 
das gekaufte Fichtenholz im Walde nur mit Erlaubnis 
des Forſtamts entrindet werden darf, läßt eine forſt⸗ 
polizeiliche, den Waldſchutz bezweckenden Seite nicht 
erkennen; ſie iſt getroffen, um die Gewinnung der 
Rinde entſprechend dem vereinbarten Vorbehalte für 
das Forſtärar ſicherzuſtellen und hat demnach privat⸗ 
rechtliche Ziele zum Gegenſtande. Hieraus folgt, daß 
das Vorgehen des Holzhändlers auch unter dem Ge⸗ 
„ des Art. 93 Ziff. 6 ForſtG. nicht ſtraf⸗ 
ar iſt. 
Ich komme ſonach zu dem Ergebniſſe, daß durch 
die ohne Genehmigung des Forſtamts vorgenommene 
Entrindung des erſteigerten, im Walde lagernden 
Holzes ein ſtrafrechtlicher Tatbeſtand nicht erfüllt, 
ſondern nur zivilrechtliche Anſprüche ſür das Forſt⸗ 
ärar begründet worden ſind. 
Landgerichtsrat Dr. Schanz in München. 


Ausländerkriegsrecht und materieller Nechtsverluſt. 
Die BRBek. über die Geltendmachung von Anſprüchen 
von Perſonen, die im Ausland ihren Wohnſitz haben, 
vom 7. Auguſt 1914 (RGBl. S. 360) führt praktiſch 
nicht nur vielfach zur Vereitelung materieller Rechte 
der Ausländer, ſondern auch häufig zu deren Verluſt. 
Beſtritten iſt dies hinſichtlich der Verjährung.“) 

So wird die Fortdauer der Verjährung geleugnet 
von Bendix, Bürgerliches Kriegsſonderrecht S. 109; 
Heymann, Mitt. d. Patentanw. 15 S. 18; Mayer, 
Das Privatrecht des Krieges S. 93; Waſſermann⸗Er⸗ 
langer, Die Kriegsgeſetze privatrechtlichen Inhalts 
3. Aufl. S. 418; Heine JW. 1916, S. 31; vgl. auch 
Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsbuch Bd. 1 S. 321: Thie⸗ 
fing im Bank Arch. 1917 S. 169. Dagegen wird die 
Fortdauer der Verjährung behauptet von v. Harder 
IW. 1914 S. 991, 1915 S. 63 f., 1916 S. 32 f. 

Die Verneinung der Verjährung wird meiſt 
darauf geſtützt, daß die BRBek. einen zeitweiligen 
Stillſtand der Rechtspflege bedeute und daß deshalb 
die Verjährung nach 8 203 BGB. gehemmt ſei.“) Aber 
Stillſtand der Rechtspflege im Sinne des 8 203 BGB. 
iſt nur der Stillſtand des 8 245 ZPO. Dieſer Para⸗ 


1) D. h. ſoweit nicht die Verjährung durch die 
BRBek. vom 26. Oktober 1916 (RGBl. S. 1198) aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Es handelt ſich im folgenden nur um 
noch nicht eingeklagte Anſprüche. Bei bereits einge— 
klagten würde die Verjährung unterbrochen bleiben. 
Die Unterbrechung endigt nämlich durch Stillſtand 
nach 8 211 Abſ. II nur dann, wenn er auf Partei— 
vereinbarung oder Nichtbetreiben des Prozeſſes durch 
eine Partei beruht, nicht auf Geſetz; vgl. RG. im 
Recht 1916 Nr. 2062, 2063. 

2) Wenn Höchſter in JW. 1914 S. 1096 behauptet 
daß die BRBBek. dem Inländer ein materiellrechtliches 
Leiſtungsverweigerungsrecht gewähre, jo daß 8 202 
BGB. zur Anwendung gelange mit der Folge, daß 
die Verjährung für die Geltungsdauer der BRBek. 
gehemmt ſei, verkennt er den prozeſſualen Charakter 
der BRBel. 
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graph verſteht unter Stillſtand der Rechtspflege ein 
Nichtarbeiten der ſtaatlichen Rechtſprechung ent⸗ 
gegen der beſtehenden Rechtsordnung infolge tatſäch⸗ 
licher Verhinderung. Hier aber bleiben die Gerichte 
infolge einer Aenderung der Rechtsordnung untätig. 
Auf eine ſolche bezieht ſich weder 8 245 ZPO. noch 
8 203 BGB. 

Mit der Anwendung des 8 203 BGB. ſteht ferner 
in Widerſpruch, daß die herrſchende Meinung (vgl. 
beſ. Jaeger in LZ. 1916 S. 415) annimmt, daß die 
BRBek. für die betroffenen Anſprüche zeitweilig eine 
Unzuläſſigkeit des Rechtsweges begründe, auf die 
8 274 Nr. 3 ZPO. anzuwenden ſei. Eine ſolche 
ſteht aber der Verjährung nicht entgegen.“) Trotzdem 
dürfte die Fortdauer der Verjährung kaum in der 
Abſicht des Geſetzgebers (des Bundesrats) liegen. 
Dafür ſprechen politiſche Rückſichten. Darauf läßt 
aber auch die BRBek. vom 30. September 1914 
(RGBl. S. 421) betr. Zahlungsverbot gegen England 
ſchließen, die ſpäter auf faſt das geſamte feindliche 
Ausland ausgedehnt worden iſt. Ihr 8 2 wirkt durch⸗ 
aus nicht nur zuungunſten der betroffenen Ausländer, 
ſondern auch ſehr zu deren Gunſten: er hindert die 
Verjährung der Anſprüche nach dem 31. Juli 1914. 
Geſchieht dies aber bei einer zum Zwecke der Ver⸗ 
geltung erlaſſenen BRBek. zugunſten des feind⸗ 
lichen Auslandes, ja ſogar des durch dieſe BRBek. 
noch beſonders verfehmten feindlichen Aus⸗ 
landes, ſo iſt daraus per arg. e c. zu entnehmen, daß 
der Geſetzgeber nicht darauf ausgehen dürfte, im 
Gegenſatz dazu das übrige, ganz überwiegend neutrale 
Ausland in einem ſo außerordentlich wichtigen Punkte 
durch einen mittelbaren Eingriff in den Beſtand mate⸗ 
rieller Rechte ſo weſentlich ſchlechter zu ſtellen. Doch 
iſt dies nur eine Vermutung. Der Wille des Geſetz⸗ 
gebers iſt bisher nicht klar zum Ausdruck gelangt, 
zumal unſere Kriegsgeſetze kein einheitliches Syſtem 
bilden und man deshalb bei ihnen mit Analogieſchlüſſen 
und Schlüſſen per arg. e c. beſonders vorſichtig fein muß. 
Offenbar beſtand bei Erlaß des ſog. Gegenmorato⸗ 
riums die Abſicht, die Frage der Verjährung bei 
Beendigung des Krieges zu erledigen, mit deſſen 
langer Dauer man damals noch nicht rechnete. Je 
länger jedoch der Krieg und damit der Zuſtand der 
Ungewißheit dauert, um ſo peinlicher wird dieſe im 
Sn: und Ausland empfunden. Iſt doch für weite 
Kreiſe eine baldige Regelung der Frage von Be⸗ 
deutung, damit ſie über ihre Mittel entſprechend ver⸗ 
fügen können. 

Es wäre deshalb erwünſcht, wenn der Bundes⸗ 
rat „zur Beſeitigung obwaltender Zweifel“ (wie die 
BRBBek. vom 18. Februar 1916 RGBl. 109 ſo ſchön 
ſagt) ſchon jetzt eine Verordnung erließe, die ſich 
zugleich mit den nach dem jetzigen Rechtszuſtand 
— mangels einer Vorſorge treffenden Beſtimmung — 
weiterlaufenden Ausſchlußfriſten und den Anſechtungs⸗ 
friſten des 8 3 Ziff. 2, 3, 4, 8 4 AnfG. befaßte. In 
allen dieſen Fällen entſtehen dem Auslande aus der 
BR Bek. mittelbar materielle Rechtsverluſte, denen jede 
innere Berechtigung fehlt. 

Aehnlich wie bei dieſen Friſten und doch wieder 
anders liegt der Fall, wenn für den Auslandsgläu⸗ 
biger zur Erhaltung ſeiner Rechte ein unverzügliches 


5 Auf die Ausnahmebewilligung durch den Reichs⸗ 
kanzler § 1 Abſ. II der BRBek. würde $ 210 BG. 
anzuwenden ſein. 
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prozeſſuales Vorgehen gegen einen Inländer erforder⸗ 
lich wird, wie z. B. zur Erhaltung der Haftung eines 
nach 8 777 BGB. nur auf beſtimmte Zeit verpflich⸗ 
teten Bürgen, dem die Einrede der Vorausklage zu⸗ 
ſteht. Zwar verlangt das Geſetz mit „unverzüglichem 
Vorgehen“ gegen den Hauptſchuldner nur ein Vorgehen 
„ohne ſchuldhafte Verzögerung“ und eine ſolche liegt 
nicht vor, wenn das Vorgehen infolge der BRBek. 
unterbleibt. Aber die Abſicht der BRBek. geht da⸗ 
hin, ſoweit ſich der dem Inlande gewährte Schutz 
nicht ohne Rechtsnachteile für eine Partei verwirk⸗ 
lichen läßt, die Nachteile dem Ausland aufzuerlegen. 
Dieſer Abſicht des Geſetzes würde es widerſprechen, 
wollte man annehmen, daß entgegen dem Zweck der 
zeitlichen Begrenzung die Haftung durch die BRBek. 
bis zu deren Außerkraftſetzung verlängert werden 
ſollte.) Der ausländiſche Gläubiger verliert alſo 
durch die BRBek. feinen materiellrechtlichen An⸗ 
ſpruch, wo unverzügliches prozeſſuales Handeln nötig 
wird. Doch dürfte in Fällen dieſer Art im Gegenſatz 
zu den oben behandelten im Hinblick auf die Rechte 
des Inlandes eine geſetzliche Aenderung nicht am 
Platze ſein.“) 

Dagegen wäre aus den oben hervorgehobenen 
Gründen ſchon jetzt erwünſcht die bereits von Jaeger 
LZ. 1916 S. 125 Nr. 39 angeregte Regelung der eben⸗ 
falls hierher gehörenden Frage, ob die von der BRBek. 
betroffenen Anſprüche den Rechtswirkungen der im 
Konkurs abgeſchloſſenen Zwangsvergleiche unterworfen 
werden follen. Die hier beſtehende Unſicherheit iſt 
geeignet zur Ablehnung zahlreicher Zwangsvergleiche 
zu führen. Dies gilt auch von den gemäß BRBek. 
vom 14. Dezember 1916 (RGBl. S. 1363) im Ge⸗ 
ſchäftsaufſichtsverfahren abgeſchloſſenen Zwangs ver⸗ 
gleichen. 

Auch hier liegt eine „gerichtliche Geltendmachung“ 
auch bei Untätigkeit des Ausländers inſofern vor, als 
gemäß 8 61 unter Mitwirkung des Gerichts Voll⸗ 
ſtreckungstitel geſchaffen werden. Der 8 60 dieſer 
BR Bek. löſt die aufgeworfene Frage nicht. Wenn er 
beſtimmt, daß der Zwangsvergleich für und gegen die 
„beteiligten Gläubiger“ wirke, ſo meint er damit die 
nach der Natur ihrer Anſprüche nach den Beſtim⸗ 
mungen derſelben BRBek. in Frage kommenden For⸗ 
derungen im Gegenſatze zu den aus gleichem Grunde 


) Der Bürge wird alſo im angegebenen Falle 
mit Ablauf der Zeit von der Haftung frei. Anders 
wenn ihm die Einrede der Vorausklage nicht zuſteht. 
Dann bedarf es nach Ablauf der bedungenen Zeit nur 
der unverzüglichen Anzeige des Gläubigers, daß er 
den Bürgen in Anſpruch nehme, um zu bewirken, daß 
der Bürge für den Umfang der Schuld bei Ablauf der 
Bürgſchaftszeit haftet. 

5) Andere Rechtswirkungen äußert die BRBek. 
betr. Zahlungsverbot gegen England. Das Zahlungs— 
verbot (8 1) hindert den Gläubiger nicht, die Ver⸗ 
jährung durch Klage zu unterbrechen, innerhalb der 
Ausſchlußfriſt zu handeln und die Anfechtung auf 
Grund des AnfG. rechtzeitig vorzunehmen. Wohl aber 
macht ſie es dem Gläubiger unmöglich, durch Zwangs— 
vollſtreckung gegen den Schuldner ſeine Rechte aus 
8 777 BGB. dem Bürgen gegenüber in Kraft zu ers 
halten. Die Stundungsvorſchrift des $ 2 hemmt die 
Verjährung, hindert aber eine Vollſtreckung gemäß 
8 772 BGB., der Bürge auf Zeit mit Einrede der 
Vorausklage wird frei. Für Ausſchluß- und An⸗ 
„ iſt die Stundungsbeſtimmung be— 

eutungslos. 
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gemäß 8 33 nicht beteiligten. Die tätige Teilnahme 
am Verfahren bezeichnet er ausdrücklich als gleich⸗ 


gültig. 

Selbſtverſtändlich muß in allen aufgeführten 
Fällen auf die vorausſichtliche Wirtſchafts lage bei 
Beendigung des Krieges Rückſicht genommen werden. 
Die Rückkehr der Soldaten ins bürgerliche Leben 
und der Wiederbeginn des Weltverkehrs werden die 
Anforderungen an den deutſchen Geldmarkt gerade 
nach dem Friedensſchluß derartig ſteigern, daß von 
einer ſofortigen Aufhebung der Schutzbeſtimmungen 
keine Rede ſein kann, ſondern nur von einem all⸗ 
mählichen Abbau. 

Aſſeſſor Dr. Tiſchbein in Dresden. 


Aus der Nechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 
behör eines Fuhrwerksgeſchäfts. Der B 
der ee nicht 0 0 Kar: 
der Geſchäftsbetrieb, dem die 


Ar Gegenſtände 
dienen, im weſentlichen außerhalb des Grundſticks voll⸗ 
zieht, sder daß das Grundſtück noch anderen Zwecken 
dient. Die Bekl. beanſpruchten als Zubehör eines ihnen 
in der Zwangsverſteigerung zugeſchlagenen Anweſens 
die Pferde, Wagen, Schlitten, Pferdegeſchirre, zwei 
Winden, eine Futterſchneidemaſchine mit Motor, eine 
Dezimalwage, verſchiedene zu den Laſtwagen gehörige 
Brücken und Bretter, Decken und Geſchirrteile, Hafer⸗ 
kiſten, Schmierböcke, Kutſcherröcke, Kutſcherbetten und 
Kutſcherſchränke. Die Klage begehrte die Feſtſtellung, 
daß dieſe Gegenſtände zur Konkursmaſſe der off. HG. 
gehöre, der ſie von dem dieſer ſelbſt angehörenden 
bisherigen Eigentümer des Grundſtücks zur Ausübung 
des Fuhrwerksgeſchäfts auf dem Grundſtücke über 
laſſen worden waren; ſie wurde abgewieſen und die 
Abweiſung vom RG. gebilligt. 

Aus den Gründen: Gegen die Bejahung der 
Zubehöreigenſchaft iſt ein Bedenken nicht zu erheben. 
Mag auch der Betrieb eines jeden Fuhrwerksgeſchäfts 
ſich im weſentlichen außerhalb des Grundſtücks voll⸗— 
ziehen, ſo hat er doch in dem Grundſtücke regelmäßig 
den Mittelpunkt und Stützpunkt. Das Grundſtück be⸗ 
darf für den Betrieb einer ihm angepaßten Einrichtung. 
Für die Kutſcher und die ſonſtigen im Betriebe tätigen 
Perſonen müſſen Schlafräume, für die Pferde Stallungen, 
für die Unterbringung der Wagen und die Aufbewah— 
rung der Geſchirre und Gerätſchaften müſſen Gelaſſe 
geſchaffen werden. Dieſe und andere Einrichtungen 
werden dem Grundſtück ein für den Betrieb eines 
Fuhrwerksunternehmens eigentümliches Gepräge ver— 
leihen, und daß dies auch hier der Fall geweſen iſt, 
laſſen die Feſtſtellungen des BG., zumal in Verbindung 
mit den Gutachten der Sachverſtändigen genügend er— 
kennen. Daß das Grundſtück nicht nur dem Betriebe 
des Fuhrgeſchäfts, ſondern zu einem Teile auch dem 
Betriebe der Landwirtſchaft und dem einer Kuranſtalt 
gedient hat, iſt unerheblich. Dient den Zwecken 
eines beſtimmten Gewerbebetriebes nur ein beſtimmter 
Grundſtücksteil, ſo ſchließt dies — 7. 35. 2. Juli 1909 
VII 269/09 — die Zubehöreigenſchaft für die in dieſem 
Teile befindlichen Sachen nicht aus; nur iſt daran feſt— 
zuhalten, daß die Sachen, um Zubehör zu ſein, nicht 
— erk. S. 8. März 1911 V 363/10 — dem Zwecke des 
zeitigen, ſondern dem Zwecke des jeweiligen Eigen— 
tümers und damit dem Zwecke des Grundſtücks oder 
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Grundſtücksteils gewidmet fein müſſen. Das Grund⸗ 
ſtück in ſeiner Zweckbeſtimmung zu erhalten, entſprach 
aber, wie das BG. feſtſtellt, dem Vorteil eines jeden 
Eigentümers. Die offene HG. war weder Eigentümer 
des Grundſtücks noch der ſtreitigen Gegenſtände, ihr 
war vielmehr nur das Geſchäft zur Benutzung art 
laſſen worden. Mit Recht nimmt das BG. auch a 

daß die Einrichtungsſtücke zu dem Grundſtücke (ber 
Hauptſache) in einem entſprechenden räumlichen Ver⸗ 
hältnis geſtanden haben. Nach dieſer Richtung kann 
auch daraus kein Bedenken entnommen werden, daß 
die Benutzung insbeſondere der Pferde und der Wagen 
ſich regelmäßig außerhalb des Grundſtücks vollzogen 
hat. Nur durch die Einrichtungen auf dem Grund» 
ſtück und die dort vorgenommenen Arbeiten und Be⸗ 
ſorgungen konnte allein ein geordneter Betrieb er⸗ 
möglicht und für die Dauer geſichert werden. Endlich 
handelt es ſich bei der Benutzung des Grundſtücks für 
die Zwecke des Fuhrgeſchäfts AR: nicht — 8 97 Abſ. 2 
BGB. — um eine bloß vorübergehende Benutzung. Das 
Grundſtück hat dem Betriebe des Fuhrgeſchäfts ſeit 
dem Jahre 1898 gedient und der Betrieb hat dann 
bis zur Konkurseröffnung im Jahre 1913 fortgedauert. 
(Urt. des V. ZS. vom 9. Mai 1917, V 44/1917). 
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II. 


Haftung des Vermieters für den ordunngsmäßigen 
uſtand der Treppenräume. Der Kläger, der damals 
chon 15 einigen Monaten in dem dem beklagten Verein 

gehörigen 1 „Deutſcher Hof“ in N. zur Miete 
wohnte, fiel a 3. Februar 1915 auf dem friſch 
gewachſten Pareo im Gange des zweiten Stock⸗ 
werkes, als er vom dritten Stockwerk kommend zu der 
in das erſte hinabführenden Treppe gehen wollte, und 
verletzte ſich am Arm. Er verlangte mit der Klage 
den Erſatz von Auslagen und von entgangenem Ber: 
dienſte. Die Klage wurde abgewieſen, die Berufung 
des Klägers zurückgewieſen. Auf die Reviſion des 
Klägers wurde das Berufungsurteil aufgehoben und 
die Sache an das BG. zurückverwieſen. 

Gründe: Der Beklagte war als Vermieter und 
als Eigentümer verpflichtet, für die Sicherheit des 
Verkehrs in ſeinem Hauſe zu ſorgen, und haftet dem 
Kläger für eine Vernachläſſigung dieſer Verpflichtung 
auf Grund des Vertrages und wegen unerlaubter 
Handlung (BGB. SS 538, 823 Abſ. 1). Pflicht des 
Beklagten war es auch, Gefahren abzuwenden, die 
aus der Glätte des Parkettbodens entſtehen konnten. 
Das BG. findet eine genügende Erfüllung dieſer Pflicht 
in der Belegung des Ganges mit Teppichen, die von 
der oberen und von der unteren Treppe zu der beiden 
gegenüberliegenden Wand führten und unter ſich durch 
einen an dieſer Wand und an einer Telephonzelle Hinz 
laufenden Teppich verbunden waren, indem es darauf 
hinweiſt, daß der damit gegebene Weg ohne Gefahr 
und ohne Schwierigkeit habe begangen werden können. 
Dieſe Auffaſſung iſt rechtsirrig. Für die Bemeſſung 
der Verpflichtungen des Beklagten iſt nicht entſcheidend, 
ob man auf den Teppichen ohne Gefahr von einer 
Treppe zur anderen gelangen konnte, ſondern ob damit 
gerechnet werden durfte, daß dieſer gefahrloſe Weg 
auch regelmäßig benützt werden würde. Das kann 
aber nach den Umſtänden des Falles nicht angenommen 
werden. Nach dem feſtgeſtellten Sachverhalt mußte 
man auf den Teppichen einen Umweg von 11 — 12 
Schritten machen und überdies an der ſcharfen Kante 
der Telephonzelle gerade an einer Stelle vorbeigehen, 
wo der ſonſt breitere Teppichbelag eine Breite von 
nur 42 em aufwies. Danach war zu erwarten und 
mußte bei Anwendung der erforderlichen Sorgfalt 
auch dem Beklagten klar ſein, daß Perſonen, die vom 
dritten Stockwerk in das erſte gehen wollten, nicht 
immer den unnatürlichen, für den Verkehr innerhalb 
eines Hauſes auch keineswegs geringfügigen Umweg 


machen, ſondern, ſei es aus Bequemlichkeit, ſei es in 
der Eile oder aus anderen beſonderen Gründen den 
nächſten, vom Ende der oberen zum 1 der unteren 
Treppe führenden Weg benutzen würden. Selbſtver⸗ 
ſtändliche Pflicht des Beklagten war es daher, auch 
dieſen Weg durch einen Verbindungsteppich zu ſichern, 
wie dies auch im dritten Stockwerke geſchehen war. 
Eine ſolche Sicherung war namentlich dann unerläßlich, 
wenn, wie zur Zeit des Unfalles, der Boden friſch 
gewachſt, eine beſondere Glätte alſo auch bei ordnungs⸗ 
mäßiger Vornahme dieſer Arbeit nicht zu vermeiden 
war. Die Unterlaſſung der gebotenen Sicherung ent⸗ 
hielt eine Außerachtlaſſung der im Verkehr erforder⸗ 
lichen Sorgfalt (BGB. § 276). Die darin liegende 
Fahrläſſigkeit des Beklagten war beſonders groß, wenn, 
wie der Kläger von Anfang an geltend gemacht hatte 
und gegenüber der ablehnenden Würdigung der erſten 
Inſtanz aufrecht hielt und näher begründete, der Parkett⸗ 
boden übermäßig gewachſt und infolgedeſſen außer⸗ 
gewöhnlich glatt geweſen fein ſollte. Das BG. hat 
eine Feſtſtellung darüber mit Unrecht abgelehnt. Für 
ein hier vorliegendes Verſchulden ſeiner Angeſtellten 
würde der Beklagte kraft Vertrages nach 8 278 BGB. 
einzuſtehen haben. Der Sachverhalt bedarf inſoweit 


noch der Aufklärung. (Urt. des III. ZS. vom 24. April 


1917, III 24/17). 
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III. 


Unfall fürforge für Beamte. Koſten des Heilver⸗ 
fahrens. Der Kläger, ein im Ruheſtand befindlicher 
Lokomotivführer, der ſich durch einen im Eiſenbahn⸗ 
dienſt erlittenen Unfall ein Nervenleiden zugezogen 
hat und eine Unfallpenſion nach dem preuß. Geſetze 
vom 2. Juni 1902 bezieht, beanſpruchte vom beklagten 
preuß. Staat den Erſatz der Fa eines Kuraufent⸗ 
haltes als Koſten des Heilverfahrens nach 8 1 Abf. 6 
dieſes Geſetzes.“) Die Klage wurde abgewieſen, die Be: 
rufung des Klägers zurückgewieſen. Auf die Reviſion 
des Klägers wurde das Berufungsurteil aufgehoben 
und die Sache an das BG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das BG. geht überein⸗ 
ſtimmend mit der Rechtſprechung des erkennenden Se⸗ 
nates davon aus, daß zu den Koſten des Heil verfahrens 
im Sinne des erwähnten Geſetzes auch die Aufwen⸗ 
dungen für ſolche Maßnahmen gehören, die eine, wenn 
auch nur vorübergehende Linderung der Unfallfolgen 
herbeizuführen geeignet ſind. Seine Ausführungen, 
insbeſondere zum Gutachten des Sachverſtändigen, dem 
es ſich anſchließt, laſſen aber erkennen, daß es jenen 
Grundſatz nicht richtig angewendet hat. Zur Begrün⸗ 
dung der Erſatzpflicht bedarf es nicht eines Heilerfolges, 
es genügt, wenn ein Mittel zur Herbeiführung eines 


ſolchen Erfolges geeignet iſt. Weiter zu gehen und, wie die 


Reviſion will, jede Maßnahme hieher zu rechnen, die 
im allgemeinen, ohne Rückſicht auf den einzelnen Fall, 
Leiden der fraglichen Art günſtig beeinfluſſen kann, 
oder ſogar objektiv ungeeignete Maßnahmen, wenn 
ſie nur von anerkannt tüchtigen Aerzten verordnet 
worden ſind, läßt ſich nicht rechtfertigen. Nicht die 
Meinung des behandelnden Arztes, ſondern die ob⸗ 
jektive Notwendigkeit nach den Umſtänden des einzelnen 
Falles entſcheidet. Es bedarf aber einer ſolchen Aus⸗ 
dehnung der Erſatzpflicht nicht, um den Anſpruch des 
Klägers als begründet erſcheinen zu laſſen. Das BG. 
gibt die Aeußerungen des Sachverſtändigen nicht voll⸗ 
ſtändig wieder. Er ſpricht von einer Beruhigung des 
Klägers nicht bloß für die Dauer der Reiſe, ſondern 
allgemein, wenn ſein Wunſch erfüllt war, und fährt 
fort: „Aber nach kürzerer Friſt, bereits nach wenigen 
Monaten ſetzten die alten Klagen wieder ein“. Auch 
fügt er ſeiner Anſicht, daß der Aufenthalt in Luft⸗ 
kurorten das Leiden des Klägers nicht in der beab— 


1) Val. bayer. BeamtenG. Art. 89 Abſ. 6. 
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ſichtigten Weiſe beeinflußt haben könne, die Einſchrän⸗ 
kung bei: „Man müßte denn das von B. (Kläger) 
angegebene vorübergehende Zurücktreten der Klagen 
als eine wirkliche Beſſerung auffaſſen.“ Da gerade 
bei Nervenleiden das perſönliche Empfinden des 
Kranken eine wichtige Rolle ſpielt, kann auch in einer 
die Reiſe überdauernden Beruhigung im Zuſtande des 
Klägers eine wenn auch nur vorübergehende Linderung 
im Sinne der Rechtſprechung gefunden werden. Das 
iſt vom BG. nicht beachtet worden. Daß nach einiger 
Zeit das Leiden des Klägers wieder in der früheren 
Weiſe oder auch ſtärker ſich äußerte, ſteht, wie der 
Senat ſchon in der früheren Streitſache der Parteien 
er vom 11. Dezember 1911 III 4/11) ausgeſprochen 
at, der Zugehörigkeit der Kurkoſten zu den Koſten 
des Heilverfahrens nicht im Wege. (Urt. des III. ZS. 
vom 20. Februar 1917 III 443/16). 
4076 
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IV. 


Geltendmachung von Anſprächen inländiſcher Nieder⸗ 
laſſungen einer Bank des neutralen Auslandes. Kredit⸗ 
ewährung durch in London zahlbare Wechſel. Die 
lägerin, die Hamburger Niederlaſſung einer Bank, 
die ihren Hauptſitz in Argentinien hat, eröffnete im 
Auguſt 1911 der Beklagten einen Blankoakzeptkredit, der 
durch Ziehungen auf die Londoner Niederlaſſung dieſer 
Bank ausgenutzt wurde. Die Klägerin forderte die 
Deckung von Wechſeln, die von der Beklagten im Mai 
und Juni 1914 auf die Londoner Niederlaſſung ge⸗ 
zogen und von dieſer nach Ausbruch des Krieges ein⸗ 
gelöſt worden waren. Die Beklagte wurde zur Zahlung 
verurteilt. Ihre Reviſion hatte keinen Erfolg. 
Gründe: Die Beklagte führt aus, daß der 
Geltendmachung des Klageanſpruchs die Vorſchriften 
der Bekanntmachung über die Geltendmachung von 
Anſprüchen von Perſonen, die im Ausland ihren Wohn⸗ 
fit haben, vom 7. Auguſt 1914 und der Bekanntmachung, 
betreffend Zahlungsverbot gegen England, vom 30. Sep⸗ 
tember 1914, in Verbindung mit der Bekanntmachung, 
betreffend die für eine auswärtige Bank im Betrieb 
einer inländiſchen Niederlaſſung entſtandenen Anſprüche, 
vom 22. Dezember 1914 entgegenſtänden. Sie bekämpft 
mit der Reviſion die gegenteilige Auffaſſung, auf der 
die Urteile des Land⸗ und des Berufungsgerichts be⸗ 
ruhen, als rechtsirrig. Die Auffaſſung der Vorinſtanzen 
iſt jedoch zutreffend. Die Stundungsvorſchrift des 8 2 
der Bek. vom 30. September 1914 trifft nur die An⸗ 
ſprüche derjenigen juriſtiſchen Perſonen, welche in 
England ihren Sitz, d. h., wie nach dem Wortlaute 
nicht zweifelhaft ſein kann, aus dem Vergleiche mit 
ch ergibt und in der Begründung (Denkſchrift 
S. 86) ausdrücklich ausgeſprochen iſt, ihren Hauptſitz 
haben. Der Anſpruch der Klägerin, einer inländiſchen 
Niederlaſſung einer juriſtiſchen Perſon, die im neutralen 
Ausland ihren Hauptſitz hat, wird alſo nicht davon 
berührt. Die Bekanntmachung vom 22. Dezember 1914 
aber beſtimmt nur für die Frage der Anwendbarkeit 
der 88 2 bis 4 der Verordnung vom 30. September 
1914, daß Anſprüche einer Bank auf Deckung von 
Wechſelzahlungen, die im Ausland bewirkt oder zu 
bewirken find, nicht ſchon deshalb als im Betriebe 
einer inländiſchen Niederlaſſung der Bank entſtanden 
gelten ſollen, weil die Niederlaſſung den Kredit ge⸗ 
währt hat, der den Anſprüchen zugrunde liegt. Auch 
dieſe Bekanntmachung vom 22. Dezember 1914 findet 
daher auf den vorliegenden Fall keine Anwendung, 
und es iſt unabhängig von ihr zu prüfen, ob der 
Klageanſpruch im Betriebe der inländiſchen (Hamburger) 
Niederlaſſung der Klägerin entſtanden iſt, und das in 
81 der Bekanntmachung vom 7. Auguſt 1914 enthaltene 
Verbot der gerichtlichen Geltendmachung deshalb für 
ihn nicht gilt. Der Ausführung der Reviſion, daß 
§ 2 dieſer Bekanntmachung, der die Ausnahme von 
dem Verbot des $ 1 enthält, eng auszulegen ſei, kann 
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nicht beigetreten werden. Die im Inland unterhaltenen 
gewerblichen Niederlaſſungen der Perſonen, die im 
Ausland ihren Wohnſitz oder Sitz haben, ſollen, wie 
die Begründung (Denkſchrift S. 22) ſagt, den ſelb⸗ 
ſtändigen Geſchäften von Ausländern im Inland gleich⸗ 
geſtellt werden. Für ihren Geſchäftsbetrieb wird nur 
die allgemeine Regel der Zuläſſigkeit gerichtlicher Durch» 
führung berechtigter Anſprüche wiederhergeſtellt. Bei 
einer Kreditgewährung durch die inländiſche Nieder⸗ 
laſſung einer ausländiſchen, insbeſondere einer über⸗ 
ſeeiſchen Bank liegt nun der Schwerpunkt der kauf⸗ 
männiſchen Tätigkeit bei dieſer Niederlaſſung ſelbſt. 
Sie hat die Verbindungen anzuknüpfen, die den in⸗ 
ländiſchen Geſchäftskreis der Bank begründen und er⸗ 
weitern, ſie hat die Sicherheit deſſen, dem der Kredit 
eröffnet wird, zu Pe und ſich fortlaufend darüber 
zu vergewiſſern, ihr liegt gegenüber der Hauptleitung 
der Bank die Verantwortung dafür ob. Ob die Wechfel, 
durch deren Ziehung der Kredit genutzt wird, von der 
inländiſchen Niederlaſſung, von der Hauptniederlaſſung 
ſelbſt oder von anderen Niederlaſſungen der Bank oder 
gar von anderen Perſonen, mit denen die Bank in 
Geſchäftsverbindung ſteht, eingelöſt werden, iſt ver⸗ 
hältnismäßig von geringerer Bedeutung. Wirtſchaftlich 
fallen die Anſprüche, die aus einer ſolchen Kredit- 
gewährung erwachſen, in den Bereich des Betriebes 
der Niederlaſſung, welche den Kredit bewilligt hat. 
Im vorliegenden Falle ſprechen zudem beſondere 
Umſtände dafür, den Klageanſpruch als im Betrieb 
der inländiſchen Niederlaſſung entſtanden anzuſehen. 
Vereinbarungsgemäß ſollte zwar der Kredit durch 
Ziehungen der Beklagten auf die Londoner Nieder⸗ 
laſſung der Bank genutzt werden, die Abdeckung der 
Wechſel aber drei Tage vor Verfall in Hamburg er⸗ 
folgen. Die Beklagte war auch in der Lage, durch 
Begebung des Sekundawechſels die Vorteile der Kredit⸗ 
ewährung alsbald im Inlande wahrzunehmen und 
hat hiervon Gebrauch gemacht. Dafür, daß die Ham⸗ 
burger Niederlaſſung nur für die Londoner, gleich 
deren Agentin, tätig geweſen wäre, fehlt jeder An⸗ 
25 eine ſolche Behauptung iſt nicht aufgeſtellt. Welche 
rwägungen der Bekanntmachung vom 22. Dezember 
1914 zugrunde liegen, kann dahingeſtellt bleiben. Daß 
damit allgemein gültige Grundſätze für die Frage 
hätten aufgeſtellt werden ſollen, wo ein Anſpruch aus 
einer Kreditgewährung, die durch Ziehung auf aus⸗ 
ländiſche Plätze ausgenutzt werden ſollte und aus⸗ 
genutzt wurde, als entſtanden anzuſehen iſt, kann ſchon 
deshalb nicht angenommen werden, weil die Anwendung 
der dortigen Vorſchrift auf die Anſprüche inländiſcher 
Niederlaſſungen von Banken des feindlichen Auslands 
ausdrücklich beſchraͤnkt, und von dem Erlaß einer 
entſprechenden Vorſchrift für die Anwendung des 82 
der Bekanntmachung vom 7. Auguſt 1914 abgeſehen 
iſt. Auch das in 8 1 der Bekanntmachung vom 30, Sep⸗ 
tember 1914 gegebene Verbot der Zahlungen nach 
Großbritannien uſw. ſteht dem Klageanſpruche nicht 
entgegen. Es wird die Zahlung an die inländiſche 
Niederlaſſung einer Bank des neutralen Auslandes 
gefordert. Die Leiter dieſer Niederlaſſung ſtehen dafür 
ein, daß von ihr aus weder unmittelbar noch mittelbar 
eine Zahlung in das feindliche Ausland gelangt.. 
(Urt. des III. 35. vom 20. März 1917 III 368/16). 
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Wer auf Zahlung des Wertes einer für ihn ein- 
laren geweſenen Hypethek mit der Begründung ge: 
lagt hat, er habe auf Grund Vertrags mit dem Be: 
klagten dieſe Hypsthek au einen Dritten abgetreten und 
ſei von dem Vertrage mit dem Beklagten zurückgetreten, 
weil die vom Beklagten verſprochene Gegenleiſtung un⸗ 
möglich geworden ſei, braucht ſich — mit feiner Klage 
deshalb rechtskräftig abgewieſen, weil dieſe Gegen⸗ 
leiſtung nicht zuge ſichert worden iſt — nicht die Ein⸗ 
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rede der Rechtskraft entgegenhalten zu laſſen, wenn er 
unn von dem Beklagten auf Grund der gleichen Tat⸗ 
ſachen wiederum die Zahlung derſelben Summe mit der 
Begründung begehrt, dat der Beklagte durch die Ab⸗ 
tretung der Hypsthek an jenen Dritten dieſem gegen 
über von einer Verbindlichkeit befreit worden und in: 
ſolgedeſſen auf Koſten des Klägers ohne rechtlichen 
Grund bereichert ſei. — Wenn ein anf Bertrag ge⸗ 
gründeter Klagauſpruch im Laufe des Nechtsſtreits auf 
ungerechtfertigte Bereicherung geübt wird, fo iſt da⸗ 
durch in der Regel die Klage unzuläſſig geändert. — 
Wer aus ungerechtſertigter Bereicherung klagt, hat 
auch den Mangel eines rechtlichen Grundes für ſeine 
8 zu beweiſen. Der Kläger verkaufte ſein Gut 
S. an die Frau des Bekl. und erhielt auf dem Gut 
eine Briefhyp. von 20000 M eingetragen. Sodann 
kaufte der Bekl. von R. deſſen Gut H. und bedang 
ſich dabei aus, in Anrechnung auf den Kaufpreis jene 
Hyp. des Kl. an Zahlungs Statt hinzugeben. Auf ſeine 
Veranlaſſung trat der Kl. die Hyp. unmittelbar an 
R. ab. An demſelben Tage bewilligte und beantragte 
der Bekl., daß auf Gut H. eine Grundſchuld von 
20 000 M für den Kl. eingetragen werde. Dazu kam 
es jedoch nicht. Der Bekl. focht den Kaufvertrag mit 
R. wegen argliſtiger Täuſchung an, erſtand dann das 
Gut H. in der Zwangsverſteigerung und veräußerte 
es an einen Dritten. Der Kl. erlangte darauf auf 
Grund einer ihm vom Bekl. erteilten Abtretungs⸗ 
urkunde vom 9. Okt. 1908 gegen R. ein rechtskr. 
Urteil auf Wiederabtretung der Hyp. von 20000 M, 
und der HypBrief gelangte auf Grund einer vom 
Bekl. ſelbſt gegen R. erwirkten einſtw. Verſüg. in die 
Verwahrung eines RA.s. In dem Vorprozeſſe klagte 
der Kl. auf Einwilligung des Bekl. in die Herausgabe 
des HypBriefs, event. auf Zahlung von 20000 M. Er 
machte in erſter Linie geltend, er und der Bekl. hätten 
bei der Abtretung der Hyp. an R. vereinbart, daß 
eine gleich hohe Grundſchuld für ihn auf Gut H. 
Gegenleiſtung für die Hyp. fein ſolle, und er ſei von 
dieſer Vereinbarung gemäß § 325 BGB. zurückgetreten, 
weil die Gewährung der Grundſchuld unmöglich ge⸗ 
worden ſei. In zweiter Linie ſtützte er die Klage auf 
die Abtretungsurkunde vom 9. Okt. 1908. Der Bekl. 
behauptete gegenüber dem erſten Klagegrund unter 
Beſtreiten der erwähnten Vereinbarung, er habe das 
Gut S., das nur zum Schein an ſeine Ehefrau vom 
Kl. verkauft worden ſei, bewirtſchaftet und Auf⸗ 
wendungen dafür gemacht; als Entgelt hiefür habe 
ihm der Kl. die Abtretung der Hyp. verſprochen 
und ſie dann abgetreten. Gegenüber dem zweiten 
Klagegrunde machte er geltend, die Abtretungsurkunde 
nur erteilt zu haben, um dem Kl. die Legitimation 
für ſeine Klage gegen R. zu verſchaffen; damals hätten 
die Parteien mündlich vereinbart, daß der Kl. die Hyp. 
ihm zurückzugeben habe, wenn er den Prozeß gegen 
R. gewinne. Der Bekl. erhob Widerklage mit dem 
Antrage, den Kl. zur Wiederabtretung der Hyp. und 
zur Herausgabe des gegen R. erſtrittenen Urteils ſo⸗ 
wie zur Einwilligung in die Herausgabe des Hyp.⸗ 
Briefs zu verurteilen. Er leiſtete den von ihm zuge⸗ 
ſchobenen, ihm zurückgeſchobenen Eid über die von 
ihm behauptete Vereinbarung der Wiederabtretung der 
Hypothek. Dennoch wurde er nach dem Hauptklag— 
antrag verurteilt und mit der Widerklage abgewieſen. 
Dagegen wurde vom BR. die Entſcheidung von einem 
dem Bekl. zugeſchobenen Eide dahin abhängig gemacht, 
daß der Kl. ihm die Abtretung der Hyp. nicht unter 
der Bedingung zugeſagt habe, daß eine Grundſchuld 
von 20000 M auf H. als Gegenwert eingetragen werde; 
der Bekl. leiſtete den Eid; die Klage wurde abgewieſen 
und der Kl. nach den Widerklaganträgen verurteilt. 
Nun klagte der Kl. von neuem mit dem Antrage, den 
Bekl. zur Zahlung von 20000 M zu verurteilen; er 
behauptete wiederum unter Eideszuſchiebung, die Hyp. an 
R. nur unter der Bedingung abgetreten zu haben, daß 
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als Gegenwert eine Grundſchuld von 20000 M für ihn 
auf H. eingetragen werde, beſtritt die Hyp. dem Bekl. 
als Entgelt für Aufwendungen verſprochen zu haben 


und ſchob für den Fall der Beweispflicht dem Bekl. 


den Eid darüber zu, daß eine ſolche Vereinbarung 
nicht ſtattgefunden habe. Der Klaganſpruch ſei von 
dem Geſichtspunkte der ungerechtfert. Bereicherung be⸗ 
gründet, weil der Bekl. infolge der Abtretung der 
Hyp. an R. auf ſeine, des Kl.s Koſten von ſeiner 
Verbindlichkeit gegenüber R. in Höhe von 20000 M 
befreit worden ſei und die Hyp. zurückerhalten, für 
das Gut S. aber zu ſeinem, des Kl.s, Vorteil nichts 
aufgewendet habe. — Die Klage wurde ab⸗, die Be⸗ 
rufung zurückgewieſen; das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: Der BR. erachtet die Eins 
rede der rechtskräftigen Aberkennung des Klaganſpruchs 
für begründet, weil im Vorprozeſſe bereits Herausgabe 
des Wertes der Hyp. vom Kl. mit ſeinem Hilfsantrage 
verlangt, die Klage dort auch auf die nämlichen tat⸗ 
ſächl. Behauptungen wie hier geſtützt worden ſei und 
die Erhebung eines neuen anderen Anſpruches nicht 
allein daraus entnommen werden könne, daß der Kl 
im Vorprozeſſe ſich auf Rücktritt von dem behaupteten 
Vertrage wegen Unmöglichkeit der Erfüllung berufen 
habe, jetzt dagegen ungerechtfertigte Bereicherung 
geltend mache. Dem kann nicht beigetreten werden. 
Nach § 322 Abſ. 1 ZPO. find Urteile der Rechtskraft 
nur ſoweit fähig, als über den durch die Kl. oder durch 
die Widerkl. erhobenen Anſpruch entſchieden iſt. Daher 
wird durch das eine Kl. abweiſende Urteil Rechtskraft 
nur für den Klaganſpruch geſchaffen, über den erkannt 
worden iſt. Es würde deshalb die Einrede der Rechts⸗ 
kraft nur dann begründet ſein, wenn nicht nur das 
Klagebegehren das gleiche wie im Vorprozeſſe wäre, 
ſondern auch dieſelben tatſächl. und rechtl. Umſtände, 
aus denen jetzt der Klaganſpruch hergeleitet wird, 
bereits im Vorprozeſſe den Klagegrund gebildet hätten 
(vgl. RG. 41, 130; JW. 1912 S. 78 Nr. 22). Dieſe 
Vorausſetzung iſt nicht gegeben. Wenn ein Klag⸗ 
anſpruch auf einen Vertrag gegründet worden iſt und 
dann im Laufe des Rechtsſtreits auf ungerechtfertigte 
Bereicherung geſtützt wird, iſt dadurch in der Regel 
wenigſtens die Klage unzuläſſig geändert worden (vgl. 
JW. 1915 S. 208 Nr. 15; 1899 S. 741 Nr. 7; Urt. 
vom 11. Juni 1915 III 584/14 in LZ. S. 1151 Nr. 24). 
Entſprechend kann dem mit einem Vertragsanſpruch 
rechtskräftig abgewieſenen Kläger nicht die Einrede 
der Rechtskraft entgegengeſetzt werden, wenn von ihm 
in einem neuen Rechtsſtreite das frühere Klagebegehren 
nunmehr auf ungerechtfertigte Bereicherung geſtützt 
wird; denn die Klaggründe in den beiden Prozeſſen 
ſind voneinander verſchieden und daher ſind auch die 
Klaganſprüche nicht die nämlichen (RGZ. 14, 347; 
29, 374). Dies erkennt auch der BR. an. Er meint 
aber, ſolches könne dann nicht gelten, wenn die Tat⸗ 
beſtände in den beiden Prozeſſen nicht voneinander 
verſchieden ſeien und der Kl. unter Beibehaltung der 
früheren tatſächl. Behauptungen ſeinen Anſpruch im 
neuen Rechtsſtreit nur von dem anderen rechtl. Ge⸗ 
ſichtspunkte der ungerechtfertigten Bereicherung zu be⸗ 
gründen ſuche. Dies mag an ſich von dem Geſichts⸗ 
punkte zutreffen, daß den Klagegrund die tatſächl. An⸗ 
führungen des Kl. ausmachten, aus denen ſich der 
Anſpruch als für ihn gegen den Bekl. beſtehend er⸗ 
geben ſoll, die rechtl. Beurteilung der Klagetatſachen 
überhaupt kein Beſtandteil des Klagegrundes ſei und 
nicht der Kl. die für die Rechtfertigung ſeines Klage⸗ 
begehrens in Betracht kommenden geſetzl. Beſtim⸗ 
mungen darzulegen, ſondern das Gericht von Amts 
wegen zu prüfen habe, ob und auf Grund welcher 
Vorſchr. das tatſächl. Vorbringen das Klagebegehren 
als rechtl. begründet erſcheinen laſſe (vgl. RG. 27, 
387; 63, 269; 65, 127). Hier aber hat der Kl. zwar 
auch, wie im Vorprozeſſe, behauptet, die Hyp. fei an R. 
nur unter der Bedingung abgetreten worden, daß als 
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Gegenwert eine Grundſchuld von 20000 M für ihn 
eingetragen werde. Jedoch iſt der Klaganſpruch hier 
nicht wie im Vorprozeß darauf gegründet, daß der Kl. 
den Wert der von ihm in Erfüllung des Vertrages 
an R. abgetretenen Hyp. vom Bekl. verlangen könne, 
weil dem Bekl. die Erfüllung dieſes Vertrages un⸗ 
möglich geworden ſei. Denn der Kl. hat ſelbſt vor⸗ 
getragen, daß er im Vorprozeſſe mit ſeiner in dieſer 
Weiſe begründeten Klage rechtskräftig abgewieſen 
worden je nachdem der Bekl. den Eid geleiſtet ge⸗ 
habt habe, daß ihm die Abtretung der Hyp. nicht 
unter der vorbezeichneten Bedingung zugeſagt worden 
fei, und er hat feinen Klaganſpruch darauf gejtüßt, 
daß die Abtretung der Hyp. an R. im Verhältnis 
zum Bekl. ohne rechtl. Grund erfolgt ſei, der Bekl. 
aber durch die Abtretung von einer Verbindlichkeit 
gegenüber R. befreit worden ſei. Danach iſt das 
Kl Vorbringen dahin aufzufaſſen, daß der Kl. es hin 
nehmen will, ſeinen Anſpruch auf den von ihm be⸗ 
haupteten Vertrag nicht mehr gründen zu können, und 
die Behauptung des Vertragsſchluſſes nur wiederholt 
hat um darzutun, aus welchem Anlaß und zu welchem 
Zweck er die Hyp. abtreten zu müſſen gemeint und 
abgetreten habe. Wenn der Kl. ſodann weiter vor⸗ 
bringt, daß die vom Bekl. im Vorprozeß und auch 
hier aufgeſtellte Behauptung, die Hyp. ſei als Entgelt 
für Aufwendungen des Bekl. verſprochen worden, un⸗ 
wahr ſei, ſo geſchieht dies, um zur Rechtfertigung des Be⸗ 
reicherungsanſpruchs darzutun, daß die Hyp. ohne rechtl. 
Grund abgetreten worden ſei. Bei der Bereicherungs⸗ 
klage (8 812 BGB.) muß der Kl. für die klagebegrün⸗ 
denden Behauptungen die erforderl., wenn auch eine 
Negative betreffenden Beweiſe anbieten und führen; 
er muß alſo, wenn durch eine Leiſtung der Bekl. ohne 
rechtl. Grund bereichert ſein ſoll, nachweiſen, daß der 
Bekl. durch die Leiſtung etwas ohne rechtl. Grund er⸗ 
langt habe (vgl. RG. 49, 302; 57, 323; Warn. Rſpr. 
1914 Nr. 76). Dieſer Beweis kann aber je nach den 
Umſtänden auch dadurch geführt werden, daß der Kl. 
den vom Bekl. geltend gemachten Rechtsgrund wider⸗ 
legt (vgl. Warn. Rſpr. 1908 Nr. 506). Die An⸗ 
nahme des BR., daß hier der Kl. zur Stütze ſeiner 
neuen Klage nicht die Unwahrheit der vorbezeichneten 
Behauptung des Bekl. geltend machen dürfe, weil auch 
hierüber durch Abweiſung der Klage rechtskr. erkannt 
worden ſei, trifft nicht zu. Im Vorprozeß iſt über 
dieſe Gegenbehauptung des Bekl. weder Beweis er⸗ 
hoben noch eniſchieden worden. Gegenſtand der Ent⸗ 
ſcheidung iſt vielmehr nur der auf den angebl. Vertrag 
gegründete Anſpruch geweſen. Gegenüber dieſem da⸗ 
maligen Klagegrund für das Klagebegehren auf Heraus⸗ 
gabe des Wertes der Hyp. iſt aber der jetzige Klage⸗ 
grund der Bereicherung nach dem zur Rechtfertigung 
Vorgebrachten ein anderer. In dem Reviſionsurteil 
des Vorprozeſſes iſt auch ein Eingehen auf den damals 
von der Reviſion des Kl. geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkt der ungerechtfertigten Bereicherung abgelehnt 
worden, weil ein Bereicherungsanſpruch in den Vor⸗ 
inſtanzen nicht erhoben worden ſei. Danach greift die 
Einrede der rechtskräftigen Aberkennung des Kl.⸗An⸗ 
ſpruchs nicht durch. Die Einrede der Rechtskraft iſt auch 
nicht deshalb begründet, weil der Kl. im Vorprozeſſe 
nach den Widerklaganträgen rechtskräftig verurteilt 
worden iſt. Allerdings iſt der Kl. im Vorprozeſſe 
rechtskräftig verurteilt worden, die Hyp. an den Bekl. 
abzutreten und einzuwilligen, daß der HypBrief an 
den Bekl. herausgegeben werde. Aber die Verurteilung 
iſt nur darauf gegründet, daß der Bekl. dem Kl. die 
Abtretungsurkunde vom 9. Okt. 1908 nur erteilt habe, 
um dem Kl. die Legitimation für ſeine Klage gegen 
R. zu verſchaffen, und daß damals die Parteien ver⸗ 
einbart hätten, der Kl. habe die Hyp. dem Bekl. zu⸗ 
rückzugeben, wenn er den Prozeß gegen R. gewinne. 
Es ſollte alſo durch die Verurteilung nur der tatſächl. 
Zuſtand hergeſtellt werden, der ſich ergeben hätte, 


wenn der Bekl., der den Kaufvertrag mit R. ange⸗ 
fochten hatte, worin die Hingabe der Hyp. an Zah⸗ 
lungsſtatt ausbedungen worden war, ſelbſt mit Erfolg 
gegen R. auf Rückübertragung der vom Kl. auf Ver⸗ 
anlaſſung des Bekl. abgetretenen Hyp. geklagt hätte. 
Darüber, ob der Bekl. im Verhältnis zum Kl. be⸗ 
rechtigt ſei, die Hyp. für ſich zu behalten, iſt durch 
jene Verurteilung nicht entſchieden worden. Dem 
durch den Eid des Bekl. feſtgeſtellten Verſprechen des 
Kl., die Hyp. nach Durchführung des Prozeſſes gegen 
R. wieder an den Bekl. abzutreten, iſt keine endgültige 
Bedeutung beizumeſſen; es iſt dem Kl. unbenommen, 
auf das urſprüngl. Rechtsverhältnis der Parteien zu⸗ 
rückzugreifen. (Urt. des V. 35. vom 16. Mai 1917, 
V 48/1917). E. 
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Haftung des Staates (Reiches) für die geſahrfreie 
Beſchaffenheit der den Beamten angewieſenen Dienſträume. 
Die Klägerin, die als Angeſtellte des Poſtſcheckamtes 
in Hamburg im Reichspoſtdienſte ſtand, fiel am 26. 
Oktober 1912 im Dienſtſaal, als ſie zu einer Wendel⸗ 
treppe ging, um die Garderobe aufzuſuchen, und vers 
letzte ſich erheblich. Sie führte den Unfall auf die 
Glätte des Bodens zurück, machte namentlich geltend, 
daß die Meſſingſchiene eines an der Unfallſtelle liegen⸗ 
den Linoleumſtückes oder die benachbarte Bodenfläche 
durch unſachgemäßes Oelen verſchmiert und glatt ge⸗ 
weſen ſei, und verlangte unter Berufung auf den Grund⸗ 
ſatz des 8618 BGB. von dem beklagten Deutſchen Reiche 
Schadenerſatz. Das BG. wies die Klage ab. Auf die 
Reviſion der Klägerin wurde das Urteil aufgehoben 
und die Sache ans BG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das BG. erachtet die Be⸗ 
hauptung der Klägerin, die Schiene des Linoleum⸗ 
belages oder der benachbarte Boden ſei durch unfad)- 
gemäßes Oelen verſchmiert und glatt geweſen, für un⸗ 
erwieſen und weiſt die Berufung auf das von einer 
Reihe von Zeugen bekundete Ausgleiten anderer Bers 
ſonen an der Unfallſtelle oder in der unmittelbaren 
Nähe mit der Begründung zurück: wenn es ſich auch 
möglicherweiſe im einen oder anderen Falle um die 
Folge der Glätte des Bodens oder der Schiene gehandelt 
habe, ſo liege doch die Möglichkeit anderer Urſachen 
ebenſo nahe, da nach der Oertlichkeit bei eiligem oder 
unvorſichtigem Gehen ein Ausgleiten oder Stolpern 
auch eintreten könne, ohne daß es durch beſondere Glätte 
begünſtigt werde. Die gegen die Beweiswürdigung 
gerichteten tatſächlichen Ausführungen der Reviſion 
können in der Reviſionsinſtanz nicht berückſichtigt werden. 
Die Begründung des Berufungsurteils läßt aber er⸗ 
kennen, daß, was die Reviſion ebenfalls beanſtandet, das 
BG. zu große Anforderungen an die Darlegungs- und 
Beweispflicht der Klägerin geſtellt hat. Deutete das 
wiederholte Ausgleiten von Perſonen auf eine gefähr— 
liche Glätte des Bodens oder der Schiene hin, dann 
genügte die bloße Möglichkeit anderer Urſachen nicht, 
um die Gefährlichkeit des Zuſtandes als unerwieſen 
zu erachten. Gegenüber den für die Ordnungswidrig— 
keit des Zuſtandes ſprechenden Vorkommniſſen wäre 
es Sache des Beklagten geweſen, Umſtände darzulegen 
und nötigenfalls zu beweiſen, aus denen erhellte, daß 
andere Urſachen als die Glätte des Bodens oder der 
Schiene das Ausgleiten von Perſonen veranlaßten. 
Das BG. hat aber nicht einmal Erwägungen darüber 
angeſtellt, aus welchem Grunde die Klägerin, die nach 
ihrer vom BG. unterſtellten Behauptung auf der 
Schiene ausgeglitten ſein will, gefallen iſt. Aber 
auch wenn man von einer durch unſachgemäßes Oelen 
verurſachten Glätte ganz abſieht, iſt die Entſcheidung 
des BG. zu beanſtanden, da es die Verpflichtungen, 
die entſprechend dem im S8 618 BGB. für das bürger— 
liche Recht aufgeſtellten Grundſatze auch in Dienſtver— 
hältniſſen des öffentlichen Rechtes dem Dienſtherrn ob, 
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liegen, nicht gerecht wird. Allerdings hat der Sach⸗ 
verſtändige, dem ſich das BG. anſchließt, die Anlage 
für baulich einwandfrei, Meſſingſchiene und Linoleum 
für ordnungsmäßig und verkehrsüblich erklärt. Auch 
eine an ſich ordnungsmäßige anlage kann aber Schuß» 
vorkehrungen im Sinne des 8 618 BGB. erfordern, 
wenn, was hier in Frage kommt, großer Verkehr, 
ſtarke Abnützung und wiederholte Unfälle, eine Ge⸗ 
fahr für die dort verkehrenden Perſonen erkennen 
laſſen. Die Reviſion weiſt mit Recht darauf hin, daß 
die Unfallſtelle nach Angabe von Zeugen auch dann, 
wenn der Boden nicht geölt worden, ſchlüpfrig, viel be⸗ 
nutzt und abgetreten geweſen ſei. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt hat das BG. den Sachverhalt überhaupt nicht 
geprüft. Die Ausführungen, die das BG. zur Frage 
des Verſchuldens macht, können zu einer Aufrecht⸗ 
haltung des Urteils nicht führen. Kann nach den er⸗ 
örterten Grundſätzen die Ordnungswidrigkeit und Ge⸗ 
fährlichkeit der Unfallſtelle feſtgeſtellt werden, dann iſt es 
Sache des Beklagten zu beweiſen, daß alles geſchehen 
war, was bei Anwendung der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt zur Beſeitigung der Gefahr geſchehen mußte. 
Dabei wird der Beklagte noch nicht dadurch entſchul⸗ 
digt, daß etwa vor dem Unfalle der Klägerin und des 
Zeugen P. Klagen über zu große Glätte zur Kenntnis 
der Behörde nicht gelangt waren. Die Dienſträume 
mußten im Intereſſe der Sicherheit der dort verkeh⸗ 
renden Perſonen auf ihren ordnungsmäßigen, gefahr⸗ 
freien Zuſtand regelmäßig geprüft werden, auch wenn 
Meldungen oder Beſchwerden nicht einliefen. Daß die 
mit der Aufſicht betrauten Beamten, deren ſich der 
Beklagte zur Erfüllung dieſer Pflicht bediente, deren 
Verſchulden der Beklagte daher gegenüber dem geſchä⸗ 
digten Beamten zu vertreten hat, nach dieſer Richtung 
das Erforderliche taten, iſt nicht feſtgeſtellt. Das BG. 
hat nicht einmal erörtert, ob im Falle P., der ſich 
einige Tage vor dem Unfalle der Klägerin ereignet 
haben und ſofort gemeldet worden ſein ſoll, eingeſchritten 
wurde, oder aus welchen Gründen von einem ſofor⸗ 
tigen Einſchreiten abgeſehen wurde und werden durfte. 
Ein Verſchulden des Poſtſekretärs U. wäre allerdings 
dem Beklagten nur dann anzurechnen, wenn er, was 
nicht der Fall zu ſein ſcheint, zu den Aufſichtsbeamten 


gehört hätte (Urt. des III. 3S. vom 27. Fe⸗ 
bruar 1917 III 341/16). — e — 
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B. Strafſachen. 
I. 


Sind bei Prüfung der Angemeſſenheit des Ge: 
winnes i. S. der BR BO. gegen übermäßige Preisſteige⸗ 
rung vom 23. Juli 1915 Schmiergelder als Geſchäfts⸗ 
unkoſten vom Gewinn abzuziehen 7 Aus den Gründen: 
Wenn die Reviſion meint, im Geſetz gegen übermäßige 
Preisſteigerung ſtehe nichts davon, daß „unfittliche 
Ausgaben vom Verdienſt nicht abgezogen werden folls 
ten“, ſo verkennt ſie, daß die im allgemeinen für das 
Rechtsleben zu fordernde Beobachtung der guten 
Sitten erſt recht bei einem Geſetz zur Geltung kommen 
muß, das ſich gegen unſittliche Ausbeutung der Kriegs- 
not wendet. Soll nach dieſem Geſetz die Angemeſſen⸗ 
heit eines Gewinnes geprüft werden, ſo können dabei 
nur ſolche Ausgaben berückſichtigt werden, die mit den 
guten Sitten vereinbar ſind und als zu einer ord— 
nungsmäßigen Geſchäftsführung gehörig vom Rechte 
anerkannt werden. Rechtsgeſchäfte, die gegen die guten 
Sitten verſtoßen, find nichtig (8 138 BGB.). Die Zah: 
lung von Schmiergeldern verſtößt gegen die guten 
Sitten, ſie liegt außerhalb einer ordnungsmäßigen 
Geſchäftsführung, begründet keine Geſchäftsausgabe, 
die vom Rechte anerkannt wird, und muß für die nach 
dem Geſetze vorzunehmende Prüfung der Angemeſſen— 
heit eines Geſchäftsgewinns als nicht vorhanden gelten. 


Im Ergebnis läuft ſie nur darauf hinaus, daß der 

Gewinn in der Höhe des bezahlten Schmiergeldes 

deſſen Empfänger zugewendet iſt. (Urt. des I. StS. 

vom 16. Mai 1917, 1 D 133 17). E. 
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II 


1. StPO. 8 243 Abſ. 3. Iſt der Richter verpflichtet, 
den Angekl. nach Beweis mitteln für feine Behauptungen 
zu fragen ? 2. StG. 88 263, 246, 73, 74. Wie iſt es 
rechtlich zu beurteilen, wenn jemand Barbeträge, die er 
für einen anderen vereinnahmt hat, mit eigenem Gelde 
vermiſcht, das Vermiſchte für ſich verwendet und den 
anderen über den Eingang der Beträge tänſcht? Aus 
den Gründen: 1. Das Gericht iſt zwar verpflichtet, 
Beweisanträgen des Angekl. ſtattzugeben, wenn ſie 
für die Entſcheidung weſentl. Tatſachen zum Gegen⸗ 
ſtand haben, es iſt auch verpflichtet, wenn der Angekl. 
Beweisanträge ſtellt, die unvollſtändig und mangel⸗ 
haft ſind, durch Befragen des Angekl. auf Vervoll⸗ 
ſtändigung und Erläuterung der Anträge hinzuwirken, 
und aus dieſer Verpflichtung kann ſich unter Um⸗ 
ſtänden auch die Verpflichtung ergeben, den Angekl. 
nach Beweismitteln zu fragen, z. B. wenn er offen⸗ 
ſichtlich nur vergeſſen hat, die Beweismittel anzugeben; 
aber es beſteht keine Vorſchrift, die das Gericht ver⸗ 
pflichtete, den Angeklagten, der keine Beweisanträge 
ſtellt, zu befragen, ob er für ſeine Behauptungen Be⸗ 
weismittel habe, und ihn zur Stellung von Beweisan⸗ 
trägen zu veranlaſſen, ſelbſt wenn die Behauptung 
erheblich iſt. Wollte der N ſich für die gegen⸗ 
teilige Anſicht auf 8 243 Abſ. 3 StPO. berufen, fo 
wäre das verfehlt. Dort iſt zwar dem Gericht die 
Pflicht auferlegt, von Amts wegen die Wahrheit zu 
erforſchen und zu dem Zweck auch ohne a die 
Ladung von Zeugen und die Herbeiſchaffung anderer 
Beweismittel anzuordnen; dieſe Pflicht erſtreckt ſich aber 
nur auf ſolche Beweismittel, die dem Gericht bekannt 
ſind; eine Pflicht zur Beweisermittelung beſteht nicht 
und ſelbſt an Beweisermittelungsanträge iſt das Ge 
richt nach ſtändiger Rechtſprechung des RG. nicht ge⸗ 
bunden. Das ſchließt nicht aus, daß es im Einzelfall 
ſachgemäß und angezeigt ſein kann, den Angekl., der 
erhebl. Behauptungen ohne Beweisantritt aufſtellt, 
nach Beweismitteln zu befragen und ſo ermittelte Be⸗ 
weiſe nach 8 243 Abſ. 3 StPO. zu erheben. Doch iſt 
das Sache des richterl. Ermeſſens; geſchieht es nicht, 
5 wird dadurch kein Geſetz verletzt. 2. Der Angekl. hat 
n 7 Fällen als Bevollmächtigter des Dr. S. für dieſen 
von Privatpatienten Geld eingenommen, ihm dies aber 
unter Beſeitigung der auftragsgemäß von ihm über 
die Einnahmen gemachten Aufzeichnungen verſchwiegen, 
auf wiederholtes Befragen auch abgeleugnet Privat- 
patienten in der Sprechſtunde behandelt und Geld von 
ſolchen empfangen zu haben, und zwar, um den Ein⸗ 
gang von Geldbeträgen vor Dr. S. zu verheimlichen 
und ihm die vereinnahmten Beträge vorzuenthalten. 
In dieſem Verhalten iſt ohne Rechtsirrtum die Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher und Unterdrückung wahrer Tatſachen 
gefunden worden. Ueber den Erfolg dieſer Täuſſchungs⸗ 
handlungen ſagt das Urteil: „Dadurch wurde in Dr. S., 
wenn er auch im allgemeinen den Angaben des Angell. 
keinen Glauben ſchenkte, der Irrtum hervorgerufen, 
es ſeien in den hier in Betracht kommenden Fällen 
keine Gelder eingegangen; inſoweit wurde der Zeuge 
getäuſcht.“ Das iſt nicht verſtändli ch.... Jedenfalls 
aber iſt nicht erſichtlich, daß er irgend etwas getan 
oder unterlaſſen hätte, was er nicht getan oder gelaſſen 
hätte, wenn die Täuſchungshandlungen des Angekl. nicht 
vorgekommen wären, ſondern dieſer ſich auf einfaches 
Verſchweigen der Einnahme beſchränkt hätte. Der Tat⸗ 
beſtand des Betruges erfordert aber eine Vermögens— 
beſchädigung, die mit der Irrtumserregung in urſäch— 
lichem Zuſammenhang ſteht, und dieſer Zuſammenhang 
kann nur durch eine Verfügung des Getäuſchten her⸗ 
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geſtellt werden, die nachteilig auf die Geſtaltung des 
eigenen oder eines fremden Vermögens einwirkt (RGSt. 
Bd. 47 S. 151 u. a.). Dieſes Tatbeſtandsmerkmal des 
Betrugs iſt nicht nachgewieſen und deshalb muß das 
Urteil aufgehoben werden. Nach den bisherigen Feſt⸗ 
ſtellungen könnte nur Betrugsverſuch in Frage kommen, 
dieſer allerdings auch dann, wenn die St. auf Grund 
der neuen Verhandlung zu dem Ergebnis kommen 
ſollte, daß der Angekl. die für Dr. S. vereinnahmten 
Beträge ſchon unterſchlagen oder veruntreut hatte, bevor 
er ableugnete, Geld eingenommen zu haben. Die 
Gründe, aus denen ſie Untreue oder Unterſchlagung 
verneint hat, find unzulänglich und zum Teil rechts⸗ 
irrig. Rechtsirrig iſt die Anſicht, daß der Angekl. ſich 
der Untreue nur dann habe ſchuldig machen können, 
wenn er ſchon im Augenblick der Empfangnahme der 
Gelder die Benachteiligungsabſicht gehabt hätte (REISE. 
Bd. 32 S. 259 [262]; RGRſpr. Bd. 10 S. 201 [204)). 
Unzulänglich iſt die Begründung, daß keine fremden 
Sachen mehr vorgelegen hätten, nachdem durch mehr⸗ 
malige Vermiſchung und teilweiſe Verausgabung 
des Vermiſchten das Eigentum des Dr. S. an den vom 
Angekl. für ihn eingenommenen Geldſtücken wie auch 
das Miteigentum an dem Ganzen, zu dem dieſe Geld⸗ 
ſtücke mit denen des Angekl. durch ned ver⸗ 
bunden wurden, untergegangen ſei. Denn dabei iſt 
ungeprüft und unerörtert geblieben, ob denn nicht ge⸗ 
rade die Verfügungen, die der Angeklagte über das 
dem Dr. S. gehörige oder mitgehörige Geld traf und 
die für ihn den Verluſt des Eigentums zur Folge 
hatten, als Betätigung des Zueignungswillens anzu⸗ 
ſehen ſind. Das iſt rechtlich ſehr wohl möglich und 
offenbar nur, weil fie das verkannt hat, hat die StR. 
die hier vermißte Prüfung unterlaſſen. Sollte ſich 
nunmehr ergeben, daß der Angekl. die 39.50 M, um 
die nach der ſog. Schlußfeſtſtellung des angefochtenen 
Urteils Dr. S. durch Betrug geſchädigt ſein ſoll, durch 
Unterſchlagung oder Untreue erlangt hat, ſo würde 
doch damit noch nicht ausgeſchloſſen ſein, daß der Angekl. 
ſich außerdem noch, ſei es in tatſächl., ſei es in rechtl. 
e des Betrugsverſuchs ſchuldig gemacht 
at. Denn der Verluſt der 39.50 M kommt, weil er 
nicht durch Täuſchungshandlungen des Angekl. und 
nicht durch eine dadurch veranlaßte Verfügung des 
Dr. S. herbeigeführt iſt, wie bereits dargelegt, für den 
Tatbeſtand des Betrugs nicht in Betracht. Wohl aber 
könnte ein Betrugsverſuch angenommen werden, wenn 
der Angekl. die Täuſchungshandlungen vorgenommen 
hat, um dem Dr. S. die vereinnahmten Beträge vor⸗ 
zuenthalten, alſo ſich den durch die vorausgegangene 
ſtrafbare Handlung erlangten Vorteil zu erhalten und 
zu ſichern; hat er ihn zu dem Zweck beſtimmen wollen, 
von der Ausübung der ihm nach SS 666 ff. BGB. zu⸗ 
ſtehenden Rechte Abſtand zu nehmen, ſo würde er 
nicht nur mit feinen Täuſchungs handlungen einen rechts⸗ 
widrigen Vermögensvorteil erſtrebt, ſondern als deren 
notwendige Folge auch eine neue, ſelbſtändig neben 
der bereits früher durch Unterſchlagung verurſachten 
ſtehende Vermögensbeſchädigung gewollt, alſo mit dem 
Vorſatze des Betruges gehandelt haben (RGSt. Bd. 24 
S. 408 [410], RGRſpr. Bd. 4 S. 669). (Urt. des I. 
StS. vom 22. Jebr. 1917, 1D 2517). E. 
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III. 


Die gewinnſüchtige Abſicht i. S. des 5 268 StG. 
kaun auch dann gegeben fein, wenn der Täter beabſichtigt, 
für die mittels der Urkundenfälſchung zu erlangende 
Ware einen dem Tanſchwerte gleichkommenden Preis 
u zahlen. Wert einer Ware, für die ein Höchſtpreis 
eſtgeſetzt und deren Verbrauch eingeteilt iſt. Aus 
den Gründen: Die Stͤ. verneint die gewinnſüchtige 
Abſicht der Angeklagten; da ſie die Kartoffeln, die ſie 
auf Grund des verfälſchten Warenausweishefts er⸗ 
langen wollten, zum vollen „Werte“ bezahlen mußten, 
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ſei in deren Erlangung ein Vermögensvorteil nicht zu 
erblicken. Hierbei hat ſie der durch die Kriegsgeſetze 
und Verordnungen veränderten Rechtslage nicht ge⸗ 
nügend Rechnung getragen. Insbeſondere iſt es zweifel⸗ 
haft, ob ſie bei der Beſtimmung des Wertes der Waren 
einen rechtlich einwandfreien Maßſtab angelegt hat. 
In der Friedenswirtſchaft mag der Gebrauchswert von 
Gütern des täglichen Bedarfs regelmäßig im Tauſch⸗ 
wert ſeinen Ausdruck gefunden haben, bei markt⸗ 
gängigen Waren alſo im Marktpreis, da mit einem 
dem Tauſchwert oder Marktpreis entſprechenden Koſten⸗ 
aufwand Güter ſolcher Art jederzeit zu haben waren. 
Eine derartige Wertbeſtimmung verſagt, wenn das 
8 Spiel der Kräfte wie im gegenwärtigen Kriege 
urch behördliche Maßnahmen ausgeſchaltet worden 
iſt. Danach wird der Gebrauchswert einer Ware des 
täglichen Bedarfs, für die ein amtlicher Höchſtpreis 
feſtgeſetzt iſt, jedenfalls dann, wenn für die Ware auch 
eine ſog. Rationierung ſtattgefunden hat, den Höchſt⸗ 
preis überſteigen, da ſolchenfalls das benötigte Gut 
auch bei Aufwendung des feſtgeſetzten Preiſes im Ver⸗ 
kehre durch Austauſch überhaupt nicht mehr zu haben 


iſt. Beabſichtigt daher jemand auf Grund gefälfchter . 


= ang e zu den feſtgeſetzten Preiſen Lebens⸗ 

mittel in größeren Mengen zu erlangen, als ihm zu⸗ 

kommt, ſo kann ſeine Abſicht zugleich auf die Erlan⸗ 

gung dieſes Mehrwertes und damit auf die Verſchaffung 

eines Vermögensvorteils gerichtet fein. (Urt. vom 

24. April 1917, 5 D 86/1917). E. 
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IV. 


StG. 88 182, 73, 74. Meber die Möglichkeit 
eines fortgeſetzten Vergehens der Verführung. Aus 
den Gründen: Im Urteil iſt feſtgeſtellt, daß der 
le mit der 15jährigen unbeſcholtenen G. vier» 
mal Geſchlechtsverkehr gepflogen hat, daß dieſer vier⸗ 
malige Geſchlechtsverkehr einem einheitl. Vorſatz ent⸗ 
ſprungen und unter gleichen oder ähnlichen Umſtänden 
erfolgt iſt. Auf Grund dieſer Feſtſtellungen hat die 
Stk. ein fortgeſetztes Vergehen der Verführung i. S. 
des § 182 StGB. für erwieſen erachtet. Die Urteils⸗ 
gründe laſſen erkennen, daß die StrK. ſowohl den 8 182 
StGB. als die Rechtsgrundſätze über das fortgeſ. Ver⸗ 
gehen unrichtig angewendet hat. Wenn die G. im 
erſten Falle des Geſchlechtsverkehrs von dem Angell. 
verführt worden iſt, ſo war ſie in den ſpäteren drei 
Fällen kein unbeſcholtenes Mädchen i. S. des $ 182 
StGB. Der geſetzliche Tatbeſtand der Verführung lag 
alſo in dieſen Fällen überhaupt nicht vor. Infolge⸗ 
deſſen können auch die ſpäteren Fälle nicht Beſtandteile 
eines fortgeſ. Verg.s der Verführung fein (RGSt. 
Bd. 35 S. 46). Das Urteil beruht auf dieſer Geſetzes⸗ 
verletzung. Für die Strafzumeſſung kann es erheblich 
geweſen ſein, ob der Angekl. ſich nur in einem Falle 
oder in einer Mehrzahl von Fällen der Verführung 
ſchuldig gemacht hat. (Urt. des I. StS. vom 5. April 1917, 
1D 107/17). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 


Die Ansſchlagung der Erbſchaft kaun gegenüber dem 
vom Nachlaßgericht erſuchten Gericht mit ſofortiger 
Nechtswirkſamkeit erklärt werden, wenn das Erſuchen 
auch auf die Herbeiführung einer folchen Erklärung 
durch den Erben gerichtet iſt. 36 1944, 1945 BGB. 
In der Nachlaßſache des ohne letztwillige Verfügung 
verſtorbenen P. L. hatte das Nachlaßgericht verſchiedene 
andere AG.e erſucht, die in ihren Bezirken wohnenden 
Erbbeteiligten zu vernehmen, insbeſondere ihre Ers 
klärungen darüber entgegen zu nehmen, ob ſie die 
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Erbſchaft ausſchlagen oder nicht. Nachdem alle Be⸗ 
teiligten, darunter auch die Beſchwerdeführerin, die 
Erbſchaft ausgeſchlagen hatten, wurde durch Beſchluß 
des Nachlaßgerichts die „ als einzige 
geſetzliche Erbin des P. L. erklärt, weil das Protokoll 
über ihre Ausſchlagung erſt nach Ablauf der Aus⸗ 
ſchlagungsfriſt des § 1944 Abſ. 1 BGB. bei dem Nach⸗ 
laßgericht eingelaufen, die Ausſchlagung ſohin dieſem 
gegenüber nach 8 1945 Abſ. 1 BGB. verfpätet erklärt 
worden ſei und die Erbſchaft ſomit als von der Be⸗ 
ſchwerdeführerin angenommen gelte. Ihre Beſchwerde 
wurde vom LG. zurückgewieſen; auf die weitere Be⸗ 
ſchwerde wurden die Beſchlüſſe der Vorinſtanzen auf⸗ 
gehoben und die Erbſchaftsausſchlagung für rechts⸗ 
wirkſam erklärt. 

Aus den Gründen: Die Entgegennahme der 
Ausſchlagung einer Erbſchaft nach 8 1945 BGB. gehört 
unbeſtritten zu den Verrichtungen, die gemäß 8 72 
FGG. dem AG. als Nachlaßgericht zuſtehen. Deshalb 
und da ein anderes nicht beſtimmt iſt, erſtrecken ſich 
die Vorſchriften über die Leiſtung der Rechtshilfe nach 
8 2 FGG. gemäß $ 1 dieſes Geſetzes auch auf dieſe 
Verrichtung. Das Nachlaßgericht war demnach befugt, 
das örtlich zuſtändige AG. A. um die Entgegennahme 
einer etwaigen Erbſchaftsausſchlagung der dort woh⸗ 
nenden Beſchwerdeführerin zu erſuchen und anderſeits 
das AG. dortſelbſt im Hinblick auf die 88 158 und 159 
GVG. nicht berechtigt, die Erledigung des Erſuchens 
abzulehnen. Durch dieſes Erſuchen iſt ſomit die Ent⸗ 
gegennahme der Ausſchlagung der Beſchwerdeführerin 
in geſetzlich einwandfreier Weiſe und ſo, wie ſie dem 
Nachlaßgericht oblag, auf das AGB. A. übertragen worden. 
Allerdings handelte dieſes Gericht, indem es dem Er⸗ 
ſuchen entſprach, nicht in Vertretung oder im Auftrage 
des Nachlaßgerichts, ſondern kraft ſeiner eigenen und 
nur durch den 9 des geſtellten Erſuchens be⸗ 
grenzten Amtsgewalt (vgl. Hellwig, Syſtem des deut⸗ 
ſchen ZPR. I. Teil S 60, RG. 71 S. 307; Schlegel⸗ 
berger, RVG. $ 157 Anm. und Hauck, RG VG. 8157 
Bem. 2). Da ihm aber die Verrichtung vom Nach⸗ 
laßgericht ohne Vorbehalt oder Einſchränkung über⸗ 
tragen war, ſo mußte deren Vollzug für und gegen 
die Beſchwerdeführerin die gleiche Wirkung haben, wie 
wenn die Ausſchlagung im Wege der gerichtl. Ver⸗ 
nehmung von dem erſuchenden Gerichte ſelbſt entgegen⸗ 
genommen worden wäre. Dieſer Aufſaſſung ſteht der 
Wortlaut des § 1945 Abſ. 1 BGB. nicht entgegen. Denn 
hier iſt nur der Grundſatz ausgeſprochen, daß die Erb⸗ 
ſchaft durch Erklärung gegenüber dem Nachlaßgericht 
auszuſchlagen ſei. In welcher Weiſe dieſe Erklärung 
dem Nachlaßgerichte gegenüber zu erfolgen hat, iſt 
aber nicht näher beſtimmt. Die Befugnis des Nachlaß⸗ 
gerichts, dieſe Erklärung auch auf dem Wege des unein— 
geſchränkten Erſuchens um Rechtshilfe mit denſelben 
Wirkungen herbeizuführen, wie wenn die Vernehmung 
hierüber durch das Nachlaßgericht ſelbſt vorgenommen 
worden wäre, iſt alſo hiedurch nicht beſeitigt oder 
irgendwie behindert. Die Vorſchriften in 8 130 8G. 
ſind hier überhaupt nicht anwendbar, weil im vor⸗ 
liegenden Falle der Rechtshilfe das erſuchte Gericht 
an Stelle des erſuchenden die übertragene Verrichtung 
vorgenommen hat und daher von Abgabe einer Willens⸗ 
erklärung in Abweſenheit des anderen i. S. dieſer 
Geſetzesſtelle er geſprochen werden kann. Die im 
§ 1945 Abſ. 1, 2. Halbſatz vorgeſchriebene öffentl. Bes 
glaubigung der Ausſchlagungserklärung wurde aber 
gemäß 5 129 Abſ. 3 BGB. durch die Beurkundung der 
Erklärung durch das erſuchte Gericht erſetzt. Hiernach 
muß im Gegenſatze zu Staudinger und Planck und im 
Anſchluß an die in dem Kommentar von Reichsgerichts— 
räten zu 8 1945 Bem. 2 BGB. vertretene Anſicht ange- 
nommen werden, daß die Ausſchlagung der Erbſchaft 
gegenüber dem vom Nachlaßgericht erſuchten Gerichte 
mit ſofortiger Rechtswirkſamkeit erklärt werden kann, 
wenn das Erſuchen auch auf die Herbeiführung einer 
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ſolchen Erklärung durch den Erben gerichtet iſt. Dies 
war aber hier der Fall. Die Ausſchlagung der Erb⸗ 
ſchaft durch die Beſchwerdeführerin iſt daher am 7. Juli 
1916 vor dem AG. A. rechtswirkſam erfolgt und die 
gegenteilige Anſicht der beiden „ nicht ge⸗ 
rechtfertigt. (Beſchluß des I. 35. vom 1. Juni 1917, 
Reg. III Nr. 34/1917). M. 
4131 


B. Strafſachen. 
I. 


Strafbeſtimmungen 15 die Regelung des Verbrauchs 
von Zucker. Wer ſich auf ungültige Marken Lebens: 
mittel verabreichen läßt, kaun nicht anf Grund einer 
Beſtimmung geftrait werden, durch die die Abgabe dieſer 
Lebensmittel ohne Marken verbsten iſt. Diebſtahl durch 
Entwendung ungültiger Lebensmittelmarken. In einer 
Druckerei wurden Lebensmittelkarten für den Kom⸗ 
munalverband B. hergeſtellt. An dieſen waren die für 
den Oktober 1916 nötigen Brot» und Zuckermarken 
abgeliefert; von dem Reſte, der als Abfallpapier im 
Maſchinenhauſe der Druckerei blieb, eignete ſich der 
Angekl. einen Teil an, um ſich damit Brot und Zucker 
zu verſchaffen. Von den Zuckermarken gab er einen 
Teil einem Bekannten, mit dem Reſt erwarb er Zucker. 
Er wurde vom BG. unter Verneinung der Tatbeſtands⸗ 
merkmale eines Diebſtahls wegen eines Vergehens 
gegen die 88 1 und 14 der Zuckerwaren BO. des Stadt⸗ 
magiſtrats B. vom 26. April 1916 zu einer Geldſtrafe 
verurteilt. Auf ſeine Reviſion wurde das Urteil auf⸗ 
gehoben und die Sache zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Der Stadtmagiſtrat B. 
hat in zuläſſiger und zuſtändiger Weiſe unter Bezug⸗ 
nahme auf die BRVO. über den a mit Ber 
brauchszucker v. 10. Apr. 1916 (REBI. S. 261), die 
Ausführungsbeſtimmungen hiezu v. 12. Apr. 1916 
(RGBl. S. 265) und die bayer. i 
mungen v. 22. Apr. 1916 (St Anz. Nr. 95 vom 23. April 1916) 
im Amtsblatt Anordnungen veröffentlicht, von denen 
der hier maßgebende 8 1 Abſ. 1 lautet: „Verbrauchs⸗ 
zucker jeder Art einſchließlich Kandis zucker darf nur 
noch an Verbraucher gegen die vom Stadtmagiſtrat 
ausgegebenen bzw. von dieſem für den Stadtbezirk B. 
zugelaſſenen Zuckermarken nach den jeweils geltenden 
Vorſchriften und nach dem Aufdruck der einzelnen 
Marle und innerhalb deren Gültigkeitsdauer abgegeben 
werden.“ § 14 beſagt, daß die Zuwiderhandlungen mit 
Gefängnis bis zu 6 Mtn. oder mit Geld bis zu 15000 M 
beſtraft werden. — Zur Zeit der Tat waren zwar die 
BRVO. v. 10. Apr. 1916 und die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen hiezu v. 12. Apr. 1916 durch die am 15. Sept. 

1916 in Kraft getretene BRV. über den Verkehr mit 
Zucker im Betriebsjahr 1916/17 v. 14. Sept. 1916 
und die Ausführungsbeſtimmungen hiezu v. 27. und 
29. Sept. 1916 (RG Bl. S. 1032, 1085 und 1093) erſetzt, 
allein nach dem 8 36 Abſ. 2 Satz 1 der BRBO. v. 
14. Sept. 1916 blieb die Anordnung des Stadtmagi⸗ 
ſtrats B. v. 26. Apr. 1916 unberührt; nur wurden 
durch den § 36 Abſ. 2 Satz 2 die Strafbeſtimmungen 
gegenüber der Strafſatzung des § 19 Nr. 1 der BRB O. 
v. 10. Apr. 1916 geändert. Die Str. hat die Strafe 
aus dem § 14 der Anordnung des Stadtmagiſtrats ge⸗ 
funden; das war unrichtig. Den Kommunalverbänden 
iſt das Recht, Strafen feſtzuſetzen, nicht eingeräumt. 
Maßgebend ſind ausſchließlich die in den Bundesrats⸗ 
verordnungen enthaltenen Strafſatzungen; die Straf: 
kammer hätte deshalb die Strafbeſtimmung des 8 36 
Abſ. 2 Satz 2 der BRVO. v. 14. Sept. 1916 ͤ anwenden 
ſollen. 85 Abſ. 1 BRVO. v. 10. Apr. 1916 (alt) und 
der gleichlautende 8 19 Abſ. 1 BRVO. v. 14. Sept. 1916 
(neu) im Zuſammenhalte mit den bezeichneten Straf— 
ſatzungen find Rahmen⸗(Blankett) Geſeze; den Kom: 
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munalverbänden oder Gemeinden iſt die Feſtſetzung 
der Strafnormen zur Regelung des Verbrauchs von 
Zucker überlaſſen; ſie können mithin Gebote und Ver⸗ 
bote erlaſſen, deren Nichtbeachtung mit Strafe bedroht 
iſt; fie können auch den Perſonenkreis umgrenzen, der 
von den Geboten und Verboten betroffen werden ſoll. 
Liegt eine ſolche Umgrenzung vor, dann iſt die An⸗ 
i der Strafbeſtimmungen auf andere Perſonen 
nach 8 2 Abſ. 1 StB. ausgeſchloſſen (RG. Bd. 3 
S. 152, Bd. 35 S. 339). Die Vorſchrift in § 1 Abſ. 1 
der Anordnung des Stadtmagiſtrats richtet ſich nur 
gegen den, der Verbrauchszucker abgibt. Ueber miß⸗ 
bräuchl. Verwendung von Zuckermarken durch die Ver⸗ 
braucher enthält die Anordnung keine Vorſchrift. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt eine ſolche mißbräuchl. Verwendung 
nicht ſtatthaft, aber mangels einer Strafnorm iſt ſie 
nach den Strafſatzungen der BRVBO. v. 10. Apr. und 
14. Sept. 1916 nicht ſtrafbar. Hiedurch iſt aber eine 
ſtrafbare Handlung nach den Beſtimmungen des StGB. 
nicht ausgeſchloſſen (Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsbuch 
Bd. 1 S. 597; RG. 1. Dez. 1916 in JW. 1917 S. 168 
Nr. 2). Der Stadtmagiſtrat B. wäre nicht gehindert 
e auch gegen Verbraucher oder ſonſtige Perſonen, 
ie durch Mißbrauch der Zuckermarke ſich Zucker ver⸗ 
ſchaffen, des Strafſchutzes ſich erfreuende Vorſchriften 
zu erlaſſen; da er jedoch von ſeinem Rechte nur hinſicht⸗ 
lich der Abgeber von Zucker Gebrauch gemacht hat, 
der Angekl. aber als Verbraucher in Betracht kommt 
iſt er wegen Uebertretung der Vorſchrift in § 1 Abſ. 1 
der magiſtratiſchen Anordnung zu unrecht verurteilt 
worden. Freigeſprochen konnte er jedoch aus folgen⸗ 
den Gründen nicht werden. Der Eröffnungsbeſchluß 
umfaßt das geſamte Tun des Angekl. von der Aneig⸗ 
nung bis zur Verwendung der Marken. Nach dem 
entſcheidenden Teil und den Gründen des angefochtenen 
Urteils ſowie der im Protokoll über die Berufungs⸗ 
verhandlung feſtgeſtellten Belehrung des Angekl. über 
die Veränderung des rechtl. Geſichtspunktes (8 264 
StPO.) hat die Strͤ. das Tun des Angekl. in dem 
bezeichneten Umfange gewürdigt und eine einheitl. Tat 
an genommen, ſo daß bei einer Verurteilung auch wegen 
Diebſtahls der 8 73 StGB. hätte angewendet werden 
müſſen. Darum hat das Reviſionsgericht das Urteil 
auch nach der Richtung zu prüfen, ob die tatſächl. Feſt⸗ 
ſtellungen und rechtl. Erwägungen der Vorinſtanz die 
Verneinung eines Diebſtahls rechtfertigen. Die Strͤ. 
verkennt die Begriffe „Sache“ und „Zueignen“ i. S. 
des § 242 StG. Nach RG. Bd. 40 S. 10 und Bd. 44 
S. 208 iſt das für den Begriff der Zueignung Weſent⸗ 
liche darin zu finden, daß der Täter die Sache ihrem 
Sach (Subſtanz⸗)werte nach für ſich ausnützen, dem 
eigenen Vermögen tatſächlich zuführen will. Der Wert 
einer Sache beſtimmt ſich nicht nur nach ihrem Stoff⸗ 
werte, ſondern nach der Geſamtheit ihrer tatſächl. und 
rechtl. Beziehungen und nach der Schätzung, die ſie 
danach im Wirtſchaftsleben findet. Iſt daher bei der 


Wegnahme die Abſicht auf die gänzl. oder teilweiſe 


Ausnutzung eines ſolchen Wertes der Sache gerichtet, 
der ihr im Wirtſchaftsleben, ſei es auch nur um ge⸗ 
wiſſer rechtl. Eigenſchaften willen, tatſächl. beigelegt 
wird, fo iſt die Abſicht der Zueignung gegeben. Der 
Wert der von dem Angekl. weggenommenen Marken 
beſtand nicht bloß in dem Stoffwerte, dem Druckab⸗ 
fallpapier, ſondern vor allem in der mit dem Beſitze 
der Karten verknüpften Anwartſchaft auf Brot und 
Zucker d. i. in dem Vermögenswerte, den die Karten 
wegen des in ihnen verkörperten Bezugsrechts darſtellten 
(RG. in JW. 1917 S. 168 Nr. 2). Hieran änderte auch 
der Umſtand nichts, daß die vom Angekl. weggenom⸗ 
menen Marken zur Verteilung an die Verbraucher 
durch den Magiſtrat nicht beſtimmt waren, ſondern 
als Abfallpapier verwendet werden ſollten, da auch 
mit ſolchen von dem Magiſtrate nicht verausgabten 
Marken Brot und Zucker zu erlangen waren. Der 
Angekl. hat die Marken nicht ihres Stoffwertes wegen, 
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d. h. um in Beſitz von Papier zu gelangen, an ſich 
genommen, ſondern ihres Sachwertes wegen, d. h. um 
mit dem Papier das den Marken innewohnende Recht 
auf Brot und Zucker ſich zu verſchaffen. Die Strf. 
hat nur mit Rückſicht auf die Wertloſigkeit der Marken 
als Druckabfallpapier den guten Glauben des Angekl. 
an das Ein verſtändnis des Eigentümers mit der Weg⸗ 
nahme bejaht; dagegen fehlt die Feſtſtellung darüber, 
ob er glauben durfte, der Eigentümer werde mit der 
Wegnahme auch für den Fall einverſtanden ſein, daß 
er die Marken zur Erlangung von Brot und Zucker 
verwenden wolle. 8 372 StPO. ſteht der Verurtei⸗ 
lung wegen Diebſtahls nicht entgegen, nur darf auf eine 
härtere als die bisherige Strafe nicht erkannt werden. 
(Urteil vom 12. April 1917, Rev.⸗Reg. Nr. e 
1030 d. 


II 


Ein Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens 
nach 5 399 Nr. 5 Sth O. kaun auch auf die Behauptung 
der rechtskräftigen Aburteilung geſtützt werden. Aus 
den Gründen: Die Str. nimmt an, daß auf die 
rechtskräftige Aburteilung der Antrag auf Wieder⸗ 
aufnahme des Verfahrens nach 8 399 Nr. 5 StPO. 
nicht geſtützt werden könne, und beruft ſich zur Be⸗ 
gründung auf den Beſchl. des StS. vom 26. April 1902 
(Samml. Bd. 2 S. 354). An der dieſem Beſchluß zu⸗ 
grunde liegenden rechtl. Würdigung kann nicht feſt⸗ 
gehalten werden. Allerdings verlangt § 399 Nr. 5, 
daß ſich der Antrag gegen die Entſcheidung der Schuld⸗ 
frage richtet; dies trifft aber auch zu, wenn der An⸗ 
trag auf das Vorliegen einer früheren rechtskräftigen 
Aburteilung geſtützt wird. Die rechtskräftige Ab⸗ 
urteilung eines Angekl. wegen einer Straftat verbietet 
nicht nur formell die nochmalige Einleitung und Durch⸗ 
führung eines Strafverfahrens gegen ihn wegen dieſer 
Tat, ſie bringt auch den ſtaatl. Strafanſpruch zum Er⸗ 
löſchen; infolge der ſachl. Rechtskraft des Urteils iſt 
eine durch dieſelbe Tat begründete ſtrafrechtl. zu ver⸗ 
folgende Schuld nicht mehr vorhanden; durch den 
rechtskräftigen Strafausſpruch wird die Schuld ge⸗ 
tilgt, für dieſelbe Tat kann nur einmal Strafe verhängt 
werden. Der Grundſatz ne bis in idem betrifft daher 
auch die Schuldfrage (RGSt. 35, 376; 41, 153; 43, 62; 
vgl. auch Löwe [14] Note 20 zu 8 399 StPO.) Aus 
der Wortfaſſung des § 399 Nr. 5 kann gegen die Zu⸗ 
laſſung des ſtaatsanwaltſchaftl. Antrages nichts ab⸗ 
geleitet werden. Wenn dort nur die Freiſprechung 
und nicht auch andere ihr in ihrer Wirkung gleich⸗ 
wertige Urteilsformeln erwähnt werden, ſo iſt zu⸗ 
nächſt darauf hinzuweiſen, daß auch auf Grund früherer 
rechtskräftiger Aburteilung wegen der dadurch bewirkten 
Tilgung der ſtrafrechtlichen Schuld auf Freiſprechung 
erkannt werden kann (RGSt. 41, 151 [156 a. E.). Nach 
Sinn und Zweck des Geſetzes müſſen aber der Frei⸗ 
ſprechung alle richterl. Urteile gleichgeſtellt werden, 
die in ihrer Bedeutung und Wirkung der Freiſprechung 
gleichkommen, gleichviel in welche Formel ſie gekleidet 
find (vgl. die Abhandlungen in Goltd Arch. 48, 100; 
53, 433; auch RGSt. 20, 433). (Beſchluß vom 5. Mai 
1917, Beſchw.⸗Reg. Nr. 133/1917). Ed. 

4141 
III. 


Der Erfolg eines Nechtomittels bemitzt ſich nach 
den in der Hauptverhandlung geſtellten Anträgen, da: 
von hängt auch die Eutſcheidung über die Erſtattung der 
Auslagen des Nebenklägers ab. Aus den Gründen: 
Der wegen Körperverletzung zur Gefängnisſtrafe ver: 
urteilte Angeklagte focht das Urteil mit Berufung an, 
weil ihm die Strafe zu hoch ſchien und weil ihm „die 
Koſten der Nebenklage“ überbürdet worden waren. 
Der Amtsanwalt verlangte mit der Berufung Ers 
höhung der Strafe. In der Hauptverhandlung be— 
ſchränkte der Angekl. ſeine Berufung auf den Straf— 
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ans suselune) 


ausſpruch. Die Str. erkannte unter Verwerfung der 
Berufung des AA. auf eine Geldſtrafe, überbürdete die 
Koſten beider Berufungen der Staatskaſſe und führte 
in den Gründen hinſichtlich der Koſten der Nebenklage 
aus: Dieſe Koſten gehören an ſich, ſoweit ſie not⸗ 
wendig waren, zu den Koſten der Berufung; die Frage 
der Notwendigkeit iſt im Koſtenfeſtſetzungsverfahren zu 
prüfen. Bei der unſelbſtändigen Stellung des Neben⸗ 
klägers beſtand für einen beſonderen Ausſpruch wegen 
der zweitinſtanziellen gerichtl. Koſten der Nebenklage, 
zu denen die Barauslagen des Nebenkl. nicht gehören, 
kein Anlaß. 5 Auslagen in der Berufungs⸗ 
inſtanz hat der Nebenkl. jedenfalls ſelbſt zu tragen. 
Die Reviſion des Nebenkl. bezielt die Aenderung des 
Koſtenausſpruchs dahin, daß der Angekl. dem Nebenkl. 
die in der Berufungsinſtanz erwachſenen notwendigen 
Auslagen zu erſtatten habe, die durch ſeine Berufung 
gegen den ihm die Koſten der Nebenklage überbürden⸗ 
den Teil des ſchöffengerichtl. Urteils entſtanden ſind; 
fie rügt Verletzung der Vorſchriften der StBO. über 
die Koſten des Verſahrens und macht geltend, daß der 
Angekl., obwohl die Koſten der zweiten Inſtanz der 
Staatskaſſe überbürdet wurden, doch die baren Aus⸗ 
lagen des Nebenkl. zu erſtatten habe, da er ſie durch 
feine nicht im vollen Umfang aufrecht erhaltene Be- 
rufungsanmeldung ſchuldhaft veranlaßt habe. Die 
Reviſion iſt zuläſſig, da die Vorſchriften über die 
Koſten ſachlich⸗ rechtlich find; fie iſt aber nicht bes 
gründet. Die Nebenklage, die der öffentl. Klage zu 
erfolgreicher Durchführung verhelfen ſoll (Birkmeyer, 
StPr. § 57, Benecke⸗Beling, Lehrb. S. 145), hat keinen 
ſelbſtändigen Charakter, ſie teilt daher, wie in der 
Hauptſache ſo auch im Koſtenpunkte das Schickſal der 
öffentl. Klage. Koſten im engeren Sinne (Gerichts⸗ 
koſten) verurſacht ſie nur im Falle eines von dem 
Nebenkl. eingelegten Rechtsmittels (88 441 Abſ. 2 
StPO.; 8 74 GKGG.); auf Erſtattung feiner Auslagen 
hat der Nebenkl. nur in den geſetzl. beſtimmten Fällen 
Anſpruch, im übrigen treffen ſie ihn ſelbſt, und zwar 
auch ohne einen hierauf gerichteten Ausſpruch im Ur⸗ 
teilsſatz. Insbeſondere trägt bei Freiſprechung des 
Angekl., bei vollem Erfolg des von ihm eingelegten 
Rechtsmittels und bei Erfolgloſigkeit eines Rechts⸗ 
mittels der Staatsanwaltſchaft der Nebenkl. die durch 
das jeweilige Verfahren ihm entſtandenen Auslagen 
ſelbſt (Obs. 13, 6). Ob ein Rechtsmittel vollen Er⸗ 
folg hatte, bemißt ſich nach den in der Hauptverhand⸗— 
lung geſtellten Anträgen, nicht nach der ſchriftl. Be⸗ 
gründung des Rechtsmittels und nach den hierin ent⸗ 
haltenen Anträgen (ebenda 7, 292; 12, 8). Hier trifft 
das für den in der Hauptverhandlung allein geſtellten 
Antrag des Angekl. auf Strafermäßigung zu. Ein in 
Hauptſache und Koſtenpunkt zugunſten des Angekl. er⸗ 
gehendes Urteil entſcheidet ohne weiteres auch über 
die Auslagen des Nebenkl.; der Angekl., dem die 
Koſten nicht zur Laſt gelegt werden, hat auch die Aus⸗ 
lagen des Nebenkl. nicht zu erſtatten. Der Umſtand, 
daß in der Berufungsanmeldung des Angekl. neben 
dem Strafausmaß auch die Ueberbürdung der erſt⸗ 
inſtanziellen Koſten der Nebenklage auf den Angekl. 
angefochten war, iſt belanglos, da entſcheidende Be— 
deutung nur die in der Hauptverhandlung geſtellten 
Anträge haben. Die Ausführungen des Beſchwerde⸗ 
führers über ſchuldhafte Veranlaſſung von Koſten durch 
den Angekl. und über die hieraus folgende Erſtattungs⸗ 
pflicht ſind rechtsirrig. Im Strafprozeß gilt der Grund— 
ſatz, daß rechtswidrig, d. i. ſchuldhaft, die Prozeßkoſten 
verurſacht hat, wer unterliegt, und daß daher dem 
Unterliegenden die Koſten als von ihm veranlaßt, zur 
Laſt fallen. Eine Ausnahme beſteht nur nach § 499 
StPO. für die durch eine ſchuldhafte Verſäumnis des 
Angekl. verurſachten Koſten. Hieraus ergibt ſich, daß, 
wenn ein Rechtsmittel des Angekl. vollen Erfolg hat, 
die Koſten des Rechtsmittels dem Gegner zur Laſt 
fallen und daß der Nebenkl., der ſich der öffentl. Klage 
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6. Juni 1917; Beſchw.⸗ Reg. 212/17 J). 


angeſchloſſen hat, in dieſem Falle ſeine Auslagen ſelbſt 
tragen muß, da für die N niemals eine Ver⸗ 
pflichtung beſteht, dem Nebenkl. Auslagen zu erſtatten 
und der Angekl. hierzu nur im Falle des Unterliegens 
in der Inſtanz verpflichtet iſt. Was die Ausführung 
der Strͤ. ſagen ſoll, daß zu den Koſten der Berufung 
auch die der Nebenklage gehören, ſoweit ſie notwendig 
waren, und daß die Frage der Notwendigkeit im Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren zu prüfen fein werde, iſt unver⸗ 
ſtändlich, da Gerichtskoſten durch die Nebenklage nicht 
erwachſen find und eine Erſtattungspflicht des Angell. 
hinſichtlich der Auslagen des Nebenkl. nicht in Frage 
kommt. (Urt. v. 10. Mai 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 116/1917). 
1142 Ed. 


Oberlandes gericht München. 


Berufung oder 79 1 Beſchwerde im Koſtenpunkt ? 
Gegenerklärung (56 99 Abſ. 2, 3 3p O.). In einem 
Schectprozeß erkannte der Beklagte die Hauptſache an, 
beſtritt aber ſeine Koſtenpflicht unter Bezugnahme auf 
893 ZPO. Es erging zunächſt Anerkenntnisurteil, 
während im Koſtenpunkte vertagt wurde. Im nächſten 
Termin wurden die Koſten nach widerſprechender Ver⸗ 
handlung dem Beklagten überbürdet. Seine ſofortige 
Beſchwerde hiergegen wurde als unzuläſſig verworfen. 

Aus den Gründen: Nach dem klaren Wort⸗ 
laut des 8 99 Abſ. 3 ZPO. findet gegen ein Koſten⸗ 
urteil die ſofortige Beſchwerde nur dann ſtatt, wenn 
eine Entſcheidung in der Hauptſache nicht ergangen 
iſt. Hier iſt aber eine ſolche und zwar durch längſt 
rechtskräftiges Anerkenntnisurteil im vollen Umfang 
ergangen, das mangels Mitentſcheidung über die Koſten 
allerdings gleichwohl ein Teilurteil war, wenn es 
auch nicht als ſolches bezeichnet iſt. Solchenfalls 
ſchlägt nicht Abſ. 3, ſondern Abſ. 2 ein, wonach bei 
Erledigung der Hauptſache durch Anerkenntnisurteil 
die Koſtenentſcheidung „ſelbſtändig“ d. h. alſo durch 
das für die Hauptſache zuläſſige Rechtsmittel anfechtbar 
iſt, gleichgültig, ob es gegen die Hauptſache wirklich 
eingelegt wird. Dies iſt hier die Berufung. Aller⸗ 
dings iſt der Koſtenausſpruch hier nicht äußerlich in 
einem einheitlichen Urteil mit dem Anerkenntnisurteil 
vereinigt; das iſt aber belanglos (RG. Z. Bd 46 S. 394; 
ROLG. Bd. 2 S. 253, Bd. 3 S. 436; Peterſen Anm. 7, 
Förſter⸗Kann Anm. 2 cd, Freudenthal Anm. 7 zu $ 99 
3PO.).!) Auch auf ſolche Fälle, die ſogar in der Praxis 
die Mehrheit bilden werden, trifft der Grund der Zu- 
laſſung der Berufung ſtatt der Beſchwerde zu, nämlich 
daß ſich letztere für die hier auftauchenden Fragen 
(8 93 ZPO.) weniger eignet. In der Tat kann es 
keinen Unterſchied bedeuten, ob die widerſprechende 
Koſtenverhandlung ſofort oder nach einer Vertagung 
ſtattgefunden hat. Der von einzelnen Erläuterern be⸗ 
ſonders hervorgehobene Streitfall, daß das Anerkennt⸗ 
nis nicht zur vollſtändigen Erledigung der Hauptſache 
geführt hat, liegt hier nicht vor. Auch der Erſtrichter 
hat offenbar Abſ. 2 für anwendbar erachtet, da er das 
Urteil für vorläufig vollſtreckbar erklärt hat (BlfRA. 
Bd. 71 S. 226). Da die Entſcheidung durch eine Gegen⸗ 
erklärung des Klägers nicht beeinflußt werden könnte, 
war von ſeiner Anhörung als überflüſſig abzuſehen 
(Recht 1900 S. 94; 33P. Bd. 43 S. 431). e v. 


1) Gaupp-Stein und Seuffert erwähnen den bier ftreitigen Fau 
nicht ausdrücklich. Erſterer ſpricht, nebenbei bemerkt, in Bem. 4 von 
„Berufung gegen ein Anerkenntnisurteil in der Beſchränkung auf 
den Koſtenpunkt“. Das iſt unklar, weil im Falle des Abſ. 2 gerade 
der Koſtenausſpruch kein Anerkeantnisurtell iſt. Der Einſ. 
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Oberlandesgericht Augsburg. 


Beſchwerdeſumme. Neiſeksſten eines zum Vertreter 
nach 8 25M bſ. 2 KA. beftellten auswärtigen Anwalts. Die 
ſofortige Beſchwerde iſt an ſich ſtatthaft (8 104 Abſ. 3 
a Die Bef a beträgt 44.05 M. Nach 822 

O. vom eptember 1915 unterliegen zwar 

a über die Prozeßkoſten einer Beſchwerde 
nur, wenn die Beſchwerdeſumme den Betrag von 50 M 
überſteigt. Dieſer $ 22 erhielt aber durch die BRV O. 
vom 18. Mai 1916 Art. I, V folgende Faſſung: „Im 
Falle des 8 99 Abſ. 3 390. unterliegt die Entſcheidung 
einer ſofortigen Beſchwerde nur, wenn die Beſchwerde⸗ 
ſumme den Betrag von 50 M überſteigt.“ Aus dieſer 
A erhellt, daß im übrigen — abgeſehen von 8 99 
Abſ. 3 ZPO. — die ſofortige Beſchwerde zuläſſig 15 
auch wenn die Beſchwerdeſumme geringer als 50 
iſt. Sachlich iſt die Beſchwerde nicht 8 
1. Der Bekl. Sch. hat dem Rechtsanwalt S. in W. am 
24. Mai 1916 Prozeß vollmacht erteilt. Mit Entſchließung 
des StM.'s der Juſtiz vom 17. Mai 1916 war RA. 
Dr. R. in A. als Stellvertreter des RA. S. für die Zeit 
feiner Einberufung zum Heere nach $ 25 Abſ. 2 RAO. 
aufgeſtellt worden. Der Anſchauung des Beſchwerde⸗ 
führers, daß hiemit RA. Dr. R. vollſtändig an die 
Stelle des RA. S. getreten ſei, in der Weiſe, daß an⸗ 
genommen werden müßte, er habe ſeine Tätigkeit von 
W. aus als dem Wohnſitze des RA. S. auszuüben und 
ſei hinſichtlich des Anſpruchs auf Gebühren und Aus⸗ 
lagen einem in W. wohnhaften Rechtsanwalt gleich⸗ 
2 kann nicht beigepflichtet werden (Friedländer, 
RA 25 Anm. 21). Für dieſe Anſchauung kann 
ER nicht maßgebend fein, welches zivilrechtliche Vers 
ih etwa zwiſchen den Rechtsunwälten S. und Dr. R. 
inſichtlich der Entlohnung des letzteren beſteht; auch 
kann nicht 8 18 Abſ. 5 RA. entſprechend angewendet 
werden, weil dieſe Beſtimmung ſich nur auf das Ver⸗ 
fahren vor dem Landgerichte (Kollegial verfahren) be⸗ 
zieht und ſogar eine Abänderung der Beſtimmung in 
§ 91 Abſ. 2 ZPO. enthält (Friedländer, RAO. 8 18 
Note III Anm. 22 und insbeſ. 27 und 28). Durch 
die Aufſtellung des RA. Dr. R. als Stellvertreter iſt 
für dieſen kein fiktiver oder für die von ihm vorzu⸗ 
nehmenden Berufsgeſchäfte vorübergehender Wohnſitz 
in W. geſchaffen worden. Er konnte und durſte die in der 
Kanzlei des RA. S. anfallenden Geſchäfte foweit erforder⸗ 
lich von A. aus erledigen; wenn zur Erledigung eine Reiſe 
nach S. notwendig wurde, können die Auslagen hiefür 
nicht dem RA. S. aufgebürdet werden. Dieſe Auslagen 
fallen auch nicht unter die Koſten a Anwäl te (8 91 
Abſ. 2 ZPO.). Da RA. Dr. R. nicht Prozeßbevoll⸗ 
mächtigter des Bekl. war und ein Vertragsverhältnis 
mit ihm nicht i iſt (Friedländer, RAO. Ex⸗ 
kurs vor § 30 Anm. 45), iſt RA. Dr. R. in feiner Eigen⸗ 
ſchaft als Stellvertreter des RA. S. als auswärtiger, 
nicht am Wohnſitze des letzteren wohnhafter . 
au ae auf welchen die Beſtimmung in $ 9 
Abf. 2 1 ZPO. anwendbar iſt (f. auch Sun 
thal, 880. 8 91 Anm. 12; Neumiller, ZPO. 8 91 Anm. 
zu Abſ. 2; NE. 10, 380). Hienach ſind die von ihm 
deanſpruchten Reiſekoſten dann erſtattungsfähig, wenn 
ſeine Zuziehung zur zweckentſprechenden Rechtsver⸗ 
folgung oder Rechtsverteidigung notwendig war. 
Dieſe Vorausſetzung 1 Den (Beil. vom 15. nr 
I, Beſchw.⸗R. 39/1 Dr. 


Bücheranzeigen. 


Fuchs, Dr. Eugen, Geheimer Juſtizrat, Rechtsanwalt 
beim Kammergericht. Grundbegriffe des 
Sachenrechts. 178 Seiten. Berlin 1917. W. Moeſer, 
Hofbuchhandlung. Geh. M 3.50. 


Der durch eine Reihe ſachenrechtlicher Arbeiten 


0 
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rühmlich bekannte Verfaſſer ſtellt ſich in dieſer neuen 
ungemein reichhaltigen Schrift vielfach in Gegenſatz 
zu herrſchenden Meinungen. Ueberall ſtellt er der 
bekämpften Anſicht die eigene klar und ſcharf formuliert 
gegenüber. BGB. 8 90 iſt ihm eine bloße Sprachregel, 
nicht ein materiellrechtlicher Grundſatz des Inhalts, 
daß Sache nur der körperliche Gegenſtand (die Einzel⸗ 
ſache) ſein kann. Sachgeſamtheiten und Inbegriffe 
find für ihn ſachenrechtliche Einheiten. Hypothek und 
Grundſchuld, Miete und Pacht ſind ihm Realobligationen, 
d. h. abſolut geſchützte Rechte auf poſitive Leiſtungen. 
Der durch Vormerkung geſicherte Anſpruch iſt ein be⸗ 
dingtes dingliches Recht. Die Schrift wirkt nn in 
allem überzeugend, aber immer anregend. E. R 


Hedemann, Dr. Iuſtus Wilhelm, o. Profeſſor an der 
Univerſität Jena, zurzeit Leiter des Entſchädigungs⸗ 
amts für das Generalgouvernement Warſchau. 
Bunte Bilder aus der Rechtswelt. Ein 
Leſebuch für die jungen Juriſten im Felde. 127 S. 
an 1917, J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 

m 

Das mitten im Treiben des Weltkriegs entſtandene 
Büchlein knüpft in ſeinen 25 kleinen Betrachtungen 
immer wieder an Erſcheinungen des Rechtslebens im 
Kriege an; das zeigt ſchon ein Teil der Ueberſchriften 
3. B. Die franzöſiſchen ‚Sequefter‘, Ein Kriegsgang 
durch das Privatrecht, Der Erfinder im Felde, Das 
Kolonnenſchwein. Von dieſen bunten Bildern „den 
Sinn auf das Große zu lenken, ein Empfinden dafür 
zu wecken, wie das Recht reich und lebendig wird 
durch das Zuſtrömen geſchichtlicher, wirtſchaftlicher, 
politiſcher Vorſtellungen“, das hat ſich der Verfaſſer 
zur Aufgabe gemacht und das iſt ihm ſo trefflich ge⸗ 
lungen, daß das Büchlein nicht nur für die jungen 
Juriſten im Felde von Wert iſt, denen es dienen ſoll 
und denen der Verfaſſer auch einen warmherzigen 
Dichtergruß ins Feld ſendet. Daß Hedemann auch 
uns Aelteren etwas zu bieten hat, dafür mögen die 
Schlußworte des an die einfache Faſſung des Ent⸗ 
wurfs zum Hilfsdienſtgeſetz anknüpfenden Kapitels 
„Königliche Paragraphen“ zeugen (gemeint ſind Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen, die im Gegenſatze zu einer Menge 
anderer von geringer Bedeutung „das Rechtsleben 
auf Schritt und Tritt beherrſchen und allen Fortſchritt 
in fi} bergen“, wie die SS 826, 242, 157, 254 BGB.): 

„Es gibt Naturen, die ſolchen e GOLOB EN 
feindlich gegenüberſtehen. Sie wollen ein Unglück in 

ihnen ſehen, weil dieſe Sätze durch Unbeſtimmtheit 
der Willkür oder Bequemlichkeit dienen. Wir find 
geſonnen uns ſolcher königlicher Sätze voll zu freuen, 
denn ſie ſtehen nicht bloß ſelbſt auf Eu Warte, 
ſondern fie heben auch den, der mit ihnen umgeht. 

Freilich, das alles ſetzt ein ſtarkes Geſchlecht von Ju⸗ 

riſten und Regierenden voraus. Denn nur ein Starker 

kann königlich arbeiten. Stärke aber in geiſtigen 

Dingen ruht auf Verantwortungs- und Pflichtgefühl 

; Die königlichen Paragraphen verlangen, daß 

man ihrer würdig ſei.“ Eckert. 

e Dr. jur. et phil., Landrichter in Kiel. 
Die Geſchäftsaufſicht zur Abwendung 
595 Konkurſes. Bekanntmachung vom 14. De⸗ 
zember 1916 (RG Bl. S. 1363). Zum Handgebrauch 
erläutert. 168 S. Berlin 1917, Carl Heymanns Verlag. 
Geb. M 3.—. 

In der Einleitung zu ſeiner praktiſchen, handlichen 
und überſichtlichen Erläuterung beleuchtet der Schrift«- 
ſteller die Gemeinſchädlichkeit der Konkurſe und die 
ſozialpolitiſche Unzulänglichkeit des deutſchen Konkurs- 
verfahrens, worauf er die wichtigſte Neuerung der VO. 
vom 14. Dezember 1916, die Gewährung eines gericht— 
lichen Präventivakkordes für den zufolge des Krieges 
zahlungsunfähig gewordenen Schuldner, einer anerken— 
nenden Erörterung unterzieht. An dieſer Stelle dürfte 
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auf den verfehlten Standpunkt der VO. aufmerkſam 
zu machen ſein, daß nur der Geſchäftsbeaufſichtigte 
des Segens des neuen Zwangsausgleiches teilhaftig 
werden kann. B. rügt ferner, daß die VO. dem grund⸗ 
legenden Unterſchied zwiſchen den Zwecken des Konkurs⸗ 
verfahrens und konkursabwendenden Akkordes nicht 
gerecht werde. Er klagt vor allem darüber, daß die 
Aufſichtsperſon der neuen BO. den Schuldner gänzlich 
depoſſedieren und deſſen Geſchäftsführung ganz über⸗ 
nehmen könne. Hierin kann ich freilich keinen Mangel 
der VO. erblicken. Anders mit den übrigen Bedenken 
B.'s. Die öſterr. AusglO. vom 10. Dezember 1914 vers 
meidet ſachgemäßer die Bezugnahme auf das Konkurs- 
verfahren. Und vor allem: Die, wie B. mit Recht ſagt, 
ſolide und ehrliebende Geſchäftswelt hat große Scheu 
vor dem Wort und Begriff Konkurs; ich füge bei: 
vor allem, was eine Degradierung durch öffentliche 
gerichtliche Maßregeln im Gefolge hat. Deshalb ver⸗ 
pöne ich den Zwangsvergleichseid des 8 50, 
der in Wirklichkeit — trotz der gegenteiligen amtlichen 
Begründung — ein ausgewachſener Offenbarungseid 
iſt. Einführung in den Stoff, Verwendung der Ent⸗ 
ſcheidungen zur alten GeſchB. vom 8. Auguſt 1914, 
jeweilige Anführung der authentiſchen Erläuterung 
und vor allem geſunde eigene Beurteilung der Einzel⸗ 
paragraphen müſſen als Vorzug des Handkommentars 
bezeichnet werden. Der von B. (zu § 60) gerügte all zu 
fiskaliſche Geſichtspunkt tritt leider erſt recht 
bei den letzten Abſätzen des § 13 in Erſcheinung: was 
dem privaten Gläubiger recht iſt, ſollte dem Fiskus 
billig fein. Juſtizrat Dr. Hugo Cahn, Rechtsanwalt in Nürnberg. 


Weinberg, Fritz, Rechtsanwalt in Berlin. Die neue 
Bekanntmachung des Bundesrats über 
die „ Abwendung des 
5 vom 14. Dezember 1916. 160 Seiten. 
Berlin 1917, Induſtrieverlag Spaeth & Linde. Geb. 
Mk. 2.80. 

Daß die VO. des Bundesrates vom 14. Dezember 
1916 eine Aenderung, Ergänzung und zweifellos auch 
Verbeſſerung der unmittelbar bei Kriegsbeginn (8. Aug. 
1914) erlaſſenen VO. über die konkursabwendende Ge⸗ 
ſchäftsaufſicht enthält, würde der neuen Bekannt- 
machung nicht den Charakter einer beſonderen Wichtig⸗ 
keit verleihen. Allein die VO. vom 14. Dezember 1916 
enthält in ihren SS 33 65 eine für den Nichtjuriſten 
ſozuſagen verſteckte, gleichwohl ſehr weſentliche und 
einſchneidende Neuerung: den vielbeſprochenen, viel- 
gerühmten und dennoch noch vor zehn Jahren vom 
Reichs juſtizamt vielgetadelten Zwangsausgleich außer⸗ 
halb des Konkurſes. Der Verfaſſer iſt mit ſeiner Er⸗ 
läuterung als einer der erſten auf dem Plane er— 
ſchienen. Ihm werden manche andere Kommentatoren 
mit eingehenderen, die Literatur, Entſcheidungen und 
einſchlägigen Geſetze berückſichtigenden Erläuterungen 
folgen. Aber dem Herausgeber des kleinen Kommen» 
tars kann das Verdienſt nicht abgeſprochen werden, 
den Gebrauch der VO. dem Laien erleichtert zu haben. 
Drei Muſterbeiſpiele von Anträgen machen letzterem 
die Bekanntmachung mundgerechter. Gewerbetreibende 
und Juriſten werden der am 1. Weihnachtsfeiertag 
in Kraft getretenen Kriegsnotverordnung größere und 
gründlichere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen wie ihren 
zahlreichen Schweſtern. Denn eines der erſten Friedens- 
geſetze wird das ſein, dem immer wieder mein ceterum 
censeo gilt: Das förmliche Geſetz über den Zwangs— 
ausgleich außerhalb des Konkurſes. 

Juſtizrat Dr. Hugo Cahn-Nürnberg. 


Krauſe, J., Regierungsrat, Direktor des gemeinſamen 
Oberverſicherungsamts zu Gera. Kriegswochen 
hilfe, Bd. 1, zweite durchgearbeitete und ergänzte 
Auflage, Bd. 2, 1. und 2. Auflage. Stuttgart 1915, 
Verlag von J. Heß. Geh. Mk. 1.50, geb. Mk. 2.—. 

Krauſes Kommentare zu den Bekanntmachungen 
des Bundesrates über Wochenhilfe während des Krieges 
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vom 3. Dezember 1914, über Krankenverſicherung und 
Wochenhilfe während des Krieges (88 4—11) vom 
28. Januar 1915 und über Ausdehnung der Wochen⸗ 
hilfe während des Krieges vom 23. April 1915 be⸗ 
dürfen keiner weiteren Empfehlung. Sie ſind reich⸗ 
haltiger als jede andere Ausgabe. Der erfahrene 
Praktiker gibt Antwort auf eine Fülle erdenklicher 
Fragen. Für die wiſſenſchaftliche Zuverläſſigkeit bürgen 
die amtliche Stellung des Herausgebers und der gute 
wiſſenſchaftliche Ruf, den I. Krauſe durch feine bis⸗ 
herigen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten erworben hat. Mit 
Recht ſind darum die vorliegenden Ausgaben bereits 


bei den Aufſichtsbehörden eingeführt worden. 
Jena. Recht danwalt Dr. Böckel. 


Klein, Dr. Franz, Miniſter a. D. Der wirtſchaft⸗ 
liche Nebenkrieg. VII, 92 S. Tübingen 1916, 
5 8 J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Geh. 


Die vorliegende Schrift iſt das erſte Heft der von 
Eulenburg in Verbindung mit Schmid und Stieda 
herausgegebenen „Kriegswirtſchaftlichen Zeitfragen“. 
Der Schöpfer der Oeſterreichiſchen ZPO. befaßt ſich 
darin mit der Frage, auf welche Weiſe die Erſchei⸗ 
nungen des Zivilkrieges, die willkürlichen und gewalt⸗ 
ſamen Unterbrechungen des Geſchäfts⸗ und Rechtsver⸗ 
kehrs durch die feindlichen Länder, zu beheben ſein werden. 
Klein betrachtet ſowohl die bereits von unſeren Feinden 
ausgeführte Zertrümmerung des Verkehrs wie auch die 
Beſchlüſſe der ſogenannten Wirtſchafts⸗ Konferenzen, 
vor allem der Pariſer. In den feindſeligen Alten 
unſerer Gegner ſieht er die allem Völkerrecht und aller 
Geſittung ins Geſicht ſchlagende Feſthaltung der alten 
engliſch⸗amerikaniſchen Anſicht, daß im Kriege auch 
Handel und Vermögen des Feindes zerſtört werden 
müſſe, um ihn zum Frieden zu zwingen. Die bei 
uns a" vertretene bequeme Geringſchätzung der Kon⸗ 
ferenzbeſchlüſſe teilt er durchaus nicht. Darum hält 
er auch das Wirtſchaftsabkommen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn, das bisher leider mehr 
Gegenſtand unverbindlichen Sprechens und Schrei⸗ 
bens als maßgebender Regierungsſchritte war, als eine 
baldige Tat geboten, damit die Gegner aus ihren 
phantaſtiſchen politiſchen und wirtſchaftlichen Herrſcher⸗ 
träumen in die Wirklichkeit zurückgerufen werden. Den 
Hauptteil der Schrift nimmt die Erörterung der Haupt⸗ 
fragen der Rückbildung ein (Handels⸗ und Verkehrs⸗ 
verbote, Geſchäftsfähigkeit und Abwicklung anhängiger 
Rechtsgeſchäfte, vermögensrechtliche Hemmungen, Hem⸗ 
mungen des induſtriellen Eigentums und des Urheber⸗ 
rechtes und Schadenerſatz). Er überſieht aber nie, 
daß man bei den Friedensabmachungen nicht in Klein⸗ 
lichkeiten untergehen darf. In dem Schlußabſchnitt 
über die Aufgabe des Staates erklärt er es für die 
erſte Aufgabe, „daß der Staat für das Wohl und die 
Lebensintereſſen der Einzelnen ebenſo feſt, tatkräftig 
und bereitwillig ſich einſetzt, wie die Einzelnen im 
Kriege es für das Wohl des Staates getan haben. 
Treue um Treue“. 


Jena. RA. Dr. Böckel. 
1. Heber, Dr. Karl von, Finanzwiſſenſchaft. 
13. verb. Aufl. 1915, 640 S. Mk. 9.60, geb. Mk. 11.15. 


2. Derſelbe, Die Kriegs finanzen, Kriegskoſten, 
Kriegsſchulden, Kriegsſteuern, zugleich Nachtrag zur 
Finanzwiſſenſchaft. 13. Aufl. 1916. VIII, 116 S. 
Broſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.60. Beide Werke Leipzig, 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung (Werner Scholl). 

Ehebergs Finanzwiſſenſchaft führt ſyſtematiſch in 
das Gebiet der Finanzwiſſenſchaft ein und unterrichtet 
über die tatſächlichen Verhältniſſe des Finanzweſens 
der wichtigſten Staaten. Im Herbſt 1915 erſchien die 

13. Auflage. Schon der buchhändleriſche Erfolg eines 

ſolchen Lehrbuches ſpricht für den Wert. Die Kriegs⸗ 

ereigniſſe hatten die Drucklegung verzögert, auch die 

Berückſichtigung der neueſten ausländiſchen Geſetz⸗ 


gebung und Finanzſtatiſtik verhindert. So gibt die 
13. Auflage nur ein Bild der Finanzwiſſenſchaft und 
des Finanzweſens aus der Zeit vor Kriegsbeginn. 

Am Schluß des Vorworts ſtellt E. als Ergänzung 
eine kleine Schrift in Ausſicht, welche die durch den 
Krieg verurſachten finanzwirtſchaftlichen Maßnahmen 
des Deutſchen Reiches und der wichtigſten anderen 
Staaten behandeln ſollte. 

Dies Verſprechen hat er durch den oben genannten 
Nachtrag eingelöſt; trotz der über Erwarten großen 
Schwierigkeiten. Amtliches Quellenmaterial aus dem 
Auslande iſt auf unmittelbarem Wege ja nicht zu er⸗ 
halten; einige Staaten ſuchen ihre Finanzgebarung 
im Kriege ſoviel als möglich zu verheimlichen. In 
der Hauptſache mußte er das Material dem politiſchen 
und namentlich dem Handelsteil der großen deutſchen 
Tageszeitungen entnehmen. Wenn auch ſeine Annahme, 
an neuen Arten der Kreditgebarung werde nicht mehr 
viel zu erwarten ſein, im ganzen würden ſich die 
Kreditverhältniſſe auf der gegebenen Grundlage weiter 
entwickeln, bereits durch die Steuergeſetze vom Früh⸗ 
jahr 1917 widerlegt iſt, ſo konnte er doch ſeine Schrift 
als den erſten literariſchen Verſuch, die gewaltige 
Maſſe der finanziellen Geſchehniſſe des Weltkrieges 
ſyſtematiſch zu verarbeiten, bezeichnen. 

Die Darſtellung umfaßt die Kriegsfinanzen des 
Deutſchen Reiches, Oeſterreich⸗Ungarns, Englands, 
Frankreichs, Rußlands und Italiens. Das 1. Kapitel 
handelt von den Kriegsausgaben. Hier iſt es ſchmerz⸗ 
lich lehrreich, wie die finanzwirtſchaftlichen Schrift⸗ 
ſteller vor dem Kriege die Koſten des Weltkrieges 
unterſchätzt haben und weiter, wie ſelbſt bei den Ziffern, 
mit denen da gearbeitet wurde, ein ſolcher Krieg als 
wirtſchaftlich und finanziell „unmöglich“ bezeichnet 
wurde. Rieſſer hat ſogar die Aufſtellung eines deutſchen 
Heeres von ungefähr 10 Millionen Mann für mili⸗ 
täriſch unmöglich erklärt! Während 1870 die Kriegs⸗ 
koſten auf den Tag 6,33 Millionen Mk. betrugen, haben 
ſie 1915 bei uns 70 Millionen Mk. erreicht oder über⸗ 
ſchritten, bei Oeſterreich⸗Ungarn 34, England 120, 
Frankreich 75 Millionen Mk. Die Kriegsausgaben der 
Entente ſind doppelt ſo hoch als die der Zentralmächte. 

Das 2. Kapitel erörtert die Mittel zur Deckung 
des Kriegsbedarſes, das 3. die Schuldenwirtſchaft der 
beteiligten Staaten. Das 4. Kapitel ſtellt die Kriegs⸗ 
ſteuern zuſammen, vor allem im Deutſchen Reich und 
England. In der Aufbringung der Mittel für die 
Berzinfung der Kriegsſchulden ſteht England voran. 
„Mit vorbildlicher Energie und mit rückſichtsloſem 
Zugriff hat es den Ertrag der Steuern auf das 2½ fache 
geſteigert. Ohne ſentimentalen Erwägungen Raum zu 
geben, wurde mitten im Krieg das ſteuerfreie Minimum 
erniedrigt, den mittleren und kleineren Einkommen 
bedeutende Zuſchläge auferlegt, Verbrauch und Auf⸗ 
wand ſtark belaſtet. Was aber die unbedingte Be⸗ 
wunderung auch des politiſchen Gegners verdient, iſt 
die Unerſchrockenheit, mit der man die größeren Ein⸗ 
kommen und die Kriegsgewinne erfaßte. Weder in 
England noch anderwärts ſind, ſo weit uns die neu⸗ 
zeitliche Finanzgeſchichte unterrichtet, jemals auch nur 
annähernd ſo hohe Steuern gezahlt worden, wie ſie 
heute der vermögliche Engländer in der Einkommen⸗ 
ſteuer zu entrichten hat.“ Das Endergebnis ſeiner 
Betrachtungen aber faßt E. dahin zuſammen, daß 
unſere ſinanzielle Lage weit befriedigender iſt als die 
unſerer Gegner. ö 

Alles in allem kann man beide Werke gerade für 
die gegenwärtigen und kommenden Zeiten der ſchweren 
Finanzſorgen als Leſe⸗ und Lehrbuch empfehlen. 

Jena. RA. Dr. Böckel. 


Nomen, Dr. jur. A., Wirklicher Geheimer Kriegsrat, 
und RNiſſom, Dr. Karl, Kriegsgerichtsrat bei der 
18. Diviſion. Militärſtrafgeſetzbuch für das 
Deutſche Reich nebſt dem Einführungs⸗ 
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900 etz. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
98 S. Berlin 1916, J. Guttentag, G. m. b. H. 
Geb. Mk. 10.—. 
Romen⸗Riſſoms MStGB. iſt für den Militär⸗ 
juriſten, was für den Zivilrechtler Steins ZPO., 
Staubs HGB. und Staudingers BGB., für den Straf⸗ 
rechtler Olshauſens StGB. und Hellweg⸗Löwes StPO. 
bedeuten. Schon in der 1912 erſchienenen erſten Auf⸗ 
lage war dies Werk der beiden auch ſonſt ſo erfolg⸗ 
reichen Mitarbeiter — ich nenne nur ihren 1910 er⸗ 
ſchienenen Kommentar zur MStGdO. und ihre hier 
von mir angezeigte Schrift „Waffengebrauch und Feſt⸗ 
nahmerecht des Militärs“ (1914) — als eines der 
beſten und ausführlichſten ſeiner Art anerkennt. Volle 
Klarheit bei bündiger Kürze und Berückſichtigung alles 
Weſentlichen, namentlich nahezu vollſtändige Ver⸗ 
wertung von Rechtſprechung und Literatur erſcheinen 
jetzt wieder und noch geſteigert als die Vorzüge des 
Werkes. 
Der neuen Auflage kam die Fülle von Erfah⸗ 
rungen zu ſtatten aus der Ausdehnung der Militär⸗ 
juſtiz durch den Weltkrieg. Um der praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe willen berückſichtigt ſie beſonders die Kriegs⸗ 
geſetze, die Kriegsorganiſation des Heeres, Kriegs⸗ 
verrat, Handlungen gegen feindliches Eigentum, Waffen⸗ 
gebrauch im Kriege, die Rechtsverhältniſſe des Heeres⸗ 
gefolges, der Kriegsgefangenen und der feindlichen 
Landeseinwohner, das Verordnungs- und Strafrecht 
der Befehlshaber und den Kriegsgebrauch gegen Aus- 
länder. Kein Wunder, daß der Umfang ſich nahezu 
verdoppelt hat. ; 
Auf eine Beſprechung im einzelnen muß verzichtet 
werden. Nur möchte ich zu § 17 im Hinblick auf die 
rechtsunkundigen Richter des Standgerichtes hinzuzu⸗ 
fügen empfehlen, daß danach in Verbindung mit 8 47 
MStGO. die Standgerichte — außer im Felde 
und an Bord — nicht auf Gefängnis oder Feſtungs⸗ 
haft erkennen können. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 

Schweitzers Zettelansgabe Nr. 12. Aenderungen des 
Militärſtrafgeſetzbuchs und des Einführungsgeſetzes 
zum Militärſtrafgeſetzbuche durch Geſetz, betr. Herab⸗ 
ſetzung von Mindeſtſtrafen des Militärſtrafgeſetzbuchs, 
vom 25. April 1917. 11 Seiten. München, Berlin 
und Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Preis Mk. —.50. 


Die Zweckmäßigkeit der Schweitzerſchen Zettelaus⸗ 
gaben iſt allgemein anerkannt und bedarf zumal dann 
keiner Begründung, wenn es ſich, wie hier, um be⸗ 
ſonders zahlreiche Aenderungen eines viel angewendeten 
Geſetzes handelt. — ck — 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


. Schntz der Angehörigen von immobilen Truppen⸗ 
teilen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Wehrmacht. Bekannt⸗ 
lich iſt das Kr TSchutzG. vom 4. Auguſt 1914 auf Kriegs⸗ 
teilnehmer Oeſterreich⸗Ungarns ausgedehnt worden 
(Bek. vom 22. Oktober 1914 und 4. Februar 1915). Für 
die VO. vom 20. Januar 1916 zum Schutze von An⸗ 
gehörigen immobiler Truppenteile iſt dieſe Ausdehnung 
nun durch die BRV. vom 28. Juni d. Js. (RGBl. 
S. 567) erfolgt. Die Gegenſeitigkeit iſt verbürgt. Die 
in Oeſterreich⸗Ungarn ergangenen Schutzvorſchriften 
zugunſten der Kriegsteilnehmer, die im weſentlichen 
den Beſtimmungen des deutſchen Rechts entſprechen, 
erſtrecken ſich gleichmäßig auf Angehörige des mobilen 
und des immobilen Heeres. In Oeſterreich ſind dieſe 
Vorſchriften bereits durch die VO.en vom 27. No⸗ 
vember 1914 (Oeſt. RG Bl. Nr. 328) und 30. Januar 
1915 (Oeſt. Gef Bl. Nr. 23) auf deutſche Militärperſonen 
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ausgedehnt worden. In Ungarn iſt die Gleichbehand⸗ 
lung, ſoweit die Gegenſeitigkeit beſteht, durch § 20 der 
VO. vom 29. April 1915 (Ung. VOBl. 1915 S. 905) 
geſichert; Entſprechendes iſt für Kroatien, Slavonien 
und Dalmatien durch VO. des Banus vom 27. Auguſt 
1915 beſtimmt worden. 

4136 


Bunbeiratöpersrbunngen ftrafrechtlichen Inhalts.) 
(Zeitraum vom 22. Mai bis 14. Juli 1917). 


J. Allgemeine Vorſchriften. 


VO. über Auskunftspflicht vom 12. Juli 1917 
(RGBl. S. 604). 8 1 ermächtigt den Reichskanzler und die 
Landeszentralbehörden ſowie die von ihnen beſtimmten 
Stellen, über wirtſchaftliche Verhältniſſe jederzeit Aus⸗ 
kunft zu verlangen. Den Kreis der zur Auskunft Ver⸗ 
pflichteten beſtimmt § 2. Die erwähnten Stellen und 
die von ihnen Beauftragten dürfen nach § 3 zur Er⸗ 
mittlung richtiger Angaben Geſchäftsbriefe und ⸗bücher 
einſehen ſowie Betriebseinrichtungen und Räume be⸗ 
ſichtigen und unterſuchen, in denen Vorräte erzeugt, 
gelagert oder feilgehalten oder Gegenſtände vermutet 
werden, über die Auskunft verlangt wird. Auch kann 
die Einrichtung und Führung beſonderer Lagerbücher 
vorgeſchrieben werden. Strafbeſt. 88 5 u. 6. 8 8 hebt 
die BO. über Vorratserhebungen vom 2. Februar 1915 
(RGBl. S. 54) auf. 


II. Vorſchriften für Lebens⸗ und Futtermittel. 
1. Vorſchriften für Vieh und Geflügel. 


a) BO. über das Schlachten von Tieren vom 
2. Juni 1917 (RGBl. S. 471). Sie verbietet in 8 1 mit 
Strafſchutz in $2 den Halsſchnitt beim Schlachten von 
Rindern, Schafen und Ziegen mit Ausnahme des 
rituellen Schächtens und der Notſchlachtungen, bei denen 
kein Schlächter zugezogen werden kann. 

b) BO. über den Handel mit Gänſen vom 3. Juli 1917 
(RGBl. S. 581). Die 58 1 und 2 ſetzen Höchſtpreiſe für 
lebende und geſchlachtete Gänſe feſt. Die SS 3 und 4 
ermächtigen die Landesbehörden zur Herabſetzung dieſer 
Höchſtpreiſe und zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für 
den 81 von Gänſefleiſch in Teilen und von Er⸗ 
zeugniſſen, die aus Gänſen hergeſtellt find. 8 2 Abſ. 3 
Satz 2 verbietet die Strohbindung d. i. die n 
von Stroh bei der Verpackung von Gänſen, 8 4 Abſ. 
den Verkauf von Gänſen oder von Gänſefleiſch in Teilen 
Rn die newerbsmäßige Herftellung von Erzeugniſſen 

araus und deren gewerbsmäßigen Verkauf, ſoweit nicht 
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt find, 8 5 die entgeltliche Abgabe 
geſchlachteter Gänſe durch den Züchter oder Mäſter vom 
25. November 1917 ab. 86 führt mit Wirkung vom 
1. Auguſt 1917 an den Schlußſchein für die dort bezeich⸗ 
neten Fälle der Veräußerung von Gänſen und Gänſe⸗ 
fleiſch ein. Nach § 8 können die Landeszentralbehörden 
weitergehende Vorſchriften über den Verkehr mit Gänſen, 
mit Zuſtimmung des Kriegsernährungsamts auch von 
der VO. abweichende Vorſchriften treffen. Strafbeſtim⸗ 
mungen 8 11. 

c) VO. über den Fang von Krammetsvögeln vom 
12. Juli 1917 (RGBl. S. 602). 8 1 ermächtigt die Landes⸗ 
zentralbehörden, die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels 
hochhängender Dohnen für die Zeit vom 1. Oktober 
bis 31. Dezember 1917 zu geſtatten und die Art der 
Ausübung zu regeln. Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
Regelung werden nach $ 2 beſtraft. 


2. Vorſchriften für Getreide und Hülſenfrüchte. 
a) VO. über Frühdruſch vom 2. Juni 1917 (RGBl. 
S. 443). § 1 erhöht die in der VO. vom 19. März 1917 
(RG Bl. S. 243) feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für Getreide 
für den Fall ſeiner Ablieferung vor dem 1. Oktober 1917. 
Die SS 2 und 3 legen den Beſitzern von landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen, Geräten und Betriebsmitteln aller 


1) Letzter Bericht S. 198 dieſer Zeitſchrift. 
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Art ſowie von Trocknungsanlagen, die Verpflichtung 
auf, auf Verlangen mitzuteilen, ob ſich ihre Maſchinen, 
Geräte und Trocknungsanlagen in gebrauchsfähigem 
Zuſtand befinden oder bis wann ſte inſtand geſetzt 
werden können, ſowie ihre Maſchinen, Geräte, Betriebs⸗ 
mittel und Trocknungsanlagen auf Verlangen zum 
Zwecke der Frühernte, des Frühdruſchs oder der Getreide⸗ 
trocknung gegen Entgelt zur Verfügung zu ſtellen. In 
gleicher Weiſe haben Beſitzer von Kraftwerken ihre Ein⸗ 
richtungen und den elektriſchen Strom gegen Vergütung 
zur Verfügung zu ſtellen. $7 ermächtigt die Landes⸗ 
zentralbehörden zu den Ausführungsvorſchriften. § 8 
enthält die Strafvorſchriften. Alle dieſe Beſtimmungen 
finden aber nach § 9 keine Anwendung, ſoweit der 
Frühdruſch ſchon landesgeſetzlich geſichert iſt. 

b) Reichsgetreideordnung für die Ernte 1917 (RGBl. 
S. 507). Sie übernimmt die bewährte Regelung für das 
Brotgetreide (Roggen, Weizen, Spelz, Emer und Ein⸗ 
korn), dehnt ſie aber auf die anderen Getreidearten 
(Gerſte und Hafer), auf die Hülſenfrüchte (Erbſen, Bohnen, 
Linſen und Wicken) ſowie 10 Buchweizen und Hirſe 
und auf alle Erzeugniſſe aus dieſen Früchten aus. Von 
den ſtrafrechtlich bedeutſamen Neuerungen ſind hervor⸗ 
zuheben 8 25, der den Kommunalverbänden die Führung 
von Wirtſchaftskarten für jeden landwirtſchaftlichen 
Betrieb und den Unternehmern der landwirtſchaftlichen 
Betriebe die Erteilung aller zur Anlegung und Fort⸗ 
führung der Wirtſchaftskarten erforderlichen Auskünfte 
zur Pflicht macht, die 88 48 ff., welche die gewerbsmäßige 
Verarbeitung der unter die Reichsgetreideordnung fal⸗ 
lenden Früchte und den Verkehr mit den Erzeugniſſen 
daraus regeln, ſowie 8 63, der die Ueberwachung der 
Selbſtverſorger verſchärft. Die Strafbeſtimmungen 
finden fi in den 88 79 und 80. 

c) Bek. vom 13. Juni 1917 (RGBl. S. 495). Sie 
geſtattet die Verwendung von techniſch reinem Stein⸗ 
nußmehl als Streumehl bei der Bereitung von Bad: 
waren. 


3. Vorſchriften für Kartoffeln. 


BO. vom 28. Juni 1917 (RG Bl. S. 569). Sie regelt 
die Kartoffelverſorgung für das Wirtſchaftsjahr 1917/18 
im weſentlichen in der gleichen Weiſe, wie dies für 
das laufende Wirtſchaftsjahr durch die VO. vom 
26. Juni 1916 (RGBl. S. 590) und die Bek. vom 
1. Dezember 1916 (RGBl. S. 1314) geſchehen iſt. Neu 
iſt die Einführung von Wirtſchaſtskarten für die land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe jedes KHommunalverbandes und 
die n hierwegen erforderlichen Auskunfts- 
pflichten der Betriebsunternehmer (8 7). Die Vor⸗ 
ſchriften ſtimmen mit den erwähnten Vorſchriften der 
Reichsgetreideordnung über Wirtſchaftskarten überein. 
Die Strafbeſtimmungen enthält 8 17. 


4. Vorſchriften für Zuckerwaren. 


Bek. v. 5. Juli 1917 (R Gl. S. 588): Verbot der 
Durchfuhr von Zuckerwaren. 


5. Vorſchriften für Honig. 

BO. über Höchſtpreiſe für Honig v. 26. Juni 1917 
(RGBl. S. 559). Die Höchſtpreiſe find für den Ber» 
kauf durch den Erzeuger und für den Verkauf durch 
andere Perſonen und für Seim⸗ und Preßhonig einer⸗ 
ſeits, andere Honigarten andererſeits abgeſtuft. 


6. Vorſchriften für Branntwein. 

Bek. v. 26. Juni 1917 (RG Bl. S. 561). Sie hebt 
den 8 3 der Bek. über den Verkehr mit Branntwein 
aus Klein⸗ und Obſtbrennereien v. 24. Februar 1917 
(RGBl. S. 179) auf, der eine Ausnahme von der in 
§ 2 begründeten Verpflichtung zur Lieferung des Brannt⸗ 
weins an die Süddeutſche Spiritusinduſtrie enthielt. 


7. Vorſchriften für Zichorienwurzeln. 


Bek. v. 8. Juni 1917 (RGBl. S. 482). Das Verbot 
der Verwendung von Zichorienwurzeln zu anderen 
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Zwecken als zur menſchlichen Ernährung in 8 1 Satz 1 
der Bek. v. 6. April 1916 (RGBl. S. 254) wird dahin 
geändert, daß Zichorienwurzeln nicht verfüttert und 
gewerbsmäßig nur zur Herſtellung von Kaffeeerſatz⸗ 
mitteln verwendet werden dürfen. 


8. Vorſchriften für Futtermittel. 


a) Bek. v. 6. Juni 1917 (RGBl. S. 475). Sie be⸗ 
gründet für Seegras und Seetang eine Lieferungs⸗ 
pflicht gegenüber dem Kriegsausſchuß für Erſatzfutter 
G. m. b. H. in Berlin (58 1 u. 2) und ſtellt in 8 6 
Zuwiderhandlungen unter Strafe. 

b) Bek. v. 8. Juni 1917 (RG Bl. S. 493): Aenderung 
der Vorſchriften über Höchſtpreiſe für Stroh und Häckſel. 

e) BO. v. 12. Juli 1917 (RGBl. S. 599). Ihren 
Gegenſtand bildet in der Hauptſache die Sicherſtellung 
des Heeresbedarfs an Heu im neuen Wirtſchaftsjahr. 
Die nötigen Anordnungen über die Aufbewahrung des 
an die Heeresverwaltung zu liefernden Heus haben 
nach 8 8 die Landeszentralbehörden zu treffen. Die VO. 
ſetzt aber auchgfür das nicht an die Heeresverwaltun 
zu liefernde Heu Höchſtpreiſe feſt (88 4 bis 6). Nach 

8 können die Landeszentralbehörden die Höchſtpreiſe 

erabſetzen und den Verkehr mit Heu weiter regeln; 
ſie dürfen ihn aber nur bis zur Sicherſtellung des 
Heeresbedarfs und auf keinen Fall mit Wirkung über 
den 1. Februar 1918 hinaus beſchränken. Strafbeſtim⸗ 
mungen 8 10. 


III. Sonſtige Vorfchriften. 


1. Vorſchriften für Wolle. 


Bek. v. 20. Mai 1917 (RG Bl. S. 433). Sie hebt 
die Vorſchriften in 8 3 der BO. vom 22. Dezember 1914 
(GBl. S. 545) über Höchſtpreiſe für Militärs und 
Marinetuch auf. 


2. Vorſchriften für Tabak. 


a) BO. über Herſtellung von Zigaretten v. 28. Juni 
1917 (RGBl. S. 562). § 1 ſetzt das Höchſtgewicht für 
gewerbsmäßig hergeſtellte Zigaretten feſt. Zuwider⸗ 
handlungen werden nach 8 2 beſtraft. 

b) BD. über den Handel mit Tabakwaren vom 
28. Juni 1917 (RGBl. S. 563). Nach 8 1 iſt der Handel 
mit Tabakwaren d. i. Zigarren, Zigaretten, Rauch⸗, 
Kau⸗ und Schnupftabak, abgeſehen vom Verkauf ſelbſt⸗ 
hergeſtellter Tabakwaren und vom Verkauf unmittelbar 
an den Verbraucher von beſonderer Erlaubnis ab- 
hängig, die nach $ 3 widerruflich iſt. Der Verkauf uns 
mittelbar an den Verbraucher kann nach § 4 wegen 
Bedenken wirtſchaftlicher Art und wegen perſönlicher 
oder ſonſtiger Gründe unterſagt werden. Nach 89 
wird beſtraft, wer ohne die erforderliche Erlaubnis, 
nach ihrer Zurücknahme oder nach der gemäß 8 4 er⸗ 
folgten Unterſagung Handel mit Tabakwaren treibt 
und wer den Preis für Tabakwaren durch unlautere 
Machenſchaften, insbeſondere Kettenhandel ſteigert. 
§ 10 verbietet eine Reihe von Ankündigungen über 
Tabakwaren in periodiſchen Druckſchriften und ſonſtigen 
für einen größeren Perſonenkreis beſtimmten Mittei⸗ 
lungen und legt den Verlegern periodiſcher Druck⸗ 
ſchriften die Verpflichtung auf, die Unterlagen für An⸗ 
zeigen über Tabakwaren ſechs Monate lang aufzu- 
51 Den Strafſchutz für dieſe Vorſchriften ent⸗ 

a ; 


3. Vorſchriften für Oele und Fette. 


a) 2 Bek. v. 6. Juni 1917 (RGBl. S. 478 u. 552). 
Sie dehnen die Vorſchriften in 88 2—5 der VO. über 
den Verkehr mit Terpentinöl und Kienöl v. 17. Februar 
1917 (RGBl. S. 157) und die Ausführungsbeſtimmungen 
zu dieſer VO. v. 20. Februar 1917 (RG Bl. S. 158) auf 
Holzpech und Holzteerpech ſowie auf Holzteer und die 
Erzeugniſſe daraus, leichte und ſchwere Holzteeröle, aus. 

b) Bek. v. 11. Juni 1917 (RGBl. S. 494): Feſt⸗ 
ſetzung von Höchſtpreiſen für Wollfett. 
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4. Vorſchriften für Waſch⸗ und Reinigungsmittel. 


a) BO. v. 9. Juni 1917 (RGBl. S. 485). Art. 1 
ſieht die Vereinigung der Herſteller von fetthaltigen 
Waſchmitteln (Begriff ſ. Abſ. 2), die ſchon vor dem 
1. Auguſt 1914 ſolche Waſchmittel gewerbsmäßig her⸗ 
geſtellt haben, zu einer Geſellſchaft vor, der die Re⸗ 
gelung der Herſtellung und der Abſatz nach Maßgabe 
der verfügbaren Rohſtoffe und der volkswirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe obliegt. Beſtraft wird nach Art. II 89, 
wer nach Feſtſtellung ſeiner Zugehörigkeit zu der Ge⸗ 
ſellſchaft fetthaltige Waſchmittel ohne Zuſtimmung des 
nach Art. III § 4 gebildeten Ueberwachungsausſchuſſes 
der Seifeninduſtrie herſtellt, vorbehaltlich etwaiger in 
der Satzung der Geſellſchaft zugelaſſener Ausnahmen 
ſeine Erzeugniſſe nicht der Geſellſchaft überläßt, einer 
Anweiſung des Ueberwachungsausſchuſſes zuwider⸗ 
handelt oder Rohſtoffe oder Halberzeugniſſe, die ihm 
vom Ueberwachungsausſchuß zugeteilt wurden, zerſtört 
oder beiſeiteſchafft oder darüber ohne Zuſtimmung des 
Ueberwachungsausſchuſſes verfügt. Nach Art. III 81 
und 8 2 haben Herſteller von fetthaltigen Waſchmitteln 
auf Verlangen dem Ueberwachungsausſchuß über ihren 
Betrieb, ihre Beſtände an Rohſtoffen, Halberzeugniſſen 
und Fertigerzeugniſſen ſowie über ihre Fabrikations⸗ 
mittel Auskunft zu erteilen und die Beſtände ſowie 
die Fabrikationsmittel gegen Entgelt der Geſellſchaft 
zu Eigentum oder zur Benutzung zu überlaſſen. Die 
Gegenſtände, deren Ueberlaſſung hiernach verlangt 
werden kann, können vom Ueberwachungsausſchuß be⸗ 
ſchlagnahmt werden. Die zu dieſen Vorſchriften ge⸗ 
hörenden Strafbeſtimmungen enthält Art. III 8 3. 
Art. III 84 bedroht noch mit Strafe, wer, ohne der 
1 anzugehören, fetthaltige Waſchmittel her⸗ 
tellt. 


b) VO. vom 21. Juni 1917 (RGBl. S. 544). Sie 
ändert die Beſtimmung des Begriffs der fettloſen 
Waſch⸗ und Reinigungsmittel in der BO. vom 5. Ob 
tober 1916 (RGBl. S. 1130). 

e) Bek. vom 21. Juni 1917 (RGBl. S. 544). Sie 
dehnt die Vorſchrift in 8 9 der Bek. vom 19. April 
1917 (RGBI. S. 366) dahin aus, daß auch fettloſe 
flüſſige Waſchmittel, die ausſchließlich waſſerlösliche 
Stoffe enthalten, nur mit Zuſtimmung des Kriegs- 
ausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette 
in den Verkehr gebracht werden dürfen. 

d) Bek. vom 21. Juni 1917 (RGBl. ©. 546). 
Ihren Gegenſtand bilden neue Ausführungsvorſchriften 
zur VO. über den Verkehr mit Seifen, Seifenpulvern 
und anderen fetthaltigen Waſchmitteln vom 18. April 
1916 (RG BI. S. 307). Der Inhalt entſpricht im 
weſentlichen dem der bisherigen Ausführungsvor⸗ 
ſchriften vom 21. Juli 1916 (RGBI. S. 766) mit 
ihren Ergänzungen und Aenderungen. Hervorgehoben 
fei die neue Begriffsbeſtimmung für fetthaltige Waſch— 
mittel in 81 Abſ. 2. Die Strafbeſtimmungen finden 
ſich in § 11. 5 

e) Bek. vom 21. Juni 1917 (RGBl. S. 552). Sie 
ſetzt die Bek. vom 11. Oktober 1916 (RGBl. S. 1156) 
außer Kraft, die für Soda, Seife und ſonſtige Wafch» 
mittel in Packungen die Anbringung von Angaben 
über den Herſteller, den Inhalt uſw. auf der Packung 


vorſchrieb. 
5. Vorſchriften für Druckpapier. 


a) Bek. vom 29. Mai 1917 (RG Bl. S. 439). 81 
beſtimmt die Menge von maſchinenglattem, holz— 
haltigem Drudpapier, die Verleger und Drucker von 
Zeitungen im Juni 1917 verbrauchen durften. Mehr⸗ 
verbrauch iſt nach § 5 ſtrafbar. § 3, der den Aushang 
von Zeitungen, Zeitſchriften und Extrablättern an 
öffentlichen Orten verbot, (Strafbeſtimmung ebenfalls 
in 85) wurde ſchon durch Bek. vom 18. Juni 1917 
(RGBl. S. 499) wieder aufgehoben. 

b) 2 Bek. vom 18. Juni 1917 (RGBl. S. 497 und 
500). Die zweite regelt den Papierverbrauch bei Her— 
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ſtellung von Druckwerken (Büchern, Sammelwerken, 

Einzelwerken, Jugendſchriften uſw.), Muſikalien, Zeit⸗ 

10 und ſonſtigen periodiſch erſcheinenden Druck⸗ 

chriften, die erſte den Papierverbrauch in anderen 

Gewerbebetrieben, namentlich Zeitungsbetrieben und 

zwar für die Zeit vom 1. Juli bis 30. September 1917. 
6. Vorſchriften für Fäſſer. 

a) VO. vom 6. Juni 1917 (RGBI. S. 473). Sie 
ermächtigt den Reichskanzler die im Deutſchen Reich 
vorhandenen Fäſſer für die Verſorgung des Inlands 
in Anſpruch zu nehmen (8 1), die dazu erforderlichen 
Beſtimmungen zu treffen und die nötigen Auskünfte 
zu verlangen (S 2), Zuwiderhandlungen unter Strafe 
zu ſtellen (8 3) und feine e hinſichtlich des 
Verkehrs mit Fäſſern durch eine unterſtellte Behörde 
auszuüben (8 4). 

b) Bek. vom 28. Anni 1917 (RG BI. S. 575). In 
ihr überträgt der Reichskanzler ſeine Befugniſſe hin⸗ 

chtlich des Verkehrs mit Fäſſern der Reichsfaßſtelle, 
die ſich in eine Verwaltungs⸗ und eine Geſchäfts⸗ 
abteilung gliedert. Vorſitzender der Verwaltungs⸗ 
abteilung iſt ein Reichskommiſſar für Faßbewirt⸗ 
ſchaftung. Wer den von ihm oder vom Reichskanzler 
auf Grund des § 2 der unter a) aufgeführten BO. 
erlaſſenen Beſtimmungen zuwiderhandelt, wird nach 
8 8 beſtraft. 

c) Bek. vom 28. Juni 1917 (RGBIl. S. 577). 
Nach 8 1 find Fäſſer, Kübel, Bottiche und ähnliche 
Gebinde nach näherer Anordnung des Reichskommiſſars 
für Faßbewirtſchaftung vom Beſitzer oder Gewahr⸗ 
ſamsinhaber anzumelden. Die ſonſtigen Vorſchriften 
der Bek. ordnen die Beſchlagnahme der beſtimmten 
Zwecken dienenden Fäſſer, Kübel, Bottiche und ähnlichen 
Gebinde an und regeln die Folgen der Beſchlagnahme: 
Verpflichtung zur Aufbewahrung und pfleglichen Be⸗ 
handlung, Verbot von Veränderungen und Ver⸗ 
fügungen. 

7. Vorſchriften für Schiffe. 

BO. vom 5. Juli 1917 (RGBl. S. 585). Nach 
8 1 verlieren Miet⸗ und Frachtverträge zwecks Güter⸗ 
beförderung durch deutſche Kauffahrteiſchiffe mit mehr 
als 500 Regiſtertonnen Bruttoraumgehalt, ſoweit ſie 
nach dem 1. Dezember 1916 geſchloſſen ſind, mit Friedens⸗ 
ſchluß ihre Wirkſamkeit, es ſei denn, daß ſie vorher 
durch Ausführung der Beförderung erfüllt oder vom 
Reichskommiſſar für Uebergangswirtſchaft genehmigt 
werden. Dieſe Genehmigung kann nach 82 im vor⸗ 
aus erteilt werden. In dieſem Falle iſt nach $ 3 dem 
Reichskommiſſar von Verträgen, die auf Grund der 
Genehmigung geſchloſſen werden, bei Vermeidung von 
Beſtrafung unverzüglich Anzeige zu erſtatten. 

8. Vorſchriften für Mineralien. 

a) Ausführungsbeſtimmungen v. 7. Juni 1917 zur 
VO. über den Verkehr mit Sulfat v. 16. Mai 1917 
(RGBl. S. 481). Sie verbietet den Abſatz von Sulfat 
ohne Genehmigung der Zentralſtelle für Sulfatver— 
49 985 in Berlin und ſtellt Zuwiderhandlungen unter 

rafe. 

b) Bek. über Silberpreiſe v. 19. Juni 1917 (RG Bl. 
S. 505). Für Silber in unverarbeitetem Zuſtand ſetzt 
Art. 1 den Höchſtpreis feſt. Art. 3 trifft Beſtimmungen 
über die Höchſtpreiſe für Roh- und Zwiſchenprodukte 
ſowie Halbfabrikate. Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe 
iſt nach dem Höchſtpreisgeſetz ſtrafbar. Außerdem wird 
nach Art. 5 beſtraft, wer gebrauchte oder ungebrauchte 
fertige Gegenſtände, die ganz oder teilweiſe aus Silber 
hergeſtellt ſind, zu einem höheren Preiſe als dem für 
unverarbeitetes Silber feſtgeſetzten Höchſtpreis erwirbt 
und einſchmilzt oder umarbeitet oder einſchmelzen oder 
umarbeiten laͤßt. 
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9. Vorſchriften 
für elektriſche Kraft und ſonſtige Betriebsmittel. 


BO. v. 21. Juni 1917 (RGBl. S. 543). Der Reichs⸗ 
kanzler wird ermächtigt, unter Strafdrohung die Er⸗ 
zeugung, die Fortleitung und den Verbrauch von 
Elektrizität und Gas ſowie von Dampf, Druckluft, 
Heiß⸗ und Leitungswaſſer zu regeln ſowie Auskunft 
über dieſe Betriebsmittel zu verlangen. 


10. Vorſchriften für Wertpapiere. 


Bek. v. 22. Mai 1917 (RGBl. S. 429). Sie bezeichnet 
eine Reihe ſchwediſcher, däniſcher und ſchweizeriſcher 
Wertpapiere, die dem Reiche zu überlaſſen ſind, wenn 
ſie am 31. Mai 1917 Deutſchen, die im Inland an⸗ 
ſäſſig ſind, oder Firmen mit dem Sitze in Deutſchland 
gehörten, und ſchreibt die Anmeldung dieſer Wert⸗ 
papiere bis zum 15. Juni 1917 vor. Zuwiderhand⸗ 
lungen werden nach Nr. 3 beſtraft. 

11. Vorſchriften 
für Vermögen landesflüchtiger FNerſonen. 


VO. v. 12. Juli 1917 (RGBl. S. 603). Die Verord⸗ 
nungen über die zwangsweiſe Verwaltung franzöſiſcher 
Unternehmungen und über die Liquidation britiſcher 
Unternehmungen finden auch auf das Vermögen ſolcher 
Perſonen Anwendung, die nach § 27 Abſ. 1 des Reichs⸗ 
und Staatsangehörigkeitsgeſetzes der deutſchen Staats- 
angehörigkeit verluſtig erklärt worden ſind. 


12. Zahlungsverbote. 


Bek. v. 7. Juni 1917 (RGBl. S. 483). Sie dehnt 
die VO., betreffend Zahlungsverbot gegen England, 
v. 30. September 1914 (RG Bl. S. 421) mit einigen Eins 
ſchränkungen auf Italien, die italieniſchen Kolonien 
und auswärtigen Beſitzungen ſowie die von den ita⸗ 
lieniſchen Streitkräften beſetzten Gebiete aus, ſoweit 
dies nicht ſchon durch die Bek. v. 24. November 1916 
(RGBl. S. 1289) geſchehen iſt. 


Sprachecke. 


„Pünktlich das iſt 14 Tage nach Fälligkeit“ — — 
es bedarf nur der Anführungsanzeichen, um auf die 
Unrichtigkeit dieſer Worte aufmerkſam zu machen, die 
nach meiner Beobachtung nicht ſelten in Notariats⸗ 
urkunden zu finden ſind. Vorſchlag: Erſetzung der 
beiden Worte „das iſt“ durch die beiden Worte „oder 
doch“. Notar F. Göß in Schwabach. 


Preisausſchreiben. 


Die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge hat 
einen Preis von 1000 Mark ausgeſetzt für die beſte 
Arbeit über das Thema: Vorſchläge für eine 
Neugeſtaltung des Deutſchen Jugendrechts. 
Die Entſcheidung über die Zuerkennung des Preiſes ſteht 
einem Preisrichterkollegium zu, das ſich aus ſieben Per⸗ 
ſonen zuſammenſetzt, die von der Deutſchen Zentrale 
für Jugendfürſorge gewählt werden. Die Arbeiten 
ſind mit Kennwort verſehen bis zum 1. April 1918 
abends 8 Uhr dem Direktor der Deutſchen Zentrale für 
Jugendfürſorge, Berlin N. 24, Monbijouplatz 3 einzu⸗ 
reichen. Der Name und die Anſchrift ſind in ver⸗ 
ſchloſſenem Umſchlage beizufügen. 


Verantwortl. Herausgeber i. V.: E. Eckert, I. Staats⸗ 
anwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Eigentum von J. S ch we itzer Verlag (Arthur Sellier) München, Berlin und Leipzig. 
Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 
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Paterſchaft bei unehelichen Kindern. 


Von Landgerichtsrat Preſtele in Deggendorf. 


Ueber die uneheliche Vaterſchaft und deren 
Feſtſtellung herrſcht nicht immer Klarheit, weshalb 
einige praktiſche Winke nicht zwecklos ſein dürften. 

Bei der unehelichen Vaterſchaft iſt zu unter⸗ 
ſcheiden: 

Ez a) der Vater im Sinne des $ 1717 BGB.; 
eib) der Vater im familienrechtlichen Sinne (der 
wirkliche Vater). 

Als Vater im Sinne des $ 1717 BGB. gilt 
der Mann, welcher der Mutter innerhalb der 
Empfängniszeit beigewohnt hat. 

Vater im familienrechtlichen Sinne iſt, wer 
das Kind erzeugt hat. 

Erſtere Vaterſchaft zieht nur die Folgen der 
88 1708—1716 BGB. nach ſich; letztere Vater: 
ſchaft hat familienrechtliche Wirkungen. 

Die Feſtſtellung der Vaterſchaft geſchieht: 

1. durch Anerkennung in einer öffentlichen Ur: 
kunde (§ 167 Abſ. 2 JGG. und § 25 PStG.) 

2. durch richterliche Entſcheidung. 

Die Anerkennung der Vaterſchaſt in einer 
öffentlichen Urkunde hat verſchiedene Wirkungen, 
nämlich: 

a) Schaffung der Grundlage für die Verpflich—⸗ 
tungen aus SS 1708 — 1716 BGB.; 

b) Ausſchluß der Einrede der mehreren Bei— 
wohner (8 1718 BGB.); 

c) Schaffung der Vermutung der Beiwohnung 
innerhalb der Empfängniszeit im Sinne des 
8 1720 Abſ. 1I BGB.; 

d) Schaffung der Unterlage zum Antrag auf 
Ehelichkeitserklärung eines Kindes nach $ 1725 
BGB.; 

e) Schaffung der Vorausſetzung zur Eintragung 
in das Geburtsregiſter nach $ 25 PStG. 

1) Erbſchaftsſteuerliche Folgen, §8§8 10, 11 
RErbStG 


Leitung und Geſchäftsſtelle: 
Anzelgengebüdr 30 Pfg. 
oder deren Raum. Bei 
anzeigen 20 Pfg. 


München, Ottoſtraße 1a. 

für die balbgeſpaltene Wetitzeile 
jlederholungen Ermäßigung. Stellen⸗ 
Beilagen nach Uebereinkunft. 
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Eine familienrechtliche Wirkung hat die An⸗ 
erkennung der Vaterſchaft nicht. Sie kann aber 
trotzdem in das Geburtsregiſter kraft der beſonderen 
Vorſchrift des 8 25 PSt®. eingetragen werden, 
weil dieſe Eintragung keine Feſtſtellung der Ab⸗ 
ſtammung, ſondern nur die Beurkundung der 
erfolgten Anerkennung in ſich begreift. (RGRKomm. 
Anm. 1 zu 8 1717 BGB.; Gruchots Beitr. Bd. 57 
8 1 Bayzif. 1909 S. 171; Obs G. Bd. 10 

44). 

Eine Vaterſchaftsanerkennung auf eine andere 
Art als in einer öffentlichen Urkunde kann nur 
als Beweismittel in Betracht kommen. 


Die Vaterſchaftsanerkennung kann wegen Irr⸗ 
tums, Drohung und argliſtiger Täuſchung nach 
den allgemeinen Beſtimmungen des BGB. ange⸗ 
fochten werden (vgl. Staudinger Anm. 4 e zu 
§ 1718, Planck Anm. 4e zu 8 1718; RERFKomm. 
Anm. 1 zu 8 1718 und dort zit.; RGZ. Bd. 58 
S. 348; OL GRſpr. Bd. 24 S. 55; Bay 3fR. 1915 
S. 202). Die irrtümliche Annahme des Aner⸗ 
kennenden, daß er der alleinige Beiwohner innerhalb 
der Empfängniszeit ſei, iſt aber kein Irrtum über 
den Inhalt der Erklärung, ſondern ein unbeacht⸗ 
licher Irrtum im Beweggrunde (ſ. Staudinger 
Aum. 4e zu $ 1718, JW. 1917 S. 744). 

Während nun bei der Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft der eingangs gemachte Unterſchied nicht in 
die Erſcheinung trat, kommt er deſto mehr zur 
Geltung bei der Feſtſtellung der Vaterſchaft durch 
richterliche Entſcheidung. 

Die Feſtſtellung des Vaters im Sinne 
des 8 1717 BGB. erfordert nur den Nach⸗ 
weis, daß der in Anſpruch genommene Mann der 
Mutter innerhalb der Empfängniszeit beigewohnt 
hat, wogegen die Einrede der mehreren Beiwohner 
innerhalb der Empfängniszeit und die Gegeneinrede 
der offenbaren Unmöglichkeit der Empfängnis aus 
einer Beiwohnung eines anderen innerhalb der 
Empfängniszeit zuläſſig iſt. Gelingt dieſer Nach⸗ 
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weis, gegebenenfalls unter Ausſchaltung der erwähn⸗ 
ten Einrede und Durchdringen der Gegeneinrede, dann 
gilt der in Anſpruch genommene Mann als Vater 
des Kindes im Sinne des $ 1717 BGB., ohne 
Rückſicht darauf, ob er auch wirklich der Vater 
iſt, mit der Folge der in 88 1708 — 1716 BGB. 
geregelten Verbindlichkeiten. Bei dem abſoluten 
Charakter der Empfängniszeit kommen Beiwoh⸗ 
nungen außerhalb der Empfängniszeit hier nicht 
in Betracht (Staudinger Anm. 2 zu $ 1717 und 
dort zit. insbeſ. Recht 1901 S. 490; 1902 S. 324, 
OL GE. Bd. IV S. 407; BayziR. 1905 S. 60). 

Die Feſtſtellung der Vaterſchaft im Sinne des 
8 1717 BGB. iſt nach dem Ausgeführten nur 
die Feſtſtellung des Schuldgrundes für die Ver⸗ 
bindlichkeiten aus 88 1708 —1716 BGB. Werden 
letztere insbeſondere der Unterhallsanſpruch gleich⸗ 
zeitig geltend gemacht, ſo bedarf es, wenn nicht 
ein beſonderer Grund hiefür vorgebracht werden 
kann, nicht der Feſtſtellung dieſer Vaterſchaft im 
Urteilsſatze, ſondern nur in den Gründen, geradeſo wie 
bei einer Kaufpreisklage nicht zuerſt im Urteils: 
ſatze der Abſchluß des Kaufvertrages und dann erſt 
die Zahlung des Kaufpreiſes ausgeſprochen wird. 

Anders verhält ſich die Sache aber bei der 
Feſtſtellung des Vaters im familienrechtlichen 
Sinne, die in den üblichen Vaterſchaftsklagen 
faſt regelmäßig verlangt wird (vgl. autogr. IME. 
vom 4. Juli 1906 Nr. 26515). 

Hier muß der Nachweis geführt werden, daß 
der in Anſpruch genommene Mann das Kind 
nach den Naturgeſetzen erzeugt hat. Da hiefür 
keine geſetzliche Vermutung aufgeſtellt iſt, ſo muß 
nach den allgemeinen Beweisregeln die Empfängnis 
des Kindes aus der Beiwohnung des in Anſpruch 
genommenen Mannes bewieſen werden. Nun ſind 
allerdings die Grenzen der geſetzlichen Empfäng- 
niszeit ſo weit gezogen, daß wohl in vielen Fällen 
der Vater im Sinne des $ 1717 BGB. auch der 
Vater im familienrechtlichen Sinne iſt, ſo daß in den 
Urteilsgründen die Feſtſtellung der Vaterſchaft im 
familienrechtlichen Sinne, wenn gleichzeitig auf 
Unterhaltsleiſtung geklagt iſt, kurz dadurch gerecht⸗ 
fertigt werden kann, daß ſich keine Anhaltspunkte 
dafür ergeben haben, daß das Kind von einem 
anderen Mann als dem Vater im Sinne des 81717 
BGB. erzeugt worden iſt. Allein Ausnahmen 
ſind ſehr wohl möglich und hier ſollen praktiſche 
Beiſpiele ſprechen: 

Ein uneheliches Kind wurde am 28. Januar 
1917 geboren. Die Empfängniszeit berechnet ſich 
daher vom 1. April bis 31. Juli 1916. Bei⸗ 
gewohnt haben der Mutter die Mannsperſon A 
am 31. März 1916 und B am 1. April 1916. 
Irgend eine weitere Beiwohnung iſt nicht erwieſen. 
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Hieraus ergibt ſich, daß B als Vater im Sinne des 


8 1717 BGB. gilt, weil er der Mutter inner⸗ 
halb der Empfängniszeit allein beigewohnt hat 
und eine Hereinziehung der anderen Beiwohnung 
bei dem abſoluten Charakter der Empfängniszeit 


(ſ. oben) nicht möglich iſt. B iſt alſo unterhalts: 
pflichtig (Zahlvater). Vater im familienrechtlichen 
Sinne iſt er aber nicht. Denn die beiden Bei⸗ 
wohnungen der verſchiedenen Männer liegen ſo 
nahe beiſammen, daß es der ärztlichen Wiſſenſchaft 
wohl nicht möglich iſt mit Beſtimmtheit zu ſagen, 
ob das Kind aus der einen oder der anderen Bei⸗ 
wohnung empfangen worden iſt. Eine geſetzliche 
Vermutung kommt hier nicht zu Hilfe, weshalb 
einfach nicht feſtgeſtellt werden kann, wer der Er⸗ 
zeuger des Kindes iſt. Der Klaganſpruch auf 
Feſtſtellung, daß B der (familienrechtliche) Vater 
iſt, müßte demnach abgewieſen, B aber zur Unter⸗ 
haltsleiſtung verurteilt werden. 

Solche Fälle können in verſchiedenen Abarten 
vorkommen, wobei der Zwiſchenraum der Bei⸗ 
wohnungen bis zu 3—4 Wochen gehen kann, 
da Beiwohnung und Empfängnis aus dieſer Bei⸗ 
wohnung jo weit auseinanderliegen können (vgl. 
RGRKomm. Anm 2 zu $ 1592 BGB.). 

Nur noch ein Beiſpiel möge hier Platz finden. 
Die eine Mannsperſon (L) hat kurz vor Beginn 
der Empfängniszeit der Mutter beigewohnt, die 
andere Mannsperſon (M) kurz vor Ende der 
Empfängniszeit. Das Kind iſt aber vollſtändig 
ausgetragen. Aus dieſer letzteren Tatſache geht 
hervor, daß das Kind nur aus der Beiwohnung 
des L empfangen fein kann. L iſt daher Vater 
im familienrechtlichen Sinne, da er Erzeuger iſt, 
nicht aber iſt er Zahlvater, weil ſeine Beiwohnung 
nicht in die Empfängniszeit fällt. M wäre nach 
der geſetzlichen Vermutung des 8 1717 BGB. 
allerdings Vater im Sinne der erwähnten Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmung und als ſolcher u. a. unterhalts⸗ 
pflichtig. Allein die Gegeneinrede der offenbaren 
Unmöglichkeit der Empfängnis ſteht nicht bloß 
dem Kinde, ſondern auch dem in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Manne zu (ſ. Anm. 4 zu $ 1717 
BGB. bei Neumann und Anm. 4 zu $ 1717 
BGB. bei Fiſcher⸗Henle 9. Aufl.). Da das Kind 
aus der Beiwohnung des L bereits empfangen 
war, war die Empfängnis aus der Beiwohnung 
des M offenbar unmöglich, weshalb dieſe Bei: 
wohnung außer Betracht zu bleiben hat ($ 1717 
BGB.). Hier iſt alſo nur ein familienrechtlicher, 
aber kein Zahlvater gegeben. Zur Unterhalts⸗ 
leiſtung könnte demnach weder L noch M verurteilt 
werden, wohl aber könnte L als familienrechtlicher 
Vater feſtgeſtellt werden. 

Würde M die Einrede der offenbaren Empfäng⸗ 
nisunmöglichkeit nicht vorbringen, dann allerdings 
könnte er als Vater im Sinne des 81717 BGB. 
verurteilt werden, während L als familienrechtlicher 
Vater feſtgeſtellt werden könnte. Es ſind demnach 
zwei Väter aber nach verſchiedenen Richtungen 
möglich. Eine weitere Möglichkeit mehrerer Vaͤter 
wird unten noch erörtert werden. 

Praktiſch wichtiger iſt natürlich die Vater: 
ſchaft im Sinne des $ 1717 BGB., da fie u. a. 
auch die Unterhaltspflicht zur Folge hat; jedoch 
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iſt die Feſtſtellung des e Vaters 


nicht ganz ohne Belang und daher zweckmäßig. 
Denn der 81310 BGB. (Eheverbot) ſetzt in ſeinem 
Abſ. III den wirklichen Vater (Erzeuger) vor⸗ 
aus. Desgleichen der $ 26 PStG., nach welchem 
nur die Feſtſtellung der Abſtammung in das 
Geburtsregiſter eingetragen werden kann und 
nicht der Vater im Sinne des § 1717 (Anm. 5 
zu 81310 bei Fiſcher⸗Henle 9. Aufl.; Reger⸗Dames 
PStG. Anm. 2 zu § 26 und dort zit. insbeſ. 
ObL G. Bd. 7 S. 109). Ebenſo iſt fie wichtig 
für das Gebiet des Strafrechts (8 52 Abſ. II, 
§§ 173 ff. RStGB.). 

Was nun die Beweislaſt anlangt, ſo iſt 
dieſe ebenfalls verſchieden. Bei der Feſtſtellung 
der Vaterſchaft im Sinne des $ 1717 BGB. hat 
das klagende Kind nur zu beweiſen, daß der 
Beklagte der Mutter innerhalb der Empfängnis⸗ 
zeit beigewohnt hat. Hiergegen hat der Beklagte 
die Einrede der mehreren Beiwohner, die dieſer 
zu beweiſen hat. Ferner bleibt ſowohl dem Kläger 
als auch dem Beklagten die Einrede der ofſen⸗ 
baren Empfängnisunmöglichkeit, die der beweiſen 
muß, der davon Gebrauch macht. 

Dagegen muß bei der Feſtſtellung des Vaters 
im familienrechtlichen Sinne als Folge der Be: 
hauptung des Klägers, daß der Beklagte der 
wirkliche Vater (Erzeuger) ſei, der Kläger dieſe 
Behauptung nach den allgemeinen Beweisregeln 
beweiſen, da ihm keine geſetzliche Vermutung zu 
Hilfe kommt. 

Die Klage auf Feſtſtellung der unehelichen 
Vaterſchaft kann nicht bloß von dem Kinde ſondern 
von jedem erhoben werden, der ein rechtliches 
Intereſſe daran hat. Es gelten hiefür die allge⸗ 
meinen Prozeßvorſchriften, nicht aber die beſonderen 
Beſtimmungen in 88 640 —643 RZBO. (ſ. $ 644 
R ZPO.). Es kommt demnach auch $ 256 R3PO. 
zur Anwendung, der die Feſtſtellungsklage nur 
dann zuläßt, wenn ein rechtliches Intereſſe an der 
alsbaldigen Feſtſtellung vorliegt. Ein ſolches 
Intereſſe iſt hinſichtlich der Feſtſtellung des Vaters 
im familienrechtlichen Sinne ſchon im Hinblicke 
auf 8 26 PStG. jederzeit gegeben, ſelbſt wenn 
vorerſt die Rechtsverhältniſſe der SS 1310, 1719 
und 1723 BGB. noch nicht ins Auge gefaßt ſind, 
um fo mehr aber, wenn auch auß dieſe Verhäͤltniſſe 
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hingezielt werden ſoll. Anders liegt die Sache bei 


der Vaterſchaft im Sinne des 81717 BGB. Da 
dieſe nur die Grundlage für die Verbindlich⸗ 
keiten aus 88 1708 — 1716 BGB. iſt, fo beſteht 
kein rechtliches Intereſſe an der alsbaldigen Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Vaterſchaft, wenn die Leiſtungs— 


klage erhoben werden kann und erhoben wird. Doch 


laſſen ſich ſchon Fälle denken, in welchen es von 
Intereſſe ſein kann, vorerſt nur die Vaterſchaft 
im Sinne des § 1717 BGB. feſtſtellen zu laſſen. 

Da, wie ſchon erwähnt, die beſonderen Be: 
ſtimmungen der 85 640—643 R3PO. auf die 
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wendung finden, ſo wirkt die Vaterſchaftsfeſtſtellung 
nicht für und gegen alle (ſ. $ 643 RZPO.), ſondern 
nur unter den Parteien. Es iſt demnach möglich, 
daß in verſchiedenen Prozeſſen (vielleicht bei ver⸗ 
ſchiedenen Gerichten) verſchiedene Beiwohner als 
Väter desſelben Kindes feſtgeſtellt und gegebenen⸗ 
falls zur Unterhaltsleiſtung verurteilt werden. 
In einem ſolchen Falle hätte das Kind gegen jeden 
Verurteilten (Zahlvater) ſeine Anſprüche aus 
88 1705 ff., ohne daß dieſen „Vätern“ unter ſich 
ein Ausgleich zuſtünde, was auch für eine mehr⸗ 
fache Anerkennung der Vaterſchaft gelten würde 
(ſ. Staudinger Anm. 4a zu $ 1717, Anm. 3 zu 
§ 1718, Obs G. Bd. 10 S. 44; Gaupp, ZPO. 
Anm. zu § 644). 

Die örtliche Zuſtändigkeit für die Vater⸗ 
ſchaftsfeſtſtellungsklage richtet ſich nach den Be⸗ 
ſtimmungen der 88 12 ff. ZPO., wobei jedoch 88 20 
und 23 dort ausſcheiden, da dieſe Geſetzesvor⸗ 
ſchriften nur für die Geltendmachung vermö⸗ 
gensrechtlicher Anſprüche anwendbar ſind, 
wozu die Vaterſchaft nicht zählt (ſ. Gaupp Anm. 
zu 8 644 ZPO. und unten). 

Sachlich iſt gemäß $ 23 Nr. 2 GVG. das 
Amtsgericht zuſtändig. 

Eine Vereinbarung über die Zuſtändigkeit eines 
anderen Gerichts (örtlich oder ſachlich) iſt im 
Hinblicke auf § 40 Abſ. 2 ZPO. ausgeſchloſſen, da 
der Rechtsſtreit einen anderen als vermögensrecht⸗ 
lichen Anſpruch betrifft (ſ. Seuffert Anm. 2 zu 
8 20 ZPO. und dort zit.; Neumiller Anm. zu 
§ 2 3P O.), wohl aber iſt Vereinbarung hinſichtlich 
der Unter haltsklage möglich. 

Wegen der familienrechtlichen Wirkungen der 
Vaterſchaſtsfeſtſtellung iſt wohl daran feſtzuhalten. 
daß ein Urteil, ſoweit es die Vaterſchaft feſtſtellt, 
in entſprechender Anwendung des $ 704 Abſ. 2 
3P0O. nicht für vorläufig vollſtreckbar zu erklären 
iſt (ſ. Gaupp Anm. II zu $ 704). Uebrigens 
könnte 8709“ ZPO. nicht zur Anwendung kommen, 
da, wie ſchon erwähnt, die Vaterſchaft kein ver: 
mögensrechtlicher Anſpruch iſt (vgl. Sydow⸗Buſch 
Anm. 3 zu $ 704 3P O.). 

Eine beſondere uneheliche Vaterſchaft haben 
die SS 1719 und 1723 BGB. im Auge. Grund: 
ſätzlich ſetzen auch dieſe Beſtimmungen den 
wirklichen Vater und nicht den im Sinne des 
81717 BGB. voraus (}. Fiſcher⸗Henle Anm. 2 
zu 8 1719 u. Anm. 3 zu 5 1725 BGB.). Allein 
das Geſetz erleichtert im Intereſſe der Ehelichkeit 
des Kindes in $ 1720 den Beweis der Vaterſchaft 
dadurch, daß es beſtimmt, daß ſchon der als 
Vater gilt, welcher der Mutter innerhalb der 
Empfängniszeit beigewohnt hat, wogegen nur die 
Einrede der offenbaren Empfängnisunmöglichkeit 
aus einer Beiwohnung, nicht aber die Einrede der 
mehreren Beiwohner zuläſſig iſt, während bei der 
Ehelichkeitserklärung des Kindes nach § 1723 BGB. 
allenfalls auch der Mann als Vater in Be— 


Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft keine An- tracht kommt, der ſich dafür ausgibt und ſeine 
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Vaterſchaft anerkennt. Die für die Ehelichkeits⸗ Kinder ohne eine Feſtſtellung der Vaterſchaft gegen 
erklärung zuſtändige Behörde hat aber das Recht die Erben nicht in allen Fällen auskommen zu 
und die Pflicht zu prüfen, ob das Vaterſchafts⸗ können, in denen ihre Unterhaltspflicht von vorne⸗ 
bekenntnis der Wahrheit entſpricht, und ſie muß herein ausgeſchloſſen iſt. Sie haben aber auch 
im gegenteiligen Falle die Ehelichkeitserklärung das Gefühl, gegen die Erben kein Feſtſtellungsur⸗ 
verſagen (ſ. 8 1725, 1734, 1735 BGB., Staus teil über die Vaterſchaft ſelbſt erlaſſen zu können. 
dinger Anm. 4 zu 81725, BlfR A. Bd. 71 S. 607). Vorbedingung für die ſelbſtändige Klage auf 
| Feſtſtellung der Vaterſchaft gegen die Erben iſt 

die Möglichkeit einer ſolchen Klage gegen den un⸗ 

ehelichen Vater felbſt. Denn niemand kann mehr 


Rechte und Pflicht ben, als ſein Erbl 
Fenn Sa. Son ie Wat mat m 


nach dem Tode des Vaters. bat in be 1 u 1 
| at in der grundlegenden Entſcheidung Bd. \ 
F S. 109 die Zuläſſigkeit der Feſtſtellung der wirk⸗ 


Viele Fragen im Rechtsleben haben durch den lichen Vaterſchaft neben der Prüſung der Unter⸗ 
Krieg eine ungeahnte Bedeutung erlangt. Dazu haltspflicht im Hinblick auf § 26 des Perſonenſtands⸗ 
gehört die, ob die Feſtſtellung der unehelichen | gejeßes für alle Falle bejaht und die Zweckmaͤßig⸗ 
Vaterſchaft nach dem Tod des unehelichen Vaters keit dieſer Feſtſtellung betont. Den bayeriſchen Ge⸗ 
noch möglich iſt. Die Frage iſt auch in dieſer richten wurde im Anſchluß an dieſe oberſtrichterliche 
Zeitſchrift ſchon wiederholt erörtert worden. OC SR. Entſcheidung vom Juſtizminiſterium empfohlen, in 
Dittmann hat in Nr. 7 und 8 dieſes Jahrgangs der Regel die geſonderte Feſtſtellung über die 
S. 114 den Standpunkt verteidigt, daß das Kind wirkliche Vaterſchaft neben der Verurteilung zur 
gegen die Erben des Vaters die Feſtſtellung nicht | Unterhaltsleiſtung grundſätzlich auszuſprechen. Das 
mehr durchſetzen könne. Das Landgericht Augs⸗ bayeriſche Gericht urteilt ſeitdem, daß der Beklagte 
burg hat dagegen in ſeinem Urteil vom 23. April der Vater iſt und entſprechende Zahlungen zu leiſten 
1917, in dieſer Nummer S. 295, angenommen, daß hat. Im bewußten Gegenſatze dazu hat die preu⸗ 
zwingende Gründe dazu führen müßten, den Ans ßiſche Praxis daran feſtgehalten, im ſtrengen An: 
ſpruch auf Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft ſchluß an 8 1717 BGB. immer nur zu erkennen, 
auch gegen die Erben zuzulaſſen. Beide Ausfüh⸗ daß der Beklagte als Vater gilt und deshalb zu 
rungen ſtützen ſich auf eingehende Literaturangaben, zahlen hat. Dabei wird haͤufig verkannt, daß 
auf die hier verwieſen wird. das Urteil des bayeriſchen Gerichts im Beweis⸗ 

Unbeſtritten und unbeſtreitbar iſt die Vererblich⸗“ [umfang und in der Beweislaſt auf ganz anderen 
keit der Unterhaltspflicht des unehelichen Vaters. Vorausſetzungen beruhen muß wie das Urteil des 
Sie iſt in $ 1712 BGB. ausdrücklich anerkannt. preußiſchen Gerichts. Das preußiſche Urteil bezweckt 
Unbeſtreitbar iſt weiter, daß der unterhaltspflich⸗ tatſächlich nur die Entſcheidung über die Unter⸗ 
tige oder Zahlvater nach dem Stande der Geſetz⸗ haltspflicht; das bayeriſche Urteil will mehr. Es 
gebung von dem wirklichen unehelichen Vater kann ſich deshalb in dem Verfahren auch nicht 
ſehr wohl verſchieden ſein kann. Wer ſeine Vater⸗ einfach mit der Anerkennung oder der Feſtſtellung 
ſchaft nach 8 1718 BGB. anerkannt hat, iſt Zahl⸗ der Zahlvaterſchaft nach 88 1717, 1718 BGB. be⸗ 
vater durch den Verluſt der Einrede der mehreren gnügen, ſondern bedarf der Feſtſtellung „des Ver⸗ 
Zuhälter ohne Rückſicht darauf, ob er der wirk⸗ hältniſſes, das die Grundlage der in $ 1310 BGB. 
liche Vater iſt. Ernſtlich kann endlich auch nicht die beſtimmten Ehehinderniſſe bildet“ (Ob“ G. a. a. O.). 
Entſcheidung des Reichsgerichts angegriffen werden Der Richter, der erkennt, daß der Beklagte der 
(RG3Z. 74, 375), daß die Einrede der Erſchöp⸗ Vater iſt, kann ſich nicht darauf beſchränken, die 
fung des Nachlaſſes zur Abweiſung der Unter: Beiwohnung und daneben den freiwilligen Verzicht 
haltsklage des Kindes gegen die Erben führen muß, des Zahlvaters auf die Einrede der mehreren Zu⸗ 
ohne daß eine Entſcheidung über die Unterhalts⸗ hälter feſtzuſtellen. Er muß den Ausſchluß anderer 
pflicht des Erblaſſers ſelbſt voranzugehen bräuchte. Beihälter nachgewieſen erhalten, wenn er zu der 
Man kann den Erben nicht zumuten, ſich je nach richterlichen Ueberzeugung der wirklichen Vaterſchaft 
den Umſtänden in koſtſpielige Unterſuchungen über des Beklagten kommen will, ohne daß ihm freilich 
die Unterhaltspflicht an ſich einzulaſſen, wenn die deshalb das Verfahren des Statusprozeſſes zur 
Feſtſtellung darüber wegen der Erſchöpfung des Verfügung ſtünde. Das Landgericht Straubing 
des Nachlafſes für die Entſcheidung der Unterhalts- verweiſt u. a. in der Entſcheidung vom 5. Oktober 
klage doch nicht ausſchlaggebend fein kann. Die 1916 Bay3fR. 13, 29 auf die Folgen für die 
Rechtſprechung einzelner Gerichte kann alſo nicht Beweislaſt. Das klagende Kind muß bemeifen, 
gehalten werden, die auf dieſſem Wege dem Kern daß die Mutter in der Empfängniszeit nur dem 
der Frage auszuweichen ſuchen. Dieſe Gerichte Beklagten beigewohnt hat. Es genügt nicht, daß 
haben das Empfinden, wegen der Kriegsverord- dem Bellagten der Beweis der Einrede der mehreren 
nungen über die Familienunterſtützung unehelicher Zuhaͤlter mißlingt. 
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Gegen die auf der Entſcheidung des oberſten 
Landesgerichts fußende Praxis der bayeriſchen Ge⸗ 
richte geht der RGSRKomm. zu 8 1717 BGB. 
davon aus, daß die Feſtſtellung der Vaterſchaft 
nur für den Unterhaltsanſpruch wichtig iſt, nur 
vermögensrechtliche Bedeutung hat und daß deshalb 
eine beſondere Klage auf Feſtſtellung der Vater: 
ſchaft regelmäßig unzuläſſig iſt, ſolange nicht 
die Abſtammung wegen der Legitimation des 
Kindes feſtgeſtellt werden ſoll. Dieſe Anſicht wird 
damit geſtützt, daß es in der Regel an einem 
ausreichenden rechtlichen Intereſſe des Kindes fehlen 
wird, die wirkliche Vaterſchaft über die Zahlvater⸗ 
ſchaft hinaus feſtgeſtellt zu erhalten. Der Vor⸗ 
mundſchaftsrichter kann es täglich erfahren, daß 
der in Anſpruch genommene Beihälter zwar zur 
Unterhaltszahlung ſich bereit findet, aber ſich be⸗ 
harrlich weigert, auch die Vaterſchaft anzuerkennen. 
Nach dem vom RGR Komm. vertretenen Stand⸗ 
punkt iſt hier im allgemeinen keine genügende 
Handhabe zur Klage gegen den Zahlvater auf 
Anerkennung der Vaterſchaft gegeben. Keinesfalls 
kann gegen ihn noch aus 8 1718 BGB. geklagt 
werden. Denn dieſe Anerkennung iſt abgeſehen 
von ihrer Zweckloſigkeit nach der Anerkennung der 
Zahlungspflicht nur „ein Verzicht auf die Einrede 
der mehreren Zuhälter“ (RGZ3. 58, 348), alſo 
eine in ihrem Weſen freiwillige und nicht erzwing⸗ 
bare Rechtshandlung (Planck Bem. 8 zu § 1718). 

Wenn die Anſchauung des RGRKomm. richtig 
iſt, ſo iſt die ſelbſtändige Klage auf Feſtſtellung 
der Vaterſchaft gegen die Erben des Kindsvaters 
mangels eines rechtlichen Intereſſes an der Feſt⸗ 
ſtellung abgeſehen von vermögensrechtlichen An⸗ 
ſprüchen erſt recht nicht möglich. Denn das einzige 
Intereſſe, das nach dieſer Lehre die ſelbſtändige 
Vaterſchaftsklage gegen den Kindsvater rechtfertigt, 
nämlich die Feſtſtellung der Abſtammung wegen 
der Legitimation des Kindes, kann gegen die Erben 
des Vaters nicht mehr ins Feld geführt werden. 
Zu Lebzeiten des Kindsvaters kann das Kind ein 
Intereſſe haben, die Vaterſchaft vor der Eheſchließung 
der Eltern, alſo noch zur Zeit ſeiner Unehelichkeit, 
mit Rückſicht auf eine künftige Eheſchließung feſt⸗ 
ſtellen zu laſſen. Nach dem Tode des Kindsvaters 
kann es ſich nur noch um Feſtſtellung der Ehe⸗ 
lichkeit des Kindes durch ſchon erfolgte Eheſchließung 
der Kindseltern handeln. Denn Eheſchließung und 
Beiwohnung, nicht Eheſchließung und Anerkennung 
machen das Kind ehelich. Wie weit dieſe Klage 
gegen den Erben möglich iſt, iſt hier nicht zu 
erörtern. Jedenfalls iſt damit das allein vom 
RGRKomm. anerkannte Intereſſe des Kindes an 
der ſelbſtändigen Vaterſchaftsklage nach dem Tode 
des Kindsvaters ausgeſchaltet. 

Von dieſem Standpunkt aus bedarf es alfo 
zur Rechtfertigung des Ausſchluſſes der Vater⸗ 
ſchaftsfeſtſtellungsklage gegen die Erben nicht erſt 
der Beweisführung Dittmanns, der ſich auf die 
Unvererblichkeit familienrechtlicher Beziehungen be⸗ 
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ruft. Dieſe Beweis führung dürfte aber einen rich: 
tigen Kern, wenn auch nicht den richtigen Aus⸗ 
druck für die Unmöglichkeit der Feſtſtellungsklage 
gegen die Erben enthalten, wenn man ſich auf den 
Boden der angeführten Entſcheidung des bayeriſchen 
oberſten Landesgerichtes ſtellt. Man hätte danach 
ein rechtliches Intereſſe des Kindes an der Feſtz⸗ 
ſtellung der wirklichen Vaterſchaft auch nach dem 
Tode des Kindsvaters ſchon aus der bloßen Ein⸗ 
tragungsfähigkeit der Abſtammung im Geburts⸗ 
regiſter nach 8 26 PStGG. abzuleiten. Die hier 
geforderte Feſtſtellung der Abſtammung kann nicht 
eine Feſtſtellung im Sinne der Statusklage ſein. 
Denn das darüber ergehende Urteil kann immer 
nur Recht zwiſchen den Parteien ſchaffen (Ober⸗ 
juſtizrat Dr. Freſe ZB. 8, 459) ohne rechts⸗ 
begründende Wirkung (RGZ. 58, 348). Die Vor⸗ 
ſchriften der ZPO. über die Statusklagen gelten 
nicht für einen Rechtsſtreit über das Beſtehen oder 
Nichtbeſtehen der unehelichen Vaterſchaft (8 644 
ZPO.). Die Feſtſtellung kann alſo auch auf der 
Anerkennung der Vaterſchaft durch den Beklagten 
beruhen, freilich einer Anerkennung über den 
Rahmen der 88 1717, 1718 BGB. hinaus dahin, 
daß der Kindsvater in der Empjängniszeit der 
Kindsmutter allein beigewohnt hal. Dieſe An⸗ 
erkennung der Abſtammung kann aber nur ein 
höchſt perſönliches Recht des Beiſchläfers ſelbſt ſein. 
Außer in 81718 ſpricht das Geſetz noch in zwei Fällen 
von der Anerkennung der Abſtammung, in 8 1720, 
wo „dem Ehemann“ die Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft zur Erleichterung des Nachweiſes der Bei⸗ 
wohnung und damit der Ehelichkeit des Kindes 
zugeſtanden wird, und in 8 1725, der für den 
Antrag auf Ehelichkeitserklärung des Kindes als 
weſentlichen Inhalt die Erklärung des Vaters vor⸗ 
ſchreibt, daß er das Kind als das ſeinige anerkenne. 
Im letzteren Fall betont das Geſetz ſelbſt in $ 1733, 
daß nach dem Tode des Vaters die Ehelichkeits⸗ 
erklärung nicht mehr zuläffig iſt, wenn der An⸗ 
trag und damit ſein weſentlicher Inhalt, die An⸗ 
erkennungserklärung, nicht noch vorher von dem 
Vater ſelbſt eingereicht wurden. Auch für 8 1720 
muß gelten, daß nur der Ehemann ſelber die 
Anerkennungserklärung abgeben kann, wenn ihr 
die im Geſetz vorgeſehene Bedeutung zukommen 
ſoll. Durch das Erfordernis der öffentlichen Ur⸗ 
kunde zeigt das Geſetz, daß doch ein möglichft weit⸗ 
gehender Wahrſcheinlichkeitsbeweis für die wirkliche 
Abſtammung geſchaffen werden ſoll, wenn ſchon 
die Anerkennung ohne ftatusmäßige Feſtſtellung 
zur Begründung der Abſtammung zugelaſſen wurde. 
Einen ſolchen Beweis kann aber nur der Erzeuger 
ſelbſt erbringen; was nur er wiſſen kann, kann 
auch nur er in einer öffentlichen Urkunde bezeugen. 
Es hieße geradezu die Bedeutſamkeit des Erfor⸗ 
derniſſes der öffentlichen Beurkundung umgehen, 
wenn die Anerkennungserklärung auch von einem 
Dritten vielleicht auf Grund gelegentlicher Aeuße⸗ 
rungen des Kindsvaters nachtraͤglich in einer öffent: 


lichen Urkunde abgegeben werden könnte. Es wäre 
auch nicht einzuſehen, warum das Geſetz im um— 
gekehrten Falle der Anfechtung der Ehelichkeit, alſo 
zur Verneinung der Abſtammung, eine für und 
gegen alle wirkende Anfechtungserklärung dem Ehe⸗ 
manne ausdrücklich allein vorbehalten hätte, für 
die Bejahung der ehelichen Abſtammung in $ 1720 
aber eine wirkſame Anerkennungserklärung auch 
durch Dritte zulaſſen würde. 


Die gleichen Erwaͤgungen müſſen aber auch 


für die Anerkennung der Vaterſchaft als Grund— 
lage zur Eintragung der Abſtammung im Perſonen— 
ſtandsregiſter nach $ 26 PStG. gelten, wo ebenfalls 
der Nachweis durch öffentliche Urkunden verlangt 
iſt, und müſſen auch hier dazu führen, die An⸗ 
erkennung nur durch den Erzeuger und damit die 
Feſtſtellung außerhalb des hier nicht möglichen 
Statusverfahrens nur gegen den Erzeuger ſelbſt 
zuzulaſſen. Wenn man alſo ſchon ein genügendes 
rechtliches Intereſſe des Kindes an der Feſtſtellung 
aus 8 26 PStG. ableiten will, fo iſt doch die 
Möglichkeit dieſer Feſtſtellung nach dem Tode des 
Kindsvaters zu verneinen. Das Landgericht Augs⸗ 
burg meint a. a. O., es ſei nicht einzuſehen, warum 
dieſer Feſtſtellungsanſpruch dem unehelichen Kind 
verſagt ſein ſoll, deſſen Vater kein Vermögen hinter⸗ 
laſſen hat, während er ſonſt im Unterhaltsprozeß 
durchgeſetzt werden könnte. Dabei überſieht das 
Landgericht, daß auch durch den Unterhaltsprozeß 
gegen die Erben die Feſtſtellung der wirklichen 
Abſtammung mit irgend welchen Folgen über die 
Vermögensanſprüche hinaus nicht erreicht werden 
kann. Es überſieht aber weiter, daß dem Kinde 
häufig ein Prozeßgegner bei Erſchöpfung des Nach⸗ 
laſſes überhaupt fehlen wird und daß dann die 
gerügte Verſchiedenheit erſt recht nicht aus der Welt 
zu ſchaffen wäre. Denn in den Nachlaß des ver: 
mögensloſen Kindsvaters wird die Erbfolge vielfach 
ganz ausgeſchlagen werden. Die Beſtellung eines 
Nachlaßpflegers nur zum Zweck der Prozeßführung 
über die Feſtſtellung der wirklichen Abſtammung 
iſt ausgeſchloſſen. Denn ſeine Beſtellung kann nur 
im Intereſſe eines noch unbekannten Erben oder 
im Intereſſe eines Nachlaßgläubigers zur Verfolgung 
eines Anſpruches gegen den „Nachlaß“, nicht etwa 
gegen den Erblaſſer verlangt werden (88 1960, 
1961 BGB.). Auch gegen die Verwandten des 
Kindsvaters als ſolche, die mit dem unehelichen 
Kinde ſelbſt nicht verwandt ſind, kann die Feſt— 
ſtellungsklage nicht gerichtet werden. Dieſe Erwä— 
gung des LG. Augsburg muß alſo gleichfalls viel 
eher zur Verneinung der Feſtſtellungsklage nach dem 
Tode des Kindsvaters führen, als zu ihrer Zu— 
laſſung. 

Folgerichtig iſt auch die Möglichkeit der An— 
erkennung der Vaterſchaft durch die Erben nach 
§ 1718 BGB. zu verneinen. Denn auch hier 
handelt es ſich nicht etwa nur um die Anerkennung 
der Zahlvaterſchaft, was gleichbedeutend wäre mit 
der bloßen Anerkennung der Unterhaltspflicht, 
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ſondern um Anerkennung der wirklichen Vaterſchaft, 
wenn auch nur als Vorausſetzung für die Unter⸗ 
haltspflicht. Auch die Entſcheidung des oberſten 
Landesgerichts 7, 109, betont, daß „die in 
$ 1718 beſtimmte Ausſchließung der Berufung auf 
andere Beiwohnung nicht der Inhalt, ſondern eine 
der rechtlichen Wirkungen der Anerkennung ſei“. 
Etwas anderes iſt natürlich der Verzicht der Erben 


auf die Einrede der mehreren Zuhälter ſelbſt und 


die unmittelbare Anerkennung der Unterhaltspflicht 
durch die Erben, über deren Möglichkeit es keines 
Wortes bedarf. 

Wenn alſo das Ergebnis der Unterſuchung iſt, 
daß die Abſtammung durch die Erben nicht an⸗ 
erkannt und daher gegen ſie nicht feſtgeſtellt 
werden kann, ſo iſt abgeſehen von dem ſchon er: 
örterten 8 26 PStG. auch nicht einzuſehen, was 
dem Kind mit einer folchen gerichtlichen Feſtſtellung 
der Abſtammung gegenüber den Erben, die ihm 
wegen Erſchöpfung des Nachlaſſes nichts ſchulden. 
gedient wäre. Insbeſondere kann es nicht die Ab⸗ 
ſicht des Geſetzgebers geweſen ſein, öffentlich⸗ rechtliche 
Anſprüche des Kindes, wie ſie der Krieg geſchaffen 
hat, von einer Anerkennung der Unterhaltspflicht 
durch die Erben oder von einer Feſtſtellung der 
Abſtammung inter partes abhängig zu machen. 
81 G. vom 4. Auguſt 1914 über die Unter: 
ſtützung unehelicher Kinder von Kriegsteilnehmern 
ſieht weder das eine noch das andere als Voraus⸗ 
ſetzung für die Unterſtützung vor, ſondern die Feſt⸗ 
ſtellung der Unterhaltungsverpflichtung des Kinds⸗ 
vaters ohne aber von einer Feſtſtellung gegenüber 
dem Kindsvater oder gar gegenüber ſeinen Erben 
zu ſprechen. Richtig bemerkt die angeführte Ent⸗ 
ſcheidung des Landgerichtes Augsburg, daß das 
Geſetz keinen Weg angibt, wie die Feſtſtellung zu 
erfolgen habe. Ganz willkürlich iſt aber die An⸗ 
nahme, daß dieſe Feſtſtellung „nach den Reichs⸗ 
geſetzen den Gerichten zugewieſen iſt und zwar der 
ſtreitigen Gerichtsbarkeit und daß ſie auf dem Wege 
der ſtreitigen Gerichtsbarkeit naturgemäß, da der 
Fiskus als ſolcher nicht in Betracht kommt, nur 
gegen die Erben des verſtorbenen Vaters erfolgen 
kann“. Daraus, daß das Geſetz keinen Weg an⸗ 
gibt, wie die Feſtſtellung zu erfolgen hat, folgt 
doch wohl vielmehr, daß es rein in das pflichtgemäße 
Ermeſſen der vollziehenden Verwaltungsbehörde 
geſtellt iſt, unter welchen Vorausſetzungen dieſe die 
Unterhaltspflicht als feſtgeſtellt erachtet. Eine 
gerichtliche Verurteilung des Kindsvaters oder ſeiner 
Erben kann der Verwaltungsbehörde als Beweis— 
mittel dienen, kann ſie aber nie binden. Sonſt 
müßte der Fiskus auch darauf verklagt werden 
können, die Unterſtützung auf Grund des Vorurteils 
gegen den privaten Beklagten zu zahlen, und der 
einfachere Weg wäre dann gleich die Feſtſtellungs— 
klage gegen den Fiskus ſelbſt, was das Landgericht 
Augsburg mit Recht ablehnt. Umgekehrt kann 
aber dann auch die gerichtliche Feſtſtellung für die 
Verwaltungsbehörde nicht conditio sine qua non 
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fein. Die Verwaltungsbehöͤrde kann ſich ihre Ueber: 
zeugung auch auf anderem Wege bilden. Sie begnügt 
ſich ja bekanntlich häufig damit, daß die Kinds⸗ 
mutter vor einem Notar eine eidesſtattliche Ver⸗ 
ſicherung abgibt oder daß die Kindsmutter ein 
handſchriftliches Zugeſtändnis des Kindsvaters vor⸗ 
legt. Wenn auch dieſe Beweismittel in erſter Linie 
da verwertet werden, wo wegen des Geſetzes über 
den Schutz der Kriegsteilnehmer eine raſche Ver⸗ 
urteilung des Kindsvaters nicht herbeizuführen iſt, 
ſo iſt doch nicht einzuſehen, warum ſie nach dem 
Tode des Kindsvaters nicht ebenſo eine hinreichende 
Grundlage für die Familienunterſtützung ſchaffen 
ſollen, die ſo lange weiter gewährt wird, bis die 
Formation, der der vor ſeiner Rückkehr geſtorbene 
oder vermißte Kriegsteilnehmer angehört, auf den 
Friedensfuß zurückgeführt oder aufgelöſt wird. Auf 
dem gleichen Gedanken der unabhängigen Entſchei⸗ 
dung der Verwaltungsbehörde beruhen ja auch die 
anderen Geſetze über die Unterſtützung der Familien 
der Kriegsteilnehmer, insbeſondere diejenigen über 
die Unterſtützung der Eltern und Geſchwiſter nach 
dem RG. vom 28. Februar 1888 betr. die Unter⸗ 
ſtützung von Familien in den Dienſt eingetretener 
Mannſchaften und über die Unterſtützung unehelicher, 
mit in die Ehe gebrachter Kinder der Ehefrau 
eines Kriegsteilnehmers, der nicht der Vater des 
Kindes iſt, nach der BB. vom 21. Januar 1916 gl. 
Betr. Sie haben zur N daß die zu 
unterſtützenden Perſonen von den Kriegsteilnehmern 
„unterhalten wurden“, während für die unehelichen 
Kinder der Kriegsteilnehmer verlangt iſt, daß die 
Unterhaltungspflicht „feſtgeſtellt iſt“. Es iſt kein 
Grund abzuſehen, warum aus dieſer Verſchiedenheit 
des Ausdruckes abgeleitet werden müßte, daß das 
5 bei der Unterſtützung der unehelichen Kinder 
der Kriegsteilnehmer die Feſtſtellung der Unter⸗ 
haltspflicht „den Gerichten zugewieſen“ hätte, dann 
aber nicht einmal unzweideutig zum Ausdruck ge⸗ 
bracht hätte, daß die gerichtliche Feſtſtellung vor⸗ 
ausgeſetzt wird. Es wäre aber wohl noch weniger 
ſachlich verſtändlich, daß für die Unterſtützung der 
unehelichen Kinder der Kriegsteilnehmer ſelbſt als 
erſchwerende Bedingung die gerichtliche Feſtſtellung 
der Unterhaltspflicht verlangt würde, die nicht 
einmal für die Unterſtützung der den Kriegsteil⸗ 
nehmern gegenüber doch minder berechtigten un⸗ 
ehelichen Kinder ihrer Ehefrauen gefordert wird. 
Die Verſchiedenheit im Ausdruck bezweckt vielmehr 
die Erleichterung, daß es genügt, daß der Kinds⸗ 
vater unterhaltspflichtig iſt, auch wenn er das Kind 
nicht wirklich unterhalten hat. Bei der erwarteten 
Einführung von Hinterbliebenenunterſtützungen für 
uneheliche Kinder gefallener Kriegsteilnehmer wird 
ſicherlich gleichfalls nach den alten Grundſätzen die 
Feſtſtellung der Unterhaltspflicht des Gefallenen 
der freien Entſcheidung der Verwaltungsbehörde 
ohne Bindung an ein Gerichtsurteil vorbehalten 
werden. 

Auch die BRV. über die Eintragung der 
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Legitimation unehelicher Kinder von Kriegsteil⸗ 
nehmern in das Geburtsregiſter vom 18. Januar 
1917 hat die Feſtſtellung der Ehelichkeit und darin 
eingeſchloſſen der Abſtammung nicht der ſtreitigen 
Gerichtsbarkeit zugewieſen, ſondern dem Vormund⸗ 
ſchaſtsgericht. Selbſt in dieſen Fällen, wo die 
Statusklage des Kindes über ſeine Ehelichkeit gegen 
die Erben des Vaters viel eher Ausſicht auf Gehör 
hätte, wird dem Kinde und den Erben der Umweg 
über den Prozeß erſpart und es der freien richter⸗ 
lichen Beweiswürdigung des Vormundſchaftsgerichts 
im Wege der freiwilligen Gerichtsbarkeit anheim⸗ 
gegeben, die zur Eintragung ins Geburtsregiſter 
notwendigen Vorausſetzungen feſtzuſtellen, der 
ſchlagendſte Beweis gegen die Anſchauung des LG. 
Augsburg, daß „dieſe Feſtſtellung nach den Reichs⸗ 
geſetzen der ſtreitigen Gerichtsbarkeit zugewieſen“ 
iſt. Es waͤre zu erwägen, ob dieſe Bundesrats⸗ 
verordnung, die nur im Rahmen der Kriegsver⸗ 
ordnungen erlaſſen werden konnte, durch Reichs⸗ 
geſetz von der Beſchränkung auf die unehelichen 
Kinder der Kriegsteilnehmer befreit werden ſoll. 
Es waͤre damit manchem Zweifel die Spitze ab⸗ 
gebrochen, wenn die Feſtſtellung der Ehelichkeit für 
das durch nachgefolgte Ehe legitimierte Kind tat⸗ 
ſächlich allgemeine Wichtigkeit hätte, ohne daß 
mangels eines beſonderen rechtlichen Intereſſes ein 
Feſtſtellungsgegner vorhanden wäre. Ein ſolches 
rechtliches Intereſſe gegen einen beſtimmten Feſt⸗ 
ſtellungsgegner kann das Kind namentlich auch nicht 
aus § 20 des bayeriſchen Religionsediktes ſchöpfen, 
wonach durch Heirat legitimierte uneheliche Kinder 
in bezug auf den Religionsunterricht ehelichen 
Kindern gleichgeachtet werden, alſo je nach dem 
Geſchlechte der Religion des Vaters oder der Mutter 
folgen. Denn der Streit über religiöſe Kinder⸗ 
erziehung iſt nach dem Verwaltungsgerichtsgeſetz 
im Verwaltungsrechtsverfahren zu entſcheiden und 
damit auch die Vorfrage der Legitimation, ſoweit 
ſie für die religiöſe Erziehung Vorausſetzung iſt. 
Das gleiche gilt für die Feſtſtellung darüber, ob 
ein uneheliches Kind von dem Vater anerkannt 
iſt, was nach $ 21 des Religionsedikts zur Folge hat, 
daß das uneheliche Kind in Anſehung der reli⸗ 
giöſen Erziehung wie ein eheliches Kind zu behandeln 
iſt. Beachtenswert iſt dabei, daß nicht die wirk⸗ 
liche Vaterſchaft und ihre Feſtſtellung vorausgeſetzt 
iſt, ſondern die Anerkennung der Vaterſchaft. Auch 
für die Folgen des § 21 des Religionsedikts kann nur 
die Anerkennung durch den Vater ſelbſt Bedeu⸗ 
tung haben; es kann nicht in das Belieben der 
vielleicht mit dem Kindsvater, jedenfalls aber mit 
dem Kinde gar nicht verwandten Erben des Kinds: 
vaters geſtellt ſein, durch nachträgliche Anerkennung 
die Religion des Kindes zu beſtimmen. 

Wenn demnach kein öffentlich-rechtlicher Ans 
ſpruch des Kindes von der Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft durch die Erben und von der Feſtſtellung 
der Abſtammung gegen die Erben abhängt, iſt dem 
Streite der Meinungen über die Zuläſſigkeit der 
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prozeßgerichtlichen Feſtſtellung der unehelichen Vater⸗ | 


ſchaft nach dem Tode des Vaters der wichtigſte 
Grund entzogen; er kann in der Verſenkung ver⸗ 
ſchwinden, in der er bis zum Krieg geſchlummert hat. 


Grundſützliche Fragen aus dem Gebiete der 
Zuläſſigkeit des Nechtswegs. 


Bon Landgerichtsrat Schiedermair in München. 


(Schluß). 


2. Eine der Fragen, die am wenigſten geklärt 
find, iſt die nach der Zuläſſigkeit des Rechtswegs 
bei den Anſprüchen aus ungerechtfertigter 
Bereicherung und wegen Geſchäftsfüh⸗ 
rung ohne Auftrag für den Fall, daß bei 
der Beurteilung des Anſpruchs auch Fragen aus 
dem öffentlichen Recht hereinſpielen. Die Mei⸗ 
nungen ſind ſehr geteilt. Gegenwärtig ſcheint die 
Neigung vorzuherrſchen, die Anſprüche für öffentlich⸗ 
rechtliche zu erklären; namentlich wird dieſer Stand: 
punkt vielfach in der ſtaatsrechtlichen Literatur ver⸗ 
treten, die bisweilen ſogar dazu kommt, die Anſicht, 
es handle ſich um Privatrechte, gar nicht als das 
Ergebnis einer wiſſenſchaftlich haltbaren Ueber⸗ 
zeugung gelten zu laſſen, ſondern ſie nur „als 
die Reaktion des durch den Mangel oder die Un⸗ 
vollkommenheit des verwaltungsrechtlichen Rechts⸗ 
ſchutzes verletzten Rechtsgefühls“ betrachtet (ſ. Tezner, 
Arch OeffR. 9, 555). Auch die Rechtſprechung des 
Reichsgerichts iſt nicht einheitlich. Wenn Stein, ZPO. 
vor $ 1 Note 59 S. 8, bemerkt, daß nach der 
jetzigen ſtändigen Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts dieſer Anſpruch als öffentlich⸗ rechtlicher be⸗ 
trachtet wird, ſo iſt demgegenüber auf die E. vom 
12. Mai 1911 (RGZ. 76, 270) hinzuweiſen, wo 
das Reichsgericht bemerkt: „Der Rückforderungs⸗ 
anſpruch (wegen einer erhobenen Steuer) iſt privat⸗ 
rechtlicher Art. Der Fiskus, der eine Steuer er⸗ 
hoben hat, obwohl ein Tatbeſtand, auf den die 
Steuervorſchrift Anwendung zu finden hätte, nicht 
vorliegt, hat durch die Zahlung den Steuerbetrag 
ohne rechtlichen Grund erlangt und iſt darum unter 
dem privatrechtlichen Geſichtspunkt der 
ungerechtfertigten Bereicherung zur Herausgabe des 
Erlangten verpflichtet ($ 812 BGB.).“ Klarheit 
läßt ſich auch hier nur gewinnen durch das Ein⸗ 
gehen auf Einzelfalle und durch Würdigung der 
Beweisführung im einzelnen; denn gerade hier 
werden vielfach unklare, tönende Worte gebraucht. 
Nachdem Rechtſprechung und Literatur ſich in der 
Hauptſache mit den einem Fall der ungerecht⸗ 
fertigten Bereicherung, dem der „Zahlung einer 
Nichtſchuld“ (condictio in debiti) befaſſen und 
hieraus die allgemeinen Folgerungen für die ganze 
Gruppe ziehen, wird auch hier zunächſt dieſe Art 
in den Vordergrund geſtellt. 


c ᷣͤ K 


Auszuſcheiden haben bei der Behandlung unſerer 
stage alle die Fälle, in denen die Zuſtandigkeit der 
Verwaltungsgerichte oder der Verwaltungsbehörden 
durch eine Sonderbeſtimmung begründet und damit 
die Zuſtändigkeit der Gerichte durch eine Sonder⸗ 
beſtimmung ausgeſchloſſen iſt (513 GVG. ). Dieſe 
Zuſtändigkeitsregelung kann auch ſtillſchweigend 
erfolgt ſein; wenn deshalb in der E. des BayObLG. 
vom 31. Januar 1916 (JM Bl. Beibl. S. 132) 
in einer den Vollmachtenſtempel betreffenden Sache 
aus Art. 41 des Bayer. Stempelgeſetzes die Fol⸗ 
gerung gezogen wird, daß er nicht nur den Regel⸗ 
fall betreffe, in dem es ſich um die „Anforderung“ 
der Stempelabgabe handelt, ſondern auch den, daß 
der Schuldner den Anſpruch auf Erſtattung der 
vermeintlich ohne geſetzlichen Grund entrichteten 
Stempelabgabe erhebt, ſo mag dieſe Entſcheidung 
unrichtig fein, weil fie den Art. 41 falſch auslegt. 
aber grundſaͤtzliche Bedeutung hat fie überhaupt 
nicht. Aus dieſer Erwägung, daß eine Sonder⸗ 
regelung der Zuſtändigkeit hinſichtlich der Zurück⸗ 
forderungsanſprüche ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
für beſtimmte Anſprüche getroffen iſt, erklärt ſich 
auch manche auf dieſem Gebiet vorliegende Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts; aber es iſt verfehlt, 
wenn man aus ſolchen Entſcheidungen etwas für 
die grundſätzliche Frage bemeifen will oder wenn 
man unter Zuhilfenahme ſolcher geſetzlicher Sonder⸗ 
beſtimmungen eine Grundlage für die Löſung der 
Frage gewinnen will, ob der Anſpruch aus der 
Zahlung einer Nichtſchuld oder aus der auftragsloſen 
Geſchäftsführung als ſolcher einen privatrechtlichen 
oder einen öffentlich⸗rechtlichen Charakter hat. 

Die urſprüngliche bayeriſche Praxis nun beruhte 
auf einer Unterſcheidung. Man unterſchied, ob 
der Kläger die Exiſtenz eines Verhaͤltniſſes in Ab⸗ 
rede ſtellte, das von der Finanzbehörde als privat⸗ 
rechtliche Grundlage ſeiner öffentlich⸗ rechtlichen (z. B. 
Steuer-) Pflicht vorausgeſetzt worden war; 3. B., 
er behauptete, das Grundſtück, für das die Steuer 
verlangt wurde, überhaupt nicht zu beſitzen; in 
dieſem Fall erklärte man den Anſpruch auf Zu⸗ 
rückforderung der irrtümlich aeleifteten Zahlung 
für einen privatrechtlichen. Das gleiche nahm 
man an, wenn der Rückerſatz aus Gründen geſordert 
wurde, „die ebenſo in den privatrechtlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Gläubiger und Schuldner ein⸗ 
treten können, z. B. auf Grund der Behauptung, 
dieſelbe Steuerſchuld zweimal gezahlt zu haben“. 
Dagegen erklärte man den Zurückſorderungsanſpruch 
für einen öffentlich⸗rechtlichen, wenn es ſich „um 
eine Differenz über die Steuerpflicht an und für ſich“ 
„um die richtige oder unrichtige Anwendung eines 
Finanzgeſetzes“ handelte (Seuffert, Bayer., Gerichts⸗ 
ordn. Bd. 1 S. 206). Dieſe Anſicht iſt auch in 
der bayr. Praxis grundſätzlich aufgegeben; es finden 
ſich nur hie und da Rückſchläge; ſie iſt auch un⸗ 
haltbar; denn fie iſt ein Ausfluß des dem deut: 
ſchen Recht fremden Gedankens, daß der Zivilrichter 
nur über Rechtsfragen des Privatrechts zu entſcheiden 


habe, während privatrechtliche Anſprüche nicht nur ſol⸗ 
che find, welche ſich ausſchließlich auf einen Streit über 
Privatrechtsnormen beziehen. „Es kann vielmehr 
auch die Verfolgung eines auf einem öffentlich⸗ 
rechtlichen Titel beruhenden Anſpruchs eine bürger⸗ 
liche Rechtsſtreitigkeit ſein. Maßgebend iſt nicht 
der Umſtand, ob die Verpflichtung, zu deren Er⸗ 
füllung die verklagte Partei angehalten werden 
ſoll, in einer Norm des öffentlichen Rechts 
wurzelt, ſondern die Frage, ob es ſich dabei lediglich 
um einen Gegenſtand des öffentlichen Intereſſes, 
des Gemeinwohls, oder um das Rechtsgut und 
die individuelle Rechtsſphäre eines einzelnen 
handelt“ (RGZ. 57, 350). 


Der leitende Geſichtspunkt für die weitere baye⸗ 
riſche Rechtſprechung war der, alle Anſprüche, bei 
denen es ſich um die Zurückforderung einer Leiſtung 
handelte, die zur Erfüllung einer öffentlich⸗ rechtlichen 
Verbindlichkeit gemacht worden war, und alle Fälle 
der auftraglofen Geſchäftsführung, bei denen (neben 
anderem) die Vorfrage zu prüfen war, ob eine 
öffentlich⸗rechtliche Leiſtungspflicht beſtand, für öffent⸗ 
lich rechtliche zu erklären. Man ſuchte nach einer 
Begründung. Die Beweisführung iſt eine ver⸗ 
ſchiedene. Die KKE. vom 10. Juni 1886 (KRE. 
S. 132) bedient ſich des Gedankens, daß eine andere 
Behandlung eine Einmiſchung der Gerichte in den 
Wirkungskreis der Finanzbehörden enthielte und 
mit der verfaſſungsmäßigen ſelbſtändigen und „den 
Gerichten koordinierten Stellung der Adminiſtrativ⸗ 
behörden“ nicht vereinbar ſei. Daß dieſe Erwägung 
nicht haltbar iſt, iſt oben unter 1 dargelegt. 


Eine andere Beweisführung geht dahin, neben 
dem Anſpruch auf Zurückzahlung einer Nichtſchuld 
und dem Anſpruch aus auftragloſer Geſchäftsführung, 
wie er ſich aus dem bürgerlichen Recht und zwar 
jetzt aus 88 812ff. und 83 677ff. BGB. ergibt, be: 
ſondere dieſen Anſprüchen entſprechende aber auf 
öffentlicher Grundlage beruhende Anſprüche auf⸗ 
zuſtellen. Da man ſolche Anſprüche im öffentlichen 
Recht nicht finden konnte, bildete man ſie durch 
„analoge“ Anwendung des öffentlichen Rechts. 
Dieſer Gedanke findet ſich namentlich in zahl: 
reichen Entſcheidungen des BayBGH.; vgl. 3.8. 
VGH. 11, 578 (582): „Im Hinblick auf die 
Tatſache, daß gewiſſe Rechtsverhältniſſe ſich ebenſo 
im Gebiet des öffentlichen Rechts wie des Privat⸗ 
rechts ergeben, hat der VGH. ſchon öfter den Grund⸗ 
ſatz zur Geltung gebracht, daß in Ermangelung 
öffentlich-rechtlicher Beſtimmungen und 
bei Gleichheit der Verhältniſſe ... analog die 
desfallſigen Normen des Zbilrechts anzuwenden 
find. Insbeſondere iſt dieſes geſchehen hinſichtlich 
der im Gebiet des öffentlichen Rechts ſich erge⸗ 
benden vermögensrechtlichen Anſprüche; beiſpiels⸗ 
weiſe iſt zu erinnern an die Rückforderungsklagen, 
an die Anſprüche aus einer irrtümlichen Leiſtung, 
aus einer negotiorum gestio“. Aehnlich neuer: 
dings Bay VGH. vom 23. Juni 1916 (Recht 1916, 
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612): „Für Klagen aus ungerechtfertigter Berei⸗ 
cherung (88 812 BGB.) finden die zivilrecht⸗ 
lichen Normen auch auf dem Gebiet des öffent⸗ 
lichen Rechts Anwendung, ſofern nicht pofitive Normen 
des letzteren entgegenſtehen“. Dieſe Beweisführung 
iſt inſofern richtig, als es ſelbſtverſtändlich iſt, daß, 
wenn ein beſonderer öffentlich⸗rechtlicher Anſpruch 
beſteht, hiefür der Rechtsweg ausgeſchloſſen iſt. 
Sie ſcheitert aber daran, daß ein derartiger allge⸗ 
meiner, von dem privatrechtlichen verſchiedener 
öffentlich rechtlicher Anſpruch (für einzelne öffentlich⸗ 
rechtliche Leiſtungen mag er geſchaffen ſein) nicht 
beſteht. Man kann auch keine geſetzliche Grund⸗ 
lage für ihn anführen, ſondern ſucht ihn nur 
durch „analoge“ Anwendung der Satze des bürger⸗ 
lichen Rechts auf öffentlich⸗rechtliche Verhältniſſe 
zu gewinnen. Eine ſolche Uebertragung iſt aber 
keine entſprechende Anwendung; unter Analogie 
verſteht man die Anwendung eines Rechtsſatzes 
auf einen weſensgleichen Tatbeſtand, der durch die 
Formulierung, die der a. in dem Geſetz 
gelunben hat, nicht umfaßt wird (ſ. Planck, BGB. 
Bd. 1 S. LIX Vorbem. VII). Nun beſteht aber 
ein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen dem öffent⸗ 
lichen und dem Privatrecht; Weſensgleichheit liegt 
nicht vor; und gerade von der Seite, die den 
ausſchließlichen privatrechtlichen Charakter der 
Bereicherungsanſprüche leugnet, wird am aller⸗ 
meiſten der Hauptnachdruck auf die grundſätzliche 
Verſchiedenheit der beiden Rechtsgebiete gelegt. Ana⸗ 
logie iſt hier ausgeſchloſſen. Die Anwendung der 
Sätze des bürgerlichen Rechts auf Verhaͤltniſſe, bei 
denen auch öffentlich⸗rechtliche Fragen hereinſpielen, 
ſchließt aber auch die Anwendung der, Analogie“ direkt 
aus; denn auch dieſe Fälle, auf die man die Sätze 
des bürgerlichen Rechts analog anwenden will, 
werden unmittelbar von den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen erfaßt. Für die Bereicherungslehre 
des bürgerlichen Rechts iſt es ein rein zufälliger 
Umſtand, daß eine öffentlich⸗rechtliche Frage herein⸗ 
ſpielt; der Beweis, daß ſolche Fälle nicht unmittel⸗ 
bar erfaßt ſind, iſt noch nicht geführt und kann 
auch nicht geführt werden. Man ſtellt ſich auf 
einen vorgefaßten Standpunkt und nimmt ohne 
weiteres an, die 88 812 ff. BGB. ſollten die Fälle 
nicht ergreifen, in denen es ſich um Erfüllung 
einer öffentlich⸗ rechtlichen Schuld handelt. Die 
83 812 ff. wollen, daß die Zahlung einer Schuld, 
die irrtümlich und unter den weiteren dort auf⸗ 
geſtellten beſonderen Vorausſetzungen erfolgt iſt, 
einen Anſpruch auf Ausgleichung begründet. Eine 
ſolche Zahlung iſt ein Unrecht für den Zahlenden; 
dieſes Unrecht ſoll ausgeglichen werden; für das 
Geſetz iſt es gleich, welchen Charakter die gezahlte 
Schuld hatte; das Bedürfnis, ihm Erſatz zu ſchaffen, 
iſt allein maßgebend; wenn man Wert auf den 
Charakter der Schuld als öffentlich: oder privat: 
rechtlicher legen will, wie will man dann die Falle 
beurteilen, in denen weder eine öffentliche noch 
eine privatrechtliche Schuld vorliegt, wenn ohne jede 
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weitere Begründung eine Zahlung verlangt umd 
geleiftet wurde? 

In der Literatur ift der angeführte Stand⸗ 
punkt der bayeriſchen Rechtſprechung am ausführ⸗ 
lichſten wohl von Gehe in Fiſchers Z. Bd. 34 S. 159 
begründet.“) Gehe nimmt an, daß der bürgerlich⸗ 
rechtliche und der öffentlich rechtliche Bereicherungs⸗ 
anſpruch zwar „auf einem durchaus gleichartigen 
Verhältnis ruhen“ aber nach Vorausſetzung und 
nach Gegenſtand und Umfang fo verſchieden ſeien, 
daß von einem beiden Rechtsgebieten gemeinſamen 
Rechtsinſtitut nicht geſprochen werden könne. Den 
Unterſchied erblickt er einmal darin, daß nach 
bürgerlichem Recht der Anſpruch aus der Voraus⸗ 
ſetzung beruhe, daß ſich der Leiſtende in einem 
Irrtum befunden habe; nach öffentlichem Recht 
ſei das nicht erforderlich, denn dort würde dieſer 
Grundſatz der Billigkeit nicht entſprechen. Das 
bürgerliche Recht mache ferner die Herausgabe 
grundſätzlich von der beim Eintritt der Rechts⸗ 
hängigkeit noch vorhandenen Bereicherung ab⸗ 
hängig. Das ſei aber beim öffentlichen Recht nicht 
der Fall; dieſer Satz könne auf dem Gebiet des öffent⸗ 
lichen Rechts nicht gelten, weil ſonſt dem Anſpruch auf 


dem Gebiet des öffentlichen Rechts der Erfolg verſagt 


bliebe, da ſich dort das Vorhandenſein einer Bereiche⸗ 
rung nicht mehr nachweiſen laſſe. Ich glaube nicht, 
daß dieſe Beweisführung ſchlüſſig iſt; denn, ob 
tatſächlich dieſer Unterſchied beſteht, iſt mindeſtens 
ſehr zweifelhaft, und wenn er beſteht, ſo iſt der 
Unterſchied ſo nebenſächlich, daß es doch derſelbe 
Anſpruch bleibt. Nicht zum mindeſten ſpricht aber 
gegen dieſe ganze Unterſcheidung die Erwägung, 
daß ſie nie die Zuſtändigkeit der bürgerlichen Ge⸗ 
richte für einen auf die Beſtimmungen des bürger⸗ 
lichen Rechts geſtützten Anſpruch ausſchließen könnte; 
fie könnte höchſtens neben dem bürgerlich⸗ rechtlichen, 
bei den Gerichten geltend zu machenden Anſpruch 
einen weiteren öffentlich-rechtlichen Anſpruch ſchaffen. 

Man hat nun eine dritte Begründung ver⸗ 
ſucht; ihr Weſen geht dahin: Man erwägt, daß 
bei den in Frage ſtehenden Zurückforderungs⸗ 
anſprüchen Rechtsſätze des Privat⸗ und des öffent⸗ 
lichen Rechts zur Anwendung zu kommen haben, 
nämlich die privatrechtliche Frage, ob die Voraus⸗ 
ſetzungen der 88 812 ff. BGB. gegeben find, und 
die öffentlich⸗rechtliche Frage, ob die in Frage 
ſtehende Abgabepflicht beſteht, erklärt die letztere 
Frage für die wichtigere und zieht hieraus die 
Folgerung, daß der Anſpruch damit ein öffentlich⸗ 
rechtlicher wird. Dieſer Gedanke findet ſich in der 
KKE. vom 31. Mai 1910 (GVBl. Beil. S. 17) ), 
die ausführt: „Wenn nun ein an der Erfüllung 
der bezüglichen Verpflichtung Intereſſierter es vor⸗ 
zieht, aus ſeinen eigenen Mitteln die von dem 


) In der Bayer. Literatur wird er u. a. vertreten 
bei Dyroff. VGHG. S. 492 Art. 13 Anm. 1 a 3, doch 
ohne ſelbſtändige Begründung. 

e) Die Entſcheidung wird gebilligt bei Seydel— 
Piloty, Bayr. Staatsrecht 1 S. 416 Note 11. 
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andern geſchuldete Leiſtung zu machen und von 
dieſem aus dem Titel der Geſchäftsführung ohne 
Auftrag oder der ungerechtfertigten Bereicherung 
Erſatz zu verlangen, ſo kann die Frage, ob der 
in Anſpruch Genommene zum Erſatz verpflichtet iſt, 
naturgemäß in erſter Linie nicht nach den 
Grundſätzen der Geſchäftsführung ohne Auftrag 
oder der ungerechtfertigten Bereicherung, ſondern 
zuerſt nur darnach beurteilt werden, ob die an⸗ 
gebliche öffentlich ⸗rechtliche Verpflichtung, die an 
ſeiner Statt der nun Erſatz Fordernde erfüllt hat, 
auch wirklich zu Recht beſtanden bat... Dem: 
zufolge beſtimmt ſich die rechtliche Natur des Er⸗ 
ſatzanſpruchs, ob er nämlich dem bürgerlichen oder 
dem öffentlichen Recht angehört, nach der Natur 
des Hauptanſpruchs)), aus deſſen Befriedigung 
das Recht auf Erſatzleiſtung abgeleitet wird.“ 
Dieſer Gedanke, daß der überwiegende öffentlich⸗ 
rechtliche Teil des Anſpruchs den „privatrechtlichen 
Teil“ des Anſpruchs erdrücken ſoll, der ſich z. B. 
auch ſchon in RGZ. 25, 302 findet, unterſcheidet 
ſich weſentlich von dem vorhin behandelten Stand⸗ 
punkt; er ſchafft nicht einen neuen öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Anſpruch, ſondern erklärt den, wie er an⸗ 
erkennt, an ſich privatrechtlichen Anſpruch für be⸗ 
ſondere Fälle wegen einer oder einzelner mit⸗ 
ſpielender öffentlich⸗rechtlicher Fragen für einen 
öffentlich⸗rechtlichen. Die Rechtſprechung iſt ſich 
allerdings des erheblichen Unterſchieds der Beweis⸗ 
führung häufig nicht bewußt und vermengt die beiden 
Gedanken, ſo neuerdings die KKE. vom 25. Oktober 
1916 (GVBl. 1916 Beil. S. 1). Haltbar iſt auch 
dieſe dritte Beweisführung nicht; ſie verfällt wieder 
in den grundſätzlich allgemein aufgegebenen Ge⸗ 
danken,) daß der Umſtand entſcheidend ſei, ob die 
einzelnen rechtlichen Erwägungen, die anzuſtellen 
ſind, dem öffentlichen oder dem Privatrecht zu 
entnehmen ſind. Maßgebend iſt dieſer Umſtand 
nicht, auch nicht in der Form, daß der Umſtand 
entſcheide, ob es ſich um zahlenmäßig mehr oder 
um wichtigere öffentlich⸗rechtliche oder privatrecht⸗ 
liche Fragen handelt. Maßgebend ſind nicht die 
Rechtsfragen, ſondern maßgebend iſt das Lebens⸗ 
verhältnis, auf das die Entſcheidung wirken ſoll. 

Eine vierte Anſicht geht zutreffend davon aus, 
daß die Entſcheidung davon abhängig iſt, was 
der Rechtsgrund der Bereicherungsanſprüche iſt; 
ſie beſtimmt aber den Rechtsgrund in einer Weiſe, 
der nicht zugeſtimmt werden kann. Die Anſicht 


1) „Hauptanſpruch' iſt hier ein offenſichtlich fälſch⸗ 
lich ſtatt Hauptfrage gebraucht, denn es handelt ſich 
um einen Anſpruch, der aber ſich auf verſchiedenen 
Rechtsſätzen aufbaut. 

8) Ein ganz abſonderlicher derartiger Rückfall in 
dieſen Standpunkt findet ſich in einer anderen Be⸗ 
ziehung auch in der KE. vom 10. Februar 1903 
(KKE. S. 314) a. E., wonach den Gerichten ſogar die 
Prüfung der Rechtswirkſamkeit einer militäriſchen Ans 
ordnung auch bei einem anerkannt privatrechtlichen 
Anſpruch entzogen ſein ſoll, weil dieſe Frage „auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts liege“. 


findet ſich z. B. in der KKE. vom 5. Juli 1890 
(KKE. S. 185). Valentin Strohmayer von Weickers⸗ 
grüben forderte von der Gemeinde Weickersgrüben 
mit gerichtlicher Klage 58 M, die er als Gemeinde⸗ 
umlage bezahlt hatte, zurück, weil der Betrag 
ſchon vorher durch Aufrechnung getilgt worden ſei; 
Strohmayer hatte nämlich gegen Vergütung die 
Se des Zuchtſtiers übernommen. Die E., 
die den Rechtsweg für unzuläſſig erklärte, führt aus: 
Die Parteibehauptung der nochmaligen Leiſtung 
einer bereits getilgten Schuldverbindlichkeit „enthalte 
nichts anders als die Verneinung, daß 
die zweitmalige Leiſtung geſchuldet ge⸗ 
weſen ſei“; deswegen habe der Anſpruch auf 
Rückvergütung nur dann eine zivilrechtliche Natur, 
wenn der Anſpruch ſich „auf ein ausſchließend 
dem Privatrecht angehöriges Rechtsverhältnis 
gründe“. Von der gleichen Erwaͤgung iſt die 
KE. vom 16. Mai 1888 (ARE. S. 152) ge: 
tragen. Der gleiche Gedanke wird in der Literatur 
u. a. von Graßmann, BlAdmPr. 45, 242 (246) 
vertreten, der die Rückforderung von Krankenkaſſen⸗ 
beiträgen für einen öffentlichen Anſpruch erklärt, 
weil „der Rechtsgrund eines ſolchen Rückforde⸗ 
rungsanſpruchs ſeinem Weſen nach lediglich 
in einer Negation des öffentlich⸗ rechtlichen Der: 
pflichtungsgrunds, welcher ein privatrechtlicher Cha⸗ 
rakter in keiner Weiſe innewohne“, beſtehe. Dieſe klare 
Betonung des Standpunkts zeigt auch deſſen Unrich⸗ 
tigkeit. Die Punkte, um die in einem Prozeß geſtritten 
wird, find nicht der Rechtsgrund des Anſpruchs; 
die Frage, was beſtritten wird, iſt für die recht⸗ 
liche Natur des Anſpruchs ſtets belanglos. Wird 
gegen den Fiskus aus einem Pachtvertrag geklagt, 
ſo bleibt es ein privatrechtlicher Anfpruch auch, 
wenn nur die Frage ſtreitig iſt, ob der Be⸗ 
amte, der den Fiskus beim Vertragsabſchluß 
vertrat, nach ſtaatsrechtlichen Grundſätzen zur 
Vertretung befugt war oder nicht. Es handelt 
ſich auch ſachlich bei den Bereicherungsanſprüchen 
— und nicht einmal bei der beſonderen Art der 
Zahlung einer Nichtſchuld — nicht um die 
Frage des Beſtehens der erfüllten Verbindlichkeit. 
Die Bereicherungsklage iſt nicht die negative Feſt⸗ 
ſtellungsklage gegenüber dem Anſpruch auf Zahlung 
der öffentlichrechtlichen Leiſtung oder die umge⸗ 
kehrte Leiſtungsklage. Der Rechtsgrund der Be⸗ 
reicherungsanſprüche iſt vielmehr der: Sie ſollen 
nach früherem wie nach jetzigem Recht dazu dienen, 
Vermöoͤgensverſchiebungen auszugleichen, die ſich 
entweder ohne jeden Rechtsgrund oder zwar formell 
unter dem Schutz der Rechtsordnung vollziehen, 
deren Aufrechthaltung aber unter „einem 
höheren Geſichtspunkt“ vom Recht ſelbſt 
mißbilligt wird; daher iſt daran feſtzuhalten, daß 
die Kondiktionen auch heute noch dem ſtrengen Recht 
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angehören, d. h. daß alle geſetzlichen Vorausſetzungen 


erfüllt ſein müſſen, wenn eine Herausgabever⸗ 
pflichtung des Empfängers entſtehen ſoll; bloße Bil⸗ 
ligkeitserwägungen reichen deshalb zur Begründung 
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des Schuldverhältniſſes nicht aus (NEGRKomm. 
8 812 Anm. 1). Der Rechtsgrund der An⸗ 
ſprüche wegen ungerechtfertigter Bereicherung iſt 
dieſer ſog. höhere Geſichtspunkt, d. i. ein neues 
Rechtsverhältnis, das verſchieden iſt von dem 
Rechtsverhältnis, das die Vermögensverſchiebung 
begründete. Verlangt jemand mit der Bereiche: 
rungsklage Erſatz wegen der Bereicherung, die 
dem Beklagten durch Anſchwemmung von Land 
auf Koſten des Klägers zuging, ſo hat dieſes Ver⸗ 
langen mit den Rechtsvorſchriften über den Eigen⸗ 
tumserwerb an Anſchwemmungen nichts zu tun, 
es ſoll nicht etwa die durch die Anſchwem mung 
eingetretene Rechts wirkung beſeitigt werden, ſon⸗ 
dern auf Grund ganz anderer Rechtsſaͤtze wird 
das Verlangen geſtellt, die Folgen der Rechts⸗ 
wirkung wirtſchaftlich rückgängig zu machen. 
Ganz dasfelbe gilt, wenn die Bereicherungsklage 
nicht in der Form der cond. sine causa, ſondern 
in der der cond. indebiti erſcheint. Es wird nicht 
etwa die Zahlung rückgängig gemacht, ſie bleibt 
beſtehen; aber der Beklagte ſoll eine andere Leiſtung 
machen, die die Wirkung der Zahlung ausgleicht. 
Darum genügt zur Begründung des Anſpruchs 
nicht bloß die Behauptung der Zahlung einer 
Nichtſchuld, ſondern es müſſen die beſonderen 
weiteren Vorausſetzungen des Anſpruchs erfüllt ſein, 
wie der Irrtum über das Beſtehen der Schuld, 
und das Vorliegen einer Bereicherung; hat der 
Klaͤger auch gezahlt, iſt aber der Beklagte nicht 
mehr bereichert, ſo entfällt ſein Bereicherungs⸗ 
anſpruch; es handelt ſich alſo nicht bloß um die 
Frage des Beſtehens der Schuld; er entfällt weiter, 
ſelbſt wenn der Kläger eine Nichtſchuld bezahlte, 
und, wenn noch Bereicherung vorliegt, wenn die 
Leiſtung einer fittlichen oder einer Anſtandspflicht 
entſprach (8 814 BGB.). Die Frage, ob die 
gezahlte Forderung beſtand, iſt wie die oben be⸗ 
handelte dritte Anſicht richtig erkannte, nur ein 
Element des Anſpruchs, ſie iſt aber nicht der An⸗ 
ſpruch ſelbſt.“) 


9) Nicht aufgegriffen hat die bayeriſche Recht⸗ 
ſprechung ne den Standpunkt Gläſſings 
(Hirts Anm. 1896, 46), der ſich unter denen, die die Zu⸗ 
läſſigkeit des Rechtswegs verneinen, wohl am gründ⸗ 
lichſten mit der Frage befaßt hat. Das Weſen ſeiner 
Beweisführung liegt in einer beſonderen Auffaſſung 
des Anſpruchs des Staates auf die Leiſtung der öffentlich- 
rechtlichen Verpflichtung. Die Beſonderheit ſoll darin 
liegen (S. 63 a. a. O.) daß, wenn „die Abgabenver⸗ 
faſſung beſtimmt, unter welchen tatſächlichen Voraus⸗ 
ſetzungen die Begründung einer Steuerpflicht möglich 
iſt, dann, wenn dieſe Vorausſetzungen eingetreten ſind, 
doch eine konkrete Steuerſchuld für die einzelnen nicht 
entſtanden ſei“; dazu ſei vielmehr weiter notwendig, 
die Tatſache „einer förmlichen Heranziehung“. Dieſe 
formelle Heranziehung ſei bei Privatrechten nicht 
weſentlich. Aus dieſer Heranziehung ergibt ſich für 
Gläſſing weiter die Folge, daß ein Anſpruch auf 
Rückerſtattung, der ſich nur auf materielle Rechts⸗ 


widrigkeit ſtützt, gegenüber öffentlich-rechtlichen An- 


ſprüchen nicht beſteht; denn es beſtehe immer noch 
als Schuldgrund die Heranziehung. Das Weſen der 
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Aus der Erkenntnis des Weſens des Bereiche: 
rungsanſpruchs als eines ſelbſtaͤndigen Rechtsver⸗ 
haͤltniſſes ergibt ſich auch ſeine privatrechtliche 
Natur; die Entſcheidung hängt davon ab, ob man 
annimmt, daß durch einen ſolchen Anſpruch ein 
öffentliches Verhältnis oder ein Privatverhältnis, 
ein öffentliches oder ein Privatintereſſe geregelt 
wird. Nach der Entwickelung unſeres Rechts gilt 
aber der Gedanke, daß formelles Unrecht unter 
gewiſſen Vorausſetzungen, nämlich denen der Kon⸗ 
diktionen, ausgeglichen werden ſoll, als ein Ge⸗ 
danke des Privatrechts. Nicht abſtrakte Ausfüh⸗ 
rungen find entſcheidend, ſondern die poſitive Rechts⸗ 
entwicklung. Nach letzterer iſt es aber gleich, wer 
durch die Erfüllung des Bereicherungsanſpruchs 
betroffen wird, ob ein einzelner oder der Staat; 
das materielle Unrecht ſoll beſeitigt werden; in⸗ 
ſoweit wird auf die Perſon des Verpflichteten 
kein Gewicht gelegt; der geordnete Verkehr der 
einzelnen untereinander erfordert dieſe Ausglei⸗ 
chung, es iſt ein zufälliger Umſtand, wenn der 
Staat betroffen wird. Wird eine zu Unrecht be⸗ 
zahlte Steuer zurückgefordert, ſo hat das mit der 
Steuerverfaſſung nichts zu tun; ſteuerrechtlich iſt 
die Sache erledigt, aber privatrechtlich ſetzt ein 
neuer Anſpruch ein; darum läßt ſich nicht ſagen, 
es wird durch den Anſpruch das öffentliche Ver⸗ 
hältnis der Beſteuerung betroffen; betroffen wird 
nur die privatrechtliche Seite; der Einfluß der 
Zurückforderung auf den Staat iſt kein anderer, 
ob ein zu Unrecht bezahlter Pachtſchilling oder 
eine zu Unrecht entrichtete Abgabe zu erſtatten iſt; 
immer iſt für andere Deckung zu ſorgen. Es wird 
hier ebenſowenig ein öffentliches Verhältnis berührt, 
wie wenn jemand die Beſeitigung einer öffentlichen 
Straße verlangt, weil der Grund und Boden ſein 
Eigentum ſei; nicht die etwaige weitere tatſächliche 
Tragweite der Verwirklichung eines Rechts beſtimmt 
ſeinen Charakter; ſondern die nächſte Folge, die 
Folge, die beſtimmungsgemäß als die Rechtsfolge 
gedacht und wegen deren der Rechtsſatz aufgeſtellt 
iſt, iſt maßgebend. 

Trägt man dem Umſtand Rechnung, daß der 
Rechtsgrund die Natur des Anſpruchs beſtimmt 
und daß es gleichgültig und ein zufaͤlliges Moment 
iſt, ob dabei Fragen des öffentlichen oder privaten 
Rechts zu entſcheiden ſind, ſo ergibt ſich ohne 
weiteres auch die richtige Entſcheidung bei den 
Anſprüchen wegen Geſchäftsführung ohne 
Auftrag. Hier nimmt die bayeriiche Recht⸗ 
ſprechung an, daß ſtets ein öffentlich- rechtlicher 
Anſpruch vorliegt, wenn jemand Erſatzanſprüche 
geltend macht, weil er öffentlich⸗rechtliche Ver⸗ 
pflichtungen erfüllt habe, die die Gemeinde oder 
der Staat in bezug auf Dritte zu erfüllen hatten, 


öffentlich-rechtlichen Condictio liege in der Beſeitigung 
dieſer Heranziehung. Ich halte auch Gläſſings Bes 
weisführung nicht für ſchlüſſig; denn es geht nicht 
an, die Natur des Anſpruchs aus der Form der Pros 
zeſſualen Geltendmachung ableiten zu wollen. 
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ſo namentlich in den zahlreichen Fällen der Armen⸗ 
unterſtützung; ) vgl. z. B. die KKE. vom 17. De⸗ 
zember 1869 (Moritz 4, 524). Georg Obermeier 
zu Holzmauer hatte ſeine hilfsbedürftige Schwieger⸗ 
mutter verpflegt, und verlangte von der Heimat⸗ 
gemeinde, die ſie trotz ſeines Verlangens nicht 
abgeholt hatte, Erſatz. Der Rechtsweg wurde für 
unzuläſſig erklärt; es handle ſich zwar nicht um 
einen unmittelbaren Anſpruch des Hilfsbedürftigen 
ſelbſt, aber es handle ſich nicht um eine zivilrechtliche 
Negotiorum gestio, „weil der Verpflichtung die 
zivilrechtliche Baſis fehle“. Dieſe E. verkennt das 
Weſen der Geſchäftsführung ohne Auftrag. Dieſes 
liegt darin, daß eine Angelegenheit beſorgt wird, 
die an und für ſich der Sorge eines anderen obliegen 
würde, und in deſſen Intereſſenkreis fällt (RGR.⸗ 
Komm. Bem. 2 vor 8 662). Auslagen, die 
dadurch entſtehen, ſollen vergütet werden. Wodurch 
das Intereſſe desjenigen, zugunſten deſſen die 
Geſchaftsführung erfolgt, begründet wird, iſt für 
die Natur des Anſpruchs gleichgültig; es gibt 
Fälle, in denen eine Rechtspflicht desſelben gar 
nicht in Frage kommt und ein rein tatſächliches 
Intereſſe vorliegt. Gerade auf dem armenrechtlichen 
Gebiet pflegt man ein Recht des Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen auf Unterſtützung überhaupt nicht anzu⸗ 
nehmen; er hat keinen Anſpruch auf Unterſtützung; 
man erkennt beſtenfalls an, daß die Unterſtützung 
auf Grund einer dem Staat gegenüber beſtehenden 
Pflicht erfolgt. Wird ein Anſpruch aus Geſchäfts⸗ 
führung ohne Auftrag erhoben, weil man den 
Staat von einer öffentlich⸗rechtlichen Pflicht be⸗ 
freit hat, ſo wird nicht etwa dieſer Anſpruch auf 
Grund einer cessio legis geltend gemacht, ſondern 
man beruft ſich auf den Satz, daß man eine 
Angelegenheit beſorgt habe, die den andern ange⸗ 
gangen wäre. Dieſer Gedanke hat zu den 33 677 ff. 
BGB. geführt. Der Anſpruch iſt ein privatrechtlicher; 
dieſes nimmt denn auch die Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts an; vgl. RGZ. 75, 276; 77, 194. 


—⸗ — 


Verſchuldungsgrenze. 
Von Rechtsanwalt Dr. Fürurshr in München, 
Intendantur⸗Aſſeſſor a. K. und Hilfsreferent im 
K. bayer. Kriegsminiſterium. 

Im bayeriihen Rechtsverkehr wird künftig ein 
neuer Begriff auftauchen, jener der Verſchul⸗ 
dungsgrenze (= VGr.). Der praktiſche Juriſt 
— Richter, wie Anwalt und Notar — muß ſich 
mit dieſem Begriffe, ſeinen rechtlichen Folge⸗ 
rungen und Möglichkeiten rechtzeitig vertraut 
machen, weshalb eine einführende Beſprechung an 
dieſer Stelle angezeigt ſein dürfte. (Auf die vielen 
intereſſanten Ein zel fragen, die ſich bei der An⸗ 


10) Die neueren Entſcheidungen beruhen auf aus⸗ 
drücklicher Regelung der neuen Armengeſetze und haben 
deshalb keine allgemeine Bedeutung. 


wendung der Wr. ergeben, näher einzugehen, ift 
mir hier im Rahmen dieſer Beſprechung nicht 
möglich; ich darf diesbezüglich auf meine dem⸗ 
nächſt im Verlag J. Schweitzer erſcheinende 
ausführlich kommentierte Ausgabe des bayeri⸗ 
ſchen Anſiedlungsgeſetzes verweiſen). 

Während reichsrechtlich 8 137 BGB. als 
lex generalis jeder rechtsgeſchäſtlichen Einſchrän⸗ 
kung der Befugnis zur Verfügung über ein ver⸗ 
äußerliches Recht die dingliche Wirkung nimmt 
und nur obligatoriſche Kraft beläßt und 8 1136 
BGB. als lex specialis bei Strafe der abſoluten 
Nichtigkeit eine Vereinbarung verbietet, durch die 
ſich der Eigentümer eines Grundſtückes dem Hypo⸗ 
thekgläubiger als ſolchem gegenüber verpflichtet, 
das Grundſtück nicht weiter zu belaſten, beſtimmt 
Art. 117 Abſ. 1 EG. BGB.: „Unberührt bleiben 
die landesgeſetzlichen Vorſchriften, welche die 
Belaſtung eines Grundſtücks über eine beſtimmte 
Wertgrenze hinaus unterſagen.“ Dieſe Regelung 
iſt von dem Gedanken getragen, daß zwar eine 
dinglich wirkſame Grundſtücksverſchuldungsbeſchrän⸗ 
kung zugunſten eines einzelnen Gläubiger, wie 
ſie ähnlich im rechtsrheiniſchen Bayern unter der 
Herrſchaft des Hypothekengeſetzes vom 1. Juni 1822 
gewohnheitsrechtlich geſtattet war (vgl. BayObLG. 6, 
219; 11, 274 ff.), und ganz beſonders jede der⸗ 
artige Machtüberſpannung des Hppothekgläubigers 
zu verwerfen ſei, daß aber andererſeits auch die 
völlig freie Verſchuldbarkeit von Grund und Boden 
bedeutende Gefahren in ſich ſchließe, die je nach 
den beſonderen Verhältniſſen in den einzelnen 
Bundesſtaaten eine geſetzliche Beſchraͤnkung im 
öffentlichen Intereſſe erfordern könnten. | 

Preußen, das bereits in der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts und in der 1. Hälfte des 
19. Jahrhunderts Anfänge zu einer Beſchränkung 
der freien Verſchuldbarkeit des Bodens aufzu⸗ 
weiſen hatte, machte als erſter der deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten von der Ermaͤchtigung des Art. 117 EG. 
BGB. durch Schaffung des Geſetzes vom 20. Auguſt 
1906 „über die Zulaſſung einer Ver⸗ 
ſchuldungsgrenze für land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlich genutzte Grundſtücke“ Ge⸗ 
brauch (ogl. die Ausgabe des Geſetzes von Leweck, 
Nr. 43 der Guttentagſchen Sammlung Preußiſcher 
Geſetze). 

In Anlehnung an dieſes Vorbild hat Bayern 
in den Art. 8 mit 12 des Geſetzes vom 15. Juli 
1916 (GVBl. S. 135) „über die Anſiedlung 
von Kriegsbeſchädigten in der Land— 
wirtſchaft“ (bayeriſches Anſiedlungs⸗— 
geſetz = AnſG.) nunmehr gleichfalls eine Ver: 
ſchuldungsgrenze geſchaffen. (Die Ausführungsvor⸗ 
ſchriften des Bayer. Juſtizminiſteriums vom 25. Juli 
1917 hiezu find veröffentlicht in Nr. IX des JMBl. 
vom 15. Auguſt 1917 S. 70 ff.). Bayern macht 
damit den Verſuch einer Erprobung dieſer — dem 
Programm der Bodenreformer angehörenden — 
Schutzmaßregel zunächſt auf dem beſchränkten Ge⸗ 
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biete der Anſiedlung unſerer Kriegsbeſchädigten in 
der Landwirtſchaft. Von dem Ergebnis dieſes 
Verſuches wird es mit abhängen, ob der Grund⸗ 
ſatz der beſchränkten Verſchuldbarkeit des Bodens 
in Bayern weiteren Ausbau finden wird. 

Die Unterwerfung eines Grundſtückes unter 
die VGr. iſt ihrem Weſen nach ein dinglich wirk⸗ 
ſamer Verzicht des Eigentümers auf frei⸗ 
willige Belaſtung des Grundſtücks mit gewiſſen 
Belaſtungsarten über eine gewiſſe Grenze hinaus; 
dieſer Verzicht iſt gleichzeitig geſetzlich mit einem 
Schutze vor unfreiwilliger Belaſtung des 
Grundſtücks mit den gleichen Belaſtungsarten über 
die gleiche Grenze hinaus ausgeſtattet. Dabei ſind 
hier als unfreiwillige Belaſtung nicht etwa nur 
die Zwangs⸗ und Arreſthypotheken, ſondern auch 
jene Sicherungshypotheken zu verſtehen, die kraft 
Geſetzes (3 1287 BGB. und 8 848 Abſ. 2 ZPO.) 
entſtehen oder auf Erſuchen einer Behörde einge⸗ 
tragen werden (Art. 89, 123 AG. BGB. und 
Art. 46 Brandverj®.) oder deren Einräumung der 
Gläubiger kraft Geſetzes (3. B. 8 648 BGB.) vom 
Grundſtückseigentümer verlangen kann. 

Die WGr. entſteht mit ihrer Eintragung 
im Grundbuch. Die Eintragung erfolgt nur auf 
Antrag des Eigentümers; die Vr. iſt alſo fakul⸗ 
tativ. Der Antrag bedarf der Form des 8 29 
Satz 2 G0. (öffentl. Urkunde). Weiter erfolgt 
die Eintragung nur auf Grundſtücken, 
auf denen eine Hypothek der Landes⸗ 
kultur⸗Rentenanſtalt für ein Anſied⸗ 
lungsdarlehen (Art. 1 AnſG.) eingetragen 
iſt oder gleichzeitig eingetragen wird. 
(Ueber die Vorausſetzungen, den Weg und den 
Umfang einer ſolchen Beleihung vgl. meine Ab⸗ 
handlung „Das bayeriſche Anfiedlung3- 
geſetz vom 15. Juli 1916 [GVBl. S. 135]* 
in Nr. 18 und 19 der Bayeriſchen Gemeindezeitung 
1917). 

Die VGr. wird in der zweiten Abteilung des 
Grundbuchblatts mit den Worten: 

„Verſchuldungsgrenze nach dem Geſetze vom 

15. 5 5 (Betrag in Worten und Ziffern) 

EN ark“ 
nach Maßgabe der Vorſchriften in 88 234 ff., 366, 
367 der Dienſtanweifung für die Grundbuchämter 
eingetragen. In der für die Anmerkungen be⸗ 
ſtimmten dritten Spalte wird das Stichwort „Ver⸗ 
ſchuldungsgrenze!“ eingetragen. In den Grund⸗ 
büchern der Pfalz wird das Stichwort „Ver⸗ 
ſchuldungsgrenze“ auch in der 1. Abteilung des 
Grundbuchblatts in der Spalte für Anmerkungen 
mit roter Tinte bei dem Grundſtücke augebracht, 
für welches die VGr. gilt. Bei dem Stichwort 
wird auf die entſprechende Eintragung in der 
2. Abteilung verwieſen („Verſchuldungsgrenze ſ. 
Abt. 2 NW. 95 

Der im Grundbucheintrag anzugebende VGr.⸗ 
Betrag wird dem Grundbuchamte von der im 
Staatsminiſterium des Innern errichteten Landes- 
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fulturrententommijfion mitgeteilt; und zwar 
wird dieſe Beſtätigung entweder durch den Eigen⸗ 
tümer oder den Notar von der Kommiſſion erholt 
und dem Antrag auf Eintragung der WGr. bei: 
gelegt oder, wenn das nicht geſchah, vom Grund⸗ 
buchamt bei der Landeskulturrentenkommiſſion 
erholt. Dieſe letztere iſt zur Mitteilung des Be⸗ 
trages (= drei Viertel des Grundſtückwertes oder 
— bei Neuanſiedlungen — des geringeren Betrages 
der Koſten des Grunderwerbes und der Bauaus⸗ 
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führung) deshalb in der Lage, weil ſie als Ver⸗ 


treterin der Landeskulturrentenanſtalt das — eine 
notwendige Vorausſetzung für die Eintragung der 
WGr. bildende — Anſiedlungsdarlehen bewilligt 
und die Höhe des Darlehens mit aus den gleichen 
Größen (Grundſtückswert, Geſamtkoſtenbetrag) be⸗ 
rechnet hat. Der von der Kommiſſion mitgeteilte 
Betrag iſt — offenbare Verſehen wohl ausgenommen 
— für das Grundbuchamt ſchlechthin bindend. Ein 
Recht zur Nachprüfung der Richtigkeit des mitge⸗ 
teilten Betrages ſteht dem Grundbuchamte nicht 
zu. — Der ins Grundbuch eingetragene VGr.⸗ 
Betrag kann auf Antrag des Eigentümers oder 
der Landeskulturrentenkommiſſion ſpäter wieder ab: 
geändert und zwar fowohl erhöht, wie auch herab: 
geſetzt werden. 

Die formelle Wirkung der eingetragenen 
Vr. beſteht darin, daß Hypotheken, Grundſchul⸗ 
den, Rentenſchulden und beſtändige oder für beſtimmte 
Zeit zu entrichtende feſte Geldrenten (d. ſ. Real⸗ 
laſten nach Art. 85 AG. BGB.) über den WGr.⸗ 
Betrag hinaus nicht eingetragen werden 
dürfen. (Eine Ausnahme beſteht nach Art. 10 
Abſ. 2 AnſG. nur für gewiſſe privilegierte Zwangs⸗ 
oder Arreſthypotheken, wenn nämlich die zugrunde 
liegende Forderung ſchon vor der Eintragung der 
Vr. gegen den Eigentümer, auf deſſen Antrag 
die VGr. eingetragen wurde, beſtanden hat und 
die Eintragung der Sicherungshypothek binnen 
3 Jahren nach der Eintragung der WGr. oder, 
falls die Forderung erſt ſpäter fällig geworden 
iſt, binnen 3 Jahren nach dem Eintritte der Fällig⸗ 
keit beantragt wird. Iſt die Forderung aber nicht 
einheitlich, ſondern aus verſchieden alten Teilen zu⸗ 
ſammengeſetzt, ſo gilt die Begünſtigung natürlich 
nur für den Teil der Forderung, bei dem die an⸗ 
geführten Vorausſetzungen erfüllt ſind. Zum 
Nachweis der Vorausſetzungen genügt es, wenn 
ſie aus dem Schuldtitel erſichtlich oder in einer 
öffentlichen oder öffentlich beglaubigten Urkunde 
von dem Eigentümer anerkannt oder ihm gegen: 
über durch rechtskräftiges oder vorläufig vollſtreck⸗ 
bares Urteil feſtgeſtellt ſind). 

Die materielle Wirkung der WGr. be⸗ 
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ſteht darin, daß die unzuläſſigen Belaſtungen auch 


bei falſcherweiſe erfolgter Eintragung materiell 
nicht wirkſam und auch vom öffentlichen Glauben 
des Grundbuchs nicht gedeckt werden. Es kommen 


ZPO.) über die VGr. hinaus nicht zur Entſtehung. 
Hat das Grundbuchamt eine unzuläſſige Belaſtung 
r doch eingetragen, ſo hat es nach 
8 5 4 GBO. von Amts wegen einen Widerſpruch 
einzutragen. 

Die Prüfung, ob eine beantragte ien 
eingetragen werden darf, liegt dem Grundbuch⸗ 
richter ob und vollzieht ſich folgendermaßen: 

Wenn die Eintragung einer Belaſtung auf 
einem der VGr. unterworfenen Grundſtück be⸗ 
antragt wird, iſt zunaͤchſt zu unterſuchen, ob die 

Gr. für die beantragte Belaſtung überhaupt 
gilt. Wenn ſie nicht dafür gilt (wenn alſo 
die beantragte Belaſtung nicht zu den Hypotheken, 
Grund⸗ oder Rentenſchulden und den beſtändigen 
oder für beſtimmte Zeit zu entrichtenden feſten 
Geldrenten zählt, oder wenn es ſich um eine nach 
Art. 10 Abſ. 2 Ani®. privilegierte Zwangs⸗ oder 
Arreſthypothek handelt), ſo wird die Belaſtung 
— vorbehaltlich ſonſtiger Hinderniſſe — ohne 
weiteres eingetragen. Nur bei den privilegierten 
Zwangs⸗ oder Arreſthypotheken iſt in dieſem Falle 
in Spalte 3 des Grundbuchs mit den Worten 
„Ohne Rückſicht auf die Verſchuldungs⸗ 
grenze!“ ausdrücklich zu vermerken, daß für ſie 
die VGr. nicht gilt. Gilt aber für die be⸗ 
antragte Belaſtung die VGGr. (handelt es 
ſich alſo um eine nicht privilegierte Hypothek, eine 
Grundſchuld, Rentenſchuld, oder eine beſtändige 
oder für beſtimmte Zeit zu entrichtende feſte Geld⸗ 
rente), ſo iſt nunmehr der Belaſtungswert 
der ſchon beſtehenden Belaſtungen (gleichviel, 
ob die neu beantragte Belaſtung Rang vor oder 
nach dieſen erhalten ſoll!) feſtzuſtellen. Hiebei 
kommen alle Arten von Hppotheken (auch die 
Eigentümerhypothek) mit dem Kapital- oder Höchſt⸗ 
betrag, Grundſchulden (auch die Eigentümergrund⸗ 
ſchuld) mit dem Kapitalbetrag, Rentenſchulden mit 
dem Betrag der Ablöſungsfumme, beſtaͤndige oder 
für beſtimmte Zeit zu entrichtende feſte Geldrenten 
mit dem 25 fachen Jahresbetrag oder dem geringeren 
Geſamtbetrag der Rentenleiſtungen, bedingte Rechte 
wie unbedingte, Widerſprüche und Vormerkungen 
wie die durch ſie zu ſichernden Rechte, endlich 
Rechte, mit denen noch ein anderes Grundftüd 
belaſtet iſt oder werden ſoll, mit ihrem vollen 
Betrage, andere Rechte aber (als Hppotheken, 
Grund» oder Rentenſchulden und Geldrenten der 
bezeichneten Art) überhaupt nicht zur Anrechnung. 
Die Summe der Belaſtungswerte der ſchon be⸗ 
ſtehenden Belaſtungen wird dann mit dem WGr.⸗ 
Betrag verglichen. Iſt dieſe Summe größer 
oder ebenſo groß wie der VGGr.⸗Betrag, iſt 
alſo offener Raum innerhalb der VGr. nicht mehr 
vorhanden, jo wird der Eintragungsantrag ohne 
weiteres zurückgewieſen. — Iſt dagegen die Summe 


der Belaſtungswerte der ſchon beſtehenden Be— 


t 


alſo z. B. auch die kraft Geſetzes entſtehenden 


Sicherungshypotheken (8 1287 BGB., § 848 


| 


laſtungen kleiner als der VGr.-Betrag, jo ilt 
nunmehr der Belaſtungswert der neu be— 
antragten Belaſtung nach den eben dargelegten 
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Grundſätzen zu ermitteln. Iſt ihr Belaſtungswert 
kleiner oder ebenſo groß wie der innerhalb 
der VGr. noch offene Raum, jo hindert die VGr. 
ihre Eintragung nicht. Iſt dagegen ihr Belaſtungs⸗ 
wert größer als der offene Raum innerhalb der 
VGr., jo gibt das Grundbuchamt den Antrag 
nach 8 18 GBO. unter Friſtſetzung zur ent⸗ 
ſprechenden Beſchraͤnkung nach Maßgabe des — in 
der Zwiſchenverfügung ziffernmäßig anzugebenden — 
offenen Raumes zurück. Nötigenfalls erfolgt eine 
Schutzeintragung nach 8 18 Abſ. 2 GBO 

Die Eintragung der WGr. wird nicht dadurch 
gehindert, daß auf dem Grundſtück bereits Be⸗ 
laſtungen eingetragen ſind, deren geſamter Be⸗ 
laſtungswert größer als der VGr.⸗Betrag iſt. Die 
VWGr. berührt aber auch den Beſtand dieſer ſchon 
beſtehenden Belaſtungen nicht; dieſe können viel⸗ 
mehr auch nach der Eintragung der VGr. noch 
weiter veräußert, verpfändet und belaſtet werden. 
Kommen ſie aber zur Löſchung, ſo können an 
ihrer Stelle Belaſtungen der mehrfach genannten 
vier Arten (mit der einen Ausnahme der privile⸗ 
gierten Zwangs⸗ oder Arreſthypotheken) über die 
VGr. hin aus neu nicht eingetragen werden. ft 
eine vor Eintragung der VGr. ſchon eingetragene 
Hypothek noch nicht valutiert, ſo hindert darnach 
die VGr. bei ſpaͤterer Valutierung den Erwerb 
5 Hypothek durch den Gläubiger ſelbſtverſtänd⸗ 

lich nicht, weil es ſich hier ja nicht um das 
Entſtehen einer neuen Belaſtung, ſondern nur um 
den Uebergang der bislang dem Eigentümer als 
Eigentümergrundſchuld zuſtehenden Hypothek auf 
den Gläubiger handelt. — Auch eine Herab⸗ 
ſetzung des auf Antrag des Eigentümers oder der 
Landeskulturrentenkommiſſion veränderlichen VGr.⸗ 
Betrages berührt den Beſtand der ſchon einge⸗ 
tragenen Belaſtungen niemals. 

Erliſcht die Hypothek der Landeskultur⸗ 
rentenanſtalt für ihr Anſiedlungsdarlehen — gleich⸗ 
viel ob auf Grund Geſetzes, infolge rechtsgeſchaft⸗ 
licher Aufhebung uſw. —, ſo muß von Amts wegen 
auch die VGr. gelöſcht werden. Das gilt auch 
für den Fall, daß die Hypothek der Landes⸗ 
kulturrentenanſtalt nicht zur Entſtehung gelangt. Die 


Vr. ohne gleichzeitigen Beſtand der Anſiedlungs⸗ 


darlehenshypothek iſt eben eine „ihrem Inhalte 
nach unzuläſſige Eintragung“ ($ 54 Abſ. 1 Satz 2 
GB.). Wird das der Br. unterworfene Grund⸗ 
ſtück veräußert oder vererbt, ſo iſt dies ohne 
Einfluß auf den Beſtand der VGr. Darnach iſt 
es alſo praktiſch ſehr wohl möglich, daß die VGr. 
auf einem Anweſen eingetragen iſt, das nicht mehr 
einem Kriegsbeſchaͤdigten, ſondern irgend einem 
Rechtsnachfolger desſelben gehört, ein Geſichts⸗ 
punkt, der in der Praxis künftig ſtets zu beachten 
bleiben wird. — Wird nur ein Teil des der VGr. 
unterworfenen Grundſtückes wegveräußert, ſo kann 
die Landeskulturrentenanſtalt als Hypothekgläubi⸗ 
gerin den wegveräußerten Teil aus dem Pfand⸗ 
verband entlaſſen, worauf auch die Uebertragung 
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der inſoweit gegenſtandslos gewordenen VGr. auf 
das neue Blatt des wegveräußerten Teiles zu 
unterbleiben hat. Das Gleiche wird für den Fall 
der Beibringung eines Unſchadlichkeitszeugniſſes 
zu gelten haben. In allen anderen Fällen der 
Teilwegveraͤußerung wird, da es eine gemeinſame 
VGr. für mehrere grundbuchmäßig ſelbſtändige 
Grundſtücke nicht gibt, eine Teilung der VGr. zu 
erfolgen haben, ſo daß dann für den Reſtteil des 
Stammgrundſtückes und für den wegveräußerten 
Teil je eine beſondere, dem Werte der beiden Teile 
angepaßte VGr. gilt. 

Wird das der WGGr. unterworfene Grundftüd 
zwangsverſteigert, fo erliſcht mit dem rechts⸗ 
kräftigen Zuſchlag auch die VGr. und wird auf 
Erſuchen des Vollſtreckungsgerichts gelöſcht. 

In allen übrigen Fällen kann eine Löſchung 
der VGr. nur auf Antrag des Eigentümers er⸗ 
folgen. Solange das Anſiedlungsdarlehen der 
Landeskulturrentenanſtalt nicht völlig getilgt iſt, 
bedarf es hierzu noch der Löſchungsbewilligung 
der Landeskulturrentenkommiſſion. Dem Löſchungs⸗ 
antrag, der beim Fehlen einer ausdrücklichen Vor⸗ 
ſchrift in Analogie zum Eintragungsantrag wohl 


ebenfalls der Form des § 29 Satz 2 GBO. be 


darf, muß alſo, ſolange die Hypothek der Landes⸗ 
kulturrentenanſtalt noch eingetragen iſt, ſtets ent⸗ 
weder eine Beſtätigung der Landeskulturrenten⸗ 
anſtalt über die erfolgte Tilgung des Darlehens oder 
ihre VGr.⸗Löſchungsbewilligung beigefügt werden. 

Schon aus dieſer Beſprechung, die nur den 
Charakter einer allgemeinen Einführung haben 
ſoll und will, wird zu entnehmen ſein, daß das 
nunmehr in unſerem bayeriſchen Rechtsverkehr 
aufgetauchte Problem der Verſchuldungsgrenze ganz 
abgeſehen von der wirtſchaftlichen Seite auch 
rechtlich eine Fülle des Intereſſanten für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis darbietet. 

Da ſich die WGr. in dem beſchränkten ihr 
vorerſt in Preußen zugewieſenen Bereiche bisher 
über Erwarten gut bewährt hat, erſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Ziel der Bodenreformer, 
den Grund und Boden allgemein der freien 
Verſchuldbarkeit zu entziehen, mit dem Anſiedlungs⸗ 
geſetz in greifbarere Nähe gerückt und jo die VGr. 
künftig für unſer Rechts: und Wirtſchaftsleben 
mehr und mehr an praktiſcher Bedeutung ge⸗ 
winnen wird. 


Kleine Mitteilungen. 


Die vorläufige Bollſtreckbarkeit der sberlandes⸗ 
gerichtlichen Urteile. Gegen den Mißbrauch, die Voll⸗ 
ſtreckung durch Einlegung von Reviſion aufzuhalten, 
hat ſchon die Novelle vom 17. Mai 1898 durch Ein⸗ 
führung des 8 650 a (8711) ZPO. Stellung genommen. 

Die Novelle vom 22. Mai 1910 beſtimmte im 
8708 Nr. 7 ZPO., daß die Urteile der Oberlandes⸗ 
gerichte in vermögensrechtlichen Streitigkeiten mit Aus⸗ 
nahme der Verſäumnisurteile ohne Antrag für vor- 
läufig vollſtreckbar zu erklären ſind. 
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Damit war 8 711 a. a. O. überflüſſig geworden. 

Als ergänzende Beſtimmungen wurden weiter 
8 712 Abſ. 2 und 8 713 Satz 2 ZPO. eingefügt, welche 
die oben erwähnte Abſicht weiter verfolgten. 

Die Praxis zieht aber nicht immer die 
Folgerungen aus dieſen Beſtim mungen. 

Mit der Verkündung des oberlandesgerichtlichen 
Urteiles iſt auch das landgerichtliche Urteil vorläufig 
vollſtreckbar. 

Es kann alſo nach erholter Vollſtreckungsklauſel 
aus dem landgerichtlichen Urteile ſofort vollſtreckt 
werden. Die Vollſtreckungsklauſel zu dem landgericht⸗ 
lichen Urteil erteilt der Gerichtsſchreiber des Ober⸗ 
landesgerichts. Eine Zuſtellung des Berufungsurteiles 
iſt nicht notwendig. Auch die Koſten beider Inſtanzen 
können ſchon vor der Zuſtellung des Berufungsurteiles 
feſtgeſetzt werden. 

Weiter kann auf Grund des nunmehr unbedingt 
vorläufig vollſtreckbaren Urteils des Landgerichts die 
Zurückgabe der zur Herbeiführung der Vollſtreckbar⸗ 
keit erlegten Sicherheit verlangt werden. 

Für das Geſuch um Erlaſſung der Herausgabe⸗ 
weiſung iſt das Landgericht zuſtändig. 

Die eben erörterten Fragen wurden ſchon unter 
der Geltung des 8 711 ZPO. in der Rechtſprechung 
behandelt. Es ſei verwieſen auf JW. 1903 S. 374 
8 8, Rſpr. Bd. 1 S. 137, Bd. 3 S. 332 und Bd. 5 


120. 

Iſt das Urteil irreviſibel, ſo kann der Gläubiger 
ſeine Forderung mit Koſten beitreiben und die erlegte 
Sicherheit zurückholen, ohne überhaupt das Berufungs⸗ 
urteil zuſtellen laſſen zu müſſen. 

Jedenfalls können die vorerwähnten Schritte be⸗ 
reits unternommen werden, ehe überhaupt das Be⸗ 
rufungsurteil ausgefertigt iſt. 

Dies bedeutet aber in vielen Fällen einen ius 
Gewicht fallenden Zeitgewinn. 


Rechtsanwalt Adolf Deiler in Augsburg. 


Iſt zu einer Einſtellung der Zwangsverſteigerung 
nach $ 10 BRBO. vom 8. Juni 1916 über die Geltend⸗ 
machung von Hypotheken uſw. der Notar zuſtändig? 
In einer bei einem bayeriſchen Amtsgericht anhän⸗ 
gigen Grundſtückszwangsverſteigerungsſache war von 
dem gemäß 8 13 EG. ZVG. Art. 25 bayer. AG. ZVG. 
mit der Ausführung der Verſteigerung betrauten Notar 
Verſteigerungstermin angeſetzt. Auf Antrag des 
Schuldners und Grundſtückseigentümers hat der Notar 
den Termin auf etwa 6 Monate verlegt u. a. mit 
dem — auch vom Schuldner geltend gemachten — 
Hinweis auf 8 10 der Bek. über die Geltendmachung 
von Hypotheken uſw. vom 8. Juni 1916, alſo in An⸗ 
wendung eines ſog. Kriegsgeſetzes. Gegen den Ver⸗ 
legungsbeſchluß rief der betreibende Gläubiger gemäß 
8 13 II 3G. die Entſcheidung des Vollſtreckungs⸗ 
gerichts an, worauf das letztere Beſchluß dahin erließ, 
daß das Notariat eheſtens einen Termin zur Verſtei⸗ 
gerung anzuſetzen habe. 

In der Begründung des Beſchluſſes heißt es: 
„daß der Notar, wie er allgemein nach Art. 25 AG. 
3G. an Stelle des Vollſtreckungsgerichts, allerdings 
nur im Rahmen des ZVG. ſelbſt, über eine Einſtellung 
befindet, ſo auch aus den beſonderen Erwägungen des 
810 Bek. vom 8. Juni 1916 heraus, über die Eins 
ſtellung zu entſcheiden hat, wenn wie hier eine Be⸗ 
willigung des Gläubigers und mithin ein Fall des 8 30 
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VG. nicht vorliegt, dürfte einem begründeten Zweifel 
nicht unterliegen; die erwähnte Bekanntmachung iſt 
nur eine aus Anlaß des Krieges geſchaffene Novelle 
zum BVG. und integrierender Beſtandteil desſelben, 
ſie ſchafft nur einen materiellen Rechtsgrund zur Ein⸗ 
ſtellung des Verfahrens, ohne deſſen Zuläſſigkeit als 
ſolche zu berühren, wie dies z. B. in der ZPO. der 
Fall iſt“. 

Die Begründung bejaht alſo ausdrücklich die 
Zuſtändigkeit des mit der Verſteigerung betrauten 
Notars zur Anwendung eines Kriegsgeſetzes, da dieſes 
nur eine Novelle zum ZVG. darſtelle. Die Bek. über 
die Geltendmachung von Hypotheken uſw. vom 8. Juni 
1916 mag, rein äußerlich betrachtet, wie auch einiger⸗ 
maßen im Hinblick auf ihre praktiſche Wirkung einer 
Novelle zum 8G. gleichkommen. Aber abgeſehen 
davon, daß damit die Frage der Zuſtändigkeit im ge⸗ 
gebenen Falle noch nicht ohne Weiteres im Sinne der 
vorerwähnten Begründung des Vollſtreckungsgerichts 
entſchieden wäre, ſo iſt doch daran feſtzuhalten, daß 
die fragliche Bek., insbeſ. auch ihr 8 10, in erſter 
Linie nichts anderes darſtellt, als einen durch die 
Länge des Krieges und die dadurch bedingte Lage 
des Grundbeſitzes notwendig gewordenen Ausbau der 
Kriegsgeſetzgebung über die Zahlungsfriſten. Wie die 
VO. über die gerichtl. Bewilligung von Zahlungs⸗ 
friſten vom z Jun 16 Forderungen im allgemeinen 
betrifft, ſo handelt es ſich bei der hier in Rede ſtehenden 
Bek. vom 8. Juni 1916 um Zahlungsfriſten für eine 
beſondere Gattung von Forderungen, nämlich haupt⸗ 
ſächlich um Hypothekforderungen, und 8 10 insbeſ. 
entſpricht dem 8 5 der Bek. über die gerichtl. Bewilli⸗ 
gung von Zahlungsfriſten vom 8. Juni 1916: Wie 8 5 
der angezogenen Bekanntmachung die Friſtenbewilligung 
im Stadium der Zwangsvollſtreckung für Forderungen 
im allgemeinen, fo betrifft 810 der Bek. über die 
Geltendmachung von Hypotheken uſw. die Friſten⸗ 
bewilligung im Stadium der Zwangsvollſtreckung 
(Zwangsverſteigerung) für Hypothekforderungen 
uſw. Da aber in der ganzen Geſetzgebung über die Zah⸗ 
lungsfriſten immer nur das Prozeß⸗Gericht, im Voll⸗ 
ſtreckungsſtadium das Vollſtreckungs⸗ Gericht als ent⸗ 
ſcheidende Stelle aufgeführt wird, ſo kann m. E. auch 
im vorliegenden Falle nur das Gericht und zwar das 
Vollſtreckungsgericht über eine Einſtellung nach Maß⸗ 
gabe des mehrfach genannten 8 10 befinden, zumal 
es ſich hier wie dort um Abwägung von widerſtrei⸗ 
tenden Intereſſen zweier Parteien, des Gläubigers 
und des Schuldners, alſo eine ſpezifiſch richterliche 
Tätigkeit handelt, während die hier fragliche Tätig⸗ 
keit des Notars doch nur die Durchführung eines durch 
den Anordnungsbeſchluß des Gerichts bereits in Lauf 
geſetzten Verfahrens zum Gegenſtand hat und die 
Einſtellung des Verfahrens nach 8 30 3VG., für 
welche der Notar nach 8 13 EG. ZG. und Art. 25 
AG. ZG. zuſtändig iſt, auf Grund der Bewilligung 
des Gläubigers, alſo bei nicht widerſtreitendem Willen 
der Parteien erfolgt. 

Der Antrag auf Einſtellung wegen des 8 10 hätte 
daher beim Vollſtreckungsgericht geſtellt werden müſſen, 
ev. hätte der Notar den unſtatthaft an ihn gerichteten 
Antrag des Schuldners zur Verbeſcheidung an das 
Vollſtreckungsgericht abgeben und deſſen Entſcheidung 
abwarten müſſen. 

Amtsgerichtsſekretär Dr. L. Niedhammer in 
Kirchheimbolanden. 
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Zu 5 447 Abſ. 2 Sto. Seitdem durch die Be⸗ 
kanntmachung des Reichskanzlers vom 7. Oktober 1915 
zur Entlaſtung der Strafgerichte (RGBl. 1915 Nr. 135) 
für Vergehen gegen Vorſchriften, die auf Grund des 
83 ErmG. vom 4. Auguſt 1914 ergangen find oder 
noch ergehen, bei Gefängnis bis zu 1 Jahr oder bei 
Geldſtrafen die Strafe durch Strafbefehl des Amts⸗ 
richters feſtgeſetzt werden kann, iſt die Streitfrage öfters 
praktiſch geworden, ob nicht in gewiſſen Fällen in einem 
Strafbefehl auf Geld⸗ oder Freiheitsſtrafen erkannt 
werden kann, die den Betrag von 150 M Geld» oder 
6 Wochen Freiheitsſtraſe überſteigen. Es ſind dies 
die Fälle, in denen der Beſchuldigte mehrere Zuwider⸗ 
handlungen gegen ſolche auf Grund des 8 3 des ge⸗ 
nannten Geſetzes vom 4. Auguſt 1914 ergangene 
Vorſchriften begangen hat und für jede einzelne Zu⸗ 
widerhandlung eine Strafe in der Höhe angemeſſen 
erſcheint, daß beim Addieren der Geldſtrafen oder bei 
Bildung der Geſamtfreiheitsſtrafe eine höhere Geld⸗ 
ſtrafe als 150 M oder eine höhere Freiheitsſtrafe als 
6 Wochen ſich ergibt, gleichwohl aber eine Erledigung 
im Wege des Strafbefehls am zweckmäßigſten und an⸗ 
gemeſſenſten iſt. Beiſpielsweiſe: gegen X., der ſich eines 
Vergehens der verbotenen Ausfuhr von Fleiſchwaren 
und gleichzeitiger Höchſtpreisüberſchreitung ſchuldig 
gemacht hat, erſcheint eine Geldſtrafe von je 150 M, feſt⸗ 
geſetzt im Wege des Strafbefehls, alſo eine Geſamt⸗ 
betragsſtrafe von 300 M angemeſſen. Das Amtsgericht 
hat in ſolchen Fällen mehrfach die Erlaſſung eines 
Strafbefehls abgelehnt, weil dies im Widerſpruch 
ſtehe zu 8 447 Abſ. 2 StPO. Hiebei wird m. E. 
folgendes überſehen. Der Betrag von 300 M iſt 
eigentlich gar nicht die in einem Strafbefehl ausge⸗ 
ſprochene Strafe: in dem einen Antrag auf Erlaſſung 
des genannten Strafbefehls mit der nach 8 78 Abſ. 1 
StGB. beantragten Geſamtbetragsſtrafe von 300 M 
ſind eigentlich zwei Strafbefehlsanträge enthalten, 
die nur zweckmäßigkeitshalber in einem Antrag zus 
ſammengefaßt find: es könnten eben ſogut zwei getrennte 
Strafbefehle von je 150 M gegen X. beantragt werden. 
Dies iſt außer Zweifel — auch hier würde keinesfalls 
der Einwand erhoben werden können, daß 8 447 Abſ.2 
hiedurch umgangen werde —, da wegen 8 78 Abſ. 1 
StGB. bei Geldſtrafen, welche wegen mehrerer ftraf- 
barer Handlungen verwirkt ſind, keine Geſamtſtrafe 
im Sinne der 88 74, 79 StGB. gebildet werden darf, 
alſo auch 8 492 RStPO. keine Anwendung findet. Eben⸗ 
ſo ſteht es mit den für den Fall der Uneinbringlichkeit feſt⸗ 
geſetzten Freibeitsſtrafen, die gleichfalls nicht zu einer 
Geſamtſtrafe zuſammengezogen werden dürfen (8 78 
Abſ. 2 StGB.). 

Ueberdies beſteht im gegebenen Fall gar kein 
Zwang, die verwirkten einzelnen Geldbeträge zu ad⸗ 
dieren und die Summe als Geſamtbetragsſtrafe in den 
Strafbefehl einzuſetzen: denn 8 78 Abſ. 1 beſagt weiter 
nichts, als daß eine Geſamtſtrafe im Sinne des 8 74 
nicht gebildet werden darf, daß vielmehr die Einzel⸗ 
ſtrafen in ihrer vollen Höhe verwirkt ſind und „die 
Einzelbeträge zu einer Summe als Geſamtbetrags⸗ 
ftrafe zuſammengezogen werden können“ (Olshauſen, 
Strafgeſetzb. 10. Aufl. 8 78 Anm. 1). 

Aus alledem ergibt ſich zweifelsfrei, daß auch 
in einem Strafbefehl wegen mehrerer ſtrafbarer Hand⸗ 
lungen eine Geſamtbetragsſtrafe von über 150 M 
erkannt werden kann, wenn nur die für die ein⸗ 
zelnen Handlungen feſtgeſetzten Strafen 
nicht über 150 M hinausgehen. Dasſelbe gilt 
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für die Erſatzfreiheitsſtrafen, wenn ſie einzeln nicht 
über 6 Wochen hinausgehen. 

Genau ebenſo iſt es m. E. aber auch dann, wenn 
Freiheitsſtrafen an erſter Stelle verwirkt ſind und 
auf eine Geſamtſtrafe zu erkennen iſt. Die Geſamt⸗ 
ſtrafe darf die in 8 447 Abſ. 2 geſteckte Grenze von 
6 Wochen Freiheitsſtrafe überſteigen, wenn nur die 
Einzelſtrafen ſich innerhalb der Grenze 
von 6 Wochen halten. Bei den Geldſtrafen geht 
dies nur deshalb klarer und deutlicher hervor, weil 
bei dieſen keine Geſamtſtrafe gebildet werden darf und 
keine Geſamtbetragsſtrafe gebildet werden muß, ſo daß 
es auf den erſten Blick auffällt, daß es ſich eigentlich 
um eine in einem Strafbefehl aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen vereinigte Mehrheit von Strafbefehlen 
handelt und daß nur geprüft werden muß und 
darf, ob bei den wegen der verübten einzelnen 
Straftaten verhängten Strafen die Grenze des Abſ. 2 
des 8 447 StPO. eingehalten iſt. Die Notwendig⸗ 
keit der Bildung einer Geſamtſtrafe bei Freiheitsſtrafen 
iſt aber m. E. eine Sache für ſich, die nach 88 74, 79 
StGB. zu erfolgen hat; mit der Frage, ob bei den 
verwirkten Einzelſtrafen die Vorſchrift des 8 447 
Abſ. 2 StPO. beobachtet iſt, hat dies gar nichts zu 
tun. Tatſache iſt, daß es auch hier ſich um eine in 
einem Antrage zuſammengefaßte Mehrheit von Einzel⸗ 
ſtrafbefehlen handelt, von denen jeder für ſich erlaſſen 
werden könnte — ohne daß biebei eine Verletzung des 
8447 Abſ. 2 StPO. in Frage käme. da ja deſſen Grenzen 
eingehalten find —, die aber dann nach $ 492 StPO. 
auf eine Geſamtſtrafe zurückgefübrt werden müßten. 

Aus alledem ergibt ſich, daß es ſtatthaft iſt, auch 
in einem Strafbefehl auf eine höhere Geſamtſtrafe 
als 6 Wochen Freiheitsſtrafe zu erkennen, nämlich dann, 
wenn die Einzelſtrafen ſich innerhalb der Grenzen 
des 8 447 Abſ. 2 halten. 

Aus dieſem Grunde erſcheint mir die in Heft 
7 und 8 Seite 114 beſprochene Feſtſetzung einer Ge⸗ 
ſamtſtrafe von 9 Monaten 5 Tagen Gefängnis im 
Strafbefehl durch Zuſammenzie hung einer im Straf⸗ 
befehl ausgeſprochenen Gefängnisſtrafe von 8 Tagen 
mit einer anderweitigen Gefängnisſtrafe von 9 Mo⸗ 
naten Gefängnis unzuläſſig, da auf die Einzel⸗ 
ſtrafe von 9 Monaten Gefängnis in einem Strafbe⸗ 
fehl nicht hätte erkannt werden dürfen. Zuläſſig wäre 
m. E. die Bildung einer Geſamtſtraſe im Strafbefehl 
in einem ſolchen Fall nur dann, wenn die außerhalb 
des Strafbefehls erkannte Strafe innerhalb der Grenzen 
des 8 447 Abſ. 2 StPO. gelegen wäre. 

Das gefundene Ergebnis iſt m. E. vollſtändig ge⸗ 
ſetzmäßig und für die Praxis allein brauchbar. Die 
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 7. Oktober 
1915 würde in all den Fällen die beabſichtigte Ent⸗ 
laſtung der Strafgerichte nicht herbeiführen, wo eine 
Beſtrafung von der Art am Platz iſt, daß die Ge⸗ 
ſamtbetragsſtraſe oder die Geſamtſtrafe über die 
Grenzen des 8 447 Abſ. 2 StPO. binausgeht, wo aber die 
Beſtrafung durch Strafbefehl zweckmäßig und hin⸗ 
reichend iſt, während eine mündliche Verhandlung 
nur eine in der jetzigen Zeit doppelt bedauerliche 
Vergeudung von Zeit, Kraft und Geld wäre. 

Gepr. Rechtspraktikant Dr. Weber, ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftlicher Hilfsarbeiter in München. 
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Er der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Lange Dauer des Krieges als Kündigungsgrund für 
ein Agenturverhältunis. Die Beklagte, Möbelinduſtrie⸗ 
unternehmerin, übertrug durch Vertrag vom 23. De⸗ 
zember 1913 dem Kläger vom 1. Januar 1914 ab ihre 
Vertretung für Rußland. Am 30. Juli 1914 ſchloſſen 
die Parteien einen neuen, ihr Verhältnis regelnden 
Vertrag. Der letztere Vertrag, durch den der Kläger 
als Handelsagent der Beklagten für Rußland angeſtellt 
wurde, beſtimmte in $ 2, daß das Vertrags verhältnis 
mit dem 1. Januar 1914 beginne und bis zum 31. De⸗ 
zember 1916 dauere, ſich jedoch bis zum 31. Dezember 1919 
erſtrecken ſolle, wenn bis zum 1. April 1915 Lieferungen 
nach Rußland im Fakturenwerte von 80 000 M erreicht 
würden und die inzwiſchen fällig gewordenen Fakturen⸗ 
beträge ordnungsmäßig eingegangen ſeien. Im zweiten 
Abſatz des § 2 wurde hinzugefügt: „Sollte infolge der 
derzeitigen politiſchen Unruhen ein Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Rußland mit oder ohne Beitritt an⸗ 
derer Staaten ausbrechen, ſo ſoll der zu erzielende Umſatz 
erſt für die Zeit von einem Monat nach Friedensſchluß 
bis weitere 12 Monate berechnet werden, ſo daß erſt 
nach dieſem Reſultat die Frage der Verlängerung des 
Vertrages eventuell bis 31. Dezember 1919 zu entſcheiden 
iſt.“ Die Vergütung war in je nach der Höhe des Um⸗ 
ſatzes, abgeſtuften Prozentſätzen von dem Betrage der 
durch Zahlung beglichenen Fakturenwerte feſtgeſetzt. 
Monatlich follten dem Kläger 300 M à conto feiner 
Proviſion gezahlt werden; am Schluſſe eines jeden 
Kalenderjahres ſollten die dem Kläger an Proviſions⸗ 
und Reiſevorſchüſſen geleiſteten Zahlungen gegen die 
verdienten Proviſionen verrechnet werden. Die Zahlung 
der am 1. September 1914 fälligen und der folgenden 
Proviſions vorſchüſſe verweigerte die Beklagte u. a. 
deshalb, weil ſie infolge des Kriegsausbruches und 
aus anderen Gründen zur friſtloſen Kündigung des 
Vertragsverhältniſſes berechtigt ſei. Das Landgericht 
ſprach dem Kläger die vereinbarten 300 M monatlich 
für die Zeit bis zum 1. Auguſt 1915 zu und wies die 
weitergehenden Anſprüche ab, weil die Beklagte wegen 
der unerwartet langen Dauer des Krieges und der 
dadurch verurſachten Stockung des ruſſiſchen Geſchäfts 
zur Kündigung des Vertragsverhältniſſes mit dem 
31. Juli 1915 berechtigt geweſen ſei. Das BG. ver⸗ 
urteilte die Beklagte auch zur Bezahlung der vom 
1. September 1915 bis zum 1. November 1916 fälligen 
Beträge. Auf die Reviſion der Beklagten wurde das 
Urteil der erſten Inſtanz wiederhergeſtellt. 

Gründe: Das BG. führt aus, daß die Meinung 
des LG., daß der Beklagten wegen der unerwartet langen 
Dauer des Krieges die Fortſetzung des Vertragsver⸗— 
hältniſſes über den 1. Auguſt 1915 hinaus nicht zu⸗ 
zumuten ſei, zwar zu billigen wäre, wenn die Parteien, 
ohne die Möglichkeit des Krieges zu berückſichtigen, den 
Vertrag eingegangen wären, da alsdann der Krieg 
allerdings einen wichtigen Grund zur Aufhebung des 
Vertrages nach § 92 Abſatz 2 HGB. gegeben haben 
würde. Hier aber hätten die Parteien den Vertrag 
unmittelbar vor Ausbruch des Krieges und mit aus— 
drücklicher Rückſichtnahme auf die Kriegsgefahr abge— 
ſchloſſen. Durch die Beſtimmung des § 2 Abſ. 2 des 
Vertrages ſei zum Ausdrucke gebracht, daß die Parteien 
das Vertragsverhältnis auch während eines Krieges 
mit Rußland fortſetzen wollten. Dieſer Wille ſei durch— 
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ſchlagend ohne Rückſicht darauf, ob und welche Vor: 


fiellungen die Parteien ſich bei der Eingehung des 
Vertrages über die mögliche Dauer des Krieges gemacht 
hätten. Es könne ſein, daß beide Teile oder doch die 
Beklagte angenommen hätten, der Krieg werde in kurzem 
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beendet ſein; im Vertrage ſei dies aber nicht zum 
Ausdrucke gekommen. Danach ſei die Annahme des LG., 

welches die Kündigung der Beklagten zum 1. Auguſt 1915 
für berechtigt erklärt, mit dem Vertrage nicht vereinbar. 
Die gegen dieſe Ausführungen des Berufungsurteils 
gerichteten Angriffe der Reviſion ſind begründet. Aller⸗ 
dings ergibt ſich aus dem Zeitpunkte des Vertrags⸗ 
abſchluſſes, zu dem mit dem Ausbruch des Krieges 
notwendig gerechnet werden mußte, und aus der Be⸗ 
ſtimmung des $ 2 Abſ. 2 des Vertrages, daß der 
Beſtand des Vertrages nach dem Willen der Parteien 
durch den Aus bruch des Krieges allein noch 
nicht berührt werden ſollte. Dagegen enthält der Vertrag 
keine Beſtimmung, welche das geſetzliche Kündigungs⸗ 
recht der Beklagten auch inſofern aufhob, als es aus 
einer unerwartet langen Dauer des Krieges und einer 
dadurch herbeigeführten anhaltenden Unmöglichkeit der 
vertragsmäßigen Tätigkeit des Klägers und der Er⸗ 
reichung der ne Zwecke des Vertrages her⸗ 
geleitet wird. Haben die Parteien nur mit einer kürzeren 
Dauer des Krieges gerechnet, ſo fehlt jeder Anhalt für 
die vom BG. angenommene weite Ausſchließung des 
geſetzlichen Kündigungsrechtes. Die Einwirkung einer 
längeren Dauer des Krieges auf ein Vertragsverhältnis 
kann eine ſo weſentlich andere, tiefergreifende ſein, 
als die Einwirkung eines kürzeren Krieges, daß ſie für 
die Frage, ob die Fortſetzung des Vertrages der einen 
oder andern Partei zuzumuten iſt, von entſcheidender 
Bedeutung wird. Während der Kriegsausbruch an ſich 
vielleicht noch nicht zur Kündigung des Vertragsver⸗ 
hältniſſes berechtigte, kann die lange Dauer des Krieges 
einen Kündigungsgrund bilden. Darum ſchließt auch 
die Vereinbarung der Fortdauer des Vertragsver⸗ 
hältniſſes trotz Ausbruch eines Krieges nicht ohne 
weiteres die Geltendmachung der unerwartet langen 
Dauer des Krieges als eines Kündigungsgrundes aus. 
Hier war das Vertragsverhältnis zunächſt auf die 
Dauer von 3 Jahren geſchloſſen und nur unter einer 
beſtimmten e die Verlängerung des Ver⸗ 
trages um weitere 3 Jahre vorgeſehen. Wenn die 
Parteien den Vertrag trotz des unmittelbar drohenden 
Krieges fortzuſetzen beſchloſſen, ſo müſſen ſie notwendig 
damit gerechnet haben, daß die Erfüllung des Vertrages 
während der Vertragszeit und zwar während einer 
nicht zu kurzen Dauer überhaupt möglich ſein 
werde, ſolange wenigſtens, daß von der Wieder⸗ 
aufnahme der Geſchäftstätigkeit nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe noch ein Erfolg während der Dauer des 
Vertragsverhältniſſes erwartet werden konnte. Eine 
Fortſetzung des Vertrages auch für den Fall, daß der 
Krieg bis zum Ablaufe des Vertrages dauere, können 
ſie vernünftigerweiſe nicht gewollt haben. Eine ſolche 
Vereinbarung würde eine Leiſtung des Klägers zum 
Gegenſtande gehabt haben, die in ber. Hauptſache un⸗ 
möglich war. Die Parteien haben auch im Vertrage 
ſelbſt zum Ausdrucke gebracht, daß ſie mit einer Be⸗ 
endigung des Krieges bis ſpäteſtens zum 1. November 1915 
gerechnet haben; denn ſie haben in Abſatz 2 des 8 2 
beſtimmt, daß im Falle des Kriegsausbruches für die 
Fortſetzung des Vertragsverhältniſſes über den 1. De⸗ 
zember 1916 hinaus der Umſatz entſcheiden ſolle, der 
in einem Jahre, vom Ablauf eines Monats nach 
Friedensſchluß gerechnet, erzielt würde. Steht hiernach 
der in dem Vertrage niedergelegte Parteiwille der 
Geltendmachung der durch die unerwartet lange Dauer 
des Krieges geſchaffenen Verhältniſſe als eines Kün⸗ 
digungsgrundes nach 8 92 Abſ. 2 HGB. keineswegs 
entgegen, ſo muß auch ein ſolcher Kündigungsgrund, 
wie ja auch das BG. nicht verkennt, tatſächlich als 
vorliegend erachtet werden. Was der Kläger gegen die 
Annahme eines ſolchen Kündigungsgrundes im Ve: 
rufungsverfahren eingewandt hat, iſt ohne Bedeutung. 

Wenn es ſelbſt richtig ſein ſollte, was er behauptet, 
daß etwa 40 v. H. des Abſatzes auf die Gebiets- 
teile Rußlands entfielen, welche von den deutſchen 
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Truppen beſetzt ſind, und daß der Abſatz nach dieſen 
Gebieten auch während des Krieges ohne erhebliche 
Beeinträchtigung möglich ſein ſollte, ſo würde der 
Ausfall der übrigen 60 v. H. genügen, die Beklagte zu 
berechtigen, die Fortſetzung des Geſchäftes, für das 
allein ſie den Kläger angenommen hat, aufzugeben und 
alſo auch das Vertragsverhältnis mit dem Kläger zu 
kündigen. Daß das LG. den 1. Auguſt 1915, alſo das 
Ende des erſten Jahres des Krieges, als den Zeit⸗ 
punkt beſtimmt hat, zu dem die Kündigung der Be⸗ 
klagten gerechtfertigt war und wirkſam wurde, ent⸗ 
ſpricht einer ſachgemäßen, die beiden Vertragsteile be⸗ 
rückſichtigenden Beurteilung. (Urteil des III. 3S. vom 
5. Juni 1917, III 41/17). 
4137 
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II. 


Wiedereinſetzung bei Inauſpruchnahme des Rechts: 
auwalts durch den Heeres dienſt (5 232 Abſ. 2, § 233 
BO.) Das Wiedereinſetzungsgeſuch eines Rechtsan⸗ 
walts, der die Reviſionsbegründungsfriſt verſäumt 
hatte, wurde aus folgenden Gründen für be⸗ 
gründet erklärt: Nach den in dem Wiedereinſetzungs⸗ 
geſuche vorgetragenen Tatſachen war der zum Heeres⸗ 
dienſt eingezogene und bald darauf zur Kriegsamts⸗ 
ſtelle kommandierte Anwalt durch ſeine militäriſchen 
Dienſtpflichten in ſo ausgedehntem Maß in An⸗ 
ſpruch genommen, daß ihm zur Beſorgung ſeiner 
Amtsgeſchäfte faſt nur die ſpäten Abendſtunden ver⸗ 
blieben. Hierzu kam, daß auch ſein Bürovorſteher 
zum Heeresdienſt eingezogen war und durch eine Hilfs⸗ 
kraft erſetzt werden mußte, die den Friſtenkalender zu 
führen hatte und die verſehentlich die vorliegende 
Sache in den Kalender einzutragen unterlaſſen hat. 
Hat nun auch der RA. ſelbſt darüber zu wachen, daß 
die Friſten eingehalten werden, ſo iſt doch glaubhafter⸗ 
weiſe der Vertreter der Reviſionsklägerin nach Kräften 
bemüht geweſen, dieſer Pflicht nachzukommen, und es 
kann unter den beſonderen Umſtänden des vorliegen⸗ 
den Falles in der durch nicht richtige Führung des 
Kalenders veranlaßten Verſäumung der Friſt nicht ein 
der Partei nach § 232 Abſ. 2 ZPO. anzurechnendes 
Verſchulden des Anwalts, ſondern nur ein unabwend⸗ 
barer Zufall i. ©. des 8 233 ZPO. geſehen werden, der 
zu dem Geſuch um Wiedereinſetzung berechtigt. Dem 
vom RG. durch Urt. vom 11. Dezember 1915 (JW. 
1916, 4227) entſchiedenen Fall iſt der Fall inſo⸗ 
fern ähnlich, als der Anwalt der Reviſionsklägerin, 
da er in der Kriegszeit keinen Stellvertreter für ſeine 
Anwaltsgeſchäfte erlangen konnte, notgedrungen neben 
der beſonders anſtrengenden und ſein Denken aus⸗ 
füllenden Tätigkeit im Heeresdienſt noch eine weitere 
Tätigkeit durch Fortführung ſeiner Anwaltsgeſchäfte 
zu leiſten hatte, ſo daß billigerweiſe an die zur Wah⸗ 
rung der Friſt zu betätigende äußerſte Sorgfalt nicht 
die hohen Anforderungen geſtellt werden dürfen, die 
ſonſt angebracht find. (Urt. des IV. ZS. vom 30. April 
1917, IV 51/1917). Schi. 
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III 


Einfluß eines in Dentſchland eröffneten Konkurs⸗ 
verfahrens auf das in Oeſterreich befindliche Vermögen. 
Aus den Gründen: Durch den in Deutſchland von 
dem Fürſtl. Lippeſchen AG. D. eröffneten Konkurs 
wurde nach 8 61 öſterr. KO. vom 25. Dezember 1868 
das in Oeſterreich belegene unbewegl. Vermögen des 
Gemeinſchuldners nicht berührt. Die infolge der Kon⸗ 
kursbeſchlagnahme eingetretene Verfügungsbeſchrän— 
kung des Gemeinſchuldners war für den Wiener Grund— 
befig ohne Wirkung. Das Verwaltungs- und Ver— 
fügungsrecht hierüber ſtand nicht dem Konkursverwalter, 
ſondern dem Gemeinſchuldner zu. An dieſem Grund— 
ſatz iſt auch nichts geändert durch § 67 der jetzt geltenden 
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öſterr. KO. vom 10. Dezember 1914, der nur die Ein⸗ 
wirkung des ausländiſchen Konkurſes auf das im 
Inland (Oeſterreich) befindliche bewegliche Vermögen 
behandelt (vgl. Lehmann, Kommentar zur öſterr. 
Konkurs⸗Ausgleichs⸗ und Anfechtungsordnung Bd. I 
S. 457). Die hiernach dem unbewegl. Vermögen zu⸗ 
kommende Ausnahmeſtellung gilt aber nur ſolange, 
als das Vermögen die Eigenſchaft des unbeweglichen 
hat. Iſt durch Veräußerung des Grundſtücks, durch 
Einziehung der Grundſtückseinkünfte uſw. der Grund⸗ 
beſitz verwertet worden und an Stelle des Miteigen⸗ 
tums am Grundſtück eine einfache Geldforderung des 
Gemeinſchuldners getreten, iſt ſogar, wie dies nach den 
Anführungen des Bekl. der Fall war, das Geld für 
den Gemeinſchuldner bei einer Bank angelegt, ſo 
finden auf dieſe Forderung die Grundſätze Anwendung, 
die für das in Oeſterreich befindl. bewegliche Ver⸗ 
mögen gelten. Daß das unbewegl. Vermögen in 
Oeſterreich der Einwirkung des ausländiſchen Konkurſes 
entzogen iſt, hat ſeinen Grund in der Rückſichtnahme 
auf die dortigen Gläubiger. Um dieſer Gläubiger 
willen iſt in 8 61 KO. vom 25. Dezember 1868 den 
öſterr. Gerichten, wenn der Gemeinſchuldner dort 
Grundſtücksvermögen beſitzt, die ausſchließl. Zuſtän⸗ 
digkeit vorbehalten, das Konkursverfahren hierüber 
nach öſterr. Geſetzen zu eröffnen und nach dieſen Ge⸗ 
ſetzen durchzuführen. Für ein ſolches Konkurs⸗ 
verfahren iſt aber kein Raum, wenn der Grund⸗ 
beſitz verwertet iſt und es ſich nur um den dabei ver⸗ 
bliebenen Ueberſchuß handelt. Die Reviſion erhebt 
denn auch nach dieſer Richtung hauptſächlich nur den 
Einwand, daß nach 8 1 deutſch. KO., wonach das 
Konkursverfahren nur das zur Zeit der Konkurs⸗ 
eröffnung dem Gemeinſchuldner gehörige Vermögen 
umfaßt, der Anſpruch des Gemeinſchuldners auf Aus⸗ 
zahlung des Anteils an dem bei Verſilberung des 
Wiener Grundbeſitzes erzielten Barerlöſe überhaupt 
nicht in die Konkursmaſſe falle. Neben dem Mit⸗ 
eigentum an den Grundſtücken habe zur Zeit der 
Konkurseröffnung ein Anſpruch auf Auszahlung des 
Erlöſes, der einen ſelbſtändigen Vermögensanteil dar⸗ 
ſtelle, nicht beſtanden. Er ſei zu dieſer Zeit auch nicht 
als ein bedingter Anſpruch vorhanden geweſen. Dieſe 
Ausführungen ſind nicht begründet. Der Anſpruch 
auf Auszahlung des Anteils hat ſeinen Rechtsgrund 
in dem bereits vor der Konkurseröffnung vorhandenen 
Miteigentum, aus dem ſich dieſer Anſpruch infolge 
Verwertung des Grundbeſitzes entwickelt hat, und tft 
in dem Miteigentum als ein ſchon z. Zt. der Konkurs⸗ 
eröffnung beſtehendes Recht (vgl. Gruchots Beitr. Bd 45 
S. 621) mit enthalten geweſen. Die Konkurszuge⸗ 
hörigkeit ergibt ſich aber auch, wenn man den Grund 
der Vorſchrift des 8 1 KO. ins Auge faßt. Die hier 
ausgeſprochene Beſchränkung der Konkursmaſſe auf 
das zur Zeit der Konkurseröffnung dem Gemein⸗— 
ſchuldner gehörige Vermögen hat nur die Bedeutung, 
daß der nach dieſer Zeit von dem Gemeinſchuldner ges 
machte Neuerwerb vom Konkurſe freibleiben ſoll, 
um ihm das wirtſchaftliche Fortkommen nicht zu ſehr zu 
erſchweren (Mot. II S. 19 ff., Prot. S. 1 ff., 145; Jaeger 
Anm. 53 zu § 1 KO.). Ein folder Neuerwerb ſteht 
aber hier nicht in Frage. Bedenken gegen die Zu— 
gehörigkeit des Anſpruches zur Konkursmaſſe ſind auch 
nicht etwa aus dem Geſichtspunkt zu erheben, daß es 
dem Konkursverwalter z. Zt. der Konkurseröffnung 
bezüglich des Wiener Grundbeſitzes nicht möglich war, 
der ihm im 8 1 KO. (vgl. auch § 238 daſ.) geſtellten 
Aufgabe der Herbeiſchaffung des geſamten ausländ. 
Vermögens zu genügen, daß die nach ausländ. Recht 
aus $ 61 öſterr. KO. ſich ergebende Schranke erſt im 
Laufe des Konkursverfahrens weggefallen iſt. Es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß ſchon im Zeitpunkt der Kon— 
kurseröffnung der Wiener Grundbeſitz vom Standpunkte 
des 81 deutſch. KO. aus der Zwangsvollſtreckung 
unterlag, obſchon damals die Zwangsvollſtreckung im 
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Bereiche des öſterr. Rechts noch nicht durchführbar 


war. Unerörtert kann bleiben, welche Grenzen der 
Einwirkung des deutſchen Konkurſes auf das in 
Oeſterreich befindliche bewegliche Vermögen zu ziehen 
ſind. Anerkanntermaßen iſt die Rechtsgültigkeit einer 
Zwanasvollſtreckung in das dortige bewegl. Vermögen 
vor Eingang des Erſuchens der deutſchen Konkurs⸗ 
behörde um Ausantwortung nur nach öſterr. Recht 
ohne Berückſichtigung der Verfügungsbeſchränkung des 
ausländ. Gemeinſchuldners zu beurteilen (RG. 54, 
193; 8 67 öfterr. KO. vom 10. Dezember 1914; Lehmann, 
Kommentar hierzu Bd. I S. 462; Friedländer Anm. 3 
und 5 zu 8 61 öſterr. KO. vom 25. Dezember 1868). 
Fraglich iſt aber, in welchem Maße dieſe Verfügungs⸗ 
beſchränkung ſonſt für die Zeit vor Stellung des Er⸗ 
ſuchens Geltung hat, ob insbeſondere der Bekl. durch 
die ohne Zuſtimmung des Konkursverwalters erfolgte 
Hinterlegung des dem Gemeinſchuldner zuſtehenden 
Anteils bei dem Wiener Bankverein von ſeiner Ver⸗ 
bindlichkeit befreit worden iſt. Auf dieſe Fragen braucht 
hier nicht weiter eingegangen zu werden. Entſcheidend 
iſt, daß der Schuldner, der die dem inland. Gemein⸗ 
ſchuldner zu machende Leiſtung im Inlande bewirkt, 
die nach inländiſchen Recht beſtehende Verfügungsbe⸗ 
ſchränkung des Gemeinſchuldners, worin dem BG. nur 
beigetreten werden kann, zu beachten hat. Durch den 
mit der Konkurseröffnung verbundenen offenen Arreſt 
wird allen Perſonen die Verpflichtung auferlegt, das 
dem Gemeinſchuldner zu Leiſtende nicht an dieſen, ſondern 
zur Konkursmaſſe an den Verwalter abzuführen 
(8 118 und 88 KO.). Dieſer Vorſchrift iſt auch der 
ausländ. Schuldner inſoweit unterworfen, als die Leiſtung 
innerhalb der Grenzen des deutſchen Staatsgebietes 
im Bereiche der inländ. Zwangsvollſtreckungsgewalt 
bewirkt wird, ohne daß es darauf ankommt, ob der Er⸗ 
füllungsort im Inland oder im Ausland belegen iſt, ob 
die Forderung des inländ. Gemeinſchuldners zu dem in⸗ 
länd. Vermögen oder zu dem ausländ. Vermögen zu 
rechnen iſt (vgl. über letztere Frage RG Z. 13, 280; JW. 
1900, 5883; anderſeits Meili, Lehrb. des internationalen 
Konkursrechts § 26 unter II 3 S. 89; Kohler, Lehrb. 
des Konkursrechts 8 112 bei Anm. 4). Hat der Leiſtende 
in Kenntnis der Eröffnung des Konkursverfahrens die 
Leiſtung im Inlande dem Gemeinſchuldner zugeführt, 
ſo wird er der Konkursmaſſe gegenüber, ſoweit das 
Geleiſtete nicht in deren Beſitz gekommen iſt, von ſeiner 
Verbindlichkeit nicht befreit, ſondern iſt zur nochmaligen 
Leiſtung verpflichtet. Hier hat der Beklagte feſtge⸗ 
ſtelltermaßen über das aus der Verwertung des Wiener 
Grundbeſitzes herrührende, nach ſeiner Angabe bei 
dem Wiener Bankverein auf das Konto des Gemein- 
ſchuldners angelegte Guthaben in der Weiſe verfügt, 
daß er die im Berufungsurteil näher bezeichneten, von 
ihm als verausgabt in Rechnung geſtellten Zahlungen 
an und für den Gemeinſchuldner im Inland hat leiſten 
laſſen. Er hat hierdurch, mag er nun als Verwalter 
oder als ſpäterer Vormund des Gemeinſchuldners ge— 
handelt haben, das in dieſen Geldbeträgen beſtehende 
Vermögen in das Inland überführt und die Kraft 
ſeiner Verwaltungspflicht (nach Herausnahme des 
Geldes aus der Bank) dem Gemeinſchuldner zu machende 
Leiſtung nicht, wie es nach den Vorſchriften der 
deutſchen KO. geboten war, an die Konkursmaſſe 
abgeführt, ſondern dem Gemeinſchuldner zukommen 
laſſen. Daß hinſichtlich dieſer im Inlande vor— 
genommenen Leiſtungen die Vorſchriften der deut: 
ſchen KO. für den Beklagten verbindlich waren, kann 
hier umſoweniger einem Zweifel unterliegen, als er 
im Deutſchen Reiche ſeinen Wohnſitz hat und, was für 
ſeine etwaige Tätigkeit als Vormund in Betracht 
kommen würde, ein von einem deutſchen AG. be— 
ſtellter Vormund war. Mit Recht hat demgemäß das 
OLG. angenommen, daß der Bekl. ſich perſönlich haftbar 
gemacht hat und deshalb zum Erſatz verpflichtet iſt, 
weil er trotz Kenntnis der Konkurseröffnung unter Nicht- 


beachtung des vom Konkursverwalter geſtellten Ber: 
langens den Vorſchriften der deutſchen KO. zuwider⸗ 
gehandelt hat (Urt. des IV. 35. vom 2. April 1917, 
IV 7/1917). N Schi. 
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aftung einer Stadtgemeinde für polizeiliche Be: 
glaubigung von Unterſchriſten. Auf Grund eines Bürg⸗ 
ſchaftsſcheins vom 23./ 29. Auguſt 1910, laut deſſen die 
angeblichen Unterzeichner G. B., W. und N. die ſelbſt⸗ 
ſchuldneriſche Bürgſchaft für ein Darlehen des Klägers 
von 25000 M an die offene Handelsgeſellſchaft P. B. jr. 
in M. übernahmen, zahlte der Kläger der letzteren den 
Darlehnsbetrag aus. Die Unterſchriften unter der 
Bürgſchaftsurkunde waren polizeilich beglaubigt, und 
zwar die Unterſchrift G. B. als „eigenhändige Unter⸗ 
ſchrift“ von dem ſtädtiſchen Verwaltungsſekretär L. in 
M. als Vertreter des Polizeikommiſſars. Als der 
Kläger, nachdem die Darlehensſchuldnerin in Konkurs 
geraten war, den G. B. als Bürgen in Anſpruch nahm. 
erklärte dieſer die Unterſchrift für gefälſcht. Der Kläger 
verlangte, nachdem er von den beiden anderen Bürgen 
im Vergleichswege je 8000 M gezahlt erhalten hatte, 
mit der Behauptung, im Konkurſe der Darlehns⸗ 
ſchuldnerin würden etwa 1000 M auf feine Forderung 
entfallen, den Erſatz ſeines Schadens von der Stadt⸗ 
gemeinde M., der Beklagten. Die Klage wurde abge⸗ 
wieſen, die Reviſion des Klägers zurückgewieſen. 
Gründe: Das BG. geht mit Recht davon aus, daß 
die bei der Unterſchriftsbeglaubigung tätig geweſenen 
Beamten der Beklagten in Ausübung der ihnen an⸗ 
vertrauten öffentlichen Gewalt gehandelt haben, obwohl 
die Beglaubigung von Unterſchriften, von einzelnen 
Sonderfällen abgeſehen, nicht zur Zuſtändigkeit der 
Polizeikommiſſare gehöre (vgl. RG.Z. Bd. 71 S. 66; 
JW. 1909 S. 494, 1911 S. 452 = Warneyer, Rechtſpr. 
2. Jahrg. S. 491 Nr. 508, 4. Jahrg. S. 309 Nr. 270), 
und daß die Beklagte für eine den Beamten hierbei 
etwa zur Laſt fallende Fahrläſſigkeit gemäß 88 1, 4 
des (preuß.) Gef. vom 1. Auguſt 19091) haften würde, 
zumal die polizeiliche Beglaubigung von Unterſchriften 
von der Beklagten zugelaſſen und geduldet worden ſei 
und auch nicht außer Zuſammenhang mit der den 
Polizeibeamten übertragenen Gewalt ſtehe (vgl. Kom⸗ 
miſſionsbericht des AbgHauſes Nr. 354 A der Seſſion 
1908/09 S. 3). Es weiſt aber die Klage ab, weil es 
den Nachweis eines Verſchuldens der Beamten für nicht 
geführt erachtet. Die hiergegen gerichteten Reviſions⸗ 
angriffe ſind nicht begründet. Die Klage iſt in erſter 
Linie darauf geſtützt, daß ſowohl der Verwaltungs⸗ 
ſekretär L., als auch der Polizeiſergeant J., der mit 
dem Ueberbringer der Bürgſchaftsurkunde verhandelt, 
und auf deſſen Angaben hin L. die tatſächlich gefälſchte 
Unterſchrift beglaubigt hat, bei der Feſtſtellung der 
Perſönlichkeit des Unterzeichners der Urkunde die ihnen 
obliegenden Amtspflichten fahrläſſig verletzt haben. 
Daneben begründet der Kläger ſeinen Erſatzanſpruch 
auch damit, daß die Beklagte nicht über das bei Be⸗ 
glaubigungen einzuſchlagende Verfahren ihre Beamten 
unterwieſen und allgemeine Anordnungen getroffen 
habe. Da nicht feſtzuſtellen war, auf welchen Ausweis 
hin die Perſönlichkeit des Unterzeichners der Urkunde 
als feſtgeſtellt erachtet iſt, hängt die Entſcheidung über 
die erſte Klagebegründung vor allem von der Frage 
der Beweislaſt ab. In dieſer Hinſicht kann den Aus⸗ 
führungen des Berufungsrichters nur beigepflichtet 
werden. Er nimmt mit Recht an, daß es Sache des 
Klägers iſt, die Fahrläſſigkeit der Beamten darzulegen 
und zu beweiſen, und daß nicht etwa, wie die Reviſion 
meint, im Falle einer ſachlich falſchen Beglaubigung 
und beim Fehlen allgemeiner Anordnungen darüber, 
welche Ausweiſe erforderlich ſind, und daß der im 
Einzelſall erbrachte Ausweis aktenkundig zu machen 


1) Bayr. A. BGB. Art. 60. 


iſt, eine tatſächliche Vermutung für die Fahrläſſigkeit 
des beglaubigenden Beamten ſpricht und deshalb von 
der Beklagten darzulegen und zu beweiſen iſt, daß die 
erforderliche Sorgfalt bei Feſtſtellung der Perſönlichkeit 
beobachtet ſei. Dies ſteht im Einklange mit dem Stand⸗ 
punkte, den der erkennende Senat in dem in RG}. 
Bd. 74 S. 342 abgedruckten Urteil eingenommen hat. 
Dort handelte es ſich, anders als hier, um einen Fall, 
in dem an ſich dem Beamten die Beweislaſt oblag. 
Iſt damals der Nachweis der Möglichkeit, daß der 
Verluſt oder die Beſchädigung einer Sache, für die der 
Beamte haftbar gemacht wurde, ohne fein Verſchulden 
eingetreten ſei, für genügend zur Entlaſtung des Beamten 
erachtet worden, ſo muß umſomehr in einem Falle, in 
dem an ſich der Gegner des Beamten beweispflichtig iſt, 
die Möglichkeit dem Beamten zugute gerechnet werden, 
daß eine Fahrläſſigkeit nicht vorliegt, daß alſo vor⸗ 
liegendenfalls die ſachlich unrichtige Beglaubigung auch 
ohne ein Verſchulden der Beamten eingetreten ſein 
kann. Sowohl L. als auch J. ſind nach der nicht an⸗ 
gefochtenen Feſtſtellung des Berufungsrichters fähige 
und zuverläſſige Beamte. Bei ſolchen muß, wie das 
BG. zutreffend ſagt, im allgemeinen davon ausgegangen 
werden, daß ſie ihre Pflicht erfüllen. Ebenſo ſind auch 
die weiteren Ausführungen zu billigen, daß die Mög⸗ 
lichkeit einer Täuſchung der Beamten ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden mindeſtens ebenſo groß ſei wie die einer fahr⸗ 
läſſigen Amtspflichtverletzung, und daß der von dem 
Kläger für erforderlich erachtete Nachweis bei der großen 
Menge der zu erledigenden Dienſtgeſchäfte tatſächlich 
in vielen Fällen von den Beamten gar nicht zu erbringen 
ſei, ſo daß die Anſicht des Klägers zu einer von jedem 
Verſchulden unabhängigen Haftung des Beamten oder 
des Verbandes, in deſſen Dienſte er ſteht, führen würde. 
Nach dem, was der Berufungsrichter als feſtgeſtellt 
anſieht, iſt aber jedes Verſchulden der Beamten der 
Beklagten zu verneinen. Insbeſondere hat L. nicht 
etwa, wie die Reviſion meint, in dem in Betracht 
kommenden Falle die Perſönlichkeitsfeſtſtellung völlig 
dem Belieben des Polizeiſergeanten überlaſſen, ſondern 
nach der Feſtſtellung des Berufungsrichters feiner Ges 
wohnheit gemäß den J. naher gefragt, wie er die 
Perſönlichkeit feſtgeſtellt habe und von ihm genügende 
Angaben erhalten. Daß ferner kein Vermerk über die 
Art des Ausweiſes, auf Grund deſſen J. den Nachweis 
der Perſönlichkeit für geführt erachtet hat, gemacht iſt, 
kann dieſem nicht zum Verſchulden angerechnet werden; 
denn in Ermangelung beſonderer Vorſchriften kann ein 
ſolcher Vermerk nicht für erforderlich erachtet werden, 
er iſt auch bei gerichtlichen und notariellen Beglau⸗ 
bigungen nicht vorgeſchrieben und nicht üblich. Auch 
für dieſe Beglaubigungen beſtehen ſchließlich keine all⸗ 
gemeinen Anweiſungen über die Art und Weiſe, in der 
die Feſtſtellung der Perſönlichkeit vorgenommen werden 
ſoll; es iſt vielmehr völlig dem pflichtmäßigen Ermeſſen 
des beglaubigenden Beamten überlaſſen, welche Aus⸗ 
weiſe er für genügend erachtet (vgl. FGG. 8 183, preuß. 
FGG. Art. 60; ſ. auch dasſ. Art. 115, 122 und die 
allg. Verf. über das Verfahren und die Gebühren der 
Ortsgerichte vom 28. Dezember 1899 8 89; RG 3. Bd. 81 
S. 128, S. 158 f.; Gruch. 58 S. 494, S. 1005). Deshalb 
iſt auch die Nicht⸗Erteilung ſolcher allgemeiner An⸗ 
weiſungen der Beklagten nicht zum Verſchulden anzu⸗ 
rechnen; nach der Feſtſtellung des Berufungsrichters 
beſtehen ſie auch in anderen Gemeinden nicht. Das in 
M. übliche Verfahren, nach dem regelmäßig nicht der 
beglaubigende Polizeikommiſſar ſelbſt mit den Be⸗ 
teiligten verhandelt und deren Perſönlichkeit feſtſtellt, 
ſondern dies dem Polizeiſergeanten überläßt und auf 
deſſen Angaben hin die Beglaubigung vornimmt, iſt 
allerdings ſachlich recht bedenklich. Da, wie das RG. 
wiederholt ausgeſprochen hat, amtliche Beglaubigungen 
allgemein in dem Sinne verſtanden werden, daß die 
Unterſchrift entweder im Beiſein des beglaubigenden 
Beamten bewirkt oder doch ihm gegenüber von dem, 
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von dem fie herrühren ſoll, ausdrücklich und beſtimmt 
als von ihm bewirkt anerkannt worden iſt (JW. 1909 
S. 494, 1911 S. 452 = Warneyer 2 S. 491, 4 S. 309), 
und da ferner bei Beglaubigungen die Feſtſtellung der 
Perſönlichkeit von weſentlicher Bedeutung und bei ihr 
mit äußerſter Vorſicht zu verfahren iſt (NEL. Bd. 81 
S. 128 ff.; JW. 1910 S. 628, 1913 S. 1044), iſt grund⸗ 
ſätzlich auch für ſolche Beglaubigungen, für die es an 
beſonderen Vorſchriften dieſes Inhalts fehlt, zu fordern, 
daß der beglaubigende Beamte ſelbſt mit den Beteiligten 
verhandelt und ihre Perſönlichkeit feſtſtellt. Da aber 
das BG. feſtſtellt, daß der bei der Beklagten geübte 
Brauch bisher nicht zu Mißſtänden geführt habe, ſowie 
daß der Verkehr wiſſe, von den Polzeibeamten werde 
vielfach in dieſer Weiſe verfahren, und deshalb den 
polizeilichen Beglaubigungen in der Regel nicht dieſelbe 
Bedeutung beilege wie den gerichtlichen und notariellen, 
ſo kann die Befolgung dieſes Brauches in dem vor⸗ 
liegenden Falle der Beklagten nicht als Verſchulden an⸗ 
gerechnet werden. (Urteil des III. 3S. vom 15. Mai 1917, 
III 444/16). 
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B. Strafſachen. 
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Liegt dem Angeklagten ein fortgeſetztes Vergehen 
zur Laſt und ergibt ſich, daß nur eine der nach dem 
Eröffnungsbeſchluſſe dazugehörigen Handlungen einen 
ſtrafbaren Tatbeſtand enthält, ſo iſt nicht deshalb teil⸗ 
weiſe Freisprechung geboten; zu einer Hinweiſung auf 
die Veränderung des rechtlichen Geſichtepunktes befteht 
kein Anlaß. StGB. 36 73, 74; Sto. $ 264. Aus 
den Grunden: Nach dem Eröffnungsbeſchluſſe 
war dem Angekl. fortgeſetzte Hehlerei, begangen 
durch den Ankauf von vier geſtohlenen Kaninchen, 
zur Laſt gelegt. Abweichend hiervon hat das er⸗ 
kennende Gericht, indem es feſtſtellt, daß der Ans 
kauf von je zwei Kaninchen zu zwei verſchiedenen 
Zeitpunkten (am 3. Sept. und in der Nacht vom 4. zum 
5. Sept. 1916) ſtattgefunden hat, Hehlerei d. h. Kenntnis, 
daß der Verkäufer die Kaninchen geſtohlen hatte, nur 
bezüglich des letzteren, nicht auch bezüglich des erſteren 
Ankaufs angenommen. Die Meinung der Reviſion, 
daß unter dieſen Umſtänden der Angekl. wegen der 
Anſchuldigung der Hehlerei beim erſten Ankauf aus⸗ 
drücklich hätte freigeſprochen werden müſſen, weil er 
anderenfalls der Gefahr ausgeſetzt ſei, wegen jener 
Tat nochmals ſtraſrechtlich verfolgt zu werden, iſt 
irrig. Allerdings hat das Urteil den Eröffnungsbe⸗ 
ſchluß, auf den ſich die Hauptverhandlung gründet, 
erſchöpfend zu erledigen und demgemäß, ſoweit der 
Eröffnungsbeſchluß von der Annahme mehrerer ſelb⸗ 
ſtändiger ſtrafbarer Handlungen ausgegangen iſt, ſich 
über jede einzelne Straftat, wenn es dieſerhalb den 
Angekl. nicht verurteilt, durch Freiſprechung oder 
Einſtellung des Verfahrens ausdrücklich auszuſprechen. 
Dagegen iſt, wenn in dem Eröffnungsbeſchluß eine 
aus mehreren Einzel handlungen ſich zuſammenſetzende 
fortgeſetzte Tat angenommen iſt und das erkennende 
Gericht gleichfalls den Angekl. dieſer Tat für ſchuldig er⸗ 
klärt, der Eröffnungsbeſchluß immer erſchöpfend erledigt. 
Es kann dabei auch nicht, wie die Reviſion will, einen 
Unterſchied machen, ob Eröffnungsbeſchluß und Urteil 
gleichmäßig die Tat als durch mehrere Einzelhandlungen 
begangen anſehen und nur hinſichtlich der Zahl dieſer 
Einzelhandlungen voneinander abweichen, oder ob nur 
dem Eröffnungsbeſchluß die Annahme einer Mehr— 
heit von Einzelhandlungen zugrunde liegt, während 
das Urteil die Begehung der Tat durch eine ein— 
zige Handlung feſtſtellt. Denn auch im letzteren 
Falle iſt durch die Aburteilung der Sache die Straf: 
klage hinſichtlich aller Einzelhandlungen verbraucht, 
auf die ſich der Eröffnungsbeſchluß und demzufolge 


auch die Hauptverhandlung erſtreckt hat, es ſei denn, 
daß ſich aus den Urteilsgründen die Abſicht des Ge⸗ 
richts ergibt, von der Erledigung durch das Urteil 
beſtimmte einzelne Handlungen auszunehmen, die an 
ſich unter den rechtlichen Geſichtspunkt der fortgeſetzten 
Tat fallen würden, ſomit inſoweit den Verbrauch der 
Strafklage auszuſchließen. Letzterer Fall liegt gegen⸗ 
wärtig unzweifelhaft nicht vor. Die Meinung der 
Reviſion, die Str. hätte, um die Grundlage für eine 
Freiſprechung wegen der Tat am 3. Sept. 1916 zu 
gewinnen, den Angekl. gemäß $ 264 StPO. auf die 
Möglichkeit hinweiſen müſſen, daß das Gericht zwei 
ſelbſtändige Straftaten annehmen werde, erledigt ſich 
dadurch, daß die Verurteilung ebenſo wie der Er⸗ 
öffnungsbeſchluß auf Grund des § 259 StGB. er⸗ 
gangen iſt, eine Veränderung des rechtlichen Geſichts⸗ 
punktes alſo, wie dies der 8 264 vorausſetzt, nicht 
vorgelegen hat. (Urt. des I. StS. vom 2. April 1917, 
1 D 90/1917). ) E. 
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Die Anwendung des 3 181 a StGB. ſetzt kein lang: 
andauerndes ſtändiges Verhältnis zwiſchen Zuhälter und 
Tirne voraus und wird nicht dadurch ausgeſchloſſen, 
daß der Zuhälter einen zum notwendigen Lebendunter: 
halt hinreichenden Berdienſt hat. Aus den Gründen: 
Ohne Rechtsirrtum hat das LG. angenommen, daß 
der Angekl. von einer der Gewerbsunzucht ergebenen 
Perſon unter Ausbeutung ihres unſittlichen Erwerbes 
teilweiſe den Lebensunterhalt bezogen hat. Daß er 
mit dieſer Perſon nur zwei Monate lang verkehrte 
und mit ihr nicht ſtändig zuſammenlebte, ſondern ſie 
nur von Zeit zu Zeit beſuchte und mit ihr öfter aus⸗ 
ging, ſchloß dieſe Annahme nicht aus. Die Annahme 
der ausbeuteriſchen Zuhälterei ſetzt ein langandauern⸗ 
des ſtändiges Verhältnis zwiſchen Zuhälter und Dirne 
nicht notwendig voraus. Auch kommt es darauf nicht 
an, ob die Bezüge, die der Täter ſonſt noch hat, zu 
ſeinem Lebensunterhalt ausgereicht haben würden 
(RGSt. 35, 92). Der Anwendung des 8 181 a ſtand 
es darum nicht entgegen, daß der Angekl. im Monat 
250 bis 300 M durch Arbeit verdiente und daß dies 
zum notwendigen Unterhalt für ihn hinreichte. Das 
LG. hat vielmehr ohne Rechtsirrtum ein ſteilweiſes 
Beziehen des Unterhalts“ aus dem Unzuchtverdienſte 
mit Recht darin geſehen, daß er ſich aus jenem Ver⸗ 
dienſt nach und nach im Laufe der zwei Monate des 
Verhältniſſes außer Zigarren und Eßwaren noch etwa 
250 M geben ließ, um ein Sonntagsvergnügen zu 
haben und ſich eine über das zum Leben Notwendige 
hinausgehende beſſere und reichlichere Lebensführung 
u verſchaffen. (Urt. des V. StS. vom 23. Mai 1917, 
5 D 150% 1917). E. 
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Handelsbücher als Urkunden i. S. des $ 267 StGB.; 
von wann an find fie beweiserheblich? von wann an 
Aenderungen unzuläſſig? Mangelndes Bewußtſein von 
der Eigenſchaft des verfälſchten Buchs als einer beweis⸗ 
erheblichen Privaturkunde als Strafausſchließungsgrund 
i. S. des 3 59 StG B. oder Strafrechtsirrtum? Die Abſicht 
ſich einen Vermögensvorteil zu verſchaffen i. S. des $ 268 
Sts. Aus den Gründen: Der Angekl. hat, als im 
Auftrage des ſtv. Gen.⸗Kdo.s des II. AK.s der Reviſor 
M. den Geſchäftsbetrieb ſeiner Firma prüfte, in dem 
Kaſſabuch eine Anzahl Aenderungen vorgenommen, um 
ordnungsmäßige Verkäufe von Kriegswolle größer ers 
ſcheinen zu laſſen, als ſie tatſächlich waren, und das 
ſo geänderte Buch dem Genannten zur Prüfung über⸗ 
laſſen. Von der Anklage aus $ 267 StGB. iſt er jedoch 
um deswillen freigeſprochen worden, weil nicht ge— 


1) Vgl. hiegegen Baybb eG. 14, 299. 
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nügend habe feſtgeſtellt werden können, daß er ſich bei 
der Abänderung der Eigenſchaft des Kaſſabuchs als 
einer beweiserheblichen Privaturkunde bewußt geweſen 


ſei. Dieſe Begründung vermag die Entſcheidung nicht 


zu tragen. Bedenken beſtehen zunächſt ſchon vom 
Standpunkte des LG.s aus infofern, als, ſelbſt wenn 
dem Angekl. bei der Abänderung des Kaſſabuchs jenes 
Bewußtſein mangelte, damit nicht ohne weiteres die 
Möglichkeit ausgeſchloſſen würde, daß es bei dem 
täuſchenden Gebrauche des Buchs vorhanden und 8 270 
StGB. anwendbar war. Indes kommt hierauf nichts 
an, da die Grundanſchauung des Vorderrichters rechts⸗ 
irrig iſt. Daß der Angekl. den äußeren Tatbeſtand 
einer Urkundenfälſchung verwirklicht hat, iſt zwar 
rechtl. bedenkenfrei angenommen. Handelsbücher eines 
Vollkaufmanns, wie fie dem Angekl. nach 88 38 fl. 
BGB. zu führen oblagen und von ihm geführt wurden, 
ſind ſowohl im ganzen, als Geſamturkunden, wie mit 
ihren Einzeleinträgen als beweiserhebl. Privaturkunden 
i. S. des $ 267 StGB. anzuſehen; namentlich gilt das 
von einem Kaſſabuch und den darin enthaltenen Ver⸗ 
merken über die Ein⸗ und Ausgänge. Beweiserheb⸗ 
lichkeit, d. h. die Fähigkeit, für irgendwelche Rechte 
oder Rechtsverhältniſſe ganz oder zum Teil Beweis 
zu liefern, erlangten dieſe für den Rechtsverkehr be⸗ 
ſtimmten Beurkundungen ſchon mit der Niederſchrift, 
nicht erſt, wie das LG. meint, in dem Augenblicke, wo 
das Buch der Verfügungs⸗ und Abänderungsgewalt 
des Angekl. entzogen wurde. Dieſer Zeitpunkt beſaß 
vielmehr nur Bedeutung für die Rechtmäßigkeit der 
Aenderung. Strafrechtlichen Schutz genießt die Urkunde 
nicht um des Ausſtellers oder Eigentümers willen, 
ſondern wegen der Sicherheit und Zuverläſſigkeit des 
Rechtsverkehrs. Durch SS 267 ff. StS. ſoll die Uns 
verſehrtheit der Urkunde in ihrer Eigenſchaft als for⸗ 
males Beweismittel behütet werden ohne Nüdficht 
darauf, ob das Recht oder Rechtsverhältnis, das ihren 
Gegenſtand bildet, richtig wiedergegeben iſt. Die Ab⸗ 
änderungsbefugnis des Ausſtellers, wenn ſie überhaupt 
von vornherein beſtand, dauert deswegen nicht länger, 
als bis er die Urkunde in den Rechtsverkehr über⸗ 
geführt hat; ſie erliſcht beſonders dann, wenn ihm 
durch Begründung eines fremden Anſpruchs auf Un⸗ 
verſehrtheit der Urkunde auch nur die rechtliche Ver⸗ 
fügungsgewalt entzogen worden iſt, es müßte denn 
der Träger des Anſpruchs ſie ihm wieder eingeräumt 
haben; das trifft auch auf Handelsbücher zu (vgl. Ur⸗ 
teil des 3. StS. vom 20. November 1916, 3 D 433/16 
in LZ. 1917, 125 und die darin angef. Entſch.). Als 
der zuſtändige Reviſionsbeamte zur Prüfung des Ge⸗ 
ſchäftsbetriebs der Firma erſchien und Einſicht in die 
Handelsbücher begehrte, war der Angekl. nicht mehr 
berechtigt, fie abzuändern. Dem Ueberwachungsrecht 
der Militärbehörde entſprach ſeine Pflicht, ihr die 
Bücher in der nämlichen Form zu unterbreiten, in 
der ſie ſich bei Ankündigung der alsbaldigen Prüfung 
befanden. Den hiermit übereinſtimmenden Ausfüh⸗ 
rungen der Strͤ. iſt beizutreten. Erſichtlich bezweifelt 
dieſe auch nicht, daß die Verfälſchung des Kaſſabuchs 
und nicht minder der Gebrauch des verfälſchten Buchs 
zur Täuſchung des Reviſors geſchehen iſt. Wenn ſie 
aber das Bewußtſein des Angeklagten, das Kaſſabuch 
ſei eine beweiserhebliche Privaturkunde, zur Zeit der 
Abänderung und deshalb den inneren Tatbeſtand eines 
Vergehens gegen § 267 StGB. für nicht voll feſtſtell⸗ 
bar erachtet, ſo verkennt ſie den Umfang der hier für 
die Strafbarkeit des Täters vorausgeſetzten Schuld. 
Die rechtswidrige Abſicht, d. h. die Erſtrebung des Er⸗ 
folgs, den mittels der falſchen oder verfälſchten Ur— 
kunde über Rechte oder Rechtsverhältniſſe zu Täu⸗ 
ſchenden infolge der Täuſchung zu einem rechtserhebl. 
Tun oder Unterlaſſen zu beſtimmen, muß allerdings 
von dem allgemeinen Tätervorſatz begleitet ſein. Der 
Vorſatz umfaßt jedoch auch in S 267 nicht mehr als 
das Wiſſen und Wollen aller Tatumſtände. Es ge⸗ 


nügt darum, was das Merkmal der beweiserheblichen 
Privaturkunden anlangt, daß ſich der Täter der Tat⸗ 
ſachen bewußt iſt, die zuſammen den bezeichneten 
Rechtsbegriff gegebenenfalls erfüllen, m. a. W., an die 
das Recht die Schlußfolgerung knüpft, daß eine zum 
Beweiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen erhebl. 
Urkunde vorliegt. Ein Irrtum über den Rechtsbegriff, 
ſei es im allgemeinen, ſei es über einzelne Begriffs⸗ 
merkmale oder über die Unterſtellbarkeit der dem Täter 
bekannten Tatſachen unter den Begriff, iſt daher ſtraf⸗ 
rechtlich belanglos (RGSt. 40, 203). Gegen dieſe Grund⸗ 
ſätze verſtößt die Strä., indem fie dem Mangel des 
Bewußtſeins des Angekl. von der Eigenſchaft des Kaſſa⸗ 
buchs als beweiserhebliche Privaturkunde ſchlechthin 
die Bedeutung eines Schuldausſchließungsgrundes ge⸗ 
mäß $ 59 StGB. beimißt, obwohl von ihr nach dem 
Zuſammenhange der Urteilsbegründung anſcheinend 
hat keineswegs verneint werden wollen, daß der Angekl. 
erkannt habe, das Kaſſabuch ſei für den Rechtsverkehr 
beſtimmt und zum Beweiſe von Rechten oder Rechts⸗ 
verhältniſſen geeignet. Bei der anderweiten Verhand⸗ 
lung und Entſcheidung wird mit zu erwägen ſein, ob 
der Sachverhalt die Anwendung des $ 268 Abſ. 1 
Nr. 1 StGB. veranlaſſe. Die Verfälſchungen find vom 
Angekl. zur Verdeckung ordnungswidriger Verkäufe 
von Kriegswolle bewirkt worden. Der Verkauf hat 
einen Gewinn von 2200 M erbracht. Auch die Abſicht, 
ſich oder einen anderen im Beſitz eines bereits er⸗ 
langten, aber in ſeinem Fortbeſtande gefährdeten Vor⸗ 
teils zu erhalten oder die vermögensrechtl. Nachteile 
der drohenden Entdeckung und Ahndung einer Straf⸗ 
tat, insbeſondere Geldſtrafe und Einziehung, von ſich 
oder einem anderen abzuwenden, kann die Urkunden⸗ 
fälſchung zu einer ſchweren geſtalten (RM. 10, 225; 
RG R. 4, 669; RGSt. 33, 333 42, 287). (Urt. v. 23. Mai 
1917, 5 D 229/1917). E. 
4134 


IV. 


Anwendung des 5 348 StG. anf einen Notar, 
der bei der Futwertung von Stempelmarken die auf die 
Urfchrift geklebten Marken mit einem älteren Datum 
als dem der tatſächlichen Entwertung verſehen hat; 
mangelnder Borſatz oder Strafrechtsirrtum? Aus den 
Gründen: Die Freiſprechung des Angeklagten von 
dem ihm zur Laſt gelegten fortgeſetzten Vergehen gegen 
§ 348 Abſ. 1 StGB. iſt um deswillen unhaltbar, weil 
feſtſteht, daß er in zahlreichen Fällen bei der Ent⸗ 
wertung von Stempelmarken die auf die Urſchrift ge⸗ 
klebten Marken mit einem älteren Datum als dem der 
tatfächlichen Entwertung verſehen hat, und weil die 
Anſicht des LG., auch hier ſei dem Angekl. der nach 
8 348 Abſ. 1 erforderliche Vorſatz nicht nachzuweiſen, 
rechtlichen Bedenken begegnet. Der Angekl. war ſich 
feſtgeſtelltermaßen der Unrichtigkeit des Datums be⸗ 
wußt, als er die Marken in der nach Nr. 17 der Aus⸗ 
führungsbeſt. zum Preuß. StempSt®. vorgeſchriebenen 
Form einer öffentlichen Urkunde entwertete. Er hat 
daher vorſätzlich innerhalb ſeiner Zuſtändigkeit als 
Notar eine rechtl. erhebl. Tatſache falſch beurkundet, 
wenn er bei Vollziehung der Entwertungsvermerke ſich 
zugleich ihrer öffentl. Eigenſchaft bewußt war und auch 
die Tatumſtände kannte, welche für die Annahme einer 
rechtserheblichen Beurkundung maßgebend ſind. In 
dieſer Hinſicht hat das LG. für erwieſen erklärt, dem 
geſchäftsgewandten und juriſtiſch vorgebildeten Angekl. 
fei nicht unbekannt geweſen, daß er als Notar den 
Stempel innerhalb der im $ 15 Stemp StG. beſtimmten 
Friſt zu verwenden hatte und daß das Datum des Ent⸗ 
wertungstages der Ueberwachung rechtzeitiger Ver⸗ 
wendung dient. Es iſt ſogar feſtgeſtellt — was zur 
Anwendung des § 348 Abſ. 1 StGB. nicht einmal er⸗ 
forderlich iſt, da er keine rechtswidrige Abſicht ver⸗ 
langt —, daß der Angekl. die Entwertungsvermerke 
zurückdatiert hat, um „einer Rüge wegen nicht recht⸗ 
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zeitiger Entwertung zu entgehen“. Iſt er trotzdem, 
wie das LG. ihm glaubt, der Meinung geweſen, er 
beurkunde keine rechtlich erhebl. Tatſache, ſo hat er 
ſich in einem Irrtum über die Begriffe der Urkunde 
und der Rechtserheblichkeit und damit in einem un⸗ 
beachtlichen Strafrechtsirrtum befunden. Vgl. RGSt. 
6, 361 (366); 13, 123 (125). An dem dort eingenom⸗ 
menen Standpunkt hat das RG. auch ſpäter, ſo z. B. 
in der Entſcheidung 20, 235 (238), feſtgehalten; auch 
iſt es von ihm nicht etwa in dem vom LG. angeführten 
Urteil 39, 370 en Diefes Urteil rührt ebenfo 
wie das in Bd. 6 S. 361 ff. vom III. StS. her und 
enthält keinen Ausſpruch darüber, daß der S. 366 ver⸗ 
tretene Grundſatz aufgegeben werden ſoll. (Urt. des 


V. StS. vom 22. Mai 1917, 5 D 628/1916). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Beſchwerdeberechtignng des Ortsarmenverbands 
(Armenrats) und des Gemeindewaiſenrats gegenüber 
den Entſcheidungen des Vormund ſchaftsgerichts in An⸗ 
gelegenheiten, die die Sorge für die Perſon des Mündels 

etreſfen. Die Vormundſchaftserdunng vom 19. Januar 

1900 iſt kein Geſetz im Sinne des § 27 568. Eine 
geſetzliche Vorſchrift, nach der das Vormund ſchaftsgericht 
verpflichtet wäre, den als Vater eines unehelichen Kindes 
Bezeichneten einzuvernehmen, beſteht nicht. Die Mutter 
eines unehel. Kindes hatte urſprünglich dem Vormund⸗ 
ſchaftsgericht einen Dr. B. als den Vater des Kindes 
bezeichnet, demnächſt aber, nachdem dieſer die Aner⸗ 
kennung der Vaterſchaft verweigert hatte, zugegeben, 
daß ſie außer mit ihm auch noch mit einem Dr. D. 
während der Empfängniszeit verkehrt habe. Vormund 
und Vormundſchaftsgericht ſahen daraufhin von wei⸗ 
teren Schritten gegen Dr. B. ab. Später wendete ſich 
die Kindsmutter an das Vormundſchaftsgericht mit der 
Anfrage, ob nicht doch gegen B. und D. vorgegangen 
werden könne, da B., als er erfahren habe, daß ſie 
in der Hoffnung ſei, den D. veranlaßt habe, ſie durch 
Hinterliſt dazu zu bringen, ſich ihm hinzugeben. Das 
Vormundſchaftsgericht erwiderte, daß von Vormund⸗ 
ſchaftswegen gegen B. und D. nicht vorgegangen werden 
könne und es ihr überlaſſen bleibe, gegen die Genannten 
wegen unerlaubter Handlung klagend vorzugehen. Nun⸗ 
mehr wendete ſich der Armenrat an das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht mit dem Erſuchen, den Dr. B. über die 
obigen Behauptungen der Kindsmutter einzuvernehmen. 
Das Vormundſchaftsgericht lehnte das ab; die hie⸗ 
gegen von dem Armenrat und dem Gemeindewaiſen⸗ 
rat ſowie dem Vormunde des Kindes eingelegten Be⸗ 
ſchwerden wurden zurückgewieſen. Die weiteren Be⸗ 
ſchwerden des Armenrats und des Gemeindewaiſenrats 
hatten keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Daß der Ortsarmenverband 
und in deſſen Vertretung der Armenrat beſchwerdebe⸗ 
rechtigt ſind, kann keinem Zweifel unterliegen; denn 
es handelt ſich bei der von dem Vormundſchaftsgericht 
getroffenen Verfügung um eine Entſcheidung, die die 
Sorge für die Perſon des Mündels mindeſtens mitbe⸗ 
trifft, und daß der Ortsarmenverband ein berechtigtes 
Intereſſe daran hat, dieſe Angelegenheit für den Mündel 
— nicht bloß ſeines eigenen finanziellen Intereſſes 
halber — wahrzunehmen, kann keinem Bedenken unter- 
liegen. Der Ortsarmenverband iſt alſo nach $ 57 
Nr. 9 FGG. beſchwerdeberechtigt. Aber auch dem Ge— 
meindewaiſenrat muß die Beſchwerdeberechtigung zu— 
erkannt werden. Zwar iſt Rausnitz, auf den ſich das 
LG. für feine gegenteilige Anſicht beruft, der Ans 
ſchauung, daß dem Gemeindewaiſenrat ein Recht zur 
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Beſchwerde gegen eine Entſcheidung des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts nicht zuſtehe, und auf dem SIE 
Standpunkt ſteht Planck in der Vorbem. 4 zu 8 1848 
BGB. Beide Schriftſteller begründen ihre Anſicht da⸗ 
mit, daß der Gemeindewaiſenrat amtl. Hilfsorgan 
des e ee demnach dieſem unterge⸗ 
ordnet ſei und daß einer untergeordneten Behörde 
gegenüber der vorgeſetzten Behörde kein Beſchwerderecht 
zuſtehen könne. Dem kann jedoch nicht beigetreten 
werden. Allerdings iſt der Gemeindewaiſenrat Hilfs⸗ 
organ des Vormundſchaftsgerichts; er iſt ihm jedoch 
nicht untergeordnet, vielmehr innerhalb der Grenzen 
5855 Zuſtändigkeit ihm gleichgeſtellt (vgl. Mot. z. BGB. 

d. IV S. 1227). Er iſt nach 8 1850 BGB. berechtigt 
und verpflichtet, darüber zu wachen, daß den in ſeinem 
Bezirke ſich aufhaltenden Mündeln die nötige Erziehung 
und Pflege zuteil wird; er muß deshalb auch in 
allen die Perſon des Mündels betreffenden Angelegen⸗ 
heiten als beſchwerdeberechtigt anerkannt werden, und 
zwar um ſo mehr als der Kommiſſionsbericht des 
Reichstags ergibt, daß mit der Vorſchrift des 8 57 
Nr. 9 JG. bezweckt wurde, in den die Perſonenfür⸗ 
85 betreffenden Angelegenheiten das Beſchwerderecht 
m weiteſten Umfang zu gewähren. Es wird denn 
auch ſowohl von der Rechtſprechung als von der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Schriftſteller das Be⸗ 
ſchwerderecht des Gemeindewaiſenrats anerkannt (vgl. 
KG. Joh. Bd. 20 S. 139, Bd. 34 S. 31, Bd. 36 S. 32; 
Staudinger Anm. 3 zu 88 1849/50 BGB., RG RK. 
Anm. 2 zug 1849 BEB., Schulze⸗Görlitz Anm. zu $ 57 
Nr. 9 F. Bd. I S. 412, ferner Dernburg, Endemann, 
Fuchs, Blume u. a.). Der Senat ſchließt ſich dieſer 
Anſicht an. — Sachlich find die Beſchwerden nicht be⸗ 
gründet. Nach § 27 JGG. kann die Entſcheidung des 
Beſchwerdegerichts mit der weiteren Beſchwerde nur 
angefochten werden, wenn ſie auf einer Verletzung des 
Geſetzes beruht. Die Beſchwerdeführer find der Anſicht, 
das LG. habe durch ſeine Entſcheidung den 8 1717 
Abf. 1 Satz 2 BGB. und die Beſtimmungen des 89 
Abſ. 4 VormundſchO. vom 19. Jan. 1900 verletzt. In⸗ 
wieferne das LG. gegen § 1717 Abſ. 1 BGB. verſtoßen 
haben ſoll, iſt nicht erſichtlich; handelt es ſich doch nicht 
um die ausſchließl. durch das Prozeßgericht zu ent⸗ 
ſcheidende Frage, ob die Beiwohnung des Dr. D. bei 
i der Vaterſchaft außer Betracht zu bleiben 
und demnach Dr. B. als Vater des Mündels zu gelten 
hat, ſondern nur darum, ob das Vormundſchafts⸗ 
gericht verpflichtet war, den Dr. B. über das nachträgl. 
Vorbringen der Kindsmutter einzuvernehmen, ſie habe 
dem Dr. B. ſchon vor der Beiwohnung mit D. mit⸗ 
geteilt, daß ihre Periode ausgeblieben ſei. Was aber 
die Vormundſchaftsordnung anlangt, ſo handelt es 
ſich bei ihr überhaupt nicht um 9 Vorſchriften; 
denn die Vormundſchaftsordnung iſt nichts als eine 
durch das Miniſterium erfolgte Zuſammenſtellung der 
auf das Vormundſchaftsweſen bezügl. Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen, verbunden mit einer Reihe von Borſchriften 
für die formelle Geſchäftsbehandlung, alſo kein Geſetz 
i. S. des 8 27 FG. Allerdings kann auf die Ver⸗ 
letzung ihrer Vorſchriften unter Umſtänden die weitere 
Beſchwerde geſtützt werden, aber nur dann, wenn es 
ſich um geſetzl. Beſtimmungen handelt, die in der Vor⸗ 
mundſchaftsordnung wiedergegeben ſind, nicht aber um 
die von dem Miniſterium erlaſſenen Vorſchriften für 
die formelle Geſchäftsbehandlung. Daß die in 8 9 
Abf. 4 enthaltene Anweiſung, den unehel. Vater ein⸗ 
zu vernehmen eine ſolche Vorſchrift iſt, iſt ohne weiteres 
klar. Uebrigens unternimmt es auch die Vormund⸗ 
ſchaftsordnung gar nicht, ausnahmslos die Verneh⸗ 
mung des unehel. Vaters anzuordnen, ſie trifft viel⸗ 
mehr, wie in § 9 Abſ. 1 deutlich geſagt iſt, ihre Ans 
ordnungen nur für den Fall, daß die Umſtände nicht 
ein anderes mit ſich bringen. Auch nach ihren Be⸗ 
ſtimmungen iſt alſo der Vormundſchaftsrichter nicht 
gehindert, von der Vernehmung überhaupt abzuſehen, 
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wenn ſie ihm zwecklos zu ſein ſcheint, was häufig der 
Fall ſein wird, z. B. wenn der als Vater Bezeichnete 
außergerichtl. hinreichend beſtimmt erklärt hat, daß er 
die Anſprüche beſtreite. Zudem hat hier das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht den Dr. B. einvernehmen laſſen und dem⸗ 
nach dem 89 Abſ. 4 a. a. O. genügt. Vielleicht wäre es 
zweckmäßig geweſen, den Dr. B. auch noch über das nach⸗ 
trägl. Vorbringen der Kindsmutter einzuvernehmen; 
jedenfalls hätte dem nicht, wie das Vormundſchafts⸗ 
gericht meint, ein geſetzl. Hindernis im Wege geſtanden. 
Allein eine Verpflichtung hiezu beſtand weder nach dem 
BGB. noch nach dem JGG. noch nach einer anderen 
geſetzl. Beſtimmung. ae des I. 3S. vom 16. Febr. 
1917, Reg. III Nr. 57/1917). M. 
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II. 


Hat der Standesbeamte auf mündliche Anzeige hin 
einen Sterbefall eingetragen, ohne zu wiſſen, daß amtliche 
Ermittelungen nach § 58 PStG. ſtattgefunden haben, 
ſo iſt der Eintrag nicht ungültig und es bedarf keiner 
Löſchung und Neueintragung. Die Sterbeurkunde muzz nicht 
uur die Ortſchaft angeben, ſondern auch die Oertlichkeit 
genauer bezeichnen, wo der Todesfall erfolgt iſt. Be: 
richtigung eines bei der Eintragung unterlaufenen offen: 
kundigen Berſehens, das ohne Bedeutung für die Beweis: 
kraft der Urkunde iſt? Der Sterbefall des in einem Weiher 
im Schloßhof zu O. ertrunken aufgefundenen Knaben 
A. W. wurde von deſſen Vater S. W. bei dem Standes⸗ 
beamten angemeldet, ohne daß die Todesart erwähnt 
wurde, weshalb der Standesbeamte in die Sterbeurkunde 
nur aufnahm, daß A. W. am 22. März 1917 mittags um 
12 Uhr in O. verſtorben iſt. Bei der Unterzeichnung 
der Urkunde ſetzte S. W. ſeine Unterſchrift nicht an die 
im Vordrucke für die Unterſchrift des Anmeldenden 
vorgeſehene, ſondern einige Zeilen tiefer an die für die 
Unterfchrift des Standesbeamten beſtimmte Stelle, fo 
daß ſich dort in der Urkunde zwei Unterſchriften, die 
des S. W. und die des Standesbeamten befinden. Als 
nachträglich bekannt geworden war, daß ein Unglücks⸗ 
fall vorliege, berichtete der Standesbeamte an das 
Bezirksamt, das die Akten dem AG. zur Beſchlußfaſſung 
nach § 26 Min Bek. vom 29. April 1900” zuleitete. Ins 
zwiſchen waren von dem AG. Ermittelungen nach 8 157 
StPO. gepflogen worden; auf Grund deren hatte es 
am 24. März 1917 die Mitteilung nach $ 58 PSt®. 
an das Standesamt gemacht und die Beerdigung 
bewilligt. Das AG. hat den Berichtigungsantrag 
abgewieſen; die Beſchwerde des Bezirksamts wurde 
zurückgewieſen. Auf die weitere Beſchwerde des Be⸗ 
zirksamts hin wurde die Eintragung eines Randver⸗ 
merks, daß A. W. im Weiher des Schloßhofes in O. er⸗ 
trunken aufgefunden worden iſt, angeordnet, im übrigen 
aber die Beſchwerde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Nachdem durch das AG. 
amtl. Ermittelungen über den Todesfall ſtattgefunden 
hatten, hätte dieſer allerdings nach $ 58 Abſ. 2 PStG. 
auf Grund der Mitteilung des AGs eingetragen werden 
ſollen. Aber die in Unkenntnis des amtl. Ermittelungs⸗ 
verfahrens auf Grund der mündl. Anzeige des Vaters 
des verſtorbenen Kindes durch das Standesamt erfolgte 
Eintragung des Sterbefalls iſt, wie der Senat ſchon 
in dem Beſchluſſe vom 24. März 1905 (Samml. Bd. 6 
S. 214) ausgeſprochen hat, nicht ſchon aus dieſem 
Grunde ungültig und zu löſchen (vgl. auch die Kom⸗ 
mentare zum PStG. von Sartorius S. 375 Anm. Za, 
Hinſchius⸗Boſchan S. 579 Anm. 11, Reger⸗Dames S. 91). 
Auf dem gleichen Standpunkte ſtehen die Dienſtesan⸗ 
weiſungen für die Standesbeamten in Preußen, Baden 
und Elſaß⸗Lothringen, in denen ausdrückl. ausgeſprochen 
iſt, daß es einer nochmaligen Eintragung auf Grund 
der amtl. Mitteilung nicht bedarf, wenn ein Sterbefall 
auf Grund einer mündl. Anzeige eingetragen worden 
iſt, obwohl eine amtl. Ermittelung ſtattgefunden hat. 
Eine ſolche abermalige Eintragung, die nur eine Wieder⸗ 
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holung der ſchon erfolgten Eintragung ſein könnte, 
wäre auch vollſtändig zwecklos. Es iſt demnach an der 
in dem oben angeführten Beſchluſſe vertretenen An⸗ 
ſchauung feſtzuhalten und die Vorinſtanzen haben ſich 
mit Recht geweigert, die Löſchung des Eintrags und 
die Neueintragung des Sterbefalls anzuordnen. Da⸗ 
gegen bedarf die Urkunde einer Berichtigung hinſichtlich 
des Ortes, an dem der Tod eingetreten iſt. Sie enthält 
hierüber nur die Angabe, daß der Knabe in O. ver⸗ 
ſtorben iſt. Dieſe Angabe iſt allerdings nicht unrichtig, 
aber nicht genau genug. Wie der Senat in dem Be⸗ 
ſchluſſe vom 31. Juli 1907 (Samml. Bd. 8 S. 373, 
RIA. Bd. 9 S. 21) ausgeſprochen hat, iſt auf Grund 
der nach 8 83 BSt®. erlaſſenen BRBek. vom 25. März 
1899 in die Sterbeurkunden nicht nur die Ortſchaft, 
ſondern die genauere Bezeichnung der Oertlichkeit auf⸗ 
zunehmen, wo der Todesfall erfolgt iſt. Das ergibt 
ſich, wie in dem Beſchluſſe des Näheren ausgeführt iſt, 
aus den der BNBEE. beigegebenen Muſtereinträgen, die 
inſoweit bindender Natur find, da in 8 83 PStG. der 
Bundesrat ermächtigt iſt, die zur Ausführung des 
Geſetzes erforderl. Beſtimmungen zu erlaſſen. Von der 
in jenem Beſchluſſe vertretenen Anſchauung abzu⸗ 
gehen beſteht kein Anlaß. Der Eintrag iſt demnach 
auf Grund der amtl. Mitteilung des AG.s wie an⸗ 
gegeben zu ergänzen. Dagegen iſt dem angefochtenen 
Beſchluß inſoweit beizuſtimmen, als er die Eintragung 
eines Berichtigungsvermerks hinſichtlich der Unterſchrift 
des S. W. ablehnt. Hier handelt es ſich in der Tat 
um ein offenſichtl. Verſehen, das aus dem übrigen 15 
halte der Urkunde ohne weiteres als ſolches erkennbar 
iſt; denn zu Beginn der Urkunde wird S. W. als der 
genannt, der vor dem Standesbeamten erſchienen iſt 
und die Todesanzeige erſtattet. Es können alſo nicht 
etwa Zweifel entſtehen darüber, welche der beiden 
Unterſchriften die des Anzeigenden und die des Standes⸗ 
beamten iſt, es iſt vielmehr ohne weiteres klar, daß 
die Unterſchrift des S. W. die des Anzeigenden iſt, die 
durch ein Verſehen zwar unter die Urkunde, aber nicht 
an die für ſie nach dem Vordrucke beſtimmte Stelle 
geſetzt worden iſt. Dieſes Verſehen iſt für die Beweis⸗ 
kraft der Urkunde ohne Bedeutung; ſie hat keine Un⸗ 
vollſtändigkeit oder ſachliche Unrichtigkeit der Urkunde 
zur Folge, die der Berichtigung nach den SS 65, 66 
PStG. bedürfte; es iſt daher auch nicht einzuſehen, wie 
hier ein Berichtigungsvermerk gefaßt werden ſollte. 
Anders wäre es, wenn die Unterſchrift des Anzeigenden 
überhaupt fehlen würde; dann wäre eine Berichtigung 
durch Beiſetzung eines Randvermerks veranlaßt, daß 
und warum die Unterſchrift fehlt (val. Seuff A. Bd. 59 
S. 301). Allein darum handelt es ſich hier nicht; die 
Urkunde iſt von dem Anzeigenden unterſchrieben und 
es iſt aus ihr ſelbſt ſofort erſichtlich, daß die Unterſchrift 
nur verſehentlich an eine unrichtige Stelle geſetzt worden 
iſt. Unter dieſen Umſtänden wäre eine Berichtigung 
vollſtändig zwecklos und darum auch unzuläſſig. Ob, 
wie das LG. annimmt, das Verſehen durch einen mit 
Genehmigung der Aufſichtsbehörde einzutragenden Ver— 
merk des Standesbeamten nach 8 18 BRBek. vom 25. März 
1899 berichtigt werden kann oder ob nicht vielmehr 
dieſe Vorſchrift nur auf Schreibfehler ſich bezieht, die 
dem Standesbeamten unterlaufen ſind, kann hier dahin⸗ 
geſtellt bleiben. (Beſchl. des I. 35. vom 8. Juni 1917, 
Reg. III Nr. 35/1917). M. 
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III. 


Durch die Zuſtellung einer von den Schiedsrichtern 
unterzeichneten zweiten Urſchrift des Schiedsſpruchs iſt 
der Borſchriſt des § 1039 ZPO. genügt. Die Schieds⸗ 
richter find, foferne nicht ein Anderes vereinbart iſt, 
berechtigt, von der von ihnen gewählten Form des Ber: 
fahrens wieder abzugehen. Wegen Verſagung des recht⸗ 
lichen Gehörs kaun der Schiedsſpruch nur angefochten 
werden, wenn durch ſie die Partei geſchädigt worden iſt 
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oder doch geſchädigt worden fein kaun. In einem ſchieds⸗ 
gerichtl. Verſahren hatte das Schiedsgericht einen An⸗ 
trag auf Vertagung, der wegen angebl. Erkrankung 
der mitbeklagten Ehefrau in einem zur Beweiserhebung 
und Schlußverhandlung anberaumten zweiten Termin 
geſtellt worden war, zurückgewieſen und nach Ver⸗ 
handlung mit dem erſchienenen Beklagten in der Sache 
erkannt. Dem Bekl. wurde eine von den Schiedsrichtern 
unterſchriebene, als Ausfertigung bezeichnete Abſchrift 
des Schiedsſpruchs zugeſtellt. Die auf Verletzung der 
88 1034, 1039, 1042, 1041 Nr. 1 und 4, 551 Nr. 7 ZPO. 
geſtützte Reviſion wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: 1. Die Annahme des B., 
daß durch die Zuſtellung der im angefochtenen Urteil 
als zweite Urſchrift erachteten Abſchrift des Schieds⸗ 
ſpruchs der Vorſchrift des 8 1039 ZPO. genügt ſei, 
iſt nicht zu beanſtanden. Unter einer Ausfertigung 
des Schiedsſpruchs i. S. des 8 1039 ZPO. iſt eine Ab⸗ 
ſchrift des Schiedsſpruchs zu verſtehen, die mit der 
Bezeichnung „Ausfertigung“ oder mit einem Aus⸗ 
fertigungsvermerke verſehen iſt und einen von den 
Schiedsrichtern unterzeichneten Beiſatz trägt, in dem 
die Uebereinſtimmung des Schriftſtücks mit der Urſchrift 
bezeugt iſt. Das Geſetz ſchreibt die Zuſtellung einer 
Abſchrift dieſer Art an die Parteien vor, damit ſie 
eine Gewähr dafür haben, daß die ihnen zugeſtellte Ur⸗ 
kunde den Schiedsſpruch darſtellt. Von der Rechtslehre 
wie in der Rechtſprechung wird faſt einhellig die An⸗ 
ſicht vertreten, daß es genügt, wenn die zugeſtellte 
Urkunde von den Schiedsrichtern eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben iſt und mit der Urſchrift übereinſtimmt, weil 
dieſe beiden Erforderniſſe von dem Geſetz als weſent⸗ 
lich aufgeſtellt find (Gaupp⸗Stein 10] Bem. II, 2, 
Seuffert [11] Note 1 zu 8 1039 der ZPO.; JW. 1903 
S. 50 und 1908 S. 490). Nur das Os G. Frankfurt a. M. 
hat in einem Urt. vom 7. Okt. 1902 (Os GRſpr. Bd. 6 
S. 148) ausgeſprochen, daß die Zuſtellung einer ſich 
als wiederholt angefertigt darſtellenden Urſchrift des 
Schiedsſpruchs nicht genüge, ſondern daß das zugeſtellte 
Schriftſtück die Unterſchriften der Schiedsrichter not⸗ 
wendig zweimal aufweiſen müſſe, einmal unter dem 
Spruch und einmal unter einem beliebig zu faſſenden, 
die Uebereinſtimmung mit der Urſchrift beſtätigenden 
Zuſatze. Dieſe Anſicht iſt nicht zu billigen, weil ſie 
von einem übertrieben formaliſtiſchen Standpunkt aus⸗ 
geht und ausſchließlich auf den in $ 1039 gebrauchten 
Ausdruck „Ausfertigung“ Gewicht legt. Sie läßt den 
Zweck der Vorſchrift außer acht; denn durch die Zu⸗ 
ſtellung und Niederlegung des Schiedsſpruchs bei 
Gericht ſoll der Abſchluß des ſchiedsgerichtl. Verfahrens 
kundgegeben und feftgeftellt werden, daß nunmehr eine 
ſchiedsgerichtl. Entſcheidung vorliegt, die — vorbehaltl. 
der Anfechtung des Schiedsſpruchs nach 8 1041 ZPO. — 
die Wirkung eines rechtskräftigen gerichtl. Urteils hat 
(RG. 74, 307). Dieſem Zwecke wird auch die Zuſtel⸗ 
lung einer von den Schiedsrichtern unterzeichneten, 
mit der Urſchrift übereinſtimmenden Abſchrift des 
Schiedsſpruchs gerecht. Hier ſteht feſt, daß die Ab⸗ 
ſchrift des Schiedsſpruchs, die zugeſtellt worden iſt, 
mit dem auf der Gerichtsſchreiberei des LG. nieder- 
gelegten Schiedsſpruch übereinſtimmt. Die Vorſchrift 
des § 1039 ZPO. iſt daher nicht verletzt. 2. Auch der 
Einwand der Verſagung des rechtl. Gehörs iſt nicht 
begründet. Die von dem LG. vertretenen Grundſätze 
über Form und Umfang des rechtl. Gehörs der Par⸗ 
teien im ſchiedsgerichtl. Verfahren, die mit der Rechts⸗ 
lehre und mit der Rechtſprechung übereinſtimmen (vgl. 
Gaupp⸗Stein Bem. II, 1, Seuffert Note 2a zu $ 1034 
ZPO.), werden von den Beſchwerdeführern nicht be⸗ 
anſtandet. Sie gründen die Behauptung, daß das 
rechtl. Gehör nicht ausreichend gewährt war, nur 
darauf, daß die mitverklagte Ehefrau wegen Krankheit 
verhindert war, dem zweiten Termine vom 4. Sep⸗ 
tember 1915 anzuwohnen, und daß der mitbeklagte 
Mann ausdrückl. abgelehnt hat, ſeine Frau bei dieſer 
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Verhandlung zu vertreten. Mit der Erlaſſung des 
Schiedsſpruchs ohne wiederholte Anhörung der Mitbekl. 
ſind die Schiedsrichter von dem Verfahren abgewichen, 
das ſie ſelbſt beſtimmt haben; denn ſie hatten in der 
erſten Tagung des Schiedsgerichts den Termin vom 
4. Sept. 1915 für einen Augenſchein ſowie für die Schluß⸗ 
verhandlung mit den Parteien vorgeſehen. Zu dieſer 
Abweichung waren ſie an ſich berechtigt. Wollen die 
Schiedsparteien, daß die Schiedsrichter ein beſtimmtes 
Verfahren einhalten, ſo müſſen ſie ihnen entweder im 
Schiedsvertrag oder durch eine beſondere nachträgl. 
Vereinbarung bindende Vorſchriften darüber machen. 
Iſt dies wie hier unterblieben, ſo ſind die Schieds⸗ 
richter grundſätzl. unbeſchränkt (RG. 47, 424; 74, 321 
(324); JW. 1905 S. 54; Gruchot Beitr. Bd. 48 S. 1162). 
Die einzige Schranke für das Schiedsgericht bildet die 
Beſtimmung des 8 1041 Nr. 4, wonach den Parteien 
in dem Verfahren das rechtl. Gehör gewährt werden 
muß. Ueber die Form, in der die Parteien zu hören 
ſind, entſcheidet das freie Ermeſſen der Schiedsrichter. 
Hier ſteht nur in Frage, daß die Mitbekl. entgegen 
der Zuſage der Schiedsrichter in dem Termine vom 
4. Sept. 1915 nicht zum Worte gekommen iſt; denn 
vor der erſten Verhandlung hat ſie gemeinſchaftl. mit 
ihrem Mann eine ſchriftl. Erklärung abgegeben, deren 
Inhalt ſowohl in dieſer N wie in der Schluß⸗ 
verhandlung vorgetragen worden iſt, auch hat ſie in 
der erſten Verhandlung ſich mündl. zu erklären Gelegen⸗ 
heit gehabt. Vor der Erlaſſung des Schiedsſpruchs 
haben die Schiedsrichter ſie nicht mehr gehört, weil 
ſie der Ueberzeugung waren, daß die Krankheit nur 
vorgeſchützt war, um die Sache zu verſchleppen. Durch 
das Verfahren der Schiedsrichter iſt der Mitbekl. die 
Möglichkeit abgeſchnitten worden, bei dem Augenſchein 
Erklärungen abzugeben und in der Schlußverhandlung 
neue, bisher nicht gebrachte Einwendungen zu erheben. 
Grundſätzl. iſt davon auszugehen, daß die Aenderung 
des von dem Schiedsgericht in Ausſicht geſtellten Vers 
fahrens unter Umſtänden eine Verſagung des rechtl. 
Gehörs darſtellen kann (RG. 35, 426). Die Aenderung 
darf aber nur dann in Betracht kommen, wenn da— 
durch die Partei, der das rechtl. Gehör verſchränkt 
worden iſt, geſchädigt wurde oder geſchädigt werden 
konnte (JW. 1910 S. 585). Iſt jedoch nach den ob⸗ 
waltenden Umſtänden die Verkürzung einer Partei in 
ihren Rechten ausgeſchloſſen, dann kann dieſe nicht 
geltend machen, daß ihr das rechtl. Gehör nicht gewährt 
war. Daher müſſen die Einwendungen beachtet werden, 
die der Partei durch die Aenderung des Verfahrens 
abgeſchnitten worden ſind. Dieſer Grundſatz ergibt ſich 
auch aus der Betrachtung der Entſcheidungen des RG., 
die ſich mit dieſer Frage befaſſen (JW. 1888 S. 409; 
1903 S. 381; 1910 S. 946; 1912 S. 249, 1062; vgl. 
auch RG. 40, 402/405). Deshalb kommt es darauf an, 
ob die Mitbekl. durch das Verfahren des Schiedsgerichts 
in ihren Rechten beeinträchtigt worden iſt oder wenig— 
ſtens beeinträchtigt werden konnte. Das war aber 
nach der zutreffenden Annahme des BG. nicht der Fall. 
(Urteil des I. 35. vom 15. Juni 1917, Reg. I Nr. 19/1917). 
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B. Strafſachen. 
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Dem Geſchäftsbetriebe der Konſumvereine kommt, 
ſoweit fie Waren nur an die eigenen Mitglieder abgeben 
und einen Gewinn nicht erzielen wollen, die Eigenſchaft 
der Gewerbemäßigkeit nicht zu. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung find fie zur Buchführung i. S. des § 19 Wein. 
vom 7. April 1909 nicht verpflichtet. Aus den Gründen: 
Nach § 19 Wein®. vom 7. April 1909 iſt zur Führung 
der vorgeſchriebenen Bücher verpflichtet: „wer... Wein 
gewerbsmäßig in Verkehr bringt“. Die Frage iſt alſo, 
ob in der — entgeltlichen — Abgabe von Wein durch 
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den Konſumverein an feine Mitglieder ein ſolches In- 
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verkehrbringen zu erblicken iſt. Weſentlich für dieſen 
— in Abſ. 2 des 8 5 Gef. im gleichen Sinne ver⸗ 
wendeten — Begriff der Gewerbsmäßigkeit auch für 
den Geltungsbereich des Wein G. tft die auf den Erwerb 
gerichtete Abſicht; eine nicht auf Erwerb gerichtete 
Tätigkeit iſt auch i. S. des Wein. keine gewerbsmäßige. 
Nach den Erläuterungen zum Geſetz — RTVerh. XII. Leg.⸗ 
Per. 2. Seſſ., 248. Anl. Bd. S. 22, 23 — umfaßt der 
Begriff „gewerbsmäßig“ hier jede Erwerbstätigkeit, 
trifft alſo auch den, der aus eigenem Gewächs gewon⸗ 
nenen Wein in den Verkehr bringt und ebenſo den, 
der für fremde Rechnung handelt, alſo auch den Winzer 
und den Kommiſſionär. Das Inverkehrbringen muß 
innerhalb der Grenzen eines Gewerbebetriebs in dieſem 
Sinn erfolgen, der Wein zur gewinnbringenden Ver⸗ 
wertung im Gewerbebetrieb beſtimmt fein (vgl. auch 
die Entſch. des RG. zum Wein. vom 24. Mai 1901 
in Bd. 36 S. 427, Bd. 38 S. 362, Bd. 41 S. 40; Günther⸗ 
Marſchner, Wein. S. 122, 134). Dieſes Merkmal der 
Gewerbsmäßigkeit, das hier nur für den Betrieb des 
Vereins, nicht auch in der Perſon des Angeklagten 
begründet ſein müßte, kann aber dem Geſchäftsbetrieb 
des Konſumvereins nach den Feſtſtellungen der Vor⸗ 
inſtanz nicht zuerkannt werden. Eine Erwerbstätigkeit 
übt der Verein nicht aus. Es 91 Nr. ch bei ihm um 
eine Genoſſenſchaft i. S. des $ 1 Nr. 5 Gen., einen 
„Verein zum gemeinſchaftlichen Einkaufe von Lebens⸗ 
oder Wirtſchaftsbedürfniſſen im Großen und Ablaß im 
Kleinen“. Sein Geſchäftsbetrieb iſt beſchränkt auf den 
Kreis der Mitglieder; er verfolgt ausſchließlich den 
Zweck, dieſen gute Waren für ihren eigenen Bedarf 
zu möglichſt billigen Preiſen gegen Barzahlung zu 
verſchaffen. Die Waren dürfen nur von Mitgliedern 
bezogen werden (GenG. 88 31, 32 und die Strafbeſtim⸗ 
mungen in 88 152, 153). Nicht Gewinn, ſondern Er: 
ſparniſſe für die Mitglieder ſollen erzielt, ihre Ausgaben 
durch Gewährung billiger Einkaufsgelegenheit ver⸗ 
ringert werden. Der auf die Waren gelegte Preis⸗ 
aufſchlag iſt nur zur Deckung der Verwaltungskoſten 
und zur Ausgleichung möglicher Verluſte beſtimmt; 
der hiedurch nicht aufgebrauchte Reſt wird unter die 
Mitglieder verteilt, nicht als Gewinnanteil ſondern 
als Rückerſtattung des Zuviel gezahlten. Ob dieſe Rück⸗ 
zahlung nach Verhältnis der von den einzelnen Mit⸗ 
gliedern bezogenen Warenmenge oder nach Kopfteilen 
geſchieht, iſt unerheblich; auch eine Verteilung nach 
Kopfteilen kann der Dividende nicht die Natur eines 
Gewinnanteils verleihen. Dem Umſtande, daß dem 
Geſchäftsbetrieb der Konſumvereine, ſoweit ſie Waren 
nur an die eigenen Mitglieder abgeben, die Eigenſchaft 
der Gewerbsmäßigkeit nicht zukommt, iſt u. a. auch 
durch Art. 3 RG. vom 6. Auguſt 1896 betr. Abänderung 
der GewO. Rechnung getragen, wonach dem die Kon⸗ 
zeſſionspflicht der Baft: und Schankwirtſchaften ſowie 
des Kleinhandels mit Branntwein oder Spiritus be⸗ 
treffenden 3 33 GewO. der Abſ. 5 beigefügt iſt, der die 
Genehmigungspflicht auch für den auf die Mitglieder 
beſchränkten Ausſchank von Konſum⸗ und anderen 
Vereinen vorſchreibt, für den ſie bis zur Novelle nicht 
beſtanden hatte (vgl. KGJahrb. Bd. 9 S. 191, preuß. 
OberverwG. in Reger Entſch. Bd. 9 S. 282, Bd. 11 
S. 78; Urt. d. ObLG St. Bd. 5 S. 299; Landmann, GewO. 
[6] Bd. 1 S. 46 u. 309; Pariſius⸗Crüger, GenG. [8] 
S. 55; Günther⸗Marſchner a. a. O. S. 122). Da dem⸗ 
nach die Abgabe des Weines an die Mitglieder des 
vom Angeklagten geleiteten Konſumvereins nicht als 
ein gewerbsmäßiges Inverkehrbringen erachtet werden 
kann, trifft die in 8 19 Wein. aufgeſtellte Verpflichtung 
zur Buchführung dieſen Verein überhaupt nicht. In 
der Unterlaſſung der für die Verkaufsſtellen verlangten 
Buchführung lag alſo keine ſtrafbare Zuwiderhandlung 
i. S. des 8 28 Nr. 4 und die Verurteilung des Ans 
geflagten entbehrt der geſetzlichen Grundlage. (Urteil 
vom 24. Mai 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 107/917). Ed. 
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II. 


Welches Gericht iſt für die Berechunng der Straf» 
eit bei einer Geſamtſtrafe nach 88 490, 494 StpO. zu⸗ 
ändig? Das preuß. LG. M. verurteilte am 18. Nov. 

1913 den Angekl. zu einer Zuchthausſtrafe und rechnete 
einen Teil der Unterſuchungshaft an. Dasſelbe Gericht 
verurteilte ihn am gleichen Tag unter Einrechnung 
dieſer Strafe und unter Belaſſung der Anrechnung 
der Unterſuchungshaft zur Geſamtſtrafe von 4 Jahren 
Zuchthaus. Beide Urteile wurden am 8. Januar 1914 
rechtskräftig. Das bayer. LG. N. verurteilte am 1. April 
1914 den Angekl. unter Einbeziehung der in den beiden 
preuß. Urteilen erkannten Einzelſtrafen und unter 
Belaſſung der Anrechnung der Unterſuchungshaft zur 
Geſamtſtrafe von 5 Jahren und 3 Monaten Zuchthaus; 
das Urteil wurde am 24. Sept. 1914 rechtskräftig. 
Dem Antrag des StA.s in M. entſprechend berechnete 
das LG. M. gemäß 8 490 StPO. die Strafzeit für die 
4 Jahre se durch Beſchl. vom 28. Mai 1914. 
Auf Erſuchen des StA.s in N. vom 22. Okt. 1914 über⸗ 
nahm der StA. in M. gemäß dem Beſchluſſe des Bundes⸗ 
rats vom 11. Juni 1885 mit Schreiben vom 21. Nov. 
1914 die Bollftredung der Geſamtſtrafe von 5 Jahren und 
3 Monaten. Der Angekl. verlangte Berechnung dieſer 
Geſamtſtrafe durch das LG. N. als das zuſtändige 
Gericht. Dieſes wies den Antrag als unzuläſſig zurück, 
da „der Beginn der Strafzeit bereits durch rechts⸗ 
kräftigen Beſchluß des LG. M. vom 28. Mai 1914 feſt⸗ 
geſetzt ſei“. Der Generalſtaatsanwalt pflichtete dieſer An⸗ 
ſicht bei; nach dem Beſchl. des Bundesrats vom 11. Juni 
1885 ſei das LG. M. das zuſtändige Gericht. Die Be⸗ 
ſchwerde des Angekl. wurde für begründet erachtet. 
Aus den Gründen: Der StS. hat wiederholt 
entſchieden (Samml. Bd. 7 S. 137, Bd. 10 S. 234), daß 
durch den Beſchluß des Bundesrats vom 11. Juni 1885 
an der durch § 490 Abſ. 1 und § 494 Abſ. 1 StPO. 
geregelten Zuſtändigkeit für die Berechnung der Strafe 
nichts geändert worden iſt und nichts geändert werden 
konnte, weil dem Bundesrate die geſetzliche Ermächti⸗ 
gung zur Abänderung der bezeichneten Vorſchriften der 
Strafprozeßordnung fehlte. Der beſchließende Senat hält 
an dieſer Auffaſſung feſt. Nach dem § 490 Abf. 1 und 
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rechtlichen Vorſchrift (vgl. S 157 RBeamtG.) das Landes⸗ 


recht. Das bayer. BeamtG. vom 16. Aug. 1908 findet 
auf Offiziere keine Anwendung (Reindl, Komm. S. 10; 
vgl. Art. 201 BeamtG.); übrigens wäre auch nach 
dieſem Geſetz gerade für die Eltern ein klagbarer Ans 
ſpruch auf den Gnadengehalt ausgeſchloſſen (Art. 72 


Abſ. 2 Beamt®.). Mangels Anwendbarkeit des BeamtG. 


— — — —— 


auf Offiziersgehälter gelten ſohin die älteren bayeriſchen 
Vorſchriften weiter. Nach dieſen war aber nur der 
Gehalt der fog. pragmatiſchen Beamten, wozu Offi⸗ 
ziere nicht gehörten, kraft der Verfaſſung klagbar, 
während für die Gehälter der ſonſtigen Beamten und 
Angeſtellten der Rechtsweg ausgeſchloſſen blieb, da es 
ſich überwiegend um öffentlichrechtliche Anſprüche han⸗ 
delt (Bayer. Obs. 9, 387; vgl. KompKonflE. in GVBl. 
1903 III).) Das muß im Gegenſatze zu dem preuß. 
Geſ. vom 24. Mai 1861 mit JW. 1907, 343 auch für 
die bayer. Offiziere einſchließl. der Reſerveoffiziere 
gelten (Becher, LZivR. I, 229), wie durch die ſtändige 
Rechtſprechung des LG. München J anerkannt iſt (vgl. 
z. B. Urt. vom 12. Febr. 1908 A 4692/07). — (Beſchl. 
vom 9. Mai 1917; Beſchw.⸗Reg. Nr. 181/17 J). N. 
4100 


Landgericht Augsburg. 


Feſtſtellung der unehelichen Vaterſchaft gegen die 
Erben des unehelichen Baters. Der Vormund eines 
unehel. Kindes, deſſen unehel. Vater vor der Geburt 
des Kindes im Felde gefallen war, klagt gegen die Erben 
auf Feſtſtellung der Vaterſchaft und Gewährung des 
Unterhalts, hauptſächlich, um die Hinterbliebenen⸗ 
unterſtützung für das Kind zu erlangen. Die Erben 
beſtreiten die Vaterſchaft des Erblaſſers und berufen 
ſich außerdem auf deſſen Vermögensloſigkeit und ihr 
Abfindungsrecht. Das LG. erachtete die Feſtſtellungs⸗ 
klage für zuläſſig. | 

Aus den Gründen: Der Vater eines unehel. 
Kindes iſt nach S 1708 BGB. verpflichtet, dem Kinde 
bis zur Vollendung des 16. Lebensjahres den der 


Lebensſtellung der Mutter entſprechenden Unterhalt 


§ 494 Abſ. 1 StPO. iſt für die Berechnung der Strafe 


das Gericht erſter Inſtanz zuſtändig, das auf die zu 
vollſtreckende Strafe erkannt hat. Hiernach war die 
Strafkammer M. für die Berechnung der von ihr am 
18. Nov. 1913 erkannten und rechtskräftig gewordenen 
Geſamtſtrafe — Beſchl. vom 28. Mai 1914 — zuſtändig. 
Durch das am 24. Sept. 1914 rechtskräftig gewordene 
Urteil der StK. N. vom 1. April 1914 war die von der 
StK. M. ausgeſprochene Geſamtſtrafe und die hiernach 
ſich berechnende Strafberechnung weggefallen. Gegen— 
ſtand der Vollſtreckung iſt nunmehr die von der Stk. 
N. am 1. April 1914 erkannte Geſamtſtrafe. Deshalb 
hat nunmehr dieſes Gericht über den Antrag des Angekl. 
auf Berechnung der Strafe ſachlich zu entſcheiden (hier- 
über ſiehe Obs. Bd. 9 S. 267). (Beſchluß vom 5. Juli 
1917, Beſchw.⸗Reg. Nr. 201/1917). Ed. 


4152 


Oberlandesgericht München. 


Rechtliche Natur des Kriegselterngelds und des 
Offiziersgnadengehalts; Rechtsweg. Gründe: Auf das 
Kriegselterngeld beſteht überhaupt kein klagbarer 
Rechtsanſpruch; dies iſt durch das Wort „kann“ im 
s 22 MilHinterblG. klargelegt (Olshauſen, Komm. zu 
§ 22 S. 95). Daran wird auch durch die Zuſtändig— 
keitsvorſchrift im § 35 nichts geändert; denn dieſe be— 
zieht ſich nur auf die vom Geſetz gewährten Rechts— 
anſprüche (Olshauſen S. 147). — Der Gnadengehalt 
(8 12 Kriegsbeſold V.) teilt die Natur des ſonſtigen 
Gehalts, nicht etwa der Penſion. Ob der Rechtsweg 
hiefür zuläſſig iſt, entſcheidet alſo mangels einer reichs— 


zu gewähren. Der Unterhaltsanſpruch erliſcht nach 
§ 1712 BGB. nicht mit dem Tode des Vaters, er ſteht 
dem Kinde auch dann zu, wenn der Vater vor der 
Geburt des Kindes geſtorben iſt. Die Erben des Vaters 
find aber berechtigt, das Kind mit dem Betrag ab- 
zufinden, der dem Kinde gebühren würde, wenn es 
ehelich wäre. Der Unterhaltsanſpruch des Kindes 
gegen die Erben fällt jedoch weg, wenn ein Pflichtteil 
wegen Unzulänglichkeit des Nachlaſſes nach 88 1942 
und 1990 BGB. nicht verlangt werden kann (RG. 74, 
375; Staudinger (7/8) $ 1712, Bem. 2a; Opet und 
Blume, Das Familienrecht des BGB. 8 1712 Bem. 2b, 
OL Gqgiſpr. 30, 142). Jedenfalls kann wegen Unzu⸗ 
länglichkeit des Nachlaſſes nach 8 1990 BGB. die 
Unterhaltsklage ohne weiteres abgewieſen werden. 
Staudinger [7/8] $ 1990 Bem. B1; Gaupp:Stein (7/8) 
§ 780 N. 5. Deshalb hat das AG. die Klage, ſo— 
weit ſie auf Leiſtung des Unterhaltes geht, mit Recht 
abgewieſen. Allein das uneheliche Kind hat gegen den 
unehel. Erzeuger nicht bloß einen Anſpruch auf Ge— 
währung des Unterhalts, ſondern auch einen ſelb— 
ſtändigen Anſpruch auf Feſtſtellung der unehel. Vater⸗ 
ſchaft. Staudinger (7/8) § 1717 Bem. 4, JW. 1917, 
599. Der gegenteiligen Anſchauung, wonach die un— 
ehel. Vaterſchaft, abgeſehen von den Fällen der SS 1310, 
1719, 1720 BGB. keinen ſelbſtändigen Anſpruch, fon 
dern nur die Vorausſetzung des Unterhaltsanſpruchs 
bildet — Bay ZfR. 1917 S. 117, JW. 1916, 975 und 
1594 — vermag das Gericht nicht beizutreten. Die 
Feſtſtellung der unehel. Vaterſchaft hat auf dem Wege 


1) Dort iſt die Zuläſſigkeit des Rechtswegs fur Pferdegelder 
verneint, für den Gehalt aber die Frage offen gelaſſen. Der Einſ. 
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des 5 256 ZBO. zu erfolgen. Staudinger a. a. O. 
Denn dieſe Klage iſt in allen Fällen gegeben, wo 
darüber geſtritten wird, ob ein Tatbeſtand vorliegt, 
dem rechtl. Wirkungen zugunſten einer Perſon gegen⸗ 
über einer anderen Perſon zukommen. Dabei iſt es 
gleichgültig, ob das feſtzuſtellende Rechtsverhältnis 
vermögensrechtlich oder nicht vermögensrechtlich iſt, 
z. B. dem Familienrecht angehört (Skonietzki u. Gelpke 
§ 256 Anm. 2). Für ein unehel. Kind kann ein ſolches 
Rechtsverhältnis begründet ſein in 88 1310, 1708, 
1719, 1720 BGB. aber auch in 81 des RG. vom 
4. Auguſt 1914 über die Anderung des Geſ. vom 
28. Februar 1888 betr. die Unterſtützung von Familien 
der in den Dienſt eingetretenen Mannſchaften. Nach⸗ 
dem aber im n Falle der unehel. Vater 
vor der Geburt des Kindes geſtorben iſt, alſo bevor 
der Feſtſtellungsanſpruch gegen ihn geltend gemacht 
werden konnte, ſo fragt es ſich, gegen wen ſich dieſer 
Anſpruch zu richten hat. Nach 8 17121 BGB. erliſcht 
der Unterhaltsanſpruch nicht mit dem Tode des Vaters, 
er geht vielmehr auf die Erben über. Da aber der 
Unterhaltsanſpruch die Feſtſtellung der Vaterſchaft 
vorausſetzt und dieſe zur Grundlage hat, ſo muß auch 
der Anſpruch auf Feſtſtellung der Vaterſchaft auf die 
Erben übergehen und ſich gegen dieſe richten. Sie 
können allerdings das Kind für jenen Unterhalts- 
anſpruch mit dem Pflichtteil abfinden. Allein wenn 
ſie die Grundlage des Unterhaltsanſpruches, die Vater⸗ 
ſchaft beſtreiten, ſo muß dieſe ihnen gegenüber zuerſt 
feſtgeſtellt werden. Iſt kein Pflichtteil vorhanden, ſo 
fällt allerdings der Unterhaltsanſpruch weg, ohne daß 
die Vaterſchaft weiter feſtgeſtellt zu werden bräuchte. 
Das gilt aber nur dann, wenn das Kind nur den 
Unterhaltsanſpruch geltend macht. Ein uneheliches 
Kind, deſſen verſtorbener Vater ein Vermögen hinter⸗ 
laſſen hat, das die Abfindung mit dem Pflichtteil ge⸗ 
ſtattet, hat alſo jederzeit die Möglichkeit, gegen die 
Erben die uneheliche Vaterſchaft feſtſtellen zu laſſen 
und ſich damit die mit der unehel. Vaterſchaft ver⸗ 
bundenen familienrechtlichen Wirkungen, insbeſondere 
die Rechte ſeines Perſonenſtandes zu ſichern. Es iſt 
nun nicht einzuſehen, warum dieſer Anſpruch dem 
unehel. Kinde, deſſen verſtorbener Vater kein oder kein 
den Pflichtteil gewährleiſtendes Vermögen hinterlaſſen 
hat, verſagt ſein ſollte. Eine Auslegung des Geſetzes, 
die ſich eine ſolche Unterſcheidung zu eigen machte, 
würde dem fozialen Zweck des Geſetzes nicht gerecht, 
ſie würde zu großen Härten und Ungleichheiten und 
zu einer Rechtsungleichheit zwiſchen den unehelichen 
Kindern bemittelter und jenen unbemittelter Väter 
führen. Zu dem hat der vom Gericht eingeſchlagene 
Weg ein rechtsähnliches Seitenſtück im Gemeinen Recht. 
Nach § 13 Inst. de act. 4. 6. war die actio de partu 
agnoscendo auch gegen den Großvater zuläffig, wenn 
der Vater weggefallen war (Seuff. Pand. [4] 8 449 
N. 14). Nach 81 RG. vom 28. Februar 1 über 
die Familienunterſtützung in den Dienſt getretener 
Mannſchaften erhalten die Familien dieſer Mann⸗ 
ſchaften im Falle der Bedürftigkeit Unterſtützung nach 
Maßgabe dieſes Geſetzes. Nach 810 a. a. O. wird, 
wenn der in den Dienſt Getretene vor ſeiner Rückkehr 
ſtirbt oder vermißt wird, die Unterftüßung fo lange 
gewährt, bis die Formation, der er angehört, auf 
den Friedensfuß zurückgeführt oder aufgelöſt wird. 
Nach 81 RG. vom 4. Auguſt 1914 über die Aende⸗ 
rung des Geſ. vom 28. Februar 1888 wird dieſe 
Unterſtützung auch unehel. Kindern gewährt, ſofern 
die Verpflichtung des in den Dienſt Getretenen zur 
Gewährung des Unterhalts feſtgeſtellt iſt. Dieſes 
Geſetz gibt keinen Weg an, wie die Feſtſtellung zu 
erfolgen hat, ſondern ſetzt ſie voraus, will offenbar 
auch nicht zwiſchen unehel. Kindern, bei denen die 
Feſtſtellung bereits erfolgt iſt, und zwiſchen denen, 
bei denen ſie noch nicht erfolgt iſt, insbeſondere jenen, 
die erſt nach dem Tode des Vaters geboren werden, 
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unterſcheiden. Es nimmt alſo an, daß dieſe Feſt⸗ 
ſtellung jederzeit nach den geltenden Geſetzen möglich 
iſt. as Feſtſtellung ift aber nach den Reichsgeſetzen 
den Gerichten zugewieſen und zwar der ſtreitigen Ge⸗ 
richtsbarkeit. Der freiwilligen Gerichtsbarkeit iſt ſie 
entzogen (RG. in 23.1917, 331“). Auf dem Wege 
der ſtreitigen Gerichtsbarkeit kann ſie aber naturgemäß, 
da der Fiskus als ſolcher nicht in Betracht kommt, 
nur gegen die Erben des verſtorbenen Vaters erfolgen. 
Dieſe Erwägungen führen mit zwingender Notwendig⸗ 
keit dazu, den Anſpruch auf Feſtſtellung der unehel. 
Vaterſchaft auch gegen die Erben zuzulaſſen. Für dieſe 
Feſtſtellung kommen im vorliegenden Falle, nachdem 
das Geſetz vom 4. Auguſt 1914 in $ 1 mittelbar auf 
die Grundſätze über die Feſtſtellung der Unterhalts⸗ 
pflicht verweiſt, nur die Beſtimmungen in § 1717 
BGB. in Betracht. (Urt. der I. ZR. vom 23. April 
1917, IF 2/17). 
4108 Oberlandesgerichtsrat Gerſtlauer in Augsburg. 


Vücheranzeigen. 


Lobe, Dr. Adelf, Reichsgerichtsrat. Preisſteigerung, 
Handel und Reichsgericht. Leipzig 1917, 
Verlag von Theodor Weicher. Preis geh. Mk. 1.—. 

Wir haben f. Z. die verdienſtliche Schrift Lobes 

„Uebermäßiger Gewinn i. S. von 6. Nr. 1 BRB O. 

vom 23. Juli 1915 / 23. März 1916“ hier angezeigt 

(Jahrg. 1916 S. 263). Bei den Erfahrungen, die wir 

Verbraucher bei der Deckung unſeres täglichen Be⸗ 

darfes machen, iſt es kein Wunder, daß Lobes Aus⸗ 

führungen und die ihnen entſprechende Rechtſprechung 
des Reichsgerichts in Handelskreiſen wenig Beifall, 
ja offenen Widerſpruch gefunden haben. Der Orts⸗ 
ausſchuß des Kleinhandels zu Dresden hat ſich in einer 

Schrift „Der Kleinhandel“ gegen ſie gewendet und 

ſelbſt eine ſo angeſehene Körperſchaft wie die Aelteſten 

der Kaufmannſchaft von Berlin eine Denkſchrift an den 

Reichskanzler gerichtet, mit der ſie, wie es meiſt bei 

Angriffen auf die Rechtspflege geſchieht, teilweiſe ſchon 

deshalb daneben ſchießt, weil das Reichsgericht das 

gar nicht geſagt hat, was man ihm zur Laſt legt. 

Aber auch im übrigen weiſt Lobe ſchlagend nach, wie 

wenig begründet ihre Angriffe und die Behauptung 

find, daß die reichsgerichtliche Rechtſprechung nicht nur 
die Exiſtenz des Handels untergrabe, ſondern auch für 

die Allgemeinheit ſchädliche Folgen habe. E. 


Dieb, Heinrich, Kriegsgerichtsrat, z. Zt. im Felde. 

ilitärrechtspflege im Kriege. Sammlung von 
Geſetzen, Verordnungen, Erlaſſen uſw. 255 Seiten. 
Raſtatt 1917, Militärjuriſtiſcher Verlag, K. & H. 
Greiſer, Hofbuchdrucker. Geb. Mk. 3.30. 


Eine verdienſtliche Sammlung überall verſtreuter, 
zum Teil ſchwer zugänglicher, für die Militärrechts⸗ 
pflege bedeutſamer Vorſchriften, geordnet nach Stoff⸗ 
gebieten, verſehen mit gelegentlichen Erläuterungen 
und mit einem das raſche Zurechtfinden gewährlei⸗ 
ſtenden Inhaltsverzeichnis. Das Werk iſt gedacht als 
Ergänzung des bekannten „Handbuches der Militär⸗ 
rechtspflege“. 

Landgerichts rat Zoeller, z. Zt. Hauptmann und Batterleführer. 


Alsberg, Dr. Max, Rechtsanwalt in Berlin. Kriegs⸗ 
wucherſtrafrecht. Zweite und dritte, ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. 177 Seiten. Berlin 1917, W. Moeſer, 
Hofbuchholg. geb. M 4.—. 

Die erſte Auflage dieſes ausgezeichneten Werkes 
hat Profeſſor Dr. Köhler hier 1916 S. 364 eingehend 
und zutreffend in ſeiner Bedeutung für die Gegenwart 
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und für die Zeit nach dem Kriege gewürdigt. Ich 
kann ihm nur zuſtimmen. Die 2. Auflage iſt vollſtändig 
durchgearbeitet und weſentlich ergänzt und vermehrt. 
Neu bringt ſie vor allem die Darſtellung der Tatbe⸗ 
ſtände der Kettenhandels verordnung. 

Der 2. Auflage iſt in kürzeſter Friſt als unver⸗ 
änderter Abdruck die 3. Auflage gefolgt. Auch dieſe 
Tatſache ſpricht dafür, daß Alsbergs Werk auf dem 
Gebiete des Kriegswucherſtrafrechts das führende ge⸗ 
. ist. 

Jena. 


Dr. Böckel. 
Regen, A., Rat des Bayer. Verwaltungsgerichtshofs. 
as bayer. Aufenthaltsgeſetz vo m 21. Yu» 
guft 1914. 72 S. Ansbach 1916, Druck und Ver⸗ 
lag von C. Brügel & Sohn. 


Was fi zur Erläuterung des Geſetzes, des Reſtes 
des bayeriſchen Heimatgeſetzes, anführen läßt, hat der 
Berfaſſer zuſammengetragen. Wer ſich mit dem Ge⸗ 
ſetze, ſei es mit ſeinen verwaltungsrechtlichen Vor⸗ 
ſchriften, ſei es mit dem ſtrafrechtlichen Art. 2, zu be⸗ 
faſſen hat, wird nach dem Werkchen greifen; die Voll⸗ 
zugsanweiſungen, das Paßgeſetz und das Freizügig⸗ 
keitsgeſetz ſind mit abgedruckt. Schie 


Zimmermann, F., Geh. Oberfinanzrat, vortr. Rat im 
Großherzogl. bad. Finanzminiſterium in Karlsruhe. 
Geſetz über Sicherung der Kriegsſteuer 

2 ſowie Geſetz über die Erhebung eines Zu⸗ 
ſchlags zur Kriegsſteuer vom 9. April 1917 
mit Erläuterungen, nebſt ergänzenden Erläuterungen 
zum Kriegs⸗ und Beſitzſteuergeſetz. Stuttgart 1917, 
Berlag von J. Heß. 

Das vorliegende Heft — eine Erganzung der Er⸗ 
läuterungsbücher Zimmermanns zum BefSt®. und 
KrSt®. (ſ. oben S. 196) — bringt in feinem erſten 
Teil ſehr willkommene Erörterungen zu kriegsſteuer⸗ 
rechtlichen Zweifelsfragen. Es werden u. a. beſprochen: 
Verſchiebungen zwiſchen Betriebs⸗ und ſonſtigem Ver⸗ 
mögen des Pflichtigen, Freigrenze nach 88 12,13 BefSt®. 
und 8 8 KrStG., Abgabe nach 8 9 Abſ. 1 Nr. 2 KrStG., 
Abzug der Sonderrücklage für die Kriegsſteuer bei der 
Einkommenſteuerveranlagung von Geſellſchaften, Be⸗ 
ſteuerung des Geſamtguts der fortgeſetzten Güter⸗ 
gemeinſchaft, nachträgliche Berichtigung der Veran⸗ 
lagung zum Wehrbeitrag. — Die 5 0 auf 
S. 7, 8 über die Ermäßigung der Abgabe nach 89 Abſ. 1 
Nr. 2 KrStG. bei den gemäß SS 12, 13 Beſ StG. ſteuer⸗ 
freien Vermögensmehrungen ſtimmen mit dem in⸗ 
191 ergangenen Bundesratsbeſchluß vom 19. Juli 
1917 (Amtl. Mitt. S. 123) überein. (Auf S. 7 Zeile 24 muß 
es heißen vermehrt ſtatt vererbt.) Der ablehnende Stand⸗ 
punkt gegenüber der praktiſch ſehr häufigen Forderung 
einer Berichtigung der Wehrbeitragsveranlagung (8 20 
Beſ St., SS 54, 60 Wehrb®.) entſpricht der herrſchen⸗ 
den Anſicht. Die Frage, ob dieſe ſtrenge Auffaſſung 
mit 8 54 Satz 2 Wehrb®. in Einklang gebracht werden 
kann, wird wohl die Rechtsmittelinſtanzen noch aus⸗ 
giebig beſchäftigen. — Im 2. Teil werden die im Titel 
bezeichneten Geſetze vom 9. April 1917 klar und faſt 
durchweg ſehr eindringlich erläutert. Nähere Aus⸗ 
führungen über die Vermögensbeſchlagnahme nach 8 1 
Abſ. III des Sicherungsgeſetzes wären erwünſcht geweſen. 

Speyer. Finanzaſſeſſor Dr. Hergt. 


Noſenthal, Dr. Alfred, Rechtsanwalt in Hamburg. 
Uebermäßiger Gewinn im Sinne der Preis» 
ſteigerungs verordnung vom 23. Juli 1915 

àhu. 23. März 1916. 19 Seiten. München, Berlin und 
Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
geh. M —.80. 


Der Verfaſſer des vortrefflichen Kommentars 
zum Reichsgeſetz gegen den unlauteren Wettbewerb 
und der Darſtellung der „Unterlaſſungsklage“ ſetzt ſich 
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hier namentlich mit der von Lobe beeinflußten Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts und mit Alsberg aus⸗ 
einander. Er läßt dabei die Forderung einer Herab⸗ 
ſetzung des vereinbarten Kaufpreiſes, wenn der Ver⸗ 
käufer ſich nach Abſchluß vorteilhafter eingedeckt hat, 
beiſeite. Bei aller Zuſtimmung zu dem Grundgedanken 
des höchſten Gerichtes betont er grundſätzlich, daß es 
in der Regel techniſch unmöglich iſt, die allgemeinen 
Betriebsunkoſten und die anteiligen Beträge für Unter⸗ 
nehmerlohn, Kapitalzins und Riſikoprämie für die 
einzelnen Kaufgegenſtände zu ermitteln. Seine Dar⸗ 
legungen gipfeln in der Forderung: „Für den nor⸗ 
malen Fall des Verkaufs einer Ware im Rahmen 
eines geſchäftlichen Unternehmens ſollte die bisher üb⸗ 
liche Gewinnberechnung als erlaubt anerkannt werden, 
wonach ein nach den geſchäftlichen Grundſätzen und 
Erfahrungstatſachen angemeſſener prozentualer Zu⸗ 
ſchlag zum Einkaufspreiſe genommen wird (nicht zu 
dem die beſonderen Betriebsunkoſten umfaſſenden Ge⸗ 
ae ne Die beſonderen Umſtände des Einzel⸗ 
alles können den hiernach in Betracht kommenden 
Gewinnzuſchlag als zu hoch erſcheinen laſſen. Dies 
iſt insbeſondere der Fall, wenn der Einkaufspreis einer 
einzelnen Ware derart geſtiegen iſt, daß man bei Inne⸗ 
ſchlages des bisherigen Prozentſatzes zu einem Auf⸗ 
chlage gelangen würde, der bei Gegenſtänden von 
gleicher Art und Preislage auch früher nicht üblich 
war. Auch dann iſt die Innehaltung des bisherigen 
Prozentſatzes ungerechtfertigt, wenn der Netto⸗Gewinn 
des Geſamtunternehmens, prozentual zum Umſatz ge⸗ 
rechnet, ſteigt. Handelt es ſich um Geſchäfte, die nicht 
im Rahmen eines Geſamtunternehmens abgeſchloſſen 
werden, ſo ſteht der vom Reichsgericht geforderten Be⸗ 
rechnungsart ein Bedenken nicht entgegen.“ Angeſichts 
der Notlage, die der Krieg weiteſten Kreiſen der Bes 
völkerung gebracht hat, iſt es m. E. nicht berechtigt, 
wenn R. für die Kriegszeit eine günſtigere Stellung des 
Unternehmers mit der Begründung fordert, das na⸗ 
türliche Ziel jedes Unternehmens ſei ein Geſchäfts⸗ 
gewinn, der mindeſtens den — im Kriege erheblich ver⸗ 
teuerten — Lebensunterhalt des Inhabers decke. Auch 
darin kann ich ihm nicht beitreten, daß ein gegen 
die Preisſteigerungs verordnung verſtoßendes Rechts⸗ 
geſchäft gemäß 8 134 BO. nichtig fein ſoll. Als die 
richtige Löſung erſcheint mir auch hier wie bei den 
Höchſtpreiſen, daß der Kaufpreis nur herabzuſetzen iſt. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Szezesny, Viktor und Dr. Heinrich Neumann, Rechts⸗ 
anwalt, Berlin. Die Bekämpfung des Wuchers 
mit Lebensmitteln und Gegenſtänden des 

täglichen Bedarfs. Mit einer volkswirtſchaft⸗ 

lichen Einleitung von Dr. Heinz Potthoff in Düſſel⸗ 
dorf. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
164 S. Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. Geh. 
Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 


Die erſte Auflage des verdienſtvollen Werkes iſt 
hier 1916 S. 236 beſprochen worden. Die ſo ſchnell 
gefolgte neue Auflage führt nicht bloß die früher er⸗ 
läuterten Verordnungen auf den derzeitigen Stand 
der Geſetzgebung und der Rechtſprechung, ſondern ſie 
bringt und erläutert auch die neueſten Verordnungen, 
die eine Einwirkung auf die Preisbewegung und die 
Ordnung des Lebensmittelhandels bezwecken, wie die 
beiden Verordnungen über äußere Kennzeichnung von 
Waren, die VO. gegen irreführende Bezeichnung von 
Nahrungs⸗ und Genußmitteln und die gegen den 


Kettenhandel. 
Jena. Dr. Böckel. 


Kraunſe, J., Regierungsrat, Direktor des gemeinſamen 
Oberverſicherungsamtes zu Gera. Kommentar 
zum Kapitalabfindungsgeſetz. 120 Seiten. 
Stuttgart 1916, Verlag von J. Heß. Geh. Mk. 2.50. 

Nach einer Ueberſicht über die in dem Geſetze ent⸗ 
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haltenen Grundbegriffe bringt der Verfaſſer außer dem 
Text des Geſetzes und den dazu ergangenen Ausfüh⸗— 
rungsbeſtimmungen eine eingehende Kommentierung 
des Geſetzes. Das Werk dient dazu, den Kriegs⸗ 
beſchädigten und ihren Hinterbliebenen, ſowie deren 
Helfern, aber auch den mit der Handhabung des We- 
ſetzes befaßten bürgerlichen Behörden und militäriſchen 
Verwaltungsſtellen eine eingehende Kenntnis des Ge⸗ 
ſetzes näher zu bringen. So wird es dazu dienen, 
die Segnungen des Geſetzes weiteren Kreiſen zugäng⸗ 
lich zu machen. 


Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Erſtreckung von Anſechtungsfriſten. Soweit 
nach den Vorſchriften der Konkursordnung oder des 
Anfechtungsgeſetzes „die Anfechtbarkeit von Rechts⸗ 
handlungen davon abhängt, daß fie innerhalb be— 
ſtimmter Friſten vor der Eröffnung des Konkurſes, 
vor dem Eröffnungsantrag, vor der Zahlungseinſtel⸗ 
lung oder vor der Anfechtung vorgenommen ſind, 
wird bei der Berechnung der Friſten die Zeit nicht 
mitgerechnet, während deren die Geſchäftsaufſicht be⸗ 
ſteht“. Einen Schutz gegen den drohenden Verluſt des 


Anfechtungsrechts, wie ihn in dieſer Weiſe 8 75 


Geſch Auf BO. vom 14. Dez. 1916 gewährt, hat nicht 
nur die Einrichtung der Geſchäftsaufſicht nötig ge— 
macht, ſondern ſchon vorher das Geſetz zum Schutze 
der Kriegsteilnehmer. Sein 86 verbietet, auf Antrag 
der Gläubiger den Konkurs über das Vermögen eines 
Kriegsteilnehmers zu verhängen, und macht es damit 
unmöglich, Rechtshandlungen, die der Gläubiger— 
geſamtheit nachteilig ſind, nach 88 29 ff. KO. anzu⸗ 
fechten. Das konnte zu einem Verluſte begründeter 
Anfechtungsanſprüche führen, da die Anfechtbarkeit 
vielfach davon abhängt, daß die Rechtshandlung inner⸗ 
halb beſtimmter Friſten vor der Konkurseröffnung, 
dem Eröffnungsantrag oder der Zahlungseinſtellung 
erfolgt iſt; eine Pfändung gegen einen Kriegsteilnehmer 
z. B., die nach 8 30 KO. der Anfechtung unterläge, 
konnte auf dieſe Weiſe unanfechtbar werden, weil in 
dem ſpäteren Konkurſe die Friſt des § 33 KO. ſchon 
verſtrichen war oder verſtrichen ſein würde. Aehnlich 
bei der Anfechtung von Rechtshandlungen des Schuld— 
ners außerhalb des Konkurſes. Zwar können hier die 
Anfechtungsfriſten in geeigneten Fällen auf dem Wege 
des § 4 AnfG. erſtreckt werden. Immerhin blieb die 
Gefahr eines Rechtsverluſtes für die Gläubiger be— 
ſtehen, weil ihnen, fo lange der Schuldner Kriegs— 
teilnehmer iſt, der nach § 2 AnfG. erforderliche Nach» 
weis der fruchtloſen Zwangsvollſtreckung wegen der 
Vorſchriften in $ 5 Kr Schutz. kaum möglich iſt. 
Hier abzuhelfen lag umſo näher, als 88 KrSchutzG. 
ſchon eine Hemmung der Verjährungs- und gewiſſer 
ſonſtiger Friſten vorſieht. Dieſe Abhilfe hat die 
BR VO. vom 5. Juli 1917 über die Erſtreckung 
von Anfechtungsfriſten gegenüber Kriegs- 
teilnehmern (RGBl. S. 590) gebracht, die mit dem 
Tage der Verkündung, dem 7. Juli, und zwar — gleich 
dem eingangs erwähnten § 75 GeſchuufſvVoO. — mit 
rückwirkender Kraft in Geltung getreten iſt. Dem 
Grundgedanken des 58 Kr SchutzG. entſprechend gilt 
die neue Vorſchrift auch dann, wenn ein Kriegsteil— 
nehmer als Gläubiger oder Anfechtungsgegner be— 
teiligt iſt. Kein Kriegsteilnehmer iſt mithin während 
des Kriegsteilnehmerverhältniſſes genötigt, bloß zur 
Wahrung der Anfechtungsfriſt die Anfechtungsklage 
zu erheben, und ebenſowenig braucht ein Konkurs— 
verwalter oder ein Gläubiger zu dieſem Zweck einen 
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Anfechtungsprozeß gegen einen Kriegsteilnehmer an⸗ 
zuſtrengen. 

Schutz der Mieter. Die Lage der Hausbeſitzer iſt 
durch den Krieg vielfach recht ungünſtig geworden. 
Kein Wunder, daß ſie nicht ſelten mit Steigerungen 
des Mietzinſes hervortreten, die der Mieter bei den 
Schwierigkeiten und den Koſten eines Umzuges in der 
Kriegszeit häufig bedingungslos annehmen muß. Um 
einen Schutz gegen ungerechtfertigte Hinaufſetzungen 
des Mietpreiſes zu gewähren, können nach der BR VO. 
zum Schutze der Mieter vom 26. Juli 1917 (RGBl. 
S. 659) die Einigungsämter (BRVO. vom 15. Dez. 1914, 
RED. S. 511) von der Landeszentralbehörde ermäch⸗ 
tigt werden, auf Verlangen des Mieters über die 
Wirkſamkeit einer nach dem 1. Juni ds. Js. erfolgten 
Kündigung des Vermieters zu entſcheiden, insbeſondere 
ſie für wirkungslos zu erklären, mag auch nach den 
Vorſchriften des bürgerl. Rechts nichts gegen ſie ein⸗ 
zuwenden ſein. Das Einigungsamt hat dann in der 
Regel auch über die Fortſetzung des gekündigten Miet⸗ 
verhältniſſes und ihre Dauer zu befinden; dabei kann 
es den Mietzins angemeſſen erhöhen (8 1 Abſ. 1 Nr. 1 
VO.) Hat der Vermieter die gekündigte Wohnung 
ſchon wieder anderweit vermietet und wird ſeine Kündi⸗ 
gung vom Einigungsamt für unwirkſam erklärt, ſo 
kann er das Amt anrufen, damit es den neuen Miet⸗ 
vertrag mit rückwirkender Kraft aufhebe (S 1 Abſ. 1 
Nr. 2 BO.) Bei dieſen Entſcheidungen, die nach 
billigem Ermeſſen erfolgen ſollen und unanfechtbar 
find ($ 3 Abſ. 1), find, wie die Begründung der VO. 
bemerkt, „alle Umſtände in billiger Weiſe gegenein⸗ 
ander abzuwägen. Dabei iſt z. B. zu berückſichtigen, 
daß eine angemeſſene Mietſteigerung oft geboten iſt, 
um dem Hausbeſitzer über die Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zuhelfen, die ihm infolge der Erhöhung ſämtlicher 
Preiſe, der Heraufſetzung der Hypothekenzinſen ſowie 
der Steigerung der Hausunkoſten während des Krieges 
möglicherweiſe erwachſen ſind. Auf der anderen Seite 
werden die beſtehenden Umzugsſchwierigkeiten ſowie 
der Gebrauchswert, den die Wohnung für den Mieter 
hat, in Betracht kommen. Auch die perſönlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe beider Vertragsteile werden 
unter Umſtänden nicht unberückſichtigt bleiben können.“ 
An die Beſtimmungen des Einigungsamtes über die 
Dauer des Mietverhältniſſes und die Höhe des Miet⸗ 
zinſes ſind die Parteien ebenſo gebunden, wie wenn 
ſie in ihrem Mietvertrage vereinbart wären, deſſen 
ſonſtige Beſtimmungen für das Mietverhältnis weiter 
gelten. Gewinnt der Mieter in der Verhandlung vor 
dem Einigungsamte den Eindruck, daß es den Miet- 
zins höher feſtſetzen wird, als er ihn zu zahlen gewillt 
iſt, ſo iſt es ihm unbenommen, ſeinen Antrag vor der 
Entſcheidung zurückzuziehen. „Daraus, daß der vom 
Einigungsamte feſtgeſetzte Mietzins als neu vereinbart 
gilt, ergibt ſich zugleich, daß der Vermieter nicht be⸗ 
rechtigt iſt, für die künftige Gewährung von Heizung 
und warmem Waſſer neben dieſem Mietzins auch noch 
den im $ 37 Abſ. 3 Kohlenft®. (RGBl. 1917 S. 340) 
vorgeſehenen Zuſchlag zu beanſpruchen“ (Begr.). Wie 
andere Bedingungen des Vertrages können aber auch 
die vom Einigungsamte feſtgeſetzten durch Partei: 
vereinbarung geändert werden; $ 5 VO. ſteht dem 
nicht entgegen. Ueber die Beſetzung des Einigungs— 
amtes enthält die grundlegenden Beſtimmungen der 
8 4 VO. Das Verfahren vor dem Einigungsamt iſt 
durch eine RKBek. vom 26. Juli 1917 (RGBl. S. 661) 
in 13 Paragraphen geregelt, die dem Ermeſſen des 
Amtes und ſeines Vorſitzenden beneidenswert viel 
freien Spielraum laſſen. Nach 87 find das Amt und 
fein Vorſitzender (§S 9) eine zur Abnahme von Eiden 
und von Verſicherungen an Eidesſtatt zuſtändige Be— 
hörde. Sie können Gerichte und Verwaltungsbehörden 
um die Aufnahme von Beweiſen erſuchen (§7 Abſ. 3). 
Bei der Ermächtigung des Einigungsamtes zu vor— 
läufigen Anordnungen ($ 3 Abſ. 1 Satz 2 VO, § 8 
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RKrek.) iſt z. B. an den Fall gedacht, daß die Miet⸗ 
zeit vor der endgültigen Entſcheidung abzulaufen 
droht. Zu der BO. iſt eine gemeinſame Bek. der 
St M. der Juſtiz und des Innern vom 20. Auguſt ds. Js. 
ergangen (ſ. St Anz. Nr. 193 vom 22. Auguſt 1917). 
Sie enthält die in 8 1 BR VO. der Landeszentral⸗ 
behörde überlaſſene Ermächtigung der Einigungsämter, 
ſoweit dieſe den Beſtimmungen der BO., beſonders 
über die Beſetzung des Amtes ($ 4), und der RKBek. 
entſprechen, und macht auch von der Befugnis nach 
8 6 BD. Gebrauch, Gemeinden zur Errichtung von 
Einigungsämtern anzuhalten; die in $ 4 BD. vors 
geſehenen näheren Beſtimmungen über die Beſetzung 
ſtehen noch aus. 


Die wiederkehrenden öffentlichen Laſten der Grund⸗ 
ſtücke betrifft eine BRVBO. vom 12. Juli d. Js. (RGBl. 
S. 604). Anſprüche auf Entrichtung von öffentlichen 
Laſten eines Grundſtücks, die nicht in wieder⸗ 
kehrenden Leiſtungen beſtehen, haben be⸗ 
kanntlich durch die BRBO. vom 22. April 1915 (RGBl. 
S. 235) bis auf weiteres das Recht auf Befriedigung 
in dem bevorzugten Range der dritten Klaſſe des 8 10 Nr. 3 
3G. erhalten (vgl. Jahrg. 1915 dieſer Zeitſchr. S. 172). 
Den gleichen Vorzug auch den wiederkehrenden öffent⸗ 
lichen Laſten zu gewähren mußte mit Rückſicht auf 
die durch die Rangverſchiebung in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogenen dinglichen Gläubiger Bedenken erwecken. An⸗ 
dererſeits drohte mit der längeren Dauer des Krieges 
und der zunehmenden Verſchärfung der Lage des 
ſtädtiſchen Grundbeſitzes für immer größere Beträge 
öffentlicher Laſten die Gefahr des Rangverluſtes und 
damit des Verluſtes überhaupt (8 10 Nr. 3 und Nr. 7, 
$ 13 Z VG.), was vielfach zu einem Anwachſen der 
Beſchlagnahmeanträge führte. 81 VO. vom 12. Juli 
beſtimmt nun, daß Anſprüche auf wiederkehrende öffent⸗ 
liche Laſten eines Grundſtücks, für die nach dem 
1. Auguſt 1914 von der zuſtändigen Behörde ein 
Ausſtand gewährt worden iſt, i. S. des S 10 Nr. 3 
336. als Anſprüche auf Entrichtung laufender Be⸗ 
träge gelten; alle geſtundeten oder einmal geſtundet 
geweſenen Beträge behalten alſo den Rang der dritten 
Klaſſe des § 10, auch wenn die Stundung ſchon abge— 
laufen iſt. Für die Stundung iſt keine Form vorge⸗ 
chrieben; eine ſog. ſtillſchweigende Gewährung genügt, 
ſt aber wenig empfehlenswert. Es macht keinen 
Unterſchied, ob der Ausſtand vor oder nach dem Ein⸗ 
tritte der Fälligkeit gewährt wird, ebenſowenig, ob 
die Rückſtaͤnde ſchon älter als zwei Jahre find. Auch den 
vor dem Inkrafttreten der VO. erteilten Bewilligungen 
aus der Zeit nach dem 1. Auguſt 1914 iſt die Wirkung 
des $ 1 beigelegt. Aber: damit die Gläubiger bei 
einer hienach für ſie eintretenden Rangverſchlechterung 
id vor Schaden ſchützen können, ſieht § 2 ihre Be⸗ 
nachrichtigung vor, ſobald wiederkehrende Leiſtungen 
der bezeichneten Art für zwei Jahre nicht gezahlt ſind 
und damit der Zeitpunkt heranrückt, an dem eine 
Beſchlagnahme den Betrag der bevorrechteten Rück— 
ſtände auf die bisherige Höhe begrenzt. Sie können 
dann ſich entſchließen, ob ſie die vorgehenden Laſten 
weiter anwachſen laſſen oder gegen den Schuldner 
vorgehen wollen. 8 2 VO. ſpricht nur von den Be⸗ 
teiligten, für die ein Recht im Grundbuch eingetragen 
oder durch Eintragung geſichert iſt; die Mitteilung 
wird aber wohl auch dem Berechtigten zu machen ſein, 
der nachträglich noch eingetragen wird. Gewährt die 
Behörde an einem ſpäteren Termin weiteren Ausſtand, 
ſo iſt eine neue Mitteilung nicht erforderlich, es müßte 
denn ſein, daß der Schuldner inzwiſchen ſeine Steuer— 
ſchuld ſoweit abgetragen hat, daß ſie nicht mehr den 
Betrag für zwei Jahre ausmacht, infolge der neuen 
Stundung aber die Schuld dieſe Grenze wieder erreicht. 
Wird der Ausſtand für mehrere verſchiedene Grund— 
ſtückslaſten gewährt, wenn auch von derſelben Behörde, 
ſo müſſen die Mitteilungen für jede der geſtundeten 
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Laſten ergehen. Welche Behörden zur Gewährung 

des Ausſtandes und damit auch zur Benachrichtigung 

des Grundbuchamtes zuſtändig ſind, beſtimmt die Landes⸗ 

zentralbehörde. Es iſt alſo wohl noch bayer. mit einer 

Ausführungsbekanntmachung zu der BO. zu rechnen. 
4154 


Das Verfahren bei der Todeserklärung Kriegsver⸗ 
ſchollener nach der BR VO. vom 18. April 1916 iſt durch 
eine BRBD. vom 9. Auguſt 1917 (RGBl. S. 702) ge⸗ 
ändert und zugleich der Wortlaut der VO. vom 
18. April v. IJs., wie er ſich aus dieſen Aenderungen 
ergibt, unter fortlaufender Nummernfolge der Para⸗ 
graphen bekannt gemacht worden (RGBl. S. 703). 
Schon in $ 16 der alten VO. war eine Mitwirkung 
des Staatsanwalts vorgeſehen. Um „auf eine gleich⸗ 
mäßigere Handhabung der Vorſchriften hinzuwirken 
und auch ſonſt das öffentliche Intereſſe in dem Auf⸗ 
gebotsverfahren ſtärker zur Geltung zu bringen“, iſt 
dieſes Mitwirkungsrecht weiter ausgebaut worden. 
Nach 8 5 VO. in ihrer neuen Faſſung iſt der Antrag 
auf Todeserklärung dem Staatsanwalte mitzuteilen; 
dieſer kann ſich dann ſchlüſſig machen, ob er in das 
Verfahren eintreten will, und ſich jederzeit die Akten 
vorlegen laſſen. Auch wenn er ſich dem Verfahren 
nicht angeſchloſſen hat, iſt er vor der Entſcheidung 
über den Antrag auf Todeserklärung über das Er⸗ 
gebnis der Ermittlungen zu hören (§ 9 Satz 1 VO. n. F.); 
er kann alſo auf eine Ergänzung der Ermittelungen 
hinwirken und etwaige ſonſtige Bedenken geltend 
machen, insbeſ. auch eine Ausſetzung des Verfahrens 
nach 89 jetzt 8 11 VO. beantragen. Die Entſcheidung 
iſt ihm zuzuſtellen (§ 9 Satz 2 VO.) . Der § 16 VO. a. F. 
bezeichnete den Staatsanwalt als antragsberechtigt in 
den Fällen der SS 1 u. 11. Der ihm entſprechende 8 21 
in der neuen Faſſung gibt ihm ein Antragsrecht in 
den Fällen der 88 1, 11 u. 18. Die Anführung des § 11 
beruht ohne Zweifel auf einem Verſehen; gemeint iſt 
der dem bisherigen $ 11 entſprechende § 13 der neuen 
Faſſung; nach wie vor iſt der Staatsanwalt berechtigt 
die Aufhebung der Todeserklärung zu beantragen, wenn 
der Verſchollene die Todeserklärung überlebt hat. Der 
neu angeführte dritte Fall, der des 8 18, enthält zu⸗ 
ſammen mit S§ 19 u. 20 eine Neuerung: ein verein⸗ 
fachtes Berichtigungsverfahren an Stelle der bisher 
allein möglichen Anfechtungsklage ($ 973 Z3VO.). Une 
richtig feſtgeſtellt i. S. des neuen $ 17 iſt nach der 
Begründung der VO. der Zeitpunkt des Todes ſowohl 
dann, wenn das Ergebnis der Ermittlungen unzu— 
treffend gewürdigt, beſ. 8 2 VO. unrichtig angewendet 
iſt, als auch, wenn neue Tatſachen die bisherige Ans 
nahme umſtoßen. Die Berichtigung — auch eine wieder⸗ 
holte Berichtigung — kann von jedem beantragt werden, 
der ein rechtliches Intereſſe daran hat, desgl. vom 
Staatsanwalt (58 19 u. 21 VO. n. F.); fie kann aber 
auch von Amtswegen vorgenommen werden. Eine An— 
fechtungsklage nach $ 973 ZPO. findet nicht mehr ſtatt. 
Auch für die dem Gerichte obliegenden Ermittlungen 
in dem neuen Berichtigungsverfahren gelten die Bes 
ſtimmungen in § 22 VO. n. F.; Gerichtsgebühren werden 
nicht erhoben (§ 23 Abſ. 1a. a. O.). 


Zur Ausführung des bayer. Gefches vom 15. Juli 1916 
über die Anfiedelung von Kriegsbeſchädigten in der Land⸗ 
wirtſchaft iſt eine MBek. vom 25. Juli 1917 erſchienen, 
die ſich mit der von dem Geſetze eingeführten Ver— 
ſchuldungsgrenze befaßt (JM Bl. S. 70). Vgl. hiezu den 
Aufſatz von Dr. Fürnrohr auf S. 280 ff. dieſer Nummer. 


Bargeldloſer Zahlungsverkehr im Zwangsverſteige⸗ 
rungsverfahren. Bei Berichtigung des Bargebots und 
Auszahlung des Barerlöſes werden vielfach noch be— 
trächtliche Mengen barer Umlaufsmittel auf wirtſchaftlich 
unerwünſchte Weiſe in Bewegung geſetzt. Dieſem Miß— 
ſtande, der ſich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
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beſonders fühlbar macht, tritt die Bundes ratsverordnung 
vom 24. Mai 1917 über die Zahlung des Bargebots bei 
Zwangsverſteigerungen (RG Bl. S. 432) entgegen. Die 
ee die ſich auf das Ermächtigungsgeſetz vom 
4. Auguſt 1914 ſtützt, will den allenthalben angeſtrebten 
bargeldloſen Zahlungsverkehr auch für das Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren nutzbar machen; fie greift jedoch 
nicht ſel bſtſchöpferiſch ein, ſondern beſchränkt ſich darauf, 
die in den reichsrechtlichen 5 begründete 
Hinderung des bargeldloſen Verkehrs zu beſeitigen. 
Zu dieſem Zwecke beſtimmt die Verordnung, daß die 
Einzahlung an die Gerichtskaſſe oder an eine von der 
Landeszentralbehörde beſtimmte Kaſſe einer Hinter⸗ 
legung i. S. des 8 49 Abſ. 3 und des 8 65 Abſ. 1 
Satz 438 ., die Anweiſung auf den eingezahlten Betrag 
einer Anweiſung auf den hinterlegten Betrag i. S. des 
§ 117 Abſ. 3 3G. gleichſteht. Im übrigen wird der 
Landesgeſetzgebung überlaſſen, durch zweckmäßige Ge⸗ 
ſtaltung der Kaſſenvorſchriften dafür zu ſorgen, daß 
die bargeldloſe Zahlung nicht nur ermöglicht, ſondern 
auch tatſächlich geübt wird. 

Nach der zum Vollzuge der Bundesratsverordnung 
nunmehr ergangenen Bek. des bayeriſchen Staatsmini⸗ 
ſteriums der Juſtiz über die Zahlung des Bargebots 
vom 13. Juli 1917 (JMBl. S. 65) wird der Hinter⸗ 
legung des Bargebots deſſen Einzahlung beim 
rechnungs führenden Gerichtsſchreiber des 
Vollſtreckungsgerichts gleichgeſtellt (8 2 der Bek.). 
Da letztere die nämlichen Wirkungen wie die Hinter⸗ 
legung hat, ſo wird der Erſteher entſprechend der Vor⸗ 
ſchrift in 8 49 Abſ. 3 ZVG. mit dem Zeitpunkte der 
Einzahlung von ſeiner Verbindlichkeit, insbeſondere 
der Verpflichtung zur a e des Bargebots befreit, 
wenn die Einzahlung im Verteilungstermine nachge⸗ 
wieſen wird. Die Einzahlung des Bargebots nebſt 
Zinſen kann nach § 3 der Bek. außer durch Uebergabe 
von Bargeld auch durch Bareinzahlung oder Ueber⸗ 
weiſung auf das Poſtſcheckkonto oder das Bankgiro⸗ 
konto des rechnungsführenden Gerichtsſchreibers, ferner 
durch Uebergabe eines beſtätigten Reichsbankſchecks (vgl. 
hierzu VO. vom 31. Auguſt 1916, RGBl. S. 985) oder 
eines anderen, durch Verrechnung mit der K. Bank⸗ 
anſtalt einlösbaren Schecks vorgenommen werden. In 
jedem Falle hat die Einzahlung vor dem Verteilungs⸗ 
termin und ſo rechtzeitig zu geſchehen, daß der Gerichts⸗ 
ſchreiber bei Einzahlung oder Ueberweiſung auf das 
Poſtſcheck⸗ oder Bankgirokonto die Nachricht von der 
Gutſchrift noch vor dem Termin erhält, bei Uebergabe 
eines Bar⸗ oder Verrechnungsſchecks ſich noch vor dem 
Termin über die Einlöſung zu vergewiſſern vermag. 
Nach 8 4 nimmt der rechnungsführende Gerichtsſchreiber 
die Einzahlung ohne beſondere Weiſung an, erteilt 
Empfangsbeſtätigung und vermerkt die Einzahlung in 
den Zwangsverſteigerungsakten; er iſt für die Richtigkeit 
und die Vollſtändigkeit des Vermerks verantwortlich. 

Die Ausführung des Verteilungsplans erfolgt in 
den Fällen der Einzahlung des Bargebots beim rech⸗ 
nungsführenden Gerichtsſchreiber gemäß 8 5 der Bek. 
in der Regel nicht durch Barzahlung, ſondern durch 
Anweiſung auf den eingezahlten Betrag; in 
der Anweiſung gibt der Vollſtreckungsrichter an, ob 
der Gerichtsſchreiber in bar oder im Wege des Scheck⸗ 
und Giroverkehrs auszahlen ſoll. Ueber die Art und 
Weiſe der Auszahlung treffen die SS 6 u. 7 nähere Ans 
ordnungen. Entſprechend den Vorſchriften in Ziff. 3 
der Bek. vom 24. Dezember 1916 über die Förderung 
des bargeldloſen Zahlungsverkehrs bei den Notariaten 
(JM Bl. S. 94) wird unterſchieden, ob die Auszahlung 
an einen Kontoinhaber oder an einen Nichtkontoinhaber 
zu geſchehen hat. Empfangsberechtigten, die ſich brieflich 


Ueberweiſung auf das Konto zu übermitteln; an ſie 
ſollen auch nur Verrechnungs⸗ oder Ueberweiſungsſchecks 
hinausgegeben werden; bareinlösbare Schecks dürfen, 
wenn ſie nicht perſönlich ausgehändigt werden, nur 
als Wertbriefe verſendet werden. Beſitzt ein Empfangs- 
berechtigter kein Konto, ſo iſt die Zahlung mittels 
Schecks zuläſſig, wenn nicht widerſprochen wird; der 
i erhält den Scheck ausgehändigt, 
um ihn bei der Bank oder Poſt einzulöſen. Häufig 
wird der Nichtkontoinhaber den ihm auszuzahlenden 
Betrag nicht bei ſich behalten wollen, weil er ihn an 
einen Gläubiger abliefern muß oder bei einer Kaſſe 
(Sparkaſſe, Darlehnskaſſe) verwahren oder einlegen 
will; iſt in einem ſolchen Falle der Gläubiger oder 
die Kaſſe an einen Scheckverkehr angeſchloſſen, ſo kann 
das Geld mit Zuſtimmung des Empfangsberechtigten 
unmittelbar auf das Konto des Gläubigers oder der 
Kaſſe überwieſen werden. 

Die Abſichten der Bundesratsverordnung laſſen 
ſich nur voll verwirklichen, wenn verſtändnis volle 
Mitwirkung der beteiligten Beamten für 
einen entſprechenden Vollzug ſorgt. Deshalb iſt durch 
8 8 der Bek. den Beamten beſonders zur Pflicht gemacht, 
tunlichſt darauf hinzuwirken, daß die Einzahlung und 
Auszahlung des Vargebots auf bargeldloſem Wege 
geißieht. Namentlich können die Notare, denen in 

ayern das eigentliche Verſteigerungs verfahren obliegt, 
viel zur Erreichung des angeſtrebten Zieles beitragen. 
Sie haben nach 8 9 vor allem den Erſteher und die 
Gläubiger über die Befugnis zur Einzahlung des Bar⸗ 
gebots bei dem rechnungsführenden Gerichtsſchreiber 
und über die Möglichkeit und die Zweckmäßigkeit der 
Benützung des Scheck⸗ und Giroverkehrs zu belehren; 
außerdem ſollen ſie ermitteln, welche Gläubiger ein 
Banks oder Poſtſcheckkonto beſitzen oder die ihnen zu⸗ 
kommenden Beträge an einen Kontoinhaber abführen 
wollen. Dem rechnungsführenden Gerichtsſchreiber iſt 
in den 88 11 und 12 beſonders die Verpflichtung zur 
Nachfrage über die Gutſchrift einer Einzahlung oder 
Ueberweiſung und über die Einlöſefähigkeit eines Schecks 
auferlegt. Nach 8 10 iſt zur Förderung des bargeldloſen 
Verkehrs dem Erſteher, der nicht Inhaber eines Bank⸗ 
oder Poſtſcheckkontos iſt, bei der Zuſtellung der Be⸗ 
ſtimmung des Verteilungstermins ($ 105 ZVG.) eine 
Zahlkarte zu überſenden mit der Aufforderung, das 
Bargebot nebſt Zinſen auf das Poſtſcheckkonto des 
rechnungsführenden Gerichtsſchreibers einzuzahlen. 

Die Vorſchriften in den SS 1 bis 12 der Bek. haben 
an ſich nur den Fall der gerichtlichen Verteilung des 
Verſteigerungserlöſes im Auge. Nun ſpielt aber die 
amtliche Verteilung erfahrungsgemäß wegen der Höhe 
der damit verbundenen Koſten nur eine untergeordnete 
Rolle. Gewöhnlich greift das Verfahren nach § 144, 
ſeltener das nach § 143 3G. Platz. Es iſt von Wich⸗ 
tigkeit, daß auch hier Barzahlungen tunlichſt hintan⸗ 
gehalten werden. Der 8 13, der die Verpflichtung zur 
Förderung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs in 
gleicher Weiſe für die Fälle der nichtamtlichen 
Verteilung des Verſteigerungserlöſes vor⸗ 
ſchreibt, verdient deshalb ganz beſondere Beachtung. 

Was für die Einzahlung und Auszahlung des 
Bargebots gilt, findet nach 8 14 der Bek. auf die Ein⸗ 
zahlung und Auszahlung des Erlöſes aus der 
ſelbſtändigen Verwertung einer Forderung 
oder beweglichen Sache gemäß § 65 3B. An⸗ 
wendung. Auch hier iſt demnach in jedem Falle darauf 
hinzuwirken, daß Zahlungen im Wege des bargeldloſen 
Verkehrs erfolgen. 
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EEE TR „Staatsanwalts üfen, ob er die öffentlich 
Zulüſſigteit eines aftbefehls in Privat Flag, acbeben none und damit ſen Iten. fh 


klageverfahren? an en gegebenenfalls verfichert zu halten, 
eſtehen. 

Von Landesgerichtspräſident Kreß in Straubing. 4. Es ſei endlich die Möglichkeit, einen An⸗ 
Im lfd. Jahrg. des „Recht“ S. 160 ff. wird | geflagten im Privatklageverfahren wegen Flucht⸗ 
die Erlaſſung eines Haſtbefehls gegen den Ange⸗ verdachts, insbeſondere nach Verurteilung zu einer 
klagten im Privatklageverfahren beim Vorliegen der erheblichen Strafe, oder auch wegen Kolluſionsgefahr 
allgemeinen Vorausſetzungen der 88 112 ff. StPO. in Haft zu nehmen, von erheblicher praktiſcher Be⸗ 
unter Hinweis auf die 88 424, 425, 429, 130 StPO. deutung, namentlich in den Fällen des 8429 StPO., 
für zuläſſig erklärt. Es wird ausgeführt: wenn das Gericht durch Urteil ein Privatklage⸗ 

1. Auch in Privatklageſachen richte ſich das verfahren einftelle, weil es z. B. ſchwere oder gefähr⸗ 
Verfahren nach Eröffnung des Hauptverfahrens — liche Körperverletzung annehme. Bis zur Rechtskraft 
von beſtimmten beſonders aufgeführten Ausnahmen des Urteils ſei das Privatklageverfahren noch an⸗ 
abgeſehen — nach den für das Verfahren auf er⸗ hängig und es wäre eine große Lücke im Geſetz, 
hodene öffentliche Klage gegebenen Beſtimmungen wenn es kein Mittel an die Hand geben ſollte, 
(8 4241 StPO.); der Haftbefehl nach 88 112 ff. den Angeklagten daran zu hindern, während dieſer 
StPO. ſei aber nicht ausgenommen. Zeit zu verſchwinden. . . 

2. Im Gegenteil: man habe, wie die Ent- Nach meiner Ueberzeugung ſchlägt keiner dieſer 
ſtehungsgeſchichte der 88 424 ff. StPO. ergebe, an Gründe durch. 4 . 
der Zulaͤſſigkeit der Verhaftung eines Angeklagten Zu 1 u. 2: Allerdings iſt die Erlaffung. eines 
im Privatklageverſahren nicht gezweifelt. Der 8 345 Haftbefehls wegen Fluchtverdachts und Kolluſions⸗ 
Entw., an deſſen Stelle 8 425 Geſ. getreten ſei, gefahr (88 112 ff. StPO.) in den 89 425 ff. StPO. 
habe einen Ab). 3 gehabt: „Ein Widerſpruch gegen ausdrücklich nicht unterſagt. Allein, es kann 
die Entlaffung des verhafteten Beſchuldigten ſteht nicht bezweifelt werden, daß ſich die Erlaſſung eines 
dem Privatkläger nicht zu.“ | ſolchen Haftbefehls mit den Grundſätzen, nach denen 

Dieſe Beſtimmung ſei zwar ſpäter geſtrichen das Privatklageverfahren geregelt iſt, ſchlechterdings 
worden, aber nur deshalb, weil fie ſelbſtverſtändlich nicht vereinbaren läßt. 
und daher überflüſſig ſei (Hahn, Mot. III 1 S. 1094). Darnach (88 418 — 428) iſt das Privatklage⸗ 

3. In der Tat liege kein innerer Grund vor, verfahren in mehrfacher Richtung nach der, den 
die Vorſchriften der 88 112 ff. StPO. für das Zivilprozeß beherrſchenden „Verhandlungsmaxime“ 
Privatklageverfahren auszuſchließen. Auch die Zurück⸗ geordnet. Vgl. Mot. zu 88 358 — 363 Entw. 
nahme des Straſantrags liege in vielen Fällen im (Hahn, Mot. III 1 S. 279 f.). Allerdings konnte 
Belieben des Verletzten; trotzdem könne ohne Rück⸗ ſich der Geſetzgeber nicht entſchließen, die Verhand⸗ 
ficht auf einen Strafantrag der Haftbefehl erlaſſen lungsmaxime „ſchlechthin“ gelten zu laſſen, da es 
werden (8 130 StPO.). Während ſich aber mit dem Richter nicht verſagt fein dürfe, die Wahrheit 
Zurücknahme des Strafantrags die Sache für den auf dem ihm geeignet erſcheinenden Wege zu er⸗ 
Staatsanwalt erledige, bleibe bei Zurücknahme der mitteln” (Mot. a. a. O.). Im Anſchluß an dieſe 
Privatklage in den Fällen der Unzuläſſigkeit der Bemerkung werden dann die für notwendig erachteten 
Strafantragszurücknahme die Verpflichtung des Einſchränkungen dieſer Maxime aufgezählt: der 
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Richter hat die Befugnis: a) das perſönliche Er: 
ſcheinen der Parteien anzuordnen, b) dasjenige des 
Angeklagten durch deſſen Vorführung zu erzwingen, 
c) dem Klaͤger für den Fall des Ausbleibens die 
Einſtellung des Verfahrens anzudrohen, d) von 
Amts wegen alle ihm erheblich erſcheinenden Beweiſe 
aufzunehmen (Mot. a. a. O.). Die Verhaftungs⸗ 
befugnis, alſo die Zwangsgeſtellung in der 
ſchärfſten Form, iſt nicht erwähnt, wohl aber 
dieſe Geſtellung in der milderen Geſtalt der Vor⸗ 


führung ausdrücklich aufgeführt, ein 


ſicherer Beweis dafür, daß die ſchärfſte Form ver⸗ 
mieden, ausgeſchloſſen ſein ſollte. Es wäre geradezu 
ein Verſtoß gegen die Anfangsgründe der ſprach⸗ 
lichen Logik, wenn man dem Geſetzgeber unter⸗ 
ſchieben wollte, er habe, indem er aus drücklich 
die mildere Maßregel als zuläfſig hervorhob, 
ſtillſchweigend daneben auch die Anwendung 
des ſchärferen Vorgehens geſtattet. 

Der Entwurf iſt mit einigen formellen, un⸗ 
weſentlichen Aenderungen Geſetz geworden (88 361, 
362 Entw.; 88 425, 426, 427 Geſ.). 

Mit 8 345 Abſ. 3 Entw. iſt für die Zuläſſigkeit 
eines Haftbefehls im Privatklageverfahren gar nichts 
— wohl aber das Gegenteil zu beweiſen. Dieſer 
Abſatz hatte für die vom Geſetzgeber vorgeſchlagene 
(88 335—355 Entw.), dann aber in toto ab⸗ 
gelehnte und fallengelaſſene ſubſidiäre Privat: 
klage ſeinen guten Sinn. Dieſe Form der Privatklage 
war nämlich ihrem Weſen nach nichts anderes als 
die vom Verletzten an Stelle des ſich ablehnend 
verhaltenden Staatsanwalts erhobene öffentliche 
Klage — das Paradoxon ſei als den Kern der 
Sache beſonders klar kennzeichnend geſtattet! Staat⸗ 
liche Strafgewalt war es alſo, die der Verletzte 
ausüben ſollte und zwar — das nun iſt das 
Entſcheidende — ohne jenen Einſchrän⸗ 
kungen zu unterliegen, die ſich für die 
prinzipale Privatklage mit Rückſicht auf die 
eigentümliche Beſchaffenheit der im Wege dieſer 
Klageart zu verfolgenden Straftaten — Beleidi⸗ 
gungen und nur auf Antrag verfolgbare Körper⸗ 
verletzungen — als unabweisbar erwieſen. Bei der 
ſubfidiären Privatklage gab es — abgeſehen von 
der dem Kläger eingeräumten Befugnis, die Privat⸗ 
klage bis zur Urteilsverkündung zurückzunehmen 
(8 350 Entw.) — jelbitverftändlich keine „Der: 
handlungsmaxime“, da die in dieſem Verfahren 
verfolgbaren Straftaten deren Anwendung im 
Gegenſatze zu den Beleidigungen und leichten Körper ⸗ 
verletzungen nicht erheiſchten. Deshalb verſtand ſich 
bei jenem Verfahren die Zuläſſigkeit der Erlaſſung 
eines Haftbefehls gegen den der Flucht oder Kollufion 
verdächtigen Angeklagten von ſelbſt. Ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich war aber auch, daß dem Privatkläger 
ein Recht des Widerſpruchs gegen die Entlaſſung 
des verhafteten Beſchuldigten nicht eingeräumt 
werden konnte, weil dieſes Recht nur ein Aus⸗ 
fluß der Amtsgewalt des Staatsanwalts iſt, daher 
dem Privatkläger nicht übertragen werden kann 
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(Hahn, Mot. III 1 S. 222). Aus dieſem Grunde 
wurde der Abſ. 3 des 8 345 Entw. als ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich und daher überflüſſig geſtrichen. 

Nun wurde aber der ganze, die ſubfidiäre 
Privatklage behandelnde 1. Abſchnitt des 5. Buchs 
infolge der durch 8 170 StPO. geftatteten An: 
rufung des Richters entbehrlich und mußte des⸗ 
halb wegfallen. Demzufolge bedurfte der allein 
beibehaltene, die prinzipale Privatklage regelnde 
2. Abſchnitt des 5. Buchs, der in ſeinem Schluß⸗ 
paragraphen eine allgemeine Verweiſung auf 
den 1. Abſchnitt enthielt, der Umarbeitung. Bei 
dieſer Umarbeitung übernahm man eine Anzahl 
Beſtimmungen aus dem 1. Abſchnitt, darunter 
den 8 345, aber natürlich nur in der der 
veränderten Sachlage angepaßten Form. 
Bei 8 345 Entw. gebot dieſe Anpaſſung die Nicht⸗ 
mitübernahme des mehrerwähnten, von der Ent: 
laſſung des verhafteten Beſchuldigten handelnden 
8 345, aber nicht etwa deshalb, weil er ſelbſt⸗ 
verſtändlich und daher überflüſſig, ſondern einzig 
und allein aus dem Grunde, weil er gegen⸗ 
ſtandslos war; denn die prinzipale Privat⸗ 
klage kennt, wie bereits dargelegt, keine Verhaf⸗ 
tung des Angeklagten. | 

Die Streichung des fraglichen Abi. 3 des § 345 
Entw. ſpricht alſo — richtig verſtanden — nicht 
für, ſondern gegen die Zuläſſigkeit eines Haftbefehls. 

Zu 3: Der Vergleich mit dem 8 130 StPO. 
zieht nicht. Die Möglichkeit der Zurücknahme 
des Strafantrags und der Privatklage kann in 
Hinſicht auf die Frage nach der Zuläͤſſigkeit eines 
Haftbefehls nicht gleich bewertet werden. Bei den 
mittels Privatklage verfolgbaren Vergehen beſteht 
für die Regel überhaupt kein öffentliches Intereſſe 
an der Strafverfolgung, die deshalb dem Verletzten 
felbft überlaſſen iſt. Dieſer in der Geringfügigkeit 
der fraglichen Vergehen gründende Mangel des 
Öffentlichen Intereſſes rechtfertigt auch die Zurück⸗ 
nehmbarkeit der Privatklage und den Ausſchluß 
des Haftbefehls. 

Bei den übrigen Antragsdelikten iſt dagegen 
das öffentliche Intereſſe an der Verfolgung an 
ſich wohl gegeben; nur tritt es in Widerſtreit 
mit dem berechtigten Intereſfe des Verletzten an 
dem Unterbleiben der Verfolgung, das der Geſetz⸗ 
eber als überwiegend anſieht, weshalb er die Ver⸗ 
1 nur mit dem Willen des Verletzten zuläßt. 
Immerhin wirkt die Tatſache des an ſich gegebenen 
öffentlichen Intereſſes ſoweit nach, daß der Geſetz⸗ 
geber kein Bedenken trägt, die Erlaſſung eines 
Haftbefehls gegen den Beſchuldigten auch ſchon vor 
Stellung des Strafantrags zu geſtatten, damit die 
Verfolgung für jene Fälle, in denen der Verletzte 
nur vorübergehend an der Stellung des Straf⸗ 
antrags gehindert iſt, ſichergeſtellt werden kann. 
Vgl. Frank, StGB. Anm. I zu 8 61. 

Es kann alſo daraus, daß das Geſetz die Zurück⸗ 
nahme der Privatklage ſowohl wie des Strafan⸗ 
trags in das Belieben des Verletzten ſtellt und 
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trotz Zurücknehmbarkeit des Strafantrags den Haft⸗ 
befehl geſtattet, nicht geſchloſſen werden, daß nun 
auch im Privatklageverfahren der Haftbefehl ge: 
rechtfertigt ſei; im Gegenteil, die Verſchiedenheit 
der Art der Delikte, welche ‚Gegenftand des Privat: 
klageverfahrens find, von jener, die vom Staats⸗ 
anwalt, aber nur auf Antrag des Verletzten ver⸗ 
folgt werden, laſſen es als ſehr begreiflich und 
wohl gerechtfertigt erſcheinen, daß der Geſetzgeber 
in dem einen Fall den Haftbefehl zuließ, im an⸗ 
deren Fall ausſchloß. 

Zu 4: Um zu ermöglichen, daß im Privat⸗ 
klageverfahren der Angeklagte wegen Fluchtverdachts 
insbeſondere nach Verurteilung zu einer ſchweren 
Strafe oder wegen Kolluſionsgefahr in Haft ge⸗ 
nommen wird, braucht es in keinem Falle, auch nicht 
in jenem des 8 429 StPO., der geſetzlichen Zu: 
laſſung des Haftbefehls für das Privatklagever⸗ 
fahren; es genügt dazu vielmehr in jedem Falle 
die der Staatsanwaltſchaft eingeräumte Befugnis, 
in jeder Lage des Verfahrens bis zum Eintritt 
der Rechtskraft des Urteils die e zu über⸗ 
nehmen (8 417 Abſ. 2 StPO.). 

Es iſt richtig, daß bis zum Eintritt der Rechts⸗ 
kraft des auf Verurteilung oder gemäß $ 429 
StPO. auf Einſtellung lautenden Erkenntniſſes 
das Privatklageverfahren noch anhängig und daher 
bis dahin die Erlaſſung eines Haftbefehls in dieſem 
Verfahren ausgeſchloſſen iſt. Deswegen kann 
aber der Angeklagte doch daran gehindert werden, 

„während dieſer Zeit zu verſchwinden“. Der 
Staatsanwalt braucht bloß gemäß § 417 Ab}. 2 
StPO. zuzugreifen. Das Verfahren, welches hiebei 
einzuſchlagen iſt, kann nunmehr als durch die 
Rechtſprechung vollkommen klargeſtellt bezeichnet 
werden. Bol. namentlich RGSt. 46 S. 144 
und Obs SSt. 8 S. 137 und 9 S. 56. Der 
Staatsanwalt hat nur gemäß 8 417 Abſ. 2 StPO. 
die Verfolgung zu übernehmen u. z. durch eine 
ausdrückliche Erklärung, ſolange das Schöffen- 
gericht noch kein Urteil erlaſſen hat, nach Fallung 
eines Urteils durch Einlegung der Berufung. 
Damit iſt der Staatsanwalt zum Hauptankläger 
und der bisherige Privatkläger zum Nebenkläger 
geworden; in der Uebernahme der Verfolgung liegt 
die förmliche Erhebung der öffentlichen Klage wegen 
der Tat des Angeklagten, mag dieſe die den Gegen⸗ 
ſtand der Privatklage bildende geblieben oder im 
Laufe des Verfahrens zu einer ſolchen geworden 
ſein, welche im nn nicht verfolgt 
werden kann — Fall des 8429 StPO. Der 
Staatsanwalt braucht alſo in dem letzteren Falle 
(8 429 StPO.) die Rechtskraft des auf Einſtellung 
des Verfahrens lautenden Urteils und die Mit⸗ 
teilung der Verhandlungen durch das Schöffen⸗ 
gericht nicht erſt abzuwarten. Dann allerdings 
wäre es in vielen Fällen zu |pät, da ſich der Ange: 
klagte bis dahin laͤngſt in Sicherheit gebracht haben 
kann; denn nach Uebernahme der Verfolgung 
durch den Staatsanwalt iſt für die Anwendung 
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des $ 429 StPO. kein Raum mehr — eben weil 
in dieſer Uebernahme bereits die förmliche Erhebung 
der öffentlichen Klage liegt (Obs S St. 9 S. 59). 

In der Berufungsinſtanz gibt dann der 8 369 
Abſ. 3 StPO. dem Staatsanwalt das Mittel 
an die Hand, die Sache im weiteren Verlauf in 
das richtige Geleiſe zu bringen (Obe SSt. a. a. O.). 
Mit der Uebernahme der Verfolgung ſtehen dem 
Staatsanwalte die Rechtsbehelfe der 88 112 ff. StPO. 
zu Gebote. 

Man braucht übrigens gar nicht ſoweit 
auszugreifen, da m. E.s im Falle des $ 429 
StPO. ſchon mit 8 125 StPO. geholfen werden 
kann. Wenn z. B. A als Ehemann für feine 
von B mißhandelte Frau gegen dieſen gemäß 
8 414 Abſ. 2 mit 88 232 Abſ. 3, 195 StPO. 
Privatklage geſtellt hat und im Verlaufe des Haupt⸗ 
verfahrens die Ehefrau an der Mißhandlung ſtirbt, 
ſo daß nunmehr der Tatbeſtand eines Verbrechens 
nach 8 226 StGB. gegeben iſt, jo hat der Schöffen⸗ 
richter, da auch ſolche Falle von 8 429 StPO. 
mitumfaßt ſind, durch Urteil die Einſtellung des 
Verfahrens auszusprechen. Nichts hindert ihn aber 
auch, wegen des nunmehr vorliegenden Verbrechens, 
vorausgeſetzt, daß ſeine Zuſtändigkeit gegeben iſt, 
in Anwendung des 8 125 StPO. auf Antrag 
des Staatsanwalts oder von Amts wegen Haft⸗ 
befehl gegen den Beſchuldigten zu erlaſſen. Nach 
meinen Erfahrungen wird die Sache in der Praxis 
auch ſo gehandhabt. 

Man könnte vielleicht einwenden, daß, ſolange 
das auf Einſtellung des Verfahrens lautende Ur⸗ 
teil (S 429 StPO.) noch nicht rechtskräftig, das 
Privatklageverfahren alſo noch anhängig ſei, ein 
Haftbefehl gegen den Angeklagten deshalb nicht 
ergehen könne, weil ein ſolcher im Privatklage⸗ 
verfahren eben ausgeſchloſſen ſei. 

Wegen der den Gegenſtand des Privatklage⸗ 
verfahrens bildenden Tat kann allerdings ein Haft⸗ 
befehl nicht erlaſſen werden, wohl aber in An⸗ 
wendung des $ 125 StPO. wegen jener Tat, 
die eben nicht Gegenſtand des Privatklageverfahrens 
iſt und nicht ſein kann, in dem gewählten Beiſpiel 
alſo wegen des Verbrechens nach § 226 StGB. 

Ergebnis: Im Privatklageverfahren iſt ein 
1 nach 88 112 ff. StPO. ausgeſchloſſen, 
weil er 

1. mit den Grundſätzen, nach denen das Privat⸗ 
F geregelt iſt, nicht vereinbart werden 
ann, 

2. überdies vom Geſetzgeber, wenn auch nicht 
mit ausdrücklichen Worten, ſo doch durch Aufnahme 
von Beſtimmungen, die nur bei Auslegung in 
dieſem Sinne verſtändlich ſind, ausgeſchloſſen 
worden iſt, 

3. auch aus inneren Gründen, insbeſondere 
nicht im Hinblick auf 8 130 StPO., deſſen An: 
wendungsgebiet von ganz anderer Art als jenes 
des Privatklageverfahrens iſt, gerechtfertigt werden 
kann und endlich 
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4. überflüſſig iſt, weil ſich der mit ihm ver: 
folgte Zweck durch Anwendung der 88 417 Abſ. 2 
und 125 StPO. ebenfalls erreichen läßt. 

Ganz mit Recht haben daher die Entwürfe der 
neuen StPO. den Haftbefehl für das Privatklage⸗ 
verfahren ausdrücklich ausgeſchloſſen und damit nur 
den geltenden Rechtszuſtand wiedergegeben, wie in der 
Begründung der Entwürfe zutreffend bemerkt ift. 


Die Rechtsfolgen geringeren Verbrauches an 
Clektrizität oder Gas gegenüber der Ver⸗ 
pflichtung zur Abnahme beſtimmter Mengen.“) 


Von Dr. iur. Fritz Böckel, Rechtsanwalt am 
Oberlandesgericht Jena. 


I. Elektrizitäts- und Gaswerke haben im Frieden 
regelmäßig Lieferungsvertraͤge auf der Grundlage 
geſchloſſen: der Preis wurde geringer mit ſteigendem 
Verbrauch; der Abnehmer verpflichtete ſich zur Ab⸗ 
nahme einer beſtimmten Mindeſtmenge. Der Vorteil 
für das Werk beſtand darin, daß es für ſeinen 
Betrieb, namentlich Maſchinenleiſtungen und Be⸗ 
triebsſtoffe, und ſeine Erträge ſichere Berechnungs⸗ 
grundlagen erhielt. Der Abnehmer hatte dafür 
den Vorteil günſtigerer Zahlungsbedingungen, oft 
auch koſtenfreien Anſchluſſes und Befreiung von 
Zähler miete. So ermäßigte ſich nach den Lieferungs⸗ 
bedingungen eines großen Elektrizitätswerkes der 
Preis für die Kilowattſtunde, die bei Entnahme 
mit Münzzähler 50 Pf. betrug und das auch nur 
bei Verpflichtung zu einem Mindeſtverbrauch von 
48 M für das Jahr, bei verſchiedenen Tarifen bis 
herab zu 16 Pf., bei Hochſpannungsſtrom ſogar 
bis zu 6,5 Pf. 

II. Dieſe im Frieden wohl bewährten, ſicheren 
Derhältniffe hat der Krieg erſchüttert. 

Die Werke konnten oft, namentlich infolge 
Kohlenmangels, ihren Abnehmern nicht im vollen 
gewünſchten Umfange liefern. 

Dann kam die behördlich verfügte Einſchränkung 
des Verbrauchs, zunächſt durch Maßnahmen einzelner 
Militär⸗Befehlshaber. Die Frage, ob der Militär⸗ 
Befehlshaber berechtigt war und iſt, auf Grund des 
8 9b des Belagerungszuſtandsgeſetzes die Erfüllung 
ſolcher Mindeſtverbrauchsverträge für die Dauer 
des Krieges zu verbieten, iſt beſtritten, m. E. aber 
zu bejahen, und zwar ſowohl vor wie nach der 
Bundesratsverordnung vom 21. Juni 1917. Ohne 
das Verbot beſteht — m. E. auch jetzt noch — 
die Gefahr, daß die Verbraucher in der Befürchtung, 
dem Werke die nicht verbrauchte Menge bezahlen 
zu müſſen, die Mindeſtmenge verbrauchen, trotzdem 
ſie in der Lage wären, im Verbrauch zu ſparen. 
Ein ſolches Verhalten würde eine Vergeudung von 
Elektrizität und Gas bedeuten, einen unnützen Kohlen⸗ 
verbrauch und eine Schädigung kriegswichtiger Be⸗ 

1) S. auch die Erörterung von Klein S. 318 dieſer 
Nummer. 
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triebe und anderer Verbraucher, denen die ver⸗ 
ſchwendeten Mengen abgehen. Das Verbot würde 
AN durchaus im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit 
iegen. 

Dann kamen die Bundesratsverordnung vom 
21. Juni 1917 (RGBl. S. 543) und die dazu 
ergangenen Beſtimmungen, die Rationierung des 
Verbrauches an Elektrizität und Gas durch den 
Reichskommiſſar. Die Werke durften und dürfen 
nur in beſtimmtem Umfange liefern. 

Darein hat ſich der Abnehmer zu finden. Wie 
aber, wenn er auf dieſe Weiſe verhindert wird, die 
vertraglich zugeſicherte Mindeſtmenge abzunehmen? 
Darf ihm da das Werk den vollen Betrag des 
zugeſicherten Mindeſtverbrauches oder für den tat: 
ſächlichen geringeren Verbrauch einen höheren, als 
den vereinbarten, ſagen wir Vorzugspreis berechnen? 

2. Auf der anderen Seite war der Verbraucher 
ſchon vorher unter Hinweis auf die Kohlennot ſtändig 
ermahnt worden, es ſei ſeine vaterländiſche Pflicht, 
an Elektrizität und Gas zu ſparen. Tat er das 
und erreichte er ſo die Mindeſtmenge nicht, ſo bekam 
er doch von dem Werk die Mindeſtmenge, zu deren 
Abnahme er ſich verpflichtet hatte, in Rechnung 
geſtellt. Das führte zu unangenehmen Auseinander⸗ 
ſetzungen: Zahlungsweigerung, Androhung von 
Klage und Wegnahme der Leitungsanlage. In 
der Mehrzahl der Fälle freilich haben auch hier 
die Werke ein Entgegenkommen gezeigt, z. B. nur 
einen Teil des zu deckenden Fehlbetrages zwiſchen 
tatſächlichem Verbrauch und vertraglich vereinbarter 
Mindeſtmenge eingefordert oder den Vertrag um 
eine beſtimmte Friſt, etwa ein Jahr, verlängert. 
Jetzt find nun auch dem Verbraucher durch die 
Regelung des Verbrauches an Elektrizität und Gas 
Schranken geſetzt. Er darf nur noch einen be⸗ 
ſtimmten 9 ſeines früheren Verbrauches 
abnehmen. Er darf alſo vielfach die vereinbarte 
Mindeſtmenge nicht mehr verbrauchen. Was hat 
er für ſeinen tatſächlichen Verbrauch zu bezahlen? 
Wie iſt zu entſcheiden, wenn bei ſolcher erſt frei⸗ 
willigen, jetzt geſetzlich befohlenen Einſchrankung 
des Verbrauches eine gütliche Einigung nicht zu 
ſtande kommt? 

III. Bei der Leiſtungsunfähigkeit der Werke iſt 
zu unterſuchen, ob die Unmöglichkeit oder das Un⸗ 
vermögen verſchuldet iſt oder nicht. Unvermögen 
und Unmöglichkeit ſollen hier gleichgeſtellt werden. 

1. Lieferungsunvermöͤgen des Werkes, das nicht 
auf behördlichen Eingriff oder andere Fälle höherer 
Gewalt zurückzuführen iſt. 

Bei den bekannten Streitigkeiten zwiſchen Ver⸗ 
mietern und Mietern darüber, daß der Vermieter 
im Winter 1916 / 17 feinen Mietern aus Kohlen⸗ 
mangel nicht die vertraglich zuſtehende Heizung und 
Warmwaſſerverſorgung geſtellt hat, iſt m. E. mit 
Recht entſchieden worden, daß den Vermieter ein 
Verſchulden traf; denn er hätte die zur Erfüllung 
ſeiner Verpflichtungen erforderliche Kohlen⸗ oder 
Koksmenge ſich 1916 noch rechtzeitig beſchaffen 
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können. Dieſen Standpunkt wird man im Winter 
1917/18 angeſichts der Kohlenrationierung wohl 
nicht mehr einnehmen koͤnnen. 

Anders lag es auch ſchon bisher bei den Elek⸗ 
trizitäts⸗ und Gaswerken. Dieſe waren bei ihrem 
ſo ungleich größeren Bedarf wohl kaum in der 
Lage, ſich auf längere Zeit im voraus nicht bloß 
durch Vertrag ſondern durch wirkliche Beſchaffung 
von Kohlen einzudecken. Es lag alſo unver⸗ 
ſchuldete Unmöglichkeit vor; deren Wirkungen 
werden unten (2) erörtert. Müßte man auch bei 
ihnen ein Verſchulden annehmen, ſo würden ſie 
nach den 88 276, 325 BGB. den Abnehmern 
zum Schadenserſatz verpflichtet ſein. Als ſolchen 
Schaden könnte der Verbraucher auch den Betrag 
fordern, den er nach dem Vertrag bei Nicht⸗ 
abnahme der Mindeſtmenge mehr zu zahlen hat, 
und damit aufrechnen. 

Man wird aber dieſen Weg gar nicht zu be⸗ 
ſchreiten brauchen. Schon auf Grund der 88 157, 
242 BGB. kommt man zu dem Ergebnis: der 
Abnehmer braucht nur den für die Abnahme der 
Mindeſtmenge vereinbarten Grundpreis zu be⸗ 
zahlen, wenn das Werk ihn durch nicht aus⸗ 
reichende Lieferung außerſtand ſetzt, die Mindeſt⸗ 
menge abzunehmen. — 

2. Bei Unmöglichkeit infolge behördlichen Ver⸗ 
botes liegt kein Verſchulden vor; nach $ 323 BGB. 
verliert das Werk den Anſpruch auf Gegenleiſtung, 
d. h. die Bezahlung. Da jedoch nur teilweiſe 
Unmöglichkeit vorliegt, jo heiſcht 8 323 Abſ. 1 S. 2 
Minderung der Gegenleiſtung „nach Maßgabe 
der 88 472, 473 BGB.“. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen ſchaffen aber im vorliegenden Falle keine 
Klarheit. Auf den erſten Blick ſcheinen ſie zu 
beſtätigen, was die Verbraucher fordern, die Min⸗ 
derung des Preiſes der vereinbarten Mindeſt⸗ 
abnahme im Verhaltnis des nicht verbrauchten 
Teiles zur Mindeſtmenge. 

Bei näherer Prüfung läßt ſich jedoch nicht 
verkennen: für 8 472 BGB. iſt hier überhaupt 
kein Platz. Er hat ganz andere Fälle im Auge. 
Er kame etwa in Betracht, wenn zu unterſuchen 
wäre, welchen Einfluß die Verſchlechterung des 
Gaſes durch Zuſatz von Waſſergas auf den ver⸗ 
einbarten Preis hat. In unſerem Falle handelt 
es ſich aber nicht um Mängel der Lieferung, 
ſondern nur um das Fehlen eines ziffermäßig 
ſeſtſtehenden Teiles. Auch für 8 473 BGB. iſt 
hier keine Verwendung. Er handelt nur von 
Leiſtungen des „Käufers“ „neben dem in 
Geld feſtgeſetzten Kaufpreiſe“. Eine rein pro⸗ 
zentuale Berechnung findet alſo im Geſetz keine 
Stütze. f 
Gegen eine ſolche Berechnung lehnt ſich auch 
die wirtſchaftliche Erwägung auf: Nur durch die 
Uebernahme der Verpflichtung zur Abnahme einer 
beſtimmten Mindeſtmenge hat ſich der Verbraucher 
die günſtigeren Bezugsbedingungen verſchafft. Der 
Umfang des Verbrauches iſt der objektive Maß⸗ 
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ſtab. Iſt es mit Treu und Glauben und mit 
der Verkehrsſitte, welche die Auslegung der Ber: 
traͤge und die Verpflichtungen aus den Schuld⸗ 
verhältniſſen beſtimmen, vereinbar, daß ſich der 
Abnehmer die unverſchuldete Leiſtungsunmöͤglich⸗ 
keit des Werkes dadurch zunutze macht, daß er für 
die von ihm tatſächlich bezogene Menge nur einen 
Preis bezahlt, der ohne Mindeſtabnahme nicht 
zugeſtanden wird und werden kann? 

Der Grundgedanke der 88 275, 279, 323, 
auch der hier wegen ihrer Beſchraͤnkung auf die 
Begründung von Verträgen ſonſt nicht intereſſieren⸗ 
den 88 306, 307 BGB. iſt der: unverſchuldete 
Unmöglichteit macht frei, fie befreit von der Ber: 
pflichtung und zwar ohne Opfer, ohne Ent⸗ 
ſchädigung, ohne Vorteile für den Gegner. Bor: 
teile aber würde im vorliegenden Falle der Ab⸗ 
nehmer haben bei rein prozentualer Abrechnung. 
Dabei ſoll hier gar nicht einmal Gewicht darauf 
gelegt werden, wie außerordentlich die Aufwen⸗ 
dungen der Werke infolge des Krieges geſtiegen 
find: Steigerung der Kohlenpreiſe um 100 „ und 
mehr, Verteuerung anderer Betriebsſtoffe um 
mehrere 100% , Steigerung der Löhne uſw. 

Auf Grund der 88 157, 242 BGB. iſt alſo 
m. E. zu entſcheiden: Hat das Werk auch einen 
Tarif, der von Vereinbarung einer Mindeſt⸗ 
abnahme abfieht, jo wird der Abnehmer den 
ſeinem geringeren Verbrauch entſprechenden höheren 
Preis nach dem Friedensvertrage zu bezahlen 
haben. Ob das Werk nicht darüber hinaus wegen 
der veränderten Umſtände ſogar den Preis noch 
über die Friedensſätze erhöhen kann, muß für 
dieſe Unterſuchung dahingeſtellt bleiben. Wenn 
das Werk aber Anſchlüſſe überhaupt nur bewirkt, 
falls ein beſtimmter Verbrauch zugeſichert wird, 
wenn es alſo einen Tarif ohne Mindeſtabnahme 
nicht hat, der Preis eines unter der Mindeſtmenge 
bleibenden Verbrauches von vornherein nicht feſt⸗ 
ſteht, ſo iſt der Preis genau wie bei der unver⸗ 
ſchuldeten Unmöglichkeit des Verbrauchers zur Ab⸗ 
nahme der Mindeſtmenge unter Berückſichtigung 
aller Leiſtungen des Werkes für den Abnehmer 
zu berechnen. 

IV. Die Rechtsnatur des Lieferungsvertrages 
über Elektrizität und Gas iſt beſtritten. Statt 
weiterer Ausführungen verweiſe ich auf die Schriften 
von Schlecht „Das Recht der Elektrizität“ (Mün⸗ 
chen 1906, Schweitzer Verlag) und von Zencke, 
„Gaslieferungsvertrag“, Berlin 1907. 

1. Die Verpflichtung zur Abnahme einer 
Mindeſtmenge iſt e im Sinne 
des 8 433 Abſ. 2 BGB. 

Sie iſt aber b der Lieferung von Elektrizität 
und Gas nur eine Nebenleiſtung. Die Nicht⸗ 
abnahme gibt daher wie überhaupt regelmäßig 
der Verzug mit der Abnahme beim Kauf nach 
der herrſchenden Meinung ([. Staudinger 
Anm. III 2a zu $ 326 BGB.) keine Rechte aus 
5 326 BGB.; fie hat vielmehr nur die Rechts⸗ 
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wirkungen des Gläubigerverzugs nach 88 293 ff., 
322—324 BGB. Für die 88 275, 323 BGB. 
wird die Abnahmepflicht als Leiſtungspflicht unten 
(VII) unterſucht. 

Auch als Nebenleiſtung iſt die Abnahmepflicht 
aber doch Leiſtungspflicht. Der Verbraucher iſt 
inſoweit nicht bloß Gläubiger, ſondern auch 
Schuldner. Bei Nichtabnahme find darum nicht 
nur 88 293 ff., ſondern auch 88 284 ff., ausgenom⸗ 
men 8 287, anzuwenden (ſ. Achilles⸗Greiff zu 
8 293 Anm. 2). 

Im Hinblick auf die Haftung aus Schuldner⸗ 
verzug iſt darum feſtzuſtellen, ob die Nichterfüllung 
der Verpflichtung zur Mindeſtabnahme ſchuldhaft 
iſt oder nicht. 

2. Trifft den Verbraucher ein Verſchulden, 
ſo haftet er nach 8 286 auf Schadenerſatz. Der 
Schadenerſatzanſpruch des Werkes wird ſich nach 
der Natur der in Frage ſtehenden Verträge auf 
den Anſpruch auf den für die Mindeſtmenge ver⸗ 
einbarten Preis beſchränken, abzüglich deſſen, was 
das Werk durch den Wegfall der ihm nach dem 
Vertrag obliegenden weiteren Leiſtungen erſpart, 
alſo deſſen, was ihm als ungerechtſertigte Be⸗ 
reicherung zufallen würde. 

3. Trifft den Verbraucher kein Verſchulden, 
ſo wird er von der Verpflichtung zum Schaden⸗ 
erlag aus Nichterfüllung frei, aber nur aus Nicht: 
erfüllung der Abnahmepflicht, alſo in Anſehung 
des nicht verbrauchten Teils der Mindeſtmenge. 

Unberührt bleibt ſeine Verpflichtung zur Be⸗ 
zahlung des verbrauchten Teils. Dieſe iſt die 
gleiche, wie wenn die Nichtabnahme auf unver⸗ 
ſchuldeter Lieferungsunmöglichkeit des Werkes beruht. 
(S. oben III 2). | 

4. Zunächſt erhebt ſich die Frage, ob der Ver⸗ 
braucher, der ſchon vor der behördlichen Verfügung 
auf Grund der öffentlichen Mahnungen an ſein 
vaterländiſches Pflichtgefühl geſpart hat, anders 
geſtellt werden muß als der Verbraucher, deſſen 
Verbrauchseinſchraänkung erſt durch das behördliche 
Verbot erzwungen worden iſt. Ein ſolcher Unter⸗ 
ſchied iſt m. E. abzulehnen. Wer angeſichts eines 
zu erwartenden behördlichen Zwanges etwas tut 
oder unterläßt, darf nicht ſchlechter behandelt 
werden, als wer erſt den Zwang abwartet. Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl und vaterländiſches Pflicht⸗ 
bewußtſein dürfen nicht durch juriſtiſchen Forma⸗ 
lismus beengt und durch Vermöoͤgensnachteile beſtraft 
werden. Beide Falle werden alſo im folgenden 
gleich behandelt. 

V. Die Sachlage im allgemeinen. 

1. Bei der vom Verbraucher ſelbſt herbei⸗ 
geführten Einſchränkung des Verbrauchs find vor⸗ 
wiegend Kleinverbraucher beteiligt. Die Groß⸗ 
abnehmer haben regelmäßig den Mindeſtbetrag 
erreicht. Wo es nicht geſchah, iſt es bei dem Intereſſe 
beider Teile an einem Fortbeſtande guter geſchäft⸗ 
licher Beziehungen leicht zu einer Einigung gekommen. 
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Die Prüfung der Rechtsfrage iſt aber auch hier 
am Rane Denn gelegentlich iſt vom Großabnehmer 
die Forderung geſtellt worden, das Werk müſſe, 
wenn der Mindeſtverbrauch nicht erzielt werden 
könne, den Wert der erſparten Kohlen in Abzug 
bringen. 

2. Die große Menge der Kleinverbraucher will 
nur die tatſächlich verbrauchte Menge bezahlen und 
auch nur auf der Grundlage des Vertrages, alſo 
nur den Vorzugspreis. Sie berufen ſich auf unver⸗ 
ſchuldete Unmöglichkeit, 88 275, 323 BGB.; das 
Verlangen der Werke ſei unbillig. 

3. Die Verbraucher laſſen außer acht, daß ſie 
nur durch die Verpflichtung zur Abnahme einer 
Mindeſtmenge die oben berührten Vorteile erlangten; 
mögen dieſe nun in einer Zubilligung niedrigerer 
Preiſe allein beſtehen oder im Wegfall der Zähler⸗ 
miete oder in mehr oder minder koſtenloſem Au⸗ 
ſchluß. Gerade dieſe beiden letzten Umſtände werden 
aber nur zu oft überſehen. 

Das Werk konnte die Koſten des Anſchluſſes 
nur auf ſich nehmen, wenn der Verbraucher eine 
Verzinſung und Tilgung der Koſten des Anſchluſſes 
ficherſtellte. Es hat weiter für Verzinſung und 
Tilgung der Koſten des Zählers Aufwendungen zu 
machen, auch für das Aufſuchen und Ableſen des 
Zählers. 

Für alle dieſe Leiſtungen, nicht bloß für die 
tatſächlich bezogene Menge an elektriſcher Arbeit 
oder Gas, gewaͤhrleiſtet die Verpflichtung zur Mindeſt⸗ 
abnahme die Deckung, iſt die Bezahlung die Gegen⸗ 
leiſtung im Sinne des $ 323 BGB. 

4. Die Werke können ſich ferner darauf berufen, 
daß ſie für Verzinſung und Tilgung der Einrichtung 
des Werkes ſelbſt und der Koſten der Zuleitung, 
für Deckung der Koſten der Bereithaltung der 
maſchinellen Einrichtungen, bei Elektrizitätswerken 
auch der Umformervorhaltung uſw., zu ſorgen haben. 

5. Sie berufen fich endlich auf die obenerwähnte 
außerordentliche Steigerung ihrer Betriebsunkoſten. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt rechtlich erheblich. Er 
muß jedoch im Rahmen dieſer Unterſuchung aus⸗ 
ſcheiden. 

6. Die Werke berufen ſich aber auch auf ihre 
Einbuße durch Einführung der Sommerzeit, durch 
behördlich verfügte Einſchränkung des Verbrauchs 
(3. B. Herabſetzung der Beleuchtung in Lokalen, 
Beſeitigung der Lichtreklame uſw.), ar ihre Ausfälle 
bei Kriegsteilnehmern oder durch den Krieg ge- 
Ihädigten Betrieben. In einzelnen Fällen liegt noch 
beſondere Schädigung infolge des Krieges vor. So 
konnte die Kriegsernährungsmaßnahme des Früh⸗ 
druſchs und der Dreſchpraͤmien Ueberlandzentralen 
zum Nachteil werden, die in größerem Umfange die 
Landwirtſchaft mit elektriſcher Arbeit zum Betriebe 
der Dreſchmaſchinen verſorgen. Früher verteilte ſich 
das Dreſchen faſt auf das ganze Jahr. Wenn die 
Ueberlandzentrale Waſſerkraft zur Verfügung hatte, 
ſo ſparte ſie in den waſſerreichen Monaten an 
Kohlen. Dieſer Gewinn entfällt bei dem Früh⸗ 


geitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 19 u. 20. 


druſch in den waſſerarmen Monaten des Sommers 
und des Frühherbſtes. Solche Verluſte müſſen jedoch 
hier ausſcheiden; denn im allgemeinen werden ſie 
durch die gewaltige Steigerung des Verbrauchs 
anderer Abnehmer aufgewogen. Im allgemeinen 
find die Werke bis an die Höchſtgrenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch genommen. 

7. Dem ſtarren Pochen einzelner Werke auf 
den Rechtsſtandpunkt, daß der Krieg die Ver⸗ 
träge nicht berühre, ſtehen jedoch Fälle gegenüber, 
wo die Unhaltbarkeit dieſer Auffaſſung hell zu⸗ 
tage tritt. Es hat ſich etwa eine Reklame⸗Beleuch⸗ 
tungsgeſellſchaft zur Abnahme von 10 000 kWh 
verpflichtet. Sie hat im Sommer nur 500 kWh 
verbraucht. Das Verbot der Reklamebeleuchtung 
jet fie außerſtande, weiter abzunehmen. Soll fie 
die 9500 kWh bezahlen müſſen? 

VI. Es gilt alſo im folgenden zu unter⸗ 
ſuchen, ob das Werk ſich gegenüber der unver⸗ 
ſchuldeten Nichtabnahme der Mindeſtmenge mit 
Recht auf den Vertrag beruft oder in welchem 
Umfang der Abnehmer Zahlung verweigern darf. 

1. Die Verbraucher berufen ſich darauf, daß 
die 5 der Abnahme fie gemäß 88 275, 
323 BGB. von der Zahlungspflicht befreie. Für 
dieſe Beſtimmungen iſt im vorliegenden Falle m. E. 
aber kein Platz. Die Abnahmepflicht iſt hier nicht 
eine Leiſtung im Sinne der 88 275, 323 BGB., 
ſondern nur eine Nebenleiſtung (ſ. oben IV 1). Sie 
iſt hier keine ſelbſtändige Verpflichtung, nicht eine 
Leiſtungspflicht des Schuldners, ſondern nur die 
einer ſolchen, hier des Werkes, gegenüberſtehende 
Verpflichtung des Gläubigers. Gerade § 323 BGB. 
ſpricht für die Richtigleit dieſes Ergebniſſes. 
Wollte man die Abnahmeverpflichtung hier 
als eigentliche Leiſtung anſehen, jo würde § 323 
BGB. nur feſtſtellen: Soweit der Verbraucher 
nicht abnehmen kann, braucht der Lieferant nicht 
zu liefern. Wenn man das nicht als Offenbarung 
geſetzgeberiſcher Weisheit gelten laſſen will, muß 
man annehmen, daß 8 323 BGB. unter Leiſtung 
nicht eine ſolche Verpflichtung des Gläubigers ver⸗ 
ſtehen kann. Gerade für die Frage, welchen Ein⸗ 
fluß der Abnahmeverzug auf die Zahlung 
hat, würde § 323 BGB. verſagen, denn die Zah⸗ 
lung iſt Leiſtung neben und (im Range) vor der 
Abnahme; die Abnahme iſt nur Nebenleiſtung; 
die Zahlung aber Hauptleiſtung, zugleich Gegen⸗ 
leiſtung zur Lieferung von Elektrizität oder Gas, 
nur Gegenleiſtung im Sinne des §8 323 BGB. 

Ebenſo würde 8 275 BGB., wenn man die 
Abnahme als Leiſtung in ſeinem Sinne auffaſſen 
müßte, nicht erklären, wie es mit der neben dieſer 
Leiſtung ſtehenden Hauptleiſtung des Abnehmers, 
ſeiner eigentlichen Schuldnerverpflichtung der Zah⸗ 
lung, zu halten iſt. 

2. Auch $ 138 Abſ. 2 BGB. greift nicht Platz. 
Er betrachtet nur das Rechtsgeſchäft, alſo den 
Vertragsabſchluß, nicht eine ſpäter eintretende Ver⸗ 
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Uebrigens wäre dem Abnehmer mit $ 138 BGB. 
nicht gedient; denn die erfolgreiche Geltendmachung 
der Nichtigkeit würde ihn der Lieferung von 
Elektrizität und Gas berauben. 

3. Dagegen kann ſich der Abnehmer auf 
8 812 BGB. berufen. 

Das Werk darf ſich nichts ohne rechtlichen 
Grund bezahlen laſſen. Die Verpflichtung zur 
Herausgabe beſteht auch, „wenn der rechtliche 
Grund ſpäter wegfällt oder der mit einer Leiſtung 
nach dem Inhalte des Rechtsgeſchaͤftes bezweckte 
Erfolg nicht eintritt“ (8 812 Abſ. 1 S. 2 BGB.) 

Am klarſten liegt das da zutage, wo die 
Mindeſtmenge im Voraus zu bezahlen war. Stau⸗ 
dinger bemerkt (zu 8 821 BGB. Anm. 2, 5. und 
6. Aufl. S. 1577): 

„Macht bei einem gegenſeitigen Vertrage der 
eine Teil von dem Rechte Gebrauch, die Erfüllung 
zu verweigern, ſo kann auch der andere Teil das 
ſeinerſeits ſchon Geleiſtete zurückfordern.“ 

Das muß auch für den Fall gelten, daß die 
Abnahme ohne Verſchulden verweigert wird. Wirt⸗ 


ſchaftlich und im Ergebnis auch rechtlich gleich, 


nur in der rechtlichen Konſtruktion etwas anders 
liegt der Fall, wo jemand zur Sicherſtellung der 
Mindeſtabnahme eine beſtimmte Geldſumme bei 
dem Werk einzahlen (hinterlegen) mußte. Hier 
hat das Werk den Betrag zum mindeſten auch 
zu dem Zwecke der Lieferung der Mindeſtmenge 
erhalten. Dieſer Erfolg tritt alſo nicht ein. Es 
beſteht alſo ein Herausgabeanſpruch. Für den 
Umfang dieſes Anſpruchs iſt dann aber von Be⸗ 
deutung, daß die Summe nicht bloß gezahlt 
worden iſt, um die Mindeſtmenge zu erhalten, 
ſondern um überhaupt geliefert zu erhalten (ſ. oben W. 

b) 8 812 BGB. gewährt weiter eine Einrede 
für den Fall, wo erſt Zahlung verlangt wird. 
Die Forderung des Betrages iſt unbegründet, 
wenn ſie eine ungerechtfertigte Bereicherung des 
Werkes erzielen würde. Leiſtung iſt nicht bloß 
tatſächliche Hingabe, insbeſondere Zahlung, ſon⸗ 
dern jede Vermögensverſchiebung; nach 8812 Abſ. 2 
insbeſondere „auch die durch Vertrag erfolgte An⸗ 
erkennung des Beſtehens oder des Nichtbeſtehens 
eines Schuldverhaltniſſes“. So kann ungerecht⸗ 
fertigte Bereicherung jede Vermehrung der Ver⸗ 
moͤgensobjekte durch Erlangung von Rechten ſein, 
z. B. auch durch Anerkennung der Vaterſchaft 
oder einer Unterhaltsverpflichtung (Achilles⸗Greiff 
zu 8812 BGB.). 8 812 legt ja nicht das ent: 
ſcheidende Gewicht auf den Begriff der Leiſtung, 
ſondern auf das Erlangen auf Koſten eines 
Andern ohne rechtlichen Grund, „in ſonſtiger (d. h. 
in jeder) Weile”. 

Auf die Worte Leiftung und Herausgabe kann 
man ſich nicht verſteifen, einmal im Hinblick dar⸗ 
auf, daß der Abnehmer unter Vorbehalt zahlen 
und dann die Leiſtung zurückfordern könnte, weiter 
im Hinblick auf die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungs⸗ 


änderung, hier durch Eingreifen der Behoͤrde. klage nach 8 256 ZPO., zumal in Verbindung 
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mit $ 812 Abſ. 2 BGB., vor allem aber auf 
Grund der im 8 821 BGB. ausdrücklich ge 
währten Einrede. 

Durch $ 812 werden „die Rechtswirkungen des 
an ſich gültigen Vertrages den höheren Anſorde⸗ 
rungen der materiellen Gerechtigkeit untergeordnet 
und eingeſchränkt“ (RG. Bd. 67 S. 243). Ein 
rechtlicher Grund fehlt nach Staudinger (zu 8 812 
BGB. Anm. I 4) immer dann, „wenn eine Ber: 
mögensverſchiebung zwar innerhalb der vom Rechte 
geſetzten Schranken vor ſich gegangen iſt, daher 
(formell) zu Recht beſteht, im Verhältniſſe zwiſchen 
dem Verlierenden und dem Gewinnenden aber als 
materiell ungerecht erſcheint; das Geſetz läßt zwar 
(aus Gründen der Sicherheit des Verkehrs, der 
Zweckmäßigkeit, der Einfachheit u. dgl.) die Rechts 
änderung zu, gewährt aber dem hierdurch Geſchä⸗ 
digten einen obligatoriſchen Anſpruch auf Aus⸗ 
gleichung, es ‚heilt die Wunden, die es ſelbſt 
ſchlägt (Dernburg 8 374 IV). Die Vorſchriften 
der 58 812 ff. verfolgen ſohin den Zweck, dem 
Grundſatze der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen 
gegenüber den Härten, die das Recht um feiner. 


formalen Natur willen nicht ſelten mit ſich bringt.“ 


„Der Rückforderungsanſpruch der 88 812, 813 
beruht auf dem allgemeinen Grundſatze der Billigkeit 
und Gerechtigkeit. Er ſoll die Ausgleichung einer 
eintretenden Vermögensveränderung da herbei⸗ 
führen, wo dieſe Veränderung ohne rechtfertigenden 
Grund eingetreten iſt. Die Zubilligung des An⸗ 
ſpruchs darf demnach nur erfolgen unter Berück⸗ 
ſichtigung der geſamten zwiſchen den Parteien ob⸗ 
waltenden Rechtslage und unter Berückſichtigung 
des Grundſatzes, daß jedermann ſein Verhalten ſo 
einrichten muß, wie es Treu und Glauben mit 
Rückſicht auf u Verkehrsſitte fordern“ (RG. in 
IW. 1906 S. 70). 

Im e Falle ſind alle Vorausſetzungen 
einer Anwendung des 8 812 BGB. erfüllt. Die 
Werke können ſich darum nicht darauf berufen, 
daß 8 812 nicht etwa überall aus allgemeinen 
Billigkeitserwägungen einen Anſpruch gewaͤhrt, daß 
bloße Billigkeitserwägungen niemals dazu 
führen können „einen unter dem Schutze der Rechts⸗ 
ordnung erlangten Erwerb als des Rechtsgrundes 
ermangelnd zu behandeln“ (RG. 69, 246); auch 
nicht auf die Entſcheidung des Oberlandesgerichts 
Stuttgart (Rechtſprechung der . 
Bd. 11 S. 424), wonach für 88 12 BGB. kein 
Platz iſt, wenn jemand auf eine Forderung die 
Zahlung erhält, die er in der Höhe, in der Art 
und zu der Zeit zu beanſpruchen hatte. 

d) Nur die Feſtſtellung des Betrages der un⸗ 
gerechtfertigten Bereicherung bietet Schwierigkeiten 
und zwar dem Verbraucher, weil dieſer beweis⸗ 
Hlicheig iſt (Staudinger zu 8812 BGB. Anm. Id 

. 1557). 


Wie oben (V 3 u. 4) dargelegt, überſehen die 
Abnehmer, die nur den tatſächlichen Verbrauch nach 
den Vorzugspreiſen bezahlen wollen, daß die Ver⸗ 
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pflichtung zur Bezahlung einer Mindeſtmenge auch 
die vor, mit und nach der tatſächlichen Lieferung 
bewirkten anderen Aufwendungen des Werkes für 
den Abnehmer mit zu entgelten hat. Das Werk 
kann aber nicht geltend machen, daß der Abnehmer 
infolge des Pauſchalvertrages ja auch bereits in 
der Vergangenheit zu billigerem Preiſe geliefert 
erhalten hat. Denn das Werk hatte, ſolange er die 
Mindeſtmenge abnahm, dadurch nach dem Vertrage 
die Entſchädigung für alle ſeine Leiſtungen. Wenn 
ſeine eigene Berechnung es trog, ſo hatte es ſelbſt 
den Schaden zu tragen. 

Für alle ſeine Leiſtungen erklärte das Werk 
ebenfalls ſich entſchädigt mit dem Normaltarif, der 
von einer Verpflichtung zur Mindeſtabnahme abſieht. 

Das Werk würde nur inſoweit ungerechtfertigt 
bereichert ſein, als es mehr fordert, als ihm nach 
dem Normaltarif zuſtehen würde. Hat es überhaupt 
keinen Tarif ohne Verpflichtung zur Mindeſt⸗ 
abnahme, ſo iſt dem Vorzugspreiſe für die ver⸗ 
traglich gelieferte Menge ein nach kaufmänniſchen 
Grundſätzen zu berechnender Zuſchlag für die 
weiteren Aufwendungen des Werkes für den Ab⸗ 
nehmer hinzuzufügen. Der ſo erzielte höhere Preis 
wird aber im allgemeinen nicht erheblich den er- 
wähnten Normaltarif anderer Werke des gleichen 
Wirtſchaftsgebietes überſteigen dürfen. Auch wird 
man im allgemeinen da, wo die Werke nur die 
Hälfte der Spannung fordern, dieſe Leiſtung als 
billig und berechtigt anerkennen müſſen. 

Nur rechneriſch, nicht rechtlich macht es danach 
einen Unterſchied ob das Elektrizitätswerk die 
Elektrizität mittels Heiz⸗ oder Verbrennungsſtoffen 
(Kohle, Teer, Benzol, Naphta, Gas uſw.) oder 
mittels Waſſerkraſt erzeugt. 

e) Kommt eine Einigung nicht zuſtande, ſo 
hat das Gericht zu entſcheiden. 

Die Kleinverbraucher ziehen es freilich vor, ſich 
an alle möglichen anderen Stellen zu wenden, z. B 
in Berlin an das Oberkommando in den Marken, 
das die Einſchränkung des Verbrauchs zuerſt ver⸗ 
fügte, an den Reichskommiſſar für Elektrizität und 
Gas, an das Reichsamt des Innern, an das Kriegs⸗ 
miniſterium, an den Polizeipräſidenten, von höherer 
Stelle zu ſchweigen. Da ſie im Verwaltungswege 
zur Einſchraͤnkung veranlaßt worden find, möchten 
ſie auch im Verwaltungsweg eine Einſchränkung 
der Bezahlung erzielen. Zuſtändig ſind jedoch nur 
die ordentlichen Gerichte, denn es handelt ſich um 
rein privatrechtliche Streitigkeiten. 

Das Gericht kann die Entſcheidung im einzelnen 
Falle nur nach deſſen beſonderen Umſtänden und 
auf Grund jorgfältiger Prüfung aller Berechnungs⸗ 
größen, regelmäßig wohl auch nur nach Anhörung 
von Sachverſtändigen, fällen. 

Die Koſten dieſes Verfahrens werden oft den 
ſtreitigen Betrag erheblich überſteigen. 

4. Wer die Heranziehnng des 8 812 BGB. 
nicht billigt, wird auf Grund des 8 157 BGB. zu 
demſelben Ergebnis kommen. Der Vertrag kann 
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nach Treu und Glauben und nach der Verkehrs⸗ 
fitte nicht anders ausgelegt werden, als daß nur 
teilweiſe Leiſtung des Werkes infolge nicht ver⸗ 
ſchuldeter Nichtabnahme eine entſprechende Herab⸗ 
ſetzung der Gegenleiſtung zur Folge hat. Dieſe 
Herabſetzung iſt nach den gleichen Grundſätzen zu 
berechnen wie oben bei der ungerechtfertigten Be⸗ 
reicherung. ö 


Abbaurechte. 


Bon Dr. Hermann Wein, Notariatspraktikant 
in München. 


Schon im letzten Jahrzehnt vor Kriegsbeginn, 
noch mehr aber ſeit Abſperrung der Auslands⸗ 
zufuhr wurde unſer Augenmerk in erhöhtem Maß 
auf unſere einheimiſchen Bodenſchätze gelenkt. Vom 
rechtlichen Geſichtspunkt aus zerfallen dieſe in ſolche, 
welche den beſonderen Beſtimmungen des Berg⸗ 
geſetzes unterliegen, und in ſolche, für welche eine 
berggeſetzliche Regelung nicht getroffen wurde. Dieſer 
grundſätzliche Unterſchied ſei nachſtehend ſchon Außer: 
lich dadurch gekennzeichnet, daß nur für die erſte 
Gruppe — die ſogenannten verleihbaren Mineralien 
— die Ausdrücke Berg bau, Berg baurechte uſw. 
verwendet werden, während für die zweite Gruppe 
ausſchließlich die Bezeichnungen Abbau, Ab⸗ 
bau rechte uſw. gebraucht werden. Die Rechts⸗ 
verhältniſſe der Mineralien der zweiten Gruppe 
ſollen im folgenden für Zwecke der bayeriſchen Rechts⸗ 
pflege dargeſtellt werden. Zu dieſen Mineralien 
gehören nach bayeriſchem Rechte, z. B. Graphit,) 
Ton (Aluminium), Porzellanerde, Eiſenocker, Schie⸗ 
fer, Flußſpat, Schwerſpat, Strontianit, Phosphorit, 
Erdöl, Kieſelerde, radiumhaltige Stoffe und Platin. 

Gemäß Art. 68 EG. BGB. hätte jeder Bundes⸗ 
ſtaat die Möglichkeit gehabt, die Rechte hinſichtlich 
dieſer Naturprodukte landesgeſetzlich zu ordnen. 
Bayern hat jedoch — im Gegenſatze zu Preußen 
und Sachſen — von dieſer Ermächtigung keinen 
Gebrauch gemacht; inſolgedeſſen beurteilen ſich 
die Abbaurechte an den in Bayern“) gelegenen 
Grundſtücken nach den allgemeinen reichsrechtlichen 
Vorſchriften. Nach dieſen ergibt ſich folgendes Bild: 


1) Ueber den Graphit vgl. die Sonderbeſtimmungen 
in der Bek. der drei bayer. ſtellv. Gen.⸗Kdo.'s vom 
1. März 1917 und der BRVO. vom 4. Auguſt d. Js. 
über Graphitinduſtrie (RG Bl. S. 693), die der unvor⸗ 
hergeſehenen Bedeutung Rechnung tragen, die unſere 
heimiſche, namentlich bayeriſche Graphitförderung in⸗ 
folge des Krieges erlangt hat, und vor allem der 
gemeinſchädlichen Ausbeutung der Lage vorbeugen 
wollen, die ſich auf dem Gebiete der Graphitinduſtrie 
damit ergeben hat ſ. unten S. 335. 

(Anm. des Herausgebers.) 

2) An außerbayeriſchen Grundſtücken werden aber 
die beſonderen landesgeſetzlichen Abbaurechte natürlich 
auch in Bayern anerkannt, die der Staat ſchuf, in 
welchem das Grundſtück gelegen iſt. 
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Das Ab baurecht kann ſehr verſchiedener 
Art ſein; vor allem iſt zu unterſcheiden: Abbau 
auf eigenem und Abbau auf fremdem Grundſtück. 


A. Abbau auf eigenem Brundftüd: 

Die Befugnis, Mineralien, welche dem Berg⸗ 
geſetze nicht unterſtehen, abzubauen, iſt zunächſt 
Ausfluß des Eigentums an dem Grundſtück, in 
dem ſie ſich befinden; denn das Eigentum an der 
Grundſtücksoberfläche erſtreckt ſich — anders als bei 
den verleihbaren Mineralien — auch auf die im 
Erdkörper befindlichen nichtverleihbaren Mineralien 
(8 905 BGB.). Dieſes dem Grundſtückseigentümer 
hieran zuſtehende Eigentumsrecht kaun ihm nicht 
durch Mutung und behördliche Verleihung ent⸗ 
wunden werden. Baut nun der Grundſtückseigen⸗ 
tümer ſelbſt das Mineral ab, ſo übt er dieſen 
Abbau kraft ſeines Eigentumsrechts aus; das 
Abbaurecht beurteilt ſich in dieſem Falle ſchlecht⸗ 
hin nach den Vorſchriften über das Eigentum. 

B. Abbau auf fremdem Grundſtück: 

Der Grundſtückseigentümer kann aber auch 
einem andern die Befugnis einräumen, den Abbau 
vorzunehmen. Dieſe Rechtsgeſtattung kann wiederum 
auf verſchiedene Weiſe erfolgen: 

1. Das Recht kann obligatoriſch eingeräumt 
werden. 

a) Ein diesbezüglicher Vertrag wird ſich über⸗ 
wiegend als Pachtvertrag darſtellen. Durch den 
Umſtand, daß der Abbau das Pachtobjekt durch 
die Herausſchaffung der Bodenſchaͤtze in ſeinem 
Beſtande ſtändig vermindert, wird keineswegs der 
Begriff der Pacht ausgeſchloſſen, ebenſowenig durch 
die Einſchränkung auf gewiſſe Arten der Nutzung 
des Grundſtücks (RG. 27, 282). 

Wird der Pachtvertrag auf längere Zeit als 
ein Jahr eingegangen, jo iſt privatſchriftliche Form 
erforderlich (58 566 mit 581 Abſatz II BGB.), 
da es ſich auch bei einer Abbaugeſtattung um die 
Verpachtung eines Grundſtücks, nicht etwa bloß 
eines Rechts handelt (vgl. RG. 56, 83). 

b) Seltener iſt der Abbauvertrag als Kauf⸗ 
vertrag aufgebaut. Aber zuläſſig iſt auch dies 
(vgl. die in JW. 1909, 451 angef. diesbez. Ripr.). 
Der Kaufvertrag kann jedoch nicht das mit dem 
Muttergrundſtück noch feſt verbundene, unbeweg⸗ 
liche Minerallager zum Gegenſtand haben,“) wohl 
aber die aus dem Grundftüd zu trennenden und 
mit der Trennung beweglich werdenden Mineralien 
(vgl. Staudinger 7./ 8. Auflage $ 581 J 4 a). 

Eine beſtimmte Form iſt für einen ſolchen 
Kaufvertrag nicht vorgeſchrieben. 

In der Praxis ergeben ſich oft große Schwie⸗ 


) Letzteres könnte zwar, weil nicht weſentlicher 
Beſtandteil, an und für ſich Gegenſtand beſonderer Rechte 
fein (8 93 BGB.); der Immo biliarkauf ſcheitert aber 
daran, daß er auf Teilung des Grundſtückseigentums 
in wagrechter Richtung abzielte, was grundſätzlich un⸗ 
möglich iſt; daher Nichtigkeit eines ſolchen Vertrags 
($ 306 BGB.). 
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rigkeiten in der Auslegung, ob ein Abbauvertrag 
als Pacht oder als Kauf zu beurteilen iſt (vgl. JW. 
1903, 131). In der Mehrzahl der Fälle wurde 
Pacht angenommen; ausnahmsweiſe wurde aber 
das Vorliegen von Kauf bejaht, z. B. wenn der 
Erwerber keine Verpflichtung zur Inſtandhaltung 
der auszunützenden Sache zu übernehmen hatte, 
ferner wenn die Verſügungsmacht über das Grund⸗ 
ſtück nur zur Trennung und Wegbringung der 
erworbenen Bodenbeſtandteile eingeräumt wurde 
oder wenn der Preis nach dem Ertrag der Aus⸗ 
beute ſich beſtimmte. Gerade der letztere Geſichts⸗ 
punkt aber wurde von anderer Seite als entſchei⸗ 
dendes Merkmal der Pacht angeſehen. Allgemein 
gültige Auslegungsgrundſätze für die Abgrenzung 
von Pacht und Kauf find bis jetzt wohl nicht ge: 
funden worden und werden ſich bei dem dispoſi⸗ 
tiven Rechtscharakter der beiden in Frage ſtehen⸗ 
den Schuldverhältniſſe auch kaum aufſtellen laſſen. 

Um ſo wichtiger iſt es, bei Errichtung neuer 
Abbauverträge zweifelsfrei auszudrücken, welchen 
1 und⸗Folgen ſich die Vertragsteile 
unterwerfen wollten — ob ausſchließlich jenen der 
Pacht oder ausſchließlich jenen des Kaufes. Die 
Unterſcheidung iſt keineswegs müßig — ſchon wegen 
der Verſchiedenheit der Form, insbeſondere aber 
wegen der Geltungsdauer (ſ. u.). 

Was für Kauf gilt, gilt natürlich auch für 


auſch. 

c) Das Abbaurecht kann auch als Sachein⸗ 
lage in eine Geſellſchaft begründet werden. Die 
Sacheinlageverträge find obligatoriſche Verträge 
eigener Art (vgl. Hachenburg, GmbHG. 4. Aufl. 
85. 27,16), lehnen ſich aber doch nahe an das 
eine oder andere der im BGB. ausgebauten Schuld⸗ 
verhaͤltniſſe an, — ſich aus ihnen in mancher Be⸗ 
ziehung, z. B. hinſichtlich der Gewahrleiſtung, er⸗ 
gänzend — ſoweit nicht geſellſchaftsrechtliche oder 
vertragliche Sonderbeſtimmungen beſtehen. Erfolgt 
die Einlage z. B. zu Gebrauch und Fruchtziehung, 
ſo iſt die Anlehnung an Pacht“) gegeben, erfolgt 
ſie zu Beſitz und Eigentum, ſo iſt eine allenfallſige 
Ergänzung nach Kaufgrundſaͤtzen geboten. Bei 
der erwähnten Flüſſigkeit der Grenzen zwiſchen 
dieſen beiden Rechtsgebieten empfiehlt ſich aber 
auch bei Einbringung von Abbaurechten ausdrück⸗ 
lich feſtzuſetzen, ob die Einbringung „pacht“ weiſe 
oder „kaufs“ ähnlich (vgl. 8493 BGB.) gewollt iſt. 

Eine andere obligatoriſche Vertragsart, 
als die vorerwähnten, wird trotz der grundſätzlich 
geltenden Vertragsfreiheit nicht denkbar ſein; denn 
würde auch der Abbauvertrag als ſogenannter un⸗ 
benannter Vertrag, der alſo unter keine der im 
BGB. beſonders geregelten einzelnen Schuldver⸗ 
hältniſſe fällt, konſtruiert werden wollen, ſo würde 
ſein Inhalt doch immer entweder auf die Ein⸗ 
räumung von Gebrauch und Ziehung von Früchten 


) Es ſei denn, daß die Einlegeverpflichtung auf 
Beſtellung einer Dienſtbarkeit geht; hierüber ſ. u. 
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oder auf Verſchaffung der zu trennenden Boden⸗ 
beſtandteile zu Beſitz und Eigentum gegen Ent⸗ 
gelt hinauslaufen; damit find aber die Elemente 
der Pacht oder des Kaufes oder des Einlage⸗ 
vertrag?) gegeben und daher deren fubfidiäre 
Anwendung unvermeidbar. 

2. Viel häufiger als mit obligatoriſcher Wirkung 
wird ein Abbaurecht mit dinglicher Kraft ge⸗ 
ſchaffen werden. Auch die dinglichen Abbaurechte 
können in verſchiedenem Gewand in Erſcheinung 
treten: 

a) Als Grunddienſtbarkeit mit dem In⸗ 
halte, daß das belaſtete Grundſtück in einzelnen 
Beziehungen benützt werden darf, nämlich um be⸗ 
ſtimmte Bodenbeſtandteile daraus zu gewinnen. 
Auch hier ſteht nicht entgegen, daß dieſe Art der 
Benützung eine Verringerung der Grundſtückſubſtanz 
mit ſich bringt. Häufig wird der Inhalt der 
Grunddienſtbarkeit nicht nur auf die Benutzung 
zur Gewinnung von Bodenbeſtandteilen, ſondern 
in Verbindung damit auch auf Benützung des 
belaſteten Grundſtücks zur Errichtung von Betriebs⸗ 
anlagen, Aufbereitungsanſtalten, zur Lagerung der 
gewonnenen Mineralien und auf Ausſchluß von 
Störungseinreden ($ 906 BGB.) gehen;) denn 
dem Abbauberechtigten ſtehen im Gegenſatze zum 
Bergbautreibenden (Art. 50, 52 BG.) nicht ſchon 
kraft Geſetzes ſogen. Legalſervituten zur Errichtung 
von Anſtalten und Hilfsbauten zu. 

b) Auch als beſchränkte perſönliche 
Dienſtbarkeit mit e Inhalt kann das 
Abbaurecht beſtellt werden. 

c) Desgleichen iſt Beſtellung in Nießbrauchs⸗ 
form möglich. 

Die Frage, ob beſchränkte perſönliche Dienſt⸗ 
barkeit oder Nießbrauch vorzuziehen iſt, hangt 
davon ab, in welchem Verhaltnis die Menge des 
abbauſähigen Minerals zur Menge der übrigen 
Bodenbeſtandteile ſteht. 

Beſteht das Grundſtück faſt ganz oder überwiegend 
aus dem Abbaumineral, z. B. Steinbruch, Lehm⸗ 
grube, jo wird die Nießbrauchsform naher liegen; 
denn der Nießbrauch umfaßt der Regel nach die 
Ziehung der geſamten Nutzung, die jedoch durch 
Ausſchluß einzelner Nutzungen eingeſchränkt werden 
kann (8 1030 Abſ. 2). Kommt dagegen das Ab⸗ 
baumineral im Muttergrundſtück nur eingeſprengt 
in Gängen, Lagern oder Adern vor, ſo wird die 
Form der beſchränkten perſönlichen Dienſtbarkeit 
die treffendere ſein, da dieſes Recht ſeinem Weſen 
nach auf 11 Ziehen beſtimmter Einzelnutzungen 
beſchränkt 

d) Nicht zuläſſig wäre es hingegen, das Ab: 
baurecht als Reallaſt zu beſtellen, ſchon deshalb 
nicht, weil nach Art. 85 Bay AG. BGB. außer 


6 11 75 bilden die geſellſchaftlichen Mitgliedsrechte 
as Entgel 

6) Auch Erbbaurechte zur Errichtung von Bau⸗ 
werken ober der Erdoberflache oder unter ihr (Stollen) 
können in Frage kommen. 


Leibrenten⸗ und Gelbleiftungen nur feſtbeſtimmte 
Mengen von Boden erzeugniſſen den Gegen: 
ſtand der Reallaſtleiſtung bilden dürfen; zu den 
Erzeugniſſen gehören aber nur, wie ſchon das Wort 
ſagt, vom Boden erzeugte, auf ihm gewachſene 
organiſche Produkte, nicht aber in ihm ſchlummernde 
anorganiſche Schätze. N 
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Hat nun auch der Grundſtückseigentümer einem 
anderen ein Abbaurecht eingeräumt, ſo erhält letzterer 
— anders als bei Verleihung von Bergwerkseigentum 
— durch die Rechtseinräumung noch nicht das Eigen⸗ 
tum an den abzubauenden Mineralien. Eigentümer 
wird er vielmehr erſt mit der Trennung aus dem 
Muttergrundſtück und zwar gleichviel ob das Ab⸗ 
baurecht perſönlicher (3 956 BGB.) oder dinglicher 
Natur ($ 954 BGB.) iſt. Dies iſt insbeſondere 
für den Fall des Konkurſes des Grundſtückseigen⸗ 
tümers von Belang. 


III. 


Während der Erwerber von Bergwerkseigentum 
für dieſen Erwerb an den Grundſtückseigentümer 
kein Entgelt zu entrichten hat, kann die Ein⸗ 
räumung eines Abbaurechts ſowohl ohne als auch 
gegen Entgelt ſtattfinden. Letzteres bildet die Regel. 
Das Entgelt kann in Werten jeder Art beſtehen 
und ſowohl als einmalige Abfindung, als auch 
in wiederkehrenden Leiſtungen entrichtet werden. 
Die wiederkehrenden Leiſtungen können ſowohl 
periodiſche ſein (3. B. Pachtzinſe) als auch unregel⸗ 
mäßig ſich wiederholende (3. B. je nach Förderung 
einer beſtimmten Menge der Abbauſtoffe). Bis⸗ 
weilen wird die Höhe des Entgelts auch abgeſtuft 
nach der Güte des geförderten Minerals. 


IV. 


Wie die Bergbauunternehmungen, ſo werden 
auch die Abbauunternehmungen regelmäßig nicht für 
vorübergehende Zwecke, ſondern als dauernde An⸗ 
lagen geſchaffen. Aus dieſem Grunde ſpielt die 
Frage der zeitlichen Geltung der Abbau- 
rechte eine wichtige Rolle. Die Beſtimmungen 
der Geltungsdauer ſind nun nicht ſchlechthin dem 
Parteiwillen freigeſtellt. 

1. a) So kann bekanntlich ein Pachtvertrag 
nur auf 30 Jahre mit bindender Kraft eingegangen 
werden ($ 567 Satz 1, 3 581 BGB.); dann 
aber iſt er kündbar. Dieſe geſetzliche Kündigungs⸗ 
möglichkeit kann auch nicht etwa dadurch um: 
gangen werden, daß die Ausübung des Kündigungs⸗ 
rechts vertraglich mit der Zahlung einer ſo empfind— 
lichen Entſchädigung bedroht wird, daß der Kündi⸗ 
gungsberechtigte vor der Geltendmachung ſeines 
Hr zurückſchrickt (vgl. RG. in JW. 1910, 
651, 8). 

Nur für den einen Fall iſt eine wirkſame 
Bindung über 30 Jahre zugelaſſen, daß der Ver⸗ 
trag auf die Lebensdauer eines Vertragsteils ein⸗ 
gegangen wird ($ 567 Abſ. 2 BGB.). Allein 
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praktiſch bedeutet dies im allgemeinen keine oder 
keine nennenswerte Verlängerung; denn dieſe Vor⸗ 
ſchrift gilt nur für natürliche, nicht aber für die 
Exiſtenzdauer juriſtiſcher Perſonen (Komm. RGR. 
2. Aufl. 8 567 Anm. 3). 

Iſt dagegen das Abbaurecht nach Kaufs⸗ 
grundſätzen beſtellt, ſo kommt eine Kündigung 
überhaupt nicht in Frage. In dieſem Fall kann 
daher das Recht ohne zeitliche Beſchränkung ein⸗ 
geraͤumt werden, z. B. alſo ſehr wohl auf ſo lange, 
als abbaufähige Mineralien vorhanden ſind. 

Bei Einbringung von obligatoriſchen Ab⸗ 
baurechten in eine Geſellſchaft iſt, wie oben er⸗ 
wähnt, zu unterſcheiden, ob fie kaufsähnlich“) oder 
pachtweiſe erfolgt. Im erſteren Falle gilt für die 
zeitliche Dauer das eben für den Kauf Geſagte. Bei 
pachtähnlicher Einbringung dagegen dringt grund: 
ſätzlich auch hier der ſubſidiär geltende zwingende 
Pachtrechtsſatz des $ 567 BGB.“) durch. Der Ein: 
bringer könnte demnach an und für ſich nach 
Umfluß von 30 Jahren die Ueberlaſſung ſeines 
Grundbeſitzes zu Gebrauch und Nutzgenuß kündigen, 
auch wenn er dieſes Recht auf längere Zeit, z. B. 
ſchlechthin auf die Dauer der Geſellſchaft eingebracht 
hätte (vgl. Recht 1915, 2100). Es fragt ſich nur 
ob er letzterenfalls dieſes Recht auch bei den 
Geſellſchaften beſitzt, für welche zwingend vorge⸗ 
ſchrieben iſt, daß die Geſellſchafter ihre Einlagen 
nicht zurückfordern können (88 213, 320 III HGB.) 
oder daß das zur Erhaltung des Stammkapitals 
erforderliche Vermögen der Geſellſchaft nicht an 
die Geſellſchafter ausgezahlt werden darf ($ 30 
GmbHG.) Hier liegt nämlich zweifellos ein 
Widerſtreit zwiſchen dem ſein Nutzgenußrecht zu⸗ 
rückfordernden Einbringer und dem Grundſatz vor, 
daß das Geſellſchaftsvermögen in erſter Linie un⸗ 
geſchmälertes Haftungsobjekt der Geſellſchaftsgläu⸗ 


biger bilden ſoll. Ein Auagleich dieſer wieder⸗ 


ſprechenden Intereſſen wird nur durch Kapitalher⸗ 
abſetzung und Rückgewähr des hiedurch freigewordenen 
Einlagegegenſtandes möglich ſein. 

In der Praxis werden übrigens Nutzungsein⸗ 
bringungen auf länger als 30 Jahre nur ſelten 
vorkommen. 

b) Einer Beſonderheit iſt noch hinſichtlich der 
Geltungsdauer obligatoriſcher Abbaurechte zu ge⸗ 
denken, nämlich des Falles der Veräußerung 
des Muttergrundſtückes. 

Für Pacht und pachtähnlich aufgebaute Ab⸗ 
bauverträge gilt der allgemeine Satz, daß durch 
Veräußerung die Pacht nicht gebrochen wird, daß 
jedoch im Falle der Zwangsverſteigerung der Er: 
ſteher den Vertrag mit geſetzlicher Kündigungs⸗ 
friſt kündigen kann. 

Für einen als Kaufvertrag konſtruierten Ab⸗ 
bauvertrag gibt es hingegen keine Geſetzesbe⸗ 


1) Kaufs ähnlich; ſchlechthin liegt Kauf nicht vor 
(vgl. Staub 9. Aufl. 8 186). 
e) A. M. anſcheinend Hachenburg, GmbHG. 
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ſtimmung, daß der Erwerber des Muttergrund⸗ 
ſtücks in die Verpflichtungen ſeines Rechtsvorgängers 
eintritt; der Erwerber könnte daher — mangels 
beſonderer Abmachungen — dem Abbauberechtigten 
den weiteren Abbau unterſagen; der Abbauberech⸗ 
tigte könnte ſich hiewegen nur an ſeinen Vertrags⸗ 
gegner halten. 

2. Ueber den zeitlichen Beſtand der dinglichen 
Abbaurechte iſt folgendes zu bemerken: 

Grunddienſtbarkeiten können ſowohl auf 
beſtimmte Zeit, als auch für immer beſtellt werden. 
Aber auch im letzteren Fall ergibt ſich einerſeits 
dadurch ein natürliches Ende des Rechts, daß der 
Abbau zur völligen Erſchöpfung des Minerallagers 
geführt hat (RG. 26, 167), andererſeits ein Erlöſchen 
dadurch, daß das Recht für das herrſchende Grund⸗ 
ſtück aus irgendeinem Grunde keinen Vorteil 
mehr bietet (8 1019 BGB.). 

Die beſchränkteperſönliche Dienſtbar⸗ 
keit iſt ihrem Weſen nach kurzlebiger wie die 
Grunddienſtbarkeit. Iſt ſie doch bekanntlich an 
die Lebensdauer des Berechtigten gebunden: den⸗ 
noch kann eine Verlaͤngerung über die Lebensdauer 
einer Perſon hinaus dadurch erreicht werden, 
daß das Recht von vorneherein für mehrere Be⸗ 
rechtigte eingeräumt wird und zwar in der Art, 
daß das Recht des einen erſt beginnt, nachdem 
das Recht des anderen durch deſſen Tod erloſchen 
iſt; das Recht des zweiten iſt, was rechtlich möglich, 
aufſchiebend befriſtet; der zweite erwirbt das Recht 
nicht etwa derivativ vom Erſtberechtigten, ſondern 
originär vom Beſteller (vgl. OLG. 10, 117, aber 
auch OLG. 14, 88; RG. 59, 289). 

Auch wäre denkbar, daß der Beſteller anläß⸗ 
lich der Beſtellung der beſchränkten perſönlichen 
Dienſtbarkeit die ſchuldrechtliche Verpflichtung ein⸗ 
geht, nach Erlöſchen des Rechtes die gleiche Befugnis 
einem andern einzuräumen; um dieſem künftigen 
Rechte denſelben Rang zu ſichern, könnte eine Vor⸗ 
merkung nach 8 883 BGB. eingetragen werden. 

Iſt der Berechtigte eine juriſtiſche Perſon, ſo 
bleibt das Recht in Kraft, ſolange jene beſteht. 
Tritt Liquidation ein, ſo geht das Recht noch nicht 
mit der Faſſung des Liquidationsbeſchluſſes, ſondern 
erſt mit der Beendigung der Liquidation unter 
(beſtritten, vgl. Komm. RGR. 8 1061 Anm. 2). 

Wenn das Recht einer nicht Rechtsperſönlichkeit 
beſitzenden Perſonenvereinigung eingeräumt iſt, 
ſo iſt ſtrittig, ob mit dem Aufhören der Vereinigung 
das Recht erliſcht, oder ob es noch inſolange fort⸗ 
beſteht, als die vereinigten Perſonen, die die Träger 
des Rechtes find, leben (vgl. RG. 16, 1). Bei 
Neugründung ſolcher Rechte wird es ſich einpfehlen, 
dieſe Frage außer Zweifel zu ſtellen, und, wenn 
das Recht auf die Lebensdauer der Geſellſchafter 
oder Mitglieder oder bis zu einem ſonſtigen in 
ihrer Perſon eintretenden Ereignis“) beſtellt werden 


) Man denke z. B. an den Fall, daß von zwei 
offenen Handelsgeſellſchaftern der eine ausſcheidet und 
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will, vorzuſehen, ob nach dem Tod oder ſonſtigen 
Wegfall eines oder mehrerer Geſellſchafter oder Mit⸗ 
glieder das Recht noch ganz oder teilweiſe für den 
oder die übrigen Mitberechtigten fortbeſtehen ſoll. 

Bei Umwandlung einer Geſellſchaft in eine 
andere Geſellſchaftsform geht nur dann das für 
die bisherige Geſellſchaft beſtellte Recht nicht unter, 
wenn eine Umwandlung im wahren Sinne, d. h. 
ohne Aenderung der Identität des Rechtsſubjekts 
vorliegt. Dies iſt jedoch nur der Fall bei Um⸗ 
wandlung einer offenen Handelsgeſellſchaft in eine 
Kommanditgeſellſchaft oder umgekehrt und bei 
Umwandlung einer Aktiengeſellſchaft in eine Aktien⸗ 
kommanditgeſellſchaft oder umgekehrt, nicht aber in 
ſonſtigen Fällen von Geſellſchaftsumformungen, 
die in Wirklichkeit im Auflöſen der bisherigen 
Geſellſchaft und in der Errichtung einer neuen 
Geſellſchaft beſtehen. 

Geht das Vermögen einer Geſellſchaft kraft 
Geſetzes auf eine andere über (5 81 GmbH., 
88 304, 306 HGB.), jo geht gleichfalls die ur: 
ſprüngliche Geſellſchaft unter; eine zu ihren Gunſten 
beſtellte beſchränkte perſönliche Dienſtbarkeit geht 
nicht auf die neue Geſellſchaft mit über, ſondern 
erliſcht. 

Was für die beſchränkte perſönliche Dienſtbar⸗ 
keit gilt, gilt auch für den Nießbrauch. 

Iſt die Ausübung einer beſchränkten perſön⸗ 
lichen Dienſtbarkeit oder eines Nießbrauchs einem 
andern überlaſſen (88 1059 Satz 2, 1092 Satz 2 
BGB.), ſo endigt das Recht gleichwohl mit dem 
Tode deſſen, zu deſſen Gunſten es beſtellt wurde, 
nicht etwa erſt mit dem Tode desjenigen, dem es 
zur Ausübung überlaſſen wurde. 


IV. 


Wir kommen damit zu der Frage, inwieweit die 
Abbaurechte übertragbar und vererblich ſind. 

Die Uebertragung von pachtweiſe eingeräumten 
Abbaurechten iſt nur zuläſſig, wenn der Pächter 
hiezu ausdrücklich ermächtigt wurde (88 549, 581 
BGB.). 

Die Rechte aus ſonſtigen obligatoriſchen Ab⸗ 
bauverträgen find grundſätzlich frei veräußerlich (vgl. 
Komm. RGR. 8145 Anm. 2), jedoch könnte die Ueber⸗ 
tragbarkeit ausgeſchloſſen werden (3 399 BGB.). 

Bei Beerbung gehen die obligatoriſchen Rechte 
beiderſeits auf die Rechtsnachfolger über mit der 
Beſonderheit, daß im Pachtfalle bei Tod des Pächters 
deſſen Erbe, nicht aber der andere Vertragsteil 
zur Kündigung berechtigt iſt (SS 569, 596 BGB.). 

Grunddienſtbarkeiten werden durch Perſonen⸗ 
wechſel nicht berührt; fie gehen auf andere Per: 
ſonen nur mit dem Eigentum am herrſchenden Grund⸗ 
ſtück über, zu dem ſie als Beſtandteil gehören. 

Die beſchränkte perſönliche Dienſtbarkeit und 
der Nießbrauch ſind unvererblich und können nicht 


der andere das Geſchäft mit Aktiven und Paſſiven 
übernimmt (8 138 HGB.). 
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übertragen werden. Nur die Ausübung kann 
einem andern überlaſſen werden und zwar bei 
Nießbrauch ohne weiteres (3 1059 BGB.), bei 
beſchränkter perſönlicher Dienſtbarkeit nur, wenn 
dies beſonders geftattet iſt ($ 1092). 

Das Recht deſſen, dem die Ausübung über⸗ 
laſſen wurde, iſt ſchlechthin übertragbar und ver⸗ 
erblich. 5 


Ebenſo wie der Betrieb von Bergwerken wird 
auch der Betrieb von Abbauunternehmungen regel⸗ 
mäßig der Inanſpruchnahme von Kredit nicht ent⸗ 
behren können. Es iſt daher von Wichtigkeit, in⸗ 
wieweit mit Abbaurechten Sicherheit geleiſtet 
werden kann. 

Hätte die Landesgeſetzgebung von der eingangs 
erwähnten Ermaͤchtigung des Art. 68 EG. BGB. 
Gebrauch gemacht, ſo würde auf dem Abbaurecht 
ebenſo wie auf Bergwerkseigentum Hypothek be⸗ 
ſtellt und damit Realkredit gewährt werden können. 
Bayern hat jedoch die Abbaurechte nicht als grund⸗ 
ſtücksgleiche Rechte ausgebaut; infolgedeſſen erſcheint 
eine hypothekariſche Belaſtung — abgeſehen von dem 
Fall, daß der ſelbſtabbauende Eigentümer ſein 
mineralführende® Grundſtück mit einer Hypothek 
belaſtet — auf den erſten Blick unmöglich. Und 
doch gibt es auch hier einen Weg, das Abbau⸗ 
recht der Hypothek zu unterſtellen, nämlich dann, 
wenn es als Grunddienſtbarkeit begründet iſt und 
damit einen Beſtandteil des herrſchenden Grund⸗ 
ſtücks bildet. In dieſem Fall ergreift nämlich 
eine auf das herrſchende Grundſtück aufgenommene 
Hypothek auch deſſen Beſtandteile, alſo auch die 
Abbaurechte (88 96, 1120 BGB.). 

Für andere Formen der Abbaurechte kann 
von einer Erfafſung durch eine Hypothek keine 
Rede ſein; hier kann nur an Verpfändung ge⸗ 
dacht werden. 

Die obligatoriſchen Abbaurechte find inſoweit 
verpfändbar, als ſie abtretbar ſind. Wo wie bei 
der Pacht zur Wirkſamkeit ihrer Abtretung die 
Einwilligung des Rechtsbeſtellers erforderlich iſt, 
iſt dieſe Einwilligung auch Vorausſetzung wirk⸗ 
ſamer Verpfändung. Außerdem erheiſcht eine wirk⸗ 
ſame Forderungsverpfändung die Anzeige an den 
Schuldner ($ 1280 BGB.). 

Die beſchränkte perſönliche Dienſtbarkeit und 
der Nießbrauch ſind nicht abtretbar, daher auch 
nicht verpfändbar (3 1274 II BGB.). Dagegen 
muß das Recht deſſen, dem die Ausübung über⸗ 
laſſen iſt, verpfändbar ſein, da es, wie oben 
erwähnt, übertragbar iſt. Es entſteht dabei nur 
die Frage: Kann nur der, dem die Ausübung 
überlaſſen iſt, die Verpfändung vornehmen oder 
kann auch der Inhaber des Rechtes unmittelbar 
ein Pfandrecht in der Weiſe beſtellen, daß es 
ſich nur auf die Ausübung des Rechtes, nicht 
aber auf das Recht ſelbſt erſtreckt? Die Frage 
wird zu bejahen fein (vgl. Staudinger 7./8. Aufl. 
9 1059 Anm. 2 c). 
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Im gleichen Umfang, in welchem ein Abbau: 
recht nach Vorſtehendem verpfändbar iſt, iſt es 
auch pfändbar (vgl. 98 851, 857 III, IV, V ZPO.); 
Pachtrechte auch hier nur inſoweit, als Underpacht 
geſtattet iſt (RG. 7, 424). 


VI. 


Von Bedeutung für den Umfang und die Aus⸗ 
dehnung der Abbaubetriebe iſt die Frage, in welche 
Geſellſchaftsformen das Abbauunternehmen 
gekleidet werden kann. Da die Abbauunternehmung 
in vielen Fällen denſelben Betrieb erfordert wie 
ein Bergwerk, würde oft auch für Abbauunter⸗ 
nehmungen die ſür die beſonderen Bedürfniſſe des 
Bergbaus geſchaffene und ihnen am beſten an⸗ 
gepaßte Vergeſellſchaftungsform der Gewerkſchaft 
am wünſchenswerteſten erſcheinen. Allein die Ge⸗ 
werkſchaftsform iſt nur zur Gewinnung der im 
Berggeſetz genannten Mineralien geſtattet, anderen 
Unternehmungen aber verſchloſſen. 

Finden ſich jedoch neben den Abbaumineralien, 
was häufig der Fall iſt, verleihbare Mineralien 
in minbeftens older Menge, daß „abſolute Bau⸗ 
würdigkeit“ (Becher S. 978 Fußn. 13) gewähr⸗ 
leiſtet iſt, ſo kann — org natürlich, daß 
fein Scheingeſchäft vorliegt — auf Grundlage der 
nebenbei gewonnenen verleihbaren Mineralien das 
Rechtsſubjekt der Gewerkſchaft ins Leben gerufen 
werden. Natürlich erſtreckt ſich in einem ſolchen 
Falle das verliehene Bergwerkseigentum nicht auf 
die Abbauſchätze. Immerhin aber läßt ſich ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen beiden dadurch herſtellen, 
daß die Abbaurechte der Gewerkſchaft eingeräumt 
werden, die Gewerkſchaft alſo ſowohl das Eigen⸗ 
tum an den verleihbaren Foſſilien beſitzt, als auch 
die Inhaberin der Rechte auf Gewinnung der 
nichtverleihbaren Bodenſchätze wird. Beſteht ein 
ſolcher Zuſammenhang, ſo hat ſich nicht etwa um 
die Gewerkſchaft, die zur Gewinnung der verleih⸗ 
baren Bodenbeſtandteile gegründet iſt, eine Geſell⸗ 
ſchaft nach BGB. zur Förderung der nichtver⸗ 
leihbaren Mineralien herumkriſtallifiert. Und wird 
ein Kur der Gewerkſchaft abgetreten, jo kommt 
neben dieſer Abtretung nicht etwa die Uebertragung 
eines Anteils an der Geſellſchaft nach BGB. in 
Frage, welche bekanntlich gemäß 8719 Abſ. 1 BGB. 
ausgeſchloſſen wäre. 

Bei Wahl des vorgedachten Weges wird aber 
regelmäßig die Umwandlung in eine tauſendteilige 
Gewerkſchaft nicht möglich ſein, da eine ſolche Um⸗ 
wandlung eine erhebliche Ausdehnung des „Berg⸗ 
werks“ als ſolchen vorausſetzt, ohne Rückſicht, wie 
ſehr ſich der Betrieb des angegliederten Abbau⸗ 
unternehmens entwickelt haben mag. 

Iſt nun auch dieſe Umwandlung nicht erreichbar, 
ſo wird doch die Erzielung eines ähnlichen Ergeb- 
niſſes von der Rechtspraxis für zuläſſig erachtet 
auf dem Wege, daß ſich die 100 teilige Gewerkſchaft 
mit einer anderen und zwar 1000 teiligen verbindet, 
ihre ſämtlichen 100 Kuxe auf die 1000 teilige Gewerk⸗ 
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ſchaft überträgt (Stempelerſatzabgabe! Art. 20 
Bay StempGG.) und letztere dafür die leichter abſetzbaren 
1000 teiligen Stücke hinausgibt. 

Der Standpunkt, wonach dieſer Weg gangbar 
iſt, wird nach den derzeit beſtehenden geſetzlichen 
Beſtimmungen als richtig anzuſehen ſein (vgl. 
allerdings auch Ehwald, ThürBl. 39, 161 ff.). 
Jedoch werden die Vorteile der vorerwähnten Ver⸗ 
bindung zweier Gewerkſchaften durch eine ſteuer⸗ 
liche Mehrbelaſtung erkauft, inſoferne naͤmlich als 
neben den Gewerken ſowohl die 100 teilige als 
auch die 1000 teilige Gewerkſchaft ſteuerpflichtig iſt. 

Abgeſehen von dem vorgedachten Wege kann 
natürlich der Abbaubetrieb in jeder ſonſt zuläſſigen 
Unternehmungsform ausgeübt werden, alſo ſowohl 
als Einzelbetrieb, als auch als Geſellſchaft nach 
BGB., als Aktiengeſellſchaft, Aktien⸗Kommandit⸗ 
geſellſchaft oder G. m. b. H.; als handelsregiſterlich ge⸗ 
buchte Einzelfirma oder als offene Handelsgeſellſchaft 
oder Kommanditgeſellſchaft jedoch nur dann, wenn 
das Unternehmen nach Art und Umfang einen in 
kaufmänniſcher Weiſe eingerichteten Geſchäftsbetrieb 
erfordert (8 2 HGB.) und über den Umfang des 
Kleingewerbes hinausgeht (I 4 HGB.). 


VII. 


Uebergangsvorſchriften. 
Rechte konnte das Abbaurecht ebenfalls ſowohl als 
perſönliches als auch als dingliches Recht eingeräumt 
werden. Für altrechtliche perſöͤnliche Schuldver⸗ 
hältniſſe blieben an und für ſich die bisherigen 
Geſetze maßgebend (Art. 170 EG. BGB.); jedoch 
find Pachtverträge — und als ſolche werden ſich 
regelmäßig auch altrechtliche perſönliche Abbau: 
berechtigungen darſtellen — durch Art. 171 EG. 
BGB. in das neue Recht übergeleitet; auch die 
übergeleiteten Pachtverträge können nach Umfluß von 
30 Jahren gekündigt werden, da 8 567 BGB. rück⸗ 
wirkende Kraft beſitzt (ſtrittig; JW. 1912 S. 621). 

Als dingliche Rechte kamen außer Grunddienſt⸗ 
barkeiten und Nießbrauch insbeſondere die deutſch⸗ 
rechtlichen ſogenannten irregulären Perſonalſervituten 
in Betracht, die vor der neurechtlichen beſchränkten 
perſönlichen Dienſtbarkeit den Vorzug beſitzen, daß 
fie vererblich und abtretbar ſein können (vgl. Bay. 
1913 S. 151). Die Grunddienſtbarkeiten wurden 
durch Art. 184 EG. BGB. in faſt allen Punkten 
ins neue Recht übergeführt; dagegen bleiben die 
übrigen altrechtlichen Servituten mit ihrem bis⸗ 
herigen Rang und Inhalt beſtehen. 


Hat der Lehrer an der bayeriichen Volksſchule 
Anſpruch auf Auhegehalt, wenn er wegen Kon⸗ 
feſſionswechſels vom Schuldienſt enthoben wird? 
Von Rechtspraktikant R. Pollwein in Kempten. 
| 45 
Ausſchließlich maßgebend für den Anſpruch des 
Volksſchullehrperſonals auf Ruhegehalt iſt Art. 18 


Nach altem 


des Schulbedarfsgeſetzes vom 28. Juli 1902 in der 
Faſſung der Geſetze vom 16. Auguſt 1908, 14. Auguſt 
1910 und 23. Auguſt 1914. Dieſer Artikel regelt in 
dem grundlegenden Abſ. 1 die Vorausſetzungen des 
Anſpruchs dahin: „Volksſchullehrern und Volksſchul⸗ 
lehrerinnen, Schulverweſern und Schulverweſerinnen, 
Hilfslehrern und Hilfslehrerinnen (alſo allen männ- 
lichen und weiblichen ſtändig verwendeten weltlichen 
Lehrperſonen an den gemeindlichen Volksſchulen, 
vgl. Abſ. 2), welche wegen unverſchuldeter Dienſt⸗ 
unfähigkeit vom Dienſte enthoben werden, iſt auf 
die Dauer der letzteren ein Ruhegehalt zu gewähren“. 
Abſ. 2 beſtimmt: „Dieſer Ruhegehalt iſt aus den 
beſtehenden Kreisanſtalten zur Unterſtützung dienſt⸗ 
unfähiger Lehrperſonen zu ſchöpfen. Das geſamte 
ſtändig verwendete Lehrperſonal an den Volks⸗ 
ſchulen, desgleichen das nicht etatsmäßig angeſtellte 
Lehrperſonal an den ſtaatlichen Lehrerbildungsan⸗ 
ſtalten iſt zur Mitgliedſchaft und Beitragsleiſtung 
verpflichtet. Das aus dem Volksſchullehrerſtand 
hervorgegangene übrige, nicht etatsmäßig angeſtellte 
Lehrperſonal für Elementarfächer an ſtaatlichen 
und Kreisanſtallen iſt zum Beitritt berechtigt“. 
Der Abſ. 3 gibt für die Satzungen der Kreisan⸗ 
ſtalten beſtimmte Richtpunkte, die Abſ. 4 bis 7 
behandeln weitere mit der Gewährung des Ruhe⸗ 
gehaltes zuſammenhaͤngende Fragen. Zum Boll: 
zuge des Abſ. 2 find in einer Verordnung vom 
2. Januar 1904 (GBBL S. 0 allgemein verbindl. 
14. Mal 1916 (G8 Vl. S. 83) allgemein verbindliche 
Satzungen erlaſſen. 

Das Beamtengeſetz und das (ſog.) Gemeinde⸗ 
beamtengeſetz finden keine Anwendung, da der Lehrer 
zwar öffentlicher Beamter, aber weder Staatsbe⸗ 
amter im engeren Sinne noch — abgeſehen von der 
Gemeindeſchreiberei — Gemeindebeamter iſt (Engl: 
mann⸗Stingl, Volksſchulrecht, 5. Aufl. S. 231); 
auch ſcheidet die Anwendbarkeit der Grundſätze der 
Verordnung vom 26. Juni 1894 für die nichtprag⸗ 
matiſchen Staatsdiener aus, deren Uebernahme bei 
den geſetzgeberiſchen Verhandlungen ausdrücklich ab⸗ 
gelehnt wurde (vgl. Seiler, SchulbedG. 1903 S. 312; 
Denkſchrift zur Frage der Reviſion der geſetzlichen 
Beſtimmungen über die Gehälter und Penſionen 
der Volksſchullehrer, in den gedruckten Berichten 
über die Verhandlungen der Kammer der Abgeord⸗ 
neten 1899 / 1900 Beil. Bd. 2 Nr. 218 S. 644; 
Beſchluß des Verwallungsgerichtshofes, Samml. 
Bd. 35 S. 137). 

Die Entſcheidung hängt alſo von der richtigen 
Auffaſſung des Abſ. 1 des Art. 18 Schulbed®. 
ab. Dieſe Geſetzesſtelle iſt arm an Erläuterungen 
geblieben. Weder die Denkſchrift a. a. O. noch 
der Regierungsentwurf und ſeine Begründung 
(K. d. Abg. 1902 Beil. Bd. 2 S. 333, 368), noch 
die ausführlichen Kammerverhandlungen ſelbſt 
(Sten B. 1902 Bd. 8 S. 83 ff. u. Verh. d. K. d. 
Reichsräte 1902 Beil. Bd. 2 S. 303, Sten. 
Bd. 2 S. 211 ff.) geben irgend welche Anhalts⸗ 
punkte dafür, unter welchen näheren Vorausſetzungen 


eine „unverſchuldete Dienſtunfähigkeit“ anzunehmen 
iſt, d. h. genauer, was unter „Dienſtunfähigkeit“ 
und unter „unverſchuldeter“ Dienſtunfähigkeit zu 
verſtehen iſt. Auch die Entſtehungsgeſchichte des 
Art. 18 gibt keinen Fingerzeig hiefür; Art. 8 des 
Schuldotationsgeſetzes vom 10. November 1861, 
aus dem der Art. 18 mit Aenderungen herüber⸗ 
genommen wurde, beſtimmt u. a.: „Den wegen 
unverſchuldeter Dienſtuntauglichkeit vom Dienſte ent⸗ 
hobenen Schullehrern iſt ein Unterhaltsbeitrag zu 
gewähren, welcher nicht unter 300 fl. (5 14.30 M) 
betragen darf“. Der Unterſchied zwiſchen der ein⸗ 
ſchlägigen neuen und der alten Beſtimmung beſteht 
alſo nur darin, daß der Kreis der Berechtigten 
auf das geſamte Volksſchulperſonal ausgedehnt und 
daß ferner an Stelle des Ausdruckes „Dienſt⸗ 
untauglichkeit“ das Wort,, Dienſtunfähigkeit“ geſetzt 
wurde, letzteres jedoch nur zu dem Zweck, um 
den ſprachlichen Ausdruck den entſprechenden Be⸗ 
ſtimmungen für die nicht pragmatiſchen Staats⸗ 
beamten und ⸗Bedienſteten vom 26. Juni 1894 
(8 22) anzugleichen (vgl. Begründung des Ent⸗ 
wurfes S. 368). Endlich läßt auch die Literatur 
(vgl. Englmann⸗Stingl a. a. O. S. 355 ff.; Seiler 
a. a. O. S. 315 ff.; Reger. Schulbed®. vom 10. No⸗ 
vember 1861 S. 21 ff.) diesbezügliche Erläute- 
rungen vermiſſen und befaßt ſich auch die Recht⸗ 
ſprechung des Verwaltungsgerichtshofes mit der 
geſtellten Frage nicht, abgeſehen von ein paar noch 
zu erwähnenden Entſcheidungen, in denen ſie 
übrigens auch nur nebenher berührt wird. Nur 
die ſchon erwähnte Verordnung vom 2. Januar 
1904 gibt Anhaltspunkte für die Auffaſſung der 
Regierung. Hiernach iſt Folgendes zu ſagen: 
1. Unter „Dienſtunfähigkeit“ i. S. des Art. 18 
Schul bed. iſt nur der im Schuldienſte eingetretene, 
durch körperliche oder geiſtige Gebrechen oder durch 
vorgeſchrittenes Lebensalter des Lehrers bedingte 
zeitweiſe oder dauernde Mangel der Fähigkeit zur 
Fortführung des Amtes, ſohin eine abſolute zeit⸗ 
liche oder dauernde Dienſtunfähigkeit zu verſtehen. 
Für dieſe Auffaſſung ſpricht zunächſt der Wortlaut 
des Geſetzes, ferner der $ 12 VO. vom 2. Ya: 
nuar 1904, wonach der Nachweis der Dienſt⸗ 
unfähigkeit: a) durch amtsärztliche Unterſuchung, 
b) durch das Zeugnis zweier Lehrer, c) durch Gut⸗ 
achten der Diſtriktsſchulbehörde feſtzuſtellen iſt und 
nur Lehrperſonen, welche das 70. Lebensjahr oder 
das 50. Dienſtjahr zurückgelegt haben, von der 
Erbringung ärztlicher Dienſtunfähigkeitsnachweiſe 
entbunden ſind, ferner der Ruhegehalt nur auf 
die Dauer der vorausſichtlichen Dienſtunfähigkeit 
zu gewähren iſt, wenn nach dem amtsärztlichen 
Gutachten der Wiedereintritt der Dienſtfähigkeit 
des Beteiligten nicht unbedingt ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint. Im Einklange mit dieſer Auffaſſung ſteht 
auch eine Stelle der Begründung eines Beſchluſſes 
des erſten Senates des Verwaltungsgerichtshofes 
vom 9. Januar 1895 zu Art. 8 des früheren 
SchulbedG. (Sammlung Bd. 16 S. 175, 178 ff.); 
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bier iſt auf die Statuten des pfälziichen Kreis⸗ 
unterſtützungsvereins Bezug genommen, in wel⸗ 
chen ausgeſprochen iſt, „daß das Lehrperſonal dann 
als dienſtunfähig zu betrachten ift, wenn es infolge 
Altersſchwäche, Krankheit oder ſonſtiger körperlicher 
oder geiſtiger unverſchuldeter Gebrechen erwieſener⸗ 
maßen nicht mehr imſtande iſt, den Pflichten ſeines 
Schuldienſtes nachzukommen und deshalb von dem⸗ 
ſelben enthoben werden muß“; in dem Beſchluſſe 
heißt es dann weiter: „Es wäre auch nicht ein⸗ 
zuſehen, welches Intereſſe den Staat, der durch die 
Gewährleiſtung von Zuſchüſſen zu dem geſetzlich 
feſtgeſetzten Minimalunterſtützungsbeitrage lediglich 
die materielle Lage des im Dienſte untauglich ge⸗ 
wordenen Lehrperſonals ſicher ſtellen wollte, leiten 
könnte, folchen Perſonen, die früher im Schulfache 
beſchäftigt waren, dasſelbe aber aus irgendeinem 
Grunde verlaſſen .. . die gleiche Fürſorge zuteil 
werden zu laſſen, wie jenen, welche ihre Dienſte 
ununterbrochen bis zu ihrer Dienſtuntauglichkeit 
dem Schulfache gewidmet haben .. Die maß: 
gebenden Kreisſatzungen beſtimmen, daß die An⸗ 
ſprüche auf Unterſtützung durch freiwilligen Dienſt⸗ 
austritt .. .. erlöſchen“. 

Nicht unter den Begriff der „Dienftunfähig- 
keit“ i. S. des Art. 18 Abſ. 1 ſällt ſonach die 
relative Dienſtunfähigkeit, d. i. z. B. der Mangel 
der Fähigkeit zum Wirken an einer Konfeſſions⸗ 
ſchule oder an einer Simultanſchule. Das Weſen 
dieſer beiden Schulen ergibt ſich aus der Verord⸗ 
nung vom 26. Auguſt 1883, die Errichtung der 
Volksſchulen und die Bildung der Schulſprengel 
betreffend (GVBl. S. 407 ff., abgedruckt auch bei 
Seiler S. 465, |. auch Englmann⸗ Stingl S. 470). 
Nach 87 Abi. 1 in Verbindung mit $ 12 der: 
ſelben find die Volksſchulen regelmäßig konfeſſionelle 
Schulen, an welchen nur Lehrer derſelben Kon⸗ 
feſſion angeſtellt werden dürfen, während ſich an 
konfeſſionell⸗gemiſchten Volksſchulen mit nur einer 
Lehrſtelle die Konfeſſion des anzuſtellenden Lehrers, 
wenn nichts anderes hergebracht iſt, nach der Kon⸗ 
feſſion der nach dem Durchſchnitt der letzten zehn 
Jahre zu berechnenden Mehrheit der ſchulpflichtigen 
Kinder richtet, und an ſolchen Schulen mit meh⸗ 
reren Lehrſtellen darauf Rückſicht zu nehmen 
iſt, daß von jeder beteiligten Konfeſſion Lehrer 
in entſprechender Zahl angeſtellt werden. Die 
VO. vom 26. Auguſt 1883 gilt noch; an der 
Konfeſſionsſchule wurde auch im neuen Schul⸗ 
bedarfsgeſetz nach langen und heftigen Kämpfen 
feſtgehalten (vgl. insbeſondere K. d. Abg. 1902, 
Sten B. Bd. 2 S. 439; K. d. RR., Sten B. 
Bd. 2 S. 211). Der Charakter der Konfeſſions⸗ 
oder Bekenntnisſchulen des bayer. Volksſchulrechtes 
beſtimmt ſich nach den im Königreich Bayern be⸗ 
ſtehenden drei chriſtlichen Konfeſſionen: dem katho⸗ 
liſchen, lutheriſchen und reformierten Glaubens⸗ 
bekenntnis (vgl. Seiler a. a. O. S. 175). Aber auch 
die Simultan⸗ oder konfeſſionell gemiſchten Schulen 
find chriſtliche Schulen (Seydel⸗Graßmann⸗Piloty, 


316 


Bayer. Staatsrecht, 2. Bd. S. 375; Seiler a. a. O. 
S. 176, 469), nur können an ihnen katholiſche, 
lutheriſche und reformierte Lehrer gleichzeitig 
wirken. 

Daraus ergibt ſich nun, daßein katholiſcher Lehrer, 
der an einer katholiſchen Konfeſſionsſchule angeſtellt 
iſt, die Fähigkeit zum Wirken an ſolchen Schulen 
(aber auch nur an ſolchen) verliert, wenn er zum 
Proteſtantismus übertritt; die Folge davon iſt, 
daß er vom Dienſte enthoben werden muß, zumal 
er ein unentziehbares Recht oder ein Recht auf 
Stabilität nicht hat (vgl. Seydel Graßmann⸗Piloty 
u. a. O. 2. Bd. S. 581). In gleicher Weiſe wird 
der Lehrer an einer proteſtantiſchen Schule, der 
zum Katholizismus übertritt, unfähig, an der 
proteſtantiſchen Schule (und wiederum nur an dieſer) 
zu wirken und muß auch er vom Schuldienſte ent⸗ 
hoben werden. Nur wenn ein katholiſcher oder 
proteſtantiſcher (lutheriſcher oder reformierter) Lehrer 
an einer konfeſſionell⸗gemiſchten Schule angeſtellt 
iſt, tritt dieſe Folge des Bekenntniswechſels nicht 
unbedingt ein, beſonders dann nicht, wenn bei 
Beſetzung der Schule mit mehr Kräften die vor⸗ 
geſchriebene Verhältniszahl in der Konfeſſion der 
Lehrer (8 12 der erwähnten Verordnung) ein⸗ 
gehalten wird. Tritt dagegen ein katholiſcher oder 
proteſtantiſcher Lehrer zu einer Privatkirchengeſell⸗ 
ſchaft, z. B. zum Altkatholizismus über, ſo verliert 
er die Fähigkeit zum Wirken ſowohl an einer 
Konfeſſionsſchule als auch an einer konfeſſionell 
gemiſchten Schule; denn die Privatkirchengeſell⸗ 
ſchaften gehören nicht zu den drei bezeichneten, im 
Königreich als öffentliche Kirchengeſellſchaften an⸗ 
erkannten chriſtlichen Konfeſſionen (vgl. § 24 und 
8 26 der zweiten Verfaſſungsbeilage); für ſie werden 
Bekenntnisſchulen regelmäßig ſtaatlich nicht orga⸗ 
niſiert. Aber auch im letzteren Falle iſt die ein⸗ 
getretene Dienſtunfähigkeit nur eine relative, weil 
die betreffenden Lehrer immer noch auf einer Stelle 
der in Art. 18 Abſ. 2 Sch BG. genannten Anftalten 
wirken können, welche in Bezug auf Gewährung 
von Ruhegehalt den Volksſchulen im Endergebniſſe 
gleichgeſtellt find (vgl. die eingangs zitierte Ge: 
ſetzesſtelle). 

2. „Unverſchuldet“ iſt die Dienſtunfähigkeit 
dann, wenn ſie der Lehrer nicht ſelbſt ſchuldhaft 
herbeigeführt hat. Unter „Verſchulden“ iſt nur 
ein pflichtwidriges Verhalten, Unfleiß, ſittenwidriges 
Benehmen, Unmäßigkeit, Widerſpenſtigkeit uſw., 
kurzum ein Verhalten zu verſtehen, welches auch 
disziplinäre Ahndung zur Folge haben kann (vgl. 
Reindl, Kommentar z. Beamtengeſetz S. 257, wo 
als verſchuldete Dienſtunfähigkeit diejenige erachtet 
wird, die durch pflichtwidrige Tätigkeit oder Unter⸗ 
laſſung herbeigeführt wird). Eine pflichtwidrige 
Handlung liegt nun aber in dem Konfeſſions⸗ 
wechſel eines Lehrers nicht; denn die bayer. Ver⸗ 
faſſungsurkunde gewährleiſtet in ihrer Einleitung 
und in Titel IV SI ſowie in der zweiten Wer: 
faſſungsbeilage $$ 1, 25, 87 allen Staatsange⸗ 
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hörigen volle Gewiſſensfreiheit, weshalb in Sachen 
des Glaubens jeder Zwang ausgeſchloſſen iſt, und 
durch Bundesgeſetz vom 3. Juli 1869, die Gleich⸗ 
berechtigung der Konfeſſionen betreffend. — eingeführt 
durch Reichsgeſetz vom 22. April 1871 — ſind 
alle beſtehenden, aus der Verſchiedenheit des 
Religionsbekenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen 
der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte 
aufgehoben und iſt insbeſondere auch die Befähi⸗ 
gung zur Bekleidung öffentlicher Aemter von dem 
Religionsbekenntnis unabhängig. Nach der Ver⸗ 
faſſungsurkunde ſteht alſo jedem Staatseinwohner, 
welcher die geſetzliche Volljährigkeit (das Unter: 
ſcheidungsalter) erlangt hat, die Wahl der Reli 
gionsgeſellſchaft, ſomit der Austritt aus einer 
ſolchen und der Uebertritt in eine andere frei 
(vgl. Seydel⸗Graßmann⸗Piloty a. a. O. 2. Bd. 
S. 470). ö 


II. 


Vorſtehende Erörterungen führen nun zur 
folgenden Löſung der geſtellten Frage: 

Der ſeine Konfeſſion wechſelnde Lehrer muß 
die Enthebung von ſeinem Dienſte gemärtigen, 
wenn durch ſein weiteres Verbleiben auf ſeiner 
bisherigen Stelle die Beſtimmungen über die Kon⸗ 
feſſions⸗ und konfeſſionell gemiſchten Schulen ver⸗ 
letzt würden. Gleichzeitig verliert er dann auch 
ſeinen Anſpruch auf Ruhegehalt, da es ſich im 
gegebenen Falle nur um eine relative, wenn auch 
unverſchuldete Dienſtunfähigkeit handelt, während 
das Schulbedarfsgeſetz nur bei abſoluter Dienſt⸗ 
unfähigkeit Ruhegehalt gewährt; die Rechtslage iſt 
nicht anders zu beurteilen, als wenn der Lehrer 
auf ſeine Schulſtelle freiwillig verzichtet und um 
Enthebung (Entlaſſung) nachſucht, welche nach 8 14 
der VO. vom 2. Januar 1904 (14. Mai 1916) den 
Verluſt der Mitgliedſchaft beim Kreisverein und 
damit den Verluſt des Anſpruchs auf Ruhegehalt 
zur Folge hat. Der Lehrer kann jedoch den Ver⸗ 
luſt des Anſpruchs auf Ruhegehalt dadurch ab⸗ 
wenden, daß er um ſeine rechtzeitige Verſetzung an 
eine entſprechende andere Konfeſſionsſchule oder 
an eine andere konfeſſionell gemiſchte Schule oder 
aber auch auf eine nach Art. 18 Abſ. 2 Schulbed G. 
hinſichtlich der Verpflichtung oder Berechtigung zur 
Mitgliedſchaft bei der einſchlägigen Kreisanſtalt 
den Volksſchulſtellen gleichgeachtete Stelle an einer 
ebenda genannten Anſtalt nachſucht (ogl. die be⸗ 
treffende eingangs angeführte Geſetzesſtelle). 

III. 

Verſtößt nun dieſe Entſcheidung nicht gegen 
die Grundſätze über Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit des Lehrers und die Gleichberechtigung der 
Konfeſſionen? Führt ſie nicht zu einer unbilligen 
Härte? Beide Einwendungen ſind unbegründet. 

1. Der Staat läßt jeden glauben, was er 
will, aber er läßt nicht jeden handeln, wie er will 
(Seydel⸗Graßmann-Piloty a. a. O. 2. Bd. ©. 459). 
Die Vorbedingungen für die Anſtellung und damit 
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auch für die Belaſſung im Volksſchuldienſte ſind 
durch Verwaltungsvorſchriften geregelt; für die 
dienſtlichen Verpflichtungen des Lehrers ſind ab⸗ 
geſehen von beſonderen Dienſtanweiſungen die 
allgemeinen Grundſätze des öffentlichen Dienſtrechtes 
maßgebend (Seydel Graßmann⸗Piloty a. a. O. 
2. Bd. S. 581). Wer z. B. an einer katholiſchen 
Volksſchule angeſtellt werden will, muß eben nach 
den beſtehenden Vorſchriften Katholik ſein, und 
wer dort fortwirken will, muß Katholik bleiben. 
Es ſteht ihm frei, den katholiſchen Glauben zu 
verlaſſen; damit entfällt aber dann eine wichtige, 
durch die Verwaltungsvorſchriften von vorneherein 
feſtgeſetzt geweſene Vorbedingung für ſein Ver⸗ 
bleiben im katholiſchen Schuldienſte. Einen Zwang, 
in der katholiſchen Kirche zu verbleiben, bedeutet 
aber der Eintritt dieſer Folge nicht, ſo wenig es 
als Zwang für eine Lehrerin erachtet werden kann, 
ledig zu bleiben, weil ſie im Falle der Verehelichung 
ihre Dienſtſtelle mit dem Anſpruche auf Penſion 
oder, wenn ſie bei der Verehelichung ſchon pen⸗ 
ſioniert iſt, den Anſpruch auf Ruhegehalt verliert 
(VGHEntſch. Bd. 35 S. 137; Min®. vom 
29. Oktober 1875, Weber Bd. 11 S. 173). Von 
einem Zwange in Glaubensſachen kann wohl nur 
dann geſprochen werden, wenn poſitive Handlungen 
zur Beſtimmung des Willens des Beteiligten vor⸗ 
genommen werden oder zu dieſem Zwecke eine 
vorſätzliche Benachteiligung in ſeinem Fortkommen 
bewirkt wird. Keinesfalls aber kann man von 
Zwang reden, wenn von einem ſchon im voraus 
kund gegebenen Rechte Gebrauch gemacht wird 
oder wenn der Konfeſſionswechſel nur den Ver⸗ 
luſt beſtimmter Vorteile mit ſich bringt. Würde 
z. B. ein Privater für ſeine Kinder einen Haus⸗ 
lehrer unter der Bedingung der Zugehörigkeit zu 
einer beſtimmten Konfeſſion anſtellen und würde 
wegen des Konfeſſionswechſels des Hauslehrers 
das Dienſtverhältnis wieder gelöſt, ſo ließe ſich 
ſicherlich nicht ſagen, daß der Dienſtherr auf den 
Hauslehrer einen Zwang in Glaubensſachen aus- 
übt. Oft bringt die Konfeſſionsangehörigkeit 
pekuniäre oder ſonſtige Vorteile mit ſich, z. B. die 
Ausſicht auf Stipendien, Familienunterſtützungen, 
Freiplätze für Kinder. Wenn in ſolchen Fällen 
der Nutznießer mit Aufgabe der Konfeſſion die 
Begünſtigungen verliert, kann man ebenfalls nicht 
von einem Zwange in Glaubensſachen reden. 
Aehnlich wie mit dem im Beiſpiele erwähnten 
Hauslehrer ſteht es aber mit dem Volksſchullehrer 
Auch die Gleichberechtigung der Konfeſſionen er: 
ſcheint bei vorſtehender Auffaſſung nicht verletzt. 
Eine Rechtsverſchiedenheit iſt nämlich umgekehrt 
zwiſchen den Angehörigen der einzelnen Konfeſſionen 
dann nicht ausgeſchloſſen, wenn dieſe Verſchieden⸗ 
heit nicht das Merkmal der Benachteiligung des 
einen oder anderen Religionsteiles an ſich trägt; 
dies gilt insbeſondere in Anſehung jener Rechte, 
welche ihrer Natur nach bei dem Inhaber die 
Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Glauben vor- 
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ausſetzen (Seydel⸗Graßmann⸗Piloty a. a. O. 1. Bd. 
S. 177). 


2. Auch eine unbillige Haͤrte iſt nicht an⸗ 
zuerkennen. Der Lehrer kennt ſeine Anſtellungs⸗ 
bedingungen und daher auch die Folgen der Auf⸗ 
gabe einer ſolchen; er muß ſich beim Konfeſſions⸗ 
wechſel dieſelben Nachteile gefallen laſſen, welche 
die Lehrerin im Falle der Verehelichung treffen, 
und wie ſie auch Private, die bei ihrer Religions⸗ 
geſellſchaft gewiſſe Vorteile genießen, erleiden, wenn 
ſie dieſelbe verlaſſen. Man möchte eher geneigt 
ſein, den Verluſt des Penſionsanſpruches infolge 
Enthebung vom Schuldienſte bei organiſatoriſchen 
Veränderungen, z. B. bei Auflaſſung von Schulen, 
für unbillig zu halten; allein nicht einmal ſolchen 
Falls beſteht ein Anſpruch auf Ruhegehalt (Seiler 
a. a. O. S. 315 Anm. 2). Eine Unbilligkeit im 
vorwürfigen Falle liegt um ſo weniger vor, als es 
der die Konfeſſion wechſelnde Lehrer, wie ſchon 
angedeutet, in der Hand hat, rechtzeitig um eine 
ſeiner Vorbildung entſprechende anderweitige Ver⸗ 
wendung nachzuſuchen, ſo daß ſeine Enthebung im 
Endergebniſſe nur eine Verſetzung ware. Bei 
Wohlverhalten wird ihm ſeine Bitte ſo weit als 
möglich erfüllt werden, nachdem das Schulrecht 
eine einſtweilige Verſetzung in den Ruheſtand mit 
Wartegeld wie das Beamtengeſetz bis jetzt noch 
nicht kennt. Eventuell werden ihm, falls eine 
Verſetzung nicht ſofort erreichbar wäre, auch Suſten⸗ 
tationen aus der Kreisanſtalt bis zur angeſtrebten 
Wiederanſtellang nicht verſagt werden, nachdem 
die Kreisanſtalten auf Grund des Art. 18 Abſ. 3 
Schulbed G. ſogar ſolchen Lehrern, die wegen Ver⸗ 
ſchuldens vom Dienſte enthoben wurden, Suſten⸗ 
tationen gewähren. Auch die Staatsregierung 
ſelbſt wird vorübergehend helfend eingreifen; mög⸗ 
licherweiſe ſtellt ſchließlich die Kreisregierung dem 
Lehrer bei der Enthebung den Bezug des Ruhe⸗ 
gehalts bis zur anderweitigen Wiederverwendung 
unter Setzung einer Friſt für die Einreichung eines 
Wiederverwendungsgeſuches in Ausſicht. Wenn 
umgekehrt dagegen dem wegen Konfeſſionswechſels 
vom Dienſte zu enthebenden Lehrer grundſätzlich der 
Anſpruch auf Ruhegehalt verbliebe, könnte dies 
zu einer überaus unbilligen Belaſtung der Kreis⸗ 
vereine führen. Nicht ſelten geſchieht ein Konfeſ⸗ 
ſionswechſel nur aus ſpekulativen Gründen. Würde 
z. B. ein Lehrer, der ſtrotzend von Geſundheit und 
in den beſten Jahren ſtehend eine Penſionierung 
nicht zu erreichen vermag, dieſe nur zu dem 
Zwecke anſtreben, um eine lohnende Privatſtellung 
zu bekommen uſw., und könnte er nebenbei noch 
den Ruhegehalt genießen, ſo müßte dies, abgeſehen 
von der ungerechten Belaſtung des Kreisvereins, 
zweifellos auch jür den Lehrer einen völlig ungerecht⸗ 
fertigten, unmoraliſchen Gewinn bedeuten. 
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Kleine Mitteilungen, 


Leiſtungsvertrag und Krieg. Folgender Rechtsfall 
gelangt heute häufig zur Entſcheidung und wird nicht 
ſelten unrichtig beurteilt. 

A hat vor Ausbruch des Krieges mit einer 
Gasanſtalt folgenden Vertrag geſchloſſen: Beziehe 
ich monatlich x ebm Gas, fo beträgt der Preis 
für den zu liefernden ebm Gas a, beziehe ich 
weniger cbm Gas, fo muß ich den höheren Preis 
b bezahlen. 

Nach Kriegsausbruch ſind eine Reihe von Ver⸗ 
ordnungen ergangen, die zum Zwecke der Koblen⸗ 
erſparnis die Einſchränkung des Lichtverbrauchs an⸗ 
ordnen. Da A infolgedeſſen nicht mehr monatlich 
die x ebm Gas beziehen darf, fordert die Gasanſtalt 
auf Grund des oben wiedergegebenen Vertrags den 
höheren Preis b. A weigert ſich den höheren Preis b 
zu zahlen. Solche Rechtsſtreitigkeiten erklären ſich 
daraus, daß ſich die erwähnten Verordnungen zwar 
— rein äußerlich betrachtet — an die Abnehmer 
wenden, in der Tat aber im Abnehmer das liefernde 
Gaswerk treffen wollen. Denn die Verordnung er⸗ 
ſtrebt Kohlenerſparnis, und wählt den Weg eines 
Verbotes an die Abnehmer nur deshalb, weil er ein⸗ 
facher, bequemer und ſicherer iſt, und die Durchführung 
der Anordnung durch die damit beauftragten Organe 
ſich leichter nachprüſen läßt. Aber die Verordnung will 
in der Tat die liefernde Gas anſtalt treffen. Dieſe 
ſoll weniger Gas herſtellen, weniger 
Kohlen verbrauchen. 

Würdigt man den Vertrag zwiſchen der Gas⸗ 
anſtalt und A unter dieſem Geſichtspunkte, ſo kann 
die Gasanſtalt den höheren Preis b von A nicht fordern, 
ebenſowenig, wie wenn die Gasanſtalt einmal infolge 
einer Betriebsſtörung nicht die vereinbarten x ebm 
Gas liefern kann. Denn der Vertrag zwiſchen der 
Gasanſtalt und A kann nur dahin verſtanden werden, 
daß der höhere Preis b zu zablen iſt, falls die Gas⸗ 
anſtalt ihren Verpflichtungen vollauf nachkommen kann, 
der Abnehmer aber aus einem von ihm zu ver⸗ 
tretenden Umſtande außerſtande ift, x ebm Gas 
zu verbrauchen. In unſerm Falle darf aber — ſcharf 
zugeſehen — die Gasanſtalt nicht mehr monatlich 
x cbm Gas an A liefern. 

Ob die Gasanſtalt als liefernde Schuldnerin ſich 
für die Zukunft von ihrer Verpflichtung wegen Un⸗ 
erſchwinglichkeit der Leiſtung uſw. befreien kann, wenn 
ſich A nicht dazu bequemt, den höheren Preis b zu 
zahlen, iſt eine andere in Schrifttum und Rechtſprechung 
viel behandelte Frage, die hier nicht zu erörtern iſt, 
da es mir nur darauf ankam, für den oben erwähnten 
Rechtsfall die richtige Entſcheidung aufzuzeigen. 


Prof. Dr. jur. Peter Klein in Königsberg. 


Das Abhilfeverſahren nach Art. 2 AG. ZBO. und die 
Berjährung. Das Abhilfeverſahren nach Art. 2 AG. 
ZPO. umfaßt in der Regel zwei Inſtanzen (vgl. in 
dieſer Ztſchr. 1915 S. 346 und 1917 S. 151). Die 
Beſtimmung des 8 210 BGB., wonach für den Fall, 
daß die Zuläſſigkeit des Rechtswegs von der Vor⸗ 
entſcheidung einer Behörde abhängt, die Verjährung 
durch die Einreichung des Geſuches an die Behörde 
in gleicher Weiſe unterbrochen wird wie durch Klage⸗ 


erhebung, bezieht ſich nur auf das Abhilfeverfahren 
bei der letzten Inſtanz, wie auch Art. 2 nähere Vor⸗ 
ſchriften nur für das Abhilfeverfahren in dieſer In⸗ 
ſtanz gibt. 

An ſich könnte man unter der Behörde, von deren 
Entſcheidung im Sinne des 8 210 BGB. die Zuläſſig⸗ 
keit des Rechtswegs abhängt, auch die erſte Inſtanz 
des Abhilfeverfahrens verſtehen, da der Beſchwerde⸗ 
führer mit ſeiner Beſchwerde dieſe Inſtanz zuerſt 
angegangen haben muß und von der letzten Inſtanz 
ohne weiteres an die erſte Inſtanz verwieſen werden 
kann, wenn er dies unterlaſſen hat. Die Praxis geht 
auch mit Recht dahin, daß die zweite Inſtanz Ab⸗ 
hilfegeſuche, die unter Umgehung der erſten Inſtanz 
eingereicht wurden, unmittelbar an die erſte Inſtanz 
zur Verbeſcheidung in eigener Zuſtändigkeit abgibt, 
ohne dabei dem Abhilfeſuchenden eine Empfangs⸗ 
5 im Sinne des Art. 2 AG. ZPO. zu er⸗ 
teilen. 

Gleichwohl ſteht der Anwendbarkeit des 8 210 
BGB. auf das Verfahren in erſter Inſtanz der Um⸗ 
ſtand entgegen, daß 8 210 die Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung davon abhängig macht, daß die Klage binnen 
3 Monaten nach der Erledigung des Geſuches erhoben 
wird. Als erledigt in dieſem Sinne hat aber das 
Geſuch dann zu gelten, wenn der Abhilfeſuchende von 
der letzten Inſtanz entweder eine abſchlägige oder 
innerhalb 6 Wochen gar keine Entſchließung erhalten 
hat. Dabei läßt ſich das Abhilfeverfahren in erſter 
und zweiter Inſtanz nicht als ein Verfahren auf⸗ 
faſſen, da die zweite Inſtanz nicht von ſelbſt auf 
bloßen Bericht der angegangenen erſten Inſtanz ent⸗ 
ſcheidet, ſondern erſt wieder auf die Beſchwerde des 
Abhilfeſuchenden gegen den ablehnenden Beſcheid der 
erſten Inſtanz. Da ferner für die Beſchwerde gegen 
den erſtinſtanziellen Beſcheid keine Friſt läuft, kann 
zwiſchen dem erſtinſtanziellen Beſcheid und der Be⸗ 
ſchwerde dagegen geraume Zeit verſtreichen. 

Eine geſetzliche Vorſchrift, daß durch die Ein⸗ 
reichung des Abhilfegeſuches bei der erſten Inſtanz 
des Abhilfeverfahrens die Verjährung unterbrochen 
oder gebemmt wird, beſteht demnach nicht (vgl. in 
dieſer Ztſchr. 1915 S. 347 Anm. 21). Gleichwohl 
liegt auch hier ein Schutzbedürfnis für den Ab⸗ 
hilfeſuchenden vor, da die notwendigen Erhebungen 
der erſten Inſtanz ſich oft in die Länge ziehen können, 
und da die zweite Inſtanz mit der Wirkung der Ver⸗ 
jährungsunterbrechung erſt nach Entſcheidung der 
erſten Inſtanz angegangen werden kann. Dieſem 
Rechtsſchutzbedürfnis entſpricht das Reichsgericht in 
ſeiner Entſcheidung vom 9. November 1915 (JW. 1916 
S. 184), indem es hier die Gegeneinrede der all⸗ 
gemeinen Argliſt (exceptio doli generalis) gegenüber 
der Einrede der Verjährung in weiterem Umfang 
zuläßt und zwar auch dann, wenn dem Verpflichteten 
bei ſeinem früheren Verhalten jeder Gedanke an die 
Verjährung des Anſpruchs ferngelegen hat. 

Tritt daher während der Behandlung eines Ab⸗ 
hilfegeſuches in erſter Inſtanz die Verjährung des 
Anſpruchs ein, ſo wird ſich der Fiskus in einem 
ſpäteren Rechtsſtreite nicht auf die Verjährung be⸗ 
rufen können, wenn der Abhilfeſuchende nach Ab⸗ 
lehnung des Anſpruchs durch die erſte Inſtanz un⸗ 
verzüglich Beſchwerde einlegte und nach Verwerfung 
der Beſchwerde ſofort den Klageweg beſchritt. 


Finanzaſſeſſor Dr. Schneider in Würzburg. 
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Iſt die Kammer für Handelsſachen oder die Zivil⸗ 
kammer das Berufungsgericht gegen Urteile des Kauf⸗ 
maunsgerichts? Dieſe nicht belangloſe Frage iſt ver⸗ 
anlaßt durch folgenden Fall: 

Ein Handlungsgehilfe erhob beim Kaufmannsge⸗ 
richt München Feſtſtellungsklage gegen ſeinen Prinzi⸗ 
pal wegen ungerechtfertigter Entlaſſung. Der unter⸗ 
legene Prinzipal legte Berufung zum Landgericht, 
Kammer für Handelsſachen, ein. Dieſe Kammer trat 
in Verhandlung ein, führte eine Beweisaufnahme 
durch und entſchied in der Sache. Der gleiche Hand⸗ 
lungsgehilfe machte kurz darauf, als die Berufung 
eingelegt war, beim Kaufmannsgericht eine Proviſions⸗ 
forderung gegen ſeinen Prinzipal geltend, der dieſer 
eine Widerklage entgegenſetzte, indem er gerichtliche 
Feſtſtellung beantragte, daß dem Kläger keine An⸗ 
ſprüche auf Gehalt, Speſen und Proviſionen zuſtehen. 
Das Urteil, welches nach Klageantrag entſchied und 
die Widerklage, die nach der Auffaſſung des Gerichts 
nur erhoben worden war, um eine Berufungsmöglichkeit 
zu ſchaffen, abwies, griff der Prinzipal mit der Be⸗ 
rufung an. Dieſesmal ging er mit ſeiner Berufung 
an die Zivilkammer, deren Entſcheidung noch ausſteht. 

Ein ähnlicher Fall ſchwebt noch in der Berufungs⸗ 
inſtanz. Vor mehreren Jahren legten Kläger und 
Beklagter Berufung gegen ein Urteil des Kaufmanns⸗ 
gerichts ein, die eine Partei bei der Kammer für 
Handelsſachen, die andere bei der Zivilkammer. 

Hiernach müßte es ſcheinen, als ob Zweifel 
darüber beſtehen könnten, welche Kammer des Land⸗ 
gerichts über Berufungen gegen Urteile des Kauf⸗ 
mannsgerichts zu befinden hätte. 

Nach 8 16 des Kaufmannsgerichtsgeſetzes finden 
auf das Verfahren vor den Kaufmannsgerichten die 
Vorſchriften der 88 25 bis 61 des Gewerbegerichts⸗ 
geſetzes mit der Maßgabe entſprechende Anwendung, 
daß die Berufung gegen die Urteile der Kaufmanns⸗ 
gerichte nur zuläſſig iſt, wenn der Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes den Betrag von 300 M (bei den Gewerbe⸗ 
gerichten find es 100 .) überfteigt. 

5 50 GewGG. ſagt: „In den vor die Gewerbe⸗ 
gerichte gehörigen Rechtsſtreitigkeiten finden die Rechts⸗ 
mittel ſtatt, welche in den zur Zuſtändigkeit der Amts⸗ 
gerichte gehörigen bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten zu⸗ 
läſſig ſind. Als Berufungs⸗ und Beſchwerdegericht 
iſt das Landgericht, in deſſen Bezirke das Gewerbe⸗ 
gericht ſeinen Sitz hat, zuſtändig“. Davon hat man 
nun nie etwas gehört, daß eine Berufung gegen ein 
gewerbegerichtliches Urteil an die Kammer für Handels⸗ 
ſachen geleitet worden iſt oder gar dieſe Kammer mit 
einer ſolchen ſich befaßt hat. Warum hinſichtlich der 
kaufmannsgerichtlichen Urteile eine andere Auffaſſung 
und Praxis Platz greifen ſoll, iſt nicht zu erſehen. 
Aber auch das Gerichtsverfaſſungsgeſetz bietet dazu 
keine Handhabe. Vor der Zivilprozeßnovelle vom 
1. Juni 1909 waren den Kammern für Handelsſachen 
nach 8 101 Nr. 3e GVG. bürgerliche Rechtsſtreitig⸗ 
keiten zugewieſen, in welchen durch die Klage ein 
Anſpruch aus dem Rechtsverhältniſſe zwiſchen dem 
Prokuriſten, Handlungsbevollmächtigten, Handlungs⸗ 
gehilfen oder Handlungslehrling und dem Inhaber 
des Handelsgeſchäfts geltend gemacht wird. Die 
Kammer für Handelsſachen konnte jedoch nicht als 
Berufungsgericht, ſondern nur als I. Inſtanz tätig 
werden. Die Beſtimmung des 5 101 Nr Ze hatte 
praktiſche Bedeutung nur für die Streitigkeiten, für 
die ein Kaufmannsgericht nicht zuſtändig war. Die 


Novelle von 1909 hat dieſe Beſtimmung des Gerichts- 
verfaſſungsgeſetzes geſtrichen. Die Ausſchaltung 
der erwähnten Streitigkeiten aus dem Bereiche der 
den Kammern für Handelsſachen zugewieſenen Sachen 
ſtand im Zuſammenhang damit, daß nunmehr dieſen 
Kammern nach 88 71, 100 a GVG. auch die Ent: 
ſcheidung über die Berufung und Beſchwerde in den 
von den Amtsgerichten und ſogenannten detachierten 
Kammern für Handelsſachen verhandelten Handels⸗ 
ſachen übertragen wurde. Man wollte, wie auch die 
Begründung der Regierungsvorlage ausdrücklich er⸗ 
klärt, verhüten, daß die Kammern für Handelsfachen als 
Berufungsgerichte gegenüber Urteilen der Kaufmanns⸗ 
gerichte in Betracht kommen könnten. Dadurch iſt ihnen 
die Möglichkeit genommen, Streitigkeiten der in der 
früheren Nr. 3 e bezeichneten Art ſelbſt dann zu behan⸗ 
deln, wenn ein Kaufmannsgericht nicht zuſtändig iſt. 
Würde man die Kammern für Handelsſachen als Be⸗ 
rufungsgerichte gegen Urteile der Kaufmannsgerichte zu⸗ 
laſſen, jo würde dies eine Umkehrung des paritätiſchen 
Charakters der Kaufmannsgerichte bedeuten. Während 
bei ihnen Prinzipale und Handlungsgehilfen in gleicher 
Zahl einem rechtskundigen Vorſitzenden beigegeben ſind, 
ſtehen in den Kammern für Handelsſachen dem einen 
Berufsrichter zwei Prinzipale gegenüber. Dieſen Zu⸗ 
ſtand, daß die Prinzipale die Mehrheit haben, erklärte 
auch die Begründung des Entwurfs für bedenklich. 
Wenn die Kammer für Handelsſachen als Berufungs⸗ 
gericht entſcheidet, ſo iſt ihr Urteil unabänderlich, 
was wohl zu beachten iſt. 

Daß bei der richterlichen Würdigung von Streitig⸗ 
keiten aus dem kaufmänniſchen Dienſtvertrage Prinzi⸗ 
pale und Handlungsgehilfen in gleichem Maße mit 
ihrer Auffaſſung zu Wort kommen ſollen, iſt ein 
richtiger und geſunder Gedanke. Dieſe Art der Ur⸗ 
teilsbildung entſpricht auch dem Gefetzeszweck. Denn 
der kaufmänniſche Dienſtvertrag ſtellt viele und wichtige 
Fragen dem Ermeſſen des Richters anheim, bei ihm 
ſpielen die ſogenannten elaſtiſchen Rechtsſätze, wie 
Treu und Glauben, Verkehrsſitte, Billigkeit, angemeſſen, 
wichtiger Grund, die Verbindlichkeit eines Wettbe⸗ 
werbsverbotes u. a., eine große Rolle. Dazu kommen 
noch beſtrittene Rechtsfragen, zu denen Prinzipale und 
Handlungsgehilfen eine verſchiedene Stellung ein⸗ 
nehmen; es ſei nur an den vielumkämpften 8 63 HGB. 
erinnert, der beſonders in der Kriegszeit wieder leb⸗ 
hafte Meinungsverſchiedenheiten auch unter den Be⸗ 
rufsjuriſten veranlaßte. Der Vorſitzende lernt bei 
einer paritätiſchen Zuſammenſetzung der Laienrichter 
die Auffaſſungen ſowohl der Prinzipale als der 
Handlungsgehilfen kennen; ſtimmen ſie, was meiſtens 
der Fall iſt, überein, ſo wird ihm ſein Urteil weſent⸗ 
lich erleichtert, gehen ſie auseinander, ſo kann er das 
beiderſeitige Vorbringen gegeneinander abwägen. 

Alle dieſe Erwägungen berechtigen zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß nur die Zivilkammer zur Verhandlung 
und Entſcheidung über die Berufung gegen ein Urteil 
des Kaufmannsgerichts befugt iſt. 

Damit werden auch die Unſtimmigkeiten und Un⸗ 
zuträglichkeiten hintangehalten, wie ſie die am An⸗ 
fang angeführten Fälle dartun. Was ſollen gar die 
Parteien damit anfangen, wenn in Berufungen gegen 
Urteile des Kaufmannsgerichts, die auf den gleichen 
tatſächlichen und rechtlichen Anlaß zurückführen, die 
Kammer für Handelsſachen und die Zivilkammer ent⸗ 
gegengeſetzt urteilen? Nun kann ja allerdings, wenn 
eine nicht vor die Kammer für Handelsſachen gehörige 


Berufung zur Verhandlung gebracht wird, der Bes 
klagte vor der Verhandlung zur Sache die Verweiſung 
der Berufung an die Zivilkammer beantragen; auch 
die Kammer für Handelsſachen iſt von Amts wegen 
befugt, ſolange nicht eine Verhandlung zur Haupt⸗ 
ſache erfolgt und auf ſie ein Beſchluß verkündet 
iſt, die Berufung an die Zivilkammer zu verweiſen. 
58 103, 105 a GVG. Es kann aber vorkommen — 
dies hat ſich gezeigt —, daß weder der erforderliche 
Antrag geſtellt wird noch das Gericht von ſeiner Be⸗ 
fugnis Gebrauch macht. Wird eine Beſchwerde gegen 


einen Beſchluß des Kaufmannsgerichtes vor die Kammer 


für Handelsſachen gebracht, dann muß dieſe nach 
8 108 a GVG. von Amts wegen die Beſchwerde an 
die Zivilkammer verweiſen. Schließlich hat aber die 
Erledigung einer ſolchen Beſchwerde durch die Kammer 
für Handelsſachen nicht die ſchwerwiegende Bedeutung 
wie die Entſcheidung über eine Berufung gegen ein 
Urteil des Kaufmannsgerichtes. 
Gewerberichter Dr. Lieb in München. 


Erſatzanſprüche ans Feldpolizeinbertretungen und 
die Verfügungen der ſtellv. Generallommandes betr. Feld⸗ 
und Gartendiebſtähle. Das bayeriſche Geſetz betr. das 
Erſatzgeld und das Pfändungsrecht und die Verfolgung 
von Erſatzanſprüchen aus Feldpolizeiübertretungen 
(Feldſchadengeſetz) vom 6. März 1902 (GVBl. 1902, 99) 
beſtimmt in ſeinem Artikel 13: „In dem ſtrafgericht⸗ 
lichen Verfahren wegen Zuwiderhandlungen gegen die 
Vorſchriften des 8 368 Nr. 9 und des 8 370 Nr. 1,2 
StGB. oder des Art. 112, des Art. 113 Ziff. 2, 3 und 
der Artikel 114 bis 121 PStGB. kann auch die Ver⸗ 
pflichtung zum Erſatze des durch die Zuwiderhandlung 
verurſachten Schadens feſtgeſtellt werden.“ Die 
folgenden Artikel enthalten Näheres über die Durch⸗ 
führung des Verfahrens. Es handelt ſich um die Verwirk⸗ 
lichung bürgerlichrechtlicher Schadenserſatzanſprüche, 
die aus einer Verletzung der im Art. 13 angeführten 
Geſetze entſtanden ſind. Das Geſetz eröffnet damit einen 
zweckmäßigen Weg, um dem Verletzten ohne bürger⸗ 
lichen Rechtsſtreit zu einem Erſatz ſeines Schadens zu 
verhelfen. Da es ſich ausſchließlich um Uebertretungen 
handelt, kann der jeweilige ſtrafrechtliche und zivil⸗ 
rechtliche Tatbeſtand im Strafbefehls verfahren erledigt 
werden, was dem Grundſatz der Prozeßökonomie in 
hohem Maße entſpricht. 

Ein Teil der bisher durch die in Art. 13 ange⸗ 
führten Beſtimmungen mit Strafe bedrohten Hand⸗ 
lungen iſt jüngſt in Bayern durch im weſentlichen 
gleichlautende auf Grund des Art. 4 Ziff. 2 des Kriegs⸗ 
zuſtandsgeſetzes erlaſſene Anordnungen der ſtellv. 
Generalkommandos vom 4. Juli 1917 (Staats Anz. 
Nr. 153 u. 157) unter Strafe geſtellt worden Es wird 
dadurch der erhöhten Bedeutung der Feld⸗ und Garten⸗ 
diebſtähle in gegenwärtiger Zeit Rechnung getragen. 
Zwiſchen den alten und neuen Beſtimmungen beſteht, 
ſoweit ſie ſich decken, Geſetzeskonkurrenz, was die aus⸗ 
ſchließliche Anwendung der neuen Beſtimmungen zur 
Folge hat. Damit wird von Bedeutung, ob in dem 
ſtrafgerichtlichen Verfahren wegen dieſer Kriegszu⸗ 
ſtandsvergehen, das meiſtens das Strafbefehlsver⸗ 
fahren ſein wird (BRBek. vom 7. Oktober 1915 
[RG Bl. 631), die Erſatzanſprüche des Art. 13 des Feld⸗ 
ſchadengeſetzes geltend gemacht werden können. Der 
Grundſatz, daß Sonderbeſtimmuugen einſchränkend 
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auszulegen ſind, hat bisher dazu geführt, die Anwen⸗ 
dung des Art. 13 auf andere im Reichsſtrafgeſetzbuch 
oder in ſtrafrechtlichen Nebengeſetzen enthaltene ähnliche 
Verfehlungen auszuſchlie ßen (vgl. Fußnote 1 S. 47 bei 
Schiedermaier, Straſrechtl. Neben G. Bayerns). Allein 
bei den Tatbeſtänden der fraglichen Kriegszuſtandsver⸗ 
gehen handelt es ſich gar nicht um neue Tatbeſtände, 
ſondern nur um eine andere Bewertung 
der ſchon in Art. 13 angeführten Tat⸗ 
beſtände. Die gleichen Rechtsgüter ſollen erhöhten 
Strafſchutz genießen. Man wird deshalb annehmen 
dürfen, daß die Art. 13 ff. des Feldſchadengeſetzes auch 
im Verfahren wegen der genannten Kriegszuſtands⸗ 
vergehen anzuwenden ſind. Wenn die Praxis der 
Gerichte anderer Meinung iſt, wäre eine Ergänzung 
der Generalkommandoverfügungen, welche die An⸗ 
wendung der Art. 13 ff. vorſchreibt, zu begrüßen. 


Oskar Pachmayr, ſtaatsanwaltſchaftl. Hilfsarbeiter 
in Neuburg a. D. 


Aus der Nechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Verpflichtung des Gewerbennternehmers zur Be⸗ 
ſeitigung einer die Gesundheit der Arbeiter gefährdenden 
Staubentwicklung. Haftung des Unternehmers bei Be: 
ſchäftiaung lungenkranker Arbeiter. (GewD. S 120 a). 
Der Kläger, der von 1909 bis anfangs 1913 als Ar⸗ 
beiter im Betriebe der Bekl., einer Genoſſenſchaft zum 
Bezuge landwirtſchaftlicher Bedarfsartikel, beſchäſtigt 
war, hat ſich während dieſer Zeit ein Lungenleiden 
zugezogen, das zu einer weſentlichen Beeinträchtigung 
ſeiner Erwerbsfähigkeit geführt hat. Unter der Be⸗ 
hauptung, daß dieſe Erkrankung auf mangelhafte, den 
geſetzlichen Anforderungen nicht entſprechende Betriebs⸗ 
einrichtungen der Beklagten zurückzuführen ſei, verlangte 
er mit der Klage den Erſatz des ihm erwachſenen und 
noch erwachſenden Schadens in Höhe einer Kapital⸗ 
forderung von 10 000 M, hilfsweiſe eine Jahresrente 
von 1200 M. Die Klage wurde abgewieſen, die Be⸗ 
rufung des Klägers zurückgewieſen. Auf die Reviſion 
des Klägers wurde das Berufungsurteil aufgehoben 
und die Sache an das BG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Die Darlegungen, mit 
denen das BG. den Klageanſpruch zurückgewieſen hat, 
ſind nicht ohne rechtliche Bedenken. Das BG. hat zu⸗ 
nächſt feſtgeſtellt, daß ein urſächlicher Zuſammenhang 
zwiſchen dem Lungenleiden des Kl. und ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung in den Arbeitsräumen der Bekl. inſofern 
beſtehe, als dort eine ſehr beträchtliche Staubentwicklung 
ſtattgefunden und als dieſe die raſche Entwicklung und 
den Umfang des Lungenleidens hervorgerufen habe. 
Die Staubentwicklung war, wenn auch der Kl. eine 
gewiſſe Anlage zu dem Leiden hatte, jedenfalls eine 
mitwirkende Urſache der ſpäteren Erwerbsbeſchränkung. 
Dagegen hat das BG. ein Verſchulden der Bekl. ver⸗ 
neint, weil fie den ihr gemäß 8 120 a GewO. obliegenden 
Pflichten gegen ihre Arbeiter zu möglichſter Beſeitigung 
des Staubs in genügender Weiſe nachgekommen ſei, 
insbeſondere Abſaugevorrichtungen gegen die Staub— 
entwicklung bei dem Bewegen und Abwägen der Rufen» 
gerſte nicht zu verlangen ſeien. Dieſe Annahme gründet 
ſich auf die Gutachten des Gewerbeinſpektors B. und 
des Mühlendirektors H., von denen der erſtere ſolche 
Vorrichtungen zwar als wünſchenswert, aber als nicht 


ganz einfach, dieſer fie als unmöglich bezeichnete. Nun 
hatte aber der Kl. nach Erſtattung dieſer Gutachten 
ſich auf den Mühlenarbeiter V. in L. als „Sachver⸗ 
ſtändigen“ dafür berufen, daß in ſeinem Betriebe eine 
befriedigend arbeitende Reinigungsanlage beſtehe, und 
der Kl. hat ſelbſt eine Skizze vorgelegt, wie im Betrieb 
der Bekl. eine ſolche Anlage verwendbar ſei. Mit Recht 
wendet ſich die Reviſion gegen die ohne vorherige An⸗ 
hörung der Gutachter erfolgte Ablehnung des Beweis⸗ 
antritts, der bei richtiger Auffaſſung die Benennun 

eines ſachverſtändigen Zeugen enthält. Welchen Einflu 

die Beſtätigung der klägeriſchen Behauptung auf die 
Gutachten haben würde, war nicht von vornherein ab⸗ 
zuſehen. Die behauptete Schutzvorrichtung befand ſich 
in nicht weiter Entfernung vom Sitze der Bekl. Es 
iſt die durch §S 120 GewO. geregelte Pflicht des Unter⸗ 
nehmers, mit Anwendung der im Verkehr erforderl. 
Sorgfalt ſich um Schutzmaßregeln gegen die ihren 
Arbeitern drohenden Betriebsgefahren umzuſehen. Dieſe 
Prüfungspflicht des Unternehmers beſteht ſelbſtändig 
und unabhängig von dem Einſchreiten der Gewerbe⸗ 
inſpektion. Ein Verſchulden der Bekl. wird auch nicht 
durch das Verhalten der Gewerbeinſpektion H. ausge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe get nach ihren vom BG. gewürdig⸗ 
ten Akten ſchon im Jahre 1908 die Anbringung von 
motoriſch betriebenen Abſaugevorrichtungen verlangt; 
ſie hat alſo die Möglichkeit und Ueblichkeit ſolcher 
Maßnahmen vorausgeſetzt. Allerdings hat ſie in der 
Folge von einer Durchſetzung der getroffenen Anordnung 
abgeſehen, nachdem die Bekl. um nähere Auskunft über 
deren Einrichtung gebeten hatte; dies geſchah aber nach 
einer in den Akten niedergelegten Notiz — ohne be⸗ 
ſondere Eröffnung an die Bekl. — deshalb, weil die 
Staubentwicklung ſich vermindert habe, nicht alſo, weil 
die Anbringung der Schutzmaßregeln für ungebräuchlich 
oder unmöglich erachtet wurde. Sodann aber war zu 
erwägen, ob nicht die Bekl. deshalb ein Verſchulden 
treffe, weil ſie den Kl. in Kenntnis ſeiner Lungen⸗ 
krankheit in dem ſtauberfüllten Teil ihres Betriebs 
weiterbeſchäftigt habe. Nach den Feſtſtellungen des BG. 
hatte der Kl. im Frühjahr 1911 einen Luftröhrenkatarrh; 
im März 1912 kam er in die Lungenheilanſtalt L., wo 
er 3 Monate verblieb, und wo eine Erkrankung beider 
Lungenſpitzen feſtgeſtellt wurde; nach ſeiner Entlaſſung 
trat er den Dienſt bei der Bekl. wieder an, und dieſe 
Fortſetzung des Dienſtes war nach der Annahme des BG. 
die Haupturſache der ſpäteren Erwerbsbeſchränkung. 
Das BB. hat in der Fortſetzung der Arbeit trotz des 
Lungenleidens nur ein grobes Verſchulden des Kl. 
erblickt. Es frägt ſich jedoch, ob nicht nach den beſonderen 
Umftänden des vorliegenden Falles auch ein Verſchulden 
der Bekl. dann zu bejahen ſei, wenn ſie in Kenntnis 
des ſchwer leidenden Zuſtandes des Kl. dieſen in dem 
ſtauberfüllten Teil ihres Betriebs weiterbeſchäftigte, 
und zwar ſelbſt dann, wenn der Kl. zur Fortſetzung 
der Dienſte bereit war. Die Arbeit in den fragl. Räumen 
gefährdete die bereits angegriffene Geſundheit, unter 
Umſtänden das Leben des Kl. in hohem Maße. Wenn 
die Bekl. Kenntnis von dem Geſundheitszuſtand des Kl. 
hatte, konnte auch ſie ſich dieſer Erwägung nicht ent⸗ 
ziehen. Dann aber entſprach es ihrer durch 8 618 BG. 
begründeten Sorge⸗ und Schußzpflicht, den Kl. vor der 
Gefährdung ſeiner Geſundheit durch die Beſchäftigung 
in dem beſonders ſtauberfüllten Teile ihres Betriebs 
zu ſchützen und ihm eine andere Arbeit in ihrem Betrieb 
anzuweiſen, wie dies nach der Behauptung des Kl. 
ſchon vor ſeinem Aufenthalt in L. geſchehen war. War 
eine andere Zuteilung nicht möglich, ſo konnte die Bekl. 
nach Maßgabe des Arbeitsvertrags zur Kündigung 
ſchreiten. Von ihrer Verantwortlichkeit wurde die Bekl. 
dadurch nicht befreit, daß der Kl. die Arbeit freiwillig 
auf ſich nahm. Denn die Vorſchrift des 8 618 BGB. 
iſt zwingender Natur, ſo daß der Dienſtverpflichtete 
nicht im voraus auf deren Einhaltung verzichten kann 
($ 619 dasſ.). Der Kl., der Familie hat, befand ſich in 
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einer Notlage; er durfte auch, wie aus den vom BG. 
für glaubhaft erachteten Zeugenausſagen des Geſchäfts⸗ 
führers S. hervorgeht, nach deſſen Erklärungen auf 
eine für ihn paſſende Beſchäftigung, insbeſondere auf 
dem Geſchäftszimmer der Bekl. oder als deren Kaſſen⸗ 
bote rechnen. Daß der Kl. mutwillig ſich geweigert 
habe, in einen anderen Betrieb einzutreten, ſteht nicht 
feſt; die Ablehnung der ihm angebotenen Vorarbeiter⸗ 
ſtelle hat er damit zu erklären verſucht, daß er ſich nach 
feinen perſönl. Eigenſchaften die Verſehung dieſer Stelle 
nicht zugetraut habe. (Urt. des III. ZS. vom 29. Juni 1917, 
III 125 / 17). 
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II. 


Der Bater, der im Felde ſteht, iſt deswegen nicht 
ohne weiteres an der Ausübung der elterlichen Gewalt 
verhindert; es kommt auf die Umſtände des Falles an. 
Aus den Gründen: Die Reviſion rügt, die 
Ausführungen des BG., daß der Mann der Klägerin 
nicht auf längere Zeit an der Ausübung der elterl. 
Gewalt tatſächlich verhindert ſei, beruhten auf einer 
irrtüml. Auffaſſung des 8 1677 BGB. Dieſe Rüge iſt 
nicht begründet. Eine Feſtſtellung des Vormundſchafts⸗ 
gerichts gemäß 8 1677 BGB. iſt nicht getroffen und es 
kommt daher nur 8 1685 BGB. in Frage. Das BG. 
nimmt auf Grund der Motive (IV S. 819) im Anſchluß 
an die Rechtſprechung des I. Z. des KG. (KG 8. Bd. 31 
S. A 53, ROL G. Bd. 30 S. 357) an, daß der Vater 
an der Ausübung der elterl. Gewalt nur dann tat⸗ 
Kr behindert ſei, wenn er die mit ihr verbundenen 

flichten in ihrer Geſamtheit nicht erfüllen könne, und 
daß ſich nur auf Grund der Verhältniſſe des Falles 
beurteilen laſſe, ob dieſe Vorausſetzung des 8 1685 
BOB. erfüllt ſei, daß demgemäß auch der Umſtand, 
daß der Vater im Felde ſtehe, nicht ohne weiteres 
deſſen Verhinderung an der Ausübung der elterl. 
Gewalt dartun könne, es vielmehr auch hier auf die 
Umſtände des Falles ankomme. Dieſe Ausführungen 
geben in rechtl. Hinſicht keinen Grund zur Beanſtan⸗ 
dung, laſſen aber auch das Ergebnis als irrtumsfrei 
erſcheinen, zu dem das BG. auf Grund des Sachver⸗ 
halts gelangt. Der Mann der Kl. ſtand anfängl. bei 
einer Fuhrparkkolonne und befindet ſich jetzt bei einer 
Munitionskolonne, war und iſt alſo regelmäßig 1 
der Front. Eine Verſtändigung mit ihm ſei infolge⸗ 
deſſen leicht möglich geweſen, fo führt das BG. aus; 
außerdem ſei er vier⸗ bis fünfmal auf Urlaub zu Hauſe 
geweſen und habe noch im Nov. 1916 drei Wochen 
Urlaub gehabt. Die Erziehung und Pflege des Kindes 
ſei bei dem Bekl. und deſſen Frau geſichert geweſen, 
Vorkommniſſe, die ein plötzl. unaufſchiebbares Ein⸗ 
reifen erfordert hätten, ſeien nicht eingetreten, es 
habe keine Veranlaſſung für eine Aenderung vor⸗ 
gelegen. Aus der Tatſache, daß der Bekl. in einem 
anderen Rechtsſtreit erklärt hatte, ſein Sohn ſei ſeit 
feiner Verſchiebung nach dem weſtl. Kriegsſchauplatz 
nicht durch Briefe zu erreichen und es ſei daher von 
ihm keine Information zu erlangen geweſen, will die 
Reviſion folgern, daß in Wahrheit eine Verhinderung 
vorgelegen habe. Das B. hat dieſe Tatſache als 
unerhebl. erachtet, weil eine vorübergehende Störung 
der Verbindung mit dem Manne der Kl., wie ſie bei 
Truppenverſchiebungen vorkomme, für die von der 
Reviſion gewollte Feſtſtellung nicht ausreiche. Ein 
Rechtsirrtum iſt hierin nicht zu finden. Aber auch 
wenn es ſich um eine länger andauernde Unterbrechung 
der Verbindung mit dem Manne der Kl. gehandelt 
haben ſollte und im Hinblick darauf anzunehmen wäre, 
daß damals der Kindesvater eine Zeit hindurch be⸗ 
hindert geweſen iſt, die elterl. Gewalt auszuüben, ſo 
iſt dieſe Behinderung doch mit der Wiederherſtellung 
der Verkehrsmöglichkeit und der urlaubsweiſen Heim— 
kehr des Vaters wieder beſeitigt, der Vater damit 
wieder zur Ausübung der elterl. Gewalt befähigt 
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worden und das Recht der Kl. weggefallen, an Stelle 
ihres Manns den Aufenthalt des Kindes zu beſtimmen. 
(Urt. d. IV. 35. vom 21. Juni 1917, IV 93/17.) 
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III. 


Zum Begriff der Unentgeltlichkeit bei der Schenkung: 
San gegen die guten Sitten; 58 516, 530, 531 Abſ. 2, 
§ 817 B88. Der Kl. hatte im vorgerückten Alter 
die 1 Bekl. geheiratet; dieſe hat ihn verlaſſen und 
lebt von ihm getrennt. Seine Scheidungsklage iſt ab⸗ 
gewieſen worden. Am Tag vor der Eheſchließung hatte 
er auf den Namen der Bekl. ein Sparkaſſeguthaben 
eingezahlt; dieſes hat die Bekl. erhoben; er hat die 
Einzahlung als Schenkung wegen groben Undanks 
widerrufen und verlangt den abgehobenen Betrag als 
ungerechtfertigte Bereicherung zurück. Das Os. hat 
die Klage abgewieſen; der Reviſion des Kl. wurde 
ſtattgegeben und die Sache an das OLG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das B. ſtellt in Ab⸗ 
rede, daß es ſich um eine Schenkung gehandelt habe, 
ſelbſt wenn man dabei der Darſtellung des Kl. folge. 
Danach habe nämlich die Bekl. die Eingehung der Ehe 
und die Uebernahme der aus ihr folgenden Pflichten 
von der vorgängigen Barzahlung abhängig gemacht, 
der Kl. aber habe dies gutgeheißen. Beide Teile ſeien 
Ehe darin einig geweſen, daß für die Eingehung der 
Ehe und für die daraus folgenden, von der Bekl. auch 
ausdrücklich übernommenen Pflichten zur Gattentreue 
und zur Pflege des Kl. deſſen Zuwendung als Gegen⸗ 
leiſtung dienen ſolle. Es fehle ſomit an der für den 
Schenkungsbegriff weſentlichen Einigung über die 
Unentgeltlichkeit. Hierin liegt ein Verſtoß gegen 8 516 
BGB. Denn alles, was die Bekl. dem Kl. für die 
Zuwendung des zur Erlangung des Sparkaſſengut⸗ 
habens verwendeten Geldes verſprochen haben ſoll, 
waren nicht Leiſtungen, die erſt durch dieſes Abkommen 
der Bekl. auferlegt wurden, ſondern ſie waren ſchon 
von den Verpflichtungen umfaßt, die von der Bell. 
bereits vorher durch ihr Eheverſprechen dem Kl. gegen⸗ 
über übernommen worden waren. Die Verpflichtung, 
dem Mann eine treue Gattin und Pflegerin zu ſein, 
ergab ſich, wenn das Eheverſprechen erfüllt wurde, 
ſchon aus dem Weſen der Ehe und zwar nicht nur 
im allgemeinen, ſondern, was die Pflicht zur Pflege 
anlangt, noch ganz beſonders aus den Umſtänden, unter 
denen ſich die Bekl. mit dem hochbejahrten Kl. ver⸗ 
lobt hatte. Die Unklagbarkeit und die darin begrün- 
dete rechtl. Unvollkommenheit des Eheverſprechens 
(S 1297 Abſ. 1 BGB.) ändert nichts an dem Beſtehen 
der geſetzl. in anderer Weiſe (SS 1298 ff.) geſicherten 
Pflicht zur unmittelbaren Erfüllung durch Eingehung 
der Ehe und darum ebenſowenig an den mittelbar 
ſich aus der Verpflichtung zur Erfüllung des Ehever⸗ 
ſprechens ergebenden Gattenpflichten. Die Bekl. hatte 
i. S. des Abkommens das Gegebene nicht noch mit 
beſonderen Leiſtungen abzugelten, die ihr nicht ſchon 
vor der Zuwendung und vor dem Verſprechen der 
Zuwendung obgelegen hätten. Das BG. hat die Auf: 
rechterhaltung der vom LG. ausgeſprochenen Klage— 
abweiſung noch mit einem der fehlerhaften Haupt— 
begründung hinzugefügten Hilfsgrunde zu rechtfertigen 
geſucht. Es meint, der Zweck der Leiſtung des Kl. 
ſei in der Art beſtimmt geweſen, daß die Bekl. als 
Empfängerin gegen die guten Sitten verſtoßen habe; 
die Eheſchließung ſei von ihr durch Geldzuwendung 
-gewiſſermaßen erkauft“ worden. Die Rückforderung 
ſei jedoch gemäß § 817 BGB. ausgeſchloſſen, weil dem Kl. 
gleichfalls ein ſolcher Verſtoß zur Laſt falle. Beides 
wird von der Reviſion zutreffend als rechtsirrig be— 
kämpft. Weder widerſtreitet es dem Sittlichkeits— 
empfinden aller billig und gerecht denkenden Volks— 
kreiſe, wenn eine Frau für den Fall der Heirat ihre 
wirtſchaftliche Stellung durch Zuwendungen des Mannes 
befeſtigen läßt, noch auch kann davon die Rede ſein, 
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daß ein älterer Mann wie der Kl. bei ſeiner Verhei⸗ 
ratung mit ſeiner jungen Frau ſittenwidrig handelt, 
wenn er dieſe bei ihrem Eheverſprechen dadurch feſt⸗ 
zuhalten ſucht, daß er durch eine derartige Zuwendung 
ihre Zukunft wirtſchaftlich ſicherſtellt und dadurch zu⸗ 
gleich für ſeine eigene Verſorgung in vorgeſchrittenem 
Alter Fürſorge trifft. Es kann ſich ſogar im Gegen⸗ 
teil unter Verhältniſſen, wie fie hier vorgelegen haben, 
um eine ſittliche Pflicht des Klägers gehandelt haben, 
die Bekl. mit Rückſicht auf das, was ſie durch die 
Verheiratung aufgab und auf ſein eigenes vorgerücktes 
Alter ſchon bei Lebzeiten durch eine entſprechende Zu⸗ 
wendung ſicherzuſtellen. Inwieweit dies tatſächlich 
zutraf und in welchem Umfange dementſprechend ge⸗ 
mäß 8524 BGB. der Widerruf der Schenkung unwirk⸗ 
ſam ſein würde, muß zunächſt der Prüfung des Tat⸗ 
richters überlaffen bleiben. (Urt. des IV. 3S. vom 
19. April 1917, IV 10/1917). Schi. 
4144 


IV. 


Wiedereinſetzung in den vorigen Stand nach Ber: 
werfung einer RNepiſion durch Beſchluß. Ein Antrag 
des Reviſionsklägers auf Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand gegen Verſäumung der Friſt für den Nachweis 
der Einzahlung des Gebührenvorſchuſſes wurde als 
unbegründet abgelehnt. Ueber die Julaſſgkei des 
Antrages ſagen die Gründe: Die Zuläſſigkeit 3 
Antrags unterliegt keinem Bedenken. Der § 23 

Abſ. 1 ZPO. iſt, ſoweit er die Wiedereinſetzung 1585 
die Verſäumung der Reviſionsbegründungsfriſt für 
ſtatthaft erklärt, ſinngemäß auf den Fall einer Ver⸗ 
äumung der Friſt zum Nachweis der Zahlung des 
Gebührenvorſchuſſes ($ 554 Abſ. 7 ZPO.) anzuwenden 
(RG. 77, 159). Der Antrag iſt freilich erſt geſtellt 
worden, nachdem die Reviſion wegen der Nichter⸗ 
bringung jenes Nachweiſes binnen der hiefür beſtimmten 
Friſt als unzuläſſig verworfen und der Beſchluß den 
Parteien zugeſtellt war. Das angefochtene Urteil hat 
ſonach die formelle Rechtskraft erlangt. Es iſt deshalb 
zunächſt zu unterſuchen, ob der Antrag nicht ſchon im 
Hinblick hierauf abzulehnen und die ſachliche Prüfung 
daher ausgeſchloſſen iſt. Die Frage iſt nach der An⸗ 
ſicht des Senats zu verneinen. Hat der Reviſions⸗ 
kläger den Zahlungsnachweis innerhalb der ihm ge⸗ 
ſetzten Friſt nicht geliefert, ſo wird die Entſcheidung 
über die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels in aller Regel, 
wenn nicht ausnahmsweiſe Bedenken hiergegen ob- 
walten, alsbald nach dem Friſtablauf ohne vorherige 
mündliche Verhandlung im Beſchlußwege (8 554 a 
Abſ. 2 ZPO.) getroffen. Es würde daher dem Reviſions⸗ 
kläger, welcher die Wiedereinſetzung gegen die Ver⸗ 
fäumung der Friſt in Anſpruch zu nehmen glaubt, der 
Antrag hierauf in zahlreichen Fällen abgeſchnitten 
werden, wenn ihm die Möglichkeit des Geſuchs durch 
die Zuſtellung des die Reviſion verwerfenden Beſchluſſes 
genommen würde. Dieſes Ergebnis würde aber der 
Abſicht des Geſetzes zuwiderlaufen. Die Wiederein⸗ 
ſetzung gegen die verſäumte Wahrnehmung der Revi⸗ 
ſionsbegründungsfriſt fol einer Partei, die durch Um⸗ 
ſtände der in § 233 Abſ. 1 ZPO. bezeichneten Art 
an der Einhaltung der Friſt verhindert war, Schutz 
gegen die Härte bieten, welche darin liegt, daß ſie 
trotz der Behinderung des Rechtsmittels verluſtig 
geht. Die gleiche Anſchauung iſt dem Geſetzgeber, 
der den Nachweis der Vorſchußzahlung als „einen 
Beſtandteil der Reviſionsbegründung' (RG. 77, 160) 
behandelt, hinſichtlich der Nachweisfriſt zu unterſtellen. 
Die Verwirklichung dieſer Abſicht iſt bei dem darge⸗ 
legten Verfahren aber nur möglich, wenn das Geſuch 
um Wiedereinſetzung auch nach der Zuſtellung des 
Verwerfungsbeſchluſſes noch angebracht werden kann. 
Der Geſetzgeber hat auch durch Zulaſſung der Wieder— 
einſetzung gegen die Verſäumung der zu den Notfriſten 
zählenden Einſpruchs⸗ und Rechtsmittelfriſten (SS 339, 


516, 552, 577 ZPO.) ausreichend zu erkennen gegeben, 
daß er die Billigkeitserwägungen, welche zur Auf⸗ 
nahme des Wiedereinſetzungsverfahrens in das Geſetz 
führten, den Rückſichten auf die formelle Rechtskraft 
der anzufechtenden Entſcheidung voranſtellt. Im übrigen 
iſt die Wiedereinſetzung durch die Strenge ihrer Vor⸗ 
ausſetzungen und die ihr gezogenen zeitlichen Schranken 
(8 234 ZPO.) fo eng begrenzt, daß von der Durch⸗ 
brechung der Rechtskraft eine weſentliche Störung der 
öffentlichen Intereſſen nicht zu beſorgen iſt. Ebenſo⸗ 
wenig iſt von der Zulaſſung der Rechtshilfe nach der 
Zuſtellung des Verwerfungsbeſchluſſes eine erhebliche 
Beeinträchtigung des mit der Einführung des Be⸗ 
ſchluß verfahrens in § 554 a Abſ. 2 ZPO. angeſtrebten 
Zweckes der Entlaſtung des Reichsgerichts zu befürchten. 
Endlich iſt es auch ohne Bedeutung, daß das Geſetz 
eine Beſtimmung über die Gewährung eines Rechts⸗ 
behelfs gegen Beſchlüſſe der ſoeben bezeichneten Art 
nicht enthält, und daß die Reichstagskommiſſion, welche 
mit der Beratung des der Novelle vom 22. Mai 1910 
zugrunde liegenden Entwurfs befaßt war, einen An⸗ 
trag ablehnte, der die Einführung einer ſolchen Rechts⸗ 
hilfe anſtrebte (Verhandlungen des Reichstags 11. 
Legislatur⸗Periode 1. Seſſion 1903/05 Druckſ. Nr. 782 
S. 42). Die Zuläſſigkeit der Wiedereinſetzung, welche 
ſich nicht gegen den Verwerfungsbeſchluß, ſondern gegen 
die Friſtverſäumung richtet, wird hierdurch nicht be⸗ 
rührt. Der erſte Senat hat allerdings in einem Be⸗ 
ſchluſſe vom 16. Januar 1906 in der Sache I 558/05 
(JW. 1906 S. 143 Nr. 19) ausgeſprochen, daß 
eine Partei wegen Verſäumung der Reviſionsbegrün⸗ 
dungsfriſt Wiedereinſetzung gegenüber dem die Revi⸗ 
ſion als unzuläſſig verwerfenden Beſchluſſe nicht ver⸗ 
langen könne. Die Entſcheidung iſt jedoch noch auf 
dem Boden des früheren Rechts ergangen; die Revi⸗ 
ſionsbegründungsfriſt iſt erſt durch die erwähnte Novelle 
den Notfriſten in bezug auf die Wiedereinſetzung gleich⸗ 
geſtellt worden. In den ee e des beſchließen⸗ 
den Senats vom 5. und 16. Oktober 1906 in der 
Sache III 399/06 (JW. 1906 S. 756 Nr. 29) iſt 
zwar die Unangreifbarkeit der auf Grund von 8 554 a 
erlaſſenen Beſchlüſſe anerkannt worden. Eine Wieder⸗ 
einſetzung gegen die Verſäumung einer Friſt kam aber 
hierbei ebenſowenig in Frage wie bei dem den gleichen 
Grundſatz wiederholenden Beſchluſſe des Senats vom 
19. März 1912 in der Sache III 230/11 (JW. 1912 
S. 543 Nr. 23). (Beſchl. des III. 35. vom 4. Mai 
1917, III 49/17). 
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Wenn ſich eine Fran aus Gewiſſens bedenken weigert, 

ein ehrenwörtliches Berſprechen zu erfüllen, wonach fie 
m Glauben des Mannes übertreten ſollte, fo iſt das 
eine ſchuldhafte Handlung. Aus den Gründen: 
Zur Begründung der Scheidungsklage hat der Kl. 
geltend gemacht, daß die Bekl. ihm vor und nach der 
Heirat wiederholt unter Ehrenwort verſprochen habe, 
zum Judentum überzutreten, und dies Verſprechen nicht 
gehalten habe. Das BG. hat es abgelehnt, dem Kl. 
hierin zu folgen. Es führt aus: ein ſolcher Uebertritt 
ſei für eine geiſtig gebildete Frau, wie es die Bekl. 
ſei, eine beſonders ernſte Sache, die reiflichſter Ueber⸗ 
legung bedürfe und kaum ohne innere ſchwere Kämpfe 
abzumachen ſei. Das Verſprechen, den Uebertritt vor— 
zunehmen, ſei, wenn es auch noch ſo ernſthaft gemeint 
ſei, viel leichter abzugeben, als zu erfüllen. Daß bei 
der Bekl. derartige ernſthafte ſittl. Bedenken aufge— 
taucht ſeien, ſei nach ihren Briefen anzunehmen. Gewiß 
hätte ſie ſich das vorher überlegen und das Verſprechen 
nicht abgeben und nicht wiederholen ſollen. Vermöge 
ſie aber das einmal abgegebene Verſprechen nur zu 
erfüllen, indem ſie ihren Gewiſſensbedenken Gewalt 
antue, ſo könne in ihrer Erfüllungsweigerung keine 
ſchuldhafte Handlung gefunden werden, wie ſie für 
das Vorliegen eines Scheidungsgrundes erforderlich 
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ſei. Dieſe Ausführungen können nur gebilligt werden. 
Es iſt weder ein ehrloſes oder unſittl. Verhalten noch 
eine Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten, 
wenn die Bekl. ſich weigert, nur aus äußeren Gründen 
und ohne innere Ueberzeugung ihren Glauben zu 
wechſeln. Dies um ſo weniger, als, wie das BG. an 
anderer Stelle ausdrückl. 1 9955 der Kl. ſelbſt dem 
Uebertritte nur „eine mehr äußere Bedeutung“ bei⸗ 
gelegt habe. An dieſer Beurteilung kann das frühere 
ehrenwörtl. Verſprechen nichts ändern. Vielmehr würde 
gerade dieſes Verſprechen, wenn es ohne eine ſolche 
innere Ueberzeugung abgegeben iſt, gegen die guten 
Sitten verſtoßen und die Bekl. nicht binden können. 
(Urt. d. IV. 35. vom 10. Mai 1917, IV 45/17.) 
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VI. 


Inwieweit bedürfen Inſätze zu einem eigenhändigen 
Teſta mente, insbeſondere zu einem eigenhändigen gemein: 
ſchaftlichen Teſtamente einer beſonderen Orts: und Zeit⸗ 
augabe? Aus den Gründen: Die Entſcheidung 
hängt davon ab, inwieweit Zuſätze zu einem eigen⸗ 
händigen Teſtament einer beſonderen Datierung be⸗ 
dürfen. Im allgemeinen wird man davon auszugehen 
haben, daß Zuſätze, die nicht bloß zur Erläuterung 
des bereits Geſagten dienen oder nur einen Schreib⸗ 
1975 berichtigen, ſondern eine neue letztwillige Ver⸗ 
ügung enthalten, der Vorſchrift des 8 2231 Nr. 2 BGB. 
unterliegen und deshalb einer ſelbſtändigen Datierung 
und Unterſchrift bedürfen, ohne daß es einen Unter⸗ 
ſchied macht, ob ſie in unmittelbarem Anſchluß an die 
Teſtamentserrichtung oder erſt ſpäter hinzugeſchrieben 
find (vgl. RG. 71 S. 302 f., JW. 1911 S. 590 Nr. 37, 
KG. 40 A4 59). Wenn der Zuſatz feinen Platz hinter 
der das Teſtament abfchließenden Unterſchrift des Erb⸗ 
laſſers erhält, ergibt ſich die Notwendigkeit einer neuen 
Unterſchrift ſchon daraus, daß die Unterſchrift immer 
nur die über ihr ſtehende Erklärung deckt. Anders 
verhält es ſich hinſichtlich des Datums. Dieſem iſt 
eine beſtimmte Stelle in der Urkunde nicht zugewieſen. 
Es kann ſeinen Platz am Kopfe oder am Ende der Ur⸗ 
kunde, ſelbſt hinter der Unterſchrift (RG. 52, 71) haben, 
es kann auch im Texte der Urkunde ſtehen und zwar 
genügt es, wenn der Ort und Tag der Errichtung aus einer 
im Text enthaltenen Angabe erſichtlich wird, mag ſie auch 
nicht ausdrückl. zur Feſtſtellung des Datums gemacht ſein. 
Dem Erfordernis der Datierung iſt ferner genügt, wenn 
ſich das Datum auch nur auf dem Umſchlag der Urkunde 
befindet, ſofern dieſer als Teil der einheitl. Teſtaments⸗ 
urkunde anzuſehen iſt (JW. 1910 S. 237 Nr. 19, 
KG. 38 A 138). Drüurch die Natur des Datums iſt 
es hiernach nicht ausgeſchloſſen, daß das dem Teſtament 
beigeſetzte Datum auf den nachfolgenden Zuſatz mit⸗ 
bezogen werden kann. Wenn das Teſtament durch 
Datum und Unterſchrift vollſtändig abgeſchloſſen iſt, 
ſo wird regelmäßig eine ſolche Beziehung des Datums 
auf den Nachſatz unſtatthaft ſein. Unter den En 
Umſtänden des vorliegenden Falles würde jedoch kein 
rechtliches Bedenken der Annahme entgegenſtehen, daß 
von dem Datum zugleich der folgende Zuſatz um⸗ 
faßt wird. 

Der Ehemann B. hatte nämlich in dem erſten von 
ihm unterſchriebenen und mit Datum verſehenen Teile 
des Teſtaments als gemeinſchaftliche von beiden Ehe⸗ 
leuten zu treffende Verfügung feſtgeſetzt, der Längſt⸗ 
lebende ſolle der Alleinerbe ſein, er ſolle auch ein 
Teſtament errichten können, wie er es für gut und 
richtig erachte, jedoch nur ſo, daß die Erben beider 
Parteien entſprechend zu berückſichtigen ſeien. Auf 
Grund dieſer Beſtimmung hat der Ehemann B. dann 
den Zuſatz beigefügt, daß ſeine Tochter erſter Ehe, die 
Klägerin, von der Erbſchaft ausgeſchloſſen ſein ſolle. 
Dieſer Zuſatz iſt von ihm unterſchrieben, aber nicht be= 
ſonders datiert. Hieran ſchließt ſich die ebenfalls H. 
den 7. Dezember 1913 datierte, von der Ehefrau B. 
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unterfchriebene Erklärung, daß das vorſtehende Teſta⸗ 
ment auch als ihr Teſtament gelten ſolle. Aus dieſem 
Zuſammenhang der Erklärungen darf gefolgert werden, 
daß die in dem Zuſatz getroffene, in das gemeinſchaftl. 
Teſtament eingeſchobene, auch von der Ehefrau B. ge⸗ 
billigte Verfügung über Ausſchließung der Kl. ein 
Teil des Teſtaments des Ehemannes B. ſein ſollte, 
und es iſt hiernach — wenn nicht beſondere tatſächl. Be⸗ 
denken beſtehen — die Folgerung berechtigt, daß das dem 
erſten Teile des Teſtaments beigefügte Datum auch für 
den Zuſatz gelten ſoll. Die verſchiedenen Erklärungen 
werden dadurch zu einer Einheit zuſammengefaßt, daß 
es ſich um ein gemeinſchaftl. Teſtament handelt und 
es kann nicht wohl geſagt werden, daß das Teſtament 
in ſeinem erſten Teile vollſtändig abgeſchloſſen geweſen 
ſei, obwohl Datum und Unterſchrift hinzugeſetzt ſind. 

Das BG. ſtellt als eine ausnahmsloſe Regel hin, daß, 
ſobald einmal das Teſtament durch Datum und Unter⸗ 
ſchrift abgeſchloſſen ſei, ein Zuſatz ſtets einen neuen 
ſelbſtändigen Teſtamentsakt darſtelle, der nach 8 2231 
Nr. 2 eine beſondere Datierung erfordere. Mit Recht 
wird dieſe Auffaſſung von der Reviſion beanſtandet. 
In RSZ. 71, 303 iſt nicht unterſchiedslos der Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt, daß ein jeder Zuſatz zu einem unter⸗ 
ſchriebenen und datierten Teſtament einer neuen Da⸗ 
tierung bedürfe. Ein anderer Standpunkt wird auch 
in dem Komm. von RER. Anm. 7 zu $ 2231 nicht 
ein genommen, der ſich der Anſicht des RG. anſchließt. 
In dem Planckſchen Kommentar Anm. b letzter Abſ. zu 
§ 2231 wird über dieſe Frage bemerkt, nach der 
Fertigſtellung der Schrift ſeien Zuſätze, die nicht durch 
das Datum und die Unterſchrift gedeckt würden, nur 
in der Weiſe möglich, daß ſie ſelbſtändig mit Datum 
und Unterſchrift verſehen würden. Weſentlich auf dem 
gleichen Standpunkt ſtehen Kipp, Lehrb. des Erbrechts 
8 13 VI und Hölder in Iherings J. Bd. 41 S. 314, 
wo hervorgehoben wird, daß das Teſtament nicht not⸗ 
wendig durch ſeine Datierung und Unterzeichnung ab⸗ 
geſchloſſen werde. Staudinger⸗Herzfelder (Anm. LV D 
erſter Abſ. zu § 2231) nimmt ſogar an, daß in ge⸗ 
wiſſem Sinne das eigenhändige Teſtament bis zum 
Tode des Erblaſſers nicht abgeſchloſſen erſcheine. In 
einem Urteile vom 8. November 1907 (Os G. 16, 50) 
hat das KG. (ähnlich ſchon OLG. 10, 307) früher die 
Anſicht vertreten, daß es darauf ankomme, ob der Nach⸗ 
trag in unmittelbarem Anſchluß an das vorher 
Geſchriebene hinzugeſetzt iſt. Dieſe Anſicht, die wegen 
der bei Beurteilung der Formgültigkeit ſich ergebenden 
Schwierigkeiten nicht unbedenklich iſt, hat das KG. 
in ſpäteren Entſcheidungen (KZ. 31 A 106, 40 A 59) 
unter Billigung der Entſcheidung des RG. 71, 303 
aufgegeben. Feſtzuhalten iſt aber daran, daß im ein⸗ 
zelnen Falle zu unterſuchen bleibt, ob es ſich nicht aus 
beſonderen Gründen rechtfertigen läßt, das Datum des 
äußerlich abgeſchloſſenen Teſtaments für den Zuſatz 
mit zu verwerten. 

Der BerR. mag zu der Anſicht, daß die beſondere 
Datierung des Zuſatzes notwendig ſei, von der Auf⸗ 
faſſung aus gelangt ſein, daß dem Zuſatze wegen ſeines 
von dem Inhalt des gemeinſchaftl. Teſtaments ab⸗ 
weichenden Inhalts eine von dieſem Teſtament ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung zukomme. Iſt dies ſeine Auf⸗ 
faſſung, ſo würde ihm hierin nicht gefolgt werden 
können. Das gemeinſchaftl. Teſtament iſt von dem Ge⸗ 
ſetz nicht ſo geſtaltet, daß es aus dem Rahmen der 
newöhnl. Teſtamente herausfällt. Es ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen aus zwei verſchiedenen Teſtamenten der 
beiden Ehegatten, die dadurch zu einer Einheit verbunden 
ſind, daß die von den beiden Ehegatten zu errichtenden 
Verfügungen in einer einzigen Urkunde zuſammen⸗ 
gefaßt find (RG Z. 50, 309; 72, 204; vgl. auch KG. 29 
A 57). Die Verbindung iſt dadurch erleichtert, daß zu 
der die gemeinſchaftl. Verfügungen enthaltenden Er⸗ 
klärung des einen Gatten der andere Gatte nur ſeinen 
Beitritt zu erklären braucht (8 2267). Die Beſonder⸗ 
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heit des gemeinſchaftl. Teſtaments beſteht weſentlich 
nur darin, daß es in beſtimmten Beziehungen bindet 
(vgl. 88 2270, 2271, 2272). Damit verliert es aber 
nicht ſeinen Teſtamentscharakter. Es braucht nicht 
bloß aus Verfügungen zu beſtehen, die in einem Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis zu den Verfügungen des anderen 
Gatten ſtehen. Dem Ehegatten iſt es unverwehrt, in 
das gemeinſchaftl. Teſtament ſelbſt ſolche Beſtimmungen 
aufzunehmen, die ihn allein angehen und von der ge⸗ 
meinſchaftl. Regelung ausgenommen ſind. Zwiſchen 
den einſeitigen Verfügungen des einen Gatten und den 
von ihm in Gemeinſchaft mit dem anderen getroffenen 
Verfügungen kann keinesfalls ein ſo tiefgreifender 
Unterſchied anerkannt werden, daß es berechtigt wäre, 
dem Zuſatz, in welchem der Ehemann B. Beſtimmungen 
für den Fall ſeines Ueberlebens trifft, die Bedeutung 
eines von dem vorhergehenden Teſtament gänzl. ver⸗ 
ſchiedenen und deshalb beſonderer Datierung be⸗ 
dürftigen ſelbſtändigen Teſtamentsakts beizulegen. 
(Urt. d. IV. 35. vom 14. Juni 1917, IV 120/17). 
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B. Straffaden. 


I. 
StB. 5 160. gem Begriff der „Verleitung“ zu 
einem falſchen Eid. Aus den Gründen: Die Tätig- 
keit des Verleitenden beſteht darin, daß auf einen an⸗ 
deren durch i vorſätzlich eingewirkt 
wird, in einem beſtimmten Sinn unter Eid eine nur 
dem Verleitenden, nicht auch dem Verleiteten als falſch 
bekannte Ausſage zu machen. Die Erregung oder Unter⸗ 
haltung eines Irrtums, die Hervorrufung von Un⸗ 
ſicherheit in der Erinnerung oder im Urteil wird dazu 
regelmäßig beſonders geeignet ſein, weil für den 
Schwörenden, der feine Eidespflicht nicht verletzen will, 
der irrige Glaube an die Wahrheit der ihm von einem 
anderen vorgetäuſchten Tatſachen oder an die Richtig⸗ 
keit ſeines in Wahrheit irregeleiteten unrichtigen Urteils 
gerade den Beweggrund abgeben wird, in einem be⸗ 
ſtimmten Sinn unter Eid auszuſagen. Daher iſt es nicht 
rechtsirrig, wenn die StR. eine Verleitung zum Falſch⸗ 
eid darin erblickt, daß der Angekl. mit der ganz be⸗ 
ſtimmten, in die Form eines Vorhalts gekleideten, bewußt 
unwahren Behauptung an den Zeugen G. herantrat, 
die Bretter ſtammten aus deſſen Hauſe, das müſſe G. 
doch wiſſen; iſt dies ebenſo wie die Vorführung und 
Gegenüberſtellung eines im Irrtum befangenen Sach⸗ 
verſtändigen zu dem Zweck und mit dem Erfolg geſchehen, 
daß der Zeuge ſchwankend wurde, ſeiner Erinnerung 
und ſeinem Urteil nicht mehr traute und dann gutgläu⸗ 
big die Richtigkeit der falſchen Schutzbehauptung des 
Angekl. als möglich zugab, dann iſt die Verleitung und 
ihre Urſächlichkeit für die falſche Ausſage nachgewieſen. 
(Urteil des I. StS. vom 3. Mai 1917, 1D 14217). E. 
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II. 


Vergehen gegen die BABO. über die Einfuhr von 
Fleiſchwaren vom 18. März 1916 (RED. 175) und die 
AnsſBeſt. des RK. hiezu vom 22. März 1916 mes 
179). Die Verpflichtung des Einführenden, die Ein: 
fahr der Zentraleinkanfsgeſellſchaft anzuzeigen und 
die Ware zu ihrer Berfügung zu halten, wird nicht 
dadurch ausgeſchloſſen, daz er ſchuldrechtlich verpflichtet 
iſt, die Ware einem anderen zu liefern. Kaun lena, 
für den die Verpflichtung gegenüber der 366. 335 
beſteht, dem Verpflichteten zu ihrer Nichterfüllung Bei⸗ 
hilfe leiften? Aus den Gründen: Der Angekl. 
hat nach dem Inkrafttreten der BRBO. vom 18. März 
1916 über die Einfuhr von Vieh, Fleiſch und Fleiſch⸗ 
waren und der AusfBeſtimmungen des RK. dazu vom 
22. März 1916 2000 kg Wurſt ſelbſt in Holland ein⸗ 
gekauft, über die Grenze nach Deutſchland gebracht 


und dann — einer vorher übernommenen Verpflichtung ſchaffen über die Grenze liegen, beſonders dann, wenn 


zufolge — an die Firma K. geliefert. Er iſt verurteilt, 
weil er dies den Ausfeſtimmungen zuwider getan 
hat, ohne der Zentraleinkaufsgeſellſchaft (3 EG.) die 
Einfuhr anzuzelgen und die Ware zur Verfügung zu 
halten. Daß K. ſchon in Holland das Eigentum er⸗ 
worben, der Angekl. aber nur den Transport über⸗ 


nommen habe, nimmt das LG. nicht an, es geht 


davon aus, daß der Angekl. dem K. die Wurſt ver⸗ 
kauft und ſich verpflichtet hat, ſie ihm in Deutſchland 
zu liefern, daß er alſo keineswegs bloß Vermittler 
des Transports war. Wenn der Angekl. nun neuerlich 
behauptet, er habe das Eigentum an der Wurſt ſchon 
in Holland durch „constitutum possessorium“ auf K. 
übertragen, fo kann die Behauptung nach 8 376 StPO. 
in dieſem Rechtszug nicht berückſichtigt werden. Gegen 
die Rechtsauffaſſung aber, daß i. S. der Ausfsbeſt. 
des RK. der Eigentümer des Gegenſtandes, der ihn 
über die Grenze nach Deutſchland bringt, um ihn 
einem Käufer zu liefern, auch dann als „Einführender“ 
zu gelten hat, wenn er zur Lieferung auf Grund eines 
früheren Kaufvertrags verpflichtet war, find Rechts⸗ 
bedenken nicht zu erheben. Denn die ſchuldrechtl. 
Verpflichtung zur Lieferung ſchließt die Verfügungs⸗ 
berechtigung des Eigentümers nicht aus; der Ver⸗ 
ſügungsberechtigte aber hat nach der Vorſchrift der 
AusfBeſt. als „Einführender“ zu gelten. — Der Angekl. 
hat noch in zwei anderen Fällen Wurſt über die 
Grenze hereingebracht und an die Firmen S. und B. 
gelangen laſſen, ohne daß die Einfuhr nach Vorſchrift 
angezeigt und die Ware der ZEG. zur Verfügung ge⸗ 
halten worden iſt. Aber in dieſen Fällen hat das 
LG. der Behauptung Glauben geſchenkt, daß nicht der 
Angekl. ſondern die Firmeninhaber die Wurſt im 
Ausland eingekauft und zu Eigentum erworben und 
daß ſie den Angekl. nur zum Transport herangezogen 
haben. Der Erſtrichter ſieht den Angekl. alſo nicht 
als „Einführenden“ i. S. der Ausfeft. an, beſtraft 
ihn jedoch wegen Beihilfe zum Verg. gegen die Bes 
ſtimmungen, weil er den Firmeninhabern, die jenen 
Beſtimmungen zuwidergehandelt, „bei dieſer Zus 
widerhandlung wiſſentl. durch die Tat Hilfe geleiſtet, 
indem er die Ware ohne Anmeldung über die Grenze 
gebracht und an ſeine Auftraggeber abgeliefert hat“. 
Dieſe durch keine weitere Tatſachenfeſtſtellung geſtützte 
„Schlußfeſtſtellung“ erweckt Bedenken. Verfehlt iſt 
zwar die Anſchauung des Verteidigers, daß der Angekl. 
überhaupt nicht wegen Beihilfe zu der Zuwiderhand⸗ 
lung des Anmeldepflichtigen habe beſtraft werden 
können, weil er nicht zur Anmeldung bei der 366. 
verpflichtet war. Deshalb allein, weil er die An⸗ 
meldung nicht erſtattet hat, weil er nicht dafür geforgt 
hat, daß fie erſtattet wurde, oder weil er wiſſentl. zu⸗ 
gelaſſen hat, daß der Verpflichtete ſie nicht erſtattete, 
konnte er allerdings nicht beſtraft werden, da er nicht 
anmeldepflichtig war. Eine Mittäterſchaft wäre rechtl. 
unmöglich. Beihilfe jedoch, ſtrafbare Förderung des 
Täters bei der Tat, iſt auch bei Berg. gegen eine 
Pflicht denkbar, die nur dem Haupttäter obliegt (RGSt. 
27, 159). Sie iſt deshalb auch bei Anzeigepflichtver⸗ 
letzungen nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen und dies 
iſt insbeſondere in Fällen der vorliegenden Art um 
ſo mehr anzuerkennen, als ſich hier das durch die 
Strafdrohung geſchützte Gebot nicht auf die Anzeige 
beſchränkt, ſondern darüber hinaus noch auf die Pflicht 
erſtreckt, die Ware der ZEG. zur Verfügung zu halten 
und abzuliefern. Wer darauf ausgeht, Waren ſolcher 
Art gefetzwidrig dem Zugriff der Geſellſchaft zu ent— 
ziehen und zu dieſem Zweck ihr gegenüber vorſätzl. 
den Beſitz verheimlicht, kann dabei durch andere, nicht 
zur Anzeige verpflichtete Perſonen unterſtützt werden, 
und dieſe machen ſich, wenn ſie ſich im Bewußtſein 
der Berübung der Straftat durch den Täter dabei 
helfend beteiligen, der Beihilfe ſchuldig. Die Beihilfe⸗ 
tätigkeit kann auch unter Umſtänden in dem Herüber⸗ 
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es heimlich geſchieht. Iſt aber fo auch anzuerkennen, 
daß ſtrafbare Beihilfe zur Zuwiderhandlung gegen 
die AusfBeſt. des RK. v. 22. März 1916 rechtl. mög⸗ 
lich iſt, ſo muß andererſeits verneint werden, daß fie 
hier einwandfrei feſtgeſtellt iſt. Zunächſt iſt nicht feſt⸗ 
geſtellt, daß die Haupttäter vorſätzl. gehandelt haben. 
Bei nur fahrläſſiger Zuwiderhandlung wäre die Be⸗ 
ſtrafung wegen Beihilfe rechtl. unmöglich (RGSt. 10, 8). 
Sodann iſt zwar formelmäßig feſtgeſtellt, daß der 
Angekl. „wiſſentl. durch die Tat Hilfe geleiſtet hat“, 
aber daraus erhellt noch nicht mit genügender Sicher⸗ 
heit, daß er zur Zeit ſeiner Tätigkeit ſich bewußt war, 
die Firmeninhaber würden von der Anzeige und der 
Ablieferung an die ZE. abſehen, um der ZE. die 
Wurſt zu entziehen, und daß er handelte, um dieſem 
ſtrafbaren Tun Vorſchub zu leiſten. Auch der Ge⸗ 
hilfen vorſatz iſt alſo im Urteil nicht ausreichend dar⸗ 
getan. (Urt. des V. StS. vom 13. Juni 1917, 5 D 
100 / 1917). E. 
4172 
III. | 
Zu Sts B. 5 268.: Die Abſicht einem anderen 
Schaden zuzufügen, kaun nicht bei jeder Strafanzeige 
ohne weiteres bejaht werden. Aus den Gründen: 
Die Anwendung des 8 268 StGB. unterliegt rechtl. 
Bedenken. Die Strf. läßt ununterſucht, ob der Inhalt 
der Anzeige der Wahrheit entſpricht, oder die Angekl. 
ihn aus guten Gründen für wahr halten konnte. Es 
iſt daher von der Möglichkeit auszugehen, daß der 
Inhalt wahr iſt oder für wahr gehalten wurde. Wäre 
ſolches aber der Fall, ſo kann aus den Tatſachen 
allein, daß die Angekl. die Angezeigte zur Beſtrafung 
wegen Kuppelei bringen wollte, und daß ſolche Be⸗ 
ſtrafung eine Beſchädigung an Freiheit und Ehre mit 
bringt, nicht mit Rechtsnotwendigkeit gefolgert 
werden, daß die Urkundenfälſchung in der Abſicht, 
Schaden zuzufügen, begangen iſt. Denn die Anzeige 
iſt möglicherweiſe nur dem Gerechtigkeitsgefühl ent⸗ 
ſprungen und der Gedanke an die Wirkung der Strafe 
außer Betracht geblieben. In ſolchem Fall iſt aber 
die Feſtſtellung der Abſicht, mittels der Fälſchung der 
Angezeigten Schaden zuzufügen, nicht gerechtfertigt 
(RGSt. 34, 244/245). (Urt. des V. StS. vom 26. Juni 
1917, 5 D 406/17). E. 
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ö IV. 
Autragſtellung durch einen anderen als den Au⸗ 
tragsberechtigten, aber mit deſſen Willen. StGB. 88 65, 
. Aus den Gründen: Ob, wie die Revlſion 
meint, zur Stellung eines Strafantrages wegen der 
vom Angekl. verübten Sachbeſchädigung die Inten⸗ 
dantur des 7. AK.s befugt geweſen wäre, braucht nicht 
erörtert zu werden. Keinesfalls folgt aus ihrer Be⸗ 
fugnis die Unwirkſamkeit des von dem Hauptmann 
und Führer der Fliegerſchule (Flieger⸗Erſ. Abt. 7) ges 
ſtellten Strafantrags. Das LG. hat nicht etwa — 
was allerdings beanſtandet werden müßte — den An⸗ 
tragſteller als den durch die Sachbeſchädigung Ver⸗ 
letzten und deshalb zum Antrag Berechtigten (88 65, 
61 StGB.) angeſehen, vielmehr angenommen, daß 
ſeine Antragſtellung dem Willen des Antragsberech⸗ 
tigten entſprochen habe Dies konnte es aber ohne 
Rechtsirrtum annehmen, da feſtſteht, daß die vom 
Angekl. beſchädigten, der Heeresverwaltung gehörigen 
Gegenſtände zur Zeit der Beſchädigung ſich auf dem 
früher von der Fliegerſchule benutzten Flugplatz in 
T. befunden haben und daß nach Verlegung der 
Schule nach P. zur Bewachung und Aufräumung 
des Flugplatzes in T. eine beſondere Truppe von 
25 Mann kommandiert war, die damals noch dem 
Befehl des Antragſtellers unterſtand. (Urt. des V. StS 
vom 19. Juni 1917, 5 D 358/1907). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
J. 


36 1114, 883 BGB.: Der Grund ſatz des $ 1114 
gilt auch daun, wenn der Miteigentümer zu feinem An⸗ 
teil im Erbweg noch einen weiteren erworben hat, 
und der Nachlaß, ans dem der nenerworbene Anteil 
ſtammt, einer Teſtamentsvollſtreckung unterliegt. Un⸗ 
zuläſſig iſt es auch, eine Vormerkung zur Sicherung des 
Anſpruchs auf eine Hypothek an dieſem Anteil für den 
Fall einzutragen, daß die Anteile — z. B. infolge einer 
angeordneten Nacherbfolge — wieder verſchiedenen Eigen⸗ 
tümern zuſtehen. Der Rentner S. N. wurde auf Grund 
eines Teſtaments beerbt, in dem er den Rentner Elias 
M. als Alleinerben eingeſetzt, eine mit dem Tode des 
Erben eintretende Nacherbfolge angeordnet, zahlreiche 
Vermächtniſſe ausgeſetzt und Teſtamentsvollſtrecker ers 
nannt hat. Zum Nachlaſſe gehörten Dreizehntel⸗ und 
Hälfteanteile an verſchiedenen Grundſtücken, an denen 
dem Erben Elias M. Miteigentum zu /1j0 und !s 
auf Grund anderer Erwerbsgründe zuſtand. Da der 
Nachlaß mangels Vorhandenſeins liquider Vermögens⸗ 
beſtandteile nicht zur ſofortigen Befriedigung der 
ſämtl. Vermächtniſſe hinreichte, traten die nichtbefrie⸗ 
digten Vermächtnisnehmer ihre Vermächtnisforde⸗ 
rungen fiduziariſch an zwei Rechtsanwälte als Treu⸗ 
händer ab. Dieſen leiſteten die Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker für die Vermächtnisforderungen in der Weiſe 
Sicherheit, daß ſie auf dem zum Nachlaſſe des S. N. 
gehörigen Grundbeſitz eine Geſamtſicherungshypothek 
vis zum Höchſtbetrage von 350 000 M für die 
genannten Fiduziare als Gläubiger nach gleichen 
Bruchteilen beſtellten. Die Teſtamentsvollſtrecker und 
die Fiduziare beantragten ferner, wenn der Antrag 
auf Eintragung der Höchſthypothek auf den zum Nach⸗ 
laſſe gehörigen Grundſtücksanteilen im Hinblick auf 
8 1114 BGB. grundbuchamtl. nicht vollzogen werden 
ſollte, eine Vormerkung zur Sicherung des Anſpruchs 
der Pfandnehmer auf Einräumung der bedungenen 
Pfandrechte einzutragen. Dieſer letztere Antrag wurde 
mit dem Hinweis auf die Möglichkeit einer Aenderung 
des derzeitigen Rechtszuſtands begründet; durch Ein⸗ 
tritt der Nacherbfolge nämlich oder durch Uebergang 
des Miteigentumsanteils, der dem Elias M. abge⸗ 
ſehen von ſeiner Eigenſchaft als Vorerbe des S. N. 
gehört, in andere Hände könnten ſich die Miteigentums⸗ 
anteile, die ihrem Weſen nach, insbeſondere wegen 
der Teſtamentsvollſtreckung hinſichtlich des Nachlaſſes 
bereits getrennt ſeien, künſtig auch formell trennen. 
Das Grundbuchamt wies die Anträge zurück. Elias 
M. ſei an den fraglichen Grundſtücken nicht nur als 
Erbe des S. N. miteigentumsberechtigt; ein weiterer 
gleich großer Anteil ſtehe ihm kraft anderer Erwerbs⸗ 
gründe zu, er ſei alſo nicht Miteigentümer zu 0 oder 
!is, ſondern zu 10 oder aber Alleineigentümer und 
nach 8 1114 BGB. dürfe eine Hypothek nur auf dem 
ganzen Miteigentumsanteil und — bei Beſtehen von 
Alleineigentum — an dem ganzen Grundſtück einge⸗ 
tragen werden, wobei es gleichgültig ſei, ob die früher 
geſonderten und nun in einer Hand vereinigten An— 
teile noch in gewiſſer Beziehung — namentlich hin⸗ 
ſichtlich der Verfügungsmacht des Eigentümers — eine 
verſchiedene Stellung einnähmen. Die Abweiſung 
des Antrags auf Eintragung der Vormerkung be— 
gründete das GBA. mit dem Hinweiſe darauf, daß es 
dem Zwecke des 8 1114 BGB. widerſpräche, wenn 
die Vormerkung, die in der Zwangsverſteigerung wie 
ein eingetragenes bedingtes Recht zu berückſichtigen 
ſei, nicht auch bezüglich der Belaſtung von Miteigen— 
tumsanteilen der Hypothek gleichgeſtellt würde. Die 
Beſchwerde der Teſtamentsvollſtrecker und der Fidu— 
ziare wurde zurückgewieſen, ebenſo die weitere Be— 
ſchwerde. 
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Aus den Gründen: Dem Verlangen der Be⸗ 
ſchwerdeführer ſteht die Beſtimmung des 8 1114 B88. 
entgegen, wonach ein Bruchteil eines Grundſtücks mit 
einer Hyp. nur belaſtet werden darf, wenn er in dem 
Anteil eines Miteigentümers beſteht. Mit dem Augen⸗ 
blick, in dem Elias M. die Erbſchaft des S. N. erwarb, 
war er Alleineigentümer der Grundſtücke oder Mit⸗ 
eigentümer zu ſechs Zehnteilen geworden, da er an 
ihnen ſchon aus anderem Rechtstitel einen Hälfte⸗ 
oder Dreizehntelsanteil beſaß; ein aus der S. N.ſchen 
Erbſchaft herrührender ausgeſchiedener Miteigentums⸗ 
anteil war nicht mehr vorhanden. Eine Hypothek 
konnte von da an nurmehr auf den ganzen Miteigen⸗ 
tumsanteilen und, ſoweit Elias M. Alleineigentümer 
geworden war, auf den ganzen Grundſtücken beſtellt 
werden. Der Wortlaut und der Zweck der Vorſchrift 
des 8 1114 BGB., die die Belaſtung von Bruchteilen 
wegen der ſich für die Buchführung und die Zwangs⸗ 
verſteigerung ergebenden Schwierigkeiten tunlichſt ein⸗ 
ſchränken will, ſchließt ſowohl eine Verfügung des 
Alleineigentümers, durch die eine Hypothek an einem 
Bruchteile des Grundſtücks beſtellt werden ſoll, als 
auch die Belaſtung eines Bruchteils des Anteils durch 
den Miteigentümer aus. Erwirbt der Miteigentümer 
eines Grundſtücks zu ſeinem bisherigen Anteil einen 
weiteren Bruchteil hinzu, ſo hat er, gleichviel ob er 
dadurch Alleineigentümer wird oder Teileigentümer 
bleibt, von nun an nicht zwei beſondere Bruchteile 
ſondern einen einheitl. Anteil von der Größe der 
beiden bisherigen Bruchteile; er kann alſo nur noch 
ſeinen ganzen Anteil, nicht einen der Größe eines 
der beiden bisherigen Bruchteile entſprechenden Bruch⸗ 
teil mit einer Hypothek belaſten (Obs S. vom 22. März 
1902 S. n. F. Bd. 3 S. 272). Daß die Beſtimmung des 
8 1114 BGB. auf Zweckmäßigkeitsgründen beruht, 
die bei der Schaffung des BGBi.s vor der ſtrengen 
Rechtskonſequenz den Vorzug erhalten haben, iſt ſeiner 
Geltung eben deshalb unſchädlich, weil ihnen der 
Vorzug gegeben worden iſt. Die bindende Kraft des 
8 1114 BB. iſt keine andere oder ſchwächere als die 
jeder anderen Rechtsvorſchrift ähnlichen Inhalts. Das 
RG. will gegenüber der von dem KG. (Entſch. vom 
6. Juli 1903 RIA. 4, 39) vertretenen Auffaſſung von 
der ausnahmsloſen Gültigkeit des 8 1114 BB. aller⸗ 
dings eine Ausnahme für den Fall zugelaſſen haben, 
daß eine Hyp. für eine Forderung, für die ſchon an 
einem Bruchteil eines Grundſtücks eine Hyp. beſteht, 
durch weitere Belaſtung des anderen Bruchteils beſtellt 
werden ſoll, den der Eigentümer des bereits früher 
belaſteten Teiles zu dieſem hinzuerworben hat — „Erz 
ſtreckung“ der Hypothek auf das ganze Grundſtück oder 
den nunmehrigen ganzen Miteigentumsanteil; allein es 
hat dieſe Ausnahme (Entſch. v. 11. März 1908 RIA. 
1, 990) deshalb zugelaſſen, weil ſich die dafür ſprechen⸗ 
den Gründe in derſelben Richtung bewegen wie die 
Zweckmäßigkeitserwägung, die zu der Vorſchrift des 
8 1114 B88. ſelbſt Anlaß gegeben hat, indem fie 
der Erleichterung der Grundbuchführung und der 
Zwangsvollſtreckung entgegenkommen. Daß mit dem 
Tode des Elias M. deſſen nunmehriger Beſitz an den 
in Betracht kommenden Grundſtücken kraft der ſich in 
ſeinen Nachlaß eröffnenden Erbfolge und kraft der von 
S. N. verordneten Nacherbfolge wieder in verſchiedene 
Bruchteile auseinanderfallen wird, hindert nicht, daß 
dieſer Grundbeſitz, ſolange Elias M. lebt, in ſeiner 
Hand zu einer Maſſe vereinigt iſt und zwar derart, 
daß ohne Rückſicht auf die Art, Zeit und Reihenfolge 
des Erwerbs nunmehr ganze grundbuchmäßig bezeich⸗ 
nete Grundſtücke oder ganze in ſich nicht weiter unter⸗ 
ſchiedene Miteigentumsanteile an Grundſtücken erſichtlich 
ſind. Elias M. iſt daher nicht in der Lage von den 
erwähnten Grundſtücken den Bruchteil, den er zu dem 
früher beſeſſenen hinzuerworben hat, beſonders zu 
belaſten. Eine ſolche Belaſtung iſt aber auch den 
Teſtamentsvollſtreckern nicht geſtattet. Die Vorſchrift 
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des 8 1114 BGB. behauptet — von der aus dem Er⸗ 
kenntnis des RG. vom 11. März 1908 erkennbaren 
Ausnahme und verwandten Fällen abgeſehen — auch 
dann ihre uneingeſchränkte Geltung, wenn der Nachlaß, 
aus dem ein Miteigentümer zu dem bereits früher 
beſeſſenen Anteil einen weiteren ideellen Anteil erwirbt, 
einer Teſtamentsvollſtreckung unterliegt. Zwar iſt der 
Teſtamentsvollſtrecker, ebenſo wie der Nachlaßverwalter 
und der Konkursverwalter, zur freien und unbe⸗ 
ſchränkten Verwaltung des Nachlaſſes (der Konkurs⸗ 
maſſe) befugt und ſeine Befugniſſe greifen auch gegen⸗ 
über dem Erben Platz. Die Befugniſſe des Teſtaments⸗ 
vollſtreckers finden aber allgemein ihre Schranke an 
den Beſtimmungen des bürgerl. Rechts und zwar ohne 
Unterſchied, ob dieſe Beſtimmungen die Rechtskonſe⸗ 
quenz verwirklichen oder unter deren Aufgebung auf 
Grund von Zweckmäßigkeitserwägungen erlaſſen ſind. 
Der hier zu entſcheidende Fall iſt nicht ſo gelagert, 
daß ſich eine Ausnahme von dem nun einmal vor⸗ 
handenen Grundſatze des 8 1114 BEB. machen ließe: 
die Teſtamentsvollſtrecker beabfichtigen nicht eine Maß⸗ 
nahme, die, wie die Erſtreckung der Hypothek vom 
Teil auf das Ganze, der Grundbuchführung und 
dem ae ee Erleichterungen 
gewährt, ſondern ſtellen ſich auf den dem objektiven 
Recht unbekannten Standpunkt, als ob nach der Be⸗ 
erbung des S. N. durch Elias M. die aus dem N.ſchen 
Nachlaß herrührenden Anteile noch in einer durch das 
z t greifbaren Weiſe vorhanden wären. Daß es 
der Anſchauung der Teſtamentsvollſtrecker und 
der Fiduziare die in dem Alter des Erben, in der 
Perſon der Nacherbin und in den Anordnungen des 
Teſtaments über die Teſtamentsvollſtreckung begrün⸗ 
deten tatſächl. Verhältniſſe wünſchenswert machen, die 
Anſprüche der Vermächtnisnehmer auf dem Nachlaß⸗ 
vermögen zu ſichern, vermag den Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckern nicht Rechtsbefugniſſe zu erteilen, die ihnen 
die Beſtimmungen des bürgerl. Rechtes nicht gewähren. 
Erweiſt ſich ſomit die Eintragung der Hyp. auf den 
— in Wirklichkeit nicht mehr vorhandenen — Bruch⸗ 
teilen als unzuläſſig, fo gilt, wie das GA. ebenfalls 
richtig hervorgehoben hat, das gleiche für die in zweiter 
Linie beantragten Vormerkun 115 (Beſchl. des Fer ZS. 
vom 6. Auguſt 1917, Reg. III Nr. 42/1917). M. 
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Eine offene Handel sgeſell ſchaft oder eine Kommandit⸗ 
eden 1, ann nicht als Inhaberin einer anderen Firma 
das Handels regiſter eingetragen werden. Im Firmen⸗ 
regiſter iſt die Firma „Heidelbeerweinkelterei N.“ mit 
dem Sitz in N. und Dr. A. P. in N. als Alleininhaber 
eingetragen. Letzterer und der Vertreter der Firma 
⸗Handelsgeſell chaft m. b. H. & Cie., Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft“ in N. beantragten mit notariell beglaubigten 
Erklärungen unter dem Vorbringen, daß erſtere Firma 
. auf die genannte Kommandit⸗ 
geſe 1115 als alleinige Inhaberin übertragen werde 
und hierbei der Uebergang der Forderungen und Ver⸗ 
bindlichkeiten der bisherigen Firma ausgeſchloſſen 
wurde, die Firma „Handelsgeſellſchaft m. b. H. & Cie., 
Kommanditgeſellſchaft“ in N. als Inhaberin der Firma 
„Heidelbeerweinkelterei N.“ und den Ausſchluß des 
Uebergangs von Verbindlichkeiten und Forderungen 
der Firma einzutragen. Das Regiſtergericht wies die 
Anmeldung dieſer Eintragung zurück, weil es unzuläſſig 
ſei, eine Kommanditgeſellſchaft als Inhaberin einer 
Einzelfirma in das Handelsregiſter einzutragen, die 
Kommanditgeſellſchaft ſei keine phyſiſche Perſon, Han⸗ 
delsgeſellſchaften aber könnten nicht mehrere Firmen 
führen. Die Beſchwerde und die weitere Beſchwerde 
hatten keinen Erfolg. 
Aus den Gründen: Es iſt im Schrifttum und 
in der Rechtſprechung anerkannt, daß eine off. HG. oder 
eine Kommanditgeſellſchaft nur eine Firma führen kann, 
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wenn es auch angängig iſt, daß die nämlichen Perſonen, 
welche Inhaber einer ſolchen Geſellſchaft ſind, unter 
der nämlichen oder auch unter einer anderen Firma, 
eine andere off. HG. oder andere Kommanditgeſellſchaft 
bilden (Staub 8 17 Nr. 3, 8 22 Nr. 12, 8 105 Nr. 9, 
Düringer⸗Hachenburg 8 19 Anm. 6, Ritter 819 Anm. 5, 
Goldmann 8 19 Anm. 6, Lehmann⸗Ring 819 Anm. 4 
KJ. Bd. XXIII A S. 96 ff.). Hiezu kommen noch 
folgende Erwägungen: Da eine off. H. oder eine 
Rommanditgeſellſchaft keine jur. Perſon iſt, ſo gilt als 
Inhaber eines von einer ſolchen Geſellſ aft geführten 
Geſchäfts diejenige Mehrheit von Berfonen, die vom 
Geſetz unter der Bezeichnung „offene Handelsgeſellſchaft“ 
oder „Rommanbitgefeiicioft AEG OB! wird. 
Nach 8 161 HGB. finden — ſoweit nicht im Buch II 
Abſchn. 2 ein anderes vorgeſchrieben iſt — auf die 
un aan die für die off. HG. geltenden 
Vorſchriften Anwendung. Wird nun aber — wie hier 
— die als Kommanditgeſellſchaft geſetzlich bezeichnete 
Perſonenmehrheit durch Erwerb Geſchäftsinhaberin 
der neuen Firma, ſo kann ſie als Geſchäftsinhaberin 
nur ſo in das Handelsregiſter eingetragen werden, 
wie dies für eine Kommanditgeſellſchaft überhaupt vor⸗ 
geſehen iſt. Nach 88 106, 162 HG. hat aber die Ein⸗ 
tragung einer Konimanditgeſelichaft in das Handels⸗ 
regiſter mittels Angabe der Firma, des Sitzes und des 
amens, Vornamens, Standes und Wohnorts jedes 
Geſellſchafters und Kommanditiſten unter Angabe des 
Betrags der Einlage zu erfolgen (vgl. auch §8 94, 95 
Mek. vom 24. Dez. 1899 JM Bl. S. 814 ff.). Auf die 
Borſchrift des 8 22 HSB. kann ſich die weitere Beſchwerde 
nicht mit Erfolg ſtützen. Denn hier iſt nur beſtimmt, 
daß der Erwerber eines beſtehenden Handelsgeſchäftes 
ar das Geſchäft die bisherige Firma — unter aus⸗ 
rücklicher Bewilligung des bisherigen Geſchäftsin⸗ 
habers — fortführen darf. Dagegen wird hier keine 
Regelung nach der Richtung getroffen, wer beim Erwerb 
einer Firma durch eine off. HG. oder Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft als Inhaber der Firma in das Handelsregiſter 
einzutragen iſt. Die in Abſ. 1 Halbſ. 2 für die Aktien⸗ 
geſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften auf Aktien 
feſtgeſetzte Verpflichtung bezieht ſich nur darauf, daß der 
neuerworbenen Firma die Bezeichnung „Aktlengeſell⸗ 
ſchaft“ oder „Kommanditgeſellſchaft auf Aktien“ beizu⸗ 
fügen iſt, während in den übrigen Fällen des § 22 die 
übernommene Firma unverändert fortgeführt werden 
kann. Gleichgültig iſt es, ob hier die Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft das erworbene Geſchäft als ſelbſtändigen Betrieb 
oder zuſammen mit dem Geſchäft in N. als einheitlichen 
fortzuführen beabſichtigt. Schließlich iſt auch noch darauf 
hinzuweiſen, daß die von dem Beſchwerdeführer bean⸗ 
tragte Eintragung auch dem Zweck des Handelsregiſters, 
bei jeder Firma die ſie betreffenden Rechtsverhältniſſe 
ohne weiteres erkennbar zu machen, völlig widerſprechen 
würde. Denn alsdann wäre ohne Einſicht der die 
Kommanditgeſellſchaft betreffenden Eintragung nicht zu 
erſehen, wer als phyſiſche Perſon für die Geſchäfts⸗ 
verbindlichkeiten der übernommenen Firma, Heidelbeer⸗ 
weinkelterei N.“ einzuſtehen hat und zu deren Ver⸗ 
tretung befugt iſt. (Beſchl. d. Fer ZS. v. 6. Auguſt 8 
Reg. III, Nr. 43/1917). 
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B. Strafſachen. 


Inwieweit hat der verurteilte Angeklagte auch die 
durch Abſetzung eines Verhandlungstermins verurſachten 
Koſten zu tragen? Der verurteilte Angekl. legte all» 
gemein, der AA. wegen zu geringer Strafe Berufung 
ein. Die Berufung des Angekl. wurde in der Haupt⸗ 
verhandlung vom 28. Nov. 1916 auf Grund des 8 370 
Abſ. 1 StPO. fofort verworfen, im übrigen die Ver⸗ 
handl. ausgeſetzt. Der Angekl. wurde nach $ 370 
Abſ. 2 StPO. in den vorigen Stand wieder eingeſetzt. 
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Die auf 27. Ft, 1917 angeſetzte Hauptverhandlung 
wurde ausgeſetzt, da die Genehmigung des Juſtiz⸗ 
miniſteriums zur Fortſetzung des Verfahrens gegen 
den inzwiſchen — am 15. Febr. 1917 — zum Heere 
eingezogenen Angekl. zu erholen war. Durch das Urteil 
vom 1. Mai 1915 wurde der Angekl. unter Verwerfung 
ſeiner Berufung zu einer höheren Strafe und zu den 
Koſten des Berufungsverfahrens verurteilt, mit Aus⸗ 
nahme der durch die Verhandl. vom 28. Nov. 1916 
veranlaßten Koſten, die der Staatskaſſe auferlegt wurden. 
Der Angekl. und der StA. legten Reviſion ein, erſterer 
allgemein und insbeſondere, weil ihm die durch die 
Berhandl vom 27. Febr. 1916 . Koſten 
auferlegt wurden; der StA., weil die durch die Ver⸗ 
andl. vom 28. Nov. 1916 entſtandenen Koſten ſtatt 
em Angekl. der Staatskaſſe auferlegt wurden. Die 
Reviſion des Angekl. war erfolglos; die durch die Ver⸗ 
handl. vom 28. Nov. 1916 entſtandenen Koſten wurden 
ihm gleichfalls auferlegt. 

Aus den Cründen: Nach dem in 88 497 Abſ. 1 
und 505 Abſ. 1 Satz 1 StPO. zum Ausdruck gebrachten 
Grundſatz hat der Angekl. bei ſeiner Verurteilung wie 
auch bei der erfolgloſen Einlegung eines Rechtsmittels 
die geſamten Koſten des Verfahrens zu tragen, ohne daß 
es — abgeſehen von den hier nicht in Frage ſtehenden 
Fällen der SS 498, 505 Abſ. 1 Satz 2 u. 3 — zu irgend⸗ 
welcher Belaſtung der Staatskaſſe mit Koſten kommen 
könnte. Vielmehr kann nur in den beſonderen, vom 
Geſetze vorgeſehenen Fällen der 88 50, 69, 77, 145 StPO. 
ein Dritter zur Tragung gewiſſer Koſten verpflichtet ſein. 
Eine für die Koſtentragungspflicht erhebliche Unter⸗ 
ſcheidung darnach, ob die Koſten zweckdienlich waren 
oder vermieden werden konnten, iſt dem Geſetze fremd. 
Es fehlt alſo an einer geſetzlichen Grundlage für den 
Antrag, die Koſten des Termins vom 27. Febr. 1917 
der Staatskaſſe aufzuerlegen. Dasſelbe muß aber aus 
den gleichen Erwägungen auch für die von der Vor⸗ 
inſtanz der Staatskaſſe Überbürdeten Koſten des Termins 
vom 28. November 1916 gelten. Auch diefe bilden 
einen Teil der Geſamtkoſten, die dem mit feiner Bes 
rufung abgewieſenen, verurteilten Angekl. zur Laſt 
5 en; einer der erwähnten Ausnahmefälle, der die 

elaſtung eines Dritten ganz oder zum Teil gerecht⸗ 
fertigt hätte, lag Ken vor. Nachdem über die Verhandl. 
vom 27. Febr. 1917 aufgenommenen Protokolle war 
auch ein geladener Zeuge nicht erſchienen; das Gericht 
hatte jedoch ſein Ausbleiben als entſchuldigt angeſehen 
und war daher nicht in der Lage, ihn nach 8 50 StPO. 
für koſtenpflichtig zu erklären. Der nur von Gebühren 
handelnde 8 6 GKG. kann nicht in Betracht kommen, 
da in den beiden Fällen Gebühren i. S. der 88 59 ff. 
GKG. nicht erhoben werden konnten. (Urteil vom 
14. Juni 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 153/1917). Ed. 


Verwaltungsgerichthof. 


Necht der Witwe über die religlöſe Erziehnng der 
Kinder aus einer konſeſſienell ungemiſchten Ehe zu be: 
ſtimmen. Iſt nach dem bayeriſchen Berfaſſungsrecht auch 
die religionsloſe Erziehung ven Kindern zuläſſig? Der 
am 9. Juni 1902 verſtorbene kath. B. war ſeit 1897 
mit der kurz vor der Eheſchließung vom prot. zum 
kath. Glaubensbekenntnis übergetretenen Sch. ver⸗ 
heiratet. Dieſer ſonach konfeſſionell ungemiſchten Ehe 
entſtammen zwei noch ſchulpflichtige Kinder. Beide ſind 
kath. getauft, haben aber die erſte Kommunion noch 
nicht empfangen. Eine Vormundſchaft oder Pflegſchaft 
wird nicht geführt; auch iſt kein Beiſtand beſtellt. 
Witwe B. erklärte vor dem kath. Pfarramt für ſich 
und ihre Kinder den Austritt aus der kath. Kirche und 
bemerkte hierbei, ſie bekenne ſich von nun an als kon⸗ 
feſſionslos und wolle auch die Kinder konfeſſionslos 
erzogen haben. Seitdem haben dieſe den kath. Unter⸗ 


richt nicht mehr beſucht. Im Laufe des Verfahrens 
erklärte der Vertreter der Frau B., daß dieſe der freirel. 
Gemeinſchaft oder einer ähnl. Vereinigung nicht an⸗ 
gehöre und die Kinder an einem konfeſſionsloſen Moral⸗ 
unterricht oder einer ähnlichen Veranſtaltung nicht teil⸗ 
nehmen. Das kath. Pfarramt übermittelte am 9. März 
1914 dem Polizeiamt München II Abſchrift einer Entſchl. 
des erzbiſchöfl. Ordinariats München⸗Freiſing, worin 
es angewieſen wurde, zu veranlaſſen, daß die Kinder 
dem kath. Unterricht und der kath. Erziehung zugeführt 
werden. Hiegegen hat B. beantragt, auszuſprechen, daß 
die Kinder nicht in der kath. Rel. zu erziehen ſeien. 
Gegen den dieſem Antrag ſtattgebenden Beſchluß des 
Polizeiamts erhob das Pfarramt Beſchwerde zum B. 
Sie wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die kirchl. Oberbehörde 
nimmt an, daß ein überwiegender Wille des Vaters 
vorliege, der ſich in der ungemiſchten Ehe in bezug auf 
kath. Erziehung kundgegeben habe und in gleicher Weiſe 
auch nach dem Tode fort wirke, fo daß der relig. Stand 
wie in der ungemiſchten Ehe zu beurteilen ſei. Allein, 
wenn auch die Eigenſchaft der Ehe als einer unge⸗ 
miſchten durch den erſt nach dem Tode des Mannes er⸗ 
folgten Austritt der Frau aus ihrer bisherigen Kon⸗ 
feſſion nicht geändert wird (Samml. Bd. 15 S. 37/38 
u. 33 S. 92), ſo bemißt ſich doch das elterl. Beſtimmungs⸗ 
recht über die rel. Erziehung der aus einer ungemiſchten 
Ehe ſtammenden Kinder nach dem bürgerl. Rechte 
(Samml. Bd. 4 S. 114, 18 S. 205, 15 S. 37, 32 S. 132, 
33 S. 92) und dieſes Recht ſteht der überlebenden 
Mutter zu. Denn durch den Tod des Mannes ergibt 
ſich bei ungemiſchten Ehen in dieſer Beziehung nicht 
wie bei gemiſchten Ehen (II. VerfBeil. $ 16) ein unab⸗ 
änderl. Rechtszuſtand. Vielmehr kann die Witwe, 
welche gemäß 88 1684 Abſ. 1 und 1686 BGB. in den 
Beſitz der elterl. Gewalt in dem von den beiden Eltern 
vorher beſeſſenen Umfange gelangt, über die rel. 
Erziehung ihrer ehel. Kinder frei verfügen 
(Mot. z. Entw. des BGB., RVerh., Sten Ber. 1895/97, 
1. Anl. Bd. S. 709, Staudinger, BGB. 5./6. Aufl. Anm. 1 
zu 8 1686). Der VGH. hat zwar in der Entſch. vom 
8. Januar 1890 (Bd. 12 S. 60, vgl. auch Bd. 15 S. 37) 
ausgeſprochen, daß die überlebende Mutter nicht befugt 
ſei, über die rel. Erziehung der aus ihrer konfeſſionell 
ungemiſchten Ehe hervorgegangenen Kinder zu be⸗ 
ſtimmen, aber nur auf Grund des damals noch 
geltenden bayer. LR.s. (Vgl. Art. 55 u. 134 EG. mit 
Art. 1 AG. BGB.). Auch ſonſt enthält das BGB. keine 
Vorſchriften, welche das Recht der verwitweten Mutter 
einſchränken würden, insbeſondere aber hinſichtl. 
der Religions wahl der Kinder keine Zwangs⸗ 
vorſchriften. (Samml. Bd. 32 S. 132). Es hat die 
landesgeſetzl. Vorſchriften über die rel. Erziehung ab⸗ 
ſichtl. unberührt gelaſſen, weil ſie vorwiegend dem 
öffentl. Recht, nämlich dem interkonfeſſionellen Kirchen⸗ 
no angehören (Art. 134 EG. BGB.). Es muß 

aher gewürdigt werden, ob dem Erziehungs⸗ 
rechte der B. nicht nach bayer. Verfaſſungs⸗ 
rechte gewiſſe Grenzen gezogen ſind. 

Nach der Rechtſpr. des VGH. (Bd. 11 S. 18 und 21 
S. 36) iſt der Uebertritt eines Angehörigen einer an⸗ 
erkannten Kirchengeſellſchaft zu einer nicht anerkannten 
rel. Vereinigung ſowie der einfache Austritt 
ohne jegl. Uebertritt — die perſönl. Austritts⸗ 
erklärung vor dem Pfarrer oder Vorſtand der verlaſ⸗ 
jenen Kirche vorausgeſetzt — zuläſſig und rechtswirkſam. 
Hiemit ſtimmt auch überwiegend die Rechtslehre überein 
(vgl. die Hinweiſung in Samml. Bd. 11 S. 30, ferner 
Geiger, die Wahl des Glaubensbekenntniſſes nach bayer. 
Recht 1899 S. 76 ff. u. Seydel⸗ Graßmann, BayBerm,s 
Recht, Seydel, BayStRecht 3. Aufl. Bd. 2 S. 470). Die 
Kinder konnten für ihre Perſon nicht den Austritt er⸗ 
klären, da fie das Unterſcheidungsalter nicht beſitzen 
(II. Verf Beil. 86). An ihrer Stelle hat die erziehungs⸗ 
berechtigte Mutter, welche gemäß §s 1630 ff. mit 1686 


GB. die geſetzl. Vertretung wahrnimmt, die Erklärung 
abgegeben (Staudinger, BB. 5./6. Aufl. Bd. 4 S. 864). 
Dem nach iſt als feſtſtehend anzunehmen, daß 
Mutter und Kinder rechtswirkſam aus der 
kath. Kirche ausgetreten ſind. (Baerthlein, Rel. 
Kindererziehung S. 13, Neumayr, Internat. VerwRecht 
Bd. 1 S. 464, Schmidt, Die Konf. der Kinder nach den 
Landesrechten S. 30, 238 u. 251, BlAdmpr. Bd. 62 
S. 266 u. Samml. Bd. 33 S. 161 Ziff. 3 a. E.) Im 
vorliegenden Falle kommt ein Anſchluß an ein anderes, 
von einer Gemeinſchaft vertretenes Bekenntnis nicht 
in Betracht. Die Mutter erklärte ſich ohne nähere An⸗ 
gen für konfeſſionslos und will die Kinder, welche 
einen Religions⸗ oder Moralunterricht erhalten, gleich⸗ 
falls konfeſſionslos erzogen haben. Konfeſſion bedeutet 
Bekenntnis und zwar nach dem gewöhnl. Sprach⸗ 
gebrauch Bekenntnis zu einem beſtimmten, von einer 
Mehrheit von Menſchen geteilten chriſtl. Glauben, 
während bei der Konfeſſionsloſigkeit ohne Verbindung 
mit irgendeiner Gemeinſchaft an eine ganz perſönl. 
Auffaſſung von Religion und Glauben gedacht werden 
muß, welche im Einzelfalle ebenſowohl eine von den 
Glaubensregeln der verſchiedenen Kirchen und Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften losgelöſte, ganz allgemein chriſtliche 
oder ſonſtige den Gottesglauben vertretende, aber auch 
eine atheiſtiſche Weltanſchauung ſein, alſo ſich unter 
Umſtänden vom Gottesglauben ganz entfernen, demnach 
mit Religionsloſigkeit übereinſtimmen kann (Geiger, 
Wahl des Glaubensbekenntniſſes S. 56). Zu welcher 
Richtung der Konfeſſionsloſigkeit Frau B. ſich bekennen 
will, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Es geht daher 
vorliegenden Falles nicht an, zwiſchen Religions⸗ 
und Konfeſſionsloſigkeit zu unterſcheiden. Vielmehr er⸗ 
übrigt ſich nichts als anzunehmen, daß möglicherweiſe 
eine konfeſſtionsloſe, an dem Gottesglauben feſthaltende 
oder auch eine religionsloſe Erziehung in Fang ſtehen 
kann. Von einer beſtimmten rel. Richtung kann hienach 
hier keineswegs WE werden. Im Plenarbeſcheid 
des BH. vom 23. Okt. 1889 (Bd. 22 S. 29) iſt anerkannt, 
daß jeder Einwohner des bayer. Staats berechtigt iſt, 
ſein bisheriges Glaubensbekenntnis aufzugeben ohne 
Rückſicht darauf, ob es ſich hiebei um die Annahme 
des Bekenntniſſes einer der anderen Kirchengeſellſchaften 
oder einer gar nicht anerkannten rel. Vereinigung oder 
um ein Bekenntnis handelt, welches in einer ganz 
perſönl. daß ile über Glauben und Religion beſteht. 
Hiermit ſteht die Rechtslehre im Einklang. Seydel 
vertritt die Anſicht, daß nach bayer. Recht niemand 
verpflichtet iſt, überhaupt irgendeiner Glaubensgeſell⸗ 
ſchaft anguge ören (Seydel, BayStR. [2.] Bd. 3 S. 483/84 
und Seydel⸗ Graßmann S. 470, ferner Geiger, Wahl des 
Glaubensbekenntniſſes S. 56). Auch Stangl, Die Rel Ver⸗ 
hältniſſe der Kinder nach bayer. VerfRecht S. 203 und 208, 
ſowie Klaus Menner, BlAdmpr. Bd. 62 S. 304, 
geben zu, daß es den Eltern freiſtehe, für ihre Perſon 
ein rein individuelles Glaubensbekenntnis zu wählen. 
Wenn aber Frau B. rechtswirkſam mit ihren Kindern 
aus der kath. Kirche austreten konnte, ſo kann eine 
kath. Erziehung ihrer Kinder nicht mehr in Betracht 
kommen und ihr auch nach den e vom VGH. 
bisher aufgeſtellten Crundſätzen nicht verwehrt werden, 
über deren rel. Erziehung nur nach ihrer perſönl. Auf⸗ 
faſſung zu verfügen. Denn nach Anſicht des BGH. 
bildet das rel. Bekenntnis der Eltern gewiſſermaßen 
ein Erbteil für ihre Kinder und iſt als eine Folge des 
Familienverbandes zu betrachten (Bd. 9 S. 28, 15 S. 40, 
17 S. 319). Auch ergibt ſich die Richtung in der ſich 
die dem Erziehungsberechtigten obliegende Erziehung 
ſeines Kindes zu bewegen hat, naturgemäß aus der 
Konfeſfion, der das Kind angehört 9713 32 S. 133). 
Hienach fehlt es hier an jeder Möglichkeit, einen rechtl. 
Zwang auf die Erziehung der Kinder im kath. Glauben 
auszuüben, weil ſie eben zweifellos aus der kath. Kirche 
rechtswirkſam ausgetreten ſind. In der Verfaſſung iſt 
zudem nirgends angeordnet, daß Kinder, die von den 
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Eltern keinem beſtimmten Glauben zugewieſen wurden, 
in der Konfeſſion zu erziehen ſeien, der ſie früher an⸗ 
gehörten. Hieraus folgt, daß der Anſpruch des kath. 
Pfarramts auf kath. Erziehung der Kinder unbegründet 
iſt; es bleibt aber 6 unentſchieden, ob 
eine konfeſſionsloſe Erziehung derart uns 
beſtimmter Richtung wie hier nach dem bayer. 
VBerfaſſungsgeſetz zuläſſig iſt. 

In der Rechtslehre iſt ſtrittig, ob nach der bayer. 
Egle ung eine Verpflichtung der Eltern zur religiöſen 
Erziehung beſteht. Ueberwiegend wird ſie entſchieden 
verneint (Seydel, Bayer. StRecht, 2. Aufl. Bd. 3 S. 503 
u. 509/10, Seydel⸗Graßmann S. 474 u. 480 Anm. 91, 
Ernſt Mayer, Kirchenhoheitsrechte des Königs von 
Bayern S. 212 f., Baerthlein a. a. O. S. 9, Kollmann, 
Die rel. Verhältniſſe der Kinder in Bayern S. 16, 
Sartorius, Die rel. Erziehung der Kinder aus gemiſchten 
Ehen S. 58 u. 68). Dagegen wird von anderer Seite 
eine allg. Rechspflicht der Eltern zur Blaubenserziehung 
ihrer Kinder angenommen, wobei von der Erwägung 
ausgegangen wird, daß nach dem Geiſte und dem 
Wortlaute der II. Verf Beil., welche nur von Erziehung 
in einer Religion oder in einem Glaubensbekenntnis 
ſpreche, ſowie nach den Anſchauungen zur Zeit der 
Erlaſſung der Verſürkunde die religions loſe Er⸗ 
ziehung von Kindern in Bayern nicht als zuläſſig erachtet 
werden könne (Stangl, Konkordat u. Rel Edikt, I. Teil, 
Die Rel Verhältniſſe der Minderj. in Bayern, und den 
Aufſatz von Klaus Menner in den BlAdmpr. Bd. 62 
S. 248). Der VGH. muß ſich aus folgenden Grün⸗ 
den der erſteren Anſchauung anſchließen. In der 
Entf. vom 11. März 1887 und in der Plenentſch. v. 
23. Okt. 1889 (Bd. 10 S. 117 u. 11 S. 34) wurde grund⸗ 
ſätzlich dargelegt, daß die allen Einwohnern 
gewährleiſtete Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗ 
reiheit ſowie freie Wahl des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes in Verbindung mit derelterl. 
Erziehungsgewalt die rechtl. Grundlage 
für die elterl. Beſtimmung der Religions⸗ 
verhältniſſe der Kinder bildet, daß ferner 
die Rechte der Eltern in bezug auf die Erziehung ihrer 
Kinder höchſt perſönl. Rechte find und von jeher als 
ſolche Rechte gegolten haben, welche die Geſetzgebun 
zu ſchirmen berufen iſt und daß nur ihrem Mißbrau 
entgegengetreten werden fol. Der Grundſatz „Freiheit 
der Gewiſſen“ iſt einer der erſten und wichtigſten der 
VerfUrkunde; deshalb iſt er auch in der Einleitung 
hiezu an die Spitze der dort aufgeführten Grundzüge 
der Verfaſſung geſtellt. In Tit. IV 89 VerfUrk. ſowie 
in Abſchn. 1 88 1 u. 2 II. Verf Beil. iſt jedem Einwohner 
des Reichs vollkommene Gewiſſensfreiheit dergeſtalt 
zugeſichert, daß er in Gegenſtänden des Glaubens und 
Gewiſſens keinem Zwang unterworfen werden darf. 
Wollte man alſo annehmen, daß eine Erziehung, welche 
den gewöhnl. Auffaſſungen von Religion nicht entſpricht, 
nach der bayer. Verfaſſung unzuläſſig iſt, ſo würde man 
zweifellos mit dieſem wichtigen Hauptgrundſatz in 
Widerſpruch geraten; denn er bedeutet offenbar das 
grundſätzl. Zugeſtändnis vollkommener und unbe⸗ 
ſchränkter Gewiſſensfreiheit und es müßte als ein weit⸗ 
gehender Gewiſſenszwang erachtet werden, wenn ein 
Erziehungsberechtigter genötigt würde, ſeine Kinder in 
einer anderen rel. Auffaſſung zu erziehen, als ſeiner 
eigenen perſönl. Ueberzeugung entſpricht (E. Mayer 
a. a. O. S. 213, Schwaab, Rel. Kindererziehung S. 59, 
Sehling, Die rel. Erziehung der Kinder S. 56). Die 
Verf. kennt allerdings einige Beſchränkungen der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit; insbeſondere darf die Betätigung des 
Glaubens durch Handlungen und Unterlaſſungen die 
ſtaatl. Rechtsordnung nicht verletzen und auch hinſichtl. 
der Erziehungsrechte find in der II. Verfßeil. gewiſſe 
unten zu erörternde Beſtimmungen vorgeſehen, welche 
zwar die grundſätzl. Gewiſſensfreiheit nicht beeinträch⸗ 
tigen, weil ſie das Beſtimmungsrecht der in gemiſchter 
Ehe lebenden Eltern auf dem Vertragswege wahren 
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beim Mangel eines Vertrags aber geſetzlich bindend 
1 (Samml. Bd. 7 S. 12 ff. u. Seydel, Bayer. StRecht 
„Bd. 2 S. 483). Allein wie der VGH. in jenem 

len eſcheide (S. 34) hervorhob, die Einw wirkung des 
rziehungsberechtigten auf das rel. Leben ſeiner Kinder 
kann nur dann und inſoweit einer Beſchränkung 
unterliegen, als hiefür beſondere Beſtimmungen 
vorhanden f ol Schon damals wurde darauf 
hingewieſen, daß ſolche Normen, welche die rel. Kinder⸗ 
erziehung auf die anerkannten Kirchengeſellſchaften ein⸗ 
ſchränken, nicht beſtehen. Die gleichen Gründe treffen 
auch zu, wenn die rel. Erziehung außerhalb jeder Be⸗ 
kenntnisgemeinſchaft oder die religionsloſe Erziehung 
in Betracht kommt. Es mag ſein, daß der Geſetzgeber 
i. J. 1818 zunächſt nur die „ chriſtl. Kon⸗ 
feſſionen im Auge hatte; denn infolge der kurz vorher 
„ Umwandlung Bayerns aus einem rein 
ath. in einen paritätifchen Staat ergaben ih Schwierig⸗ 
keiten, welche aus den Wechſelbeziehungen zwiſchen den 
Konfeſſionen erwuchſen; ſie wurden in ähnl. Weiſe wie 
1818 ſchon in der kurpfälz. Dekl. vom 9. Mai 1797 und 
den BO. en vom 18. Mai 1803 und 13. März 1807 ſowie 
im Relckd. vom 24. März 1809 behandelt. Indem die 
Verfaſſung beſtimmte, in Melcher Religion beim Mangel 
eines Ehevertrages Kinder aus gemiſchten Ehen zu erzie⸗ 
hen ſeien, gin Ai fie offenbar von der Vorausſetzung aus, 
daß jedes Kind in einer Religion erzogen werden 
ſollte. Allein 1818, alſo nicht ſehr lange nach der 
franz. Revolution, welche doch auch das geſamte Geiſtes⸗ 
und Gemütsleben Deutſchlands weitgehend beeinflußt 
hat, war es undenkbar, daß ein Geſetzgeber rel. Auf⸗ 
| n und Weltanſchauungen überſah, welche mit 
en überlieferten rel. Richtungen nicht im Einklang 
ſtanden. Wollte er in dieſer Beziehung gegenüber dem 
von ihm ball anerkannten Hauptgrundſatze der Ges 
wiſſensfreiheit oder gegenüber dem Erziehungsrechte der 
Eltern Einſchränkungen eintreten laſſen, wie doch gerade 
in dieſer Zeit der beginnenden Reaktion nahegelegen 
wäre, fo hätte er dies in der Verfaſſung zum Ausdruck 
bringen müſſen. Dies iſt aber nicht geſchehen 
(Samml. Bd. 11 S. 35). Hieran ändert auch nichts der 
Umſtand, daß nach den Lehrplänen der Volksſchule 
feit 1811 der Rel Unterricht zu den Pflichtfächern gehört 
und durch Art. 58 PSt&B. der Schulzwang eingeführt 
iſt. Denn hiedurch konnte die verfaſſungsmäßig ge⸗ 
währleiſtete Gewiſſensfreiheit nicht eingeſchränkt werden, 
was gemäß Tit. X 87 Berfül. nur durch Verfaſſungs⸗ 
geſetz geſchehen kann. Demgemäß ſchreibt 8 10 BO. 
vom 26. Aug. 1883 vor, daß die Schulkinder den vor⸗ 
geſchriebenen Unterricht ihrer Religion und zwar 
geſondert zu erhalten haben. Seit Jahrzehnten ſteht 
auch die Miniſterialpraxis auf dem Standpunkt, daß 
Kinder, deren Eltern außerhalb der landesübl. Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften ſtehen, zum Beſuch eines konfeſ⸗ 
fionellen Rel Unterrichts nicht gezwungen werden können 
(Seydel⸗ Graßmann S. 480/1, Kollmann a. a. O. S. 6/7, 
Weber G. u. VOSamml. Bd. III S. 246 u. 738 und 
die Kult MinEntſchl. v. 17. Juli 1914 Abſ. IV, abgedr. 
in BlAdmPr. Bd. 65 S. 29). Nun iſt allerdings, ſoweit 
Abſchnitt I Kap. 3 der II. Verf Beil. in Betracht kommt, 
die Verfügung der Erziehungsberechtigten über die 
Glaubenszugehärigtet der an nicht ſchran⸗ 
kenlos (Samml. Bd. 14 S. 221). Allein dieſes Kapitel 
enthält — mit einer 9 in 8 18 für einen hier 
nicht in Betracht kommenden Fall — keine Beſtimmung 
für normale Eheverhältniſſe, d. h. für die Erziehung 
von Kindern aus ungemiſchten Ehen, ſondern begnügt 
ſich damit, allen Irrungen vorzubeugen, welche aus 
der Erziehung der in konfeſſionell gemiſchten Ehen 
erzielten Kinder entſtehen können, wobei aber in 8 12 
das Recht der Eltern, die Religionsverhältniſſe ihrer 
Kinder durch Eheverträge zu regeln, wieder in den 
Vordergrund geſtellt und damit der Grundſatz der 
Gewiſſensfreiheit tunlichſt gewahrt wird, ſowie jene 
Schwierigkeiten zu beheben, welche durch Auflöſung 
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1 Ehen, Aufnahme von Pflegekindern, ſowie 
ei natürl. und Findelkindern entſtehen können (Samml. 
Bd. 7 S. 13, 12 S. 252, Seydel, Bayer. StRecht 2. Aufl. 
Bd. 3 S. 497 und 504/5, Sartorius a. a. O. S. 63 und 
69, Geiger, Wahl des Glaubensbekenntniſſes nach 5 
Recht S. 30/31). Alle dieſe Beſtimmungen find 
nicht anwendbar, da es ſich um Kinder aus ungemif 2 
Ehe handelt. Aber auch eine Schlußfolgerung auf den 
geſetzgeberiſchen Willen, dahin gehend, daß alle Kinder 
in irgendeiner beſtimmten rel. Richtung zu erziehen 
ſeien, etwa durch Uebertragung oder ſinngemäße 
Anwendung der Vorſchriften in 88 14 ff. II. Verf.» 
Beil. über die rel. Erziehung der Kinder aus gemiſchten 
Ehen auf Fälle vorliegender Art geht nicht an. Denn, 
wie der VGH. wiederholt ausgeſprochen hat, können 
dieſe Vorſchriften auf die rel. Erziehung der Kinder ne 
ungemiſchten Ehen nicht übertragen werden (Bd. 4 
S. 1115, S. 141/2, 12 S. 451). Er hat dieſen Satz 
zwar nicht unter allen Umſtänden gelten laſſen. Allein 
er hat ſtets daran feſtgehalten, daß die 
Vorſchriften des 3. Kapitels der II. Verf eil. 
Ausnahmen ſind und daßdieſe nachallgem. 
Rechtsgrundſätzen ſtreng auszulegen ſind 
(Bd. 14 S. 221, 33 S. 167 Ziff. 7). Insbeſondere wurde 
in der ungedruckten Entſcheidung vom 23. Nov. 1910 
Nr. 105 11/10 feſtgeſtellt, daß hinreichende Anhaltspunkte 
für die Annahme fehlen, es ſei der Geſetzgeber von 
der Annahme ausgegangen und in 8 18 der Gedanke 
enthalten, daß der Uebertritt des überlebenden 
Ehegatten eine bis zu ihrer Beendigung durch den Tod 
des anderen Teils ungemiſcht geweſe ne Ehe nachträglich 
zu einer gemiſchten macht oder wenigſtens die Behand⸗ 
lung der aus ungemiſchten Ehen ſtammenden Kinder 
gleich ſolchen 195 N Ehen zur Folge hätte 
(BlAdmPr. Bd. S. 371/2 und Sartorius a. a. O. 
S. 50 Anm. 83). 5Gbenſo fehlen genügende Anhalts⸗ 
punkte dafür, daß der Geſetzgeber der II. VerfBeil., 
weil er bei Kindern aus gemiſchten Ehen nur rel. Er⸗ 
ziehung im Auge hat, und unter Umſtänden den Er⸗ 
ziehungsberechtigten anhält, ſeine Kinder in einem 
anderen als ſeinem eigenen Glauben zu erziehen, die 
Abſicht verfolgt habe, die Eltern auch im Falle der 
ungemiſchten Ehe im Widerſpruch zum Grundſatze der 
Gewiſſensfreiheit zu zwingen, ihr Erziehungsrecht im 
Gegenſatz zur eigenen rel. Auffaſſung „ (Entſch. 
des II. S. vom 20. Juli 1917, Nr. 102/11 /14). 

4170 RA. S. in M. 


Oberlandesgericht München. 


Nückgabe einer Arreſtſicherheit; Streitwert (8 109 
39.) 5 hatte gegen G. für 9000 M Wechſelforderung 
einen dinglichen Arreſt erwirkt, der jedoch mangels 
Glaubhaftmachung der Verluſtgefahr von der Leiſtung 
einer Sicherheit des Antragſtellers in Höhe von 20000 M 
abhängig gemacht wurde. K. erlegte die Sicherheit in 
bar, ließ den Arreſt durch Pfändung körperlicher 
Sachen und Forderungen vollziehen und erhob gleich⸗ 
zeitig Klage in der Hauptſache. Der Schuldner beſtritt 
die Forderung, erlegte die Abwendungsſumme und 
erwirkte Aufhebung der Vollzugsmaßregeln; Wider⸗ 
ſpruch gegen den Arreſtbefehl legte er nicht ein. Als 
der Gläubiger in erſter Inſtanz vorläufig vollſtreckbares 
Urteil erlangt hatte, ſtellte er Antrag auf Feſtſetzung 
gemäß 8 109 ZPO. hinſichtlich feiner Sicherheit. Das 
Landgericht wies ihn ab, weil ohne Entſcheidung in 
einem Widerſpruchsverfahren durch ein Hauptſache⸗ 
urteil allein die Berechtigung des Arreſtgrunds nicht 
feſtgeſtellt fei. Die ſofortige Beſchwerde blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Das Erſtgericht hat mit 
Recht den Wegfall des Anlaſſes zur Sicherheitsleiſtung 
verneint. Auch wenn man mit RG. Bd. 52 S. 106, 61 

S. 300 ſchon die formelle Beendigung des Schwebe⸗ 
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zuſtandes hierzu genügen läßt, iſt dieſe Beendigung 
hier noch nicht eingetreten, ſondern früheſtens mit der 
Rechtskraft des Hauptſacheurteils anzunehmen, die hier 
noch ausſteht (RG. Z. Bd. 72 S. 27). Erſt mit dieſer 
Rechtskraft iſt das Arreſtpfand endgültig in ein ge⸗ 
wöhnliches Urteilspfand verwandelt, eine fortdauernde 
Schädigung zufolge des Arreſtes als ſolchen alſo nicht 
mehr möglich. Mit dieſer im Intereſſe des Arreſt⸗ 
beklagten unentbehrlichen Dauer der Sicherheitshinter⸗ 
legung muß eben der Antragſteller von vornherein bei 
der Sicherheitserlegung rechnen; daß die bloße Unter⸗ 
laſſung des friſtloſen Widerſpruchs während des Haupt⸗ 
prozeſſes eine „Anerkennung“ des Arreſtgrundes dar⸗ 
ſtelle, iſt eine unhaltbare Behauptung. Auf die Bem. III 
Gaupp⸗Stein's zu 8 943 ZPO. kann ſich der Beſchwerde⸗ 
führer deshalb nicht berufen, weil der Arreſtbefehl hier 
offenſichtlich nicht bloß „erlaſſen“, ſondern auch mit 
Erfolg vollzogen worden iſt; auch eine bloße Aufhebung 
der Vollzugsmaßregeln nach 8 934 ZPO. würde den 
Schwebezuſtand nicht beendigt haben. Das nämliche 
gilt vom Ablauf der Vollzugsfriſt des 8 929 ZPO.; 
dadurch find nur weitere Vollzugshandlungen gehindert, 
die Schädigungen aus dem friſtzeitigen Vollzug aber 
nicht begrenzt (ROL G. 2, 152). Wenn Radlauer in 
ZB. 31, 485 für Fälle, wie vorliegend, den Antrag 
nach 8 109 mit der Darlegung zuläßt, es könne kein 
Nachteil entſtanden ſein, ſo fehlt es hier an jeder 
ſolchen Behauptung; ſie wäre auch mit dem klaren 
Sachverhalt unvereinbar. Eine Nachſchleppung der 
a ung des Arreſtgrunds iſt im Verfahren 
nach 8 109 ZPO. unzuläſſig; hierfür iſt nur der 
Beſchwerdeweg gegen die Teilabweiſung des Arreſt⸗ 
antrags möglich. Als Beſchwerdewert kommt nicht der 
Streitwert des Hauptprozeſſes, ſondern der (höhere) Kurs⸗ 
wert der beanſpruchten Sicherheit, hier deren Barbetrag, 
in Frage (ROLG. 1, 466; Ztſchr. f. Rechtspfl. 1910, 333). 
(Beſchl. des 335 v. 31. Auguſt 1917; BeſchwR. a) 
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Fücheronzeigen. 


Köhler, Dr. Auguſt, a. o. Profeſſor der Rechte in Jena. 
Deutſches Strafrecht. 723 S. Leipzig 1917, 
Berlag von Veit & Co. Geh. Mk. 11.50, geb. Mk. 14.—. 


Der Reichtum an Sand» und Lehrbüchern und 
Erundriſſen des Strafrechts erklärt ſich mit aus den 
tiefen Meinungsverſchiedenheiten über die Grundlagen 
und Ziele des Strafrechts, die bis zum Ausbruch des 
Krieges gelegentlich zu ſcharfer perſönlicher Gereiztheit 
daft rt haben. K. will aber nicht die Reihe ſtreit⸗ 

arer Schriften um ein neues Syſtem bereichern. Ihm 
iſt ein Zuſammenwirken zur Klärung der vielen 
wichtigen Gegenwartsprobleme die Hauptaufgabe. 
Darum gibt er mit Ruhe und Sachlichkeit und mit der 
Beſcheidenheit, die ſich ihrer eigenen „ 
ehr wohl bewußt iſt und gerne bekennt, auch aus 
en Schriften von Gegnern gelernt zu haben“, einen 
„lichten Beitrag eines der Mitarbeiter zur weiteren 
Förderung des Rechtsſtoffes“. 

Das Strafrecht hat ſich als Grundpfeiler jeder 
Geſellſchaftsordnung deren jeweiligen Zielen anzu⸗ 
paſſen. Für die Zukunft erwartet K. zur Förderung 
der Raſſenhygiene die Gründung von Heil- und Pflege⸗ 
anſtalten, von Nacherziehungs⸗ und Verwahrungs⸗ 
anſtalten für Rechtsbrecher, die Verſetzung der mora⸗ 
liſchen Schwächlinge in eine für ſie günſtigere Um⸗ 
gebung und Lebenslage, die Verhinderung der Fort: 
pflanzung von Defektmenſchen durch Eheverbote und 
Keimelimination. Für die Gegenwart muß er ſich 
mit dem Schutze der Rechtsgüter begnügen „nach dem 
Verhältnis ihrer Bedeutung für die Geſamtheit und 
nach dem Maß an Bedenklichkeit, das in den Willens⸗ 
betätigungen der Angreifer zum Ausdruck kommt“. 
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Bei der Frage nach dem Grunde der Strafe ſucht er 
in erſter Linie eine realpolitiſche Rechtfertigung in 
dem Bedürfnis des Verletzten, des Staates und jedes 
guten Bürgers nach einer Bewahrung des Rechts⸗ 
friedens gegenüber ſeinen ſchuldhaften Verletzern. 
Während des Weltkrieges iſt freilich, wie er zutreffend 
bemerkt, häufig gegen das Gebot der Staatsflugheit 
efehlt worden, daß der Geſetzgeber mit der Auf⸗ 
ſtellung von Strafgeſetzen nicht gar zu ſchwelgeriſch 
umgehe, daß er insbeſondere die Aufſtellung von 
ſolchen Verboten und Geboten bei Strafe tunlichſt 
meide, deren Befolgung er nicht ausreichend über⸗ 
wachen kann. 

Bei den Erörterungen über den Zweck der Strafe 
gründet er die Forderung nach Eindämmung der Be⸗ 
ſtrafungen wieder auf das ſoziale Bedürfnis der Er⸗ 
haltung eines ſtaatstreuen Volkes. „Durch allzuvieles 
Abſtrafen der Bevölkerung wird die ſtaatstreue Ge⸗ 
finnung erſchüttert.“ Gegen die im . be⸗ 
abſichtigte bedeutende Ausdehnung des richterlichen 
Ermeſſens, namentlich auf dem Gebiete der Straf⸗ 
zumeſſung, macht er neben dem Bedenken, daß die 
gleiche Anſchauungsweiſe nicht bei allen Richtern 
vorausgeſetzt werden kann, vor allem die geſteigerte Un⸗ 
gewißheit über den Ausfall des Richterſpruches geltend. 
„Es iſt jedenfalls ungeſund, wenn der Angeklagte 
angeſichts einer ſchuldhaften Tat noch weit weniger 
als bisher vorausſehen kann, welches Schickſal ſeiner 
harrt. Es iſt für jedes Staatsweſen ſchädlich, wenn 
eine Ueberzeugung von Willkür in der Rechtspflege 
bei der Bevölkerung eintritt. Mag auch ſubjektive 
Willkürlichkeit fernbleiben, objektive Willkür iſt gar 
nicht fernzuhalten, wenn der Eintritt des außerordent⸗ 
lichen Strafrahmens von einem Bündel unſticherer 
und inkonſtanter Merkmale abhängt.“ Bisher iſt ihm 
im Prinzip das Richtige getroffen. Ein Ventil zur 
Verhütung unbilliger Härten ſieht er in der Begnadi⸗ 
gungsinſtanz. Bei Bedenken dagegen ſchlägt er die 
Uebertragung einer außerordentlichen Strafrahmens⸗ 
milderung auf die Oberlandesgerichte vor, denen das 
untere Gericht von Amts wegen die Akten dazu vor⸗ 
legen ſoll. 

Manche Abſchnitte des Werkes ſind auch für den 
gebildeten Laien intereſſant, z. B. die Ausführungen 
über Schuld und Willensfreiheit, über die Schuld⸗ 
vermutung bei Preßdelikten, über das Operationsrecht 
zur Tauglichmachung für den militäriſchen Dienſt, 
über die Zwangsheilung von Proſtituierten durch Sal⸗ 
varſan, über Eingriffe zu Heilzwecken im Privat⸗ 
intereſſe des Patienten uſw. 

So wird fich dieſes neue, tief ſchürfende Lehrbuch 
ſeinen Platz erobern. Zuſtatten kommt ihm, daß es 
auf den ſtrafrechtlichen Erſahrungen des Weltkrieges 
beruht, wenn dieſe auch im allgemeinen Teil nur ge⸗ 
legentlich in die Erſcheinung treten. Unan aach 
berührt der allzu häufige Gebrauch entbehrlicher 
Fremdwörter. Der Darſtellung der einzelnen Delikte 
ſehen wir mit Erwartung entgegen. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Cahn, Dr. Huge, Juſtizrat, Rechtsanwalt in Nürn⸗ 
erg. Geſchäftsaufſicht und Zwangsver.⸗ 
gleich. Bekanntmachung über die Geſchaftsaufficht 
zur Abwendung des Konkurſes vom 14. Dezember 
1916. XIX, 357 S. München, Berlin und Leipzig 
97 100 Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Geb. 


Von dem geſamten Kriegsrecht haben wenige Schöp⸗ 
fungen eine 8 Anwartſchaft darauf, in weſentlichen 
Teilen auch in die Friedenszeit übernommen zu werden, 
wie die BRVO. vom 14. Dezember 1916. Brachte fie 
doch endlich in 88 33—65 den fo lange und fo heiß 
umſtrittenen Zwangsvergleich außerhalb des Konkurſes, 
der ſich in den Geſetzen vieler Staaten des Auslandes 
längſt bewährt hat. Zur Erläuterung eines der⸗ 
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artigen deutſchen Geſetzes war Cahn in erſter Linie 
mit berufen. Denn er hat ſich neben ſeinen Be⸗ 
mühungen um eine Fortentwickelung des Urheber⸗ 
rechts ſchon ſeit Jahren für den außerkonkursmäßigen 
Zwangsvergleich eingeſetzt, vor allem in feinem Gut⸗ 
achten für den durch den Krieg freilich vereitelten 
32. Deutſchen Juriſtentag (in Düſſeldorf). Dazu kommt 
ſeine ſonſtige eifrige literariſche Mitarbeit an der Fort⸗ 
bildung unſeres Rechts; ich erwähne nur ſeine vor⸗ 
zügliche Ueberſicht über die Reformbewegung im Recht 
in feiner Abhandlung in Buſchs,,Zeitſchrift für deutſchen 
Zivilprozeß“ 1917 Heft 3/4. Danach iſt er vor dem 
Verdacht geſchützt, zu den mehr ſchnellen und fleißigen, 
als gründlichen und ſachkundigen Herren zu gehören, 
die ſich auf jedes neue Geſetz ſtürzen, um nur ja der 
erſte zu ſein, der auf dem Büchermarkt mit einer Aus⸗ 
gabe erſcheint. In der Tat reiht ſich die vorliegende 
Handausgabe nach Inhalt und Ausſtattung würdig 
der vortrefflichen (braunen) Sammlung von Hand» 
ausgaben des Münchener Verlags an. 

In einer Einleitung würdigt C. die BRS. 
im ganzen wie auch in einzelnen Beſtimmungen als 
Glied der großen, nicht auf Deutſchland beſchränkten 
Rechtsentwicklung (S. 1— 20). Danach folgt ein Ab⸗ 
druck der Bekanntmachung (S. 21 —37) und darauf 
erſt die eingehende Erläuterung der einzelnen Beſtim⸗ 
mungen (S. 38 — 328). Ein forgfältig gearbeitetes Sach⸗ 
regiſter beſchließt den ſchmucken Band (S. 329 — 357). 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Eheberg, Karl Theodor, Die Kriegsfinanzen, 
Kriegskoſten, Kriegsſchulden, Kriegs⸗ 
ſteuern. Zweite Auflage. VIII, 216 S. Leipzig 
1917, A. Deichertſche Verlagshandlung Werner Scholl. 
Geb. Mk. 5.—. 

Die (hier S. 264 f. angezeigte) 1. Auflage war in 
kürzeſter Friſt vergriffen. Schon liegt die 2. Auflage 
vor, bereichert durch den inzwiſchen erreichbar ge⸗ 
wordenen Stoff. So iſt ein im weſentlichen völlig 
neues Buch, von doppelter Stärke, entſtanden; nur 
wenige Seiten wurden aus der 1. Auflage herüber⸗ 
genommen. Die erſt während des Druckes einge⸗ 
tretenen Ereigniſſe auf dem finanziellen Kriegsſchau⸗ 
platz find in einen Nachtrag verwieſen. So finden 
ſich die Steuerprojekte von 1917 S. 122 ff., die Steuer⸗ 
geſetze ſelbſt im Nachtrag S. 212 ff. Eheberg iſt danach 
wieder der zuverläffigite Führer auf dem ebenſo inter⸗ 
eſſanten wie ſchwierigen Gebiete der Kriegsfinanzen. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Noſendorff, Dr. Richard, Rechtsanwalt in Berlin. Die 
ſtillen Reſerven der Aktiengeſellſchaften, 
ihre rechtliche Zuläſſigkeit, e 
Bedeutung und ſteuer rechtliche Behandlung. 
2. Auflage. XII, 114 Seiten. Berlin 1917, Verlag von 
Franz Vahlen. Geh. Mk. 3.—. 

Die ſtillen Reſerven der Aktiengeſellſchaften ſpielen 
gerade jetzt eine große Rolle, da viele Geſellſchaften 
mit ſehr erheblichem Gewinn arbeiten, allzu große 
Dividendenverteilung aber vermeiden und ſich Rücklagen 
für künftige Zeiten on wollen. Dazu bedienen 
ſie ſich der Einrichtung der ſtillen Reſerven im weiteſten 
Maße. Der Verfaſſer, ein erfahrener Praktiker, ſchildert 
unter Anführung zahlreicher, die Darſtellung belebender 
Beiſpiele die Formen, in denen die Bildung ſtiller 
Reſerven vor ſich geht, und behandelt unter Verwertung 
grundlegender Entſcheidungen höherer Gerichte die 
Frage ihrer rechtlichen Zuläſſigkeit und die Hilfsmittel, 
deren ſich die Aktionäre zur Wahrung ihrer Intereſſen 
gegen eine zu weitgehende Schmälerung ihrer Divi⸗ 
dendenanſprüche durch Bildung ſtiller Reſerven bedienen 
können. Leider hat er es unterlaſſen, auch das Verhältnis 
der Tantiemenanſprüche zu den ſtillen Reſerven zu er⸗ 
örtern. Es iſt klar, daß die ſtillen Reſerven auch in ſteuer⸗ 
rechtlicher Beziehung, namentlich für das Kriegsſteuer⸗ 
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geſetz eine wichtige Rolle ſpielen; an der Behandlung 
dieſer Bag ift der Verfaſſer nicht vorübergegangen. 
Das Werkchen kann nicht allein dem Fachmanne, 
ſondern auch dem Juriſten und dem Verwaltungs 
beamten, der ſich mit der Einrichtung vertraut Bye 
will, als gut geeignetes Hilfsmittel empfohlen werden. 
Augsburg. Os GR. Dr. Bezol d. 


Nomen, Dr. jur. A., Wirkl. Geheimer Kriegsrat. Ge⸗ 
feß, betreffend die Verhaftung und Auf⸗ 
enthaltsbeſchränkung auf Grund des 
Kriegs⸗ und des Belagerungszuſtandes. 
Bom 4. Dezember 1916. 125 S. Berlin 1917, J. Gute 
tentag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 


Die perſönliche Freiheit unterliegt während des 
Krieges und während eines Belagerungszuſtandes 
wichtigen Beſchränkungen, die gegenwärtig durch das 
Schutzhaftgeſetz vom 4. Dezember 1916 ſcharſ umgrenzt 
find, ſoweit fie die Schutz⸗ oder Sicherungshaft und die 
Aufenthaltsbeſchränkung betreffen. Zur Erläuterung des 
Geſetzes hat der Verfaſſer nicht nur die geſetzgeberiſchen 
Vorarbeiten einſchließlich der parlamentariſchen Ver⸗ 
handlungen herangezogen, ſondern auch in dankens⸗ 
werter Weiſe die Beſtimmungen des preußiſchen Ge⸗ 
ſetzes über den Belagerungszuſtand, die einſchlägigen 
verfaſſungsrechtlichen Vorſchriften des Reiches und der 
Bundesſtaaten, ſowie ſtrafprozeſſuale Vorſchriften und 
das Reichsgeſetz über die Entſchädigung für ums 
ſchuldig erlittene Unterſuchungshaft benützt. 

Schweldnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Stölzle, Dr. Haus, Rechtsanwalt in Kempten. Der 
deutſche Rechtsfriede? Ein Beitrag zur Frage 
des Güteverfahrens. 64 S. München, Berlin und 
Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
Broſch. Mk. 2.—. 


Der Verfaſſer legt feiner Kritik das Qütever⸗ 
fahren zugrunde, wie es ſich nach der von Profeſſor 
und Oberlandesgerichtsrat Heinrich Lehmann und 
Oberlandesgerichtsrat Deinhardt ausgearbeiteten @ütes 
ordnung darſtellt. Er meint, die Vorſchläge der Friedens⸗ 
freunde hielten einer ſtreng juriſtiſchen Kritik nicht 
ſtandi, die Friedensfreunde bauten auf einer voll⸗ 
tändig falſchen Grundlage; fie gefährdeten weſentliche 
Intereſſen der Rechtspflege, en ihre Be die Einheit 
des Rechts; endlich verletzten ihre Vorſchläge die 
Intereſſen der Parteien. 

Auch wer, wie der Unterzeichnete, auf einem 
andern Standpunkt ſteht, wird die mit warmem Ge⸗ 
fühl für eine gedeihliche Rechtspflege geſchriebenen 
Ausführungen mit Intereſſe leſen. 

Schweldnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Sobernheim, Dr. Franz, Gerichtsaſſeſſor. Das un⸗ 
günſtige Parteivorbringen als Urteils⸗ 
grundlage im Zivilprozeß. 215 Seiten. Berlin 
1916, erlag von Franz Vahlen. Geh. Mk. 5.40. 


Die Unterſuchungen beziehen ſich nur auf das Ge⸗ 
biet der von der Verhandlungsmaxime beherrſchten 
Prozeſſe, alfo nicht auf das Ofſtzialverfahren. Der 
Verfaſſer behandelt zunächſt die vom Gegner nicht 
aufgenommenen ungünſtigen Angaben, mag ſich nun 
der Gegner weder bejahend noch beſtreitend verhalten 
oder aber die Anführungen beſtreiten. Daran ſchließt 
ſich die Erörterung der vom Gegner aufgenommenen 
ungünſtigen Angaben. Hier wird die Lehre vom Ge⸗ 
ſtändnis behandelt. Die Ausführungen ſind für die 
Praxis von außerordentlich weittragender Bedeutung. Es 
iſt daher zu wünſchen, daß das Werk auch in den Reihen 
der praktiſchen Juriſten die verdiente Beachtung finde. 

Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 
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Ssttſchalk, Juſtizrat in Bernburg. Die Bedeutung 
des Irrtums im Zivilrecht. 174 Seiten. Han⸗ 
nover 1917, Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Geh. Mk 4.50 geb. Mk. 5.50. 

Der Verfaſſer beantwortet, ausgehend vom römi⸗ 
ſchen Recht, folgende Fragen: Sind Verträge wegen 
Irrtums nichtig? Wenn nicht, was iſt in Wahrheit 
der Grund für die Nichtigkeit von Verträgen? Welche 
Bedeutung hat im Zivilrecht der Irrtum? Wie find 
fehlerhafte, aber dennoch gültige Verträge zu behandeln? 
Er faßt das Ergebnis ſeiner ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
in ſieben Leitſätzen zuſammen, denen man im weſent⸗ 
lichen die Anerkennung nicht wird verſagen können. 
Bei der Bedeutung, welche die Lehre vom Irrtum in 
der Rechtspflege hat, wird auch die Praxis gezwungen 
ſein, zu dem Werke Stellung zu nehmen. 

Schweidnls. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Reimann, Bürgermeiſter u. Dr. Bigelins, Bürgermeiſter 
und Rechtsanwalt. Handbuch für Standes⸗ 
beamte mit einem Kommentar des Perſonenſtands⸗ 
Bac und mit Muſterformularen. 221 S. Frei⸗ 

urg i. Br. 1915, J. Bielefelds Verlag. Geb. Mk. 4.50. 


Das Buch, eine Neubearbeitung des in ſieben 
Auflagen erſchienenen Handbuchs für Standesbeamte 
von O. Reimann, enthält in ſeinem erſten Teil das 
Perſonenſtandsgeſetz mit knappen Erläuterungen, die 
reichsrechtlichen Vollzugserlaſſe und ergänzende Reichs⸗ 
geſetze, in ſeinem zweiten umfänglicheren Teil einen 
Abdruck der preußiſchen Vollzugserlaſſe. Es verfolgt 
in erſter Linie praktiſche, weniger wiſſenſchaftliche 
Zwecke. In erſter Linie für Preußen berechnet, iſt 
es doch auch für die anderen Bundesſtaaten von Be⸗ 
deutung, da auch dieſe gerade auf dem Gebiete des 
Perſonenſtandsweſens nicht ſelten die Verhältniſſe 
Preußens zu kennen haben. Schie... 


Klien, Dr. Georg, Rechtsanwalt in Leipzig. Die Ge⸗ 
ſchäftsaufſicht zur Abwendung des Kon⸗ 
kurſes (BRVO. vom 14. Dez. 1916) mit Einleitung 

(Lüber die Ordnung der GAufſ. von Geh. Hofrat Dr. 
Eruſt Jaeger. Berlin 1917, J. Guttentag, Verlags: 
buchhandlung. 


Dieſe für den Handgebrauch bei der Anwendung 
des Geſetzes beſtimmte (und auch ſehr geeignete) Aus⸗ 
gabe der GAV. vom 14. Dez. 1916 rührt von einem 
Praktiker her, der zugleich bei den Vorarbeiten zu dem 
Geſetze mitgewirkt hat. Die Ausgabe vereinigt im 
Rahmen kurzer Erläuterungen die Vorzüge des prak⸗ 
tiſchen Geſetzeskenners mit denen eines Kenners der 
Lehre von den im Geſetze gelöſten Fragen. Von dem 
Inhalte der Begründungsſchrift iſt an geeigneten Stellen 
durch wörtliche Anführung Gebrauch gemacht. Streit⸗ 
fragen find vielfach berührt, aber (leider!) iſt abſicht⸗ 
lich nicht immer eine Löſung verſucht. Daß die in 
der Einleitung wiedergegebene Ueberſicht der Ordnung 
der Geſchäftsaufſicht von Dr. Jaeger muſtergültig iſt, 
verſteht ſich bei einem Kenner des Geſetzes wie Jaeger 
von ſelbſt. Dr. Buhmann. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundes ratsverorduungen ſtrafrechtlichen Inhalts.) 
(Zeitraum vom 12. Juli bis 15. September 1917). 


I. VBorſchriften zur Sicherung der Volks⸗ 
ernährung. 
1. Allgemeine Vorſchriften. 


a) BO. vom 16. Juli 1917 (RGBl. S. 626). Sie 
ergänzt die VO. über den Handel mit Lebens⸗ und 


) Letzter Bericht S. 266 dieſer Zeitſchrift. 
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Futtermitteln und zur Bekämpfung des Kettenhandels 
vom 24. Juni 1916 (RGBl. S. 581) dahin, daß Per⸗ 
fonen, denen nach 8 1 BO. die Erlaubnis zum Handel 
erteilt iſt, auf Mitteilungen, die ſie im geſchäftlichen 
Verkehre verſenden, den Tag der Erlaubniserteilung 
und die Stelle, die die Erlaubnis erteilt hat, vermerken 
müſſen (Unterlaſſung ſtrafbar), daß ferner in den 
Fällen der 88 9 und 11 BO. auf Einziehung erkannt 
werden kann, und daß auch verboten iſt, ohne polizei⸗ 
liche Genehmigung in periodiſchen Druckſchriften und 
in ſonſtigen Mitteilungen für einen größeren Perſonen⸗ 
kreis Anleitungen zur Herſtellung von Erſatzmitteln 
für Lebens⸗ oder Futtermittel anzubieten. 

b) VO. über die Bekämpfung von Pflanzenkrank⸗ 
heiten vom 30. Auguſt 1917 (REBI. S. 745). 81 ers 
mächtigt die Landeszentralbehörden, unbeſchadet der 
ſchon erfolgten reichsrechtlichen Regelung Vorſchriften 
zur Bekämpfung von Krankheiten der zur erden 
Ernährung oder zur Fütterung dienenden Pflanzen 
zu erlaſſen. Zuwiderhandlungen find nach 8 2 ſtrafbar. 


2. Vorſchriften für Vieh, Fleiſch und Wild. 

a) BO. über den Verkehr mit Wild vom 12. Juli 
1917 (RGBl. S. 607). Nach § 2 haben die Landeszen⸗ 
tralbehörden Anordnungen zu treffen, daß ein ange⸗ 
meſſener Teil der Ergebniſſe der Jagd Abnahmeſtellen 
zur Verfügung geſtellt und von dieſen zur Veräußerung 
an die Verbraucher abgegeben wird. Nach 83 iſt die 
Abhaltung von Treibjagden ſpäteſtens am vorher⸗ 
gehenden Tage der zuftändigen Abnahmeſtelle anzu⸗ 
zeigen. Verſäumung der Anzeige und Zuwiderhand⸗ 
lung gegen die Anordnungen nach 8 2 werden nach 
8 6 beſtraft. | 

b) VO. vom 18. Juli 1917 (RESULT. S. 632). Sie 
erklärt die Verbraucherhöchſtpreiſe für inländiſches 
Fleiſch und inländiſche Fleiſchwaren auch als maß⸗ 
u für Fleiſch und Fleiſchwaren ausländiſcher Her⸗ 
un 


c) VO. vom 22. Juli 1917 (RGBl. S. 641): Weg⸗ 
fall der Zuſatzfleiſchkarten. 

d) BO. vom 15. September 1917 (RG Bl. S. 837): 
Erhöhung der Höchſtpreiſe für Schlachtſchweine von 
geringerem Gewicht. 

e) VO. vom 9. Auguſt 1917 (RGBI. S. 701): 
Ausdehnung der durch VO. vom 30. Januar 1917 
(RGBl. S. 81) eingeführten vierteljährlichen Vieh⸗ 
zählungen auf Ziegen und Federvieh. 

f) VO. vom 17. Auguſt 1917 zur Abänderung der 
VO. vom 29. Juni 1916 über die Verwertung von 
Tierkörpern und Schlachtabfällen (RGBl. S. 715). Sie 
erweitert die Befugnis der Landesbehörden, über die 
BundesratsVO. hinaus Anordnungen über die Ver, 
wertung anfallender Tiere, Tierkörper und Tierkörper⸗ 
teile zu treffen. 


3. Vorſchriften für Getreide, Hülſenfrüchte, Buchweizen 
und Hirſe. 


a) BO. vom 12. Juli 1917 (RGBI. S. 609). Ge⸗ 
treide, Hülſenfrüchte, Buchweizen und Hirſe aus der 
Ernte 1917 dürfen zu Saatzwecken nur gegen Saatkarte 
(8 1 Abſ. 2 und 3 und 8 2) veräußert, erworben und 
geliefert werden. Eine Ausnahme von der Notwendig⸗ 
keit der Zuſtimmung des Kommunalverbandes zur Ver⸗ 
äußerung von Saatgut (8 3 der Reichsgetreideordnung 
für die Ernte 1917) enthält 8 4. Nach 8 5 bedarf 
beſonderer Zulaſſung, wer mit nicht ſelbſtgebauten 
Früchten zu Saatzwecken handeln will. Die SS 8 und 9 
enthalten beſondere Vorſchriften für Getreideſaatgut, 
die 88 10— 13 ſolche für Saatgut von Hülſenfrüchten, 
Buchweizen und Hirſe. Insbeſondere ſchränkt 8 9 den 
Verkehr mit Getreideſaatgut und § 13 den mit Saat⸗ 
gut der anderen genannten Früchte zeitlich ein. Für 
Saatgut von Hülſenfrüchten zum Gemüſeanbau gilt 
$ 12. Zuwiderhandlungen gegen alle dieſe Vorſchriften 
fallen unter 8 79 Abſ. 1 Nr. 4 der Reichsgetreideord⸗ 
nung für die Ernte 1917. 
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b) BO. über Höchſtpreiſe für Getreide, Buchweizen 
und Hirſe vom 12. Juli 1917 (RODI. S. 619). Sie 
Aa auf Grund der BO. vom 19. März 1917 (RGBl. 
S. 243) die näheren Beſtimmungen über die Höchſtpreiſe. 

e) VO. über Höchſtpreiſe für Hülſenfrüchte vom 
24. Juli 1917 (RGGBl. S. 653), teilweiſe geändert durch 
die BO. vom 21. Auguſt 1917 (RGBl. S. 727). 

d) VO. vom 20. Juli 1917 (RGBl. S. 636). Sie 
beſtimmt die Mengen von Getreide, Hülſenfrüchten, 
Buchweizen und Hirſe, die von den Erzeugern zu Saat⸗ 
zwecken, und die Getreidemengen, die von ihnen zur Er⸗ 
nährung der Selbſtverſorger verwendet werden dürfen. 

e) VO. vom 10. Sept. 1917 (RG Bl. S. 825). Sie 
regelt die Verwendung von Hafer und Gerſte zur 
Fütterung für die Zeit vom 16. September bis 15. No⸗ 
vember 1917. 

f) VO. vom 30. Auguſt 1917 (RGI. S. 753): 
Anordnung einer Ernteerhebung und einer Nachprüfung 
der Ernteflächen für Getreide in der Zeit vom 20. Sep⸗ 
tember bis 5. Oktober 1917. Strafdrohungen enthält 
89 für Verletzung der den betroffenen Betriebsinhabern 
und ihren Stellvertretern auferlegten Anzeigepflichten 
und für Zuwiderhandlungen gegen die im Vollzuge der 
BO. erlaſſenen Anordnungen. 


4. Vorſchriften für Gemüſe und Obſt. 


a) BO. vom 19. Auguſt 1917 (RGBl. S. 723). Sie 
ergänzt die BO. über Gemüſe, Obſt und Südfrüchte 
vom 3. April 1917 (RGBl. S. 307) durch eine Straf⸗ 
vorſchrift gegen die Nichterfüllung oder nicht rechtzeitige 
Erfüllung eines Vertrags über die entgeltliche Lieferung 
von Gemüſe oder Obſt, der von der Reichsſtelle für 
Gemüſe und Obſt oder einer von ihr ermächtigten 
Stelle abgeſchloſſen oder genehmigt iſt, oder in den 
die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt oder eine von 
ihr ermächtigte Stelle eingetreten iſt. 

b) VO. vom 24. Auguſt 1917 (RGBl. S. 729). Sie 
dehnt die Vorſchriften der VO. über die Verarbeitun 
von Obſt vom 5. Auguſt 1916 (RGBI. S. 911) na 
verſchiedenen Richtungen aus und eröffnet die Mög⸗ 
lichkeit, neben der Strafe auf Einziehung zu erkennen. 


5. Vorſchriften für Kartoffeln, 


a) BO. über Saatkartoffeln aus der Ernte 1917 
vom 16. Auguſt 1917 (RGBl. S. 711). Saatkartoffeln 
dürfen nach 8 1 nur durch den Erzeuger oder einen 
Kommunal verband und nur an einen Kommunalverband 
oder eine Perſon abgeſetzt werden, die ſie ſelbſt zur 
Ausſaat verwenden will. Als Vermittler dürfen land⸗ 
wirtſchaftliche Berufs vertretungen und Vereinigungen 
ſowie Händler und Genoſſenſchaften zugezogen werden. 
Die Ausfuhr von Saatkartoffeln in den Bezirk eines 
anderen Kommunalverbandes iſt nach §S 2 nur auf 
Grund eines bis zum 15. November 1917 einſchl. abge⸗ 
ſchloſſenen und vom Kommunalverband genehmigten 
ſchriftlichen Vertrags zuläſſig. Strafbeſt. $ 6. 

b) BO. vom 16. Auguſt 1917 (RGBI. S. 713), 
Ausführungsvorſchriften zu der VO. über die Kartoffel⸗ 
verſorgung im Wirtſchaftsjahr 1917/18 vom 28. Juni 
1917 (RGBI. S. 569). Die §8 2 und 3 treffen Vor⸗ 
ſchriften über die Sicherſtellung des Kartoffel bedarfs 
bei den Erzeugern. 8 4 verbietet mit der in Abſ. 2 ent⸗ 
haltenen Ausnahme Kartoffeln, Kartoffelſtärke, Kartoffel- 
ſtärkemehl und Erzeugniſſe der Kartoffeltrocknerei zu 
verfüttern oder zu Futterzwecken zu verarbeiten, 8 5 
Kartoffeln einzuſäuern und die an die Trockenkartoffel⸗ 
Verwertungsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin abzuliefernden 
Mengen zu vergällen oder mit anderen Gegenſtänden 


zu vermengen. Strafbeſt. 8 6. Aufhebung älterer Vor⸗ 


ſchriften 8 7. 
6. Vorſchriften ſür Rüben. 
VO. vom 13. Juli 1917 (RG Bl. S. 623): Aufhebung 
der VO. über Höchſtpreiſe für Rüben vom 26. Oktober 
1916 (RG Bl. S. 1204). 


7. Vorſchriften für Oele und Fette. 


a) BO. über die Preiſe für Butter vom 25. Auguſt 
1917 (RGSBl. S. 731). Die 88 1 und 2 ſetzen Crund⸗ 
preiſe für den Verkauf von Molkerei⸗ und Landbutter 
durch den Herſteller feſt. Die 88 3 bis 6 ermächtigen 
die Landesbehörden zu abweichender Feſtſetzung der 
Grundpreiſe. $ 7 fieht die Feſtſetzung von Einheits⸗ 
preiſen vor, wenn einem Kommunalverband Butter zu 
Preiſen zugewieſen wird, die von den Herſtellerhöchſt⸗ 
preiſen ſeines Bezirks abweichen. Für die Zuſchläge 
zu den Grundpreiſen beim Weitervertrieb der Butter 
find die 88 8 bis 11 maßgebend. 5 16 Abſ. 1 hebt 
verſchiedene ältere Vorſchriften auf. 

b) VO. vom 23. Juli 1917 (RG Bl. S. 643). Sie 
ändert die BO. über Oelfrüchte und daraus gewonnene 
Produkte vom 26. Juni 1916 (RG BI. S. 842) in ver⸗ 
ſchiedenen Punkten. In ihrer neuen Faſſung iſt die 
VO. unterm 23. Juli 1917 S. 646 des RGBl. bekannt⸗ 
gegeben. Eine Neuerung iſt insbeſondere die Ermäch⸗ 
tigung des Präfidenten des Kriegsernährungsamts, die 
Regelung der Ausnahmen von der Pflicht zur Ab⸗ 
lieferung der Oelfrüchte an den Kriegsausſchuß für 
pflanzliche und tieriſche Oele und Fette (8 1 Abſ. 2 der 
BO.) zu andern. Von dieſer Ermächtigung iſt in der 
BD. vom 7. Auguſt 1917 (RGBl. S. 697) Gebrauch 
gemacht. 8 1 dieſer VO. beſtimmt die Mengen Oel, 
die der Erzeuger von Oelfrüchten im Falle ihrer Ab⸗ 
lieferung an den Kriegsausſchuß für den Verbrauch in 
der eigenen Hauswirtſchaft, 8 2 die Mengen Oel und 
Oelkuchen oder die Sondervergütung, die der Unter⸗ 
nehmer eines landwirtſchaftlichen Betriebs erhält, wenn 
er unter Verzicht auf das ihm nach § 1 Abſ. 2 Nr. 3 
der BO. vom 23. Juli 1917 (RG Bl. S. 646) zuſtehende 
Recht auch ſeinen der Ablieferungspflicht nicht unter⸗ 
liegenden Leinſamen an den Kriegsausſchuß abliefert. 
Oel und Oelkuchen, die nach 88 1 und 2 bezogen werden, 
dürfen bei Vermeidung von Beſtrafung aus 8 6, ab⸗ 
geſehen von der Ausnahme in $ 4, nicht entgeltlich 
abgegeben werden. Strafbar iſt ferner nach 86 mit 8 5 
die gewerbsmäßige Herſtellung von Oel aus pflanzlichen 
Stoffen ohne Genehmigung des Präſidenten des Kriegs⸗ 
ernährungsamts. 

c) BO. über die Preiſe von Oelfrüchten vom 
7. Auguſt 1917 (RGBl. S. 699). Sie trifft auf rund 
der VO. vom 19. März 1917 (RGBl. S. 243) die 
näheren Beſtimmungen über die Preiſe für Oelfrüchte. 

8. Vorſchriften für Wein. 

BO. vom 31. Auguſt 1917 (RGBl. S. 751). 82 
verbietet die Verſteigerung von Wein (Begriff: 8 1), 
ſoweit es ſich nicht um eigenes Gewächs handelt und 
ermächtigt die Landeszentralbehörden zu Anordnungen 
über die Verſteigerung von eigenem Gewaͤchs. Nach 
8 3 dürfen Kaufverträge über Weintrauben, Trauben⸗ 
maiſche, Traubenmoſt oder Wein aus der Ernte 1917 
vor der amtlichen Bekanntgabe des Beginns der Leſe in 
der betreffenden Gemarkung nicht abgeſchloſſen werden. 
Nach 84 hat bei Veräußerung von Wein, von Trauben 
zur Weinbereitung, von Traubenmaiſche und Trauben⸗ 
moſt an Perſonen, die damit Handel treiben oder die 
Erzeugniſſe gewerbsmäßig weiterverarbeiten, der Ver⸗ 
äußerer dem Erwerber eine Beſcheinigung über Namen 
und Wohnort der Vertragsteile, Tag der Veräußerung, 
ſowie Art, Herkunft, Menge und Preis der Ware aus⸗ 
zuhändigen. Der Erwerber hat ſie aufzubewahren und 
auf behördliches Verlangen vorzulegen. 8 5 macht den 
Zwiſchenhandel mit Wein, abgeſehen von den Aus⸗ 
nahmen in Abſ. 2, von beſonderer Erlaubnis abhängig. 
Der Tag der Erteilung der Erlaubnis und die Stelle, 
von der die Erlaubnis erteilt wurde, ſind nach 8 6 auf 
e oder gedruckten Mitteilungen der Händler 
m geſchaͤftlichen Verkehr zu vermerken. Strafbeſt. 8 8. 

9. Vorſchriften für Stroh und Häckſel. 

VO. vom 2. Auguſt 1917 (RGBl. S. 685). Bon 

ſtrafrechtlicher Bedeutung ſind neben der Feſtſetzung 
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von Höchſtpreiſen für Getreideſtroh (§ 4 Abſ. 1 Nr. 1, 
88 5 und 6, 8 10 Abſ. 1, 8 11), die aber nach 8 13 nicht 
für den Kleinverkauf gelten, die Vorſchriften in den 


88 8 und 9. Danach hat, wer Stroh von Lupinen, 


uderrübens oder Runkelrübenſamenſtroh im Groß⸗ 
Handel (vgl. 8 13) veräußern will, es dem Kriegs⸗ 
ausſchuß für Erſatzfutter in Berlin anzubieten und 
auf Verlangen zu liefern. Bis zur Abnahme hat er es 
aufzubewahren, pfleglich zu behandeln und handels⸗ 
üblich zu verſichern. Die 88 14 und 15 ermächtigen 
den Präſidenten des Kriegsernährungsamts und die 
Landeszentralbehörden zu den Ausführungsvorſchriften, 
letztere auch zu ergänzenden und teilweiſe abweichenden 
Vorſchriften für den Verkehr mit Stroh. Zuwider⸗ 
handlungen dagegen und gegen die 88 8 und 9 ſtellt 
8 17 unter Strafe. ö 


II. Sonſtige Vorſchriften. 
1. Vorſchriften für Arzneimittel. 


Bek. vom 15. Juli 1917 (RG Bl. S. 633). Sie hebt 
das Verbot der Angabe von Preiſen bei Ankündigung 
der Veräußerung von Arzneimitteln in periodiſchen 
Zeitſchriften (8 10 Abf. 2 der Bek. vom 22. März 1917, 
RG Bl. S. 270) auf. 


2. Vorſchriſten für Schuhwaren. 


a) Bek. vom 1. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 679). Sie 

erweitert den 81 der Bek. vom 4. Januar 1917 (RG Bl. 
S. 10) dahin, daß auch Schuhſohlen, die ausſchließlich 
aus Holz in einem Stück beſtehen, ſowie Sohlenſchoner 
und Sohlenbewehrungen, zu deren Herſtellung Holz 
verwendet wird, nur mit Zuſtimmung der Erſatzſohlen⸗ 
geſellſchaft in Berlin gewerbsmäßig hergeſtellt, zur 
gewerbsmäßigen Herſtellung oder Ausbeſſerung von 
Schuhwaren verwendet oder ſonſt in Verkehr gebracht 
werden dürfen. 

b) VO. vom 26. Juli 1917 (RG Bl. S. 666). Art. I 
ermächtigt den Reichskanzler, die Händler mit neuen 
Schuhwaren zu Geſellſchaften zu vereinigen zwecks 
Verteilung der neuen Schuhwaren für die bürgerliche 
Bevölkerung. Art. II § 4 ſieht einen Hauptverteilungs⸗ 
ausſchuß des Schuhhandels zur Ueberwachung der 
Tätigkeit der Schuhhandelsgeſellſchaften vor. Seine 
Mitglieder, die Mitglieder der Geſellſchaftsvorſtände 
und die von ihnen beauftragten Vertrauensmänner 
und Sachverſtändigen machen ſich nach Art. II 88 7 
und 8 ſtrafbar, wenn ſie abgeſehen von der dienſtlichen 
Berichterſtattung und der Anzeige von Geſetzwidrig⸗ 
keiten über die Geſchäftsverhältniſſe, die durch ihre 
Tätigkeit zu ihrer Kenntnis kommen, Verſchwiegenheit 
nicht beobachten oder Geſchäftsgeheimniſſe anderen mit⸗ 
teilen oder verwerten. Den Schuhwarenhändlern und 
Beſitzern von Schuhwaren, die nicht zum eigenen 
Gebrauch beſtimmt find, legt Art. III § 1 weitgehende 
Auskunftspflichten gegenüber dem Hauptverteilungs⸗ 
ausſchuß und Art. III 8 2 die Verpflichtung zur ent⸗ 
geltlichen Ueberlaſſung ihrer Beſtände an eine Schuh⸗ 
handelsgeſellſchaft auf. Schuhwaren, deren Ueberlaſſung 
an eine Geſellſchaft hiernach verlangt werden kann, darf 
der Hauptverteilungsausſchuß beſchlagnahmen. Die 
einſchlägigen Strafbeſtimmungen enthält Art. III 8 4. 

e) Bek. vom 6. August 1917 (RGBl. S. 695). Sie 
beſtimmt auf Grund der vorerwähnten VO. Sitz und 
Bereich der Schuhhandelsgeſellſchaften. 


3. Vorſchriften für Seife. 


Bek. vom 18. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 716), eine 
in der Hauptſache redaktionelle Aenderung des 8 5 der 
Ausführungsbeſt. zur VO. über den Verkehr mit Seife 
uſw. vom 21. Juni 1917 (RGBl. S. 546). 


4. Vorſchriſten für Soda. 


Bek. vom 11. September 1917 (RGBl. S. 827): 
Aenderung der Höchſtpreiſe für Soda. 


5. Vorſchriften für Petroleum. 


Bek. vom 11. Auguſt 1917 (RGBl. S. 707): Aus⸗ 
dehnung des Verbots, Petroleum zu Leuchtzwecken an 
Verbraucher abzuſetzen, bis zum 16. September 1917. 


6. Vorſchriften für Papier, Karton und Pappe. 


BD. vom 15. September 1917 (RGBl. S. 835). 
Sie ermächtigt den Reichskanzler, unter Strafdrohung 
Erhebungen über Vorräte, Lieferung, Bezug und Ver⸗ 
brauch von Papier, Karton und Pappe anzuordnen, 
Buchführung und Anzeigeerſtattung über Lieferung, 
Bezug und Verbrauch vorzuſchreiben und Beſtimmungen 
a Herſtellung, Lieferung, Bezug und Verbrauch zu 
treffen. 


7. Vorſchriften für Druckfarbe. 


BO. vom 26. Juli 1917 (RG BI. S. 663) und 
Ausführungsbeſt. dazu vom 27. Juli 1917 (RGBl. 
S. 664). Wer in gewerblichen Betrieben Druckfarbe 
verwendet, darf Druckfarbe und Stoffe, die zum An⸗ 
reiben oder Verſchneiden 5 Druckfarbe beſtimmt ſind, 
nach 8 1 der Ausführungsbeſt. nur in den von der 
Kriegs wirtſchaftsſtelle für das deutſche Zeitungsgewerbe 
in Berlin für ihn feſtgeſetzten Mengen und nach $ 2 nur 
durch Vermittlung der Kriegswirtſchaftsſtelle beziehen. 
Die Beſitzer von Druckfarbe haben dieſe, die Verbraucher 
von Druckfarbe auch die in ihrem Beſitze befindlichen, 
zum Anreiben oder Verſchneiden beſtimmten Stoffe der 
Kriegswirtſchaftsſtelle auf Verlangen käuflich zu übers 
laſſen (8 4). Der Kriegswirtſchaftsſtelle ſind alle zur 
Durchführung der erwähnten Beſtimmungen nötigen 
Auskünfte auf Verlangen zu erteilen (§ 5). Strafbeſt. § 7. 


8. Vorſchriften für Leim. 


AusfBeſt. zu der BO. vom 14. September 1916 über 
den Verkehr mit Leim (RG BI. S. 1023) vom 15. Juli 
1917 (RG Bl. S. 627; Druckfehlerberichtigung S. 642). 
Sie verpflichten zur Anzeige der Vorräte von Leim 
(S 1), der monatlichen Erzeugung von Leim ($ 2) und 
der Einfuhr von Leim aus dem Ausland (8 3). Die 
Anzeigen ſind an den Kriegsausſchuß für Erſatzfutter 
in Berlin zu richten. § 4 verbietet Veränderungen 
an den der Anzeigepflicht unterliegenden Beſtänden 
und Verfügungen über ſie ohne Einwilligung des Kriegs⸗ 
ausſchuſſes. Der Anzeigepflichtige hat nach 8 5 die 
zur Erhaltung der Vorräte nötigen Handlungen vor- 
zunehmen und die Vorräte auf Verlangen des Kriegs⸗ 
ausſchuſſes ihm zu bemuſtern und zu liefern. Nach 
8 10 darf Leim nur nach den vom Kriegsausſchuß 
entſprechenden Weiſungen des Reichskanzlers aufge⸗ 
ſtellten Brundfäßen in Verkehr gebracht werden. Den 
Strafſchutz für alle dieſe Vorſchriften enthält § 12. 
8 11 ſetzt noch Höchſtpreiſe für Leim feſt. 


9. Vorſchriften für Graphit. 


BO. vom 4. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 693). Sie ers 
mächtigt die Landeszentralbehörde, unter Strafdrohung 
über die Art und Höhe der Vergütung für die Ueber⸗ 
eignung eines Grundſtücks zur Graphitförderung und 
für die Beſtellung oder Uebertragung des Rechtes der 
Graphitförderung, ferner für den Fall, daß ein Ab⸗ 
bauberechtigter von ſeinem Rechte keinen oder keinen 
ſachgemäßen Gebrauch macht, über die weitere Rege⸗ 
lung des Abbaurechts Beſtimmungen zu treffen, die 
Beſitzer von Graphitgruben und Graphitaufbereitungs- 
anſtalten auch zur gemeinſamen Bewirtſchaftung ihrer 
Anlagen, zur Verſorgung ihrer Anlagen mit elektriſcher 
Kraft und zum Abſatz ihrer Erzeugniſſe zu Geſellſchaften 
zu vereinigen und die Beteiligten zu verpflichten, daß 
ſie die erforderliche Auskunft geben und ihre Bücher 
einfehen laſſen. 


10. Vorſchriften für Schwefelſäure und Oleum. 


Bek. vom 25. Juli 1917 (RGBl. S. 658), eine Er⸗ 
gänzung der Bek. betr Höchſtpreiſe für Schwefelſäure 
und Oleum vom 28. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1210). 
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11. Vorſchriften für Elektrizität, Sas, Dampf, Druck⸗ 
luft, Heiß⸗ und Leitungswaſſer. 


Bek. vom 30. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 743): Beſtellung 
eines Reichskommiſſars zur Ausübung der durch die 
BO. über Elektrizität uſw. vom 21. Juni 1917 (RG Ol. 
S. 543) dem Reichskanzler übertragenen Befugniſſe. 
Nach 87 wird beſtraft, wer einer von dem Reichskom⸗ 
miſſar oder von einer durch ihn nach 8 4 zu ſeiner 
Unterſtützung eingerichteten örtlichen Stelle auf Orund 
des $ 1 der erwähnten BO. erlaſſenen Beſtimmung 
zuwiderhandelt oder ſeine Auskunftspflicht verletzt. 


12. Vorſchriften für Düngemittel. 


BO. vom 28. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 819): Aen⸗ 
derung der Preiſe für künſtliche Düngemittel. 


13. Vorſchriften für die Binnenſchiffahrt. 


a) BO. vom 18. Auguſt 1917 (RG BI. S. 717). 
§ 1 ſieht die Feſtſetzung von Höchſt⸗ und Mindeſt⸗ 
preiſen für Beförderungen auf Binnenwaſſerſtraßen, 
das Schleppen, Beladen und Löſchen von Binnen⸗ 
ſchiffen, ſowie die Miete von Binnenſchiffen vor. Sie 
erfolgt nach § 2 durch die Schiffahrtsabteilung beim 
Chef des Feldeiſenbahnweſens. Nach 8 3 haben die 
Beſitzer von Binnenſchiffen auf Verlangen der Schiff⸗ 
i innerhalb der von ihr beſtimmten Friſt 

eförderungen auf dem Waſſerwege und das Schleppen 
von Binnenſchiffen auszuführen, ſowie ihre Fahrzeuge 
der Schiffahrtsabteilung zu den von ihr beſtimmten 
Zwecken zur Verfügung zu ſtellen, nötigenfalls auch 
zu übereignen. Den Beſitzern von Einrichtungen zum 
Beladen und Löſchen von Binnenſchiffen legt 8 4 die 
Verpflichtung auf, auf Verlangen der Schiffahrts⸗ 
abteilung Binnenſchiffe zu beladen und zu löſchen, 
ſowie ihre Einrichtungen der Schiffahrtsabteilung zur 
Verfügung zu ftellen und nötigenfalls zu übereignen. 
Zuwiderhandlungen gegen die Preisfeſtſetzungen, die 
Verpflichtungen nach den SS 3 und 4, die Verpflichtung 
zur Verwahrung und pfleglichen Behandlung der ent⸗ 
eigneten Gegenſtände ($ 6 Abſ. 1 Satz 2) und die 
Ausführungsbeſt. der Schiffahrtsabteilung werden nach 
§ 10 beſtraft. 

b) VO. vom 18. Auguſt 1917 (RGBl. S. 720). 
Art. I ermächtigt die Schiffahrtsabteilung beim Chef 
des Feldeiſenbahnweſens, Beſitzer von Binnenſchiffen 
zwecks ſtändiger Beobachtung des Schiffs⸗ und Güter⸗ 
verkehrs auf Binnenwaſſerſtraßen und Bereithaltung 
der Binnenſchiffe für Heeres⸗ und kriegswirtſchaftliche 
Transporte zu Betriebsverbänden zu vereinigen. Die 
Mitglieder der Betriebsverbände find nach Art. II § 3 
verpflichtet, nach näherer Beſtimmung der Satzung ihren 
Betriebs verband über Aufenthaltsort, Verwendung und 
Beſatzung der in ihrem Beſitze befindlichen Binnen⸗ 
ſchiffe fortlaufend zu unterrichten. Strafbeſt. $ 6. 


14. Vorſchriften für Wertpapiere. 


Bek. vom 7. Juli 1917 (RG BI. S. 635). Sie 
geſtattet, entgegen dem Verbote von Mitteilungen über 
Preiſe von Wertpapieren in der Bek. vom 25. Februar 
1915 (RGBl. S. 111), Mitteilungen über Wertpapier⸗ 
kurſe zwiſchen im Inland anſäſſigen Perſonen oder 
Firmen, die gewerbsmäßig Bankiergeſchäfte betreiben. 


15. Vorſchriften für den Zahlungsverkehr mit dem 
Ausland. 

a) Bek. vom 31. Auguſt 1917 (RGBI. S. 737). 
Sie enthält die in 8 4 der VO. über den Zahlungs⸗ 
verkehr mit dem Ausland vom 8. Februar 1917 (RGBl. 
S. 105) vorgeſehenen Vorſchriften über die Anmeldung 
von Zahlungsmitteln in ausländiſcher Währung und 
von Forderungen auf verbündete und neutrale Länder. 
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b) Bek. vom 31. Auguſt 1917 (RG Bl. S. 741). ver; 
Art. 1 find Geldſorten, Papiergeld, Banknoten u. dgl. 
a g. ſowie ſonſtige Zahlungs- 
mittel, die auf die Währung Bulgariens, Dänemarks, 
der Niederlande, Norwegens, Schwedens, der Schweiz, 
Spaniens, der Türkei, von Argentinien, Chile, Ekuador, 
Kolumbien, Paraguay, Peru, Uruguay oder Venezuela 
lauten, ſowie Forderungen in ausländiſcher Währung 
gegen Berfonen oder Firmen, die in einem der genannten 

aͤnder, ihren Kolonien oder auswärtigen Beſitzungen 
anſäſſig ſind, der Reichsbank auf ihr Verlangen gegen 
Erſtattung des Wertes in Mark käuflich oder zum Einzug 
oder zu ſonſtiger Verwertung zu übertragen. Die Unter⸗ 
laſſung iſt nach Art. 3 ſtrafbar. 

c) VO. vom 9. Auguſt 1917 und Bek. vom 12. Sep⸗ 
tember 1917 (RG Bl. S. 708 und 831). Sie dehnen die 
Vorſchriften der BO. betr. er ra egen Eng⸗ 
land vom 30. September 1914 (RGBl. S. 421) auf die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Siam, Liberia und 
China aus. Die Bek. vom 12. September 1917 erklärt 
auch die Vorſchriften der BO. über die Anmeldung des 
im Inland befindlichen Vermögens feindlicher Staaten 
vom 7. Oktober 1915 (REBI. S. 633) teilweiſe und 


die Vorſchriften der VO. betr. die zwangsweiſe Ber- 
waltung franzöſiſcher Unternehmungen pom nn 


(GBl. S. 487) 10. Febr. 1916 
(GBl. S. 80) vollſtändig gegenüber ſtameſiſchen und 


chineſiſchen Staatsangehörigen für anwendbar. 


16. Vorſchriften für Spinnereien, Webereien, Wirke⸗ 
reien uſw. 


Bek. vom 9. September 1917 (RGBl. S. 829): 
Aufhebung der BO. betr. die Einſchränkung der Arbeits⸗ 
zeit in Spinnereien, Webereien, Wirkereien uſw. vom 
7. November 1915 (ROBl. S. 733) mit Wirkung vom 
1. Oktober 1917. 


17. Vorſchriften für Lichtſpielunternehmungen. 


BO. vom 3. Auguſt 1917 (REBT. S. 681). 8 1 
macht die öffentliche und gewerbsmäßige Beranſtal⸗ 
tung von Lichtſpielen von beſonderer Erlaubnis ab⸗ 
hängig. Die Veranſtaltung ohne die Erlaubnis und 
die Abweichung von den bei der Erlaubnis feſtgeſetzten 
Bedingungen werden nach 8 3 beſtraft. Die BO. tritt 
nach VO. vom 30. Auguſt 1917 (RGBIl. S. 745) am 
1. November 1917 in Kraft. 


18. Vorſchriften für gewerblichen und kaufmänniſchen 
Fachunterricht. 

BD. vom 2. Auguſt 1917 (RGBl. S. 683). Nach 
81 bedarf beſonderer Erlaubnis, wer eine private 
Fortbildungs- oder Fachſchule betreiben oder leiten 
will, in der Unterricht in gewerblichen oder kaufmän⸗ 
niſchen Fächern erteilt werden ſoll, wer in einer ſolchen 
Schule unterrichten will, ferner wer in gewerblichen 
oder kaufmänniſchen Fächern Privatunterricht erteilen 
will, wenn den Umſtänden nach anzunehmen iſt, daß 
der Unterricht gewerbsmäßig an Perſonen erteilt werden 
ſoll, die ihre Kenntniſſe als gewerbliche oder kaufmän⸗ 
815 Angeſtellte verwerten wollen. Beftraft wird nach 
88, wer die genehmigungspflichtige Tätigkeit ohne die 
Erlaubnis beginnt oder fortſetzt oder den bei der Er⸗ 
laubnis geſtellten Bedingungen oder den landesrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen über die Unterrichtserteilung in 
gewerblichen oder kaufmaͤnniſchen Fächern zuwider⸗ 


handelt. 
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Belſche Art im dentſchen Kedhtsitreit.) 
Von Amtsgerichtsrat Riß in München. 


Bei der Begründung des Entwurfs der Zivil⸗ 
prozeßordnung im Reichstag äußerte ſich der 
preußiſche Juſtizminiſter Leonhardt zur Frage der 
Mündlichkeit des Verfahrens in folgender 
Weiſe: 

„Man kann ein ſehr lebhafter Verteidiger 
des Mündlichkeits prinzips ſein und dennoch der 
Erwägung ſich nicht verſchließen, daß die Münd⸗ 
lichkeit neben ihren großen durchgreifenden Vor⸗ 
teilen auch Nachteile mit ſich bringt, welche voll⸗ 
ſtändig ſchwerlich zu vermeiden find. Zu dieſer 
Erfahrung kommt man, je länger man über die 
Sache nachgedacht und die Verhaͤltniſſe im Rechts⸗ 
leben hat kennen lernen. Für die verbündeten 
Regierungen war die Frage, ob die Zivilprozeß⸗ 
ordnung auf dem Grundſatz der Mündlichkeit oder 
der Schriftlichkeit aufzubauen ſei, keine offene mehr. 
Sie nahmen an, daß es eine politiſche Not⸗ 
wendigkeit ſei, den Grundſatz der Mündlichkeit 
der Zivilprozeßordnung zugrunde zu legen.“ 

Woraus ſich dieſe politiſche Notwendigkeit er⸗ 
gab, wurde nicht näher dargelegt. Als beſondere 
Erwägung wurde angeführt, daß den Ländern, 
in denen eine auf dem Grundſatz der Mündlichkeit 
begründete Prozeßordnung beſtand und ſich be⸗ 
währt hatte, eine auf die Prinzipien der Schrift⸗ 


9 RKeichsgerichtsrat a. D. Willibald Peters hat 
unter dieſem Titel ein inhaltsreiches und beachtens⸗ 
wertes Buch herausgegeben (Hannover 1916, Verlag 
Helwing). Es hält allerdings nicht ganz, was der 
Titel verſpricht; die Ausführungen befaſſen ſich im 
weſentlichen nur mit der Eventualmaxime, deren 
Wiedereinführung der Verfaſſer ſchon in zahlreichen 
Schriften empfohlen hat. Die erneute Begründung 
der früheren Vorſchläge und die Widerlegung der 
dagegen erhobenen Einwendungen fördert aber bei 
der Gründlichkeit des Verfaſſers viel wertvolles Material 
zutage. 


Leltung und Geſchäftsſtelle: München, Ottoſtraße 1a. 
e ee 30 54 für die balbgeſpaltene Petitzelle 
oder deren Raum. lederbolungen e Stellen⸗ 
-F anzeigen 20 Pfg. Beilagen nach Uebereinkunft. 
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71 5 begründete Prozeßordnung nicht geboten 

werden dürfe. Mit dem gleichen Recht hätte man 
aber auch ſagen können, daß den Ländern, die in 
ihren Prozeßordnungen der Schriftlichkeit einen 
breiteren Raum vergönnten und damit gute Er⸗ 
fahrungen gemacht batten, nicht eine hievon völlig 
abweichende Neuerung aufgedrängt werden könne; 
das um ſo mehr, als dieſe Länder, zu denen vor 
allem die altpreußiſchen Provinzen gehörten, doch 
einen nicht unbeträchtlichen Teil des Reiches dar⸗ 
ſtellten. Ausſchlaggebend waren aber die allgemeinen 
Erwägungen; die politiſche Richtung, die der da⸗ 
maligen ust den Stempel aufdrückte, war 
in der Auffaſſung befangen, daß die franzöſiſche 
Geſetzgebung dem Ideal der bürgerlichen Freiheit 
mehr entſpreche als die auf heimiſchen Boden er⸗ 
wachſene, und das genügte, um ſie unbedenklich 
als vollkommen und allgemein gültig hinzunehmen. 
Es war die Blütezeit der Theorie; vom theore⸗ 
tiſchen Standpunkt aus war ja auch die Zivil⸗ 
prozeßordnung nahezu ein Meiſterwerk. Gleich⸗ 
wohl hielt die Zufriedenheit mit ihr nicht ſehr 
lange an; gelegentlich ihrer Abänderung im Jahre 
1898 ſtellte ein Abgeordneter im Reichstage feſt, 
die allgemeine Ueberzeugung ſämtlicher Redner, 
die zur Sache geſprochen hatten, gehe dahin, daß 
die Zivilprozeßordnung nichts tauge. Und dieſer 
Abgeordnete war ein Rechtsanwalt, alſo ein An⸗ 
gehöriger des Standes, deſſen Wünſchen die Zivil⸗ 
prozeßordnung in weitgehendem Maße angepaßt 
worden war, und ein Mitglied der freifinnigen 
Partei, die doch, wie ſchon ihr Name ſagte, auf 
die in dieſem Geſetz ſo ſehr berückſichtigte bürger⸗ 
liche Freiheit ganz beſonderen Wert legte! 

Aus freiheitlichen Erwägungen hatte man auch 
den Prozeßbetrieb durch die Parteien 
aus dem franzöſiſchem Recht herüber genommen. 
Dort iſt er allerdings noch folgerichtiger durch⸗ 
geführt. Von dem vorbereitenden Schriftenwechſel 
der Parteivertreter erfährt das Gericht dort nichts; 
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es ſtellt ſich für beſtimmte Termine zur münd⸗ 
lichen Verhandlung zur Verfügung und mit jeder 
Entſcheidung, die es erläßt, ſei ſie auch nur vor⸗ 
bereitender Art, hört ſeine Befaſſung mit der Sache 
auf, ſo daß es immer wieder eines neues Antrages 
bedarf, um das Verfahren wieder in Gang zu 
bringen. Ganz deutlich tritt hier die Auffaſſung 
zutage, daß der Prozeß ausſchließlich eine An⸗ 
gelegenheit der Parteien iſt, für deren Erledigung 
der Staat zwar Gerichte einſetzt, um die er ſich 
jedoch im übrigen nicht kümmert. Bei uns wirkt 
dagegen, wenn ſchon nicht überall klar erkannt, 
der Gedanke mit, daß die Erledigung von Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten eine Aufgabe des Staates iſt, und 
daß es dieſem keineswegs gleichgültig ſein kann, 
ob ſolche Streitigkeiten kurze oder lange Zeit dauern, 
ob die von ihm aufgeſtellten und bezahlten Ge⸗ 
richte durch ſie in entſprechender Weiſe oder über 
Gebühr in Anſpruch genommen werden. Einiger⸗ 
maßen gab man darum doch auch ſchon von An⸗ 
fang an dem Gerichte das Recht, den Gang des 
Prozeſſes mitzubeſtimmen; aber es geſchah nur 
zaghaft und ängſtlich und namentlich hielt man 
es für unzuläſſig, dem Gerichte wirkſame Hilſs⸗ 
mittel für eine ſtraffe Durchführung des Ver⸗ 
fahrens in die Hand zu geben. Darum fiel vor 
allem die Eventualmaxime, die unter der Herr⸗ 
ſchaft des ſchriftlichen Prozeſſes die Parteien ge⸗ 
zwungen hatte, alles, was ſie an Tatſachen vor⸗ 
zubringen hatten, einheitlich und alsbald (simul 
et semel) dem Gerichte zu unterbreiten. In den 
Vorleſungen auf den Univerfitäten führte man 
Schauerbeiſpiele vor, zu welchen Ungeheuerlichkeiten 
dieſe Maxime geführt hatte; ſie wurde nahezu eben⸗ 
ſo verrufen wie die Inquiſitionsmaxime des Straf: 
prozeſſes, hinter der man immer die Folter und 
den Holzſtoß erſcheinen ließ. Das neue Geſetz 
ſtellte es den Parteien frei, ihre Angriffs⸗ und 
Verteidigungsmittel vorzubringen, wann ſie 
wollten; erſt der Schluß der letzten mündlichen 
Verhandlung ſetzt hiefür eine natürliche Grenze. 
Nur dem Nachſchleppen von Verteidigungsmitteln 
— nicht von Angriffsmitteln — kann das Gericht 
entgegentreten, aber auch das nur auf Antrag 
des Gegners; im übrigen kann es nur durch die 
Koſtenverteilung einigen Nachdruck üben. Wie 
wenig das bedeutet, hat ſich laͤngſt gezeigt. Das 
Bewußtſein, alles, was zuerſt nicht vorgebracht 
wurde, nachholen zu können, führt zu einer ober⸗ 
flaͤchlichen, oft ſchlampigen Anlage der einleitenden 
Prozeßhandlungen; die maßgebenden Schriftſätze, 
Klagen, Beweisanträge, Rechtsmitteleinlegungen, 
zeigen dieſen Mangel in ſortwährend ſteigendem 
Maße. Dazu kommt eine böſe Wechſelwirkung: 
bei der Abfaſſung der Schriftſätze denkt man an 
die Möglichkeit der Ergänzung in der mündlichen 
Verhandlung, in dieſer hält man es für aus: 
reichend, ſich einfach auf die Schriftſätze zu be: 
ziehen; hier wie dort wird nicht ſo gearbeitet, wie 
die Sache es verlangt. Ausnahmen gibt es; aber 
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man muß leider feſtſtellen, daß ſie immer ſeltener 
werden. So kommt man allmählich zur Einſicht, 
daß bei der Schaffung des neuen Rechts das Kind 
mit dem Bade ausgeſchüttet worden iſt und immer 
beſtimmter wird die Wiedereinführung der Eventual⸗ 
maxime verlangt. Beſondere Beachtung verdient, 
daß auch aus den Kreiſen der Anwälte ein ſolches 
Verlangen laut wird. Teils durch deren Verſchulden, 
teils ohne ſolches ſind die Parteien daran ge⸗ 
wöhnt worden, die zur Würdigung der Rechts⸗ 
lage dienlichen Tatſachen nach Gelegenheit und Be⸗ 
quemlichkeit vorzubringen, ein Verfahren, das die 
Arbeitsleiſtung des Anwalts mehrt und erſchwert, 
ohne daß ihm ein Ausgleich dafür geboten wird. 
Es kommt zu zahlreichen Vertagungen auch in 
einfach gelagerten Sachen, daraus ergeben fid) 
dann wieder Vorwürfe in der Oeffentlichkeit, die 
fih meiſt in völliger Verkennung der Sachlage 
gegen die Gerichte wenden, von dieſen in der Regel 
und nicht immer mit vollem Recht auf die An⸗ 
wälte abgeſchoben werden, und ſo ihren Teil zu 
der bedauerlichen Gereiztheit beitragen, die jetzt 
zwiſchen Gerichten und Anwälten wahrzunehmen 
iſt. Ein hervorragender Anwalt und Politiker 
führte im Jahre 1902 zu dieſer Frage aus, der 
Fundamentalgrund des langſamen Prozeßganges 
beruhe in dem unſeligen Verlaſſen der Eventual⸗ 
maxime; ein Verfahren, wie es ſich nach der Prozeß⸗ 
ordnung entwickle, möge ſich für ein kleines Staats⸗ 
weſen, wie es der Heimatſtaat des Verfaſſers ge⸗ 
weſen ſei ), geeignet haben, nicht aber für das 
große Deutſche Reich mit ſeinen weitgreifenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen ). Die Mehrheit der 
Anwälte hält allerdings an der Gegnerſchaft gegen 
die Eventualmaxime ſeft die Juriſtentage 1902, 
1908 und 1912 haben das deutlich bewieſen. 
Der Streit um die Eventualmaxime iſt nur ein 
Teil des Streites um das dominium litis. 
Es iſt mir nicht gelungen zu ermitteln, wer dieſen 
merkwürdigen Begriff geprägt hat; ſtolz braucht 
er auf ſeine Erfindung nicht zu ſein. Der Zweck 
eines jeden Prozeſſes iſt, ſo gut und ſo ſchnell als 
möglich das Recht zu finden; für alle Beteiligten 
an ihm gibt es nur Pflichten, hiezu beizutragen, 
keine dieſem Ziel entgegenſtehende Rechte, insbeſondere 
keine Herrſchaftsrechte über das Verfahren. Weder 
die Parteien können beanſpruchen, daß der Prozeß 
in allen Dingen nach ihrem Wunſch geführt wird, 
noch kann das Gericht ſich die Befugnis anmaßen, 
den Prozeß nach Willkür und ohne Rückſicht auf 
die Parteien zu leiten. Die Rechte des Gerichts, 
wie jene der Parteien werden durch die Pflichten 
beſtimmt und abgegrenzt; weil das Gericht die 
Pflicht hat, zur Erledigung des Streites mitzu⸗ 
wirken, können die Parteien durch ihre Anträge 
und nötigenfalls durch Beſchwerden ihr Recht auf 


) Leonhardt war Hannoveraner. 

) Lenzmann in der JW. 1912 S. 417. Von Lenz⸗ 
mann ſtammt auch das oben mitgeteilte ſcharfe Urteil 
über die Zivilprozeßordnung. 


dieſe Tätigkeit geltend machen und weil die Parteien 
ihrerſeits zu der Erledigung beizutragen haben, 
kann das Gericht ſie hiezu innerhalb der geſetzlichen 
Schranken anhalten. Daraus ergibt ſich ohne 
weiteres, daß es falſch iſt, dem Gericht in dieſer 
Hinſicht enge Schranken zu ziehen; den Schaden 
davon haben hauptſächlich die Parteien, weil eben 
ein machtloſes Gericht zwiſchen ihren widerſtreben⸗ 
den Intereſſen keinen gerechten Ausgleich ſchaffen 
kann. 

Die Pflicht des Gerichts, nachgeſchlepptes Vor⸗ 
bringen uneingeſchraͤnkt zu würdigen, bedeutet eine 
fühlbare und oft ungerechte Benachteiligung jener 
Partei, gegen die ſich dieſes Vorbringen wendet 
und für die ſich dadurch die Prozeßlage verſchlechtert; 
iſt es richtig, hier dem Gerichte die Mittel zur Abhilfe 
zu verſagen ?*) Wann werden wir einmal zu der Ein⸗ 
ſicht kommen, daß ein verftändiges Zuſammen⸗ 
arbeiten zwiſchen Richtern und Anwälten eine viel 
beſſere Gewähr für eine befriedigende Durchführung 
der Prozeſſe bietet als eine Unzahl von Vorſchriften? 
Hier kaun man wirklich ſagen, daß deutſche Art 
der welſchen im ſcharfen Widerſpruch entgegentritt. 
Im franzöſiſchen Recht wird der Zivilprozeß als 
ein Teil des Privatrechts behandelt; er iſt aus⸗ 
ſchließlich eine Angelegenheit der Parteien.“) Nach 
unſeren Begriffen iſt die Rechtspflege ein Stück der 
öffentlichen Verwaltung im weiteren Sinne.“) „Auch 
die Rechtspflege, insbeſondere ſelbſt die bürgerliche 
Rechtspflege dient dem öffentlichen Wohl und damit 
dem Staatszweck, obgleich die bürgerliche Rechts⸗ 
pflege unmittelbar nur den Rechten der Einzelnen, 
den Privatrechten, zugute kommt; denn gerade 
darin, daß jeder Einzelne vom Staate und allein 
von ihm den Schutz ſeiner Privatrechte erwarten 
muß, aber auch erwarten darf, beſteht hier zugleich 
die Förderung der Wohlfahrt der Allgemeinheit.“) 
Und darum hat der Staat auch das Recht und 
die Pflicht, die Rechtspflege ſo zu geſtalten, wie 


) Auf dem 26. Deutſchen Juriſtentage erklärte ein 
Rechtsanwalt (Juſtizrat Koffka): „Alle Tage kommen 
zu uns Leute, die da ſagen: wie iſt das möglich, daß 
das jetzt noch angeführt wird in einem fo ſpäten Stadium 
des Prozeſſes? Bei den Parteien iſt eben ungleich mehr 
Sinn für eine ſtraffe Prozeßführung vorhanden als 
bei der Schaffung unſerer Zivilprozeßordnung ange⸗ 
nommen wurde.“ 

) Auch bei deutſchen Theoretikern begegnet man 
dieſer Auffaſſung. So ſagt Stein in einem ſeiner Vor⸗ 
träge zur Juſtizreform: „Wenn die Parteien, die alleinig 
Intereſſierten, nicht ſchnell prozeſſieren wollen, wem zu 
Liebe ſollen wir ſie dazu zwingen? Iſt es ein geſunder 
Gedanke, die Parteien gegen ihren Willen vorwärts 
zu treiben, bloß um in der Juſtizſtatiſtik keine kranken 
Prozeſſe zu haben?“ Ein ſolcher Gedanke wäre freilich 
nicht geſund. Hat aber nicht auch der Staat aus ethiſchen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Gründen ein Intereſſe 
daran, daß die Prozeſſe ſo raſch als möglich erledigt 
werden? 

e) Darauf hat beſonders Klein, der Schöpfer der 
öſterreichiſchen Zivilprozeßordnung, nachdrücklich hin⸗ 
gewieſen. Neu war der Gedanke allerdings nicht. 

) Peters a. a. O. S. 116. 
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ſie der Allgemeinheit am beſten zuſtatten kommt, 
ſelbſt wenn der Einzelne dabei fein Genügen nicht 
in vollem Maße findet; da in jedem Prozeß zwei 
Parteien mit entgegengeſetzten Anſprüchen ſich gegen⸗ 
überſtehen, iſt eine Regelung, die beiden vollkommen 
entſpricht, ohnehin nicht denkbar. Eine Regelung, die 
beiden Teilen vollkommene Freiheit des Gewährens 
läßt, erfüllt dieſe Anforderung nur ſcheinbar; den 
Vorteil hat nicht immer die Partei, die das Recht 
auf ihrer Seite hat, ſondern regelmäßig jene, deren 
Sache beſſer vertreten wird. Das iſt aber nicht 
das Ideal der Gerechtigkeit. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Staat bei 
der Regelung des bürgerlichen Streitverfahrens die 
Eigenart der dieſem zugewieſenen Sachen in keiner 
Hinſicht aus den Augen laſſen darf. Da in der 
Regel die Parteien über den Gegenſtand des Rechts⸗ 
ſtreits frei verfügen können, ergibt ſich ohne weiteres, 
daß auch in entſprechendem Maß eine Verfügung 
der Parteien über den Rechtsſtreit ſelbſt 
zugeſtanden werden muß. Wenn der Kläger auf 
den geltend gemachten Anſpruch verzichtet, der 
Beklagte ihn anerkennt oder beide auf einen Ver⸗ 
gleich übereinkommen, beſteht eben kein Streit mehr 
und es ware einfach verrückt, das Verfahren noch 
weiter zu führen. Auch das Recht, den Streit zeit⸗ 
weilig ruhen zu laſſen, kann man den Parteien 
nicht vorenthalten; es iſt aber weder notwendig 
noch vernünftig, es ihnen in der maßloſen Weiſe 
einzuräumen, wie das in unſerer Zivilprozeßordnung 
geſchieht. Die Vorſchrift, daß das Verfahren ruht, 
wenn die beiden Parteien im Termine nicht er⸗ 
ſcheinen, berückſichtigt nicht, daß auch der Staat 
durch das Gericht an dem Verfahren beteiligt iſt 
und daß auch ihm, unabhängig von den Parteien, 
an einer raſchen Wegfertigung der einmal anhängig 

emachten Streitigkeiten gelegen ſein muß. Dem 
ſeanzöſischen Verfahren, das eine Vorbereitung der 
Verhandlung durch Schriftſaͤtze nicht kennt, mag 
eine ſolche Einrichtung entſprechen; da aber bei 
uns das Gericht die Pflicht hat, ſich auf die Ver⸗ 
handlung vorzubereiten, muß aus der Pflicht der 
Parteien, zur ordnungsmäßigen Erledigung des 
Rechtsſtreites mitzuwirken, die Folgerung abgeleitet 
werden, daß ſie von der Abſicht, den Rechtsſtreit 
einſtweilen nicht weiterzuführen, das Gericht ſo 
zeitig als möglich verſtändigen, damit dieſes keine 
unnütze Arbeit aufwendet; denn Zeit und Kraft, 
die hier vergeudet werden, gehen anderen Streit⸗ 
ſachen und letzten Endes der Allgemeinheit verloren. 
Ob in ſolchen Fällen (wie Peters vorſchlägt) die 
Klage durch Verſäumnisurteil abzuweiſen wäre, 
mag dahingeſtellt fein; eine ausreichende Sicherheit 
gegen Mißbrauch der Einrichtung würde wohl ſchon 
dadurch zu ſchaffen ſein, daß das Gericht das Ver⸗ 
fahren einſtellte mit der Wirkung, daß im Koſten⸗ 
punkt die Sache behandelt würde, als hätten beide 
Parteien ihre Antraͤge zurückgenommen. Auch eine 
Vorſchrift, daß innerhalb beſtimmter Zeit die Fort⸗ 
ſetzung des Verfahrens nicht beantragt werden kann, 
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halte ich für unnötig und mit Rückſicht darauf, 
daß ſie das Gericht in der Beachtung der jeweiligen 
Umſtände hindern würde, für falſch; wenn keine 
Grenzen gezogen werden, kann das Gericht durch 
entſprechende Anſetzung der Termine hinlänglich 
einer Leichtfertigkeit der Parteien in dieſer Hinſicht 
entgegentreten. Für Vertagungen könnte entſprechend 
angeordnet werden, daß grundſätzlich jedesmal in 
der Richtung gegen die Partei, die ſie beantragt 
oder durch ihr Verhalten veranlaßt hat, eine Gebühr 
feſtgeſetzt würde, daß aber dem Gericht zufäme, in 
beſonderen Fällen anzuordnen, daß die Feſtſetzung 
unterbleibt. 

Würde auf dieſe Weiſe in die äußere Führung 
der Prozeſſe ein ſtrafferer Zug gebracht, ſo ergäbe 
ſich eine gedrängtere 1 in den Ter⸗ 
minen faſt ohne weiteres; denn die erſchwerte Mög⸗ 
lichkeit, einen Termin verlegen zu laſſen, ſchließt 
ſchon die Notwendigkeit in ſich, die Sache für den 
Termin ſo vorzubereiten, daß ſie ordnungsgemäß 
durchgeführt werden kann. Zur Sicherheit dieſer 
Ziele Ichlägt Peters weiter folgende Aenderungen 
des landgerichtlichen Verfahrens vor: 

1. Auf die Einreichung der Klage wird ein Vor⸗ 
termin vor dem beauftragten Richter angeſetzt; dieſer 
iſt für den Fall der ſtreitloſen Erledigung des Ver⸗ 
fahrens zur Aufnahme der entſprechenden Erklärungen 
(Verzicht, Anerkenntnis, Vergleich) beſtimmt. Der Ge⸗ 
richtsſchreiber lädt zu dem Termin unter Zuſtellung 
der Klage. Für den Termin beſteht kein Anwalts⸗ 
zwang: wenn aber der Beklagte den Auſpruch bes 
ſtreiten will, muß er bis zu dem letzten Werktag vor 
dem Termin durch einen zugelaſſenen Anwalt eine 
Klagebeantwortung einreichen laſſen. Tut er das nicht, 
und erledigt ſich im Termine die Sache nicht ſtreitlos, 
fo ergeht (auch ohne Antrag) Berſäumnisurteil gegen 
den Beklagten. 

2. In der Klagebe antwortung kann ſich der Bes 
klagte darauf beſchränken, prozeßhindernde Einreden 
vorzubringen; mehrere ſolcher Einreden ſind gleich⸗ 
zeitig geltend zu machen. Wenn das Gericht ſie für 
unbegründet erachtet, verwirft es ſie durch unanfecht⸗ 
baren Beſchluß; der Vorſitzende beſtimmt dem Be⸗ 
klagten eine Friſt zur Einreichung einer neuen Klage⸗ 
beantwortung. Dieſe muß alle Einwendungen ent⸗ 
halten, die der Beklagte gegen das Klageverlangen 
geltend machen will. Tatſachen, über die keine Er⸗ 
klaͤrung abgegeben wird, werden als zugeſtanden an⸗ 
Pele bag wenn nicht die Abſicht, ſie zu beſtreiten, aus 

en übrigen Erklärungen hervorgeht. Fernere Ein⸗ 
wendungen, die auf neuen Tatſachen beruhen, dürfen 
im Laufe des erſten Rechtszuges nur geltend gemacht 
werden, wenn die Tatſachen erſt nach Eintritt des 
Zeitpunktes entſtanden ſind, bis zu dem die Klage⸗ 
beantwortung eingereicht werden mußte. 

Nach Ermeſſen des Vorſitzenden kann auch ein 
weiterer Schriftenwechſel angeordnet werden; auf dieſen 
finden die Beſtimmungen über die Klagebeantwortung 
entſprechende Anwendung. Wenn innerhalb der ge⸗ 
festen Friſt ein Schriftſatz nicht eingeht, find die vom 
Gegner aufgeſtellten tatſächlichen Behauptungen als 
zugeſtanden anzuſehen und können Tatſachen, die zu 
ihrer Widerlegung dienen, im gleichen Rechtszug nicht 
mehr vorgebracht werden. 

4. Der Termin ſoll ſo beſtimmt werden, daß 
zwiſchen der Zuſtellung der Ladungen und dem Ter⸗ 
min keine längere Friſt als drei Wochen liegt. Die 
Ladung erläßt der Gerichtsſchreiber mit der Aufforde⸗ 
rung, im Termin die Urkunden, auf die in den Schrift⸗ 
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ſätzen Bezug genommen iſt, vorzulegen, und alle ſon⸗ 
ſtigen Beweismittel, ſoweit das noch nicht geſchehen, 
bei Vermeidung des Ausſchluſſes anzugeben. Erſcheint 
oder verhandelt eine Partei im Termine nicht, ſo kann 
die andere das Ungehorſamsverfahren gegen ſie be⸗ 
antragen; in dieſem werden alle ſtrittigen tatſächlichen 
Behauptungen der nicht erſchienenen Partei, für die keine 
Beweismittel angegeben ſind, für nicht aufgeſtellt, die 
von ihr vorzulegenden Urkunden für nicht beigebracht, 
die tatſächlichen Behauptungen des Gegners aber, fo» 
weit fie nicht ſchon beftritten find, für zugeſtanden und 
die von ihm vorgelegten Urkunden für anerkannt er⸗ 
achtet. Der allein erſchienene Beklagte kann ſtatt deſſen 
auch die Abweiſung der Klage durch Verſäumnisurteil 
beantragen; ein Urteil dieſes Inhalts ergeht auch, 
wenn keine der Parteien erſcheint. 

5. Neue Beweismittel können nur inſoweit an⸗ 
geboten werden, als ſie ſich aus einer durchgeführten 
Beweisaufnahme ergeben haben; nur der Antritt des 
Eidbeweiſes iſt bis zum Schluſſe der letzten mündlichen 
Verhandlung zuläſſig. 

6. Das Endurteil wird auf Grund des in den 
Schriftſätzen enthaltenen und in der mündlichen Ver⸗ 
zn ergaͤnzten Vorbringens der Parteien unter 

erückſichtigung der Ergebniſſe der Beweisaufnahme 
gefällt, auch wenn die Parteien ſich nicht zur Schluß⸗ 
verhandlung einfinden. Statt des Tatbeſtands ent⸗ 
hält es eine kurze Darſtellung des Sach⸗ und Streit⸗ 
ſtands auf der Grundlage der Schriftſätze und der 
Sitzungsprotokolle, ſoweit er für die Entſcheidung in 
Betracht kommt; die Vorſchrift, daß der Tatbeſtand 
des Urteils Beweis für das Vorbringen der Parteien 
liefert, wird aufgehoben. Das Urteil wird von Amts 
wegen zugeſtellt. 

Die Vorſchläge berühren ſich zum Teil mit 
dem öſterreichiſchen Verfahren, noch mehr aber mit 
dem alten preußiſchen Verfahren. Ihre Richtigkeit 
im einzelnen zu prüfen würde hier zu weit führen; 
doch kann ich mich der Empfindung nicht erwehren, 
daß ſie einerſeits zu weit gehen, anderſeits aber 
einen ſehr wichtigen Punkt unbeachtet laſſen. Man 
pflegt zu ſagen, daß im bürgerlichen Streitverfahren 
das Gericht den Sachverhalt ſo hinzunehmen hat, 
wie er ſich durch das Vorbringen der Parteien und 
die von ihnen zur Verfügung geſtellten Beweiſe 
ergibt, daß es aber nicht berechtigt iſt, von ſich aus 
dem wirklichen Sachverhalt auf den Grund 
zu gehen. Auch Peters nimmt, ſo viel ich ſehe, 
das als unabänderlich hin, obwohl er gelegentlich 
auf die Vorzüge des Verwaltungsſtreilverfahrens 
hinweiſt, für das dieſer Grundſatz nicht gilt. Mir 
ſcheint es aber an der Zeit, daß man dieſen Grundſatz 
der viel mehr als alle Einzelheiten welſche Art im 
deutſchen Rechtsſtreit zur Geltung bringt, preis- 
gibt.“) Das Gericht iſt nicht dazu da, Fragen zu 
beantworten, die ihm von den Parteien vorgelegt 
werden, ſondern Verwicklungen zu löͤſen, die fich 


) Wie ſehr es deutſcher Art entſpricht, die Beamten 
als Träger des Volkswillens mit Macht auszuſtatten, 
zugleich aber auch ihre Verantwortlichkeit 5 
iſt in Chamberlains Grundlagen des 19. Jahrhunderts 
anſchaulich dargelegt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich Autorität 
und Freiheit ungleich beſſer in Einklang bringen als 
durch den künſtlichen Aufbau des doktrinären Liberalis⸗ 
mus, der immer in der Angſt vor den behördlichen 
Uebergriffen lebt und dieſen durch eine Unſumme von 
Vorſchriften entgegenzuarbeiten trachtet. 
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im Rechtsleben eingeftellt haben; zu dieſem Zweck 
muß es den Sachverhalt ſo genau, als es das für 
geboten hält, erforſchen können und jede Vorſchrift, 
die ihm dabei Hinderniſſe in den Weg legt, iſt 
verfehlt.) Die jetzt nur für das amtsgerichtliche 
Verfahren geltende Vorſchrift, daß das Gericht 
Zeugen, auf die eine Partei ſich bezogen hat, von 
Amts wegen laden laſſen kann, muß auf das ganze 
Verfahren ausgedehnt und dahin erweitert werden, 
daß das Gericht jeden Beweis erheben kann, der 
ihm zur Aufklaͤrung der Sache dienlich erſcheint. 
Hand in Hand hiemit muß allerdings eine freiere 
Geſtaltung des Beweisverfahrens einhergehen; das 
Gericht muß vor allem in die Lage verſetzt werden, 
Ausſagen von geringem Belang auch dann zu berüd: 
ſichtigen, wenn ſie nicht in der feierlichen Form 
des beeidigten Zeugniſſes abgegeben worden ſind. 
Darüber wird gelegentlich noch geſondert zu reden 
ſein; hier handelt es ſich nur um die Hervorhebung, 
daß die Beſeitigung der Schranken, die dem Gericht 
auf dem Gebiete der Beweiserhebung — oder, was 
das gleiche bedeutet: der Wahrheitsermittlung — 
gezogen find, die tieffte und eigentliche Urſache des 
langweiligen Prozeßganges bilden, über den man 
ſich ſo viel beklagt. Warum entwickelt ſich denn 
das Verwaltungsſtreitverfahren viel raſcher und 
hemmungsloſer? Die Sachlage iſt dort oft viel ver⸗ 
widelter, weil die Zahl der Beteiligten ſehr groß und 
die Art der zwiſchen ihnen beſtehenden Beziehungen 
ſehr mannigfaltig ſein kann; die Reihenfolge der 
Erklärungen iſt nicht geregelt, die Eventualmaxime 
hat keine Gültigkeit; aber das Beweisverfahren 
liegt ganz in der Hand des Gerichts, und dadurch 
iſt es dieſem möglich, ſich auf kürzeſtem Wege die 
Grundlage für die Entſcheidung zu ſchaffen. In 
unſerem bürgerlichen Rechtsſtreit iſt alles das viel 
zu ſehr an Angebot und Antrag gebunden; auf 
Schritt und Tritt iſt das Gericht eingeengt; ſelbſt 
der Grundſatz der freien Beweiswürdigung entbehrt 
des richtigen Inhalts, wenn das Gericht hiebei 
auf die Beweiſe eingeſchränkt bleibt, die ihm die 
Parteien beibringen, aber gehindert iſt, ſelbſt den 
Dingen nachzugehen und dafür zu ſorgen, daß der 
Sachverhalt, aus dem der Streit herausgewachſen 
iſt, fo gründlich und vollkommen aufgeklaͤrt wird, 
als das überhaupt möglich iſt. 


9) Die reichsgerichtlichen Entſcheidungen der letzten 
Jahre weiſen in dieſer Hinſicht intereſſante Satze auf. 
So hat es insbeſondere für das Verfahren über die 
Gültigkeit von Patenten ſchon hervorgehoben, daß den 
Parteien zwar gewiſſe Befugniſſe, wie die Zurücknahme 
der Klage und der Rechtsmittel zuſtehen, daß im übrigen 
aber das Gericht an Verfügungen der Parteien nicht ge⸗ 
bunden iſt, daß insbeſondere auch die Anerkennung der 
Nichtigkeit eines Patents ſeitens des Beklagten nur als 
eine im Rahmen des geſamten Sachverhalts frei En 
würbigende Tatſache in Betracht kommt. (Bd. 86 Nr. 107). 
Auch die Wichtigkeit, die das Reichsgericht dem richter⸗ 
lichen Fragerecht beilegt, findet ihren Grund in der 
Einſicht, daß es ſich nicht ziemt, das Gericht mit fiktiven 
Tatbeſtänden zu befaſſen. 
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„Es liegt nichts daran, ob wir fortfahren, die 
Prozeßſchriften, welche die Parteien einreichen, zu 
extrahieren oder ob die Anwälte Denkſchriften, die 
auf gleichem Fuße verfaßt ſind, in öffentlicher 
Sitzung ableſen. Es iſt ebenſo gleichgültig, ob die 
Ladungen fortan vom Gerichte ſelbſt ausgehen, oder 
gleich unmittelbar von requirierten Gerichtsboten 
beſchafft werden, ob Zuſtellungen von Anwalt zu 
Anwalt vor ſich gehen und daher der Inſtruktion 
der Sachen die Einwirkung des Richters fremd 
bleibt; dagegen liegt alles daran, daß das Faktum 
im deutſchen Prozeß endlich einmal von den un⸗ 
ſeligen Feſſeln eines veralteten Formalismus befreit 
wird, in denen dasſelbe ein ungerechtes Mißtrauen 
in die richterliche Uebung immer noch gefangen hält. 
Es liegt das Meiſte daran, daß ſich das richterliche 
Urteil über das Vorbringen der Parleien auf dem 
Höhepunkt einer freien Ueberſchau und Würdigung 


erheben dürfe, welche jeden Umſtand in ſeinem 


wahren und natürlichem Lichte erblicken läßt.“ 

Vor mehr als einem halben Jahrhundert hat ein 
bayeriſcher Richter dieſe Worte niedergeſchrieben. °) 
Sie gelten — leider! — heute noch. 


Das Ortskirchenvermögen und ſeine 
Verwaltung. 


Ein zivilrechtlicher Streifzug durch die 
Kirchengemeindeordnung für das König» 
reich Bayern vom 24. September 1912. 


Aus dem Nachlaſſe von Dr. Eruſt Laugheinrich, 
weiland Bezirksamtsaſſeſſor in Bad Kiſſingen. 


Die orts kirchlichen Bertretungs körper. 
Fortſetzung.)) 


Neben den Kirchengemeinden tauchen in der 
KG. noch andere köͤrperſchaftliche Rechtsgebilde 
auf, die einer kurzen Betrachtung bedürfen. Es 
find dies: „kirchliche Friedhofverbande und ſonſtige 
Konkurrenzverbände“ (Art. 13 Abſ. V KG.) wie 


10) Zink, Ueber die Ermittelung des Sachverhalts 
im franzöſiſchen Zivilprozeß (Peters a. a. O. S. 111). 
) Wir bringen hier und in der nächſten Nummer 
zu den Ausführungen auf S. 82, 101, 142, 165, 185 
des Jahrgangs 1913 eine Fortſetzung; den Schluß zu 
bringen Bat uns zu unſerem tiefſten Bedauern ber 
Krieg für immer N gemacht. Wie an dem 
„ Mitarbeiter des großen Werkes der 
ayeriſchen Kirchengemeindeordnung, dem Oberregie⸗ 
rungsrat im Kultusminiſterium Guſtav Seiler, der 
ſchon am 23. Oktober 1914 in Flandern fiel, fo hat ſich 
auch an dem trefflichen Erläuterer dieſes Geſetzgebungs⸗ 
werkes Dr. Ernſt Langheinrich das Wort erfüllt, 
daß „der Krieg verſchlingt die Beſten“: am 11. Mai 
1915 iſt er, erſt 32 Jahre alt, den Tod fürs Vaterland 
geſtorben. Wir ſind es nicht nur ihm ſchuldig zu ver⸗ 
öffentlichen, was er für unſere Zeitſchrift geſchrieben 
und als fertig bezeichnet hat, ſondern glauben auch 
unſeren Leſern damit zu dienen; der Wert des fer⸗ 
tigen wird durch das Fehlen des nicht mehr fertig 
gewordenen Teiles nicht beeinträchtigt. D. H. 
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„Nebenorte“ und „Nebenortsgruppen“ (Art. 16 
Abſ. VII KG0O.), „Fernbezirke“ und „Hauptbezirke“ 
(Art. 19 KG.), endlich Konkurrenzverbände, die 
„weder eine Mutter⸗ oder Tochtergemeinde oder 
einen beſonderen kirchlichen Friedhofverband bilden, 
noch unter Art. 19 fallen“ (Art. 20 Abſ. XI KG O.). 


1. Kirchliche Friedhofverbände. 


Die Beſchaffung und Unterhaltung der nötigen 
Friedhöfe (Begräbnisplätze) iſt nach bayer. Recht 
grundſätzlich Aufgabe der bürgerlichen Gemeinde 
(Art. 38 Abſ. I. 29 Abſ. I Gem O.). Zur Erfüllung 
dieſer Aufgabe können ſich mehrere bürgerliche Ge⸗ 
meinden zu einem Zweckverband (Art. 37 DiſtrRG.), 
d. i. zu einer ſog. „Sepulturgemeinde“ zuſammen⸗ 
ſchließen. Solche Verbände bleiben hier außer 
Betracht (über ihre rechtliche Natur vgl. Helmreich, 
DiſtrRG. S. 116). Jene Verpflichtung der bürger- 
lichen Gemeinden beſteht nicht, infoweit ſchon von 
anderer, insbeſondere von kirchlicher Seite aus⸗ 
reichende Begräbnispläße bereit geſtellt find. Letzteres 
iſt ſehr häufig, in manchen Gegenden überwiegend 
der Fall, doch hat hiezu weder früher eine geſetz⸗ 
liche Pflicht beſtanden, noch wird durch die KGO. eine 
ſolche begründet. Die KSO. laßt aber auch künftig 
die Anlegung von Friedhöfen durch ortskirchliche Stif⸗ 
tungen oder die Kirchengemeinden als freiwillige 
Leiſtung zu (vgl. Art. 12 Abſ. II, 1 Abſ. I. 75 
Abi. 1 Ziff. 5 KG.). Zur Pflicht macht die 
KG. nur die Unterhaltung der beſtehenden kirch⸗ 
lichen Friedhöfe und der dazu gehörigen Bauwerke 
(Art. 12 Abſ. I Ziff. 1 KGO.). Dieſe Verpflich⸗ 
tung iſt als Ortskirchenbedürfnis öffentlich recht⸗ 
licher Natur (vgl. meine KGO. Art. 15 Abſ. V 
Bem. I); ihre Erfüllung kann im Staatsauffichte- 
verfahren erzwungen werden (meine FGO. Art. 12 
Vorbem. I, Art. 73 f.). 

Die KGO. ſpricht aber auch noch von „kirch⸗ 
lichen Friedhofverbänden“. Was dieſe ſind, ſagt 
ſie nicht, fie begründet fie auch nicht erſt, fie hilft 
fie nur organiſieren (vgl. Art. 13 Abſ. V, 20 ff., 36 
Abſ. V, 42 Abſ. VI, 66 Abſ. III, 68 Abſ. V KG.). 
Maßgebend für die Rechtsnatur der Friedhof⸗ 
verbände find daher die bisherigen Verhäͤltniſſe 
und zwar die Verhältniſſe des Einzelfalls. Neue 
Friedhoſverbände werden im Hinblick auf Art. 38/29 
GemO. nicht leicht begründet werden. 

Was die KGO. „kirchlichen Friedhofverband“ 
nennt, iſt dasſelbe, was in der bisherigen Rechtſprache 
mit Sepultur, Sepulturgemeinde bezeichnet worden 
iſt, ſoferne dieſer Sepulturgemeinde kirchlicher Cha⸗ 
rakter zukommt. Die Begriffe Sepultur, Sepultur⸗ 
gemeinde werden vielfach nur angewendet, um den 
Bezirk zu bezeichnen, für welchen der Friedhof be⸗ 
ſtimmt iſt, auch wenn dieſer mit dem Bezirk einer 
bürgerlichen oder Kirchengemeinde zuſammenfaͤllt. 
Für ſolche Verhaͤltniſſe iſt aber der Begriff Se: 
pulturgemeinde nicht geſchaffen worden. „Ein 
wirklicher Sepulturverband ſog. Sepulturgemeinde 
liegt nur dann vor, wenn der organiſierte Bezirk, 
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für welchen der Friedhof beſtimmt iſt, weder mit 
einem vorhandenen kirchlichen noch mit einem be⸗ 
ſtehenden gemeindlichen Verwaltungsbezirk zuſam⸗ 
menfällt, ſondern in der Weiſe zuſammengeſetzt 
iſt, daß mehrere kirchliche oder gemeindliche Bezirke 
oder Teile von ſolchen ausſchließlich zum Zwecke 
der Errichtung und Unterhaltung oder auch bloß 
der Unterhaltung eines gemeinſamen Begräbnis⸗ 


platzes zu einem gemeindeähnlichen Verbande ver⸗ 


einigt erſcheinen.“ (Verh. d. K. d. Abg. 1908 
Beil. Bd. 2 S. 227 ff.: „Statiſtiſches über Kirchen⸗ 
gemeinden, Ortskirchenvermögen und Friedhöfe in 
Bayern B. V). Die Sepulturgemeinden decken 
ſich alſo weder mit dem Bezirk einer bürgerlichen 
noch mit dem einer Kirchengemeinde. Sie find 
auch ſelbſt keine eigentlichen Gemeinden, demge⸗ 
maß auch nicht juriſtiſche Perſonen, ſondern ein⸗ 
fache, zwar nicht rechts⸗ aber doch parteifähige 
(ogl. Dyroff Bem. I zu Art. 19 BGG.) Zweck⸗ 
verbände (vgl. obenbez. Statiſt. a. a. O.), ähnlich 
den gemeindlichen Zweckverbänden auf Grund des 
Art. 37 DiſtrRG. Denſelben Begriff verbindet die 
KG. mit dem deutſchen Wort „Friedhofverband“. 
Doch kann ſie ſich naturgemäß nur mit denen 
kirchlichen Charakters befaſſen. Den kirchlichen 
Charakter zu erkennen kann nach den Verhäͤltniſſen 
des Einzelfalles ſehr ſchwierig ſein. Es kann 
fraglich ſein, ob einzelnen der berechtigten Bezirke 
kirchlicher oder bürgerlicher Charakter zukommt uſw. 
Hier wird nur nach gründlicher Erhebung aller in 
Betracht kommenden Verhaͤltniſſe entſchieden werden 
können. Eine gewiſſe Vermutung ſpricht wenigſtens 
in den Regierungsbezirken, in welchen kirchliche 
Friedhöfe vorherrſchen (das find ſämtliche mit Aus⸗ 
nahme von Unterfranken und der Pfalz; vgl. 
obenbez. Statiſtik), für den kirchlichen Charakter 
(vol. auch ME. vom 11. November 1873; 
Günther 3 S. 686, Pechmann 2 S. 45). Das 
Eigentum allein iſt nicht ausſchlaggebend. Dieſes 
tritt bei dem Mangel jeglichen Verkehrswertes eines 
Friedhofes vollkommen zurück hinter die Ver⸗ 
waltung und Aufbringung des erforderlichen Be⸗ 
darfs. Dagegen werden wohl in der Regel das 
Recht der Verwaltungsführung, das mit dem Eigen⸗ 
tum durchaus nicht immer zuſammenfallen muß 
(vgl. d. bez. Statiſtiſche Ueberſicht 40), und u. U. 
auch die Beitragspflicht und der Kreis der Be⸗ 
rechtigten ſichere Schlüſſe geſtatten. 

Entſcheidend für die Anwendbarkeit der Be⸗ 
ſtimmungen der KGO. iſt, daß der Verband als 
Ganzes kirchlichen Charakter hat. Es iſt alſo 
nicht erforderlich, daß ſämtliche Verbandsglieder 
kirchlichen Charakter haben. Es iſt deshalb nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch einzelne bürgerliche Ge⸗ 
meinden oder Ortſchaften als ſolche einem kirch⸗ 
lichen Friedhofverband angehören. Letzteres feſt⸗ 
zuſtellen iſt um deswillen wichtig, weil hie und 
da herkömmlich eine Ortſchaſt i. S. der Art. 153 /5 
GemO. als ſolche als Verbandsglied aufgetreten 
ſein kann, wiewohl ſie vielleicht nur als nicht 
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organifierter Nebenort einer Kirchengemeinde in 
Betracht käme. In der Regel wird es ſich aber 
um Teilverbände kirchlichen Charakters handeln. 
Dieſe können als Tochtergemeinden organiſiert ſein, 
u. U. aber auch nur einſache Teilbezirke einer 
Kirchengemeinde darſtellen. Mitglieder des Fried⸗ 
hofsverbandes find ſtets die beteiligten Kirchen⸗ 
gemeinden uſw. und organiſierten Teilbezirke als 
ſolche, nicht unmittelbar die Angehbrigen dieſer 
Verbände (vgl. auch Art. 12 Abſ. III KO.). 
Gehören Teilbezirke einer Kirchengemeinde zu 
einem außerhalb ihres Kirchengemeindebezirks be⸗ 
ſtehenden Friedhofverband, die weder als Tochter⸗ 
gemeinden organiſiert noch als Ortsgemeinden i. S. 
des Art. 153 /5 GemO. beteiligt erſcheinen (Neben: 
orte i. S. des Art. 16 Abſ. VII KO.), fo 
konnen ſie freilich rechtlich nicht ohne weiteres als 
Einheit angeſehen werden, obwohl ihre Angehörigen 
ſämtlich aus gleichem Recht beteiligt find. Für 
die Praxis bedarf es im allgemeinen auch des 
engeren Zuſammenſchluſſes der Ortsangehörigen 
nicht, da den Bedürfniſſen durch Art. 13 Abſ. V, 
36 Abſ. V, 42 Abſ. VI KGO. Rechnung getragen 
iſt. Nur ſoweit Eintragungen im Grundbuch er⸗ 
forderlich find (darüber Näheres unten), kann es 
wünſchenswert ſein, die Ortsangehörigen etwa zu 
einem Verein zuſammenzuſchließen (vgl. Henle⸗ 
Schmitt Grundbuchweſen Note 111 zu 8 267 DAnw. 
vom 27. Februar 1905). 

Die einem beſtehenden kirchlichen Friedhofver⸗ 
band zugrunde liegenden Tatſachen und Rechts⸗ 
verhältniſſe können recht verſchieden ſein. Die 
Vereinigung kann durch ausdrücklichen (öffentlich⸗ 
rechtlichen) Vertrag geſchaffen worden ſein. Der 
Verband kann aber auch aus einem unter den 
Beteiligten in Anſehung des Friedhofs beſtandenen 
privatrechtlichen Gemeinſchaftsverhältnis (Miteigen⸗ 
tum uſw.) oder aus einem irgendwie gearteten 
Mitbenützungsrecht herausgewachſen fein (sgl. 
auch VGH. Bd. 14 S. 351: „für Sepulturge⸗ 
meinden iſt es gleichgültig, auf welcher Grund⸗ 
lage ſich dieſelben aufbauten, daher auch, ob dies 
auf Grund des Privateigentums geſchehen iſt“). 
Wo nur Mitbenützungsrechte beſtehen, kann aber 
auch u. U. nur ein Konkurrenzverband gegeben ſein, 
der keinen beſonderen kirchlichen Friedhofverband 
bildet (vgl. Art. 20 Abſ. XI KG.). Mitbe⸗ 
nützungsrechte aus 8 100 RelEd. und ſonſtige 
Simultanverhältniſſe bleiben hier außer Betracht; 
fie find auch in der KGO. beſonders behandelt 
(vgl. dort Art. 20 Abſ. IV und 90 ff.). Die 
Eigenſchaft des Friedhofs als res sacra ſchließt 
Privatrechtsverhältniſſe nicht aus (vgl. meine KGO. 
Art. 9 Abſ. I Bem. 3). 

Liegt ein wirklicher Friedhofverband in dem 
oben feſtgeſtellten Sinne vor, ſo gehört er — wie 
er auch entſtanden ſein mag — dem öffentlichen 
Recht an. Die Beteiligten ſelbſt ſind Verbände 
des öffentlichen Rechts, vereinigt zur Erfüllung 
einer öffentlich⸗ rechtlichen Aufgabe. Das Be⸗ 


herrſchende iſt nicht das etwaige gemeinſame Eigen⸗ 
tum, ſondern der gemeinſame Zweck: Errichtung 
und Unterhaltung oder nur Unterhaltung eines 
Begräbnisplakes. 

Die Erreichung dieſes Zweckes will die KGO. 
erleichtern, wenn fie in Art. 13 Abſ. V beflimmt: 
„Den Kirchengemeinden ſtehen die kirchlichen Fried⸗ 
hofverbände .... hinſichtlich der Art und Weiſe 
der Befriedigung von Ortskirchenbedürfniſſen gleich“ 


.... Sie überbrückt damit alle Schwierigkeiten, 


die ſich etwa aus dem inneren Aufbau des Ver⸗ 
bandes für die Aufbringung der Mittel ergeben 
könnten, und macht ſchwierige Feſtſtellungen über⸗ 
flüſſig. Wie eine Kirchengemeinde kann daher 
der Friedhofverband, wenn Einnahmen der in Art. 13 
Abſ. I bezeichneten Art z. B. aus beſtehender 
bindender Beitragsregelung nicht vorhanden ſind, 
Umlagen erheben, Kirchengemeindedienſte anordnen, 
Anlehen aufnehmen, Benützungsgebühren feſtſetzen 
ulm. Die Gleichſtellung erſtreckt fi auf alle Bes 
ſtimmungen der KGO., die Bezug auf die Art 
und Weile der Befriedigung von Ortskirchenbedürf⸗ 
niſſen haben (Beſchlußfaſſung [Art. 23 Abſ. II, 
65, 68], Zwangsvollzug Art. 24, 106 Abſ. VII] 
uſw.). Das Weſen des Verbandes bleibt jedoch 
unverändert, insbeſondere gibt ihm dieſe Gleich⸗ 
ſtellung nicht Rechtsperſönlichkeit. 

Das ordentliche Organ des Friedhofverbandes 
iſt die Kirchenverwaltung, mag ſie nun eigens für 
den Verband beſtellt ſein oder als Organ einer 
Kirchengemeinde ufw. nebenher deſſen Geſchäfte 
führen (Art. 36 Abſ. V KG.). Dieſe Kirchen: 
verwaltung hat innerhalb ihres begrenzten Auf⸗ 
gabenbereichs alle Befugniſſe einer ordentlichen 
Kirchenverwaltung, vertritt alſo den Friedhof⸗ 
verband in allen rechtlichen Beziehungen (Art. 53 
Abf. 1 KGO.) und beſorgt die Verwaltung feines 
Vermögens (Art. 53 Abſ. II KGO.). Art. 55 
KGO. iſt auf das Verhältnis zwiſchen Fried⸗ 
hofverband und Kirchengemeinde oder Kirchen⸗ 
ſtiftung nicht anwendbar. Ergeben ſich Intereſſen⸗ 
gegenſätze, ſo iſt, wenn der Verband keine eigene 
Kirchenverwaltung hat, entweder eine ſolche zu 
wählen (Art. 42 Abſ. VI) oder vorübergehend eine 
beſondere Vertretung nach Art. 36 Abſ. VI KGO. 
zu beſtellen. Soweit die Kirchengemeindeverſamm⸗ 
lung zu beſchließen hat (Art. 23 Abſ. II KG.), 
beſchließen auf Berufung und unter Leitung des 
Vorſtands der geſchäftsführenden Kirchenver⸗ 
waltung (Art. 36 Abſ. V, 56 Abſ. IV KG0O.) die 
Stimmberechtigten der zum Verband gehörigen Be⸗ 
zirke (Art. 66 Abſ. III) in gemeinſchaftlicher Ver⸗ 
ſammlung. Entſprechendes gilt, wenn beſondere 
Kirchengemeindebevollmächtigte gewählt find (Art. 
68 Abſ. V). 

Soweit die kirchlichen Friedhofverbaͤnde den 
Kirchengemeinden gleichgeſtellt ſind, unterliegen 
ſie auch der Staatsaufſicht wie Kirchengemein⸗ 
den und bedürfen der auſſichtlichen Genehmi⸗ 
gung zu einzelnen Rechtsakten in gleichem Um⸗ 
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fang wie dieſe. Die Staatsauſſicht erſtreckt ſich 
ſonach auf die geſamte Vermögensverwaltung, doch 
iſt zu beachten, daß eine Verpflichtung des Fried⸗ 
hofverbandes zur Errichtung und Unterhaltung 
eines kirchlichen Friedhofs gegenüber der Aufſichts⸗ 
behörde nicht beſteht. Der Friedhofverband ent⸗ 
laſtet nur die beteiligten Kirchengemeinden. Ein 
Vorgehen gegen einen kirchlichen Friedhofverband 
gem. Art. 74 Abſ. V- VII KO. iſt deshalb aus: 
geſchloſſen. Wohl aber können die an einem Fried⸗ 
hofverband beteiligten Kirchengemeinden und Kirchen⸗ 
ſtiftungen, die Eigentümer oder Miteigentümer des 
Friedhofs ſind, hienach zur Vornahme der nötigen 
Unterhaltungsarbeiten angehalten werden (Art. 12 
Abſ. I Ziff. 1 KGO. und meine Vorbem. hiezu). 
Regelmäßig wird es genügen, wenn die Staats⸗ 
aufſichtsbehörde den Friedhoſverband auffordert, die 
nötigen Unterhaltungsarbeiten vorzunehmen, ſo daß 
Zwangsmaßnahmen nur aͤußerſt ſelten erforderlich 
ſein werden. | 

Zur Beurteilung der etwaigen Erſatzanſprüche 
der im Zwangsweg angehaltenen Kirchengemeinden 
uſw. gegen die übrigen Beteiligten bedarf es 
zuvörderſt der Löſung der Frage, welche Stellung 
die Friedhofverbaͤnde im Privatrechtsverkehr ein⸗ 
nehmen. Es wurde ſchon hervorgehoben, daß das 
Beherrſchende der gemeinſame Zweck iſt. Dieſer 
in erſter Linie trägt den Friedhofverband. Die 
zwiſchen den Beteiligten in Anſehung des Fried⸗ 
hofs ſelbſt beſtehenden Privatrechtsverhältniſſe treten 
dahinter vollkommen zurück und haben keine aus⸗ 
ſchlaggebende Bedeutung. Der Friedhofverband 
iſt deshalb — auch da, wo gemeinſames Eigen⸗ 
tum beſteht — keine bloße Gemeinſchaft i. S. der 
85 741 ff. BGB. (vgl. Staudinger Bem. III B 2 
zu 8 705 BGB.). Zudem iſt das gemeinſame 
Eigentum regelmäßig kein Miteigentum nach 
Bruchteilen, ſondern Miteigentum zur geſamten 
Hand, was ebenfalls die Anwendung der 88 741 ff. 
BGB. ausſchließt. Wo Miteigentum nach Bruch⸗ 
teilen am Friedhof beſteht, wird ein Fried⸗ 
hofverband in dem beſprochenen Sinn regelmäßig 
gar nicht anzunehmen ſein (vgl. z. B. den in der 
Entſch. des VGH. Bd. 14 S. 346 behandelten 
Fall). Der Friedhofverband iſt aber auch kein 
reiner Perſonenverband, alſo etwa ein nicht rechts⸗ 
fähiger Verein. Denn — abgeſehen von allem 
andern — beſchränkt ſich der Verband auf ganz 
beſtimmte Mitglieder (ſ. oben) und läßt deren 
freien Wechſel nicht zu (vgl. Staudinger Vorbem. II 
B 1 vor 8 21 BGB.). Dies gilt auch da, wo 
ein nicht organifterter Teilbezirk Mitglied iſt. Die 
Bewohner dieſes Bezirks ſind eben doch als eine 
tatſächliche Einheit zu erfaſſen, die jederzeit in 
eine juriſtiſche Einheit umgewandelt werden kann. 
Dagegen wäre die Auffaſſung abzulehnen, daß 
der ganze Friedhofverband durch vereinsmäßige 
Organiſation der zugehörigen natürlichen Perſonen 
zu einem rechtsfähigen Verein i. S. der 88 20 ff. 
zuſammengeſchloſſen werden könnte (vgl. Henle⸗ 
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Schmitt, Grundbuchweſen, Note 111 zu §H 267 D Anw. 
vom 27. Februar 1905). Das Weſen des Fried⸗ 
hofverbandes weiſt vielmehr auf die Geſellſchaſt des 
bürgerlichen Rechts (88 705 ff. BGB.) hin. Ein⸗ 


mal dient der Friedhofverband der Verwirklichung 


eines beſtimmten Zwecks für einen individuell be⸗ 
ſtimmten Mitgliederkreis. Sodann beruht er weſent⸗ 
lich auf Vertrag. Freilich wird der ausdrückliche 
Abſchluß eines Vertrags nicht immer zu erweiſen 
ſein. Das wird bei dem großen Alter der Fried⸗ 
hofverbände ſogar die Regel bilden. Der überein- 
ſtimmende auf die Erreichung eines beſtimmten 
Zwecks gerichtete Wille ergibt ſich hier jedoch aus 
dem tatſächlichen Zuſammenwirken ſeit unvordenk⸗ 
licher Zeit. Einen förmlichen Vertrag fordert auch 
das BGB. nicht (vgl. Staudinger Anm. IV 3a 
zu 8 705 BGB.). Soweit das Eigentum am 
Friedhof den Beteiligten gemeinſam zur geſamten 
Hand zuſteht, bedarf die Geſellſchaftsnatur des 
Friedhofverbandes kaum mehr des Beweiſes. Die 
Geſellſchaftsnatur iſt aber auch da nicht aus⸗ 
geſchloſſen, wo nur Mitbenützungsrechte einzelner 
Beteiligter an dem im Eigentum eines Beteiligten 
ſtehenden Friedhof beſtehen. Hier iſt eben nicht 
das Eigentum, ſondern nur die Nutzung des Fried⸗ 
hofs als Beitrag zum Geſellſchaftsvermögen ein⸗ 
gebracht worden (vgl. Staudinger Bem. II. 2 zu 
8 706 BGB.). Endlich ſchließt auch die Tatſache 
gemeinſamen Eigentums nach Bruchteilen bei der 
dispoſitiven Natur der Geſellſchaftsnormen die 
Annahme eines Geſellſchaftsverhältniſſes nicht au 
(vgl. Staudinger Vorbem. IX vor 8 705 BGB.). 

Der Friedhofverband iſt alſo, ſoweit er in Privat⸗ 
rechtsverkehr tritt, nach den für die Geſellſchaft des 
bürgerlichen Rechts geltenden Rechtsſätzen zu be⸗ 
urteilen. Dieſe ſind entſprechend anzuwenden, ſo⸗ 
weit ſich nicht daraus, daß der Verband dem 
öffentlichen Recht angehört und in dieſem ſchon 
eine gewiſſe Regelung ſeiner Angelegenheiten findet, 
etwas anderes ergibt. 

Dies führt zu folgenden Ergebniſſen: 

Soweit nicht beſondere Rechtstitel zugunſten 
eines der Beteiligten beſtehen, gehört der Fried⸗ 
hof und das etwa ſonſt vorhandene Vermögen 
den Verbandsgliedern zu unausgeſchiedenen An⸗ 
teilen (8 718 BGB.). Dafür ſtreitet die Ver⸗ 
mutung. Beſtimmte Anteile entſtehen erſt im 
Auseinanderſetzungsverfahren, das mangels güt⸗ 
licher Vereinbarung durch ſchiedsrichterliche Ent⸗ 
ſcheidung erledigt wird (Art. 10 KGO., 8 738 
BGB., kann hiebei als Richtſchnur dienen). Wie 
ſchon angedeutet, iſt es aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß das Eigentum am Friedhof nur einem oder 
keinem der Beteiligten zuſteht, und daß nur das 
Benützungsrecht das Geſellſchaftsvermögen bildet. 
Soweit das Eigentum am Friedhof einer Kirchen⸗ 
gemeinde, Kirchenſtiftung, bürgerlichen Gemeinde 
uſw. zuſteht, bedarf es der Eintragung in das 
Grundbuch nicht (AllerhVO. vom 1. Juli 1898 
GVBl. S. 377) 8 1; vgl. aber die autogr. Kult.⸗ 


MinEntichl.en vom 3. Juli 1899 Nr. 10959 und 
vom 14. April 1900 Nr. 5742, welche die Ein⸗ 
tragung empfehlen, ſoweit nicht illiquide Rechts⸗ 
verhältniſſe beſtehen und ein Rechtsſtreit zu be⸗ 
fürchten iſt'). Wenn aber das Eigentum eines 
anderen Vermögenstraͤgers nicht zu erweiſen 
und Eigentum des Friedhofverbandes anzunehmen 
iſt, muß die Eintragung geſchehen (Geſ. vom 
18. Juni 1898 [GVBl. S. 367] Art. 1, G0. 
83, DAnw. § 502, vgl. auch dort 8 269). Ein⸗ 
tritt und Austritt von Mitgliedern erfordern nur 
eine Berichtigung des Grundbuchs gem. 8 894 
BGB. (vgl. Staudinger BGB. $ 736 Bem. II, 
8 738 Bem. I, 2). 

Die Einnahmen des Friedhofverbandes werden 
Geſellſchaftsvermögen (8 718 BGB.). Als Ein» 
nahmen kommen in Betracht: freiwillige oder 
vertragsmäßige Beiträge der Mitglieder, Leiſtungen 
Dritter, Umlagen (Art. 13 Abſ. VJ mit Art. 20 ff. 
KG.), Gebühren (Art. 13 Abſ. V mit Art. 14 
Abſ. III KGO.). Letztere werden aber als Ein⸗ 
nahmen des Friedhofverbandes nur dann in Frage 
kommen, wenn dem Verbande das Eigentum am 
Friedhof zuſteht. Es verträgt ſich mit dem Be⸗ 
ſtand eines Friedhofverbandes durchaus, daß nur 
die Kirchengemeinde oder Kirchenſtiftung, der das 
Eigentum zuſteht, die Gebühren vereinnahmt. 

Die Führung der Geſchäfte ſteht bei der Ge⸗ 
ſellſchaft des bürgerlichen Rechts mess den 
Geſellſchaftern gemeinſam zu (8 709 BGB.). Durch 
den Geſellſchaftsvertrag kann die Führung der Ge⸗ 
ſchäfte auch nur einem Geſellſchafter übertragen 
werden ($ 710 BGB.). Die KGO. trifft für die 
Friedhofverbände eine beſondere geſetzliche Rege⸗ 
lung, welche dieſe Grundſaätze nicht ganz uns 
berückſichtigt läßt. Sie betraut mit der Geſchäfts⸗ 
führung ein beſonderes Organ, die Kirchenver⸗ 
waltung. Dieſe Kirchenverwaltung kann für den 
Friedhofverband beſonders gebildet werden (Art. 36 
Abſ. V mit II Ziff. 3 KG.), wobei die Ange⸗ 
hörigen ſeines ganzen Bereichs wahlberechtigt ſind 
(Art. 42 Abſ. VI KGO.). Wo dies nicht geſchieht, 
iſt ohne weiteres die nach Art. 36 Abſ. V mit III 
Ziff. 3 berufene Kirchenverwaltung das zuſtändige 
Vertretungsorgan, die regelmäßig einem der am 
Friedhoſverband beteiligten Verbände angehören 
wird. Die Kirchenverwaltung des Friedhofver⸗ 
bandes hat innerhalb ihres Wirkungsbereiches alle 
Zuſtändigkeiten einer ordentlichen Kirchenverwaltung 
(Art. 53 KG.), iſt alſo insbefondere berechtigt, 
den Verband in allen rechtlichen Beziehungen zu 
vertreten (vgl. $ 714 BGB.). Da dies auf Ge⸗ 
ſetz beruht, kann eine Einſchraͤnkung in ſinnent⸗ 
ſprechender Anwendung des $ 712 BGB. nicht 
ſtattfinden. Doch kann der Friedhofverband eine 
mißliebige Kirchenverwaltung ganz beſeitigen, indem 
er ſie aufhebt (Art. 36 Abſ. V, IV KG.) und 
die Folge des Art. 36 Abſ. III eintreten läßt oder 
indem er eine eigene Kirchenverwaltung wählt 
(Art. 36 Abſ. II Ziff. 3, V KG.). 
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In der Pfalz beſteht neben der Kirchenver⸗ 
waltung ein weiteres Organ für den Friedhof⸗ 
verband nicht (Art. 101 Abſ. III KGO.). Dagegen 
find im rechtsrh. Bayern noch Kirchengemeinde: 
verſammlung und Kirchengemeindebevollmächtigte 
in Betracht zu ziehen (ſ. oben). Verpflichtungen, 
welche aus Rechtsgeſchaften der Kirchenverwaltung 
des Friedhofverbandes innerhalb ihres Wirkungs⸗ 
kreiſes entſpringen, treffen zunächſt das Verbands⸗ 
vermögen, verhaften aber regelmäßig zugleich die 
Verbandsglieder als Geſamtſchuldner (5427 BGB., 
vgl. Staudinger Bem. II zu 8 714). Es iſt jedoch 
im Hinblick auf Art. 13 Abſ. V, 20 ff. KGO. 
für die Praxis auch hiewegen nicht nötig, nicht 
organifierten Teilbezirken des Verbandes Rechts⸗ 
perſönlichkeit zu geben. Soweit die abgeſchloſſenen 
Rechtsgeſchäfte ftaatsauffichtlicher Genehmigung be⸗ 
dürfen (Art. 13 Abſ. V, 75 ff. KGO.) können ſie 
vor deren Erteilung nicht rechtsgültig zum Vollzug 
gelangen (Art. 78 Abſ. II, 53, 63 KGO.; vgl. 
auch meine KGO. Bem. 3 zu Art. 75 Abſ. 1 
und Bem. 2 zu Art. 78 Abſ. II). Für unerlaubte 
Handlungen ihrer Vertreter haften die Geſellſchafter 
des bürgerlichen Rechts nur bei konkurrierendem 
eigenen Verſchulden (vgl. Staudinger Bem. III 
zu 5 714). Für den Friedhofverband bemißt ſich 
die Haftung nach 8839 BGB., Art. 77 EG. BGB. 
und Art. 60, 61 AG. BGB., wenn die in Art. 59 
Abſ. 1 KGO. bezeichneten Perſonen vorſätzlich 
oder fahrlaͤſſig die ihnen einem Dritten gegenüber 
obliegende Amtspflicht in Ausübung anvertrauter 
öffentlicher Gewalt (3. B. bei einer Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung: Art. 24, 106 Abſ. VII KG.) verletzten 
oder wenn zwar eine objektiv aber nicht ſubjektiv 


unrechtmaͤßige Amtshandlung vorliegt. In Fällen 


dieſer Art iſt Vorentſcheidung des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs gemäß Art. 7 Abſ. 2 VGH. erforder⸗ 
lich (vgl. meine KG O. Bem. 5% zu Art. 59 Abſ. J). 
Die Anwendbarkeit aller dieſer Vorſchriften auf 
Friedhofverbände ergibt ſich mit zwingender Not⸗ 
wendigkeit aus Art. 13 Abſ. V KG.; denn, wenn 
die KGO. durch dieſe Beſtimmung den Friedhof⸗ 
verbänden z. B. die Umlagenerhebung geſtattet 
und ihnen hiezu die gleichen Machtmittel wie den 
Kirchengemeinden zur Verfügung ſtellt, ſo müſſen 
auch die damit in Zuſammenhang ſtehenden Vor⸗ 
ſchriften anderer Geſetze zur Anwendung kommen. 
Der Vorbehalt des Art. 77 EG. BGB. reicht hiefür 
jedenfalls aus. 

Dagegen iſt die Anwendbarkeit der auaſchließ⸗ 
lich für juriſtiſche Perſonen beſtimmten 88 81, 89 
BGB. ausgeſchloſſen. | 

Für die Haftung der Kirchenverwalter gegen: 
über dem Friedhofverband gilt Art. 59 KG. 

Parteifähigkeit im Zivilprozeß kommt dem 
Friedhofverband als ſolchem ebenſowenig wie der 
Geſellſchaft des bürgerlichen Rechtes zu (8 50 ZPO.). 
Die Verbandsmitglieder können daher nur gemein⸗ 
ſam klagen und verklagt werden. (Anders im Ver⸗ 
waltungsſtreitverfahren; vgl. Reger⸗Dyroff VGH. 
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Bem. 1 zu Art. 19 Abſ. I). Dagegen ſteht für 
den Friedhofverband außer Zweifel, daß ſeiner 
Kirchenverwaltung aktive und paffive Prozeßvoll⸗ 
macht zukommt (Art. 13 Abſ. V, 53 Abſ. 1 KG0O.). 
Zuſtellungen haben daher an die geſchäftsführende 
Kirchenverwaltung zu erfolgen. Zuſtellung an 
deren Vorſtand genügt (88 171, 184 ZPO.; vgl. 
Reger⸗Dyroff VGH G. Anm. 13 zu Art. 21 Abſ. IV). 

Die Kirchenverwaltung iſt die geſetzliche Ver⸗ 
treterin des Friedhofverbandes. Ihre Mitglieder 
können daher in einem Rechtsſtreite des Verbandes 
nicht zeugeneidlich vernommen werden (vgl. VGH. 
Bd. 26 S. 256). Dies gilt für den Zivil⸗ und 
Verwaltungsprozeß. Die Kirchenverwaltungen, be⸗ 
ſonderen Vertretungen uſw. der einzelnen Ver⸗ 
bandsglieder ſind jedoch an der Prozeßführung nicht 
beteiligt. Gegen die zeugeneidliche Vernehmung der 
Mitglieder dieſer Organe in einem Prozeß des 
Friedhofverbandes beſteht daher kein Hindernis. 

Der Sitz des Friedhofverbandes, nach dem ſich 
für ihn der allgemeine Gerichtsſtand bemißt, iſt 
wohl durch Herkommen genügend beſtimmt. Im 
Zweifel wird er in entſprechender Anwendung des 
817 ZPO. da zu ſuchen fein, wo die Verwaltung 
geführt wird. Die Vorſchriften des Art. 2 KGO. 
entſprechend anwendbar zu machen, reicht Art. 18 
Abſ. V KG. nicht aus. 

Zur Zwangsvollſtreckung in das Geſell⸗ 
Ihaftsvermögen iſt nach 8 736 ZPO. ein gegen 
alle Geſellſchafter ergangenes Urteil erforderlich. 
Daß auch eine wirkliche Geſellſchaftsſchuld vorliegt, 
iſt nicht notwendig. Dies gilt auch für den Fried⸗ 
hofverband, gewinnt hier aber kaum je praktiſche 
Bedeutung. Eine Zwangsvollſtreckung kann hier 
praktiſch nur in Frage kommen, wenn außer dem 
Friedhof noch weiteres, insbeſondere Kapitalver⸗ 
mögen vorhanden iſt. Dann wird aber die Auf⸗ 
ſichtsbehörde rechtzeitig eingreifen, wie ſie auch 
nach Art. 74 Abſ. V- VIII KGO. verhüten wird, 
daß der Anteil eines Geſellſchafters am Fried⸗ 
hofverband in Anſpruch genommen wird. Auch 
die Rechte aus 8725 BGB., 8859 ZPO. (Pfän⸗ 
dung eines Geſellſchaftsanteils und Kündigung 
der Geſellſchaft) haben daher hier nur theoretiſche 
Bedeutung. Rechtlich beſtünde aber für ſie kein 
Ausſchließungsgrund, da der Friedhofverband keine 
notwendige arkiſe d Einrichtung iſt. 

Ein Eingreifen der Staatsauſſichtsbehörde nach 
Art. 74 Abſ. VIII KGO. iſt ausgeſchloſſen, da der 
Vorbehalt des 8 15 Nr. 3 EG. ZPO. mit Art. 9 
Abſ. 2 AG. ZPO., auf welchem jene Vorſchriſt 
beruht, ſich auf Verbaͤnde von der rechtlichen 
Natur der Friedhofverbände nicht erſtreckt. Jene 
Befugniſſe der Staatsaufſichtsbehörde treten aber 
ſofort in Erſcheinung, wenn der Gläubiger des 
Friedhofverbandes das Vermögen einer zum Ber: 
band gehörigen Kirchengemeinde oder Kirchenſtif⸗ 
tung in Anſpruch nimmt, welche der Regel nach 
wie die Geſellſchafter für Verbindlichkeiten der Ge⸗ 
ſellſchaft (vgl. Staudinger BGB. 9 714 Bem. II, 
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8 718 Bem. III 2a y) perſönlich für Verbindlich⸗ 
keiten des Friedhofverbandes haften. 

Selbſtverſtändlich kann eine ſolcherweiſe in 
Anſpruch genommene Kirchengemeinde uſw. vom 
Verband Erſatz ihrer Aufwendungen verlangen. 
Letzteres kann ſie regelmäßig auch dann, wenn 
die Staatsauffichtsbehörde nach Art. 74 Abſ.v— VII 
KSO. Aufwendungen für den Friedhof von ihr 
verlangt hat (ſ. oben). 

Hinſichtlich der Aufrechnung von For⸗ 
derungen (vgl. $ 719 BGB.) beſtehen für den 
Friedhofverband Beſonderheiten nicht. Hier gelten 
die allgemeinen Grundſaätze des Geſellſchaftsrechts. 

Die Auflöſung des Friedhofverbandes 
kann wie die Auflöſung einer Gefellſchaft (vgl. 
Staudinger, BGB. 8 723 Bem. A 20) jederzeit er: 
folgen, wenn die beteiligten Verbandsglieder hier⸗ 
über einig find. Geſetzliche Hinderniſſe ſtehen 
der Auflöſung nicht entgegen. Der Friedhofver⸗ 
band iſt kein Beſtandteil des Staatsorganismus, 
ſondern eine freiwillige Vereinigung zur Erfüllung 
von Aufgaben, die geſetzlich anderen Rechtsſub⸗ 
jekten obliegen. Die Vorſchriften der KGO. über 
Friedhofverbände wollen ihren Beſtand nur er⸗ 
leichtern. 

Die Auflöſung erfordert eine Willenseinigung 
ſaͤmtlicher Geſellſchafter. Es genügt alſo nicht, 
daß die geſchaftsführende Kirchenverwaltung oder 
die weiteren Vertretungskörper des Friedhofver⸗ 
bandes die Auflöſung beſchließen. Die maßgeben⸗ 
den Beſchlüſſe müſſen von den zuſtändigen Ver⸗ 
tretungskörpern der beteiligten Kirchengemeinde 
uſw. (Art. 53, 23 Abſ. II, 65, 68, 108 KGO. 
ausgehen. In der Regel werden ſie ſtaatsaufſicht⸗ 
licher Genehmigung bedürfen (Art. 23 Abſ. II, 73 ff. 
KO.). Das Verfahren hinſichtlich der Der: 
mögensauseinanderſetzung bemißt ſich nach Art. 10 
KG., welcher Rückſichten auf Billigkeit uſw. in 
weiteſtem Maße geſtattet. Die Vorſchriften über 
die Vermögensauseinanderſetzung der Geſellſchafter 
(88 733 ff. BGB.) werden daher nur aushilfs⸗ 
weiſe Anwendung finden können. 

Auch dem Ausſcheiden einzelner Mitglieder 
des Friedhofverbandes ſtehen keine geſetzlichen 
Hinderniſſe im Wege. Wie bei der Geſellſchaft 
kann das Ausſcheiden erfolgen durch Kündigung 
(8 723 BGB.) oder durch freie Vereinbarung mit 
den übrigen Mitgliedern (vgl. Staudinger, BGB. 
8 736 Bem. I, 1d). Durch die Kündigung wird 
der Friedhofverband aufgelöſt, wenn Vereinba⸗ 
rungen i. ©. des $ 736 BGB. beſtehen. Beim 
Ausſcheiden im Wege freier Vereinbarung können 
Abmachungen über die Fortdauer des Verbandes 
unter den übrigen Beteiligten noch bis zum letzten 
Augenblick getroffen werden. Das Auseinander⸗ 
ſetzungsverfahren bemißt ſich auch hier nach Art. 10 
KG., aushilfsweiſe nach 8 738 ff. BGB. 

Durch Eintritt eines neuen Verbandsgliedes, 
der jederzeit möglich iſt, wird dieſelbe Rechtslage 
geſchaffen wie bei Eintritt eines neuen Geſell⸗ 
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ſchafters in die Geſellſchaft. Das Verbandsver⸗ 
hältnis beſteht fort. Für den neuen Geſellſchafter 
entſteht ohne weiteres ein neuer Anteil am Ge⸗ 
ſellſchaftsvermögen, ohne daß es einer ausdrücklichen 
Uebertragung bedarf. Gehören Grundſtücke zum 
Vermögen des Verbandes, ſo bedarf es nur einer 
Berichtigung des Grundbuchs (vgl. Staudinger, 
BGB. § 736 Bem. II). Doch können Rechte und 
Pflichten des neuen Verbandsglieds vor dem Ein⸗ 
tritt beſonders ſeſtgeſetzt werden (Art. 10 KGO.). 

Obige Ausführungen ſollen nur ein Verſuch 
fein, die meiſt recht unklaren Verhältniſſe der 
Friedhofverbaͤnde in Beziehung zu dem geltenden 
Rechte zu ſetzen. | 

Die tatſaͤchlichen Verhältniſſe find jedoch ſo 
vielgeſtaltig, daß die gewonnenen Ergebniſſe nicht 
überall und nicht gleichmäßig zutreffen werden. 
Das durch die KGO. nicht beſeitigte Herkommen 
(Art. 106 Abſ. 2 KGO.) wird hiebei vielfach eine 
Rolle ſpielen. Vielleicht geben aber dieſe Zeilen 
Grundbuchbeamten Anregung über praktiſche Erfah⸗ 
rungen Mitteilungen zu machen. 


2. Sonſtige Konkurrenzverbände. 
(Art. 13 Abſ. V KG.). 


Konkurrenzverbände i. S. der KGO. find alle 
kirchlichen Verbände, deren Mitglieder zu Leiſtungen 
für beſtimmte kirchliche Zwecke verbunden ſind. Es 
gehören hiezu an ſich auch die Kirchengemeinden 
(vgl. KG O. Art. 1 Abſ. I: „Die Kirchengemeinden 
find... . organiſierte Beitragsverbände“). In 
Art. 13 Abi. ſind jedoch nur folche Konkurrenzver⸗ 
bände gemeint, deren Bezirk nicht mit dem Bezirk 
einer Pfarr⸗, Mutter⸗, Tochter: oder Geſamtkirchen⸗ 
gemeinde zuſammenfällt. Die Verhältniſſe dieſer 
Konkurrenzbezirke können ſehr vielgeſtaltig ſein. 

a) In erſter Linie weiſt Art. 13 Abſ. V auf 
„Nebenorte“ und „Nebenortsgruppen“ i. S. des 
Art. 16 Abſ. IJ u. VII GO. hin, die innerhalb 
einer Pfarrgemeinde Träger beſonderer Rechte und 
Pflichten find, ohne als Mutter- oder Tochter: 
Kirchengemeinden organiſiert zu ſein. Meiſtens 
wird es ſich um einen oder mehrere vom Pfarr⸗ 
ort entlegene Orte handeln, die eine eigene Kirche 
(eine Nebenkirche, eine Kapelle, einen Betſaal [ogl. 
meine KGO. Art. 1 Abſ. I Bem. 140 und 5]) 
haben, worin dann und wann Gottesdienſt abge⸗ 
halten wird, und die vielfach fälſchlich ebenfalls 
„Filialen“ genannt werden. Das Vorhandenſein 
einer beſonderen Kirche, Kapelle oder eines Bet⸗ 
ſaals iſt aber für die Annahme eines beſonderen 
Konkurrenzbezirks nicht weſentlich (vgl. meine KGO. 
Art. 16 Abſ. VII Bem. 1). Es genügt, wenn den 
in einem beſtimmten engeren Bezirk der Kirchen⸗ 
gemeinde wohnenden Bekenntuisgenoſſen beſondere 
Leiſtungen für kirchliche Zwecke (3. B. für einen 
eigenen kirchlichen Friedhof) obliegen (vgl. Art. 36 
Abſ. II Ziff. 3 KGO.). In der Regel handelt es 
ſich um die gleichen Verbände, an die in Art. 20 
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Abſ. XI KG. gedacht iſt. Doch müſſen Nebenorte 
i. S. des Art. 16 Abſ. VII nicht immer auch eigene 
Konkurrenzbezirke ſein. 

„Auch dieſen Verbänden, die meiſt aus alter 
Zeit ſtammen, kommt die KGO. dadurch zu Hilfe, 
daß ſie ſie hinſichtlich der Art und Weiſe der Be⸗ 
friedigung von Ortskirchenbedürfniſſen den Kirchen⸗ 
gemeinden gleichſtellt und ihnen insbeſondere 
das Recht der Umlagenerhebung einräumt. Die 
erforderlichen Organe werden wie bei Friedhof⸗ 
verbänden durch Art. 36 Abſ. II Ziff. 3, Abſ. III 
Ziff. 3, 42 Abſ. VI, 53, 66 Abſ. III, 68 Abſ. V 
KGdO.) zur Verfügung geſtellt. Damit iſt den 
Bedürfniſſen dieſer Verbände vollauf genügt. 

Zivilrechtlich bieten dieſe Verbände wenig 
Intereſſe. Eigentum haben ſie in der Regel nicht. 
Die etwa vorhandene Kirche iſt regelmäßig Eigen⸗ 
tum einer Kirchenſtiftung, der dann auch das etwa 
ſonſt vorhandene Vermögen gehört. Dieſe Stif⸗ 
tung iſt auch die Trägerin der von der Kirchen⸗ 
verwaltung als ihrer geſetzlichen Vertreterin ein⸗ 
gegangenen zivilrechtlichen Verpflichtungen. Reichen 
die Mittel nicht aus, ſo haben freilich die Mit⸗ 
glieder des Konkurrenzverbandes dafür einzutreten 
(Art. 13 Abſ. V, III KGO.). Dieſe hiezu anzu⸗ 
halten, iſt aber ausſchließlich Sache der Staats⸗ 
aufſichtsbehörde, da jene Verpflichtung öffentlich⸗ 
rechtlicher Natur iſt (vgl. Art. 13 Abſ. III, V, 
Art. 74 Abſ. V— VII KGO. und dieſe Zeitſchr. 
1913 S. 85). f 

Iſt eine Kirchenſtiftung nicht vorhanden, ſo 
berechtigen und verpflichten Rechtsgeſchäfte der zu⸗ 
ſtändigen Kirchenverwaltung die im Bereich des 
Konkurrenzbezirles wohnenden Bekenntnisgenoſſen 
gleichmäßig. Sie bilden weder eine Geſellſchaft 
i. S. der 88 700 ff. BGB. noch ohne weiteres 
einen Verein. Mangels beſonderer Vereinbarung 
haften ſie nicht als Geſamtſchuldner (vgl. BGB. 
$ 420). Die Beteiligten werden praktiſch immer 
ſaͤmtlich klagen und verklagt werden. Die Kirchen: 
verwaltung hat in jedem Fall aktive und paſſive 
Prozeßvollmacht (Art. 53 KGO.). Der Zwangs⸗ 
vollſtreckung, die mangels gemeinſamen Vermögens 
nur anteilsweiſe erfolgen könnte, wird regelmaͤßig 
durch Aufbringung des Bedarfs im Wege der 
Umlagenerhebung (Art. 13 Abſ. V, II, 20 ff.) vor⸗ 
gebeugt werden. 

Für Streitigkeiten über die Zugehörigkeit zu 
einem Konkurrenzbezirk und über deſſen Grenzen 
ſind die Verwaltungsbehörden zuſtändig (Reger⸗ 
Dyroff Bem. zu Art. 10 Ziff. 12 VGHGG. und 
meine KGO. Art. 96 Bem. 4). 

b) Als Konkurrenzbezirke ſind gemäß Art. 13 
Abſ. V KG. endlich auch die Fernbezirke 
anzuſehen, in welchen Kirchenumlagen und Kirchen⸗ 
gemeindedienſte eingeführt werden ſollen (Art. 19 
Abſ. II KG.). Die Abteilung der Kirchen: 
gemeinden in Haupt⸗ und Fernbezirk war dem 
bisherigen Rechte fremd und wird erſt durch 
die KGO. ermöglicht. Die Vorausſetzungen hie⸗ 
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für beſtimmt Art. 19 Abſ. 1 KGO. Iſt die Ab⸗ 
teilung vollzogen, ſo gilt der Hauptbezirk in 
Beziehung auf Kirchenumlagen, Kirchengemeinde⸗ 
dienſte, Wahlen und Beſchlußfaſſungen als Kirchen: 
gemeindebezirk, d. h. als der räumliche Bereich der 
Kirchengemeinde, für die er gebildet iſt. Der Fern⸗ 
bezirk wird inſoweit als nicht vorhanden betrachtet. 
Die Wirkung der Abteilung beſchränkt ſich jedoch 
auf das Verhaltnis zwiſchen Haupt: und Fern⸗ 
bezirk; ſie ſchafft nur eine Bezirkseinteilung inner: 
halb der Kirchengemeinde. Der Hauptbezirk hat 
daher als ſolcher ebenſowenig wie der Fernbezirk 
ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit. Tatſaͤchlich ſtellt 
er zwar die Kirchengemeinde dar, inſoferne die 
Organe, welche für die Kirchengemeinde Beſchluß 
zu faſſen und dieſe zu vertreten haben, nur 
aus den in ihnen wohnenden Bekenntnisgenoſſen 
gewählt werden und etwaige Verpflichtungen grund⸗ 
ſaͤtzlich von ihnen allein zu erfüllen find. Nach 
außen verpflichten aber die von den Organen 
des Hauptbezirls mit Dritten abgeſchloſſenen Ver: 
träge uſw. die ganze Kirchengemeinde. Es kann 
auch nicht der ganze Hauptbezirk als ſolcher klagen 
und verklagt werden, ſondern immer nur die 
Kirchengemeinde. Doch haftet vorbehaltlich et⸗ 
waiger nach Art. 19 Abſ. II Satz 2 KGO. ge 
ſchaffener Ausnahmeverhältniſſe gegenüber dem 
Fernbezirk der Hauptbezirk allein für die Ver⸗ 
pflichtungen der Kirchengemeinde; gegen ihn allein 
kann ſich mit dem gleichen Vorbehalt ein Vor⸗ 
gehen der Staatsaufſichtsbehörde nach Art. 74 
Abf. V— VIII K GO. richten. 

Der Fernbezirk iſt noch Beſtandteil der abge⸗ 
teilten Pfarrkirchengemeinde und hat wie ſchon 
erwähnt als ſolcher keine Rechtsperſönlichkeit. 
Der Fernbezirk kann aber Rechtsperſönlichkeit haben, 
wenn er ſich mit dem räumlichen Bereich einer 
Tochterkirchengemeinde deckt. Das Verhältnis zwiſchen 
Haupt- und Fernbezirk iſt jedoch hiewegen kein 
anderes. Es gelten hiefür nur die Vorſchriften 
des Art. 19 als lex specialis, nicht die des 
Art. 16 KGO. 

Die Abteilung von Fernbezirken erſolgt aus 
Billigkeitsgründen um die Bekenntnisgenoſſen, 
welche wegen zu weiter Entfernung vom Hauptteil 
des Kirchengemeindebezirkes an den ortskirchlichen 
Einrichtungen nicht teilnehmen können, auch von 
den Laſten zu befreien. Der Regel nach ſollen 
daher Kirchenumlagen und Kirchengemeindedienſte 
im Fernbezirk als ſolchen gar nicht eingeführt werden. 
Umgekehrt ſoll auch die Kirchengemeinde nicht zu 
Aufwendungen verpflichtet fein, welche nur einem 
kleinen Teil der zugehörigen Bekenntnisgenoſſen 
zugute kommen. Deshalb die Beſtimmung des 
Art. 19 Abſ. 1 Satz 3 KO.: „Vorbehaltlich der 
nachſtehenden Vorſchriften (Art. 19 Abſ. II Satz 2) 
gelten die kirchlichen Bedürfniſſe des Fernbezirks 
und ſeiner Beſtandteile nicht als Ortskirchen⸗ 
bedürfniſſe der ganzen Kirchengemeinde und die 
kirchlichen Bedürfniſſe des Hauptbezirks nicht als 
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Beſtandteile.“ 

Dieſer Satz bedarf noch näherer Betrachtung. 
Wenn ein Fernbezirk bei der Trennung bereits 
beſondere kirchliche Einrichtungen hat, ſo liegt in 
der Regel eine Tochterkirchengemeinde oder ein 
Konkurrenzbezirk der oben unter Ziff. 2 beſprochenen 
Art vor. Da für die Bedürfniſſe ſolcher Ver⸗ 
bände die Pfarrkirchengemeinde mangels beſonderer 
Vereinbarungen an ſich nicht beizutragen hat, ſo 
beſchränkt ſich hier die Wirkung der Trennung 
auf die Befreiung der Tochtergemeinde uſw. von den 
Verpflichtungen aus Art. 16 KO. Die Haftung 
der Tochterkirchengemeinde uſw. für ihre ſonſtigen 
Verpflichtungen wird nicht berührt. Für ihre 
Aufwendungen ſtehen ihr die gleichen Deckungs⸗ 
mittel zur Verfügung wie bisher, insbeſondere 
auch Kirchenumlagen. Hat aber ausnahmsweiſe 
die Pfarrkirchengemeinde oder Pfarrkirchenſtiftung 
im Bereich eines nicht als Tochterkirchengemeinde 
organifierten Fernbezirks kirchliche Einrichtungen ge: 
troffen, z. B. einen Betſaal gebaut oder gemietet, ſo 
geht die Haftung hiefür nicht ohne weiteres mit der 
Trennung auf den Fernbezirk über. Es mangelt 
hier an einem übernahmefaͤhigen Rechtsſubiekt. 
Will die Pfarrkirchengemeinde uſw. die Laſten 
nicht mehr tragen, ſo muß entweder bei der Ab⸗ 
trennung der Fernbezirk zur Tochterkirchengemeinde 
erhoben und von dieſer die Schuld übernommen 
oder Regelung durch Ortskirchenſatzung nach Art. 19 
Abſ. II Satz 2 KG. getroffen werden. 

Die Bekenntnisgenoſſen im Bereich eines Fern⸗ 
bezirks können ſich auch freiwillig ſämtlich oder 
teilweiſe zuſammenſchließen und kirchliche Ein⸗ 
richtungen ſchaffen, die fortdauernde Verpflichtungen 
nach fi ziehen (3. B. Miete eines Betſaals). 
Hieraus haften ſie ihren Gläubigern nach den 
Grundſätzen des bürgerlichen Rechts. Ein kirch⸗ 
licher Konkurrenzbezirk i. S. des Art. 18 Abſ. V 
entſteht dadurch nicht. Die Verpflichtung legt 
ſich nicht kraft öffentlichen Rechts auf die in dem 
betreffenden Bezirk wohnenden Bekenntnisgenoſſen. 
Es kommt daher auch eine Erhebung von Kirchen⸗ 
umlagen nicht in Betracht, ſondern höchſtens die 
Sammlung freiwilliger Beiträge. Keinesfalls haſtet 
die Pfarrkirchengemeinde. 

Soweit eine Heranziehung des Fernbezirks zu 
den Verpflichtungen des Hauptbezirks d. i. der 
Kirchengemeinde überhaupt zuläſſig iſt, bedarf es 
einer Ortskirchenſatzung, welche Zweck und Um⸗ 
fang der Beitragsleiſtung des Fernbezirks genau 
regelt. Dieſe Ortskirchenſatzung aber und die 
hienach zuläffigen Umlagen beſchließen — und 
das iſt wichtig — die Organe des Hauptbezirks 
als Organe der Kirchengemeinde. Deren Beſchlüſſe 
find auch für den Fernbezirk — gleichgültig ob 
dieſer zugleich Tochterkirchengemeinde iſt oder nicht — 
unmittelbar maßgebend. Der Fernbezirk als ſolcher 
hat überhaupt keine eigenen Organe. Art. 19 KGO. 
fieht ſolche nicht vor. Art. 36 Abſ. II Ziff. 3 KGO. 
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aber iſt nicht anwendbar, da auch dieſe Vorſchriſft 
gegenüber Art. 19 KGO. lex specialis iſt. Auch 
Art. 13 Abſ. V KSO. reicht hiefür nicht aus. 

Der Fernbezirk braucht auch keine eigenen 
Organe. Er hat und ſchafft als ſolcher keine 
kirchlichen Einrichtungen. Was er in dieſer Be⸗ 
ziehung hat und erhält, bezieht er — wenn nicht 
die in ihm wohnenden Bekenntnisgenoſſen frei: 
willig ſich zuſammentun — von der Kirchen⸗ 
gemeinde. Dieſe hat dann auch für die Koſten 
aufzukommen. Wenn zu dieſem Zweck die Um⸗ 
lagenerhebung uſw. über die Grenzen des Haupt⸗ 
bezirks hinaus erſtreckt wird, ſo iſt das eben eine 
Lebensäußerung des noch fortbeſtehenden Kirchen⸗ 
gemeindeverbandes. Die durch die Abteilung von 
Haupt» und Fernbezirk gezogene Scheidewand wird 
teilweiſe niedergeriſſen. Es lag ſomit kaum u 
Bedürfnis vor, die Fernbezirke in Art. 13 Abſ. V 
KO. aufzunehmen. Denn die Vorſchriften der 
KGO., die damit für anwendbar erklärt werden 
ſollten, gelten für den Fernbezirk ohnehin. Der 
Fernbezirk iſt gar kein Konkurrenzbezirk wie die 
bereits Beſprochenen, da er — wenigſtens recht⸗ 
lich — als ſolcher keine Sondereinrichtungen hat, 
die er ſelbſtändig erhalten muß. Er trägt — wenn 
er überhaupt in Anſpruch genommen wird — nur 
zu den Laſten der Kirchengemeinde bei. Man 
kann nur inſoferne von einem Konkurrenzbezirk 
ſprechen, als für den Fernbezirk eine beſondere 
Bemeſſung der Beitragspflicht beſteht. 

Bei dieſer Sach⸗ und Rechtslage bietet der 
Fernbezirk als ſolcher zivilrechtlich gar kein Inter⸗ 
eſſe. Er iſt gar kein Gebilde, das zivilrechtlich 
zu erfaſſen wäre. Als Träger von Rechten und 
Pflichten kommt entweder die Kirchengemeinde oder 
deren Kirchenſtiftung oder eine freiwillige Organi⸗ 
ſation der im Fernbezirk wohnenden Bekenntnis⸗ 
genoſſen — ein Verein oder eine Geſellſchaft — 
in Betracht. (Fortſetzung folgt). 


Das Erfordernis der „VBeſchwer“ 
bei der Einlegung der Berufung in 
Cheſcheidungsſachen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Kluckhehn in Berlin. 


Wahrend man in Schrifttum und Recht⸗ 
ſprechung heute faſt ausnahmslos!) aus dem Be⸗ 
griffe des Rechtsmittels folgert, daß dieſes, ins⸗ 
beſondere alſo auch die Beruſung als ein Rechts⸗ 
mittel, grundſaͤtzlich eine formelle Beſchwer der die 
Berufung ergreifenden Partei vorausſetzt, daß 


) Früher herrſchte ale Streit über biefe 
Frage. Gegen das Erfordernis der Beſchwer z. B. 
Planck, Lehrbuch des deutſchen Zivilprozeßrechtes 
(1887 ff.) 2, 443 ff., insbeſondere Note 102; Markus 
in 33 P. 11 101; Bay ObsG. in a 49 Nr. 131. 
Zutreffend z. B. RG. 45, 123; 55, 2 
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die Berufung mithin unzuläffig iſt, falls das 
Urteil in ſeinem entſcheidenden Teil — wenn auch 
nicht in ſeiner Begründung — den Anträgen der 
Partei formell in allen Punkten entſpricht, läßt 
man mehrfach bei Eheſcheidungsurteilen eine Aus⸗ 
nahme von dieſem Satze zu. Erſt kürzlich hat 
das Reichsgericht ſich wieder einmal in dieſem 
Sinne einer Durchbrechung des allgemeinen Grund⸗ 
ſatzes bei Eheſcheidungsſachen ausgeſprochen.“) M. E. 
muß jedoch dieſer Auffaſſung entſchieden entgegen⸗ 
getreten werden; ſie ſetzt ſich über das Geſetz hin⸗ 
weg in der Befolgung eines Grundgedankens, der 
allerdings die geſetzliche Ausgeſtaltung des formellen 
Eheſcheidungsrechtes beherrſcht, deſſen Folgerungen 
und Anwendungsfälle indeſſen in dem Geſetze ſelbſt 
eine erſchöpfende Regelung erfahren haben, eine 
Regelung, die die Anwendbarkeit des Grund⸗ 
gedankens auf unſeren Fall unmöglich macht. 


Diefer Vorwurf trifft allerdings nicht die Ver⸗ 
teidiger des Standpunktes, daß bei der Berufung 
in Cheſcheidungsſachen ſlets das Erfordernis der 
Beſchwer entfalle.“) Hierfür wird zur Begründung 
einmal auf 8 616 ZPO. verwieſen.“) Wenn 
dieſer die Einſchränkung neuer Eheſcheidungsklagen 
zwiſchen den Parteien eines beendigten Scheidungs⸗ 
prozeſſes durch den Ausſchluß der weiteren Geltend⸗ 
machung nicht vorgebrachter Tatſachen vorfieht, den 
Umfang der Rechtskraft des klagabweiſenden Urteils 
gegenüber den Regelfällen (8 322 ZPO.) erweitert 
entſprechend dem auch in 8 614 ZPO. ſich äußern: 
den Gedanken, der Vervielfältigung von Ehepro⸗ 
zeſſen entgegenzutreten, ſo iſt hiermit über die Zu⸗ 
läſſigkeit einer Berufung an ſich noch nichts gejagt. 
Man ſchließt jedoch für den Fall der Widerklage 
folgendermaßen: Wenn der Kläger mit ſeiner Klage 
abgewieſen iſt und der Beklagte Berufung einlegt, 
um in der Berufungsinſtanz ſeinerſeits Widerklage 
auf Eheſcheidung zu erheben, jo würde der Aus- 
ſchluß einer ſolchen Berufung des ſiegreichen Be⸗ 
klagten durch die in 8 616 ZPO. erfolgte Ab: 
ſchneidung einer neuen Klage nur dazu führen, 
daß ein jeder Beklagter, der Grund zu einer 
Widerklage zu haben glaube, genötigt werde, dieſe 
ſchon in erſter Inſtanz zu erheben, um nicht Ge⸗ 
fahr zu laufen, ſeines Klagrechtes für immer ver⸗ 
luſtig zu gehen. Das Reichsgericht“) hat dieſer 
Folgerung gegenüber einmal zutreffend darauf 
hingewieſen, daß man den gleichen Gedanken über⸗ 


9 ) DIE. 8. 1916, 990 Nr. 989. 

9 So Struckmann⸗ Koch, ZPO. (9) Vorbem. 3 zu 
88 511 ff.; OLG. Hamburg in SeuffArch. 52 Nr. 272 
(= Hanſc g. 17, 49); BayoObsG. in SeuffArch. 50 
Nr. 219. Hingegen verlangt grundſätzlich das Vor⸗ 
liegen einer Beſchwer vor allem das 195, 36, 351 ff in 
ſtändiger 59 20 ung (vgl. RG. 27, 195; 
[= JW. 189 0 Nr. 13]; 45, 321ff. [= SeuffArd). 05 
Nr. 12211]; 35 245; in JW. 1911, 655 Nr. 30 
uns: ‚un 55, 1084 ff.); auch OLG. Roſtock in 
Meckl. Z. 23 ; OLG. Karlsruhe in BadRPr. 1903, 
223 Nr. 96; Sie Nürnberg in Bay. 3, 459. 

*) Struckmann⸗Koch a. a. O. 

) RG. 45, 321 ff. 
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haupt gegen die Vorſchrift des 8 616 ZPO. an- 
führen könnte, weil dieſe den Beklagten ſtets dazu 
nötigt, eine ihm etwa zuſtehende Widerklage 
ſpäteſtens in der Berufungsinſtanz zu erheben, 
wenn er nicht ſein Klagrecht verlieren will. Eben⸗ 
ſowenig iſt auch eine weitere Erwägung durch⸗ 
ſchlagend. Wenn es auch — falls man auch hier 
an dem Erfordernis der Beſchwer feſthält — ge⸗ 
wiſſermaßen von dem Belieben des abgewieſenen 
Klägers abhängt, ob der Beklagte ſeine Wider⸗ 
klage noch erheben will, je nachdem der Kläger 
nämlich Berufung einlegt oder nicht, ſo kann man 
außerhalb des Eheprozeſſes den gleichen Vorwurf 
gegen das Geſetz ebenſo in dem Fall erheben, daß 
der Beklagte nach dem Antrage des Klaͤgers ver⸗ 
urteilt iſt. Kann der Kläger hier auch nicht 
ſeinerſeits Berufung einlegen, um etwa den Klag⸗ 
antrag zu erweitern, ſo kann er doch, falls der 
verurteilte Beklagte Berufung einlegt, ſich deſſen 
Berufung anſchließen und auf dieſe Weiſe noch zu 
einer Erweiterung ſeines Klagantrags gelangen, 
eine Möglichkeit, deren Eintritt ebenfalls von dem 
„Belieben“ des Beklagten abhängt.“) 

Der Satz von dem allgemeinen Fortfall des 
Erforderniſſes der Beſchwer in Eheſcheidungsſachen 
wird ferner noch auf 8 614 ZPO. geſtützt, und 
dies iſt wohl die am meiſten vorgebrachte Be⸗ 
gründung.“) Nach 8 614 ZPO. können bis zum 
Schluſſe der mündlichen Verhandlung, auf die 
das Urteil ergeht, andere als die in der Klage 
vorgebrachten Klaggründe geltend gemacht werden. 
Die Beſchränkungen der 88 264, 268, 527, 529 
Abſ. 2 ZPO. fallen fort, die Klagänderung iſt 
in vollem Umfange geſtattet, insbeſondere auch in 
der Berufungsinſtanz. Wenn aus dieſer Beſtim⸗ 
mung aber der Schluß gezogen wird, es ſei, um 
die grundjäßlich zuläſſige Klagaͤnderung in der 
Berufungsinſtanz durchzuführen, auch erforderlich, 
die Berufung nur zum Zwecke einer ſolchen Klag⸗ 
änderung zuzulaſſen, ſo erſcheint dieſe Folgerung 
wenig zwingend; ) jene Beſtimmung enthält nichts 
über die formelle Zuläſſigkeit der Berufung, ſondern 
betrifft nur die Folgen der Berufungseinlegung, 
über die für ſich die allgemeinen Vorſchriften zu 
gelten haben. 5 

Schließlich geht es auch nicht an, mit Reincke“) 
in Eheſcheidungsſachen von dem Erfordernis der 
Beſchwer abzuſehen aus der allgemeinen Erwägung, 
daß die Prozeſſe in Eheſachen das Ziel verfolgen, 
der materiellen Wahrheit möglichſt gerecht zu 
werden, und deshalb die Amtsbefugnis des Prozeß⸗ 
gerichts verſtaͤrken, das Verfügungsrecht der Par: 
teien ſchwächen. Hiermit iſt über die Frage nach 


5389. OLG. Hamburg und BayObs. oben in 
nm 


7) Wie das BayObL®. (vgl. Anm. 3 oben) dazu 
kommt, zu erklären, nach der im Texte vertretenen 
Rechtsanſicht entbehre § 614 ZPO. jeder ratio, iſt mir 
unerfindlidh. 

e) Reincke, ZPO. (5) Bem. III zu 8 614. 
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der Zuläffigkeit der Berufung tatſächlich noch nichts 
geſagt, insbeſondere ſolgt aus der — in gewiſſen 
Grenzen beſtehenden — Pflicht zur Wahrheits⸗ 
erforſchung nichts über die Inſtanzen, die zu dieſem 
Zwecke zur Verfügung ſtehen. 

Vielmehr hat das Reichsgericht) vollkommen 
recht: ein ausreichender Grund, die Eheſcheidungs⸗ 
ſachen von der Vorausfetzung einer jeden Berufung, 
dem Erfordernis der Beſchwer, auszunehmen, iſt 
überhaupt nicht zu entdecken. 

Dieſes Urteil trifft aber auch bei der Aus⸗ 
nahme zu, die das Reichsgericht ſelbſt macht und 
die im Anſchluß hieran auch von dem Schrifttum 
mehrfach übernommen iſt.“) Wenn nämlich die 
Auflöfung einer Ehe durch Richterſpruch in Frage 
ſteht und der obſiegende Kläger die Scheidungs⸗ 
klage zurücknehmen will, ſo ſoll es ihm geſtattet 
ſein, allein zu dieſem Zwecke gegen das die Schei⸗ 
dung nach ſeinem Antrag ausſprechende und ihn 
deshalb nicht beſchwerende Urteil die Berufung zu 
erheben, um ſeinen Verzicht auf die Urteilsfolgen 
zur Geltung zu bringen. Dieſer Satz wird in 
doppelter Weiſe geſtützt. Einmal durch Berufung 
auf die beſondere prozeſſuale Geſtaltung der Ehe⸗ 
ſachen, nach der das Gericht von Amts wegen zum 
Zwecke der Aufrechterhaltung der Ehe die materielle 
Wahrheit zu erforſchen hat. Daß aus dieſem 
Grundſatze für unſere Frage nichts herzuleiten iſt, 
haben wir bereits geſehen. Beſtimmender iſt offen⸗ 
bar die zweite Begründung. Man ſchließt hier 
folgendermaßen: Allen auf Ehetrennung gerichteten 
Parteianträgen kommt nicht nur, wie anderen 
Prozeßanträgen, prozeſſuale, ſondern zugleich die 
materielle Bedeutung zu, eine nach dem materiellen 
Recht erforderliche Grundlage für die Auflöſung 
der Ehe erſt zu ſchaffen, ohne daß die Anträge 
doch in dieſer Beziehung unwiderruflich find. 
Waͤhrend der Kläger nun bei allen übrigen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten das ihm in erſter Inſtanz zuge⸗ 
ſprochene Recht dadurch wieder aufgeben kann, 
daß er dem zu ſeinen Gunſten ergangenen Urteil 
keine Folge gibt, tritt die Ehetrennung mit der 
Rechtskraft des Urteils ſelbſt dann ein, wenn ſie 
in dieſem Zeitpunkte dem Willen des obſiegenden 
Klägers nicht mehr entſprechen ſollte, und dieſe 
Rechtskraft wird ohne ſein Zutun herbeigeführt, 
da das Urteil von Amts wegen zuzuſtellen iſt 
($ 625 ZPO.). Es entſpreche deshalb unter Be⸗ 
rückſichtigung der den Eheſachen zugunſten der 
Aufrechterhaltung der Ehe eingeräumten Aus⸗ 
nahmeſtellung dem Geiſte des Geſetzes, bis zum 

) RG. 45, 323 (vgl. oben Anm. 5). 

10) Vgl. vor allem RG. 36, 351 ff. (vgl. oben 
Anm. 5), beſtätigt von RG. in Gruchots Beitr. 41, 171 
(= JW. 1896, 320 Nr. 6); auch RG. 27, 371; neuer: 
dings RG. in Gruchots Beitr. 55, 1084 ff. und in 
DIZ. 1916, 990 Nr. 989 (vgl. oben Anm. 2); wohl 
auch OLG. Roſtock in Meckl. 18, 44 (= SeuffArch. 55, 
Nr. 122 1); auch ORG. Hamburg in ORG. 19, 120 
(= HanſGz3. 30, 208); ferner Stein, ZPO. (11) Vem. II 1 
zu 8511; Neukamp, ZPO. (2) Vorbem. 5a zu 88 511ff.; 
Peterſen⸗Remelé⸗Anger, ZPO. (5) Bem. 3 zu Söll. 
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Eintritte der Rechtskraft des Urteils noch die 
Möglichkeit offen zu laſſen, dieſes wieder zu be⸗ 
ſeitigen, in dieſem Falle alſo von dem Erfordernis 
der Beſchwer abzuſehen und ſo der Partei, die 
ſich nachträglich zur Fortſetzung der Ehe entſchließt, 
zu geſtatten, nur um Zwecke der Zurücknahme der 
Klage oder des Verzichts auf den Scheidungs⸗ 
anſpruch Berufung einzulegen. 

Der erſte Teil dieſer Erwägungen iſt gewiß 
vollkommen zutreffend, der Parteiantrag und die 
Wirkung der Rechtskraft in Eheſcheidungsſachen 
nehmen eine Sonderſtellung ein; es geht jedoch 
nicht an, aus ihnen den angeführten Schluß zu 
ziehen. Mit dem Weſen eines jeden rechtsgeſtalten⸗ 
den Urteils hangt es unzertrennlich zuſammen, daß 
dieſes Urteil mit dem Eintritte der Rechtskraft 
auch dann ſeine Wirkungen ausübt, wenn der 
Kläger dieſe jetzt gar nicht mehr herbeizuführen 
willens iſt; mit der Rechtskraft ſind die Folgen 
des Urteils ſeiner Verfügung entzogen, und er 
kann dieſe nicht wie bei anderen Urteilen durch 
Unterlaſſung der Vollſtreckung (kim größeren Um⸗ 
fange wenigſtens) um ihre Wirkung bringen. Dieſer 
Zeitpunkt, in dem das Urteil zu dem Willen des 
es Erwirkenden in einem nicht zu beſeitigenden 
Gegenſatze ſtehen kann, muß aber auch nach der 
Anſicht des Reichsgerichtes einmal eintreten und 
zwar in dem Augenblick, in dem das Urteil auch 
nach dieſer Auffaſſung unanfechtbar iſt. Nun iſt 
zwar der bekaͤmpften Meinung zuzugeben, daß 
durch ſie in manchen Fällen dieſer Widerſpruch 
vermieden werden kann — nämlich ſtets dann, 
wenn der obfiegende Klaͤger in dem Zeitraum 
zwiſchen der Erlaſſung des Urteils und dem Ablaufe 
der Berufungsfriſt zu dem Entſchluſſe gelangt, 
auf ſeinen Scheidungsanſpruch zu verzichten. In 
ſolchen Fallen kann auf dieſem Wege tatſächlich 
eine Ehe aufrecht erhalten und ſomit der Abſicht 
entſprochen werden, die die geſamte Geſtaltung des 
formellen ſowohl als des materiellen Eheſcheidungs⸗ 
rechtes durchzieht. Hiergegen iſt nur das Eine 
einzuwenden: dieſes Ziel laßt ſich nicht auf dem 
Boden des Geſetzes erreichen. 

Iſt die Berufung ein Rechtsmittel, das ſich 
„gegen“ ein Urteil (vgl. $ 511 ZPO.) richtet, jo 
kann man eine höhere Entſcheidung nicht an⸗ 
rufen, wenn jenes alles gewährte, was man wollte; 
eine Anfechtung (vgl. 8 519 Abſ. 2 ZPO.) hat 
demgegenüber keinen Sinn; das Geſetz hebt zwar 
das Erfordernis der Beſchwer nicht ausdrücklich 
hervor, iſt aber von deſſen Vorſtellung be⸗ 
ſtimmt. Es genügt, auf dieſe treffenden Worte 
Wachs!) hinzuweiſen, um darzutun, daß grund: 
ſätzlich kein Anlaß beſteht, in Eheſcheidungsſachen 
die Berufung anders zu verſtehen, als in ſonſtigen 
Prozeſſen. Jene Erwägungen treffen hier wie 
dort zu. Aber auch die einzelnen Beſtimmungen 
des formellen Eheſcheidungsrechtes bieten keinerlei 


— ——— 


9 Wach, aeg über die deutſche Reichszivil⸗ 
prozeßordnung (2) 262 Note. 
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Anhaltspunkt für die Annahme, daß der Geſetz⸗ 
geber die Vorausſetzungen der Berufung hier an⸗ 
ders als in den ſonſtigen Fällen geſtaltet wiſſen 
wollte. Die Punkte, in denen er in Befolgung 
ſeines auf möglichſte Aufrechterhaltung der Ehe 
gerichteten Grundgedankens eine Abweichung des 
formellen Eheſcheidungsrechtes von dem ſonſtigen 
Prozeßrecht herbeiführen wollte, ſind im Geſetze 
einzeln neu geregelt; die Vorausſetzungen der 
Berufung gehören nicht hierzu. Nach allgemeinen 
Grundſätzen kann aber über die Einzelbeſtimmungen 
des Geſetzes hinaus der allgemeine Geſichtspunkt 
der Aufrechterhaltung der Ehe nur dann zur Gel⸗ 
tung gelangen, wenn ſich Lücken oder Wider⸗ 
ſprüche im Geſetze zeigen. Dies iſt hier nicht 
der Fall. 

Als einen Sonderfall des Verzichtes auf den 
in erſter Inſtanz zugeſprochenen Scheidungsanſpruch 
und zwar als teilweiſen Verzicht behandelt das 
Reichsgericht“) den nachträglichen Uebergang von 
dem Scheidungsantrage zum Antrag auf Auf⸗ 
hebung der ehelichen Gemeinſchaft (5 1575 BGB.), 
der in der Tat gegenüber jenem ein minus ent⸗ 
hält. Wenn man indeſſen mit uns an dem Er⸗ 
fordernis der Beſchwer in allen Fällen feſthält, 
ſo kann auch die Einlegung der Berufung nur 
zu dieſem Zwecke nicht für zulälfig erachtet 
werden. Insbeſondere iſt auch eine Wiederher⸗ 
ſtellung der ehelichen Gemeinſchaft mit den in 
8 1587 BGB. vorgeſehenen Wirkungen ausge⸗ 
ſchloſſen, ſobald einmal die Ehe entſprechend dem An⸗ 
trage des Klägers oder des Widerklägers geſchieden 
iſt und der andere Teil kein Rechtsmittel zur 
Hand nimmt. — Ebenfowenig kann natürlich Be⸗ 
rufung eingelegt werden nur zur Herbeiführung 
des nachträglichen Ueberganges von der Klage 
auf Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft zu der 
Klage auf Eheſcheidung. Dies müßten folge⸗ 
richtig auch die Vertreter der hier bekämpften 
Meinung annehmen, ) da die Scheidung gegen⸗ 
über der Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft die 
ſtärkere Wirkung ausübt. In dieſem Falle bleibt 
nur die Möglichkeit einer neuen Scheidungsklage 
gemäß $ 1576 BGB. 

Ich faſſe zuſammen: Mag auch der Stand⸗ 
punkt des Reichsgerichts — vielleicht — de lege 
ferenda Beachtung verdienen, nach geltendem 
Rechte verlangt die Einlegung der Berufung auch 
in Eheſcheidungsſachen ſtets das Vorhandenſein 
einer Beſchwer.) 


12) RG. in JW. 1911, 655 Nr. 33 (vgl. auch RG. 
27, 370); RGRKomm. (2) Bem. 2 zu § 1575 BOB. 
Ebenſo auch Stein Bem. 1 zu 8 511 unter Note 6. 

1) Trotzdem gibt Stein (oben Anm. 12) dem ſieg⸗ 
reichen Kläger die Berufung lediglich zur Herbeiführung 
eines ſolchen Ueberganges. RG. in JW. 1911, 655 
Nr. 33 (Anm. 12) läßt die Entſcheidung dahingeſtellt ſein. 

14) So auch — wenn auch ohne Begründung — 
Seuffert, ZPO. (11) Bem. 2g Abſ. 3 zu 8 529; Will» 
mowski⸗ Levy, ZBO. (7) Bem. 2 Abſ. 4 zu 8 472 
(heute 8 511). 
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Kleine Mitteilungen. 


Zu 8 697 35D. Wird im Mahnverfahren ein 
Anſpruch verfolgt, der nicht zur fachlichen Zuſtändig⸗ 
keit des Amtsgerichts gehört, ſo mußte im Falle des 
Widerſpruchs nach 88 696, 697 ZPO. alter Faſſung 
binnen 6 Monaten beſondere Klage beim Landgericht 
erhoben werden. Jetzt iſt das anders (Novelle vom 
1. Juni 1909). Auch bei Widerſpruch bleibt das Ver⸗ 
fahren jetzt beim Amtsgericht anhängig. 8 697 neuer 
Faſſung beſtimmt: Abſ. 1. „Iſt ein Anſpruch erhoben, 
der zur Zuſtändigkeit der Landgerichte gehört, ſo hat 
das Amtsgericht, ſofern eine Partei vor der Ver⸗ 
handlung zur Hauptſache darauf anträgt, durch Be⸗ 
ſchluß ſich für unzuſtändig zu erklären und den 
Rechtsſtreit an das Landgericht zu verweilen... .“ 


Abſ. 2. „Iſt der Antrag auf Verweiſung ſchon 
in dem Geſuch um Erlaſſung des Zahlungsbefehls ge⸗ 
ſtellt oder mit dem Widerſpruch verbunden worden, 
fo kann die Entſcheidung über den Antrag obne vor⸗ 
gängige mündliche Verhandlung erfolgen. Wird die 
Verweiſung beſchloſſen, ſo gilt der Rechtsſtreit mit 
der Zuſtimmung des Beſchluſſes als bei dem Land⸗ 
gericht anhängig.“ 

Aus dem Wortlaut des Abſ. 1 müßte man durch 
Gegenſchluß die Folgerung ziehen, daß ohne Antrag 
einer Partei — alſo von Amts wegen — das Amts⸗ 
gericht ſeine Zuſtändigkeit nicht zu prüfen hat. Dieſe 
Folgerung wird aber, namentlich mit Rückſicht auf 
die Entſtehungsgeſchichte, vielfach als unrichtig erklärt, 
fo auch von Stein ZPO. 8 697 unter II, 1 und 3, 
aber auch von andern (vgl. die Nachweiſungen a. a. O. 
Note 4). Die von Stein vertretene Anſicht iſt in einem 
Urteile des Oberlandesgerichts in Hamm abgelehnt 
worden. Dort war ein Zahlungsbefehl in Höhe von 
865 M ergangen, der Beklagte erhob Widerſpruch. 
In dem Verhandlungstermin vor dem Amtsgericht 
(8 696 Abſ. 2) erſchienen beide Parteien, ſtellten aber 
nur den Antrag auf Vertagung. In dem neu anbe⸗ 
raumten Termin erſchien nur der Kläger. Er bean⸗ 
tragte und erlangte ein Verſäumnisurteil gegen den 
Beklagten. Der Beklagte legte gegen das Verſäumnis⸗ 
urteil Einſpruch ein und verlangte dann Verweiſung 
vor das Landgericht. Dieſe Verweiſung erfolgte. Im 
weiteren Verfahren vertrat dann der Beklagte den 
Standpunkt, daß die Koſten des Verſäumnisurteils 
der Kläger tragen müſſe, da es nicht hätte erlaſſen 
werden dürfen. Das Oberlandesgericht in Hamm hat 
in dem Urteil vom 18. Mai 1917 (2 U 239/16) dieſen 
Standpunkt für unrichtig erachtet und folgendes aus⸗ 
geführt: Das Recht der Parteien, bei Anſprüchen, die 
zur Zuſtändigkeit des Landgerichts gehören, die ſach⸗ 
liche Entſcheidung dem Amtsgericht zu entziehen und 
durch das Landgericht herbeiführen zu laſſen, iſt da⸗ 
durch gewahrt, daß der Antrag auf Ueberweiſung nach 
8 697 Abſ. 2 ſchon mit dem Antrag auf Erlaß des 
Zahlungsbefehls geſtellt oder mit dem Widerſpruch 
verbunden werden kann. Dann kann das Amtsgericht 
die Verweiſung auch ohne mündliche Verhandlung 
ausſprechen. Die Anſicht, daß das Amtsgericht auch 
nach vorangegangenem Mahnverfahren von Amts 
wegen ſeine ſachliche Zuſtändigkeit zu prüfen habe, 
führt dazu, daß bei Anſprüchen, die zur Zuſtändigkeit 
des Landgerichts gehören, das Amtsgericht die Klage 
gegen den nichterſchienenen Beklagten abweiſen muß. 
Dies aber hat die unannehmbare Folge, daß den 
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Parteien, auch wenn ſie beide darüber einverſtanden 

ſein ſollten, daß der Rechtsſtreit zur Vermeidung von 

Koſten bei dem an ſich nicht zuſtändigen Amtsgericht 

bleiben ſoll, die Möglichkeit genommen wird, den 

Rechtsſtreit durch das Amtsgericht entſcheiden zu 

5 ſelbſt wenn der Beklagte abſichtlich nicht er⸗ 
eint. — 

Mir erſcheint die hier vertretene Anſicht zum 
mindeſten zu erheblich zweckmäßigeren Folgen zu führen 
als die von Stein vertretene. Die Rechte des Be⸗ 
klagten ſind in vollem Maße gewahrt. Der Wider⸗ 
ſpruch wird bekanntlich ſehr oft nur erhoben, um Zeit 
zu gewinnen. Dem Beklagten, der dann weder in 
dem anberaumten Verhandlungstermin über die Zu⸗ 
ſtändigkeit und die Hauptſache verhandelt noch ſchrift⸗ 
lich zuvor die Verweiſung beantragt hat, geſchieht doch 
wirklich kein Unrecht, wenn er nun im Wege des 
Verſäumnisurteils verurteilt wird. Dem Vernehmen 
nach ſollen auch die großen Amtsgerichte des Hammer 
Oberlandesgerichts regelmäßig in ſolchen Fällen das 
Verſäumnisurteil gewähren — wie es ja auch in dem 
hier entſchiedenen Falle gewährt worden war. Es 
handelte ſich um das Amtsgericht in Dortmund. 


Oberlandesgerichtsrat A. Freymuth in Hamm. 


Zuſtändigkeit und Verfahren bei Webertretungen 
nach Art. 107 bayer. Fort. Nach Art. 106 bayer. 
ForſtG. kann, wenn in einem Bezirke die Verübung 
von Forſtfreveln durch Entwendung in außergewöhn⸗ 
licher Weiſe überhand nimmt, durch königliche 
Verordnung verfügt werden, daß in beſtimmten Be⸗ 
zirken jeder Verkäufer von Walderzeugniſſen mit einem 
von dem Gemeindevorſtand ſeines Wohn⸗ oder Auf⸗ 
enthaltsortes ausgeſtellten, auf fünf Tage gültigen, beim 
Verkauf an die Ortspolizeibehörde abzuliefernden 
Zeugnis über den rechtmäßigen Erwerb der nach 
Art, Größe, Zahl und Maß beſtimmten Verkaufs⸗ 
gegenſtände verſehen ſein muß. 

Nach Art. 107 Forit®. iſt, wer innerhalb der 
beſtimmten Bezirke Walderzeugniſſe ohne das durch 
Art. 106 vorgeſchriebene Zeugnis oder mit einem durch 
Zeitablauf wirkungslos gewordenen Zeugniſſe ver⸗ 
kauft oder zum Verkaufe anbietet, von dem Amts⸗ 
gerichte zu einer Geldſtrafe von einer Mark achtzig 
Pfennig bis neun Mark zu verurteilen, vorbehaltlich 
der weiteren Beſtrafung wegen Forſtfrevels, wenn ſich 
ergibt, daß die verkauften oder feilgebotenen Wald⸗ 
erzeugniſſe gefrevelt wurden. 

Ueber die Frage, welches Gericht für die Ab⸗ 
urteilung von Uebertretungen nach Art. 107 zuſtändig 
iſt und welches Verfahren dabei zu beobachten iſt, 
herrſcht lebhafter Streit. Schwaiger, Das Forſt⸗ 
geſetz für das Königreich Bayern, 1897, S. 137, ſpricht 
ſich dahin aus, die Uebertretung ſei durch das Amts⸗ 
gericht im ordentlichen Verfahren, aber ohne Zu⸗ 
ziehung von Schöffen abzuurteilen. Hümmer, Das 
Forſtrügeverfahren im rechtsrheiniſchen Bayern 1908, 
S. 11, vertritt die Auffaſſung, die Uebertretung ſei 
im ordentlichen Verfahren unter Beiziehung von 
Schöffen und des Amtsanwaltes und unter Ausſchluß 
jeglicher Mitwirkung des Forſtmeiſters abzuurteilen. 
Ganghofer-Weber, Kommentar zum ForſtG., 
1904, S. 340, führt aus, die Uebertretung ſei in gleicher 
Weiſe zu behandeln wie die Forſtpolizeiübertretungen 
und die Forſtfrevel, fie ſei im Forſtrügeverfahren durch 
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das Amtsgericht abzuurteilen. Die Praxis der Ge⸗ 
richte iſt verſchieden; die einen urteilen im ordentlichen 
Verfahren mit Schöffen und Amtsanwalt, die anderen 
im Forſtrügeverfahren die Uebertretung ab. Eine 
oberſtrichterliche Entſcheidung iſt bis jetzt nicht er⸗ 
gangen. 

Die Entſcheidung der Frage hängt davon ab, 
ob die Uebertretung Forſtpolizeiübertretung oder 
Forſtfrevel iſt oder ob ſie das nicht iſt, ob ſie dem⸗ 
gemäß nach Art. 50 ForſtG. zu den Forſtrügeſachen 
zählt oder nicht. Gehört ſie zu den Forſtrügeſachen, 
fo iſt fie nach Art. 116 ForſtG. im Forſtrügeverfahren, 
gehört fie nicht zu ihnen, fo ist fie nach 83 EG. StPO. 
im ordentlichen Verfahren abzuurteilen. Ein Ver⸗ 
fahren, wie es Schwaiger annimmt, iſt nach den zu⸗ 
treffenden Ausführungen bei Hümmer und bei Gang⸗ 
hofer⸗Weber an den oben angeführten Stellen ſchlechter⸗ 
dings ausgeſchloſſen. 

Nach Art. 48 ForſtG. find Forſtpolizeiübertretungen 
die in den Art. 75-78 ForſtG. aufgeführten, im eigenen 
Walde begangenen Zuwiderhandlungen gegen die forſt⸗ 
polizeilichen Beſtimmungen des Forſtgeſetzes. Nach 
Art. 49 ſind Forſtfrevel alle durch das Forſtgeſetz in 
den Art. 79—105 ForſtG. bezeichneten, im fremden 
Walde begangenen Entwendungen, Beſchädigungen, 
Zuwiderhandlungen gegen die forſtpolizeilichen Be⸗ 
ſtimmungen und andere Gefährden. In den Art. 48 
und 49 iſt alſo die Uebertretung nach Art. 107 ForſtG. 
nicht aufgeführt. Daraus den Schluß zu ziehen, 
die Uebertretung ſei weder Forſtpolizeiübertretung 
noch Forſtfrevel, iſt verfehlt. Dieſe beiden Artikel 
ſind keineswegs allein maßgebend. Die vierte 
Abteilung des Forſtgeſetzes trägt die Ueberſchrift 
„Forſtpolizeiübertretungen und Forſtfrevel“. 
Der Abſchnitt I dieſer Abteilung, der die Art. 48 
bis 74 umfaßt, enthält die allgemeinen, der A b⸗ 
ſchnitt II dieſer Abteilung, der die Art. 75 —108 
umfaßt, die beſonderen Beſtimmungen über 
die Forſtpolizeiübertretungen und Forſtfrevel. Der 
Abſchnitt II iſt wieder in zwei Unterabteilungen ge⸗ 
teilt, deren eine mit der Ueberſchrift „A Forſtpoli⸗ 
zeiübertretungen“ (Art. 75—78) die Forſtpoli⸗ 
zeiübertretungen, deren andere mit der Ueberſchrift 
„B Forſtfrevel“ (Art. 79—108) die Forſtfrevel 
regelt. Die im Geſetze ſelbſt enthaltenen Ueberſchriften 
der Abſchnitte und der Unterabteilungen ſind Beſtand⸗ 
teile des Geſetzes, ſind ſelbſt Geſetz. Durch die Ein⸗ 
reihung in die Abteilung IV und in die Unterabteilung 
„B Forſtfrevel“ ſind die Uebertretungen nach 
Art. 107 ForſtG. kraft Geſetzes Forſtfrevel. Die Auf— 
zählung der Forſtfrevel in Art. 49 iſt alſo nach dem 
Forſtgeſetz ſelbſt nicht erſchöpfend. Erwägt man noch, 
daß die in Art. 106 vorgeſehene Verordnung nach dem 
klaren Wortlaut des Artikels den Zweck verfolgt, der 
Verübung von Forſtfreveln noch weiter vorzubeugen, 
ſo muß man zu dem Schluß kommen, die Uebertretung 
nach Art. 107, die die Zuwiderhandlung gegen die 
Verordnung iſt, iſt auch ihrem inneren Weſen nach 
ein Forſtfrevel und nicht etwa eine Uebertretung 
ſchlechthin. g 

Weil Forſtfrevel und deshalb Forſtrügeſache iſt 
die Uebertretung nach Art. 107 ForſtG. im Forſt⸗ 
rügeverfahren, nicht im ordentlichen Verfahren, durch 
das Amtsgericht abzuurteilen (Art. 50 und 116 Forft®.). 


Amtsrichter Albert Frank in München. 
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Geſchäftsbeſorgung nach Ableben von Kriegsbetei⸗ 
ligten. In zahlreichen Fällen wird das Ableben von 
Kriegsbeteiligten, die ſich, ſei es an der Front, in der 
Etappe oder als Kriegsgefangene oder Internierte 
in Feindesland befanden, den Angehörigen erſt nach 
geraumer Zeit bekannt werden. Sehr oft werden 
die geſchäftlichen Beziehungen des Betreffenden von 
Familienangehörigen oder ſonſtigen Perſonen weiter⸗ 
geführt, es werden infolgedeſſen auch naturgemäß in 
zahlreichen Fällen für einen bereits verſtorbenen 
Kriegsteilnehmer oder ſonſt Kriegsbeteiligten Rechts⸗ 
handlungen und Rechtsgeſchäfte verſchiedenſter Art 
noch in einem Zeitpunkte vorgenommen, wo ſein 
bereits erfolgtes Ableben den für ihn 
handelnden Perſonen noch nicht bekannt war. 

Es fragt ſich nun, wie es ſich mit der Rechts⸗ 
wirkfamkeit derartiger für den Kriegsbeteiligten nach 
ſeinem Ableben noch vorgenommenen Rechtshandlungen 
im allgemeinen verhält. Es wird hier zunächſt vor 
allem in Frage kommen, auf Grund welchen Rechts⸗ 
verhältniſſes Angehörige oder dritte Perſonen für den 
Kriegsbeteiligten tätig geworden ſind. In der Regel 
wird das Handeln für den Kriegsbeteiligten auf Grund 
eines Auftrags, eines Dienſtvertrags oder eines Werk⸗ 
vertrags, der eine Geſchäftsbeſorgung zum Gegenſtande 
hat, erfolgen, z. B. der Kriegsbeteiligte hat ſeine Ehe⸗ 
frau, Verwandte oder dritte Perſonen beauftragt, ſein 
Geſchäft für ihn weiterzuführen, oder es iſt auf Grund 
Dienſtvertrags ein Handelsbevollmächtigter oder Pro⸗ 
kuriſt hiermit betraut. Natürlich können auch zahlreiche 
andere Rechtsgebilde wie Geſellſchafts verhältnis, alſo 
Handlungen eines Mitgeſellſchafters für den kriegsbetei⸗ 
ligten abwefenden Geſellſchafter in Frage kommen. 

Für die meiſten dieſer Fälle wird grundſätzlich die 
dem Vertreter des Kriegsbeteiligten eingeräumte Boll: 
macht auch durch das Ableben des Kriegs- 
beteiligten im Zweifel nicht berührt werden. 
Dies ergibt ſich aus den 88 672, 674, 675 BGB. in 
Verbindung mit 8 168 und 8 169 daſelbſt, vgl. auch 
83 727, 729 BGB. für die Geſellſchaft, 8 52 Abſ 3 HGB. 
für die Prokura, 88 136, 137 HGB. für die offene Handels⸗ 
geſellſchaft. Es gelten alſo, ſoweit obige geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen zur Anwendung kommen, folgende Rechtsſätze: 

1. Nach dem Ableben des Kriegsbeteiligten iſt deſſen 
beauftragter Vertreter im Zweifel noch berechtigt und 
verpflichtet, innerhalb des Rahmens des ihm erteilten 
Auftrags oder der übernommenen Geſchäftsbeſorgung 
weiterhin für die Erben feines Vollmachtgebers rechts⸗ 
wirkſam zu handeln, $ 672 Abſ. 1, $ 168 Abſ. 1 BGB. 

2. Auch nach Erlöſchen des Auftrags gilt dieſer 
zugunſten des Beauftragten als forts 
beſtehend, bis letzterer von dem Erlöſchungsgrunde, 
hier alſo vom Tode des Auftraggebers, Kenntnis 
erlangt oder ihn kennen müßte, $ 674 BGB. 

3. Auch in den Ausnahmefällen, wo das 
Erlöſchen der Vollmacht mit dem Tode des Auftrag— 
gebers nach beſonderer Lage des Falles anzunehmen iſt, 
hat der Beauftragte auch noch nach erlangter Kenntnis 
von dem Erlöſchungsgrunde, alſo vom Ableben des 
kriegsbeteiligten Vollmachtgebers bei Gefahr im 
Verzug für den Vollmachtgeber die Beſorgung des 
übertragenen Geſchäfts fortzuſetzen, bis der Erbe ans 
derweit Fürſorge treffen kann. Auch inſoweit gilt der 
Auftrag als ſortbeſtehend, $ 672. Die gleichen Grund⸗ 
ſätze gelten entſprechend für jeden Dienſtvertrag 
oder Werkvertrag, der eine Geſchäfts— 
beſorgung zum Gegenſtande hat, 8 675. 
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Aehnliche Beſtimmungen gelten für das Rechts⸗ 
verhältnis der Geſellſchaft nach BGB. 88 727, 729 und 
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zum Schutze der Minderjährigen getroffenen geſetz⸗ 
lichen Beſchränkungen müſſen, um dem Zwecke des 


der offenen Handelsgeſellſchaft nach 85 136, 137 HGB. Geſetzes zu genügen, auch hier zur Anwendung kommen. 
Es ergibt ſich alſo, ſoweit obige geſetzliche Beſtimmungen 


Anwendung finden, daß im allgemeinen auch noch 
nach dem nicht bekanntgewordenen Ableben 
eines Kriegsbeteiligten deſſen Vertreter 
innerhalb ſeiner Auftrags⸗ oder Geſchäftsbeſorgungs⸗ 
vollmacht mit Rechtswirkſamkeit für die Erben 
des Auftraggebers handeln kann mit der 
Folge, daß ſowohl die Erben des Kriegsteilnehmers, 
wie allenfallſige dritte Vertragskontrahenten dieſe 
Rechtsgeſchäfte als vollwirkſam müſſengelten 
laſſen. Soweit obige geſetzliche Beſtimmungen über 
Geſchäftsbeſorgung auf Grund Auftrags, Dienſt⸗ oder 
Werkvertrags nicht Platz greifen, kommen event. die 
Beſtimmungen über auftragsloſe Geſchäftsführung ins⸗ 
beſondere § 686 BGB. im Verhältniſſe zu den Erben 
des Kriegsbeteiligten zur Anwendung. 

Dieſe allgemeinen Grundſätze erleiden aber ſehr 
erhebliche Einſchränkungen bei formbedürftigen 
Rechtsgeſchäften. Wenn z. B. die Ehefrau, die 
das Geſchäft für den Kriegsbeteiligten in deſſen 
Auftrag weiterführt, für dieſen nach dem Zeit⸗ 
punkt ſeines Ablebens eine Wechſelverbindlichkeit 
eingeht, eine Bürgſchaftsurkunde ausſtellt oder ein 
Grundſtück veräußert oder belaſtet, ſo iſt ſie zwar an 
ſich auch nach dem ihr nicht bekannten Ableben des 
Kriegsbeteiligten noch als bevollmächtigt zu erachten, 
dieſe Rechtsgeſchäfte mit Wirkſamkeit für den Kriegs⸗ 
beteiligten und deſſen Erben vorzunehmen, allein die 
Rechtsgültigkeit des unter Formzwang ſtehenden Ge⸗ 
ſchäftes wird daran ſcheitern, daß die formbedürftige 
Erklärung formell unrichtig beurkundet iſt, z. B. 
die Ehefrau als Geſchäftsführerin unterzeichnet für 
ihren verlebten Mann als Ausſteller oder Akzep⸗ 
tanten einen Wechſel: eine wechſelmäßige Haftung für 
die Erben des Verlebten erwächſt hieraus nicht, da es 
an der richtigen Bezeichnung des Wechſelſchuldners 
fehlt; oder die Ehefrau ſtellt für den kriegsbeteiligten 
verlebten Ehemannn eine Bürgſchaftsurkunde aus: eine 
Verpflichtung der Erben hieraus beſteht nicht, da die 
Bürgſchaftserklärung unrichtig beurkundet iſt. Dasſelbe 
gilt bei Grundſtücksveräußerungen, Belaſtungen uſw., 
da die Erklärung namens des ſchon Verſtorbenen ab⸗ 
gegeben, alſo unrichtig beurkundet iſt. Die Fälle einer 
etwaigen nachträglichen Heilung der Rechtsunwirkſam⸗ 
keit des Geſchäftes z. B. gemäß 88 141, 184, 313 Satz 2 
BGB. uſw., ſollen hier außer Betracht bleiben. — Ein 
weiteres in vielen Fällen ſich ergebendes Hindernis der 
Rechtswirkſamkeit ſolcher Rechtsgeſchäfte, die nach dem 
Ableben des Kriegsteilnehmers noch für ihn vorge⸗ 
nommen werden, bildet, falls minderjährige 
Erben vorhanden find, der Mangel der Ein⸗ 
willigung des geſetzlichen Vertreters und 
der gemäß 88 1812, 1821 ff. BGB. für das betreffende 
Rechtsgeſchäft erforderlichen vormundſchafts⸗ 
gerichtlichen Genehmigung. Es iſt z. B. ein Witwer 
im Kriege gefallen mit Hinterlaſſung minderjähriger 
Kinder als Erben. In der Heimat führt ein Beauftragter 
oder Angeſtellter das Geſchäft für ihn weiter. Die nach 
dem Ableben des Kriegsbeteiligten von deſſen Bevoll⸗ 
mächtigten in ſeinem Namen noch vorgenommenen 
Rechtsgeſchäfte ſind ohne Einwilligung des geſetzlichen 
Vertreters der minderjährigen Erben und allenfallſige 
vormundſchaftsgerichtliche Genehmigung für die 
minderjährigen Erben nicht rechtswirkſam; denn die 


Obwohl in dieſen Fällen der Vollmachtträger ſeine 
Geſchäftsführungsvollmacht aus der Perſon des Ver⸗ 
ſtorbenen herleitet, ſo beurteilt ſich dennoch die Rechts⸗ 
wirkſamkeit des einzelnen Geſchäftes nach 
der Zeit ſeiner Vornahme. Da in dieſem Zeit⸗ 
punkt an Stelle des verſtorbenen Kriegsteilnehmers 
deſſen minderjährige Erben getreten ſind, ſo handelt 
der Vollmachtsträger nunmehr mit Wirkſamkeit für 
dieſe und iſt deshalb den in Anſebung der Minder⸗ 
jährigen getroffenen geſetzlichen Beſchränkungen ſeiner 
Verfügungsmacht unterworfen, das iſt alſo der Ein⸗ 
willigung des geſetzlichen Vertreters und vormund⸗ 
ſchaftsgerichtlicher Genehmigung. Falls deren Ertei⸗ 
lung als nicht im Intereſſe des Mündels gelegen 
nachträglich verweigert wird, ſo kann die Rechtsunwirk⸗ 
ſamkeit dieſer Geſchäfte eine erhebliche Gefährdung der 
Rechtsſicherheit und der Intereſſen gutgläubiger Ver⸗ 
tragsgegner zur Folge haben. Man denke nur an 
Weiterführung eines größeren kaufmänniſchen Be⸗ 
triebes, eines Bankgeſchäftes mit regem Wechſel⸗ und 
ſonſtigem Kreditverkehr; welche unerfreulichen Folgen 
würden ſich aus der Rechtsunwirkſamkeit derartiger 
Geſchäfte ergeben. Eine etwaige Haſtbarmachung des 
gutgläubigen Vertreters z. B. nach 8 179 Abſ. 2 BGB., 
Art. 95 WO. iſt praktiſch ſo gut wie bedeutungslos, 
abgeſehen von der Frage der finanziellen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Vertreters. 

Bei der Verſchiedenartigkeit der hier in Betracht 
kommenden Fälle iſt auch eine Regelung etwa im Wege 
der Kriegsverordnung kaum tunlich. 

Auch in den Fällen der Kriegsverſchollenheit (BRV. 
vom 18. April 1916) kommen obige Ausführungen in 
Betracht, jedoch hier mit der weſentlichen Einſchränkung, 
die ſich aus der fortdauernden Lebensvermutung 
für den Verſchollenen gem. 8 3 beſagter BRV., 8 19 
BGB. ergibt. Solange nicht dieſe Lebensvermutung 
im Wege des Gegenbeweiſes entkräftet, oder der 
Beweis des Todes geführt iſt, kann die Rechts⸗ 
wirkſamkeit der namens des Kriegsverſchollenen betä⸗ 
tigten Rechtsgeſchäfte nicht in Zweifel gezogen werden.“) 

Rechtsanwalt A. Süßer in Würzburg. 


Aus der Kechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Der Umſtand, daß eine Abrechnung Mängel anf: 
weiſt, hindert nicht ohne weiteres, die Verpflichtung 
zur Rechnungslegung als erfüllt anzuſehen. BGB. 8 259. 
Aus den Gründen: Das BG. geht von der zus 
treffenden Auffaſſung aus, daß auch eine Abrechnung, 
die Mängel aufweiſt, eine Rechnungslegung darſtellt, 
wenn ſie eine geordnete Aufſtellung der Einnahmen 
und Ausgaben unter Beifügung der Belege enthält, 
die in verſtändl. Weiſe eine rechnungsmäßige Ueber— 
ſicht über die geführte Verwaltung und zugleich die 
Möglichkeit gibt, an der Hand der Belege die Richtig— 
keit der gelegten Rechnung nachzuprüfen. Wenn es 


1) Wir werden auf die hier behandelten Fragen 
vielleicht noch zurückkommen. D. H. 
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daher unter Darlegung des Inhalts der vom Bekl. 
gelegten Rechnung, trotzdem ſie nicht in allen Punkten 
völlig zutreffend iſt, unter Hinweis auf den umfang⸗ 
reichen Betrieb und darauf, daß in landwirtſchaftl. 
Verhältniſſen vielfach die Ausſtellung beſonderer Be⸗ 
lege nicht üblich iſt, die Anficht gewonnen hat, daß 
durch ſie jener Zweck in ausreichendem Maß erreicht 
werde, ſo kann hierin ein Rechtsirrtum nicht gefunden 
werden, zumal wenn man berückſichtigt, daß der Bekl. 
die Verwaltung für die Geſamtfamilie übernommen 
hatte, daß 115 ein milder Maßſtab an die Erfüllung 
der ſich für ihn daraus ergebenden Verpflichtungen zu 
legen iſt. Insbeſondere ſtehen jener Anſicht nicht die 
Bemängelungen entgegen, die der Kläger erhoben hat; 
ſie betreffen nur die Vollſtändigkeit der Rechnung und 
von ihnen gilt, was das BG. bezüglich der Richtig⸗ 
keit einzelner Poſten und bezüglich der vollſtändigen 
Angabe einzelner Einnahmepoſten ausführt, daß näm⸗ 
lich derartige Einwendungen in das Gebiet der ſachl. 
Ausſtellungen gegen die Richtigkeit der Rechnung ge⸗ 
1258 und hier, wo es ſich um die Rechnungslegung 
andelt, ohne Bedeutung find. Die Reviſion hebt nur 
hervor, der Kl. habe bemängelt, daß in der Abrechnung 
für die Zeit vom 1. Juli 1906 bis zum 30. April 1907 
ein Poſten für vom Bekl. entnommene Naturalien ver⸗ 
bucht ſei, während doch nicht bloß in dieſer Zeit, ſon⸗ 
dern auch in den übrigen Zeitabſchnitten Naturalien 
geliefert worden ſein müſſen. Hierin liegt jedoch nur 
eine Bemängelung der Vollſtändigkeit der Rechnung 
in dem Sinne, daß weitere Einnahmepoſten hätten 
eingeſtellt werden müſſen, alſo eine ſachl. Ausſtellung, 
für die in dem Rechtsſtreit über die Verpflichtung zur 
Rechnungslegung kein Raum iſt. (Urt. des VI. 88. 
vom 16. Mai 1917, VI 117/1917). E. 
4188 


II. 


Schuldübernahme. Uebernahme des Vermögens 
einer offenen Handelsgeſellſchaft begründet nicht die An- 
wendung des 3 419 BGB. Der Kläger behauptet, die 
frühere offene HG. unter der Firma P. & St. in Ch. 
habe ihm für die Vermittlung von Aufträgen auf 
fertige Granaten 2% des Stückpreiſes zugeſagt. Durch 
ſeine Mitwirkung ſei nun im März 1915 ein Vertrag 
zuſtande gekommen, zufolgedeſſen die Geſchoßfabrik in 
S. die bezeichnete Geſellſchaft mit der Lieferung von 
24 000 Granaten zum Preiſe von 12 M fürs Stück be⸗ 
auftragt habe. Bald darauf habe die Geſellſchaft ihr 
Geſchäft mit allen Rechten und Verbindlichkeiten, ins⸗ 
beſondere auch mit der Proviſionsſchuld an die Bekl. 
übertragen. Dieſe nimmt der Kl. auf Bezahlung der 
Proviſion von 5760 M nebſt Zinſen in Anſpruch. Die 
Klage wurde abgewieſen. Auch die Reviſion des Klägers 
blieb erfolglos. 

Gründe: Der Vorderrichter hat ohne Rechts⸗ 
verſtoß angenommen, daß es an einem beſonderen Ver⸗ 
pflichtungsgrunde fehlt, kraft deſſen der Kl. gemäß 
§ 25 Abſ. 3 HGB. der Bekl. die Bezahlung der Pro- 
viſionsſchuld anſinnen könnte. Soweit 8 419 BGB. 
in Betracht kommt, wird deſſen Anwendbarkeit zu⸗ 
treffend unter Hinweis darauf verneint, daß die Bekl. 
nur das Vermögen der off. HG. P. & St. und nicht 
auch das Vermögen der Teilhaber der Geſellſchaft 
übernommen hat. Dieſe Begründung ſteht im Ein⸗ 
klang mit der Anſicht, welche das RG. im Urteil III 
99 / 1909 vom 1. Febr. 1910 (JW. 1910 S. 242 Nr. 30) 
ausgeſprochen hat. Der Tatbeſtand des 8 419 Abſ. 1 
würde bei einer Sachlage der bezeichneten Art nur 
dann gegeben ſein, wenn die off. HG. die Eigenſchaft 
einer juriſtiſchen Perſon hätte. Nach der herrſchenden, 
auch vom RG. ſtändig vertretenen Anſicht iſt jedoch 
dieſe Auffaſſung nicht gerechtfertigt. Träger der im 
Geſellſchaftsvermögen vereinigten Rechte ſind vielmehr 
die Geſellſchafter. Daß zur Erleichterung des Rechts⸗ 
verkehrs das Geſellſchaftsvermögen mit einer gewiſſen 
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Selbſtändigkeit ausgerüſtet iſt, nähert die off. HG. 
zwar einer juriſtiſchen Perſon, ſtellt ſie einer ſolchen 
aber nicht gleich (RZ. 65, 23 und 227 ff.; 84, 111). 
Auch der wirtſchaftliche Grund, welcher zur Aufſtellung 
der Vorſchrift in 8 419 geführt hat, trifft auf den Er⸗ 
werb des Geſchäfts einer off. HG. nicht zu. Die Be⸗ 
ſtimmung beruht auf dem Gedanken, daß da, wo die 
Vermögensmaſſe geblieben iſt, welche die natürliche 
Unterlage des einem Schuldner gewährten Kredits 
bildet, auch die Befriedigung von den Gläubigern ſoll 
geſucht werden dürfen (RG. 69, 288; 85, 169). Die 
Kreditunterlage für den Gläubiger, der mit einer off. 
H. abſchließt, bildet aber außer dem Geſellſchaftsver⸗ 
mögen das gemäß 8 128 HGB. neben dieſem haftende Ver⸗ 
mögen der Geſellſchafter. Auch inſoweit iſt ein Rechts⸗ 
irrtum nicht erſichtlich, als das BG. ausführt, daß im 
Falle der Uebernahme der Proviſionsſchuld durch die Bekl. 
ein Schuldverhältnis zwiſchen ihr und dem Kl. nicht her⸗ 
geſtellt ſein würde. Das Vorliegen einer befreienden 
Schuldübernahme (SS 414 ff. BB.) behauptet der Kl., 
der die off. HG. nach wie vor für haftbar erachtet, 
ſelbſt nicht. Für die Annahme aber, daß die Bekl. 
neben die off. HG. als Mitſchuldnerin habe treten 
und dem Kläger ein unmittelbares Recht auf die Pro⸗ 
viſion ihr gegenüber habe einräumen wollen, find 
ausreichende Anhaltspunkte in den Ergebniſſen der 
Streitverhandlung nicht aufzufinden. Der Behauptung, 
daß ein Fall der Schuldmitübernahme vorliege, läßt 
ſich allerdings nicht mit dem Vorderrichter der 8 329 
BGB. entgegenhalten, der den Fall der Erfüllungs⸗ 
übernahme im Auge hat. Dagegen ergibt ſich aus 
der allgemeinen Vorſchrift in § 328, daß ein Gläubiger⸗ 
recht des Kl. durch den Schuldbeitritt der Bekl. nur 
erzeugt ſein würde, wenn die Abſichten der an der 
Vereinbarung der Uebernahme beteiligten Vertrags- 
parteien auf die Begründung eines ſolchen Rechts ge⸗ 
richtet geweſen wären. (Urt. des III. 3S. vom 6. Juli 
1917, III 126/17). 
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III. 


Unfall einer Tänzerin inſolge des Gebrauches von 
Schuhen mit hohen und ſpitzen Abſätzen. Haftung des 
Theaterunternehmers. BGB. z 618. Die von der bes 
klagten Theatergeſellſchaft „als Sängerin und Schau⸗ 
pielerin“ angeſtellte Klägerin ſtürzte bei einem von 
ihr gemeinſchaftlich mit dem Tänzer St. ausgeführten 
Tanze und zwar bei dem Sprunge über eine Bank 
und brach dabei den linken Fuß. Sie forderte als 
Teilbetrag ihres auf 30000 M zu berechnenden Schadens 
4500 Der Berufungsrichter (BR.) erklärte den 
Klageanſpruch dem Grunde nach für berechtigt, falls 
die Kl. ſchwöre „Es iſt wahr, daß bei der letzten Probe 
vor meinem Auftreten der Bekl. Sch. (ein Direktor der 
Bekl.) erſchienen iſt, mein Koſtüm geſehen und keine 
Einwendungen dagegen, insbeſondere gegen meine 
Schuhe, erhoben hat.“ Die Reviſion der Bekl. wurde 
zurückgewieſen. 

Gründe: Die Kl. hatte mehrfache anderweite, 
auf Verſchulden der Bekl. beruhende Urſachen des Un⸗ 
falls behauptet; der BR. aber findet die Urſache in dem 
Gebrauch von Schuhen mit ſehr hohen und ſpitzen 
Abſätzen, wodurch ein Umknicken des Fußes beim Abs 
ſprung herbeigeführt wurde. Dieſe Annahme entſpricht 
der Behauptung der Bekl., beſchwert dieſe alſo nicht. 
Der BR. legt weiter dar, die Bekl. ſei nach $ 618 BGB. 
verpflichtet geweſen, der Kl. das Tragen der Schuhe 
mit hohen Abſätzen zu verbieten oder den Sprung über 
die Bank wegfallen zu laſſen. Dies wird von der 
Reviſion angefochten: 8 618 komme nicht zur Anwen⸗ 
dung, da die Schuhe von der Kl. zu beſchaffen und 
deren Eigentum waren. Dieſer Angriff geht fehl. 
Waren die Schuhe für dieſen Tanz gefahrvoll, wie die 
Bekl. behauptet und der BR. feſtſtellt, ſo mußte die 
Bekl. ſolche Schuhe der Kl. verbieten, auch wenn dieſe 
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etwa aus Leichtſinn, aus Unverſtand oder aus Eigen⸗ 
ſinn die Schuhe für gefahrlos erachtete. Dies eben iſt 
ein Einfluß der überragenden und abſoluten Schutz⸗ 
pflicht, die 8618 dem Dienſtberechtigten für die Regelung 
der Dienſtleiſtungen auferlegt. Daß die Schuhe von 
der Kl. beſchafft und deren Eigentum waren, iſt für 
dieſe Verpflichtung gleichgültig. Die Bekl. hatte im 
Intereſſe der ihrem Schutze unterſtellten Geſundheit der 
Kl. anzuordnen, daß die von dieſer beſchafften Gar⸗ 
derobeſtücke gefahrlos waren. Die Reviſion macht weiter 
geltend, es ſei nicht ſeſtgeſtellt noch behauptet, daß die 
Kl. bei der Probe dieſelben Schuhe getragen habe, und 
es ſei nicht Sache des Theaterdirektors, die eigenen 
Schuhe der Schauſpielerin zu unterſuchen. Erſteres 
war von der Kl. behauptet, und der BR. nimmt es als 
erwieſen an. Für das letztere nimmt die Reviſion 
bezug auf das Urteil des erk. S. vom 17. Sept. 1915 
in Sachen Sch. wider G. III. 7/15. Dort war die Sad): 
lage aber eine ganz andere; dort hatte der Kl. in der 
Rolle des Rieſen Fafner in der Oper Rheingold die 
ihm von dem bekl. Theaterdirektor gelieferten Rieſen⸗ 
ſchuhe zu benutzen und konnte allein beurteilen, ob die 
Schuhe ihm paßten und ſicher ſaßen. Hier aber war 
die Gefahr der Abſätze nicht durch ungenügenden Sitz 
der Schuhe, ſondern durch ihre Abſatzhöhe und durch 
ihre Benutzung bei einem derartigen mit Sprüngen 
verſehenen Tanze gegeben. Dieſe Gefahr war nach der 
Behauptung der Bekl. und nach der Feſtſtellung des 
BR. eine dringende; und die Abſätze waren ſo hoch, 
daß ſie nach der eigenen Angabe der Bekl. ſelbſt allen 
beim Theater tätigen Perſonen „aufgefallen“ waren; 
alſo mußten ſie bei pflichtmäßiger Sorgfalt auch dem 
der Probe beiwohnenden Direktor der Bekl. auffallen 
und ihn zu einem ernſtlichen Verbot veranlaſſen. Gerade 
weil der Direktor die Abſätze ſehen mußte und nicht 
verbot, muß auch ein Mitverſchulden der Kl. verneint 
werden, zumal ihr nicht widerlegt iſt, daß ſie in eben 
dieſen Schuhen ſchon ſehr häufig, 75 mal, getanzt 
gehabt habe; ſie ihrerſeits durfte dieſe Schuhe demnach 
für gefahrlos halten und im übrigen in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Sachverſtändigen Ballettmeiſter Qu. 
der Meinung ſein, das Koſtüm der Rolle erfordere 
Abſätze jedenfalls in gewiſſer Höhe; an dieſem durch 
ihre Erfahrung erprobten Glauben und an dieſer An⸗ 
nahme durfte ſie bis zu einem Verbot des durch eigenen 
Augenſchein unterrichteten Direktors feſthalten ..... 
(Urt. des III. 35. vom 29. Juni 1917, III 54/17). 
4159 
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Als Körperverletzung „dei dem Betrieb einer Eiſen⸗ 
bahn“ kaun auch eine Verletzung in Betracht kommen, 
die eine mit der Bahn reiſende Perſon durch eine bei 
Geleiſeverlegungsarbeiten vorgenommene Sprengung er: 
leidet. Haftung des Unternehmers der Eiſenbahn und 
des Unternehmers der Sprengarbeiten wegen ſchuldhafter 
Berurſachung der Verletzung; Beweislaſt; Anforderungen 
an den Entlaſtungsbeweis. HaftpflG. § 1; BGB. 8% 823, 
831. Aus den Gründen: Der Kläger, der Schlaf⸗ 
wagenkontrolleur bei der Internationalen Eiſenbahn— 
ſchlafwagengeſellſchaft war, fuhr in Ausübung ſeines 
Berufs in einem von W. nach C. fahrenden Luxuszug 
im Schlafwagen mit. Auf der Strecke fanden damals 
Arbeiten zur Verlegung der Geleiſe und dabei Fels— 
ſprengungen ftatt, die der Bekl. 1, der preuß. Eiſen— 
bahnfiskus, durch den Bekl. 2 und den — in der erſten 
Inſtanz ebenfalls verklagt geweſenen — Unternehmer 
H. vornehmen ließ. Während jener Zug vorüberfuhr, 
erfolgte in dieſem Betriebe gerade eine Sprengung, 
durch die Felsſtücke gegen und in den Schlafwagen 
geſchleudert wurden. Der Wagen wurde beſchädigt und 
der Kl. ſo heftig gegen eine Tür geworfen, daß er 
einen Nervenſchock erlitt. Er behauptet, dadurch völlig 
erwerbsunfähig geworden zu ſein, und hat von beiden 
Bekl. Erſatz der Heilungskoſten, Schadenserſatz wegen 
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eingetretener Erwerbsunfähigkeit und Zahlung eines 
Schmerzensgeldes gefordert. Die Vorinſtanzen haben 
die Klage abgewieſen. Das BG. hat die Anwendbarkeit 
des HaftpflG. verneint. Es führt aus, daß eine Ver⸗ 
letzung bei dem Betriebe der Eiſenbahn nur anzu⸗ 
nehmen ſei, wenn der Unfall auf die mit dem Bahn⸗ 
betrieb verbundene eigentümliche Gefährlichkeit zurück⸗ 
zuführen ſei, wenn er in einer näheren zeitl. und örtl. 
Beziehung zu dieſem Betrieb ſtehe, daß aber ein ſolcher 
Zuſammenhang zwiſchen Betrieb und Unfall hier nicht 
vorliege. Die Sprengung, die ſogleich nach dem An⸗ 
zünden der Zündſchnur erfolgt ſei, ſei unvorherſehbar 
für ſich nahende Perſonen; fie könnten ſich durch An⸗ 
halten nicht ſichern, einerlei ob ſie langſam oder ſchnell 
ſich näherten. Die dem Bahnbetrieb eigentüml. Eile 
ſei nicht urſächlich für den Unfall. Dieſe Ausführungen 
werden von der Reviſion mit Recht beanſtandet. Nach 
der ſtändigen Rechtſprechung des erk. Senats darf für 
die Annahme eines Betriebsunfalls nicht allgemein 
gefordert werden, daß der Unfall durch Gefahren verur— 
ſacht worden iſt, die dem Eiſenbahnbetrieb eigentümlich 
und mit anderen Beförderungsmitteln nicht verbunden 
ſind; es genügt vielmehr, daß ein innerer und ein 
äußerer Zuſammenhang mit Betriebsvorgängen und 
Betriebseinrichtungen vorliegt, und nur wenn es an 
dem inneren Zuſammenhang mit der Beförderungs⸗ 
tätigkeit fehlt, iſt erforderlich, daß der Unfall durch 
eine dem Eiſenbahnbetrieb eigentümliche Gefahr herbei⸗ 
geführt worden iſt; ferner braucht, wenn der Unfall in 
einem äußeren Zuſammenhang mit der Beförderungs⸗ 
tätigkeit ſteht, der innere Zuſammenhang nicht beſonders 
nachgewieſen zu werden, ſofern er nur nach der konkreten 
Sachlage möglich erſcheint; es iſt dann Sache des Unter⸗ 
nehmers, die beſonderen Umſtände des Falles nachzu⸗ 
weiſen, aus denen ſich ſeiner Anſicht nach das Fehlen 
des erforderl. inneren Zuſammenhanges ergibt. Hier⸗ 
nach und da hier der äußere — örtliche und zeitliche 
— Zuſammenhang zwiſchen dem Unfall und der Be- 
förderungstätigkeit gegeben iſt, könnte die Anwendbarkeit 
des HaftpflG. nur verneint werden, wenn der innere 
Zuſammenhang zwiſchen der Beförderungstätigkeit und 
dem Unfall nach den Umſtänden des Falles unmöglich 
wäre. Bei Prüfung dieſer Frage iſt allerdings der 
Umſtand als unerheblich auszuſcheiden, daß gerade der 
Bekl. 1, der Betriebsunternehmer, es war, der die Fels⸗ 
ſprengungen hat vornehmen laſſen. Denn, wenn auch 
dieſe zur Verlegung der Geleiſe ſtattfanden, fo hatten 
ſie doch mit dem Betriebe der Eiſenbahn ſelbſt nichts 
zu tun; es waren nicht Maßnahmen, die zur unmittel⸗ 
baren Vorbereitung oder zur Fortſetzung und Ab⸗ 
wickelung der den eigentl. Zweck des Betriebs bildenden 
Beförderung von Perſonen oder Gütern nötig find; 
es handelte ſich nicht um Betriebshandlungen, ſondern 
um den Eiſenbahnbau betreffende Maßnahmen. Gleich⸗ 
wohl muß nach Lage des Falles ein unmittelbarer 
innerer Zuſammenhang der Verletzung des Kl. mit einem 
beſtimmten Betriebsvorgang angenommen werden. Der 
Umſtand, daß die Eiſenbahnen an Schienen gebunden 
ſind, bringt es mit ſich, daß ihr Betrieb den Gefahren 
gewiſſer Unternehmungen in höherem Maß ausgeſetzt 
iſt, als andere auf Beförderung gerichtete Betriebe, die 
ihren Verkehrsweg ohne Schwierigkeit außerhalb der 
Gefahrzone verlegen können; der Eiſenbahnbetrieb auf 
einer verkehrsreichen Strecke läßt es nicht zu, daß dieſe 
auf längere Zeit geſperrt wird; er erfordert daher, 
daß für die Sprengung die Zeit zwiſchen den Zügen 
genau abgepaßt wird: die geringſte Unregelmäßigkeit 
in dieſer Beziehung kann unabſehbares Unglück an⸗ 
richten. Dazu kommt, daß die Eiſenbahnreiſenden ſich 
nicht, wie ſonſtige Verkehrsmittel benutzende Perſonen 
oder Fußgänger, gegen jene Gefahren ſchützen können; 
fie begeben ſich in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis 
zu dem Betriebsunternehmer und dieſer hat daher den 
Betrieb fo einzurichten, daß fie von den Gefahren ver⸗ 
ſchont bleiben. Die Verletzung des Kl. iſt nach der Feſt⸗ 
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fan die des BG. gerade auch darauf zurückzuführen, 
aß die Sprengung ohne die Erlaubnis des Eiſenbahn⸗ 
betriebsamtes und ohne Meldung bei der Eiſenbahn⸗ 
ſtation vorgenommen worden iſt, alſo ohne die Maß⸗ 
nahmen, die erforderlich waren, um einen gefahrloſen 
Betrieb zu gewährleiſten. Auch der Umſtand iſt von 
Bedeutung, daß nach der Feſtſtellung des BG. das 
Eindringen des Felsſtücks in den Schlafwagen, mag 
es nun den Kl. getroffen haben oder nicht, jedenfalls 
in Verbindung mit der ſchnellen Bewegung des Zugs 
bewirkt hat, daß der Kl. gegen die Wagentür ſo heftig 
geworfen wurde, daß er den Nervenſchock erlitt, der 
— wie er behauptet — feine Erwerbsunfaͤhigkeit herbei⸗ 
geführt hat. Hieraus ergibt ſich, daß der Kl. „bei dem 
Betriebe einer Eiſenbahn“ körperl. verletzt worden iſt. — 
Eine über den Rahmen des HaftpflG. hinausgehende 
Haftung, nämlich auch die für den Schaden, der nicht 
Bermögensſchaden iſt, würde den Bekl. 1 treffen, wenn 
er, wie der Kl. geltend gemacht hat, auch nach 88 823, 
831 BGB. für die Folgen des Unfalls verantwortlich 
gemacht werden könnte. Mit Recht macht die Reviſion 
Bere daß das BG. nicht geprüft habe, ob nicht den 

ekl. 1, d. h. ſeinen verſaſſungsmäßigen Vertreter, ein 
Verſchulden an dem Unfall trifft. Der Kl. hat behauptet, 
daß dieſer die erforderl. Vorkehrungen gegen die Ge⸗ 
fährdung der Eiſenbahnzüge und der Reiſenden nicht 
getroffen habe. In dieſer Beziehung kommt in Betracht, 
daß ihm in erſter Linie die Pflicht oblag, dieſe Vor⸗ 
kehrungen zu treffen; er kann die Sorge für die Sicherheit 
des Verkehrs auf der Eiſenbahnſtrecke nicht auf den 
Unternehmer abwälzen, mag dieſer auch ee e 
und vertrauenswürdig ſein. Die Tatſache, daß bei der 
Sprengung Felsſtücke gegen den Zug geſchleudert und 
der Kl. dadurch beſchädigt worden iſt, beweiſt zunächſt, 
daß beide Bekl. oder ihre Angeſtellten die pflichtmäßige 
Vorſorge nicht geübt haben. Mehr als jene Tatſachen 
braucht der Kl. nicht zu beweiſen; die Bekl. haben im 
Wege des Gegenbeweiſes darzutun, daß ſie außer Ver⸗ 
ſchulden ſeien und alle zur Vermeidung eines derartigen 
Vorkommniſſes dienl. Maßnahmen und Vorkehrungen 
getroffen haben. Das BG. hätte daher vor allen Dingen 
feſtſtellen ſollen, welche Maßnahmen und Einrichtungen 
der Bekl. 1 getroffen hat, und prüfen ſollen, ob er bei 
der großen Gefährlichkeit der Sprengarbeiten die im 
Verkehr erforderl. Sorgfalt beobachtet habe. Weil es 
dies unter Verkennung der die Bekl. treffenden Beweislaſt 
unterlaſſen hat, muß das Urteil, ſoweit es gegenüber 
dem Bekl. 1 ergangen ift, auch aus dieſem Grunde — 
und zwar im vollen Umfang — aufgehoben werden. — 
Zur Abweiſung der Klage gegenüber dem Bekl. 2, dem 
Unternehmer der Sprengarbeiten, iſt das BG. nur durch 
die Erwägung gelangt, daß der Bekl. bei der Sprengung 
nicht anweſend und tätig geweſen ſei, daß vielmehr 
ſein Schachtmeiſter W. den Unfall verurſacht habe, daß 
er aber bezügl. dieſes Angeſtellten den Entlaſtungs⸗ 
beweis nach $ 831 BGB. geführt habe. Es iſt zunächſt 
verfehlt, das Nichtvorhandenſein eines Verſchuldens des 
Bekl. nach 8 823 BGB. damit zu begründen, daß er 
bei der Sprengung nicht zugegen geweſen ſei, ſie nicht 
unmittelbar veranlaßt habe. In dieſer Beziehung 
kommen die vorſtehenden Ausführungen über die Haf— 
tung des Bekl. 1 in Betracht; auch der Bekl. 2 hat ſich 
zu entlaſten; er hat darzulegen, welche Maßnahmen 
er getroffen hat, damit Leben und Geſundheit von 
Menſchen durch die von ihm vorgenommenen Arbeiten 
nicht gefährdet würden, und daß er bei der großen 
Gefährlichkeit der Arbeiten jede erdenkl. Sorgfalt ber 
obachtet habe; dabei würde er, ſelbſt wenn er einem 
Angeſtellten die Sprengarbeiten überlaſſen durfte, dar— 
zulegen haben, welche Vorſchriften er ihm gegeben und 
daß er deren Befolgung auch überwacht hat. Erſt wenn 
er nach dieſen Richtungen Beweis geführt hätte, würde 
er von einer Haftung nach $ 823 frei fein. Es genügt 
nicht, daß der Zeuge den W. als einen durchaus zus 
verläſſigen und gewiſſenhaften Arbeiter kennen gelernt 
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hat und daß er mit den von ihm ſeit 1900 vorgenom- 
menen Felsſprengungen und Ausſchachtungen ſehr zu⸗ 
frieden war. Ganz abgeſehen davon, ob es ſich bei 
jenen um ſolche in unmittelbarer Nähe der Eiſenbahn 
wie hier gehandelt hat, war es Sache des Bekl. nach⸗ 
zuweiſen, daß er bei der Auswahl des W. die im Verkehr 
erforderl. Sorgfalt beobachtet hat und zwar beſonders 
in der Richtung, ob W. eine Perſon von der fittl. Eignung 
war, daß ihm ſolche Sprengarbeiten anvertraut werden 
durften, mit denen bei Nichtbetätigung äußerſter Sorgfalt 
ſchwere Gefahren für die Reiſenden verbunden waren. 
(Urt. des VI. 3S. vom 16. April 1917, VI. 1/1917). E. 
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Augabe des Ortes und des Tages der Verhandlung 
bei der Teſtamentserrichtung. (§ 224188 .). Erganzung 
der Angabe aus anderen mit der Teſtamentserrichtung 
zuſammenhängenden Schriftſtücken. Aus den Gründen: 
Das Teſtament iſt vor einem Notar in der Form des 
82238 BGB. errichtet worden. Der Inhalt des über die 
Errichtung aufgenommenen Protokolls iſt im weſent⸗ 
lichen folgender: „Vor dem in P. wohnhaften Notar 
und den hierſelbſt wohnhaften Zeugen erſcheint heute 
der Rentner R., übergibt die dieſem Protokoll als An⸗ 
lage beigefügte verſchloſſene Schrift, welche überſchrieben 
iſt: Hierin befindet ſich mein letzter Wille. Cr., den 
10. April 1906. J. R. und erklärt mündlich, daß dieſe 
Schrift ſeinen letzten Willen enthalte.“ Die Kl. machen 
geltend, das Teſtament ſei wegen Verſtoßes gegen 
8 2241 BGB. nichtig, indem das Protokoll Ort und 
Tag der Verhandlung nicht enthalte“. Das BG. erachtet 
den Mangel einer ausdrückl. Bezeichnung des Ortes der 
Verhandlung für unſchädlich, weil aus dem Geſamt⸗ 
inhalte des Protokolls hervorgehe, daß dies in P. er⸗ 
richtet ſei. Dagegen ſieht es einen die Nichtigkeit des 
Teſtaments herbeiführenden Mangel des Protokolls 
darin, daß der Tag der Verhandlung nicht angegeben 
iſt. Die Reviſion meint, es fehle nicht an der Angabe 
des Tages: aus der im Protokoll enthaltenen Beſtäti⸗ 
gung, daß R. „heute“ erſchienen je; die Schrift über⸗ 
geben und die Erklärung abgegeben habe, ergebe ſich 
zunächſt jedenfalls ſoviel, daß nicht ein in der Ver⸗ 
gangenheit liegender Vorgang feſtgelegt, ſondern ein 
am Tage der Niederſchrift und der Verleſung des 
Protokolls ſich abſpielender Vorgang beurkundet ſei; 
die nähere Feſtſtellung des Tages ergebe ſich ſodann 
aus anderen, mit der Teſtamentserrichtung zuſammen⸗ 
hängenden Schriftſtücken, nämlich einerſeits aus der 
oben angeführten Aufſchrift der übergebenen Schrift, 
anderſeits aus der Aufſchrift, mit der der Notar gemäß 
8 2246 BGB. das von ihm verſchloſſene Protokoll vers 
ſehen hat und welche lautet: „Hierin befindet ſich das 
heute von mir errichtete Teſtament des Rentners J. R. 
zu Cr. Eingetragen unter Nr. 205 Not.⸗Regiſter 1906. 
P., den 10. April 1906. Dr. F. T., Notar.“ Es kann jedoch 
nicht zugegeben werden, daß das im Protokolle ge⸗ 
brauchte Wort heute irgendwie als Zeitangabe i. S. 
von $ 2241 zu dienen vermöchte. Es macht keinen 
Unterſchied, ob das Protokoll ſagt: „heute erſcheint und 
erklärt“ oder nur „erſcheint und erklärt“; in beiden 
Fällen wird eine in der Gegenwart, d. h. gleichzeitig 
mit der Protokollerrichtung, ſich abſpielende Handlung 
wiedergegeben; aber in welchen Zeitabſchnitt die Hand⸗ 
lung und die Abfaſſung des ſie ſchildernden Protokolls 
fallen, das ergibt ſich aus der einen Faſſung ſo wenig 
wie aus der andern. Enthielte das Protokoll ſelbſt 
irgendeine auf die Zeit bezügl. Angabe, durch deren 
Heranziehung das Wort heute einen ſachl. Inhalt er⸗ 
hielte, ſo könnte eine ſolche Ergänzung in gleicher 
Weiſe als zuläſſig anerkannt werden, wie die Er⸗ 
gänzung des Wortes „hier“ zu einer ſachl. Ortsangabe 
in einem früheren Falle gebilligt worden iſt 1 70 1911 
S. 539°). Aber irgend etwas derartiges findet ſich 
eben im Protokolle nicht. Die im Protokolle wieder⸗ 
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gegebene Aufſchrift der vom Teſtator übergebenen 
Schrift enthält zwar das Datum 10. April 1906; aber 
dieſes Datum bildet nach dem Zuſammenhange nicht 
einen Teil des Protokolles, d. i. der Darſtellung eines 
Vorganges, ſondern es iſt Gegenſtand der im Protokoll 
erfolgten Darſtellung; irgend ein Anhalt dafür, daß 
jene Aufſchrift am gleichen Tage ve das Schriftſtück 
geſetzt worden iſt, an dem das Protokoll aufgenommen 
worden iſt, ergibt ſich aus letzterem nicht; die Her⸗ 
ſtellung und Datierung des Schriftſtückes könnte viel⸗ 
mehr zeitlich ebenſogut weit zurückliegen, auch ganz 
abgeſehen von dem Umſtande, daß die Aufſchrift die 
Ortsangabe Cr. enthält, während das Protokoll in P. 
aufgenommen iſt. 

In einem früheren Falle (DJ Z. 1912 S. 401) hat 
das RG. die Erſetzung der fehlenden ausdrückl. Zeit⸗ 
angabe durch eine Verweiſung auf die übergebene 
Protokollanlage zugelaſſen, aber jener Fall lag weſentl. 
anders. Dort war im Protokolle ſelbſt die als An⸗ 
lage übergebene Schrift einmal als Anlage . 
Protokolles und weiterhin als Anlage zum Protokolle 
vom 26. April 1907 bezeichnet, ſo daß auf dieſe Weiſe 
das Protokoll ſelbſt die Bezeichnung ſeines Datums 
enthielt. 

Aber auch die vom Notar auf das von ihm ver⸗ 
ſchloſſene Protokoll geſetzte Aufſchrift mit Zeitangabe 
kann nicht zur Erſetzung der im Protokolle fehlenden 
Zeitangabe herangezogen werden; denn jene Auſſchrift 
gehört nicht zum Protokoll und unterliegt nicht den im 
§ 2242 zur Gewähr feiner Richtigkeit vorgeſchriebenen 
Förmlichkeiten. Wohl iſt für privatſchriftliche Teſta⸗ 
mente in der Rechtſprechung die Möglichkeit anerkannt 
worden, daß nach dem feſtzuſtellenden Willen des 
Teſtators erſt die auf den Umſchlag der Urkunde ge⸗ 
ſetzte Datierung den Abſchluß des Teſtierungsaktes 
bilden ol fo daß die Datierung auf dem Umſchlag 
als Datierung des Teſtamentes ſelbſt angeſehen werden 
kann. Aber dieſer Geſichtspunkt iſt beim öffentlichen 
Teſtamente nicht verwertbar, bei dem zwiſchen der 
Errichtung des Protokolls einerſeits und den ſich daran 
e weiteren Maßnahmen anderſeits in den 
88 2241/42 und 2246 ſcharf unterſchieden wird. Endlich 
kann auch der auf das Protokoll geſetzte Vermerk über 
ſeine Eintragung ins Notariatsregiſter nicht zur Er⸗ 
gänzung des Mangels dienen; er iſt nicht Beſtandteil 
des Protokolls und enthält auch ſelbſt gar keine Zeit⸗ 
angabe, ſondern würde eine ſolche erſt durch Heran⸗ 
ziehung des Notariatsregiſters gewähren. Es handelt 
ſich deshalb um ein Protokoll, das der vorgeſchriebenen 
Zeitangabe gänzlich ermangelt. Die Erwägungen, aus 
welchen das RG. wiederholt bei unrichtiger und mangel⸗ 
hafter Zeitangabe des Protokolls die Ergänzung aus 
anderen, mit der Teſtamentserrichtung in Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Schriftſtücken zugelaſſen hat, greifen 
bei gänzlich fehlender Zeitangabe nicht Platz (vgl. 
JW. 1915 S. 583 Sp. 1). Ein Beſchluß des KG., der 
in dieſem Sinne entſchieden hat (Jahrb. d. KG. Bd. 41A 
S. 86 = BlfRA. Bd. 76 S. 707 = Bl. 7. Jahrg. 1912 
S. 420) iſt denn auch in der Rechtslehre ohne Wider⸗ 
ſpruch geblieben, und zwar auch ſeitens der Richtung, 
die im allgemeinen einen freien Standpunkt gegenüber 
den Formvorſchriften für Teſtamente für angemeſſen 
hält. (Urt. d. IV. ZS. vom 12. Juli 1917, IV 143/17.) 
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VI. 


Eine Schenkung wird nicht dadurch tatſächlich voll⸗ 
zogen, daß der Anſpruch auf Herausgabe des verſchenkten 
Gegenſtands einem Treuhänder abgetreten wird, der den 
Gegenſtand ſpäter dem Beſchenkten übergeben ſoll. Aus 
den Gründen: Unmittelbar hat St. der Bekl. weder 
die Aktien geſchenkt, noch ihr den Anſpruch auf Heraus⸗ 
gabe der Aktien gegen die Bank abgetreten. Er hat 
dieſen Anſpruch nur dem J. abgetreten, mit der Ver— 
einbarung, die Aktien nach ihrem Freiwerden der Bell. 
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zu übermitteln. Damit wurde, wie das BG. feſtſtellt, 
J. nach dem Willen des St., der ſich vor dem Frei⸗ 
werden der Aktien nicht jeder Verfügung über die 
Aktien begeben wollte, Treuhänder, Vertrauter und 
Vertreter des St. Dieſer Feſtſtellung ſteht nicht ent⸗ 
gegen, daß J. die Sachlage anders aufgefaßt haben 
will, indem er die Bekl. . die eigentl. Eigentümerin 
der Aktien und ſich als ihren Platzhalter gehalten hat. 
Aber ſelbſt wenn J., dem der Anſpruch auf Heraus⸗ 
abe der Aktien abgetreten war, als Eigentümer der 
ktien anzuſehen wäre, der verpflichtet war, das Eigen⸗ 
tum der Aktien nach ihrem Freiwerden auf die Bekl. 
weiter zu übertragen, fo iſt es doch zu einer ſolchen Eigen: 
tumsübertragung an die Bekl. zu Lebzeiten des St. nicht 
gekommen. Erſt im Laufe dieſes Rechtsſtreits, erſt nach 
dem Tode des St. ſoll J. der Bekl. ſeinen Anſpruch auf 
Herausgabe der Aktien weiterabgetreten haben. Aber 
dieſe nachträgliche Abtretung kann als Heilung der 
formungültigen Schenkung überhaupt nicht in Betracht 
kommen. Denn die Nichtigkeit eines der Form des 
8 518 BB. entbehrenden Schenkungsverſprechens kann 
nur durch wirkl. Erfüllung geheilt werden, nicht ſchon 
durch gewiſſe auf ſeine Erfüllung abzielende Rechts⸗ 
handlungen des Schenkers; demnach kann es in dieſer 
Hinſicht auf die von St. mit J. getroffenen, die Er⸗ 
üllung des Schenkungsverſprechens bloß vorbereiten⸗ 
en Abmachungen nicht ankommen. Daraus folgt, daß 
die Schenkung unter Lebenden vom Schenker immer nur 
bei ſeinen Lebzeiten durch Leiſtung des zugewendeten 
Gegenſtandes vollzogen werden konnte. (Urt. d. IV. ZS. 
vom 9. Juli 1917, IV 133/17.) — — —ı. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Zu 3 2 Abſ. 2 StGB.: Geltung bei wirtſchaft⸗ 
lichen Notgeſetzen die für beſchränkte Zeit erlaſſen find ? 
Das Neviſionsgericht iſt nicht in der Lage, die BR 80. 
vom 18. Januar 1917 über die Berfolgung von Yu: 
widerhandlungen gegen Vorſchriften über wirtſchaftl iche 
Maßnahmen (RGBl. S. 55) zu berädfichtigen, wenn 
der Tatrichter vor dem Inkrafttreten dieſer Verordunng 
genrteilt hat. Aus den Gründen: Die Ueber⸗ 
ſchreitungen der Höchſtpreiſe haben ſtattgefunden, als 
die BO. vom 10. Dez. 1914 noch in Kraft war. Dieſe 
VO. war ein wirtſchaftl. Notgeſetz, das für begrenzte 
Zeit in die wirtſchaftl. Freiheit eingreifen ſollte. Bei 


einem ſolchen Geſetze kann, wenn es aufgehoben und 


durch eine andere VO. erſetzt wird, nicht von ver» 
ſchiedenen aufeinanderfolgenden Strafgeſetzen i. S. des 
§ 2 Abſ. 2 St. geſprochen werden, und die Ver⸗ 
urteilung auf Grund eines ſolchen Geſetzes iſt auch 
dann noch zuläſſig, wenn bereits der Endpunkt feiner 
Geſetzeskraft eingetreten iſt. Das Urteil der Strͤ. 
iſt am 12. Januar 1917 ergangen zu einer Zeit, in 
der die BRLO. vom 18. Januar 1917 noch nicht er⸗ 
laſſen war und demzufolge auch von der Strät. ich 
berückſichtigt werden konnte. Das Reviſionsgericht 
hat nur zu prüfen, ob das Urteil auf einer Verletzung 
des Geſetzes beruht. Schon hieraus ergibt ſich, daß 
es nach dem Urteile des Tatrichters erlaſſene Geſetze 
und Verordnungen nicht in Betracht ziehen darf. Ge⸗ 
mäß 8 2 Abſ. 2 StGB. iſt zudem nur bei einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſetze von der Zeit der begangenen, 
Handlung an bis zu deren Aburteilung das mildeſte 
Geſetz anzuwenden. Die Handlung beurteilt aber der 
Tatrichter und nicht der Reviſionsrichter, der nur 
über die Reviſionsangriffe zu entſcheiden hat (RGSt. 
Bd. 22 S. 347, Bd. 41 S. 177). (Urteil vom 8. Mai 
1917, 5 D 169/1917). E. 
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II. 


Iſt für ein eheliches Kind in den Fällen des 5 1698 
BB. ein Vormund beſtellt, fo iſt die Mutter, trotz⸗w 
dem ihr die Sorge für die Perſon des Kindes zuſteht, 
nicht berechtigt, Rechtsmittel für dieſes einzulegen. 
Aus den Gründen: Die Beſchwerdeführerin Luiſe 
N. hat für den Verurteilten, ihren am 5. Dez. 1901 
geborenen ehel. Sohn, nicht als deſſen Bevollmächtigte 
die Reviſion eingelegt, ſondern auf Grund der elterl. 
Gewalt, zu deren Ausübung fie gemäß $ 1685 BGB. 
befugt zu ſein behauptet, weil der Vater des Kindes 
an der Ausübung der elterl. Gewalt tatſächlich ver— 
hindert ſei. Das Recht zur Vertretung des Kindes 
ſteht aber, wie die Vormundſchaftsakten ergeben, der 
beſchwerdeführenden Mutter nicht zu; durch Beſchluß 
vom 16. Okt. 1913 iſt dem Vater der Kinder, der fi 
um ſeine Familie ſeit Jahren nicht gekümmert hatte 
und deſſen Aufenthalt unbekannt war, gemäß $ 1666 
BGB. die elterliche Gewalt über ſeine Kinder ent— 
zogen und für dieſe ein Vormund beſtellt worden. 
Gemäß SS 1698, 1793 BGB. ſteht darum die Ver⸗ 
tretung der Kinder dem Vormunde zu, der Mutter 
aber nur das Recht und die Pflicht für die Perſon 
der Kinder tatſächlich zu ſorgen (BGB. § 1634). Die 
Befugnis, Rechtsmittel für die Kinder einzulegen, gibt 
dieſes Recht nicht. (Beſchl. des V. StS. vom 10. Juli 
1917, 5 D 505/1917). E. 


4182 
III. 


Die Beſlimmungen in 881, 8 BR BO. vom 14. Febr. 
1916 zur Regelung der Preiſe für Schlachtſchweine uſw. 
(GBl. S. 99) mit 5 6 Abſ. 1 Nr. 1, Ab. 2 f.! . 
gelten nicht nur für Verkäufe an Händler und Fleiſcher. 
Aus den Gründen: Im Gegenſatz zu der An— 
ſchauung des LG., die VO. beziehe ſich nur auf Ver⸗ 
käufe von Schweinen an Händler und Fleiſcher, nicht 
auf Verkäufe von Schweinen zur Weitermäſtung zwecks 
ſpäterer Schlachtung an Privatperſonen, hat das RG. 
wiederholt die Verurteilung von Viehhaltern gebilligt, 
die zu höheren als den vom Bundesrat feſtgeſetzten 
Preiſen Schweine an Verbraucher verkauft hatten. 
Denn für die Auslegung der BR VO. iſt ihr eigener 
Wortlaut, Sinn und Zweck entſcheidend, und danach 
kann eine Einſchränkung der vom LG. angenommenen 
Art nicht anerkannt werden. 8 7 VO. ſteht dem nicht 
entgegen, denn er befaßt ſich nur mit der Abgabe von 
einzelnen Teilen der geſchlachteten Tiere an den Ver— 
braucher. Ebenſowenig iſt aus $ 1 der Ausf Anw. 
der preuß. Min. für Handel, Landwirtſchaft und des 
Innern vom 16. Febr. 1916 (HMBl. S. 62) für die 
Anſicht des LG. herzuleiten. Allerdings heißt es dort: 
die Höchſtpreiſe für Schweine ſeien Erzeugerpreiſe die 
beim Verkaufe durch den Viehhalter (Landwirt oder 
Mäſter) an den Händler oder Fleiſcher gelten; damit 
hat jedoch bloß eine Erläuterung für die häufigſten 
Fälle eines Verkaufs durch den Viehhalter gegeben, 
nicht aber ausgeſprochen werden ſollen, daß auf den 
Verkauf an den Verbraucher die BRVO. nicht anwend— 
bar ſei. (Urt. vom 27. Juni 1917, 5 D 384/1917). 
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Einem Schreiben, das einen ehrenrührigen Vor⸗ 
wurf enthält, kaun die Eigenſchaft einer für Nechts⸗ 
verhältnifie beweiserheblichen Urkunde (StGB. 8 267) 
nicht deshalb abgeſprochen werden, weil der Urheber 
auf Grund des 5 193 StGB. eine Beſtrafung nicht zu 
erwarten hat. Auch wenn eine Anzeige keine Beleidi⸗ 
gung enthält, kaun ſie eine beweiserhebliche Urkunde 
i. S. des $ 267 StGB. um deswillen fein, weil die An: 
zeige eines Mißſtandes das Einſchreiten der Behörde 
aus öffentlich⸗rechtlichen Gründen erheiſchen oder doch 
rechtfertigen kann. Aus den Gründen: Der Angell. 
hat unter falſchem Namen an das Bezirkskommando 
in M. eine ſchriftliche Anzeige geſendet, worin er Be— 


359 
ſchwerde führt, daß ein beſtimmter Militärpflichtiger 
trotz e zum Heeresdienſt nicht en 
werde und fich deſſen noch rühme. Von der Anklage, 
ſich durch den Gebrauch des Briefs mit der AR I 
Unterſchrift der ſchweren Urkundenfälſchung ſchuldig 
gemacht zu haben, iſt er freigeſprochen worden, weil 
das Schreiben nicht eine Beleidigung des Militär⸗ 
pflichtigen enthalte, auf den es ſich bezieht, ſondern 
nur den Verſuch, das Bezirkskommando auf einen 
nach Meinung des Anzeigenden beſtehenden Mangel 
hinzuweiſen und zur Nachprüfung der Sache zu ver⸗ 
anlaſſen, und weil das Schreiben deshalb zum Be⸗ 
weiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen nicht er⸗ 
heblich rl fei. Dieſe Begründung iſt von Rechts⸗ 
irrtum nicht frei. Verfehlt iſt zunächſt die Erwägung, 
daß ein Schreiben, das einen ehrenrührigen Vorwurf 
enthält, um dieſes Vorwurfs willen als für Rechts⸗ 
verhältniſſe beweiserhebliche Urkunde zwar dann gelten 
könne, wenn der Urheber deshalb Verfolgung wegen 
Beleidigung zu gewärtigen habe, nicht aber dann, 
wenn er den Vorwurf in gutem Glauben und zur 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht habe, 
alſo den Schutz des 8 193 St. genieße. Das LG. 
überſieht, daß die Frage, ob eine Urkunde für den 
Beweis eines Rechtsverhältniſſes erheblich iſt, unab⸗ 
hängig von den beſonderen Umſtänden des Falles 
geprüft werden muß (vgl. RGSt. Bd. 2 S. 176, Bd. 24 
S. 213). Nicht ob dieſes Schreiben nach den be⸗ 
ſonderen Umſtänden des Falles, auf den es ſich bezog, 
dem Richter als Beweismittel dienen konnte, um zu 
einer Verurteilung wegen Beleidigung zu gelangen, 
war zu fragen, ſondern ob ein Schreiben ſolchen In⸗ 
halts ſeiner Art nach zum Beweiſe einer darin 
enthaltenen Beleidigung dienen konnte. Was das LE. 
als entſcheidend . — der Glaube des Angekl. 
an die Richtigkeit der Anzeige und die Verfolgung 
des berechtigten Intereſſes an ordnungsmäßiger Aus⸗ 
hebung — war alſo in Wirklichkeit für die Beweis⸗ 
erheblichkeit der Urkunde ohne Belang. Verkannt hat 
aber das LG. auch, daß ganz ohne Rückſicht he 
ob eine Anzeige eine Beleidigung enthält ober nicht, 
die Anzeigeurkunde beweiserhebliche Urkunde 1 um 
deswillen fein kann, weil die Anzeige eines Mißſtandes 
an die zuſtändige Behörde aus öffentlich⸗rechtlichen 
Gründen das Einſchreiten der Behörde erheiſchen oder 
doch rechtfertigen kann. Das Vorliegen einer ſolchen 
Anzeige kann darum für ſich allein ein „Rechtsver⸗ 
hältnis“ i. S. des 8 267 StG. zur Folge haben, die 
Anzeigeſchrift zu deſſen Beweis erheblich fein (vgl. 
RGSt. Bd. 28 75, Bd. 3 


75, 2 S. 133). (Urt. vom 
11. Juli 1917, 5 D 415/1917). E. 
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Zu 5 214 EIPO. Daß der Eröffuungsbeſchluß dem 
Angeklagten nicht zugeſtellt worden iſt, bildet an fi 
keinen Neviſionsgrund. Aus den Gründen: Die 
Zuſtellung des übrigens mit der Anklageſchrift überein» 
ſtimmenden Beſchluſſes iſt zunächſt wegen der Ver⸗ 
handlungen über die Unterbringung des Angeklagten 
in einer Irrenanſtalt unterlaſſen und dies ſpäter bei 
der Anberaumung und Bekanntmachung des Verhand⸗ 
lungstermins überſehen worden. Ein Verſtoß gegen 
8 214 StPO. liegt alſo vor. Auf dem Verſtoße be⸗ 
ruht aber die Entſcheidung nicht. Der Eröffnungs⸗ 
beſchluß iſt in der Hauptverhandlung verleſen worden. 
Der Angekl., dem ein Verteidiger zur Seite ſtand, hat 
ſich auf die Anklage eingelaſſen. Weder er ſelbſt noch 
fein Verteidiger hat Ausſetzung der Hauptverhandlung 
zur beſſeren Vorbereitung der Verteidigung beantragt. 
Daraus erhellt, daß beide auf den Mangel einer Zu⸗ 
ſtellung des Beſchluſſes keinen Wert gelegt haben und 
dadurch in der Ausführung der Verteidigung nicht 
weſentlich beſchränkt worden ſind. (Urt. des V. StS. 
vom 3. Juli 1917, 5 D 462/1917). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Die dem Notar nach Abſchn. VII NotGeſchdO. ob: 
liegende Verpflichtung zur Urkundenverwahrung gibt 
ihm kein Recht zur Beſchwerde nach den Beſtimmungen 
des FGG. In einem notariellen Nachlaß⸗Auseinander⸗ 
ſetzungsvertrag war beſtimmt: „Frau Karolina R. 
bittet um die vormundſchaftsgerichtl. Genehmigung; 
ſie erſucht das Vormundſchaftsgericht, den Beſchluß 
ſtatt ihrer dem Notariat zu eröffnen; die Beteiligten 
vereinbaren, daß die Genehmigung durch den Eingang 
beim Notariat als für alle Beteiligte geſchehen be⸗ 
trachtet und wirkſam werden ſoll.“ Der Notar legte 
den Vertrag in Urſchriſt dem VormdſchGerichte zur 
Beifügung der Genehmigung vor. Das AG. gab ihn 
jedoch dem Notar mit dem auf die Vertragsurkunde 
geſetzten Vermerk vom 25. April 1917 wieder zurück, 
daß mit Rückſicht auf den in Samml. Bd. 16 S. 139 
abgedruckten Beſchl. des ObLG. die von Witwe R. dem 
Notariat erteilte Ermächtigung zur Entgegennahme des 
gerichtl. Genehmigungsbeſchluſſes unzuläſſig und des⸗ 
halb der Beſchluß an die Witwe R. zugeſtellt worden ſei. 
Dem Antrage des Notars, die auf die Urkunde vermerkte 
Verfügung „ungültig zu machen“ und nur die Tat⸗ 
ſache der Genehmigung zu vermerken, gab das AG. 
keine Folge, worauf der Notar gegen die Verfügung 
vom 25. April Beſchwerde erhob. Dieſe wurde abs 
gewieſen, da der Notar weder ſelbſtändig wegen Be⸗ 
einträchtigung eines eigenen Rechts, noch auf Grund 
ausdrücklicher oder vermuteter Ermächtigung für die 
am Auseinanderſetzungsvertrag Beteiligten zur Bes 
ſchwerdeführung befugt ſei. Hiegegen legte der Notar 
die weitere Beſchw. mit der Erklärung ein, daß er 
die abgewieſene Beſchw. nicht namens der Beteiligten, 
ſondern in eigenem Namen erhoben habe, weil er 
ſich als Notar „perſönlich“ zur Beſchwerdeführung für 
berechtigt gehalten habe. Da ihm dieſes Beſchwerde⸗ 
recht durch den Beſchluß des LG. zu Unrecht abge- 
ſprochen worden ſei, lege er die weitere Beſchwerde 
ein und beantrage den Beſchluß des LG. aufzuheben 
und „in der Sache zu entſcheiden“. Die weitere Beſchw. 
wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Notar leitet das 
Recht zur Beſchwerdeführung in eigenem Namen aus 
der ihm nach Abſchn. VII NotGeſchO. v. 30. Okt. 1913 
obliegenden Verpflichtung zur Urkundenverwahrung 
ab. Er iſt der Anſicht, daß aus dieſer Verpflichtung 
für den Notar die Aufgabe folge, darüber zu wachen, 
daß die Urkunden nicht Zuſätze und Vermerke er— 
halten, die nach ſeiner Anſicht nicht dahin gehören, 
und daß ihm deshalb das Recht zuſtehen müſſe, er⸗ 
forderl. Falles die Ungültigmachung ſolcher Zuſätze 
und Vermerke im Wege der Beſchwerde zu verlangen, 
zumal der Notar nach 8 285 GeſchO. auch gehalten 
ſei, die auf die Urkunden geſetzten Beſchlüſſe der Ge— 
richte in eine beantragte Ausfertigung aufzunehmen. 
Sei ein derartiger Beſchluß unrichtig, ſo könne dieſer 
bei den Beteiligten Zweifel und Irrtum erregen. Dies 
zu verhüten ſei aber Sache des Notars. Ob die von 
dem beſchwerdeführenden Notar aus der Urkunden— 
verwahrungspflicht im Zuſammenhalte mit § 285 
Geſch O. gezogenen Schlüſſe richtig ſind, kann hier un— 
erörtert bleiben, denn jedenfalls gehören die durch 
die ſragl. Vorſchriften der NotGeſchO. geregelten Vers 
hältniſſe nicht zu den Angelegenheiten der freiw. Ge— 
richtsbarkeit, die durch Reichsgeſetz den Gerichten über— 
tragen ſind oder für die nach Art. 129 AG. BGB. 
die Beſtimmungen der 88 2—27, 29—34 und 199 
Abſ. 2 FGG. gelten. Demgemäß und nach $1 FGG. 
findet in Anſehung dieſer Vorſchriften ein Beſchw.- 
Verfahren nach Maßgabe dieſes Geſetzes überhaupt 
nicht ſtatt. Der Notar kann in Fällen der vorliegenden 
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Art, wenn er ſich durch eine Verfügung eines AG.s 

für beſchwert erachtet, nur auf dem Wege der = 

ſichtsbeſchwerde bei der vorgeſetzten Dienſtesſtelle Ab⸗ 

hilfe ſuchen. (Beſchl. des I. ZS. vom 8. Juni 1917, 

Reg. III Nr. 36/1917). M. 
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II. 


Teſtamentsauslegung: Nieß brauchvermächtnis oder 
Einſetzung als Vorerbe? Verpflichtung des um einen 
Erbſchein angegangenen Gerichts nach einem früheren 
Teſtament oder Teſtamentsentwurf ze ſorſchen, der für 
die Auslegung eines ihm vorliegenden Teſtaments von 
Bedeutung fein kann? BGB. Ss 133, 2358, 2259. G8. 
§ 12. In dem Teſtamente des kinderlos verſtorbenen K. 
finden ſich folgende Beſtimmungen: „Das geſamte Ver⸗ 
mögen . ... geht an meine Frau über in der Weiſe, 
daß fie bis zu ihrem Ableben Nutznießerin wird. 
Nach dem Tod meiner Frau geht das Vermögen, be⸗ 
ſtehend in Wertpapieren ... an meine beiden Brüder 
. . zu gleichen Teilen über.“ Hieran ſchließt ſich die 
Beſtimmung, es ſolle der Frau unverwehrt ſein, zwei 
näher bezeichneten Verwandten je 1000 M zu hinter⸗ 
laſſen. Nach Ziff. 2 ſoll „Erbin des Mobiliars“ die 
Frau ſein; hieran ſchließt ſich eine Reihe von Ver⸗ 
mächtniſſen von Gegenſtänden, die zu dieſem Mobiliar 
gehören. Die Witwe und die beiden Brüder erkannten 
das Teſtament als gültig an; beide Teile erklärten, 
die Erbſchaft anzunehmen. Die Brüder beantragten, 
einen Erbſchein des Inhalts auszuſtellen, daß der Vers 
ſtorbene von ihnen beerbt werde. Zur Begründung 
war ausgeführt: Die Beſtimmungen des Teſtaments 
könnten im Zuſammenhang nur dahin verſtanden 
werden, daß der Erblaſſer, der ſein Vermögen nicht 
der ihm fremden Familie ſeiner Frau zukommen laſſen, 
ſondern es ſeiner Familie erhalten wiſſen wollte, ſeine 
Brüder als Erben eingeſetzt und ſeine Frau auf das 
Vermächtnis des Nießbrauchs am Nachlaß beſchränkt 
habe. Die Verfügung, daß das Vermögen nach dem 
Tode der Frau auf die Brüder übergehen ſolle, beſage 
nur, daß dieſe erſt von dieſem Zeitpunkt ab die volle 
Verfügung über das Vermögen erlangen ſollten. Der 
Satz, daß die Frau Erbin des Mobiliars ſein ſolle, 
müſſe als die Zuwendung eines weiteren Vermächtniſſes 
aufgefaßt werden. Die Beſtimmung hinſichtlich einer 
etwaigen teſtamentariſchen Zuwendung der Frau an 
ihre Verwandten ſei nur der Ausdruck des Willens, 
daß „wenn die Witwe etwas in ihre Familie hinüber⸗ 
gehen laſſen wolle, dies insgeſamt nur 2000 M fein 
dürften“. Dieſer Begründung iſt noch folgendes bei⸗ 
gefügt: Die Witwe habe ſchon gleich nach dem Tode 
des Erblaſſers das Teſtament vorgefunden, es ver⸗ 
mutlich eigenmächtig geöffnet und ſchon damals ſich 
ihrem Schwager Stephan gegenüber darüber beklagt, 
daß ſie enterbt ſei. Aus Aeußerungen der Witwe ergebe 
ſich, daß noch ein weiteres früher abgefaßtes Teſtament 
vorzuliegen ſcheine, die Witwe habe ein ſolches herum⸗ 
gezeigt; die Vermutung ſei gerechtfertigt, daß ſich aus 
dieſem Teſtament oder „Teſtamentsentwurf“ Anhalts⸗ 
punkte für die Auslegung des letzten Willens ergäben. 
Damit wird der Antrag verbunden — nötigenfalls — 
die Vorlegung dieſer Schriftſtücke zu veranlaſſen. Das 
AG. wies den Antrag zurück mit der Begründung, das 
Teſtament ſei dahin zu verſtehen, daß die Witwe als 
Vorerbin, die Brüder als Nacherben eingeſetzt ſeien. 
Ein allenfalls noch vorhandener Teſtamentsentwurf 
oder eine ältere letztwillige Verfügung wäre ohne Ein— 
fluß auf die Auslegung des letzten Teſtaments. Die 
Beſchwerde der Brüder wurde vom LG. zurückgewieſen, 
auf die weitere Beſchwerde hin wurde die Sache unter 
Aufhebung des angefochtenen Beſchluſſes an das LG. 
zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Die Beſchwerde macht dem 
BeſchwG. zum Vorwurf, es habe bei Auslegung des 
Teſtaments gegen § 133 BGB. verſtoßen, indem es 


geitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 21 u. 22. 


ſich nur an den Wortlaut der letztwilligen Verfügung 
gehalten und auffallende Widerſprüche unbeachtet ge⸗ 
laſſen habe; der Vorwurf iſt unbegründet. Es iſt nicht 
rechtsirrig, wenn die Einſetzung der Witwe als Vor⸗ 
erbin, der Brüder als Nacherben aus der Anordnung, 
daß das Vermögen zunächſt auf die Frau und erſt 
nach ihrem Tod auf die Brüder übergehen ſolle, ins⸗ 
beſondere auch aus der die Ermächtigung der Frau 
zu letztwilligen Verfügungen über einen Teil des Nach⸗ 
laſſes zugunſten Dritter betreffenden — mit der An⸗ 
nahme eines Nießbrauchvermächtniſſes un vereinbaren 
— Beſtimmung gefolgert und dieſen Erwägungen gegen⸗ 
über die — juriſtiſch unrichtige — Faſſung, daß die Frau 
bis zu ihrem Ableben „Nutznießerin“ des Vermögens 
ſein ſolle, für unerheblich erachtet wird. Soweit dabei 
tatſächliche Verhältniſſe gewürdigt ſind, wie die vermutl. 
Abſicht des Erblaſſers, den Uebergang des Vermögens 
auf die Familie ſeiner Frau auszuſchließen, bewegt ſich 
die Begründung auf dem der Nachprüfung des Senats 
entzogenen tatſächl. Gebiet. — Hinſichtlich der weiteren 
auf Verletzung des 8 2358 BGB. geſtützten Rüge iſt 
dagegen der weiteren Beſchwerde ein Erfolg nicht zu 
verſagen: Die Behauptung, daß ein früheres Teſtament 
und ein Teſtamentsentwurf, oder doch entweder ein 
Teſtament oder ein Entwurf vorhanden ſei, aus dem 
ſich Anhaltspunkte zur Ermittelung des wahren Willens 
des Erblaſſers ergeben könnten, iſt ſchon im Antrag 
auf Erteilung des Erbſcheins und in der Beſchwerde 
zum LG. aufgeſtellt und mit der Behauptung begründet 
worden, daß ſich das Vorhandenſein des oder der 
Schriftſtücke aus Aeußerungen der Frau ergebe. Die 
Möglichkeit, daß der Inhalt einer ſolchen Urkunde für 
die Auslegung des Teſtaments von Bedeutung iſt, iſt 
nicht auszuſchließen. Es iſt wohl denkbar, daß aus 
Art und Maß der im ſpäteren Teſtament gegenüber 
der früheren Faſſung vorgenommenen Aenderungen 
ein neuer Einblick in die wahre Willensmeinung des 
Teſtierenden eröffnet und für die Auslegung wertvolle 
Aufſchlüſſe gewonnen werden. Dieſer Erwägung iſt 
auch in der Beſtimmung des 8 2259 BGB. Rechnung 
getragen, der von der Verpflichtung handelt, nicht in 
amtl. Verwahrung befindl. Teſtamente, auch ſachl. gegen» 
ſtandslos gewordene oder widerrufene — Komm. d. RG R. 
Anm. 1 — an das Nachlaßgericht abzuliefern. Da ferner 
in dem vorliegenden Teſtament eines früheren nicht 
gedacht iſt, muß immerhin mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß ältere Verfügungen teil weiſe in Kraft 
geblieben find (8 2258 BGB.). Die Behauptung der 
Beſchwerdeführer, für die ſie ſich auf Aeußerungen der 
Witwe und die Tatſache berufen, daß dieſe das Teſtament 
„herumgezeigt“, alſo andere Perſonen zu Mitwiſſern 
gemacht habe, iſt daher für die Entſcheidung über das 
Erbrecht der Beſchwerdeführer und ihren Antrag auf 
Erteilung des Erbſcheins erheblich. Sind ſie nur als 
Nacherben berufen, ſo haben ſie keinen Anſpruch auf 
dieſe Erteilung. Dem Nachlaßgericht, und nach Ein— 
legung der Beſchwerde dem LG., lag daher ſowohl nach 
§ 2358 BGB. als auch nach $ 12 FGG. ob, die „zur 
Feſtſtellung dieſer Tatſachen erforderlichen Erhebungen 
zu veranſtalten und die geeignet erſcheinenden Beweis— 
mittel aufzunehmen“, fürs erſte die Witwe, gegebenen» 
falls weitere Auskunftsperſonen zu hören und je nach 
dem Ergebnis weitere Schritte zur Aufklärung zu tun. 
(Beſchl. d. F 3 S. v. 6. Auguſt 1917, Reg. III Nr. 44/1917). 
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B. Strafſachen. 
1 


Die Strafverfolgung wegen Bauens ohne polizeiliche 
Genehmigung beginnt mit der Vollendung der Bauar⸗ 
beiten, nicht erſt mit der Anzeige von der Vollendung 
au verjähren. StGB. § 367 Nr. 15. Band. 8 73. Aus 
en Gründen: Die Angekl. K. hat im Juni 1915 
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als Bauherrin durch den Mitangekl. M. als Baus 
meifter den baufällig gewordenen Badofenanbau ihres 
Wohnhauſes erneuern laſſen, ohne die nach 8 6 I und 
87 Nr. 1 und 2 Baud. erforderl. baupolizeil. Geneh⸗ 
migung einzuholen. Der Bau iſt noch im Juni 1915 
den Vorſchriften der Bauordnung entſprechend fertig⸗ 
geſtellt, eine Anzeige über Vollendung des Baues 
nach 8 73 BauO. nicht erſtattet worden. Im Juli 
1916 wurde gegen die beiden Angekl. das Straf⸗ 
verfahren wegen Ausführung des Baues ohne bau« 
polizeil. Genehmigung auf Grund des § 367 Nr. 15 
StGB. eingeleitet. Das Schöffengericht ſprach die 
Angekl. wegen Verjährung frei, erließ jedoch Ausſpruch 
nach Art. 105 P StB. Die StR. verwarf die Bes 
rufung des AA.“'s Die Reviſion des Staatsanwalts 
erachtet die 88 67 und 367 Nr. 15 StGB. und $ 73 
BauO. für verletzt und nimmt Bezug auf die ſeit⸗ 
herige Rechtſprechung des Obs G., wonach die Ber: 
jährung von Uebertretungen der Bauordnung erſt mit 
dem Eingang der dem Bauherrn durch § 73 Baud. 
zur Pflicht gemachten Bauvollendungsanzeige bei der 
Baupolizeibehörde beginne. Die Reviſion iſt nicht 
begründet. Anſcheinend im Anſchluß an die wohl 
mißverſtandene Entſch. des vormal. bayer. Ob GH.'s vom 
Jahre 1875 (Samml. 5, 390) hat zunächſt das OLG. 
München mehrfach (Sammlg. 2, 446; 3, 286) aus dem 8 92 
mit 8 85 allg. BauO. vom 19. September 1881 gefolgert, 
daß die BauO. einen genehmigten Bau erſt dann als 
abgeſchloſſen betrachtet, wenn über deſſen Vollendung 
von der Ortspolizeibehörde die in § 92 Baud. 
vorgeſchriebene Anzeige an die Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörde erſtattet iſt und daß die Verjährung einer 
durch Abweichen von dem genehmigten Bauplane be— 
gangenen Uebertretung des $ 367 Nr. 15 StGB. erſt 
in dieſem Zeitpunkte beginnt. Dieſelben Folgerungen 
zieht das Obs. in feinem Urteile vom 15. Januar 
1901 (Sammlg. Bd. 1 S. 253, 255), aus dem 8 73 Baud. 
vom 31. Juli 1890; auf dem gleichen Standpunkt 
ſtehen die in Bd. 3, 219; 4, 282; 5, 261; 9, 7 der 
Entſch, dann in BlfRA. 71, 488 mitgeteilten Urteile 
des Obs G.'s. Das Urteil vom 6. Okt. 1908 (Sammlg. 9, 
7) wendet dieſen Grundſatz auch auf die Ausführung 
genehmigungspflichtiger Bauten ohne baupolizeil. Ge⸗ 
nehmigung an. Das Urteil vom 25. Sept. 1905 (Bl. 
f. RA. 71, 488) unterſcheidet zwiſchen dem Bauherrn 
und dem Baumeiſter und nimmt an, daß für letzteren, 
der eine Bauvollendungsanzeige nicht zu erſtatten hat, 
die Verjährung mit dem Zeitpunkte beginnt, in dem 
er ſeine Tätigkeit am Bau vollendet hat, während für 
erſteren der Zeitpunkt der Bauvollendungsanzeige maß— 
gebend fein ſoll. Das Urt. vom 6. Okt. 1908 (Sammlg. 9, 
4, [7]) nimmt an, daß für Bauherrn und Baumeiſter 
die Verjährung gleichmäßig mit der Erſtattung 
der Bauvollendungsanzeige beginne. Die bisherige 
Rechtſprechung, gegen die ſich ſchon der Beſchl. des 
Sts. vom 13. Februar 1915 (BR. Nr. 249/1915) 
wendet, kann nicht aufrecht erhalten werden. Der 8 73 
Baud. läßt nicht erſehen, daß dieſe Vorſchrift unter 
Vollendung des Baues etwas anderes verſteht als die 
Fertigſtellung des Baues im techniſchen Sinne, die 
Vollendung der Bauarbeiten. Nirgends ſtellt die Baud. 
den Begriff einer von der gemeinübl. Auffaſſung ver— 
ſchiedenen, durch einen Formalakt, wie eine Anzeige 
oder den Eingang dieſer Anzeige bei einer Behörde 
herzuſtellenden Bauvollendung auf. Die Anzeige über 
Vollendung des Baues wird in 8 73 Baud. nicht als 
äußere Kundgabe der Bauvollendung ſondern nur zur 
Ermöglichung oder Erleichterung der baupolizeil. Ueber⸗ 
wachung nach der tatſächl. Vollendung des Baues 
durch Fertigſtellung der Bauarbeit gefordert. Dies 
ergibt ſich mit aller Deutlichkeit aus dem Wortlaute 
des 8 73 BauO. Dem Bauherrn wird hier die Vers 
pflichtung auferlegt, binnen 8 Tagen nach Vollendung 
des Baues von der Bauvollendung Anzeige zu erſtatten. 
Die durch § 73 BauO. dem Bauherrn auferlegte An» 
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zeigepflicht iſt eine polizeil. Maßnahme zur Erleichtes 
rung der Bauüberwachung, fie iſt eine von ber Ver⸗ 
pflichtung zur plangemäßen, bauordnungsmäßigen 
Bauführung verſchiedene, ſelbſtändige Pflicht, die erſt 
nach der Bauvollendung eintritt und deren Verletzung 
Beitrafung nach Art 101 P StGB. nach ſich zieht; für 
die Bauvollendung iſt ſie bedeutungslos. Im Sinne 
des § 67 StGB. iſt eine ſtrafbare Handlung begangen, 
wenn die den Tatbeſtand verwirklichende Tätigkeit 
abgeſchloſſen iſt; dies iſt bei Uebertretungen des 8 367 
Nr. 15 St. die Vollendung der Bauarbeit, die mit 
der Fertigſtellung des Baues eintritt und ſich nicht 
bis zur Anzeigeerſtattung über die Bauvollendung 
fortſetzt. Das Obs G. hat übrigens in einer Reihe 
von Entſcheidungen (2, 231, [234], 247, 355, 407; 3, 131, 
lig ln 10, 224) eine ungenehmigte Bauführung als eine 

ch in der bloßen Eigenmacht erſchöpfende Zuwider⸗ 
handlung und als ſchon mit der Beendigung der bau⸗ 
lichen Herſtellungsarbeiten vollendet ſowie den Lauf 
der Verjährung der Strafverfolgung als mit dieſem 
Zeitpunkt beginnend erachtet, ohne auf den 8 73 BauO. 
Bezug zu nehmen. (Urteil vom 28. Juni 1917, Rev. ⸗ 
Reg. Nr. 167/1917). Ed. 
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Zur Mbarengung einer nach 88 6 mit 19 Ziff. 1 Preß G. 
ſtrafbaren Handlungsweise gegenüber bloßen Vorberei⸗ 
tungshandlungen. Wann liegt das Unternehmen einer 
ſolchen Handlungsweiſe i. S. der auf Grund des Art. 4 

if. 2 KruſtG. est Anordnung des Kriegs⸗ 
miniſterinms betr. Preßzpolizei vom 20. April 1916 
(Etting. Nr. 98) vor? Aus den Gründen: Die 
Tätigkeit des Angeſch. B., in der die Anklage die ſtraf⸗ 
bare Zuwiderhandlung findet, beſteht darin, daß er 
ein Schreibbureau beauftragte, die in der Anklageſchrift 
bezeichneten Schriften zu vervielfältigen. Ehe er in 
die Lage kam, über die Abzüge zu verfügen, wurden 
dieſe beſchlagnahmt. Als „Zuwiderhandeln“ gegen 
8 6 PreßG. ſtellt ſich ein Tun dar, das darauf gerichtet 
iſt, das Erſcheinen einer Druckſchrift herbeizuführen, 
die die in 8 6 Preß®. vorgeſchriebenen Angaben hin⸗ 
ſichtlich des Druckers uſw. nicht enthält. Es ſetzt dem⸗ 
nach das Vorhandenſein einer Druckſchrift mit dem 
bezeichneten Mangel voraus. In dem Auftrag zur 
Herſtellung einer Druckſchriſt könnte daher unter allen 
Umſtänden nur ein die Zuwiderhandlung vorbereitendes 
Tun und nicht ſchon ein Anhang ihrer Ausführung 
gefunden werden. Ebenſo iſt ein ſolcher Auftrag nur 
eine das beabſichtigte Verbreiten der Druckſchrift vor⸗ 
bereitende Handlung und zwar nur dann, wenn er 
mindeſtens mit dem Bewußtſein erteilt wird, daß die 
Druckſchrift der Vorſchrift in $ 6 Preß G. nicht genügen 
werde. Der Angeſch. F. hat das Verbreiten einer Druck- 
ſchrift übernommen, die ebenfalls die in § 6 PreßG. 
vorgeſchriebenen Angaben nicht enthält. Er hatte ſie 
ſchon in mit der Adreſſe und Freimarke verſehene Brief: 
umſchläge eingelegt, um ſie durch die Poſt zu ver⸗ 
ſenden, als ſie beſchlagnahmt wurde. Doch auch dieſe 
Tätigkeit geht über eine das Verbreiten vorbereitende 
Handlung nicht hinaus; ſie enthält noch keinen Anfang 
des Verbreitens ſelbſt. Nach der auf Grund des Art. 4 
Ziff. 2 Kr ZuſtG. erlaſſenen Anordnung des Kriegs- 
miniſteriums betr. Preßpolizei vom 20. April 1916 
wird nach dieſem Geſetz beſtraft: 1. wer es in Bayern 
unternimmt, den Beſtimmungen des 86 PreßG. zuwider⸗ 
zuhandeln, 2. wer es unternimmt, Druckſchriften aus- 
zugeben oder zu verbreiten, die dem 8 6 Preß B. nicht 
entſprechen. Danach iſt der Antrag des StA. gegen 
die Angeſch. wegen Vergehens gegen dieſe Anordnung 
das Hauptverfahren zu eröffnen, nur begründet, wenn 
ihre feſtgeſtellte Tätigkeit als „unternehmen“ i. S. der 
Anordnung zu gelten hat. J. S. des StGB.s. umfaßt 
der Begriff „unternehmen“ — fofern ihm nicht in der 
einzelnen Beſtimmung eine umfangreichere Tragweite 
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ausdrücklich beigelegt wird — neben der vollendeten 
Straftat nur die Verſuchshandlungen i. S. des S 43 
StGB., nicht aber auch bloße Vorbereitungshandlungen 
(RG. Bd. 42 S. 266 ff.). Für die Annahme, daß die An⸗ 
ordnung des Kriegsminiſteriums dem Begriffe „unter⸗ 
nehmen“ eine weitere Bedeutung beilegen wollte, fehlt 
jede Unterlage. Die feſtſtellbare Tätigkeit der Angeſch. 
iſt aber über vorbereitende Handlungen nicht hinaus⸗ 


gekommen. (Beſchluß vom 12. Juli 1917, BeſchwRg. 
Nr. 206/1917). Ed. 
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Was verſteht man unter Ber zünſtignug und Ber: 
äußerung i. S. des Abſ. I und unter Forſtberechtigung 
i. S. des Abſ. 2 des Art. 97 Forſts. ? Die Ausdrucks⸗ 
weiſe „in ſeinem eigenen Wald“ und „in fremdem Wald“ 
in Art. 48 und 49 ForſtG. weiſt nicht ſowohl auf den 
Ort der Begehung als vielmehr auf den Gegenſtand 
der ſtrafbaren Oandlung hin. Innerer Tatbeſtand des 
i nach Art. 97: Fahrläſſigkeit, Strafrechts: 
rrtum. Der Angekl. A, ein Glasfabrikbeſitzer, ers» 
hält zufolge Vertrags mit dem Forſtärar alljährlich 
eine beſtimmte Menge Brennholz zur jeweiligen 
Forſttaße. Das Holz darf nicht verkauft, ſondern 
nur zum Betriebe der Glasfabrik verwendet werden. 
Ausnahmen hievon ſind nur mit Genehmigung 
der Forſtverwaltung zuläſſig. Die Triftbäche und 
Triftanſtalten dürfen von A unentgeltlich benüßt 
werden. Zuwiderhandlungen gegen den Vertrag, 
beſonders vertragswidrige Verwendung des aus⸗ 
ſchließlich für die Glasherſtellung abgegebenen Holzes, 
allenfallſige Veräußerung, berechtigen das Aerar 
— unbeſchadet des etwa veranlaßten Einſchreitens nach 
forſtgeſetzlichen Beſtimmungen — jede weitere Holz⸗ 
lieferung einzuſiellen, ohne daß der Firma ein Ent⸗ 
ſchädigungs⸗ oder ſonſtiger Anſpruch zuſtünde. Die 
zu Beginn des Krieges auf der durch dieſen ſtill⸗ 
gelegten Glashütte lagernden ſowie die im Mai 1915 
auf das Erſuchen der Firma zugewieſenen Brennholz⸗ 
mengen verkaufte A mit Genehmigung der Forſt⸗ 
behörde an Dritte. Auf Anſuchen des A wies die 
Regierung am 10. Dezember 1915 für 1916 die ver⸗ 
tragsmäßige Mindeſtmenge Brennholz an und fügte 
bei, daß Geſuche um Erlaubnis des Verkaufs von 
Brennholz im nächſten Jahre keinesfalls Ausſicht auf 
Genehmigung haben ſollen. Im Frühjahr 1916 ließ 
A von dem im Staatswalde liegenden Lagerplatze des 
Holzes für 1916 ungefähr 44 bis 48 Ster zur Glas⸗ 
hütte bringen, dort verſchneiden und hievon etwa 
22 Ster mit der Bahn an ſeinen Bruder abfertigen. 
Der wegen dieſer Holzveräußerung auf Grund des 
Art. 97 Forft®. verurteilte A ſucht die gegen das Ur: 
teil der Str. eingelegte Reviſion durch folgendes 
Vorbringen zu begründen. Bei dem ihm von der 
Forſtbehörde gewährten Holz handle es ſich nicht um 
ein durch Vergünſtigung erlangtes Holz. Es liege 
ein gewöhnliches Kaufvertrags verhältnis zwiſchen ihm 
und dem Forſtärar vor. Da ihm nach dem Vertrage 
nur der Verkauf an Dritte verboten ſei, habe er an 
ſeinen Bruder eine geringfügige Menge ohne Bedenken 
herſchenken dürfen. Um Erlaubnis der Forſtbehörde 
habe er nicht nachgeſucht, da er ſein 1 nicht 
als mit dem Art. 97 Forft®. im Widerſpruche ſtehend 
gehalten habe; jedenfalls habe er hiegegen nicht vorſätz⸗ 
lich verſtoßen. Eine Verurteilung könne auch deshalb 
nicht eintreten, weil ſein Bezugsrecht als eine Forſt⸗ 
berechtigung i. S. des Art. 97 Abſ. 2 aufzufaſſen ſei, 
und weil die im Art. 97 genannte Handlung im Hin⸗ 
blick auf die Vorſchrift des Art. 49 ForſtG. nur dann 
einen ſtrafbaren Tatbeſtand darſtelle, wenn ſie in einem 
fremden Walde begangen werde, was hier nicht der 
Fall ſei. Die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Zunächſt iſt die An⸗ 
ſchauung der Str. zu billigen, daß A durch Ber: 
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günftigung in den Beſitz des von der Forſtbehörde 
ezogenen Holzes gekommen iſt. Eine Vergünſtigung 
liegt darin, daß er im Gegenſatze zu anderen Perſonen, 
die bei dem Bezuge von Holz aus Staatswaldungen 
auf den regelmäßigen Weg des Erwerbs durch Er⸗ 
ſteigerung angewieſen ſind, das Holz um die jeweilige 
Forſttaxe erhält. Da die Taxe von drei zu drei Jahren 
aus dem Durchſchnitte der markt⸗ oder gegendüblichen 
Verkaufspreiſe beſtimmt wird, verzichtet der Staat 
dem Abnehmer gegenüber von vornherein auf einen 
ſich möglicherweiſe für ein Jahr ergebenden Gewinn. 
Daß zwiſchen dem Forſtärar und dem 4 ein Ver⸗ 
trags verhältnis beſteht, hindert nicht, in dem dem A 
gewährten Holzbezug eine Vergünſtigung zu erkennen: 
der Art. 3 VO. v. 19. Aug. 1849 über die Abgabe und 
Verwertung der Forſtprodukte aus Staatswaldungen 
(RegBl. S. 961) verfügt ausdrücklich, daß die als Aus⸗ 
nahme zu erachtende Abgabe von Brennholz um die 
Forſttaxe neben der Befriedigung des Bedarfs der 
Kleinökonomien und Kleingewerbe ſowie der Gemeinde⸗ 
holzmagazine bei dem unter geeigneter Berückſichtigung 
der übrigen den Vorrang behauptenden Bedürfniſſe 
bemeſſenen Bedarfe der Hütten⸗ und Hammerwerke 
auf dem Grund perlodiſcher Kontrakte ſtatt hat. Die 
Eigenſchaft eines durch Vergünſtigung erlangten Holzes 
hat die Strͤ. mit Recht auch aus dem Umſtande ges 
ſchloſſen, daß 4 ſtatt des früher Bu den Monat 
August bemeſſenen und ftatt des ſonſt bei Holzabgaben 
übl. Zahlungstermins vom 1. Okt. Zahlungsausſtand 
bis 31. Dez. genießt und daß er ſich zum Abtransport 
der Triftbäche und Triftanſtalten unentgeltlich be⸗ 
dienen darf. Der Holzbezug des A iſt nicht eine 
Forſtberechtigung i. S. des Art. 97 Abſ. 2 Forft®, 
Wie ſich ſchon aus dem Wortlaute liche Beſtimmung, 
wonach Abſ. 1 auf die in ein jährliches Maß umge⸗ 
wandelten Forſtberechtigungen nicht anwendbar iſt, 
deutlich erkennen läßt, ſind unter den Forſtberechti⸗ 
ungen i. S. dieſer Geſetzesſtelle nur die von dem 
Forſigeſeze „Forſtberechtigungen“ genannten, in der 
zweiten Abteilung des i ausführlich behandelten, 
dingl. Bezugsrechte gemeint (Rechtholz), die alſo mit 
dem Eigentumsrecht an einem beſtimmten Anweſen 
oder Grundſtücke verbunden ſind. Und auch hier ſind 
nur die in ein jährl. Maß umgewandelten Berechti⸗ 
gungen von der einſchränkenden Beſtimmung des 
Abſ. 1 befreit, nicht aber die von Anfang an auf ein 
beſtimmtes Maß geſtellten und nicht die ſich nach dem 
Bedarfe bemeſſenden Berechtigungen. Hiernach iſt alſo 
auch ſtrafbar die ohne behördl. Genehmigung erfolgte 
Veräußerung von Rechtholz, das dem Berechtigten zur 
Befriedigung ſeines Bedarfs und innerhalb der Grenzen 
des Bedarfs gewährt wird. Wenn A ferner die Ans 
wendung des Art. 97 Abſ. 1 deshalb rügt, weil die 
Schenkung des Holzes nicht in fremdem Walde erfolgt 
ſei, ſo iſt dieſe Auffaſſung unhaltbar. Die von ihm 
in Bezug genommene Beſtimmung des Art. 49, der⸗ 
zufolge die in den Art. 79 bis 105 bezeichneten Ent» 
wendungen, Beſchädigungen, Zuwiderhandlungen gegen 
die forſtpolizeil. Beſtimmungen und anderen Gefährden 
nur dann als „Forſtfrevel“ beſtraft werden können, 
wenn ſie „in fremdem Walde“ begangen werden, will 
ebenſo wie der Art. 48, der die Zuwiderhandlungen 
gegen die forſtpolizeil. Beſtimmungen des Geſetzes, 
die von dem Waldbeſitzer „in ſeinem eigenen Walde“ 
begangen werden, als nach den Art. 75 bis 78 zu be= 
handelnde „Forſtpolizeiübertretungen“ zuſammenfaßt, 
nicht den Ort kennzeichnen, an dem und von dem 
aus den Beſtimmungen des Geſetzes zuwidergehandelt 
wird, ſondern auf den Gegenſtand hinweiſen, gegen 
den ſich die Zuwiderhandlung richtet. Die Worte „in 
feinem eigenen Walde“ und „in fremdem Walde” find 
nicht anders zu verſtehen, als wenn es hieße: an 
eigenem oder fremdem Walde oder in bezug auf den 
eigenen oder auf fremden Wald. Nur fo iſt es zu 
erklären, daß das Geſetz Zuwiderhandlungen, die in 
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bezug auf einen fremden, alſo einen dem Täter nicht 
ſelbſt gehörenden Wald begangen werden, als Forſt⸗ 
frevel behandelt. Für die ſachl. Beurteilung iſt es 
ohne Belang, ob von einer „Zuwiderhandlung“ gegen 
den Art. 97 Abſ. 1 ForſtG. oder von einem ‚Forſt⸗ 
frevel“ nach Maßgabe der genannten Beftimmung ge⸗ 
ſprochen wird. Darüber, daß die von der StrͤK. als 
richtig unterſtellte Behauptung des 4, er habe die 
22 Ster ſeinem Bruder geſchenkt, ihn nicht entlaſten 
kann, brauchen beſondere Ausführungen nicht gemacht 
zu werden. Daß in der Schenkung eine Veräußerung 
liegt, gehört zu den allgemeinſten und bekannteſten 
Begriffen des Bürgerlichen Rechts. Daß insbeſondere 
Schenkung eine Veräußerung i. S. des Art. 97 Abſ. 1 
Forft®. darſtellt, iſt durch die oberſtrichterl. Recht⸗ 
ſprechung längſt feſtgelegt. Wer Holz, das er zu 
ſeinem Bedarf infolge einer Vergünſtigung er⸗ 
langt hat, an einen Dritten weggibt, verſtößt gegen 
das Geſetz, mag die Hingabe erfolgen an wen immer 
und auf Grund irgendwelchen Rechtsgeſchäfts: das 
verbotwidrige Handeln beſteht darin, daß das einer 
beſtimmten Perſon zu beſtimmtem Bedarfe gewährte 
Holz dieſem ſeinem Zweck entfremdet wird. Aus den 
Feſtſtellungen der Strͤ. ergibt ſich endlich, daß A, 
auch ſoweit es ſich um den inneren Tatbeſtand handelt, 
einer Zuwiderhandlung gegen Art. 97 Abſ. 1 Forft®. 
ſchuldig und deshalb mit Recht verurteilt worden iſt. 
Er hat gewußt, daß er zu ſeiner Handlung nicht be⸗ 
fugt, daß fein Vorgehen vertrags⸗ und rechtswidrig, 
alſo eine unerlaubte Handlung war; wenn er nun 
vorbringt, daß er nicht gewußt habe, daß ſeine Hand⸗ 
lung unter die Beſtimmung des Art. 97 Abſ. 1 Forft®. 
falle, fo beruft er ſich damit auf einen Strafrechts⸗ 
irrtum, der ihn auch bei der weiteſten Auslegung des 
Geſetzes nicht vor der Verurteilung zu ſchützen ver⸗ 
mag. Uebrigens hat die StrͤK. mit Recht ausgeführt, 
daß auch ein fahrläfliger Verſtoß, wenn in der Tat 
ein ſolcher vorliegen ſollte, den Tatbeſtand des Art. 97 
Abſ. 1 Forjti®. erfüllt. (Urteil vom 2. Auguſt 1917, 
Rev Reg. Nr. 204/1917). Ed. 
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IV. 


Irrtum über die Tragweite eines Reichsgeſetzes 
ſchützt nicht vor Strafe: eine an ſich vorſätzliche Straf⸗ 
tat wird nicht dadurch zu einer fahrläffigen, daß der 
Täter aus Fahrläſſigkeit in Unkenntnis des Straf⸗ 
geſetzes oder in Irrtum über deſſen Auslegung oder 
Tragweite ſich befindet. Die Str. ſprach den vom 
Sch. wegen einer Uebertretung des 8 27 Nr. 2 
Fleiſchbeſch. zu 1 M verurteilten Angekl. R. frei; 
fie hielt zwar den äußeren Tatbeſtand des 8 27 Nr. 2 
mit den 88 1, 2 Abſ. 1 u. 3 des genannten Geſetzes 
für gegeben, weil R. ein Schwein ohne die geſetzlich 
vorgeſchriebene Unterſuchung ſchlachtete, verneinte aber 
den inneren Tatbeſtand; R. habe ſich auf den Auf⸗ 
ſchluß feines Bürgermeiſters verlaſſen dürfen, daß bei 
der Schlachtung eines Schweines zum eigenen Haus— 
halt die Zuziehung eines Fleiſchbeſchauers nicht nötig 
ſei; er habe hienach mit der den Umſtänden anges 
meſſenen Vorſicht d. h. nicht fahrläſſig gehandelt, von 
einer vorſätzlichen Geſetzesverletzung könne ohnedies 
keine Rede ſein. 

Aus den Gründen: Die Reviſion des Staats⸗ 
anwalts hatte Erfolg. Mit Unrecht nimmt das BG. 
an, daß die Unterlaſſung der Zuziehung des Fleiſch— 
beſchauers nicht eine vorſätzliche, ſondern nur eine 
fahrläſſige geweſen ſei. Denn auch die Strͤ. hält 
für erwieſen, daß der Angekl. in ſeinem Wirtſchafts— 
anweſen ein Schwein ſchlachtete und dieſes weder vor 
noch nach der Schlachtung der Fleiſchbeſchau — wie 
ſie geſetzlich vorgeſchrieben war — unterſtellte. Der 
Angekl. wußte, daß er keinen Fleiſchbeſchauer zuzog 
und wollte auch keinen zugezogen haben; ſein Vorſatz 
war ſohin darauf gerichtet, das Schwein weder vor 
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noch nach der Schlachtung der Fleiſchbeſchau unters 
sieben zu laſſen. Allerdings unterblieb die Beiziehung 

es Fleiſchbeſchauers deshalb, weil der Angekl. durch 
die rechtsirrtümliche Belehrung des Bürgermeiſters 
des Glaubens war, er ſei nicht verpflichtet, das Schwein 
der Fleiſchbeſchau zu unterſtellen. Die Verfehlung 
gegen das erwähnte Reichsgeſetz erfolgte ſonach in⸗ 
folge eines nicht entſchuldbaren Irrtums des Angekl. 
über die Tragweite des Geſetzes, nicht aber befand 
ſich der Angekl. in einem Irrtum über einen zum ge⸗ 
ſetzl. Tatbeſtande der ihm zur Laſt gelegten Ueber⸗ 
tretung gehörenden Tatumſtand (8 59 StGB.). Daß 
aber hier, wo es ſich um eine Verfehlung gegen ein 
Reichsgeſetz handelt, der Angell. ſich zu feiner ſtraf⸗ 
rechtl. Entlaſtung nicht mit Erfolg auf Unkenntnis 
oder irrige Auslegung des Inhalts dieſes Geſetzes 
berufen kann, bedarf nach der ſtändigen Rechtſprechung 
des Reichsgerichts und des erk. Senats keiner weiteren 
Ausführung (Olshauſen 8 59 Anm. 31, Samml. Bd. 15 


S. 130). (Urteil vom 26. Juli 1917, Rev.⸗Reg. 
Nr. 201/1917). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


Begriff der Nechtshilfeablehnung (8 160 GB.). 
Das (bayeriſche) Nachlaßgericht A. erſuchte das be⸗ 
nachbarte Amts G. S. um Einvernahme der dort wohn⸗ 
haften Miterben über Annahme der Erbſchaft und 
Erklärung über einen Löſchungsantrag der bereits ver⸗ 
nommenen Miterben hinſichtlich einer Nachlaßhypothek 
wegen nunmehrigen Verzichts auf dingliche Sicherung. 
Nach dem Protokoll verweigerten die von dem er— 
ſuchten Gericht vernommenen Miterben ihre Zu— 
ſtimmung zur Löſchungsbewilligung, „weil der Erb- 
fall die Hypothek nicht berührt habe, ſohin das Nach⸗ 
laßgericht zur Beurkundung nicht zuſtändig ſei“. Das 
erſuchte Gericht leitete dann die Akten ohne weitere 
Bemerkung zurück. Das vom erſuchenden Gericht 
wegen Verweigerung der Rechtshilfe angerufene OSG. 
lehnte eine Entſcheidung ab. 

Aus den Gründen: Ein Fall der Rechtshilfe⸗ 
ablehnung liegt nicht vor; denn das erſuchte Gericht 
hat die Beteiligten vernommen und ihre verweigernde 
Erklärung protokolliert. Damit iſt die Rechtshilfe ge⸗ 
leiſtet. Ob die für die Verweigerung beigefügten 
Gründe ſtichhaltig find, iſt belanglos, da ſolche Gründe 
überhaupt nicht angegeben zu werden brauchten. Ob 
die Beteiligten dabei vom erſuchten Richter beeinflußt 
waren, iſt nicht im Verfahren nach § 160 GVG. zu 


prüfen. (Beſchl. vom 12. Okt. 1917, Beſchw.⸗Reg. 
Nr. 353/1917). N. 
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Geſetzgebung und Verwaltung. 


Bundesrats verorduungen ſtrafrechtlichen Inhalts.“) 
(Zeitraum vom 15. September bis 20. Oktober 1917). 


J. Vorſchriften zur Sicherung der Volks⸗ 
ernährung. 
1. Vorſchriften für Vieh und Fleiſch. 

a) VO. vom 27. September 1917 (RGBl. S. 865). 
Sie ordnet für den 15. Oktober 1917 eine Zählung der 
Schweine an. Unterlaſſung der vorgeſchriebenen An— 
zeigen und wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige 
Angaben werden nach $ 4 beſtraft. 

b) VO. vom 2. Oktober 1917 (RGBl. S. 881). 
Sie ändert die VO. über die Regelung des Fleiſch— 
verbrauchs vom 21. Auguſt 1916 (RGBl. S. 941) und 
die dazu ergangene VO. vom 2. Mai 1917 (RGBl. S. 387) 


1) Letzter Bericht S. 333 dieſer Zeitſchrift. 


—— eu 
— — ; — ———— ͤ —6ĩ— — —— — ͥ Fä ..— — — — — 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 21 u. 22. ö 


hauptſächlich dahin, daß die Veräußerung von Schweinen 
mit einem Lebendgewicht von mehr als 25 kg, auch 
wenn es ſich nicht um Schlachtſchweine handelt, ohne 
beſondere Genehmigung nur an die ſtaatlich beſtimmten 
Viehabnahmeſtellen oder deren Beauftragte erfolgen 
darf und die Selbſtverſorger von dem durch die Haus⸗ 
ſchlachtung von Schweinen gewonnenen Fleiſch nach 


dem Schlachtgewicht des Schweines abgeſtufte Mengen 


Speck oder Fett gegen Vergütung an den Kommunal: 
verband abzugeben haben. Strafbeſtimmungen 8 14 
der BO. vom 21. Auguſt 1916 i. d. F. nach Art. II der 
VO. vom 2. Oktober 1917. 


2. Vorſchriften für Fiſche. 

BO. vom 22. September 1917 (RGBl. S. 859): 
Erweiterung der VO. über die Beaufſichtigung der 
Fiſchverſorgung vom 28. November 1916 (RGBl. 
S. 1303) dahin, daß der Reichskommiſſar für Fiſch⸗ 
verſorgung unter dem Strafſchutze des § 6 der VO. 
vom 28. November 1916 auch Beſtimmungen über die 
Berwendung von Waſſerfahrzeugen und Geräten, die 
dem Fiſchfang dienen und über den Handel damit er⸗ 
laſſen kann. 


3. Vorſchriften für Feldfrüchte und Erzeugniſſe daraus. 


a) BO. vom 25. September 1917 (RGBl. S. 863). 
Sie ergänzt die VO. über den Verkehr mit Getreide, 
Hülſenfrüchten, Buchweizen und Hirſe zu Saatzwecken 
vom 12. Juli 1917 (RGBl. S. 609) dahin, daß das 
nach der BO. erworbene Saatgut in denſelben Mengen 
wie das ſelbſtgebaute Saatgut zur Beſtellung ver⸗ 
wendet werden darf. 

pb) VO. vom 27. September 1917 (RGBl. S. 872). 
In Ergänzung der VO. vom 20. Juli 1917 (RGBl. 
S. 636) wird beſtimmt, in welchen Mengen die Unter⸗ 
nehmer landwirtſchaftlicher Betriebe von ihren Erzeug⸗ 
niſſen Gerſte, Hafer, Hülſenfrüchte und Buchweizen zur 
Ernährung der Selbſtverſorger und Saatwicken zur 
Felderbeſtellung verwenden dürfen. 

c) VO. über Kleie aus Getreide vom 18. Oktober 
1917 (RGBl. S. 941). Nach 82 dürfen Kommunal⸗ 
verbände die ihnen nach § 55 Abſ. 1 der Reichsgetreide⸗ 
ordnung vom 21. Juni 1917 (RGBl. S. 507) zuſtehende 
Kleie nur an Verbraucher innerhalb ihres Bezirkes 
abgeben (Ausnahme 8 11 Abſ. 2). Die Verbraucher 
dürfen die Kleie nur zur Verfütterung in der eigenen 
Wirtſchaft verwenden. Letzteres gilt nach 8 3 auch 
für die den Selbſtverſorgern nach § 55 Abſ. 1 der 
Reichsgetreideordnung zuſtehende Kleie. Die Veräu⸗ 
ßerung ſolcher Kleie und die Veräußerung von Kleie, 
die nicht nach § 55 Abſ. 1 der Reichsgetreideordnung 
von dem Kommunalverband oder dem Selbſtverſorger 
zurückverlangt iſt und nicht nach den Vorſchriften der 
BD. vom 18. Oktober 1917 in Verkehr gebracht iſt, 
darf nach SS 3 und 4 dieſer BO. nur an die vom 
Reichskanzler beſtimmte Stelle zu den von ihm feſt⸗ 
geſetzten Beſtimmungen erfolgen. Das Verbot der 
Verwendung von Kleie zu anderen Zwecken als zur 
Verfütterung in der eigenen Wirtſchaft gilt nach 89 
auch für Kleie, die von den in §1 vorgeſehenen Ver⸗ 
teilungsſtellen an Verbraucher abgegeben wird. Nach 
§ 10 darf Kleie außer zur Verfütterung in der eigenen 
Wirtſchaft mit anderen Stoffen nur vermiſcht werden, 
wenn dies ausdrücklich genehmigt wird. Ausführungs⸗ 
beit. 8 11; Strafbeſt. 8 12; Aufhebung älterer Bor: 
ſchriften 8 14. 

d) VO. vom 16. Oktober 1917 (RGBl. S. 901): 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Grieß, Gerſtengraupen 
und Gerſtengrütze an Stelle der Höchſtpreiſe nach den 
VO. vom 9. September und 2. November 1916 (RGBl. 
S. 1010 und 1241). 

e) VO. vom 11. Oktober 1917 (RGBl. S. 898). 
Nach 8 1 dürfen Unternehmer landwirtſchaftlicher Be⸗ 
triebe ſelbſtgezogene Kartoffeln, Genoſſenſchaften und 
ſonſtige Vereinigungen auch die von den Mitgliedern 
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gezogenen und nach der au gelieferten Kartoffeln 
mit den in Abſ. 2 und 3 enthaltenen Einſchränkungen 
in der eigenen Trocknerei, Stärkefabrik oder Brennerei 
verarbeiten. Sonſt dürfen nach § 2 Kartoffeln in Trock⸗ 
nereien, Stärkefabriken und Brennereien nur verar⸗ 
beitet werden, wenn ſie hierzu von der Reichskartoffel⸗ 
ſtelle oder einer von ihr beauftragten Stelle oder mit 
Zuſtimmung dieſer Stellen von einem Kommunalver⸗ 
band zugewieſen find. Strafbeſt. 8 17 Nr. 1 der VO. 
e eee vom 28. Juni 1917 (RGBUl. 
i ). 

f) BO. über Zuckerrübenſamen vom 3. Oktober 1917 
(RGBl. S. 885). Die SS 2 und 3 ſetzen Höchſtpreiſe 
für Zuckerrübenſamen feſt. Nach den 88 4 und 5 darf 


keimfähiger Zuckerrübenſamen zu anderen als Saat⸗ 


zwecken nur mit Genehmigung der Reichszuckerſtelle 
abgeſetzt oder verwendet und auf Grund eines Ver⸗ 
mehrungsvertrags gezogener Zuckerrübenſamen nur 
an den Bertragsgegner abgeſetzt werden; Zuwider⸗ 
handlungen ſind ſtrafbar. 


4. Vorſchriften für Zucker. 


a) VO. vom 28. September 1917 (RGBl. S. 873). 
Sie dehnt die Vorſchriften der VO. über den Verkehr 
mit Zucker im Betriebsjahr 1916/17 vom 14. September 
1916 (RGBIl. S. 1032) und die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen dazu bis auf weiteres auf das Betriebsjahr 
1917/18 aus. Durch VO. vom 18. Oktober 1917 (RGBl. 
S. 932) iſt ſie ſchon wieder außer Kraft geſetzt worden. 

b) BO. vom 17. Oktober 1917 (RGBl. S. 909). 
Sie regelt den Verkehr mit Zucker, indem ſie die für 
das Betriebsjahr 1916/17 erlaſſenen Vorſchriften der 
BD. vom 14. September 1916 (RGBl. S. 1032) mit 
einigen Aenderungen übernimmt, von denen ſtrafrecht⸗ 
lich diejenigen in Art. 1 Nr. 3, 16 und 17 von größerer 
Bedeutung ſind. In der hierdurch erhaltenen Faſſung 
iſt die VO. vom 14. September 1916 durch Bek. vom 
17. Oktober 1917 (RGBl. S. 914) veröffentlicht. Die 
Ausführungsbeſtimmungen dazu, die an die Stelle der 
Ausführungsbeſtimmungen zu der VO. vom 14. Sep⸗ 
tember 1916 (Bek. vom 27. September 1916, RGBl. 
S. 1085, 5. Juli 1917, RGBl. S. 588 und 28. Juli 1917, 
RGBl. S. 671), treten, enthält die Bek. vom 18. Oktober 
1917 (RGBl. S. 924). 


5. Vorſchriften für Weintreſter und Traubenkerne. 


a) VO. vom 27. September 1917 (RG Bl. S. 871). 
Sie ändert die VO. vom 3. Auguſt 1916 (RG Bl. S. 887) 
hauptſächlich dahin, daß ſie die Erlaubnis zur Ver— 
fütterung von Weintreſtern ($ 2 Abſ. 4) einſchränkt und 
die unerlaubte Verfütterung auch unter Straſe ſtellt. 

b) Bek. vom 28. September 1917 (RGBl. S. 875) 
Art. I ſchränkt die Erlaubnis zur Herſtellung von 
Branntwein aus ſelbſtgewonnenen Weintreſtern für den 
eigenen Wirtſchaftsbedarf (§ 3 der Bek. vom 21. Sep⸗ 
tember 1916, RGBl. S. 1073) ein. Art. II ſchreibt für 
die Verwendung von Weintreſtern zu Branntwein in 
allen anderen Fällen die Erlaubnis des Kriegsaus— 
ſchuſſes für Erſatzfutter oder der von ihm bezeichneten 
Stelle vor. 

6. Vorſchriften für Bucheckern. 

VO. vom 4. Oktober 1917 (RG Bl. S. 890). Unter 
Aufhebung der VO. vom 14. September 1916 (RG Bl. 
S. 1027) werden die Landeszentralbehörden ermächtigt, 
unter Strafſchutz Vorſchriften über die Sammlung und 
Verwertung von Bucheckern zu erlaſſen. 


IT. Sonſtige Vorſchriften. 
1. Vorſchriften für Brenneſſeln. 

Bek. vom 26. September 1917 (RGBl. S. 864): 
Aufhebung der Bek. über den Abſatz von Brenneſſeln 
vom 27. Juli 1916 (RGBl. S. 839). 

2. Vorſchriften für Petroleum. 

BO. vom 19. Oktober 1917 (RG Bl. S. 905): Aen⸗ 

derung der in der VO. vom 8. Juli 1915 (RGBl. 
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S. 420) enthaltenen Vorſchriften über Höchſtpreiſe für 


Petroleum. 


3. Vorſchriften für Zündwaren. 


Bek. vom 8. Oktober 1917 (RGBl. S. 894): Aus⸗ 
dehnung der Vorſchriften in 88 1—3 und 6 der Bek., 
betr. Ausführungsbeſtimmungen über den Verkehr mit 


16. D ber 1916 (RGBl. S. 1891 
Zündwaren vom, dender auf Zünd⸗ 


26. Februar 1917 (RG Bl. S. 182) 
hölzer, die in Luxemburg hergeſtellt und in das Reichs⸗ 
gebiet eingeführt werden. 


4. Vorſchriften für Elektrizität, Gas uſw. 


Bek. vom 3. Oktober 1917 (RGBl. S. 879). Sie 
überträgt die Ausübung der Befugniſſe, die durch die 
VO. über Elektrizität und Gas, ſowie Dampf, Druck⸗ 
luft, Heiß⸗ und Leitungswaſſer vom 21. Juli 1917 
(RGBl. S. 543) dem Reichskanzler eingeräumt find, 
an Stelle des Reichskommiſſars für Elektrizität und 
Gas (vgl. Bek. vom 30. Auguſt 1917, RGBl. S. 743) 
dem Reichskommiſſar für die „ Sonſt 
entſpricht ſie im weſentlichen der Bek. vom 30. Auguſt 
1917, an deren Stelle fie tritt. Strafbeſt. 8 6. 


5. Vorſchriſten für Schwefelſäure und Oleum. 
Bek. vom 21. September 1917 (RGBIl. S. 855): 


28. Okt. 1918 (RG Bl. S. 1210) 
Aenderung der durch Bel. vom „, Juli 1917 (Ng Bl. S. 658) 
getroffenen Vorſchriften über Höchſtpreiſe für Schwefel⸗ 
fäure und Oleum. 


6. Vorſchriften für Aetzalkalien und Soda. 


a) VO. vom 16. Oktober 1917 (RGBl. S. 902): 
Ermächtigung des Reichskanzlers zur Regelung des 
Verkehrs mit Aetzalkalien und Soda. 

b) Bek. vom 17. Oktober 1917 (RGBl. S. 903). 
Nach 8 1 dürfen Aetzalkalien und Soda nur mit Ges 
nehmigung der Zentralſtelle für Aetzalkalien und Soda 
in Berlin abgeſetzt und können dieſe Stoffe von der 
Zentralſtelle für die kriegswirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
in Anſpruch genommen werden. Strafſchutz 8 2. 


7. Vorſchriften für Papier. 


a) 2 Bek. über Druckpapier vom 20. und 25. Sep⸗ 
tember 1917 (RGBl. S. 839 und 861). Sie ſetzen die 
Papiermengen feſt, die zur Herſtellung von Zeitungen 
und ſonſtigen Druckſchriften in der Zeit vom 1. Oktober 
bis 31. Dezember 1917 bezogen und verbraucht werden 
dürfen. Strafbeſt. $ 7 der Bek. über Druckpapier vom 
30. März 1917 (RG Bl. S. 293) in Verbindung mit 8 6 
der Bek. vom 20. September 1917, ſowie 8 5 dieſer 
Bek. und 8 13 der Bek. über Druckpapier vom 20. Juni 
1916 (RGBl. S. 534) in Verbindung mit 8 3 der Bek. 
vom 25. September 1917, ſowie 87 dieſer Bek. 

b) Bek. vom 20. September 1917 (RG Bl. S. 841). 
Nach 81 mußten die Beſitzer von Papier, Karton oder 
Pappe die am 8. Okt. 1917 vorhandenen Mengen bis 
zum 22. Oktober 1917 der Kriegswirtſchaftsſtelle für das 
deutſche Zeitungsgewerbe in Berlin anzeigen. Die gleiche 
Anzeigepflicht legt 82 den Verbrauchern von Papier, 
Karton und Pappe hinſichtlich des Verbrauchs im letzten 
Geſchäftsjahre auf. Ausnahmen von der Anzeigepflicht 
enthält $ 11. Die Anzeigepflichtigen haben nach 8 6 
vom 8. Oktober 1917 ab über ihren Bezug und Ver⸗ 
brauch von Papier, Karton und Pappe Buch zu führen 
und bis zum 10. jedes Monats der Kriegswirtſchafts⸗ 
ſtelle die im letzten Monat bezogene und verbrauchte 
Menge anzuzeigen. Zuwiderhandlungen gegen die 
ig und Buchführungspflicht werden nach 8 12 

eſtraft. 


8. Vorſchriften für verflüſſigte und verdichtete Gaſe 
und eiſerne Flaſchen. 

BD. vom 4. Oktober 1917 (RG Bl. S. 887). Sie 
dehnt die Vorſchriften der VO. über den Verkehr mit 
eiſernen Flaſchen vom 8. März 1917 (RGBl. S. 223) 
auf verflüſſigte und verdichtete Gaſe aus. 


9. Vorſchriften für Fäfler. 


Bek. vom 12. Okt. 1917 (RED. S. 899). Sie unter: 


wirft eiſerne Fäſſer, Kübel, Bottiche und ähnliche Ge⸗ 
binde der durch § 2 der Bek. vom 28. Juni 1917 (RGBl. 
S. 577) angeordneten Beſchlagnahme. 


10. Vorſchriften für eine Volkszählung. 


VO. vom 18. Oktober 1917 (RG Bl. S. 906): Anord⸗ 
nung einer Volkszählung am 5. Dezember 1917. Wer 
ſich weigert, die vorgeſchriebenen Angaben in die vor⸗ 
geſehenen Haushaltungsliſten einzutragen oder wiſſent⸗ 
5 . Angaben macht, wird nach 8 11 

eſtraft. 


11. Vergeltungsmaßnahmen gegenüber dem 
feindlichen Ausland. 


Bek. vom 22. September 1917 (RGBl. S. 876). Aus⸗ 
dehnung der VO., betr. Liquidation britiſcher Unter⸗ 
nehmungen, vom 31. Juli 1916 (RGBl. S. 871) auf 
ruſſiſche Unternehmungen. 
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„ der Straſrechtspflege. Die Reichs⸗ 
regierung hat bekanntlich im März d. Js. dem Reichs⸗ 
tag den Entwurf eines Geſetzes zur Vereinfachung der 
Rechtspflege zugehen laſſen. Sein Zweck war um der 
Landesverteidigung willen Kräfte, die durch die Rechts⸗ 
pflege in Anſpruch genommen ſind, für andere Zwecke 
frei zu machen. Das Wenige, das von den zahlreichen 
Aenderungen, die der Entwurf vorſchlug, die Zuſtim⸗ 
mung des Reichstags fand, iſt jetzt als Geſetz betr. die 
Vereinfachung der Strafrechtspflege vom 21. Okt. 1917 
in Nr. 186 des RGBl.s (S. 957) veröffentlicht worden 
und am 1. ds. Mts. in Kraft getreten. Dieſes Wenige 
iſt überdies in der Hauptſache nicht neues Recht, ſon⸗ 
dern bisher ſchon in der BRVO. vom 7. Okt. 1915 
zur Entlaſtung der Strafgerichte (RGBl. S. 631) bes 
ſtimmt geweſen. Eine Erweiterung gegenüber dieſer 
BRBO., die nach Art. III Gef. mit dem 1. ds. Mts. 
außer Kraft getreten iſt, enthält das Geſetz inſofern, 
als jetzt die Zuſtändigkeit des Schöffengerichts durch 
Antrag des Staatsanwalts auch dann begründet 
werden kann, wenn Feſtungshaft bis zu 6 Monaten 
oder Geldſtrafe über 1500 M zu erwarten iſt (vgl. 
Art. I, 1 Abſ. 2), und als ferner auf Antrag des 
Staatsanwalts ein Strafbefehl bei allen Vergehen 
erlaſſen werden kann und durch Strafbefehl Geld— 
ſtrafen auch über 150 M feſtgeſetzt werden dürfen (vgl. 
Art. Ha und b). Gegen einen Beſchuldigten, der das 
18. Jahr noch nicht vollendet hat, darf durch einen 
Strafbefehl Freiheitsſtrafe nur ſeſtgeſetzt werden, wenn 
dieſe an die Stelle einer nicht beizutreibenden Geld— 
ſtrafe treten ſoll (Art. IILe) — eine aus der Mitte des 
Reichstags hervorgegangene Beſtimmung, die einen 
berechtigten Kern hat, aber über das Ziel hinausſchießt 
und nicht zur Vereinfachung der Strafrechtspflege bei- 
trägt. Die Vereinfachung ſoll übrigens nach Art. III 
Abſ. 2 ein Jahr nach Beendigung des Kriegszuſtandes 
wieder außer Kraft treten. 


Pücheranzeigen. 


Fürnrohr, Dr. Auguſt, Rechtsanwalt in München, 
Intendanturaſſeſſor a. K. und Hilfsreferent im Kgl. 
b. Kriegsminiſterium. Das Bayer. Geſetz über 
die Anſiedelung von Kriegsbeſchädigten 
in der Landwirtſchaft mit allen Vollzugs- 
vorſchriften. XII u. 210 Seiten. München, Berlin und 
Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
Geb. Mk. 5.—. 

Das unter Schweitzers blauen „Textausgaben mit 

Anmerkungen“ erſchienene kleine Buch könnte ſich mit 
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Fug und Recht als einen Kommentar zu dem volks⸗ 
wirtſchaftlich und rechtlich gleich bedeutungsvollen 
Geſetze vom 15. Juli bezeichnen. Es will zunächſt ein 
praktiſcher Helfer und Ratgeber für alle Stellen ſein, 
die mit dem Vollzuge des Geſetzes zu tun haben, und 
will ſo mithelfen an dem vaterländiſchen Werke der 
Anſiedelung unſerer Kriegsbeſchädigten. Weiter will 
es aber auch dem allgemeinen Rechtsverkehr dienen 
durch eingehende Behandlung des für Bayern zum 
erſtenmal in dieſem Geſetz auftauchenden Rechtsgebildes 
der Verſchuldungsgrenze, die mit ihren rechtlichen 
Folgen und Möglichkeiten von einſchneidender Be⸗ 
deutung für den Rechtsverkehr iſt, ſo daß, wie der 
Verfaſſer mit Recht ſagt, jedes Gericht, jeder Notar, 


Anwalt uſw. mit ihrem Weſen und Wirken vertraut 


ſein muß. Der Verfaſſer behandelt in einer Einleitung 
zunächſt den Werdegang des Geſetzes und behandelt 
dann in Kürze deſſen Inhalt, ſowie Weſen und Ge⸗ 
ſchichte der Verſchuldungsgrenze, woran fi eine Ein- 
führung in das Verfahren nach dem Anſiedelungsgeſetz 
und in die ganze bayeriſche Kriegsanſiedelungsorgani⸗ 
ſation ſchließt. Dem ſodann zweckmäßigerweiſe zuerſt 
ohne Erläuterungen abgedruckten Geſetzestext folgt das 
Geſetz mit den ausführlichen und umfaſſenden Er⸗ 
läuterungen. Der Anhang bringt die Vollzugsvor⸗ 
ſchriften. Den Schluß bildet ein ſorgfältig gearbeitetes 
Regiſter. Fürnrohr iſt als Mitarbeiter unſerer Zeit⸗ 
ſchrift den Leſern durch ſeine gediegenen Beiträge — 
wir verweiſen beſonders auf ſeinen Auſſatz über die 
Verſchuldungsgrenze auf S. 280 des laufenden Jahr⸗ 
gangs — zu bekannt, als daß es nötig wäre zur 
Empfehlung ſeines Buches noch mehr zu ſagen. E. 


Sereh, Inulin, Donau⸗Jahrbuch. Erſter Jahrgang 1917. 
262 Seiten. Wien⸗Leipzig 1917, Selbſtverlag. 
Wien VII, Siebenſterngaſſe 2. Preis Mk. 5.—. 


Der Herausgeber hat es ſich zur Aufgabe gemacht, 
im Verein mit einem Stabe tüchtiger Mitarbeiter auf 
treng ſachlicher Grundlage das zu geben, was von 
er Donau und ihrem Gebiete für die große Allge- 
meinheit wiſſenswert iſt. Die Mehrzahl der Beiträge 
befaßt ſich naturgemäß mit volkswirtſchaftlichen Fragen; 
doch finden wir auch einen Ueberblick über die zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen und die privatrechtlichen Verhältniſſe der 
Donau mit einer Wiedergabe der einſchlägigen vertrags⸗ 
mäßigen und ſonſtigen Beſtimmungen. Die kommen⸗ 
den Bände ſollen ſich mit den Staaten im Gebiete der 
unteren Donau befaſſen, was derzeit nicht tunlich war. 
Auch ſollen Fragen des Schiffsbaues, der Waſſer⸗ 
regelung, des Kanalbauweſens, Tariffragen uſw. ein⸗ 
gehend behandelt und eine Chronik über alle wichtigen 
Vorgänge auf dem Gebiete der geſamten Donaufrage 
gegeben werden. — Möge dem zeitgemäßen Unter⸗ 
nehmen, das aufs beſte dem Wohle Mitteleuropas 
dienen kann, reicher Erfolg beſchieden fein. — r — 
Jahrbuch des Deutſchen Rechts. Begründet von Dr. Hngo 
Neumann. Herausgegeben von Dr. Franz Schlegel⸗ 
berger, Kammergerichtsrat, und Dr. Theodor von 
Olshauſen, Regierungsrat. 15. Jahrgang. Bericht 
über das Jahr 1916. 1160 Seiten. Berlin 1917, 
Verlag von Franz Vahlen. Geb. Mk. 44.—. 


Wir unterſchreiben, was die Herausgeber in ihrem 
Vorwort fagen: „Der 15. Jahrgang des JDR. legt 
Zeugnis davon ab, wie ſehr trotz der langen Dauer 
des Krieges die Freude an der Rechtswiſſenſchaft 
Müh... Andererſeits muß offen ausgeſprochen 
werden, daß wir bereits an einem Ueberreichtum wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Meinungsäußerungen leiden. Strengere 
Selbſtzucht muß der Veröffentlichung vor der Reife 
leicht hingeworfener Gedanken mehr als bisher Ein» 
halt tun, um das Gute nicht im Mittelmäßigen zu 
erſticken. Nur der hingebenden Tätigkeit der Mit⸗ 
arbeiter iſt es zu verdanken, daß es gelingen konnte, 


überhaupt noch eine Ueberſicht über das Schrifttum 
des Jahres 1916 zu geben.“ Der gleiche Dank ge⸗ 
bührt den Herausgebern und dem Verlag, daß ſie allen 
Schwierigkeiten zum Trotz das Jahrbuch, dieſen un⸗ 
vergleichlichen Führer durch Schrifttum und Recht⸗ 
ſprechung des deutſchen bürgerlichen Rechts, auch jetzt 
in der Kriegszeit weiter erſcheinen laſſen. E. 


Kiſch, Dr. W., Profeſſor der Rechte in München, Fälle 
aus dem bürgerlichen Recht. München, Berlin 
und Leipzig 1917, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Preis 5 Mk. 


Nicht weniger als 880 Fälle enthält das Buch; 
faſt 500 davon find dem Rechte der Schuldverhältniſſe 
entnommen, das ja auch in der Praxis das tägliche 
Brot des Juriſten bildet. Bei der Auswahl war der 
Verfaſſer beſtrebt die Sammlung ſowohl für die An⸗ 
fängerübungen als auch für die großen Uebungen im 
bürgerlichen Recht verwendbar zu machen; die zur 
ſchriftlichen Bearbeitung vorzugsweiſe geeigneten Fälle 
— rund 120 Aufgaben — find durch einen Stern 
kenntlich gemacht. Aber nicht nur bei gemeinſamen 
Uebungen von Studierenden und Rechtspraktikanten 
iſt das Büchlein verwendbar; es kann auch den ein⸗ 
zelnen, zumal den jungen Juriſten, der durch den 
Krieg von ſolchen Uebungen ferngehalten iſt und in 
einer ruhigen Stunde nach einer Anregung zu juri⸗ 
ſtiſchem Denken verlangt, aufs beſte fördern. Nur 
darf er ſich nicht abſchrecken laſſen durch die Erkenntnis, 
wie wenig dem vielgeſtaltigen Leben gegenüber mit 
dem bloßen Einprägen von Rechtsſaͤtzen gedient iſt. 
Dieſe unbedingt notwendige Erkenntnis zu vermitteln 
und in der Kunſt der Rechtsfindung zu üben, iſt die 
vorliegende Sammlung aus dem Leben gegriffener 
Jaͤlle trefflich geeignet. E. 


Narſchall, Oberamtsrichter in München, und Ehrhardt, 
Rechtsrat in Regensburg, Das bayeriſche Für⸗ 
ſorgeerziehungsgeſetz in der Faſſung der 
Bek. vom 21. Juli 1915. Handausgabe mit Berück⸗ 
ſichtigung der Rechtſprechung. 1917. XVI, kl. 8°. 
122 S. Verlag des Kath. Caritas⸗Verbandes München. 
Preis ſteif broſchiert Mk. 2.10. 


Das Büchlein ſoll der Förderung der Jugend⸗— 
fürſorge, „der großen Aufgabe unſerer Zeit“, wie das 
Vorwort ſich ausdrückt, dienen, und zwar haben die 
Verfaſſer ſich die ſchwierige Aufgabe geſtellt, den Be— 
dürfniſſen ſowohl des Seelſorgers, Lehrers, Arztes und 
anderer ehrenamtlicher oder beruflicher Mitarbeiter der 
Jugendfürſorge, wie des Rechtskundigen gerecht zu 
werden. Die auf S. 34 angeführte Min.⸗Bek. vom 
16. Dez. 1899, betr. die Zuſtellungen von Amts wegen, 
gilt ſchon ſeit dem Jahre 1910 nicht mehr; die auf 
S. 65 angeführte Min.⸗Bek. vom 24. Sept. 1879, Die 
Koſten in Strafſachen betr., iſt ſchon ſeit dem Jahre 
1915 aufgehoben. Schie. 


Schneider, K., Kgl. Geh. Juſtiz⸗ und Oberlandesgerichts⸗ 
rat in Stettin, Deutſches Verſicherungs⸗ 
hypothekenrecht. 121 Seiten. Berlin 1917, 
Verlag Verband öffentlicher Feuerverſicherungsan⸗ 
ſtalten in Deutſchland. 


Das Heftchen iſt im weſentlichen eine Darſtellung 
der Rechte, die dem Gläubiger einer Hypothek, Grund⸗ 
oder Rentenſchuld an den Anſprüchen zuſtehen, die ſich 
aus der Verſicherung eines unbeweglichen Gegenſtands 
zunächſt für den die Verſicherung nehmenden Eigen⸗ 
tümer ergeben; die Grundlage der Darlegungen bilden 
in der Hauptſache die 88 1127—1129 BGB. und die 
85 100— 107 VVG. Zu mancher, wohl ſonſt nicht 
behandelter Einzelfrage iſt Stellung genommen. 
Manches hätte vielleicht in einer verſtändlicheren, harm⸗ 
loſeren Ausdrucksweiſe wiedergegeben werden können. 

Schie. 


„„ V 


Luſtig, Hans, Syndikus und Bilanz⸗Sachverſtändiger. 
Häufige Bilanzfehler bei der A.⸗G. und 
G. m. b. H. Ein Beitrag zur Vilanzwahrheit und 
Bilanzverſchleierung. 88 S. Geiſa (Thür.) 1914, 
Kaufmänniſcher Verlag. Preis 2.— Mk. 


Das Werkchen bietet mehr und anderes, als es 
nach ſeinem Titel erwarten läßt. Man möchte an⸗ 
nehmen, daß es eine gründliche Kenntnis der für die 
Aufſtellung einer Bilanz geltenden Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen und Handelsübungen vorausſetzt und nur 
eine Sammlung von Verſtößen gegen dieſe Regeln 
bringt. Dem iſt aber nicht ſo. Es werden vielmehr 
die wichtigſten der Regeln teils mehr, teils weniger 
gründlich erörtert und es wird nur gelegentlich dar⸗ 
getan, in welcher Weiſe gegen ſie hau 8 ne 
wird. Das Werkchen iſt alfo keine Sammlung häufig 
vorkommender Bilanzfehler, ſondern ein Lehrmittel 
der Bilanzkunde und wird jedem gute Dienſte tun, 
der ſich mit dem Aufſtellen oder mit dem Leſen einer 
Bilanz zu befaſſen hat. Or. Bezold, Oberlandergerichts rat. 


Das Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt vom 
5. Dezember 1916. Mit einer Einleitung, den amt⸗ 
lichen Materialien und einem Sachregiſter. 75 S. 
nn 3 J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, 

m. b. H. 


Eines der einſchneidendſten Kriegsgeſetze iſt das 
Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt. Seine 
Kenntnis iſt für alle Schichten der Bevölkerung ein 
dringendes Bedürfnis. Deshalb iſt die vorliegende 
Ausgabe auf das wärmſte zu begrüßen. Ihre Hand⸗ 
lichkeit und Preiswürdigkeit (1 M) ſichern ihr weite 
Verbreitung, zumal fie auf eine große Anzahl von 
Einzelfragen Antwort gibt. 

Schweidnltz. Landgerichtsrat Alfond Hackenberger. 


Kloß, Dr. N., Geheimer Finanzrat, Vortragender Rat 
im K. Sächſ. Finanzminiſterium. Die geſetzlichen 
Vorſchriften über den Warenumſatzſtempel 
nach dem Reichsgeſetz vom 3. Juli 1913 in der Faſſung 
des a über einen Warenumſatzſtempel vom 
26. Juni 1916. 234 S. Leipzig 1917, Roßberg'ſche 
Verlagsbuchhandlung (Arthur Roßberg). Mk. 5.60. 

Lindemann, Otte, Geheimer Oberjuſtizrat im Juſtiz⸗ 
miniſterium. Geſetzüber einen Warenumſatz⸗ 
ſtempel vom 26. Juni 1916. 140 S. Berlin 1916, 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 
Geb. Mk. 2.50. 

Zimmermann, C., Geh. Oberfinanzrat in Karlsruhe. 
Die Waren umſatzſteuer. 31 S. Stuttgart 1916, 
Verlag von J. Heß. Geb. Mk. — 60. 


Die Warenumſatzſteuer iſt eine Verbrauchsſteuer. 
Aus ſteuertechniſchen und ſtaatsrechtlichen Gründen hat 
man ſie aber als Umſatz⸗ und Quittungsſtempel kon⸗ 
ſtruiert und ſo in das Reichsſtempelgeſetz eingereiht. 
Lindemann ſieht in ihr eine neue Art der Be⸗ 
ſteuerung, die als indirekte Generalſteuer in Zukunft 
wohl den wichtigſten Beſtandteil der indirekten Reichs⸗ 
ſteuern bilden werde. Die beſonderen Schwierigkeiten 
der Auslegung des Geſetzes vom 26. Juni 1916 beruhen 
teils darauf, daß die mannigfaltigſten Formen des 
Warenverkehrs erfaßt werden ſollen, teils auf ſeiner 
Entſtehung, für die nur der Bericht der Reichstags⸗ 
kommiſſion und die ſtenographiſchen Berichte des Reichs⸗ 
tags als Geſetzes materialien vorhanden find. So fah 
ſich der Bundesrat, nach den i Id eee 
vom 7. September 1916, ſchon am 19. Oktober 1916 
veranlaßt, Auslegungsgrundſätze aufzuſtellen, wenn 
dieſe auch nur für die mit der Anwendung des Ge⸗ 
ſetzes befaßten Steuerbehörden bindend ſind. Durch 
die Zweifel und Schwierigkeiten des Warenumſatz⸗ 
ſtempelgeſetzes bieten ſich die oben aufgeführten Werke 
als Führer an. Sie ſind zu empfehlen. Zimmer⸗ 
mann bringt einen Vortrag zum Abdruck. Darin 
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gibt er ohne Heranziehung der einzelnen Artikel und 
Paragraphen des Geſetzes mit der aus ſeiner Bear⸗ 
beitung anderer Steuergeſetze bekannten Klarheit und 
Anſchaulichkeit eine Einführung in das Verſtändnis 
des Geſetzes. Wer Fragen der Praxis zu beantworten 
hat, braucht einen Kommentar zu dem Geſetze. Kloß 
ſowohl wie Lindemann bieten da außer den Er⸗ 
läuterungen zu dem Geſetze die erwähnten Ausführungs⸗ 
vorſchriften und die Auslegungsgrundſätze des Bundes⸗ 
rats. Kloß darüber hinaus auch die Vollzugsvor⸗— 
ſchriften für Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, 
Baden und Elſaß⸗Lothringen. Für die Zuverläſſigkeit 
und Gediegenheit der Erläuterungen beider Verfaſſer 
bürgen ihre amtliche Stellung und ihre bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen. 


Jena. 


Buch Dr. Georg, a. o. Profeſſor der Rechte an der 
Univerſität Breslau. Schuld und Haftung im 
geltenden Recht. VI, 80 Seiten. München 1914, 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Geh. Mk. 3.50. 

Der Verfaſſer behandelt die Trennung von Schuld 
und Haftung, einen Unterſchied, den, wie er angibt, 
germaniſtiſche Quellenforſchungen, insbeſondere die 
von Amiras im altſchwediſchen und weſtnordiſchen 
Obligationenrecht beſonders für das ältere deutſche 
Recht hervortreten laſſen. Erörtert ſind die Begriffe 
von Schuld und Haftung, die Haftung mehrerer Ber 
ſonen und ähnliche Fälle, die Fälle beſchränkter Haftung 
und die Frage, ob es eine Haftung ohne Schuld und 
eine Schuld ohne Haftung gibt. Für die richtige 
Erkenntnis gewiſſer Inſtitutionen des geltenden Rechts 
ſind die vom Verfaſſer gewonnenen Ergebniſſe von 
hohem Werte. 

Schweldultz. 


Starke, Dr. Arthur, Rechtsanwalt in Berlin. Liefe⸗ 
rungs verträge unter Einwirkung des 
Krieges nach deutſchem und öſterreichiſchem 
Rechte. Zweite, völlig veränderte Auflage. 108 S. 
Berlin 1917, Verlag von Franz Vahlen. Mk. 2 80. 


Die erſten drei Kapitel unterſuchen den Einfluß 
des Krieges nach den allgemeinen Beſtimmungen auf 
die Rechte und Pflichten bei Lieferungsverträgen. Zur 
Frage der Einwirkung der beſonderen Kriegsgeſetz— 
gebung gibt das 4. Kapitel nur einen Ueberblick über 
die noch in Fluß befindliche Entwickelung, der gegen die 
tiefer ſchürfenden Unterſuchungen anderer, namentlich 
Lehmanns zurückſteht. Um ſo wertvoller ſind dann 
wieder die Betrachtungen der Kap. V— VII über Sonder⸗ 
anſprüche (Benachrichtigungs- und Erklärungspflicht der 
Parteien, Anſprüche bei Verzug, Uebergang des Liefe— 
rungsanſpruches zum Schadenanſpruch, Berechnung des 
abſtrakten Schadens, Ausgleichsanſpruch, Proviſions— 
anſprüche), über Aufhebung und Einſchränkung der 
Geſetzesbeſtimmungen durch Parteivereinbarung, ins— 
beſondere durch die Kriegsklauſel, und über die Ver— 
teilung der Gefahr bei Lieferungsgeſchäften. Wegen 
dieſer Reichhaltigkeit bei knapper und klarer Darſtellung 
iſt Starkes Werk eines der wertvollſten Hilfsmittel für 
einen ſchnellen und zuverläſſigen Ueberblick über das 
an Schwierigkeiten ſo ungemein reiche Gebiet. Man 
kann es als eine Zuſammenſtellung von Ergebniſſen 
bezeichnen. 

Zu dieſer Fülle nur wenige Bemerkungen. Mit 
Recht legt St. die Uümöglichkeit zur Erfüllung von 
Privat-Lieferungsverträgen wegen Inanſpruchnahme 
für Heereslieferungen „faſt ſtets dem Pflichtigen zur 
Laſt“. Mit Recht nimmt er bei Verletzung der Höchſt— 
preisbeſtimmungen, wie auch bei Kriegswucher nicht 
Nichtigkeit des ganzen Geſchaͤftes nach § 134 BGB. an, 


Dr. Böckel. 


Landgerichts rat Alfons Hackenberger. 
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ſchaffen. 


— 


ſondern nur des Teiles, der den Höchſtpreis, bzw. 
den angemeſſenen Preis überſteigt (a. A. für Kriegs⸗ 
wucher Roſenthal, ſ. meine Beſprechung hier S. 297). 
Bei dem Ausgleichsanſpruch nimmt St. in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem oberſten Oeſterreichiſchen Gerichts⸗ 
hofe, mit Hachenburg und Fuchs Stellung gegen die 
Auslegung des § 281 BGB. durch das Reichsgericht. 
In Uebereinſtimmung mit dem Reichsgericht und mit 
der herrſchenden Meinung lehnt er die Annahme einer 
clausula rebus sic stantibus ab. Gerade die Kriegszeit 
hat m. E. aber die Unentbehrlichkeit dieſer Fiktion 
erwieſen; RG. 88, 172 betrachtet die Frage auch nur 
vom Standpunkte des Großhandels aus. Da mag es 
hingehen, wenn bei dem einzelnen Gefchäft dem Ver⸗ 
käufer das Riſiko eines nicht vorausſehbaren, unver⸗ 
hältnismäßigen Schadens aufgebürdet wird. Wenn 
aber z. B. ein Elektrizitäts- oder Gaswerk ſich auf lange 
Jahre hinaus zur Lieferung von elektriſcher Arbeit 
oder Gas verpflichtet hat, ſoll es da durch die Steigerung 
aller Betriebsunkoſten um 100 und mehr Prozent zu⸗ 
grunde gerichtet werden, während der Großabnehmer 
dank dieſem Umſtand ſeine an ſich ſchon bedeutenden 
Kriegsgewinne vervielfacht? Gleichgültig, ob durch die 
Fiktion jener Klauſel oder mit Hilfe der 88 157, 242 
BGB.: die Rechtsordnung muß Abhilfe und Ausgleich 
St. ſieht ſich auch ſelbſt zu erheblichen Zu⸗ 
geſtändniſſen gezwungen in Fällen, die m. E. nicht ſo 
kraß liegen wie die von mir berührten. 
Jena. RA. Dr. Böckel. 
Germanus Agricola. Schafft billige 8ebens⸗ 
mittel! Die Löſung des Problems für die Begen- 
wart. 192 Seiten. München 1916/17, Verlag von 
Piloty & Loehle. Broſch. Mk. 2.—. 

Als Abwehrmaßnahmen gegen das Fortſchreiten 
der kapitaliſtiſchen Idee, die er für das Grundübel 
unſerer Zeit hält, verlangt der Verfaſſer den Schutz 
der kleinen geordneten Privatwirtſchaft gegen die un⸗ 
gerechtfertigte Preisſteigerung, gegen den unnötigen 
Handel und das überflüſſige Geſchäft und gegen den 
unlauteren Geſchäftsbetrieb. 

Die Reorganiſation erblickt er in der Rückkehr zum 
gefunden Preis, zur normalen Verteilung des Nähr⸗ 
guts, zum ehrlichen Geſchäftsbetrieb und zum an⸗ 
ftändigen Kundenverkehr. 

Die Vorſchläge des Verfaſſers find von weit⸗ 
tragendſter Bedeutung und recht beachtenswert. Das 
Werk verdient weiteſte Verbreitung. 

Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Domke, Johannes, Bureauvorſteher in Berlin-Wilmers- 
dorf. Gebührentabellen zur Berechnung 
der Gerichtskoſten und Anwaltsgebühren 
nach den neuen Pauſchſätzen. Die wichtigſten 
gerichtlichen Kriegsgeſetze. 88 Seiten. Berlin 1917, 
Trowitzſch & Sohn. Geh. Mk. 1.20. 

Die durch das Reichsgeſetz vom 8. November 1916 
erfolgte Erhöhung der Pauſchſätze der Rechtsanwälte 
und Gerichtsvollzieher macht eine Aenderung der Ta⸗ 
bellen für die Anwaltsgebühren und Gerichtskoſten 
notwendig. Dieſem Bedürfnis genügt die vorliegende 
Zuſammenſtellung. Sehr dankenswert iſt die in der 
Schrift enthaltene alphabetiſche Ueberſicht der Kriegs- 
geſetze und Bekanntmachungen. Die. 13 wichtigſten 
Kriegsgeſetze haben vollen Abdruck gefunden. Anwalts- 
1210 Gerichtskanzleien wird die Schrift gute Dienſte 
eiſten. 

Schweidnltz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 
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Die „Vahrnehmung berechiikter Jutereſſen! licher Suden (Sammt. 10 417; 11, 419; dw. 


847), wohl aber die Abwehr einer Gefähr⸗ 
in der neueren Jechtſprechung. wor ſolcher Vorteile, einer Störung von Geſchafts⸗ 
Von Oberſtlandesgerichtsrat Dr. Schierlinger 


verbindungen u. dgl. (Samml. 11, 320, 273; |. 
in München. noch die zweitrichterliche Ausführung ebenda 10, 
Seitdem in dieſen Blättern!) Reichsgerichtsrat 


255). Hieher gehören auch öffentliche Schutz⸗ 
warnungen der Vorſtände von Verbänden nach 
Behringer die Rechtſprechung des Reichsgerichts, $ 13 UnlWG. gegen „unreelle Reklame“, RESt. 
Oberlundesgerichtsrat Hausladen die des Oberſten 44, 148. Wegen kaufmaͤnniſcher Auskünfte in 
Landesgerichts zu 8 193 StGB. verwertet hat, 
find zahlreiche weitere Urteile hiezu ergangen; die 


Kreditfragen ſ. BayZfR. 6, 432. — Welches 
Intereſſe die Aeußerung wahren ſoll, braucht übri⸗ 

nachſtehende Ueberſicht dient daher vielleicht man⸗ 

chen Wünſchen. Sie ſetzt im Anſchluß an die 


gens aus ihrem Wortlaut nicht hervorzugehen, es 
genügen ſchlüſſige Umſtände, Recht 1911 Nr. 261. 
Vorgängerinnen bei Bd. 42 des RG t. und bei 
Bd. 11 der bayer. Sammlung (Samml.) ein, zieht 


3. Allgemeinen, z. B. politiſchen und Partei⸗ 
aber auch die ſonſtige neuere Spruchpraxis heran. 


intereſſen wird der Schutz des 8 193 wie bisher 

ige b verſagt; ebenſo der Zugehörigkeit des Täters zu 
Dagegen ſtellt ſie ſich ihre Aufgabe inſofern enger, 
als ſie im weſentlichen nur den praktiſch wich⸗ 


Gruppen oder Vereinen mit gleichen Zielen und 
tigſten Punkt des § 193, die Wahrnehmung be- 


Anſichten, Samml. 13, 179; JW. 44, 349; 
rechtigter Intereſſen (Wb J.) behandelt. Die baye⸗ 


RGSt. 46, 153. Das betreffende Intereſſe muß 
. delt. . vielmehr den Täter perſönlich nahe angehen, alſo 
riſche Rechtſprechung wird als die reichhaltigere 

vorangeſtellt. 


entweder ſein eigenes ſein oder, wenn ein fremdes, 
zu ihm objektiv in einer beſonderen Beziehung 

1. Den Grundſatz des $ 193 drückt ein 
Urteil vom 17. April 1913 (Samml. 13, 179) 


ſtehen, die es für ihn zu einem mittelbar eigenen 
dahin aus: Die Rechtswidrigkeit einer ehrenrühri⸗ 


macht (Samml. 15, 110). Hienach bleiben ins⸗ 
beſondere Schriftleiter von Zeitungen, Schriftſteller, 
gen Behauptung entfällt unter Umſtänden, wenn 
dieſe zur Wahrung von Rechten oder von berech⸗ 


Abgeordnete außerhalb der 3 bei eier, 
remder Intereſſen regelmäßig ungeſchützt, Samml. 

tigten Intereſſen erfolgt, d. i. von Intereſſen, die f e 9. aggſchns 
nicht zu ſubjektiven Rechten erſtarkt ſind, aber für 


11, 334; Goltd Arch. 59, 482; JW. 41, 418, 933; 
| SeuffBl. 77, 579; BayziR.9, 151. Ein Auf: 
die Rechtsordnung höher ſtehen als der gute Ruf 
eines Menſchen. — Zur Stellung des $ 193 im 


trag zur Wahrung fremder Intereſſen kann ge⸗ 
Aufbau des StGB., insbeſondere im Verhältnis 


nügen, wenn ſeine Annahme nach billigem Er⸗ 
meſſen gerechtfertigt war (OLG. Karlsruhe bei 
zu 8 53 daſ., vgl. Seuff Bl. 78, 138 und Ederer 
in BayziR. 9, 33. 


Sörgel, JB. VII, 56; ein Beiſpiel ebenda VIII, 

8 . . 56 Nr. 14). Für Verteidiger, Rechtsanwälte uff. 

2. Im einzelnen wird als berechtigtes vgl. RGSt. 47, 170; Seuff Bl. 77, 511; RMG. 

Intereſſe nicht anerkannt die Erlangung wirt: | 18, 80; 23.1914, 958; für Arbeiterſekretäre 
ſchaftlicher Vorteile, die Vermeidung wirtſchaft⸗ IW. 40, 504. 

; 4. Ob die Aeußerung zur WbJ. notwendig, 

ahrg. 1910 S. 165, 191, 206 ff.; Jahr N e 3 
8.172 Er: Der Anordnung des 5555 dienlich oder geeignet war, iſt nicht entſcheidend, 
wird hier im allgemeinen gefolgt. ſondern ob fie zum Zwecke der Wb. getan 
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wurde und ob der Täter fie für hiezu geeignet 
halten konnte (LZ. 1914, 963); zur Beweisfrage 
können allerdings jene Eigenſchaften von Belang 
ſein, Bay ZfR. 8, 404; Seuff Bl. 77, 511; Samml. 
15, 110; RM G. 15, 30; JW. 44, 44 (teilw. 
a. ER Samml. 13, 59 unter Berufung auf Frank 
u. A.). 

5. Der Wille des Täters muß auf die 
Wb. gerichtet ſein. Liegt daneben auch noch die 
Abſicht der Beleidigung vor, ſo ſchließt dies den 
Schutz des § 193 nicht aus, BayziR. 7, 266; 
anders, wenn Form und Umſtände der Aeußerung 
die Abſicht der Beleidigung und zugleich das Be⸗ 
wußtſein des Täters von der Ueberſchreitung des 
erſteren Zieles ergeben, Samml. 15, 145. Auch 
der Beweggrund kann hier, mindeſtens zur Be⸗ 
weisfrage, erheblich ſein; wer bloß ſeinem Aerger 
Luft machen will, iſt ſtraffällig, wenngleich er 
wirklich berechtigte Intereſſen zu wahren gehabt 
hätte (JW. 42, 155; vgl. Samml. 10, 134). An⸗ 
dererſeits hindert die bloße Mitwirkung von Un⸗ 
mut u. dgl. die Freiſprechung nicht, Samml. 10, 355; 
eine beſtehende Feindſeligkeit, die Abſicht, dem 
Gegner „etwas anzuhaͤngen“, der Wille, ihm Uebles 
nachzureden, ſittlich verwerfliche Motive u. dgl. ge: 
nügen für ſich allein nicht zur Verweigerung des 
Schutzes, Samml. 12, 314; 14, 207; 15, 69; 
RM. 17, 27. Dagegen iſt die (bloße) Abſicht 
der Beleidigung mit $ 193 auch dann unvereinbar, 
wenn die behauptete Tatſache wahr iſt, Samml. 
12, 266 (Brandmarkung von Feldfrevlern in der 
Preſſe); der Schluß auf dieſe Abſicht wird ferner 
dadurch erleichtert, daß eine an ſich zur Wb. 
dienliche Aufſtellung ſtark übertrieben, verallge⸗ 
meinert wird, Samml. 13, 63; Gleiches gilt von 
übertriebenen, in grobem Tone gehaltenen Vor⸗ 
würfen, ſoweit ſie nicht durch die Sachlage und 
den erlaubten Zweck der Aeußerung gerechtfertigt 
ſind, Samml. 14, 211. 

6. In der Frage, ob eine WbJ. bezweckt war, 
entſcheidet der Standpunkt des Angeklagten, 
nicht der des Gerichts, RM. 16, 142, 249; auch 
15, 45; Bayzi. 8, 404. Der Täter muß die 
behauptete Tatſache wenigſtens für möglicherweiſe 
wahr oder erweislich gehalten haben, er darf ins⸗ 
beſ. den Vorwurf ſtrafbarer Handlungen nicht aufs 
Geratewohl erheben, Samml. 10, 262; 13, 59; 
15, 69. Wegen der ſog. provokatoriſchen Beleidi⸗ 
gungen, die durch das ihnen zugrunde liegende 
Intereſſe nicht gedeckt werden, ſ. Samml. 10, 376; 
11, 11; Recht 1911 Nr. 2252; DStR. I, 
459; 83. 1915, 123. 

7. Die Abſicht einer Beleidigung bei der 
Wb. muß, um unter den Schlußſatz des § 193 
zu fallen, aus der Form oder aus den Begleit⸗ 
umſtänden hervorgehen. Erſteres iſt nur mög⸗ 
lich, wenn die gewählten Worte — einzeln, im 
Zuſammenhang (Samml. 15, 107) oder in der 
äußeren Erſcheinung — zur Aeußerung eines rein 
ſachlichen Gedankeninhaltes nicht geeignet ſind, wenn 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 23 u. 24. 


ſie über einen ſolchen in einer die Mißachtung 
kundgebenden Weiſe hinausgehen (vgl. z. B. Samml. 
12, 177); das Hinausgehen iſt aber nur ein Be⸗ 
weisgrund für die Beleidigungsabſicht, ihm kann 
durch Begleitumſtände (Erregung, Uebereifer u. dgl.) 
dieſe Bedeutung wieder entzogen werden (Samml. 
15, 70; JW. 40, 503). Einen ſolchen Beweis⸗ 
grund bildet insbeſ. die Wahl eines an ſich be⸗ 
leidigenden Ausdruckes (Schimpfwort, ſcharfe Wen⸗ 
dung, Bay 3fR. 11, 333); vgl. Samml. 10, 134; 
15, 74, 107; JW. 43, 369; auch hier iſt vom 
Standpunkt des Täters aus zu urteilen (Samml. 
10, 259) und zwiſchen Bewußtſein und Abſicht 
der Beleidigung wohl zu unterſcheiden, RM. 16, 
249. Der beleidigende Inhalt der zur WbJ. ge⸗ 
tanen Aeußerung iſt für ſich allein — ohne die Form 
— überhaupt belanglos, Recht 1911 Nr. 2020.) 
Wegen Form und Inhalt vgl. noch Samml. 15, 
146 oben, auch RM G. 17, 293. Als „Form“ 
behandelt RGSt. 44, 111 auch den Ton einer 
mündlichen, die Ausdrucksweiſe einer ſchriftlichen 
Aeußerung. — Straffrei bleiben Ausdrücke, deren 
Schärfe der Täter irrigerweiſe für notwendig 
zur Wb. hielt, Recht 1912 Nr. 1978, ARME. 
a. a. O.; erſtere Entſch. erachtet im bezeichneten 
Fall eine Beleidigung nur dann für erwieſen, 
wenn der Täter, bewußt verletzend, die Form miß⸗ 
braucht, um innerhalb der Wb J. auch zu belei⸗ 
digen. — Bei Verurteilung iſt dem Taͤter nach⸗ 
zuweiſen, welcher nicht ehrverletzender Wendungen 
er ſich nach ſeinem Bildungsgrad hätte bedienen 
können, JW. 43, 368, 871; Recht 1916 Nr. 1033; 
BayziR. 11, 333. Die Schwere des von ihm 
abgewehrten Angriffes kann ſehr ſcharfe Ausdrücke 
bei der Verteidigung rechtfertigen, Recht 1916 
105 18 über den umgekehrten Fall ſ. DIZ. 
19, 512. 

8. Aeußere Umſtände, aus denen die Belei⸗ 
digungsabſicht erhellen kann, ſind ſolche, die die 
Kundgebung in ihrer äußeren Erſcheinung um⸗ 
geben; fie müſſen alſo in äußeren Verhältniſſen 
liegen, Recht 1911 Nr. 2779. Als Beiſpiel führt 
Samml. 15, 144 die Mitanweſenheit Dritter an, 
an die ſich die Aeußerung nicht richtet. Behringer 
zieht hier aber auch den Empfänger der Aeußerung 
ſelbſt in Betracht und knüpft hieran die Frage 
der ſog. „richtigen Inſtanz“, d. h. einer Perſon 
oder Perſonenmehrheit, die zufolge ihrer Beziehungen 
zum Täter oder zu deſſen Gegner für geeignet 
gilt, mit der Sache befaßt zu werden (Samml. 
15, 111). Das Nähere iſt Frage des Einzel⸗ 
falles, vgl. z. B. Samml. 11, 79, 417; 14, 
275; 15, 68; RGSt. 44, 143.9) Das Beſtehen 


) Vgl. Samml. 11, 293: Der Anwalt eines Privat⸗ 
klägers will deſſen geſchiedene Frau, deren Zeugnis 
zum Teil unter 8 56 Nr. 3 d. StPO. fällt, nicht be⸗ 
eidigen laſſen, „damit ſie nicht in die Lage kommt, ev. 
einen Meineid zu leiten” ($ 193 bejaht). a 

2) Das OL B. Frankfurt (Sörgel VI, 52) erblickt 
darin, daß jemand einen ihn ſtark erregenden Vorfall, 
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enger Familienbande und dgl. begründet an ſich 
noch keine „Inſtanz“, doch gibt es hier mancherlei 
Ausnahmen; vgl. Recht 1913 Nr. 899; Samml. 
13, 374; Goltd Arch. 60, 440; DStRg. I, 442; 
23. 1916, 708. 

Ob die Form oder die Umſtände die Beleidigungs⸗ 
abfiht erkennen laſſen, begründet keinen weſent⸗ 
lichen Unterſchied (Behringer). An Grenzfällen 
find etwa zu nennen: Einladung Dritter zu einer 
Gerichtsſitzung, in der die Aeußerung wider den 
Gegner fallen ſoll, oder in ein Gaſtlokal, um der 
(verletzenden) Ausweiſung eines Gaſtes beizuwohnen; 
lautes Schreien bei der Aeußerung, |. Recht 1916 
Nr. 1034; OLG. Dresden b. Sörgel X, 57; 
Samml. 14, 108. 

9. Einheit und Mehrheit. Eine Kund⸗ 
gebung kann mehreren Zwecken dienen; iſt das 
angeſtrebte Ziel auch nur nach einer Richtung ein 
berechtigtes, jo darf ohne Rückſicht auf den Beweg⸗ 
grund nur dann verurteilt werden, wenn die Ab⸗ 
ſicht der Beleidigung aus Form oder Umſtänden 
nachzuweiſen iſt, JW. 42, 233 Nr. 3 (Wieder⸗ 
aufnahmegeſuch mit Anſchuldigung gegen Polizei⸗ 
beamte), vgl. OLG. Stuttgart bei Sörgel VI, 52. 
Verfolgt dagegen eine Kundgebung die WbJ. nur 
in einem ihrer einzelnen Teile, ſo wird hiedurch 
ihr übriger Inhalt nicht geſchützt, er gilt als nur 
gelegentlich der WbJ. geäußert, Recht 1916 
Nr. 1035. Jedoch kann ein ſehr enger Zuſammen⸗ 
hang dieſem übrigen Inhalt oder einem eingeſtreuten 
Kraftwort ebenfalls die Straffreiheit ſichern, JW. 42, 
942 (Prügelpädagoge), Samml. 15, 106. Dies 
gilt auch für eine Geſamtheit eng verketteter münd⸗ 
licher Aeußerungen, Samml. 14, 111. — Be⸗ 
leidigt eine Aeußerung Mehrere, davon Einen 
in Wb%., ſo find wiederum die Beleidigungen 
gegen die übrigen nur gelegentlich der WbJ. be: 
gangen, Goltd Arch. 62, 119; vgl. auch LZ. 1915 

12 


10. Art der Geſetzesanwendung. Zur 
Behandlung der Fragen des 8 193 gibt ein Stutt⸗ 
garter Urteil die Weiſung, zunächſt das Vorliegen 
eines berechtigten Intereſſes des Angeklagten bei 
der Aeußerung zu prüfen, ſodann, ob dieſe zur 
Wb J. gewollt und getan iſt, endlich, ob etwa der 
Ausnahmefall (Form und Umſtände uſw.) gegeben 
iſt, Sörgel, JW. X, 58. Ueberall iſt hier der 
Standpunkt des Angeklagten ins Auge zu faſſen. 
Auch dem Reviſionsrichter ſteht die Prüfung des 
nahen Intereſſes und der Eignung des angewand⸗ 
= Mittels zu deſſen Wahrnehmung zu, RM. 
15, 45. 

11. Die teils nur regelmäßige, teils ganz aus⸗ 
nahmsloſe Unanwendbarkeit des 8 193 iſt 
neuerdings beſtätigt worden: für die Fälle des 
8187 StGB. in RSSt. 42, 441; in bezug auf 


um „feinem Herzen Luft zu machen“, entfernteren Be⸗ 
kannten mitteilt, einen „ähnlichen Fall“ im Sinne des 


einen unſchuldig Angeklagten, der ſich mit wiſſent⸗ 
lich unwahren Angriffen auf andere verteidigt hatte, 
— ebenda 48, 414 mit der Andeutung, daß et⸗ 
wa das bloße Leugnen, das mittelbar einen An⸗ 
dern belaftet und alſo beleidigt, als Wb. gelten 
konne; vgl. noch DStR. II, 359. Den Fall, daß 
die WbJ. gegen die guten Sitten verſtößt, behan⸗ 
delt RGSt. 46, 153; die Ehrverletzung im Lohn: 
kampf (GewO. 8 153) RGSt. 46, 214, das Mittel 
der Urkundenfälſchung Recht 1916 Nr. 1036, die 
tätliche Beleidigung Goltd Arch. 60, 483, die Un⸗ 
115 vor Gericht Goltd Arch. 58, 230, (GVG. 
180). — 

Die gegenwärtige Zuſammenſtellung und die 
in ihr verarbeiteten oder angezogenen Urteile dürften 
zweierlei beweiſen: einmal, daß unſere Rechtſpre⸗ 
chung in Strafſachen auch auf dem Gebiete des 
9 193 von großer Stetigkeit iſt und in den letzten 
Jahren mehr nur Ergänzungen als Neuerungen 
gebracht hat; ſodann, daß auf ſie die Ausführungen 
Behringers erfreulicherweiſe einen weitgehenden 
Einfluß geübt haben. 


Das Ortskirchenvermögen und ſeine 
Verwaltung. 


Ein zivilrechtlicher Streifzug durch die 
Kirchengemeindeordnung für das König⸗ 
reich Bayern vom 24. September 1912. 


Aus dem Nachlaſſe von Dr. Eruſt a ee 
weiland Bezirksamtsaſſeſſor in Bad Kiſſingen. 


(Fortſetzung).“) 
Die ortskirchlichen Vertretungskörper. 


Die grundlegenden Beſtimmungen über die 
Organiſation der ortskirchlichen Vermoͤgensver⸗ 
waltung find enthalten in den Art. 6, 36, 53 ff., 
63 ff., 68 ff., 100, 101, 103 KGO. Die Verwal: 
tung der Angelegenheiten des ortskirchlichen Stif⸗ 
tungsvermögens und der Kirchengemeinden iſt hie⸗ 
nach für die katholiſche und die proteſtantiſche Kirche 
und für Bayern diesſeits und jenſeits des Rheins 
nicht völlig gleich geregelt. Im rechtsrheiniſchen 
Bayern beſtehen für beide Konfeſſionen zwar die 
gleichen Vertretungskörper: Kirchenverwaltung oder 
beſondere Verwaltung (Art. 6, 36 KG.) und 
Kirchengemeindeverſammlung oder Kirchengemeinde⸗ 
bevollmächtigte (Art. 6, 65, 68 KG.). Doch 
beſtehen hinſichtlich der Zuſtändigkeit gewiſſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten. 

In der Pfalz iſt für beide Konfeſſionen all⸗ 
einiger Vertretungskörper die Kirchenverwaltung 
oder eine beſondere Verwaltung (Art. 6, 36, 100, 


) Eine Art Grenzfall: Samml. 10, 378 (Takt⸗ 
frage). 
1) S. die Anmerkung des Herausgebers auf S. 341. 
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103 KGO.). Kirchengemeindeverſammlung und 
Kirchengemeindebevollmaͤchtigte beſtehen dort nicht. 
(Art. 101 Abſ. III KO.). 


Die Kirchen verwaltung. 
1 


1. Beſtand. 

Der wichtigſte Vertretungskörper iſt die Kirchen⸗ 
verwaltung. Nach Art. 36 Abſ. I KGO. ſoll, 
ſoferne nicht beſondere Gründe eine Ausnahme 
rechtfertigen, eine Kirchenverwaltung beſtehen: 

1. in den Pfarrgemeinden und in den wie 
ſolche zu behandelnden Kirchengemeinden, welche 
ſich an die den Pfarreien gleichgeachteten ſelbſtän⸗ 
digen Pfarrkuratien, Kuratbenefizien und ſtändigen 
Pfarrvikariate anſchließen (ogl. dieſe Zeitſchrift 1913 
S. 143 und meine KO. S. 274); 

2. in den Geſamtkirchengemeinden (vgl. dieſe 
Zeitſchrift 1913 S. 143 f.); 

3. in den Tochtergemeinden, welche eine eigene 
Kirche mit regelmäßigem pfarrlichen Gottesdienſt 
haben oder Umlagen erheben oder erheben wollen 
(vgl. dieſe Zeitſchrift 1913 S. 144). Die Bildung 
einer Kirchenverwaltung in dieſen Fällen iſt ge⸗ 
ſetzliche Regel. Um den vielgeſtaltigen Bedürf⸗ 
niſſen der Praxis Rechnung zu tragen find jedoch 
Ausnahmen ausdrücklich zugelaſſen (vgl. VollzBek. 
vom 19. Oktober 1912 8 10 [GVBl. S. 1071). 
Daß nur eine Soll⸗Vorſchriſt gegeben iſt, enthebt 
den Richter der Nachprüfung, ob im einzelnen 
Fall das Beſtehen einer Ausnahme überhaupt ge⸗ 
ſetzlich zuläſſig iſt und der Notwendigkeit, Rechts⸗ 
handlungen des bisher unbeanſtandet tatſächlich 
in Funktion befindlichen Organs ſchon deshalb 
für nichtig zu erklären, weil ſie nicht von einer 
ordentlichen Kirchenverwaltung herrühren (vgl. 
Begr. S. 448). 

Eine Kirchenverwaltung kann beſtehen (Art. 36 
Abſ. II KGO.) und im Falle ihres bisherigen 
Beſtehens beibehalten werden: 
= : N Muttergemeinden (vgl. dieſe Zeitſchrift 1913 

144); 

2. in den nicht unter Abſ I Ziff. 3 fallenden 
Tochtergemeinden (j. oben); 

3. wo für einen beſtimmten Teil des Pfarr⸗ 
ſprengels eine Nebenkirche oder Kapelle (vgl. dieſe 
Zeitſchrift 1913 S. 103) mit rentierendem Der: 
mögen vorhanden iſt oder den Bekenntnisgenoſſen 
eines ſolchen engeren Bezirks beſondere Leiſtungen 
für kirchliche Zwecke obliegen, ohne daß eine Tochter⸗ 
gemeinde beſtünde (vgl. dieſe Zeitſchrift 1917S. 347); 

4. für kirchliche Friedhoſverbände (vgl. dieſe 
Zeitſchr. 1997 S. 3 12). 

Wo in den eben aufgezählten Fällen tatſächlich 
eine Kirchenverwaltung beſteht, iſt nur ſie zur Verwal⸗ 
tung der Angelegenheiten des von ihr vertretenen Ver⸗ 
bandes zuſtändig. Sie beſitzt grundſätzlich die 
gleiche Zuſtändigkeit wie jede andere Kirchenver⸗ 
waltung und hat nicht etwa von der Kirchenverwal⸗ 
tung eines höheren Verbandes (etwa der Pfarr⸗ 
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gemeinde) Weiſungen zu empfangen. Doch wird 
hier u. U. zu prüfen ſein, ob es ſich wirklich um 
eine ordentlich beſtellte eigene Kirchenverwaltung 
oder ein gem. Art. 36 Abſ. VI KGO. ordnungs⸗ 
mäßig zugelaſſenes beſonderes Verwaltungsorgan 
handelt, nicht etwa nur um einen nach Art. 61 
KG. beſtellten Ausſchuß. Letzterenfalls waren 
die beſonderen Zuſtändigkeitsbeſtimmungen des 
Art. 64 zu beachten. 

Wo in den Fällen des Art. 36 Abſ. II KGO. 
eine Kirchenverwaltung oder eine nach Art. 36 
Abſ. VI a. a. O. ordnungsgemäß beſtellte beſondere 
Verwaltung nicht beſteht, beſorgt die Geſchäfte: 

1. für eine Muttergemeinde die Pfarrkirchen⸗ 
verwaltung (allerdings u. U. in etwas veränderter 
Zuſammenſetzung, vgl. Art. 36 Abſ. III Ziff. 1 
u. unten); 

2. für eine Tochtergemeinde die Pfarrkirchen⸗ 
verwaltung; 

3. in den Fällen des Art. 36 Abſ. II Ziff. 3 
KG., dann für das Vermögen ſonſtiger Neben⸗ 
kirchen und Kapellen, für welche nicht ſtiftungs⸗ 
gemäß eine andere Verwaltung beſtellt iſt, jene 
Kirchen verwaltung, die nach der Lage der Neben⸗ 
kirche oder Kapelle zunächſt zuſtändig erſcheint. Die 
hienach zuſtändige Kirchenverwaltung zu beſtimmen, 
wird in der Praxis kaum Schwierigkeiten machen. 
Wenn nicht ſtiftungsgemäß eine andere Verwaltung 
beſtellt iſt (vgl. auch Art. 6 Abſ. I u. II), fo iſt die 
Kirchenverwaltung der Kirchengemeinde zuſtändig, 
in deren räumlichen Bereich die betreffende Neben⸗ 
kirche oder Kapelle liegt, innerhalb einer Kirchen⸗ 
gemeinde mit mehreren Kirchenverwaltungen aber 
regelmäßig die, deren Sitz der betreffenden Neben⸗ 
kirche uſw. zunächſt gelegen iſt. Ob dieſe Kirchen⸗ 
verwaltung für eine Pfarr⸗, eine Mutter⸗ oder 
Tochtergemeinde, eine Geſamtkirchengemeinde oder 
einen Beſtandteil dieſer Kirchengemeinden beſteht, 
iſt gleichgültig. Die Kirchenverwaltung einer Neben⸗ 
kirche (vgl. dieſe Zeitſchrift 1913 S. 103) kann 
3. B. dann zuſtändig fein, wenn in einer den Pfarr: 
ort nicht umfaſſenden politiſchen Gemeinde eine 
Nebenkirche (etwa die eigentliche Dorfkirche) mit 
eigener Kirchenverwaltung und eine weitere Neben⸗ 
kirche vorhanden iſt, die in dem gleichen Pfarr⸗ 
ſprengel liegt (Begr. S. 449). 

Streitigkeiten über die Zuſtändigkeit können je 
nach den Umſtänden als Verwaltungsrechtsſachen 
i. S. des Art. 8 Ziff. 35 VGH. zu behandeln 
oder im Auſſichtswege zu erledigen ſein. Wird die 
Zuſtändigkeit innerhalb eines Zivilprozeſſes ftrittig, 
ſo kann ſie auch als Zwiſchenpunkt behandelt und 
in den Entſcheidungsgründen des Urteils feſtgeſtellt 
werden. Der Entſcheidung der Verwaltungsinſtanzen 
wird dadurch nicht vorgegriffen. Was hier für 
Nebenkirchen geſagt iſt, gilt entſprechend auch für 
die Verwaltung der Angelegenheiten von beſonderen 
kirchlichen Friedhofverbänden. 

Auch in den letztbezeichneten Fällen 1—3 hat 
die geſchäftsführende Kirchenverwaltung in der Ver⸗ 
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waltung der Angelegenheiten des betr. Verbandes 
alle Zuſtändigkeiten einer ordentlichen Kirchenver⸗ 
waltung. Sie iſt geſetzlich zur Verwaltung berufen; 
es bedarf deshalb keiner Willenskundgebung des 
vertretenen Verbandes uſw. Zu beachten ſind nur 
die Beſtimmungen des Art. 36 Abſ. III Ziff. 1 
über die Zuſammenſetzung der Pfarrkirchenverwal⸗ 
tung, wenn ſie für die Muttergemeinde tätig werden 
will. Zwar handelt es ſich auch hier nur um eine 
Sollvorſchrift, Jo daß Beſchlüſſe und darauf be: 
ruhende Rechtshandlungen der nicht ordnungsgemäß 
zuſammengeſetzten oder bevollmächtigten Pfarr⸗ 
kirchenverwaltung nicht ſchlechthin nichtig ſind. Die 
Beſchlüſſe der Pfarrkirchenverwaltung für die Mutter⸗ 
gemeinde find aber ſtets auf die Einhaltung der 
Vorſchrift zu prüfen und, wenn Verbeſſerung noch 
möglich, gegebenenfalls zurückzuweiſen. 

Hinſichtlich der Tochtergemeinden beſtehen ähn⸗ 
liche Vorſchriften nicht. 

Die geſetzliche Regel des Art. 36 Abſ. III iſt 
nicht unabänderlich. Es können ſehr wohl Fälle 
eintreten, in denen ſich Intereſſen der Pfarrgemeinde 
und der Tochtergemeinde uſw. gegenüberſtehen. 
Alsdann könnte ſelbſtverſtändlich die Pfarrkirchen⸗ 
verwaltung nicht beide Teile vertreten. Art. 55 
KG. iſt nicht anwendbar. Hier kann nur da⸗ 
durch abgeholfen werden, daß entweder eine beſondere 
Verwaltung nach Art. 36 Abſ. VI KGO. gebildet — 
dies würde ſich insbeſondere dann empfehlen, wenn 
es ſich nur um einen einzelnen Fall handelt — 
oder eine ordentliche Kirchenverwaltung beſtellt 
wird. Dafür zu ſorgen iſt Sache der Staatsauf⸗ 
ſichtsbehörde (Art. 73, 74 KG.). Näheres über 
dieſen Fall noch ſpäͤter. 

Irgendwelche materielle Wirkungen hat allein 
die Tatſache der Verwaltung der Angelegenheiten 
der Pfarr-, Mutter⸗ und Tochtergemeinden uſw. und 
des zugehörigen ortskirchlichen Stiftungsvermögens 
durch ein und dieſelbe Kirchenverwaltung nicht. Die 
Vermoͤgensmaſſen bleiben getrennt. Die Einkünfte 
werden nicht etwa gemeinſames Gut, ſondern müſſen 
ſtreng nach ihrer beſonderen Beſtimmung verwendet 
werden. Auch die Rechnungen ſind deshalb ge⸗ 
trennt zu führen (Art. 36 Abſ. III KGO.). 


2. Aufhebung. 


Die Aufhebung d. h. die gänzliche Beſeitigung 
einer Kirchenverwaltung bemißt ſich nach Art 36 
Abi. IV KGO. Es bedarf hienach übereinſtim⸗ 
mender Beſchlüſſe der Kirchenverwaltung und der 
Kirchengemeindeverſammlung oder der KG.⸗Bevoll⸗ 
mächtigten ſowie ſtaatsauffichtlicher Genehmigung: 
bei Nebenkirchenverwaltungen genügt ſtaatsauf⸗ 
ſichtlicher Beſchluß. Die Aufhebung tritt zu dem im 
Staatsaufſichtsbeſchluß bezeichneten Zeitpunkt, frühe⸗ 
ſtens mit der Rechtskraft dieſes Beſchluſſes (vgl Art. 80 
KG.) in Wirkſamkeit. Rückwirkende Kraft kann 
der Aufhebung niemals beigelegt werden, da bis 
zu ihrer Wirkſamkeit die aufgehobene Kirchenver⸗ 
waltung durch das Geſetz (Art. 36 Abf. J und II 
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KO.) getragen iſt. Es können daher auf dieſem 
Wege auch nicht Rechtshandlungen der aufgehobenen 
Kirchenverwaltung beſeitigt werden. Soweit durch 
die Staatsaufſichtsbehörde nicht anderweitig ver⸗ 
fügt iſt (vgl. Art. 36 Abl. VII KG0O.), tritt an 
an die Stelle der aufgehobenen Kirchenverwaltung 
kraft Geſetzes die nach Art. 36 Abſ. III KGO. 
zunächſt berufene Kirchenverwaltung. 


3. Zu ſammenſetzung. 


Die grundſätzliche Zuſammenſetzung der Kirchen: 
verwaltung regeln Art. 37 und 38 KGO. Ueber 
die mancherlei Einwirkungen anderer Beſtimmungen 
der KGO. hierauf vgl. die Erläuterungen meiner 
Handausgabe zu Art. 37 und 88 a. a. O. Die 
Beobachtung dieſer Vorſchriften zu überwachen iſt 
Sache der Staatsauſſichtsbehörden (Art. 78 f. KO.). 

Vorſtand der Kirchenverwaltung kann nur ein 
Geiſtlicher ſein (Art. 37 Abſ. 1 Ziff. 1, Abſ. IV, 
Art. 38, 91 Abſ. II, 103 Abſ. V, 104 Abſ. III 
KGbO.). Auch ſein Stellvertreter iſt, abgeſehen von 
dem für proteſtantiſche Kirchenverwaltungen in Art. 38 
Abſ. III vorgeſehenen Ausnalmefall ein Geiſtlicher. 
Für einige Fälle iſt der Stellvertreter durch das 
Geſetz beſtimmt (Art. 37 Abſ. I Ziff. 1, Art. 38 
Abſ. I KG.), bei der Geſamtkirchen verwaltung 
iſt er zu wählen (Art 37 Abi. IV KG.); wo 
in einer und derſelben proteſtantiſchen Pfarrei mehrere 
Pfarrer angeſtellt find, beſtellt ihn bei vorüber: 
gehender Verhinderung der Vorſtand aus dieſen 
nach Vereinbarung (Art. 38 Abſ. IV KG0O.). 

Soweit hienach kein Stellvertreter vorhanden 
iſt, bedarf es zu ſeiner Berufung der Mitwirkung 
der Staatsauffichtsbehörde (Art. 38 Abſ. II u. III 
KG.). Es kann alſo nicht etwa ein weltliches 
Mitglied der Kirchenverwaltung ohne weiteres 
aushilfsweiſe die Vorſtändſchaſt übernehmen und die 
nach der KGO. dem Vorſtand vorbehaltenen Amts: 
geſchäfte führen. Wohl kann ein weltliches Mit⸗ 
glied gelegentlich Ausfertigungen der Kirchenver⸗ 
waltung vertretungsweiſe für den Vorſtand unter⸗ 
zeichnen (Art. 63 Abſ. IX Satz 1 KG.), niemals 
aber Willenserklarungen, durch die eine Verpflich⸗ 
tung des ortskirchlichen Stiftungsvermögens oder 
der Kirchengemeinde gegenüber Dritten begründet 
oder ein Recht aufgegeben werden ſoll und nie⸗ 
mals Vollmachten. Ohne die Unterſchrift eines 
ordentlich berufenen Vorſtandes oder Stellvertreters 
wären derartige Schriftſtücke unwirkſam (Art. 63 
Abſ. IX Satz 2 KGO). 

Ueber die Vertretung bei Einlegung von Rechts⸗ 
mitteln, Zuſtellungen uſw. fiehe unten. 


4. Brivatbeteiligung. 


Nach Art. 40 Abſ. I und IV Satz 2 KG. 
darf, wer bei einer Angelegenheit aus einem Privat- 
intereſſe perſönlich und unmittelbar beteiligt iſt, an 
der Beratung und Beſchlußfaſſung hierüber nicht 
teilnehmen. Solche Beteiligung liegt nicht ſchon 
dann vor, wenn die Intereſſen des Kirchenverwalters 
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uſw. durch den zu faſſenden Beſchluß mitberührt 
werden, ſondern nur, wenn ſie ſich von den Inter⸗ 
eſſen der Allgemeinheit als Sonderintereſſen ab- 
heben (vgl. Seydel II S. 124, Seydel⸗Piloty S. 616, 
Kahr I S. 851; ferner meine KG. Art. 40 
Abſ. I Bem. 1). Dieſe Intereſſen können ſowohl 
auf privatrechtlichem als auf öffentlich⸗ rechtlichem 
Gebiet liegen; denn „Privatintereſſe“ iſt gleich⸗ 
bedeutend mit „perſönlichem Intereſſe“ (vgl. VGH. 
Bd. 10 S. 190). Die unmittelbare Beteiligung 
muß in der Perſon des Kirchenverwalters uſw. 
ſelbſt oder doch in der ſeiner ungeſchiedenen Ehefrau 
oder ſeiner minderjährigen, im elterlichen Brote 
ſtehenden Kinder gegeben ſein. Sonſtige nahe Ver⸗ 
wandtſchaft oder Schwägerſchaft bildet keinen Aus⸗ 
ſchließungsgrund. Die Ausſchließung greift nur 
bei ſolchen Verhandlungen Platz, die eine ſachliche 
Würdigung des in Frage ſtehenden Verhältniſſes 
und „eine maßgebende unmittelbare Einwirkung 
auf deſſen Beſtand beabſichtigen“ (vgl. VGH. Bd. 10 
S. 193). Die Fernhaltung der Privatbeteiligten 
iſt Sache der Geſchäftsleitung, alſo des Kirchen⸗ 
verwaltungsvorſtandes oder ſeines Stellvertreters. 

Nimmt ein Privatbeteiligter entgegen Art. 40 
Abſ. I und IV Satz 2 KG. an Beratung und 
Abſtimmung teil, fo iſt der gefaßte Beſchluß nicht 
ſchon deswegen unwirkſam. Die formellen Voraus⸗ 
ſetzungen eines rechtswirkſamen Beſchluſſes nennt 
ausſchließlich und erſchöpfend für die Kirchenver⸗ 
waltung Art. 63 Abſ. IV, für die Kirchengemeinde⸗ 
verſammlung Art. 67 Abſ. I—IIL, für die Kirchen⸗ 
gemeindebevollmächtigten Art. 72 Abſ. II KGO. 
Nach Art. 63 Abſ. IV iſt zwar die Ladung von 
Mitgliedern, welche nach Art. 40 Abſ. I und IV 
von Beratung und Abſtimmung ausgeſchloſſen find, 
erlaſſen, da aber ſonſt Stimmberechtigung in Art. 63 
Abſ. IV KG. nicht erwähnt, ſondern nur die 


Mitwirkung einer beſtimmten Zahl von Mitgliedern 


gefordert iſt, ſo kann die ausſchließliche Beteiligung 
Stimmberechtigter auch nicht Vorausſetzung der 
Rechtswirkſamkeit fein. Es müſſen jedoch nach 
Art. 63 Abſ. IV mehr als die Hälfte der Mitglieder⸗ 
zahl nach dem Sollſtande, mindeſtens aber drei 
Mitglieder bei der Beratung und Abſtimmung 
mitwirken und dieſe Mitwirkung kann rechtlich nur 
dann von Wirkſamkeit ſein, wenn ſie von Berech⸗ 
tigten ausgeht. Das iſt bei Perſonen, die nach 
Art. 40 Abſ. I ausgeſchloſſen find, nicht der Fall; 
dieſe müſſen alſo bei Prüfung der Beſchlußvor⸗ 
ausſetzungen abgezogen werden. Bleibt die nach 
Art. 63 Abſ. IV erforderliche Mindeſtzahl, ſo iſt 
an der Gültigkeit der Beſchlußfaſſung an ſich nicht 
zu zweifeln. Es bedarf nur das Abſtimmungs⸗ 
ergebnis (Art. 63 Abſ. VI und VII) der Berich⸗ 
tigung. Bleibt die nach Art. 63 Abſ. IV KG. 
erforderliche Mindeſtzahl nicht, ſo war die Ver⸗ 
ſammlung nicht beſchlußfähig und es liegt rechtlich 
ein Beſchluß überhaupt nicht vor. 

Ganz ähnlich iſt die Rechtslage in den Fällen 
der Art. 67 und 72 mit Art. 40 Abſ. IV Satz 2 
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KO. für die Beſchlußfaſſung der Kirchengemeinde⸗ 
verſammlung und der Kirchengemeindebevollmaͤch⸗ 
tigten. Auch dort iſt die ausſchließliche Beteiligung 
Stimmberechtigter nicht Vorausſetzung rechtswirk⸗ 
ſamer Beſchlußfaſſung. Es muß nur die zu gültiger 
Beſchlußfaſſung erforderliche Mindeſtzahl (vgl. meine 
O. Bem. 2 zu Art. 67 Abſ. I, dann Art. 72 
Abſ. II) nach Abzug der geſetzlich Ausgeſchloſſenen 
verbleiben. 
Die Wirkungen der Vorſchriften des Art. 40 
Abſ. I und IV Satz 2 KG. beſtehen alſo kraft 


Geſetzes. Es bedarf keiner Außerkraftſetzung dagegen 


verſtoßender Beſchlüſſe durch die Staatsaufſichts⸗ 
behörde, um ſie zu beſeitigen. Sie können ſowohl 
in bürgerliche als in öffentlich⸗rechtlichen Streitig⸗ 
keiten jederzeit ohne Mitwirkung der Staatsauf⸗ 
ſichtsbehörde auf ihr richtiges Maß zurückgeführt 
werden. Selbſtverſtändlich hat auch die Staats⸗ 
aufſichtsbehörde das Recht, von Amts wegen den 
Beſchluß richtig zu ſtellen oder, wenn ein ſolcher 
rechtlich nicht vorhanden iſt, den Vollzug zu hindern. 
Sie kann auch vorbehaltlich wohlerworbener Rechte 
Dritter die Kirchenverwaltung uſw. anhalten neuerlich 
unter Beachtung der Vorſchriften des Art. 40 Abſ. I 
und IV Satz 2 Beſchluß zu faſſen (Art. 74 Abſ. I 
Ziff. 4 und Abſ. IX; Abſ. III iſt nicht einſchlägig). 
Rechtsunſicherheit auf bürgerlich⸗rechtlichem Gebiet 
iſt hievon nicht zu befürchten. Ein Beſchluß der 
Kirchenverwaltung tritt nach außen in der Regel 
durch eine Ausfertigung, eine Willenserklärung, 
eine Vollmacht in Erſcheinung. Genügt dieſe den 
formellen Anforderungen des Art. 63 Abſ. IX 
KO., fo gilt der bezügliche Beſchluß gegenüber der 
Kirchengemeinde oder dem ortskirchlichen Stiftungs⸗ 
vermögen als rechtsgültig gefaßt bzw. als vorhanden 
(darüber noch näheres unten) und es kann hieraus 
2 eines Rechtsgeſchäftes nicht abgeleitet 
werden. 


5. Wirkungskreis. 


Nach Art. 6 Abſ. I und II KG. find die 
Angelegenheiten des katholiſchen ortskirchlichen 
Stiftungsvermögens, ſoweit nicht durch beſondere 
Geſetze oder Stiftungsbeſtimmungen eine andere 
Verwaltung angeordnet iſt (vgl. hiezu meine KGO. 
Art. 6 Abſ. I Bem. 2—4 u. Art. 5 Abſ. II Ziff. 3 
Bem. 4), den Kirchenverwaltungen, die des prote⸗ 
ſtantiſchen ortskirchlichen Stiftungsvermögens den 
Kirchengemeinden anvertraut. Dieſelbe katholiſche 
Kirchenverwaltung beſorgt jedoch auch die Ange⸗ 
legenheiten der katholiſchen Kirchengemeinde und 
dieſelbe proteſtantiſche Kirchen verwaltung beſorgt 
neben den Angelegenheiten der Kirchengemeinde 
auch die Angelegenheiten des proteſtantiſchen orts⸗ 
kirchlichen Stiftungsvermögens (Art. 6 Abſ. J Satz 3, 
Abſ. UL mit Art. 36 und 53 KGO.). 

Die Kirchenverwaltungen beider Konfeſſionen 
haben alſo den gleichen doppelten Wirkungskreis. 
Der Unterſchied iſt nur der, daß die katholiſche 
Kirchenverwaltung, inſoweit ſie die Angelegenheiten 
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des ortskirchlichen Stiftungsvermöͤgens beſorgt, nicht 
wie die proteſtantiſche Kirchenverwaltung kirchen⸗ 
gemeindliches, ſondern ein von der Kirchengemeinde 
völlig losgelöſtes Stiftungsorgan iſt. Ueber die 
Urſachen dieſer Verſchiedenheit vgl. die Nachweiſungen 
bei Dyroff KGO. S. 253 f., 283, Langheinrich 
S. 160. Ihre Bedeutung liegt vorwiegend auf 
theoretiſch⸗konſtruktivem Gebiet, ſachlich iſt ſie von 
geringem Einfluß. Denn: die KGO. macht die 
Kirchenverwaltungen beider Konfeſſionen hinſicht⸗ 
lich der Verwaltung des ortskirchlichen Stiftungs⸗ 
vermögens grundſätzlich unabhängig von den Kirchen⸗ 
gemeinden. Die Kirchenverwaltungen beider Kon⸗ 
feſſionen ſind, ſoweit die Kirchengemeindeverſamm⸗ 
lung oder die Kirchengemeindebevollmaͤchtigten nicht 
nach einer ausdrücklichen geſetzlichen Beſtimmung zu 
einer entſcheidenden Beſchlußfaſſung berufen ſind, an 
die Beſchlüſſe oder Anweiſungen der weiteren Vertre⸗ 
tungskörper in keiner Weiſe gebunden (vgl. Art. 53, 
65, 68 KGO.). Die Vorausſetzungen der Mit: 
wirkung der weiteren Vertretungskörper find für 
beide Konfeſſionen gleichbemeſſen. In der Pfalz 
gibt es Kirchengemeindeverſammlung und Kirchen⸗ 
gemeindebevollmaͤchtigte überhaupt nicht (Art. 101 
Abſ. III KGO.). Wie die proteſtantiſchen, fo 
werden auch die katholiſchen Kirchenverwaltungen 
von der Kirchengemeinde gewählt. (Art. 42 ff. 
KG.). Beide Konfeſſionen haben alſo den gleichen 
Einfluß auf die Zuſammenſetzung der Kirchenver⸗ 
waltung. Die Kirchenverwaltungen beider Kon⸗ 
fefſionen haben praktiſch auch im weſentlichen die 
gleichen Rechte und Pflichten (Art. 6 Abſ. I Satz 1 
u. 3, Abſ. II, Art. 53 KG.). Nur folgende 
Verſchiedenheiten haben für den Rechtsverkehr Be⸗ 
deutung: 

a) Handelt es ſich um eine Angelegenheit des 
katholiſchen ortskirchlichen Stiftungsvermögens 
und wird die Kirchenverwaltung beſchlußunfaͤhig 
(3. B. infolge Privatbeteiligung einiger Mitglieder), 
ſo entſcheidet an ihrer Stelle die Staatsaufſichts⸗ 
behörde; in Angelegenheiten des proteſtantiſchen 
ortskirchlichen Stiftungsvermögens treten in dieſem 
Falle an die Stelle der Kirchenverwaltung die 
Kirchengemeindeverſammlung oder die Kirchenge⸗ 
meindebevollmaͤchtigten (Art. 40 Abſ. III und IV, 
Art. 39 Abſ. II KO.). 

b) Die Kirchengemeindeverſammlung hat in 
Angelegenheiten des katholiſchen ortskirchlichen 
Stiftungsvermögens nur ein „Mitwirkungs“ recht, 
kein ausſchließliches Beſtimmungsrecht. Das iſt 
ohne weiteres klar in den Fallen des Art. 36 Abſ. III 
Ziff. 1 und Abſ. IV KGO., auf die in Art. 6 
Abſ. J Satz 2 verwieſen iſt, da hier für beide 
Konfeſſionen übereinſtimmende Beſchlüſſe der Ver⸗ 
tretungskörper ausdrücklich vorausgeſetzt werden. 
Anders in den Fällen des Art. 23 Abſ. II Ziff. 1—3; 
hier iſt die Kirchengemeindeverſammlung zur Mit- 
wirkung berufen, weil Verwaltungsmaßregeln hin: 
ſichtlich des ortskirchlichen Stiftungsvermögens un⸗ 
mittelbar die Vermögensintereſſen der Kirchenge⸗ 
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meinde berühren oder berühren können. Als Organ 
der Kirchengemeinde kann die Kirchengemeinde⸗ 
verſammlung ſelbſtverſtändlich nur inſoweit ent⸗ 
ſcheidend beſchließen, als die Zuſtändigkeit der Kir⸗ 
chengemeinde reicht. Dieſe macht Halt vor den 
Angelegenheiten des katholiſchen ortskirchlichen Stif⸗ 
tungsvermögens. Der Beſchluß der Kirchengemeinde⸗ 
verſammlung tritt alſo hier nur neben den der 
Kirchenverwaltung. Stimmt er mit dieſem überein, 
ſo iſt die Angelegenheit entſchieden. Stimmt er 
nicht überein, ſo iſt der zuſtimmungsbedürftige 
Beſchluß der katholiſchen Kirchenverwaltung nicht 
vollziehbar. Die katholiſche Kirchenverwaltung iſt 
aber auch nicht gehalten, den Beſchluß der Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung zu vollziehen; ſie darf nur 
nichts tun, was eine unmittelbare Einwirkung i. S. 
des Art. 63 Abſ II Ziff. 1—3 KG. haben und 
inſoferne dem Beſchluß der Kirchengemeindever⸗ 
ſammlung zuwider laufen könnte. 

Ein Beiſpiel aus der Praxis möge dies deut: 
licher machen. 

Der katholiſchen Kirchenſtiftung O. ſteht gegen⸗ 
über der bürgerlichen Gemeinde O. eine Forderung 
auf Leiſtung eines jährlichen Beitrags zur Beſoldung 
des Mesners zu. Der Verzicht auf dieſes Recht 
bewirkt Erhöhung des Umlagenhundertſatzes. Es 
liegt der Fall des Art. 23 Abſ. II Ziff. 3, Art. 6 


Abſ. I Satz 2 KG. vor. Beſchließt die Kirchen: 


verwaltung den Verzicht und ſtimmt die Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung zu, ſo iſt der Verzicht be⸗ 
ſchloſſen. Es muß dann nur eine Erklärung in 
den Formen des Art. 63 Abſ. IX abgegeben und 
darin auf die Beſchlüſſe der beiden Vertretungs⸗ 
körper Bezug genommen werden. (Bei proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenſtiftungsvermögen genügt in dieſem 
Fall Verweiſung auf den Beſchluß der Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung [Art. 6 Abſ. II mit 65 
Abſ. 1 KGO. ]). Stimmt die Kirchengemeindever⸗ 
ſammlung nicht zu, ſo darf der Verzicht nicht 
ausgeſprochen werden. Würde aber die Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung aus eigener Initiative ent⸗ 
gegen der Kirchenverwaltung den Verzicht beſchließen 
und die erforderlichen Mittel bereitſtellen, ſo wäre 
dies wirkungslos, da die Kirchengemeindeverſamm⸗ 
lung trotz Art. 23 Abſ. II KGO. über das Recht 
nicht unmittelbar verfügen kann und die Kirchen⸗ 
verwaltung zum Vollzug dieſes Beſchluſſes nicht 
verpflichtet iſt. Anders bei proteſtantiſchem orts⸗ 
kirchlichem Stiftungsvermögen. Hier hätte ſich die 
Kirchen verwaltung zu fügen (vgl. Art. 6 Abſ. II 
mit Art. 65 Abſ. I und Art. 23 Abſ. II KG.), 
da der Kirchengemeindeverſammlung die allein maß⸗ 
gebende Beſchlußfaſſung zukommt. Gleich läge für 
beide Konfeſſionen der Fall ſo: Das Forderungs⸗ 
recht der Kirchenſtiftung wird beſtritten. Der Aus⸗ 
gang einer Klage erſcheint ſehr zweifelhaft. Die 
Kirchenverwaltung zieht Verzicht vor. Stimmt 
hier die nach Art. 23 Abſ. II Ziff. 3 KGO. zur 
Mitwirkung bzw. Entſcheidung berufene Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung dem Verzicht nicht zu, ſo 


376 


muß die Kirchenverwaltung alles tun, um das Recht 
zu behaupten, wenn ſie nicht für den Verluſt des 
Rechtes nach Art. 59 KGO. haftbar gemacht werden 
will (vgl. auch Art. 74 Abſ. X KG.). Der Unter: 
ſchied iſt alſo rechtlich der: die katholiſche Kirchen⸗ 
gemeindeverſammlung kann nicht ſelbſtändig über 
katholiſches ortskirchliches Stiftungsgut unmittelbar 
verfügen; fie kann aber bei gegenſätzlichen Beſchlüſſen 
die Kirchenverwaltung zu beſtimmtem Tun oder 
Laſſen in Anſehung des Stiſtungsgutes mittelbar 
zwingen. Die proteſtantiſche Kirchengemeindever⸗ 
ſammlung kann über proteſtantiſches ortskirchliches 
Stiftungsgut unmittelbar verfügen. Das kann 
namentlich zivilrechtlich bedeutſam ſein (ogl. das 
erſte Beiſpiel und Art. 63 Abſ. IX KGO.). Für 
die Verwaltung des ortskirchlichen Stiftungsver⸗ 
mögen? im allgemeinen (rechtspolitiſch) iſt die 
praktiſche Wirkung dieſer Verſchiedenheit aber wohl 
gering. 

c) Art. 60, 61 AG. BGB. und Art. 7 Abſ. IIff. 
VGH. find nicht anwendbar, wenn katho⸗ 
liſche Kirchenverwaltungen oder ihre Mitglieder 
in Ausübung anvertrauter öffentlicher Gewalt in 
bezug auf Einholung und Beitreibung von öffentlich⸗ 
rechtlichen Leiſtungen an das katholiſche ortskirchliche 
Stiftungsvermögen vorjäßlich oder fahrläſſig die 
ihnen einem Dritten gegenüber obliegende Amts⸗ 
pflicht verletzen (Dyroff KGO. S. 289). Hierüber 
noch Näheres ſpäter. 

Im übrigen haben zwar infolge der ſich aus 
Art. 6 Abſ. I u. II ergebenden Verſchiedenheiten 
einige Beſtimmungen der KGD. eine beſondere 
Faſſung erhalten, z. B. iſt das Selbſtverwaltungs⸗ 
recht dem kathol. ortskirchlichen Stiftungsvermögen 
unmittelbar eingeräumt worden (vgl. meine KGO. 
Art. 74 Abſ. I Ziff. 1, Art. 96 c u. Art. 1 Abſ. I 
Bem. II 3 u. III Abſ. 3). Doch iſt dies hier nicht 
weiter von Bedeutung. | 

Auch der fowohl in Abſ. I als in Abſ. II des 
Art. 6 verwendete Begriff: „eigene Angelegenheiten 
der Kirchengemeinde iſt völlig der gleiche. In 
beiden Fällen find hierunter ſolche Angelegenheiten 
der Kirchengemeinde zu verſtehen, die keinen un⸗ 
mittelbaren Bezug auf die Verwaltung des orts⸗ 
kirchlichen Stiftungsvermögens haben (ſ. meine KGO. 
Art. 1 Abſ. I Bem. II 2, Art. 6 Abſ. J Bem. 2). 
Das überflüſſige Wörtchen „eigene“ in Ab. I rührt 
noch von der — dem Abſ. II entſprechenden — 
Faſſung des Entwurfs her. 


II 


Nach Art. 53 Abſ. 1 KGO. vertritt die Kirchen⸗ 
verwaltung das ihrer Verwaltung anvertraute orts⸗ 
kirchliche Stiftungsvermögen und die Kirchengemeinde 
in allen rechtlichen Beziehungen. 

Durch dieſe Beſtimmung iſt der Kirchenver⸗ 
waltung die äußere formale — zunächſt aber nur 
dieſe — Vertretung, die Vermittlung des Verkehrs 
mit der Außenwelt zugewieſen. Die Kirchenver⸗ 
waltung iſt das Organ, durch welches die orts⸗ 
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kirchlichen Rechtsſubjekte (die ortskirchlichen Stif⸗ 
tungen und die Kirchengemeinde) nach außen handeln. 
Sie iſt durch Art. 53 Abſ. I geſetzlich legitimiert, 
im Namen der ortskirchlichen Rechtsſubjekte rechts⸗ 
verbindliche Willenserklärungen abzugeben und ent⸗ 
gegenzunehmen, hat alſo die Stellung eines geſetz⸗ 
lichen Vertreters (vgl. Staudinger BGB. 5. /6. Aufl. 
Vorbem. 5d vor 88 161 ff. u. Bem. 6 zu 8 164). 

Gegenüber dem früheren Recht (vgl. Art. 206 
Abſ. III der rechtsrhein. GemO.) iſt die geſetzliche 
Bevollmächtigung der Kirchenverwaltung in Art. 53 
Abſ. I KG. inſoferne anders gefaßt als ſtatt: 
„Die KV. iſt berechtigt zu vertreten“, geſagt iſt: 
„Die Kirchenverwalkung vertritt.“ Damit iſt völlig 
außer Zweifel geſtellt, daß die KV. vorbehaltlich 
Art. 36 Abſ. VI KGO. ausſchließend zur Ver: 
tretung der ortskirchlichen Rechtsſubjekte, insbeſondere 
auch der Kirchengemeinde zuſtändig iſt, ſoweit nicht 
das Geſetz ausdrücklich Ausnahmen zuläßt. 

Ein anderes Organ der ortskirchlichen Rechts⸗ 
ſubjekte — außer der, der Kirchenverwaltung in⸗ 
ſoferne gleichſtehenden „beſonderen Verwaltung“ 
(Art. 5 Abſ. II Ziff. 3, Art. 6 Abſ. I u. II, Art. 36 
Abſ. VI) — iſt zur Vertretung nach außen alſo nicht 
befugt. Die Kirchengemeindeverſammlung oder die 
Kirchengemeindebevollmächtigten können niemals die 
Kirchenverwaltung hiebei ausſchalten oder erſetzen, 
fie wären denn nach Art. 55 KGO. von der Staats⸗ 
aufſichtsbehörde ausdrücklich als Vertreter aus⸗ 
nahmsweiſe beſtellt (ſ. unten). Selbſt wenn die Kirchen⸗ 
verwaltung infolge Privatbeteiligung einzelner oder 
ſämtlicher Mitglieder beihlußunfähig war (Art. 40 
Abſ. I u. IV), fo iſt doch fie allein berufen den von 
zuſtändiger Seite gefaßten Beſchluß zum Vollzug 
zu bringen. Das gilt insbeſondere auch für die 
Fälle des Art. 40 Abſ. III, wenn die Staats⸗ 
aufſichtsbehörde an Stelle der Kirchenverwaltung 
entſcheidet oder eine von ihr beſonders beruſene Ver⸗ 
tretung. Dieſe Vertretung unterſcheidet ſich von 
ſonſtigen „beſonderen Vertretungen“ oder „beſon⸗ 
deren Verwaltungen“ (Art. 5 Abſ. II Ziff. 3, Art. 6 
Abſ. I u. II. Art. 36 Abſ. VI KGD.) dadurch, daß 
ſie neben einer Kirchenverwaltung und nur zur Be⸗ 
ſchlußfaſſung berufen iſt. Beiſpiel: Zugunſten der 
katholiſchen Kirchenſtiftung Wals der Eigentümerin 
des Grundſtücks a iſt das Grundſtück b des Kirchen⸗ 
verwaltungsmitglieds N mit einer Grunddienſt⸗ 
barkeit belaſtet. Dieſe ſoll im Wege des Vertrags 
beſeitigt werden. N ift von der entſcheidenden 
Beſchlußfaſſung der dreigliedrigen Kirchenverwal⸗ 
tung (vgl. Art. 37 Abſ. 1 Ziff. 2 KGO.) ausge⸗ 
ſchloſſen (Art. 40 Abſ. I KGO.); der Beſchluß⸗ 
unfähigkeit kann mangels eines Erſatzmannes nicht 
abgeholfen werden (Art. 40 Abſ. II a. a. O.). Ent⸗ 
ſcheidet hier die Staatsaufſichtsbehörde (Art. 40 
Abſ. III), ſo ſteht der Vollzug gleichwohl der Kirchen⸗ 
verwaltung zu und der beteiligte Kirchenverwalter 
iſt nicht gehindert, die zur Erklärungsabgabe der 
Kirchenſtiftung (ſ. BGB. 8 875) erforderliche Vol: 
macht (Art. 63 Abſ. IX KGO.) mit zu unterzeichnen; 


ja er kann ſogar ſelbſt bevollmächtigt werden (8 181 
BGB.). Dasſelbe gilt für den Fall, daß die Grund⸗ 
dienſtbarkeit zugunſten einer proteſtantiſchen 
Kirchenſtiftung beſteht und die maßgebende Beſchluß⸗ 
faſſung durch die Kirchengemeindeverſammlung 
oder die KG.⸗ Bevollmächtigten erfolgt iſt (Art. 40 
Abſ. IV KG.). Anders liegt die Sache im 
ſtaatsaufſichtlichen Zwangsverfahren. Hier kann die 
Staatsaufſichtsbehörde auch hinſichtlich der Ver⸗ 
tretung nach außen an die Stelle der Kirchen⸗ 
verwaltung treten (Art. 74 Abſ. V- VII KO.). 
Vorausſetzung iſt, daß die Verpflichtung der betr. 
ortskirchlichen Stiftung oder der Kirchengemeinde 
durch ſtaatsaufſichtlichen Beſchluß rechtskräftig feſt⸗ 
geſetzt iſt und daß dieſe innerhalb der vorgeſteckten 
Friſt die endgültig feſtgeſtellte Verpflichtung nicht 
erfüllt. Die Staatsaufſichtsbehörde (Art. 73 Abſ. II 
u. III iſt in dieſem Falle befugt, alle zum Vollzuge 
nötigen Verfügungen zu treffen. Zumeiſt wird es 
ſich hier um Beſchaffung der erforderlichen Geld⸗ 
mittel handeln; darum iſt auch in Art. 74 Abſ. VII 
das Recht der Staatsaufſichtsbehörde, die etwa er⸗ 
forderliche Umlage anzuordnen und deren Erhebung 
zu veranlaſſen, beſonders hervorgehoben. Damit 
ſind die Rechte der Staatsaufſichtsbehörde jedoch 
nicht erſchöpft. Sie tritt vollſtändig an die Stelle 
der ortskirchlichen Vertretungskörper und hat in⸗ 
folgedeſſen genau die gleichen Befugniſſe wie dieſe. 
Sie kann daher insbeſondere unter den Voraus⸗ 
ſetzungen des Art. 32 ff. Anlehen zu Laſten der orts⸗ 
kirchlichen Stiftung oder der Kirchengemeinde auf⸗ 
nehmen oder unter den Vorausſetzungen des Art. 9 
Beſtandteile des Grundſtocksvermögens veräußern 
(vgl. meine FGO. Art. 74 Abſ. VII Bem. 1 Abſ. II). 
Soweit hiebei Erklärungen auf dem Gebiete des 
Privatrechts abzugeben ſind, handelt ſie als geſetzlich 


bevollmächtigter Vertreter mit unmittelbarer Wirk- 


ſamkeit für das vertretene ortskirchliche Rechtsſubjekt 
(3 164 BGB.). Nachträglicher Genehmigung durch 
die ortslirchlichen Vertretungskörper bedarf es nicht. 
Dieſe geſetzliche Vertretungsmacht dauert ſolange, 
bis die ortskirchlichen Vertretungskörper ernſtliche 
Anſtalten treffen ihren Verpflichtungen ſelbſt nach⸗ 
zukommen. Ob das anzunehmen iſt, liegt inſolange 
im Ermeſſen der Staatsaufſichtsbehörde, als nicht 
Vollzugshandlungen vorliegen. Erſt damit wird 
die Vertretungsmacht der Staatsaufſichtsbehörde 
beſeitigt. Der Beſchluß eines ortskirchlichen Ver⸗ 
tretungskörpers, den Vollzug ſelbſt zu übernehmen, 
beſeitigt die Zuſtändigkeit der Staatsaufſichtsbehörde 
noch nicht, wenn letztere auch in dieſem Falle regel⸗ 
mäßig zunächſt etwas zuzuwarten haben wird. Das 
eben von der ausnahmsweiſen Vertretungsmacht 
der Staatsaufſichtsbehörde Geſagte gilt auch dann, 
wenn eine Verpflichtung des ortskirchlichen Stiftungs— 
vermögens oder der Kirchengemeinde nicht erfüllt 
wird, die in einem ſonſtigen geſetzlich geregelten Streit: 
verfahren von Verwaltungs- oder Verwaltungs— 
gerichtsinſtanzen oder im Zivilrechtswege durch 
rechtskraͤftige Entſcheidung feſtgeſtellt iſt. Nur muß 
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es ſich bei einer im Zivilrechtsweg ergangenen Ent⸗ 
ſcheidung um eine Geldſchuld und nicht um Ver⸗ 
folgung dinglicher Rechte handeln (Art. 74 Abſ. VIII 
209 mit Bem., vgl. auch Art. 9 Abſ. II u. III AG. 


PO.) 

Selbſtverſtändlich bleibt in beiden Fallen neben 
der Staatsaufſichtsbehörde in den von ihr nicht 
ergriffenen Angelegenheiten die Kirchenverwaltung 
das zuſtändige Vertretungsorgan. 

Scharf hievon zu unterſcheiden ſind die Fälle 
des Art. 55 KGO. Liegen die Vorausſetzungen 
des Art. 55 vor, fo iſt der Kirchenverwaltung 
kraft Geſetzes die Zuſtändigkeit auch zu rein äußerer 
Vertretung genommen. Es ſteht dann nur den 
dort bezeichneten Organen die Vertretung zu. 
Dies gilt insbeſondere auch, wenn die Staatsauf⸗ 
ſichtsbehörde ausnahmsweiſe die KG.⸗Verſammlung 
oder die KG.⸗Bevollmächtigten mit der Vertretung 
betrauen würde (vgl. meine KGO. Bem. 10 zu 
Art. 55 Abſ. I). 

Die Unzuſtändigkeit der Kirchenverwaltung 
tritt in den Fallen des Art. 55 kraft Geſetzes ein, 
ſobald die Vorausſetzungen gegeben ſind. An ihre 
Stelle treten die durch Art. 55 Abſ. I Satz 1 KG. 
berufenen Vertretungen und bleiben ſolange im Amt, 
bis etwa die Staatsauſſichtsbehörde eine andere 
Regelung trifft (Art. 55 Abſ. I Satz 3 Kdo.) 
oder die Angelegenheit erledigt iſt. Natürlich geht 
die Zuſtändigkeit zur Vertretung der ortskirchlichen 
Vermögensſubjekte nur inſoweit auf andere Or⸗ 
gane über, als die Vorausſetzungen des Art. 55 
reichen. Für alle übrigen Angelegenheiten bleiben 
der Kirchenverwaltung alle Zuſtändigkeiten aus 
Art. 53 KGO. Es können alſo ſowohl für die 
Kirchenſtiftung als für die Kirchengemeinde gleich⸗ 
zeitig je zwei einander ausſchließende Vertretungs⸗ 
organe beſtehen. Ueber die Vorausſetzungen des 
Art. 55 und feine Folgen wird ſpäter näher ge⸗ 
handelt werden. | 

Nach früherem Recht ſpielte eine gewiſſe Rolle 
die Streitfrage, ob auch dann, wenn zwar nicht 
die Kirchengemeinde als juriſtiſche Perſon, aber 
doch alle Kirchengemeindeglieder oder eine gewiſſe 
Klaſſe derſelben mit gleichmäßigen oder verhältnis- 
mäßigen Rechten oder Pflichten wegen des Kirchen⸗ 
gemeindeverbandes beteiligt ſind, die Kirchen⸗ 
verwaltung zur Vertretung befugt ſei. Die Frage 
iſt von der KGO. nicht entſchieden worden. Die 
Löſung im einzelnen Fall ſollte der Rechtſprechung 
überlaſſen bleiben (Begr. S. 460). Die bisherige 
Rechtſprechung hat ſowohl anerkannt, daß die 
Kirchenverwaltung als Vertreterin einer Gruppe 
von Kirchengemeindegliedern in gewiſſen Fällen 
auftreten könne (VGH. Bd. 14 S. 346), als auch, 
daß die Kirchengemeindeglieder in gewiſſen Fällen 
eine beſondere Vertretung („Wahlvertretung“, ſ. 
Meurer I S. 96) unter Ausſchluß der Kirchen— 
verwaltung zu beſtellen befugt find (vgl. insbeſ. 
VGH. Bd. 26 S. 388 f. mit Allegaten). Die KGO. 
ſchließt die Beibehaltung dieſer grundſätzlichen Auf: 


faſſung nicht aus, mindert ihre praktiſche Bedeutung 
namentlich hinſichtlich der letzteren Alternative aber 
ſehr erheblich. Das Hauptſtreitgebiet in dieſer Be⸗ 
ziehung war bisher die Kirchenbaulaſt, namentlich 
die Verpflichtung der Kirchengemeindeglieder gegen⸗ 
über der Kirchenſtiftung zur Leiſtung von Hand⸗ 
und Spanndienſten. Dieſe Verpflichtung iſt aber 
nunmehr nach Art. 26, 12 Abſ. III eine Ver⸗ 
pflichtung der Kirchengemeinde als ſolcher; dem⸗ 
gemäß iſt auch die Vertretung bei Streitigkeiten 
der Kirchenverwaltung oder in Kolliſionsfällen der 
beſonderen Vertretung nach Art. 55 ausſchließlich 
vorbehalten. Ein beſonderes Auftreten der Kirchen⸗ 
gemeindeglieder als Streitgenoſſen unter Beſtellung 
einer eigenen Vertretung iſt hier künftig ausge⸗ 
ſchloſſen. Dies gilt auch für alle ſonſtigen Ver⸗ 
DIE tungen der Parochianen, die nach Art. 12 
Abſ. III Verbindlichkeiten der Kirchengemeinde 
geworden find. Da ſonach der hier gedachte Fall 
— wenn er überhaupt noch vorkommt — außer⸗ 
ordentlich ſelten ſein wird, lohnt es ſich nicht hier 
weiter darauf einzugehen. Etwas anderes wäre es 
ſelbſtverſtändlich, wenn einzelne Kirchengemeinde. 
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Die Befugniſſe des Kirchenverwaltungsvor⸗ 
ſtandes find geſetzlich genau umſchrieben. Die 
bezüglichen Beſtimmungen finden ſich in Art. 56, 
57, 58, 63, 64, 66, 72, 82 uſw. KO. Hier 
iſt nur von Belang, daß ihm die Verteilung 
und Leitung der Geſchäfte gebührt (Art. 63 Abſ. I), 
daß er die Ausfertigungen der Kirchenverwaltung 
allein zu unterzeichnen, gewiſſe Willenserklärungen 
ſowie Vollmachten mitzuunterzeichnen (Art. 63 
Abſ. IX) und endlich, daß er für den Vollzug 
der Beſchlüſſe ſämtlicher ortskirchlicher Vertretungs⸗ 
körper zu ſorgen hat (Art. 56 Abſ. IV KG.). 

Die Verteilung und Leitung der Geſchäfte 
iſt zunächſt eine innere Angelegenheit. Sie ent⸗ 
hält aber auch die Befugnis zur Führung des 
geſchäftsleitenden Schriftenverkehrs (vgl. auch Art. 57 
Abſ. I, 63 Abſ. IX KGO.) und zu — unverbind⸗ 
lichen — mündlichen und ſchriftlichen Vorverhand⸗ 
lungen aller Art. 

Hierin liegt jedoch zweifellos noch keine Ver⸗ 
tretung i. S. der 88 164 ff. BGB.; denn es handelt 
ſich hier nicht um Abgabe von Willenserklärungen, 
ſondern um die Vorbereitung von ſolchen. Dieſe 


glieder perſönlich Verbindlichkeiten der in Art. 10 Tätigkeit des Kirchenverwalkungsvorſtandes kann 


Ziff. 13 VGH. bezeichneten Art für ihre Perſon 
beſtreiten würden. Hiedurch würde nur ein Streit⸗ 
verhältnis innerhalb der Kirchengemeinde, d. h. 
zwiſchen Kirchengemeinde oder Kirchenſtiftung — 
vertreten durch die Kirchenverwaltung — und ein⸗ 
zelnen Kirchengemeindegliedern geſchaffen, ohne un⸗ 
mittelbare Wirkung nach außen. 


III. 


Können die Kirchengemeindeglieder auch nicht 
an Stelle der Kirchenverwaltung nach außen handeln, 
ſo können ſie doch in den Angelegenheiten, die in 
die Zuſtändigkeit der Kirchengemeindeverſammlung 
fallen (Art. 65 KGO. mit Bem.) auf dem Wege 
des Art. 56 Abſ. Weine Beſchlußfaſſung herbei: 
führen und damit eine beſtimmte Taͤtigkeit der 
Kirchenverwaltung (Streiterhebung uſw.) erzwingen 
(Art. 56 Abi. IV, 59, 74 KGO.). 


IV. 


Der Kirchenverwaltung iſt die Vertretung in 
Art. 53 Abſ. I KG. zugewieſen, nicht dem Vor⸗ 
ſtand (ſ. Art. 37 Abſ. J Ziff. 1, Art. 38 KGO.). 
Es gilt alſo für die Vertretung der ortskirchlichen 
Vermögensſubjekte der Grundſatz der Geſamtver⸗ 
tretung, ſo daß zu Willenserklärungen an ſich 
die Mitwirkung ſämtlicher Mitglieder der Kirchen: 
verwaltung erforderlich iſt (vgl. hiezu 8 26 BGB. 
und Bem. III 11 bei Staudinger). Keine geſetz⸗ 
liche Vorſchrift hindert jedoch, daß die Kirchen⸗ 
verwaltung bei Abgabe von Erklärungen ſelbſt 
wieder vertreten wird. Es entſteht hier zunächſt 
die Frage, ob nicht ſchon das Geſetz in dem Kirchen⸗ 
verwaltungsvorſtand einen jtändigen, geſetzlich be: 
vollmächtigten Vertreter der Kirchenverwaltung 
aufgeſtellt hat. Hiefür kommt in Betracht: 
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vorbehaltlich einer Anordnung nach Art. 64 KGO. 
weder von der Kirchenverwaltung ausgeſchloſſen 
noch von Dritten zurückgewieſen werden. 

Auch die Pflicht für den Vollzug der Beſchlüſſe 
der ortskirchlichen Vertretungskörper (der Kirchen⸗ 
verwaltung, der Kirchengemeindeverſammlung, der 
Kirchengemeindebevollmaͤchtigten) zu ſorgen (Art. 56 
Abſ. IW) gibt keine Vertretungsmacht i. S. der 
88 164 ff. BGB. Dieſe Beſtimmung jagt nur, 
daß der Kirchenverwaltungsvorſtand die Hand⸗ 
lungen zu veranlaſſen hat, die zum Vollzug der 
Beſchlüſſe erforderlich find, daß er z. B. Ausferti⸗ 
gungen zu erteilen (Art. 63 Abſ. IX KG.), den zur 
Vorbereitung eines Vertrages erforderlichen Schrif⸗ 
tenverkehr einzuleiten, Willenserklärungen zu ent: 
werfen, für deren Unterzeichnung und Weitergabe 
zu ſorgen hat. Es wäre ungerechtfertigt aus Art. 56 
Abſ. IV KG. für den Kirchenverwaltungsvor⸗ 
ſtand das Recht des unmittelbaren und ſelbſtändigen 
Vollzuges aller Beſchlüſſe abzuleiten. Es iſt etwas 
anderes einen Beſchluß zu „vollziehen“ als für 
deſſen Vollzug zu „ſorgen“. 

Endlich iſt auch die Unterzeichnung der Aus⸗ 
fertigungen und ſchriftlichen Willenserklärungen 
i. S. des Art. 63 Abſ. IX KGO. (vgl. hiezu meine 
Erläuterung) keine Vertretungshandlung, ſondern 
eine ſelbſtändige kraft Geſetzes übertragene Amts⸗ 
aufgabe des Vorſtandes, ein öffentlich rechtlicher 
Akt. Die Uebermittlung eines ſolchen Schriftſtücks 
an den Vertragsgegner uſw. iſt in der Regel die 
Handlung eines Boten (ogl. Staudinger 5./6. Aufl. 
Vorbem. 2 vor $ 164) und fällt in den Kreis der 
dem Vorſtand durch Art. 56 Abſ. IV KGO. zu: 
gewieſenen Verpflichtungen; ſie kann allerdings 
u. U. auch Vertretungshandlung ſein; darüber iſt 
weiter unten noch zu reden. Dr 


Nun aber von der Theorie zur Praxis. Die 
Kirchenverwaltung beſchließt, die beichädigte Turm⸗ 
uhr wieder herſtellen zu laſſen und ſtellt eine be⸗ 
ſtimmte Summe hiefür bereit; über die Ausführung 
ſelbſt ſpricht ſie ſich nicht aus. Der Vorſtand wird 
ohne weiteres einen ſachkundigen Meiſter beſtellen 
und die Arbeit ausführen laſſen. Was waͤre da 
Rechtens, wenn die Kirchenverwaltung die Bezahlung 
verweigern würde, weil ſie den Meiſter nicht beſtellt, 
alſo keinen Vertrag mit ihm abgeſchloſſen habe? 

Der Richter hätte hier wohl zu ſagen: Es iſt 
richtig, daß Art. 56 Abſ. IV KG?. für ſich allein 
dem Vorſtand nicht das Recht gibt, auf Grund des 
Beſchluſſes der Kirchenverwaltung ſelbſtändig Ver⸗ 
träge mit Wirkung für das betr. ortskirchliche 
Rechtsſubjekt abzuſchließen. Allein den Inhalt, 
den das Geſetz nicht gibt, kann Rechtsgeſchäft dem 
Art. 56 Abſ. IV KGO. geben. 

Die Kirchenverwaltung weiß, daß der Vorſtand 
für Vollzug des Beſchluſſes zu ſorgen hat; ſie kann nur 
wünſchen, daß dieſer Vollzug ſich möglichſt einfach 
geſtalte. Sie erteilt alſo, wenn ſie jenen Beſchluß vor⸗ 
behaltlos faßt, dem Vorſtand ſtillſchweigend den 
„Auftrag“, die für den Vollzug notwendigen Rechts⸗ 
geſchäfte an ihrer Stelle vorzunehmen. Wollte man 
ſich daran ſtoßen, aus einem einzelnen Beſchluß die 
ſtillſchweigende Beauftragung mit dem Vollzug 
herauszuleſen, ſo betrachte man nur die geſamte Ge⸗ 
ſchäftsführung der Kirchenverwaltungen. Die Kirchen⸗ 
verwaltung beſchränkt ſich regelmäßig auf den Be: 
ſchluß, ohne ſich mit dem Vollzug zu befaſſen. Der 
Vorſtand vollzieht dieſen Beſchluß, ohne ſich um 
weitere Legitimation zu bekümmern und ohne daß 
ihn jemand nach ſeiner Legitimation befragt. Dieſes 
Verfahren iſt in der Praxis ganz in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Geſetz derart die Regel, daß 
die Kirchenverwaltung ausdrücklichen Vorbehalt 
machen muß, wenn ſie die Ausführung des Beſchluſſes 
durch ein anderes Mitglied der Kirchenverwaltung 
oder ſonſtige Beſonderheiten wünſcht und daß ihr 
auch die Beweislaſt obliegen muß, wenn ſie im 
einzelnen Fall ſolches behauptet. 

Der Kirchenverwaltungsvorſtand handelt alſo, 
wenn er Beſchlüſſe der Kirchenverwaltung vollzieht, 
in der Regel kraft ſtillſchweigenden Auftrags der 
Kirchenverwaltung und zwar geht der Auftrag dahin, 
als Subſtitut der Kirchenverwaltung für das betr. 
ortskirchliche Vermögensſubjekt zu handeln. Es liegt 
ſomit eine durch Rechtsgeſchäft erteilte Vertretungs⸗ 
macht, alſo Vollmacht (§ 166 Abſ. II, 8 167 BGB.) 
vor und es kommen mit den Vorſchriften über „Auf: 
trag“ (88 662 ff. BGB.) zugleich die Vorſchriften der 
88 164 ff. BGB. zur Anwendung (vgl. hiezu Stau: 
dinger 5./6. Aufl. Bem. 8 zu $ 164, Bem. 5 zu 
8 167, Vorbem. 3 a vor 8 662, Bem. 3 zu 8 662). 
Der Vorlegung oder des Beſitzes einer Vollmachts⸗ 
urkunde bedarf es vorbehaltlich 8174 BGB. zur 
Wirkſamkeit der vom Vorſtand vorgenommenen 
Rechtsgeſchäfte nicht (Staudinger a. a. O. Bem. 6 zu 
8164). Selbſtverſtändlich iſt der Kirchenverwaltungs⸗ 
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vorſtand dadurch nicht der ſonſtigen geſetzlichen Form⸗ 
vorſchriften enthoben. Soll eine ſchriftliche Willens⸗ 
erklärung, durch die eine Verpflichtung des orts⸗ 
kirchlichen Stiftungsvermögens oder der Kirchen⸗ 
gemeinde gegen Dritte begründet oder ein Recht 
aufgegeben werden ſoll, ausgefertigt werden, ſo be⸗ 
darf es zu ihrer Gültigkeit der Unterſchrift des 
Vorſtandes, zweier weiterer Mitglieder, dann der 
Beidrückung des Amtsſiegels und es muß darin auf 
die zugrundeliegenden Beſchlüſſe bezug genommen 
ſein (Art. 63 Abſ. IX KG.). Soll ein Rechts⸗ 
geihäft vorgenommen werden, zu deſſen Vornahme 
nach ſonſtigen geſetzlichen Beſtimmungen Befitz einer 
Vollmachtsurkunde vorgeſchrieben iſt, ſo iſt auch 
dieſer Anforderung zu entſprechen (vgl. z. B. 88 29, 
30 GBO .). Solche Vollmacht bedarf der gleichen 
Form wie die eben bezeichnete Willenserklärung 
(Art. 63 Abſ. IX KG.). Daß die Ausfertigung 
einer ſchriftlichen Willenserklärung i. S. des Art. 63 
Ab. IX KG. endlich ein öffentlich⸗ rechtlicher Akt 
iſt, iſt oben ſchon hervorgehoben worden. Es bedarf 
jedoch noch der Feſtſtellung, ob die Inhaltgebung 
und die Uebermittlung Vertretungshandlungen find. 
Hier iſt zu unterſcheiden: hat die Kirchenverwaltung 
in ihrem Beſchluß den Inhalt der ſchriftlich ab zu⸗ 
gebenden Erklärung (z. B. den Vertragsentwurf) ſchon 
Wort für Wort feſtgeſetzt, ſo kommt eine ſelbſtändige 
Vertretertätigkeit nicht mehr in Betracht. Der Vor⸗ 
ſtand fertigt die Urkunde vorſchriſtsmäßig aus. 
Die Uebermittlung iſt Tätigkeit eines Boten. Hat 
aber die Kirchenverwaltung nur einen allgemeinen 
grundlegenden Beſchluß gefaßt (ſ. das obige Beiſpiel: 
Die Kirchenuhr iſt wiederherzuſtellen) und überläßt 
ſie das Weitere dem Vorſtand, ſo iſt ſowohl die 
Inhaltgebung als die Uebermittlung Vertretungs⸗ 
handlung (vgl. Staudiger a. a. O. Vorbem. 2 und 3 
zu 8 164 BGB.). Ob überhaupt eine ſchriftliche 
Willenserklärung abzugeben iſt, bemißt ſich nach 
bürgerlichem Recht bzw. nach Uebereinkunft der 
Parteien. Die Kirchengemeindeordnung ſtellt dieſes 
Erfordernis nicht auf. 

Uebrigens können je nach den Umſtänden auch 
mündliche Erklärungen, die der Kirchenverwaltungs⸗ 
vorſtand an Stelle der Kirchenverwaltung abgibt, 
als Erklärungen eines Boten zu würdigen ſein. 

Selbſtverſtändlich ſteht nichts im Wege, daß 
die Kirchenverwaltung dem Vorſtand ausdrücklich 
Generalvollmacht zu ihrer Vertretung in allen 
Angelegenheiten ein für allemal erteilt. Denn 
wenn auch das Geſetz der Kirchenverwaltung die 
Vertretung überträgt, ſo hindert es ſie doch nicht, 
ſich Mittelsperſonen zu bedienen; das beweiſt 
ſchon, daß der Fall der Bevollmächtigung in Art. 63 
Abſ. IX KGdO. ausdrücklich vorgeſehen if. Vor 
Mißbrauch ſchützt ja die Haftungsvorſchrift des 
Art. 59 KGO. Allein eine derartige General- 
vollmacht hätte praktiſch wenig Bedeutung. Sie 
iſt inſofern inhaltslos, als der Vorſtand ſich auf 
Verlangen im einzelnen Fall doch durch Beſchluß⸗ 
abſchriften darüber ausweiſen muß, daß er im 
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Sinne der Kirchenverwaltung handelt. Denn die Be⸗ 
fugnis zur ſelbſtändigen materiellen Ordnung der 
Vermögensangelegenheiten der ortskirchlichen Ver⸗ 
mögensſubjekte kann die Kirchenverwaltung dem 
Vorſtand nicht allgemein übertragen (Art. 53 
Abſ. II KGO.). Darum kann auch eine General⸗ 
vollmacht nur das Recht zum ſelbſtändigen Voll⸗ 
zug von Beſchlüſſen der Kirchenverwaltung geben. 
Das iſt aber — wie oben gezeigt — nicht nötig. 

Es wurde oben geſagt, daß der ſtillſchweigende 
Auftrag der Kirchenverwaltung an den Kirchen⸗ 
verwaltungsvorſtand dahin gehe, daß er im Namen 
der Kirchenverwaltung für das betr. ortskirchliche 
Vermögensſubjekt handle, und es wurde daraus der 
Schluß gezogen, daß hierauf die Beſtimmungen 
der 88 164 ff. BGB. über Stellvertretung kraft 
Vollmacht Anwendung zu finden haͤtten. Dies 
hat als Regel zu gelten. Es kann unmöglich als 
der regelmäßige Wunſch der Kirchenverwaltung 
angeſehen werden, daß der Vorſtand das Rechts⸗ 
geſchäft zunächſt in eigenem Namen vornimmt. 
Der Vorſtand würde ſich wohl dafür auch be⸗ 
danken. Wenn der Auftrag daher im einzelnen 
Fall dahin gehen ſoll, daß der Vorſtand zunäaͤchſt 
im eigenen Namen handle — was an ſich nicht 
ausgeſchloſſen iſt — ſo muß das ausdrücklich ge⸗ 
ſchehen. Andernfalls iſt bei Beurteilung der Rechts⸗ 
lage der feſtgeſtellten Regel zu folgen. 

Nachdem der Vorſtand kraft Auftrags für die 
Kirchenverwaltung handelt, darf er im Zweifel 
die Ausführung des Auftrages nicht einem Dritten 
übertragen (8 664 BGB.). Dritte find in dieſem 
Falle auch die übrigen Mitglieder der Kirchen⸗ 
verwaltung. Eine Uebertragungsbefugnis ergibt 
ſich nicht etwa daraus, daß dem Vorſtand durch 
Art. 63 Abſ. J KG. die Verteilung und Leitung 
der Geſchäſte eingeräumt iſt. Denn dieſe Be⸗ 
ſtimmung kann ſich nach der Natur der Sache 
nur auf die dem Vorſtand kraft Geſetzes zu⸗ 
gewieſenen Aufgaben beziehen. Hieraus ergibt ſich 
u. a. auch, daß der Kirchenverwaltungsvorſtand 
nicht berechtigt iſt, die Erledigung einer Sache 
ohne weiteres einem Rechtsanwalt anzuvertrauen. 
Hiezu bedarf es vielmehr eines Beſchluſſes der 
Kirchenverwaltung und in der Regel der Aus: 
fertigung einer Vollmacht nach Vorſchrift des Art. 63 
Abſ. IX KGO. Ueber Zuläſſigkeit von Aus: 
nahmen vgl. Staudinger Bem. 1a zu $ 664 
(Abweichung bei Gefahr im Verzug: $ 665). 

Umfang der Vertretungsmacht des 
Kirchenverwaltungsvorſtandes. Die 
materielle Ordnung der Vermögensangelegenheiten 
der ortskirchlichen Vermögensſubjekte kommt — 
wie hier lurz vorweggenommen werden ſoll — allein 
den ortskirchlichen Vertretungskörpern inſonderheit 
der Kirchenverwaltung zu (Art. 53 Abſ. II, 65, 
68 KG.). Darüber Näheres ſpäter. Dieſe geben 
ihren Willen naturgemäß durch Beſchlüſſe kund. 
Jede Vertretertätigkeit des Kirchenverwaltungsvor— 
ſtandes hat zumeiſt einen ſolchen Beſchluß des 
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zuftändigen Vertretungskörpers zur Vorausſetzung. 
Nach dem Inhalt dieſes Beſchluſſes bemeſſen ſich 
in erſter Linie Inhalt und Umfang ſeiner Ver⸗ 
tretungsmacht. 

Unter der Vorausſetzung, daß der Vorſtand 
überhaupt mit dem Vollzug des Beſchluſſes aus⸗ 
drücklich oder ſtillſchweigend beauftragt iſt, iſt hier 
zunächſt zu unterſcheiden, ob der Beſchluß beſtimmte 
Weiſungen gibt oder Spielraum läßt. 

Gibt der Beſchluß beſtimmte Weiſungen, ſo 
hat ſich der Vorſtand hieran zu halten. Zur 
eigenmächtigen Abweichung iſt er nur berechtigt, 
wenn er den Umſtänden nach annehmen darf, daß 
der Auftraggeber bei Kenntnis der Sachlage die 
Abweichung billigen würde, und wenn Gefahr 
im Verzuge iſt (8 665 BGB.; vgl. Staudinger 
Bem. 2 hiezu). Liegt ſolche Gefahr nicht vor, 
ſo hat er vor der Abweichung die Kirchenverwaltung 
einzuberufen und ſich neue Weiſungen zu erholen 
(vgl. 8 665 Satz 2 BGB., Art. 56 Abſ. IV und 
53 Abſ. II, 65, 68 KG.). Ueber die Folgen 
ungerechtfertigter Eigenmächtigkeit vgl. Staudinger 
Bem. 2 zu 8 665. 

Läßt der Beſchluß des ortskirchlichen Ver⸗ 
tretungskörpers dagegen Spielraum, ſo muß nach 
den Umſtänden des einzelnen Falles entſchieden 
werden, ob ein Handeln mit oder ohne Vertretungs⸗ 
macht vorliegt. ö 

Hat der Vorſtand ohne Vertretungsmacht ge⸗ 
handelt, ſo finden die 88 177 ff. BGB. Anwendung. 
Die Frage, ob der andere Teil den Mangel der 
Vertretungsmacht kennen mußte (8 179 Abſ. 1.1 
BGB.), iſt zunächſt nach den Umständen des Einzel⸗ 
falles zu beurteilen und kann daher eine ver⸗ 
ſchiedene Löſung erfahren. Daß der Kirchenver⸗ 
waltungsvorſtand keine geſetzliche Vertretungs⸗ 
macht hat, muß der andere Teil wiſſen. Denn 
es heißt ausdrücklich im Geſetz, daß der Kirchen⸗ 
verwaltung die Vertretung zukommt, und es iſt 
Außerachtlaſſung der im Verkehr erforderlichen Sorg⸗ 
falt, wenn ſich der andere Teil hierüber nicht 
unterrichtet (vgl. 88 122 Abſ. II, 276 Abſ. I 
Satz 2 BGB.). Der andere Teil muß ſich, um 
ſicher zu gehen, Abſchriften der dem Handeln des 
Vorſtands zugrundeliegenden Beſchlüſſe vorzeigen 
laſſen. Allein wenn der Kirchenverwaltungsvor⸗ 
ſtand auch ſonſt regelmäßig mit ſtillſchweigender 
Billigung der Kirchenverwaltung als Vertreter der 
ortskirchlichen Vermögensſubjekte auftritt, jo kann 
es dem andern Teil nicht als Mangel an Sorg⸗ 
falt ausgelegt werden, wenn er auf feine Ver⸗ 
tretungsmacht vertraut, vorausgeſetzt, daß das in⸗ 
mitteliegende Rechtsgeſchäft ſachlich als im Bereich 
der ortskirchlichen Vermögensverwaltung liegend 
betrachtet werden kann. Keinesfalls haftet für 
den ohne Vertretungsmacht handelnden Vorſtand 
ein ortskirchliches Vermögensſubjekt; denn der Vor⸗ 
ſtand iſt inſoweit kein verfaſſungsmäßig berufener 
Vertreter (SI 31, 89 BGB.). Doch kann u. U. 
eine Inanſpruchnahme wegen ungerechtfertigter Be⸗ 
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reiherung in Frage kommen (3. B. wenn der Vor⸗ 
ſtand eigenmächtig das Kirchendach neu hat ein⸗ 
decken laſſen). Die Handlungsweiſe des Vorſtandes 
kann auch als Geſchäftsführung ohne Auftrag er⸗ 
ſcheinen, jo daß die Vorſchriften der 88 677ff. 
BGB. Anwendung zu finden haben. 

Es iſt bisher nur die aktive Stellvertretungs⸗ 
befugnis des Vorſtandes betont worden d. i. die Stell⸗ 
vertretung bei Abgabe von Willenserklaͤrungen. Es 
fragt fi, inwieweit ihm auch ſog. paſſive Stellver⸗ 
tretung, d. i. die Befugnis zu wirkſamer Entgegen⸗ 
nahme von Erklärungen, zukommt (ogl. Staudinger 
Bem. 6 vor 8 164 BGB.). 

Geſetzlich iſt er zu paſſiver Stellvertretung nicht 
ermächtigt. Eine Beſtimmung wie die des $ 28 
Abi. II BGB. ift in der KGO. nicht enthalten. 
Nachdem der Kirchenverwaltung die Vertretung des 
ortskirchlichen Stiftungsvermögens und der Kirchen⸗ 
gemeinde in allen rechtlichen Beziehungen zuſteht, 
iſt ſie zunächſt auch zur Entgegennahme von Willens⸗ 
erklärungen allein zuſtändig. Es ſteht aber wohl 
nichts im Wege, die Befugnis zu paſſiver Stellver⸗ 
tretung für den Kirchenverwaltungsvorſtand in 
gleichem Umfange anzuerkennen wie die Befugnis 
zu aktiver Stellvertretung, insbeſondere alſo auch 
die Möglichkeit ſtillſchweigender Ermächtigung zu⸗ 
zulaſſen. Letztere wird immer dann gegeben fein, wenn 
dem Vorſtand die Beſorgung einer Angelegenheit 
ohne beſtimmte Weiſung übertragen iſt. Das ent⸗ 
ſpricht dem Bedürfniſſe des Verkehrs. U. U. kann 
der Kirchenverwaltungsvorſtand aber auch nur als 
Empfangsbote anzuſehen ſein z. B. wenn er ſich zur 
verantwortlichen Entgegennahme einer Erklarung 
zwar für unzuſtändig erklärt, die Vermittlung an 
die Kirchenverwaltung aber übernimmt. 

Ueber Vertretung im Zivil: oder Verwaltungs⸗ 
prozeſſe, die dem Kirchenverwaltungsvorſtand nur 
kraft ausdrücklicher Bevollmächtigung durch die 
Kirchenverwaltung zukommen kann, und über Zu⸗ 
ſtellungen wird unten im Zuſammenhange geſprochen 
werden. Hier iſt nur hervorzuheben, daß ſowohl 
im Zivil⸗ als im Verwaltungsprozeß nach 88 171 
Abſ. II u. 208 ZPO. Zuſtellungen ftatt an die 
Kirchenverwaltung auch an den Vorſtand gültig be⸗ 
wirkt werden können (vgl. Reger⸗Dyroff, BGG. 
Anm. 13 zu Nr. 21). 


Kann ein Fypothekengläubiger während des 
Konkursverfahrens auf Grund einer vollſtreck⸗ 
baren Tabellausfertigung die abgeſonderte 
Befriedigung betreiben? 

Von Amtsgerichtsſekretär Wolf in Baunach. 

N I. 

Diele Frage beantwortet ſich von ſelbſt, wenn 
die ihr vorauszuſchickende Zwiſchenfrage, ob während 
des Konkursverfahrens ein vollſtreckbarer Auszug 


Nach 8 197 II bayer. Geſch Anw. dürfen vollſtreck⸗ 
bare Ausfertigungen von Auszügen aus der Konkurs⸗ 
tabelle erſt erteilt werden, wenn die öffentliche 
Bekanntmachung des Aufhebungs⸗oder Einſtellungs⸗ 
beſchluſſes nach S 761 KO. als bewirkt gilt und 
eine gegen den Einſtellungsbeſchluß zuläſſige Be⸗ 
ſchwerde innerhalb der geſetzlichen Friſt nicht er⸗ 
hoben iſt. (Aehnlich Preußen 8 33 Nr. 13, Heſſen 
840 Nr. 1, Braunſchweig § 34 Nr. 1. Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin 8 33 Nr. 1, Sachſen⸗Meiningen 
833 Nr. 13; vgl. auch Württemberg $ 30. Nach 
8 26 der badiſchen Dienſtanweiſung ſollen voll⸗ 
ſtreckbare Tabellenauszüge erſt nach Bekanntmachung 
des Aufhebungebeſchluſſes bzw. rechtskräſtiger Ein⸗ 
ſtellung erteilt werden; im Falle vorheriger Er⸗ 
teilung iſt beizufügen, daß das Konkursverfahren 
noch nicht beendigt iſt) . 

Dieſe Miniſterialerlaſſe bezeichnet Jaeger (KO. 
8 164 Anm. 6) als unverbindlich. | 

Zur Beantwortung der Zwiſchenfrage iſt es 
erforderlich, die Bedeutung des Eintrags in die 
Konkurstabelle zu prüfen. 

Eine Forderung „gilt“ unter den Vorausſet⸗ 
zungen des 8 1441 KO. als „feſtgeſtellt“. Die Ein⸗ 
tragung dieſes Prüfungsergebniſſes in die Konkurs⸗ 
tabelle iſt an ſich nicht etwa eine Entſcheidung über 
Beſtand, Betrag und Vorrecht einer Forderung, 
alſo eine richterliche Feſtſtellung, fondern nur 
die Beurkundung einer teilweiſe ſogar nur 
vermuteten freiwilligen Anerkennung. Nur Zweck⸗ 
mäßigkeitserwägungen führten dazu, dem Eintrag 
die Bedeutung eines rechtskräftigen Feſtſtellungs⸗ 
urteils beizumeſſen (Jaeger Anm. 3 zu 8 145 KO.). 
Der Vermerk in der Tabelle „gilt“ rückſichtlich der 
ſeſtgeſtellten Forderungen als urteilsmäßige Feſt⸗ 
ſtellung gegenüber allen Konkursgläubigern 
(8 145 JI KO.). Die Urteilskraft der Feſtſtellung 
beginnt ſofort mit dem Vollzuge der Eintragung 
in die Tabelle (Jaeger Anm. 3 zu $ 145 KO.). 
Daß der vom Schuldner nicht beſtrittene Feſt⸗ 
ſtellungsvermerk auch dem Schuldner gegenüber die 
Wirkung einer rechtskräſtigen Feſtſtellung hat, wird 
allgemein anerkannt (Jaeger Anm. 3 zu $ 164 mit 
Lit.). Dieſe Feſtſtellung hätte jedoch ohne ausdrück⸗ 
liche geſetzliche Vorſchrift niemals die Bedeutung 
einer „Verurteilung“, d. h. eines Leiſtungsurteils 
(RG. 35, 83). Nun verleiht aber der $ 164 KO. 
dem Feſtſtellungsvermerk die Wirkung eines rechts⸗ 
kräftigen Leiſtungsurteils (Jaeger Anm. 3 zu 8 164), 
ſofern nicht der Schuldner im Prüfungstermin 


ausdrücklich Widerſpruch erhoben ı der den Wider⸗ 
| ſpruch nach 8 165 KO. nachgeholt hat. 


Damit iſt aber noch keineswegs geſagt, daß 
dieſe Wirkung ſchon von dem Zeitpunkt an beſteht, 
in welchem die Urteilskraft der Feſtſtellung beginnt. 

Die Ausſtattung eines zur zwangsweiſen Ver⸗ 
wirklichung nicht geeigneten Feſtſtellungsurteils mit 
der Wirkſamkeit eines Leiſtungsurteils iſt ein höchſt 


aus der Konkurstabelle überhaupt erteilt werden eigenartiger Ausnahmefall. Schon darum wäre 


darf, zu verneinen iſt. 


es bedenklich, dieſe Ausnahme auch nur zeitlich 
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weiter auszudehnen, als nach dem Zweck der ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften anzunehmen iſt. Ebenſo wie 
der bloßen Beurkundung aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen die Bedeutung eines Feſtſtellungsurteils 
beigemeſſen wurde, ebenſo wurde aus Zweckmaͤßig⸗ 
keitserwaͤgungen der bloßen Feſtſtellung ausnahms⸗ 
weiſe die Kraft eines vollſtreckungsfähigen Leiſtungs⸗ 
befehls beigelegt (vgl. Begründung des Entwurfs einer 
Konkursordnung — Reichstagsdruckſache Nr. 200, 
2. Leg Per. II. Seſſ. 1874 — Bd. II S. 384.) 

Aus § 164 im Zuſammenhalt mit $ 14 KO. 
ergibt ſich nun der Zeitpunkt, von welchem an die 
Ausnahme Geltung haben ſoll: Das Geſetz eröffnet 
die Geltendmachung der im Konkurs ungedeckt 
gebliebenen Forderung und die rechtliche Möglich⸗ 
keit der Vollſtreckung aus dem Feſſtſtellungs⸗ 
vermerk erſt mit Konkursbeendigung (vgl. 
K. Meyer BayziR. 1905 S. 40). Erſt in dieſem 
Augenblick erlangt der Feſtſtellungsvermerk Voll⸗ 
ſtreckbarkeit im Sinne der ZPO., d. h. die Faͤhigkeit, 
überhaupt Grundlage einer Zwangsvollſtreckung zu 
fein. Vor Eintritt der Vollſtreckbarkeit des Titels 
kann naturgemäß eine vollſtreckbare Ausfertigung 
nicht erteilt werden. Nach 8 164 iſt die Konkurs⸗ 
beendigung nicht etwa bloß die Vorausſetzung der 
Ausführbarkeit eines ſchon als vollſtreckbar 
anzunehmenden Titels, ſondern vielmehr die Vor⸗ 
ausſetzung für den Eintritt der Vollſtreck⸗ 
barkeit des Titels ſelbſt. Der 8 14 KO. würde 
ja ſchon genügen, die Ausführung der Vollſtreckung 
während des Konkurſes zu hindern. 

Es ergibt ſich ſomit folgende Rechtslage: Mit 
dem Vollzuge der Eintragung des Feſtſtellungs⸗ 
vermerks in die Konkurstabelle beginnt die Rechts⸗ 
kraft der Feſtſtellung, aber auch nur dieſe, und 
erſt mit Konkursbeendigung erlangt der Feſt⸗ 
ſtellungsvermerk in der Richtung gegen den Schuld⸗ 
ner die Wirkſamkeit eines rechtskräftigen Leiſtungs⸗ 
urteils. 

Dieſe Unterſcheidung ſteht auch mit anderen 
Vorſchriften des Geſetzes im Einklang. In An⸗ 
ſehung einer beſtrittenen Forderung läßt die KO. 
in der Richtung gegen den Verwalter als den 
geſetzlichen Vertreter des Schuldners nicht die 
Leiſtungs-, ſondern nur die Feſtſtellungsklage zu — 
8 146 1 KO. Unterbrochene Prozeſſe können, auch 
wenn ſie urſprünglich auf Leiſtung gerichtet waren, 
nach dem klaren Wortlaute des $ 146 III nur zum 
Zwecke der Feſtſtellung der Forderung aufge— 
nommen werden. (Vgl. auch 8 147 S. 1). Das iſt eine 
zuläſſige, weil vom Geſetz ſelbſt gebotene Klage⸗ 
aͤnderung. Für eine Leiſtungsklage in Anſehung 
einer Konkursforderung iſt während des Konkurſes 
nach dem ganzen Aufbau des Geſetzes ſchlechter⸗— 
dings kein Raum. Die Motive Bd. II S. 384 
führen aus, daß die Feſtſtellung nur Bezug 
auf die Konkursmaſſe als ſolche und das Konkurs: 
verfahren habe; daher endige der Prozeß nicht in 
einer „Verurteilung“ der Beklagten, ſondern in 
einer „Feſtſtellung“ der Forderung. (Vgl. auch 


i 
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Jaeger, Anm. 12 zu 8 146). Dieſer Geſichtspunkt 
iſt aber nicht der einzige Grund des Aus⸗ 
ſchluſſes der Leiſtungsklage. Zudem wird, wie 
aus dem Wortlaute des Geſetzes hervorgeht, die 
Forderung ſelbſt feſtgeſtellt. Die rein konkursrecht⸗ 
lichen Befugniſſe des Gläubigers (wie Stimmrecht, 
Widerſpruchs⸗, Antrags-, Beſchwerderecht, Recht der 
Teilnahme an der gemeinſchaftlichen Befriedigung) 
liegen nicht begriffsnotwendig in der Feſtſtellung 
der Forderung, ſondern werden vom Geſetze ſelb⸗ 
ſtändig geregelt und hätten, wofür der 8 146 VI 
ſpricht, ebenſogut an ein Leiſtungsurteil wie an ein 
Feſtſtellungsurteil geknüpft werden können. Die 
erwähnten Befugniſſe des Gläubigers find nicht 
Gegenſtand der Feſtſtellung, ſondern deren 
Folge. Uebrigens ſetzt das Stimmrecht nicht 
einmal notwendig die Feſtſtellung der Forderung 
voraus (8 95 J S. 2). Das Widerſpruchsrecht er: 
wirbt der Gläubiger ſogar ſchon durch die An⸗ 


meldung ſeiner Forderung (Wolff KO. § 144 N. 1). 


Andererſeits hat das von dem Verwalter als dem 
geſetzlichen Vertreter des Schuldners erſtrittene 
negative Feſtſtellungsurteil nicht nur Bezug auf 
das Konkursverfahren, ſondern erlangt Rechtskraft 
auch zugunſten des Schuldners (Jaeger Anm. 3 
zu § 147). N 

Neben den 88 164, 14 KO. ſpricht auch 8 12 KO. 
deutlich für die Unzuläſſigkeit der Leiſtungsklage 
während des Konkurſes. Der 8 12 ſchränkt in 
Verbindung mit 88 144 — 147 KO. die Form der 
prozeſſualen Rechtsverfolgung in ganz beſtimmter 
Weiſe ein. Dem Verluſte der Verfügungsmacht 
bei dem Schuldner muß eben folgerichtig auch eine 
entſprechende Beſchränkung des Glaͤubigers in der 
Rechtsverfolgung gegenüber ſtehen. Ein Leiſtungs⸗ 
befehl, deſſen Vollzug dem Schuldner ſelbſt vom 
Geſetz aus der Hand genommen iſt (Jaeger Anm. 12 
zu 8 146), wäre zwecklos. Auch der Widerſpruch 
des Schuldners gegen eine feſtgeſtellte Forderung 
kann nicht durch eine Leiſtungsklage beſeitigt werden, 
ſondern nur durch eine Klage dahingehend, daß 
der Widerſpruch für unbegründet erklärt wird 
(a. A. Jaeger Anm. 5 zu 8 144). — 2 

Einer Leiſtungsklage ſtünde während des Kon⸗ 
kurſes auch kein Rechtsſchutzintereſſe zur Seite. = 

Wenn nach alledem das Geſetz dem Richter 
offenbar nicht geſtattet, während des Konkurſes 
einen Leiſtungsbefehl auszuſprechen, dann wird es 
auch ſelbſt dem Feſtſtellungsvermerk für die gleiche 
Zeitſpanne nicht die Wirkung eines ohnedies nicht 
ausführbaren Leiſtungsbefehls zuerkannt haben 
wollen. 

Die herrſchende Lehre vertritt den Standpunkt, 
daß ein vor Konkurseröffnung erwirktes Leiſtungs⸗ 
urteil mit Konkursbeendigung durch den nach 
8164 KO. vollſtreckbaren Feſtſtellungsvermerk ver: 
drängt und erſetzt wird (Jaeger Anm. 7 zu $ 164). 
Das gleiche wäre naturgemäß der Fall bei einem 
während des Konkursverfahrens erlaſſenen Lei⸗ 
ſtungsurteil. Iſt es nun denkbar, daß das Geſetz 
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während einer Zeit, in welcher ein Leiſtungsbefehl 
überhaupt nicht ausgeführt werden darf, einen 
ſolchen gleichwohl ſollte zugelaſſen haben, nur um 
ihn in dem Augenblick, in welchem er früheſtens 
hätte ausführbar werden können, ſoſort durch 
einen anderen Vollſtreckungstitel zu verdrängen? 
Das iſt ebenſowenig annehmbar wie die An⸗ 
ſchauung, daß dem Feſtſtellungsvermerk Vollſtreck⸗ 
barkeit im Sinne der ZPO. beigelegt werden wollte 
ſchon für eine Zeit, in welcher die Forderung 
gemäß 8 164 I unbeſchränkt gar nicht geltend ge: 
macht, nach $ 14 im Wege der Sondervollſtreckung 
nicht befriedigt, auf Grund des § 12 nur nach 
Maßgabe der Konkursordnung verfolgt und nach 
85 144— 147 nur zum Gegenſtand eines Feſt⸗ 
ſtellungsprozeſſes gemacht werden darf. 

Auch Falkmann (Zwangsvollſtreckung 2. Aufl. 
S. 79 Nr. 2) geht davon aus, daß der Tabell⸗ 
eintrag erſt nach been detem Konkurs alle Wir: 
kungen eines rechtskräftigen Urteils (d. h. eines 
Leiſtungsurteils) gegenüber dem Schuldner hat. 

Der deutlich erkennbaren Abſicht des Geſetzes 
wird nur die Annahme gerecht, daß der Feſt⸗ 
ſtellungsvermerk während des Konkursverfahrens 
auch in der Richtung gegen den Schuldner nur 
die Bedeutung einer Feſtſtellung, alſo keinen 
zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Inhalt hat. 
Demgemäß kann, wie allgemein bei Feſtſtellungs⸗ 
urteilen (Gaupp⸗Stein Vorbem. III vor 8 704 
ZPO., Anm. II 3 zu 8 724, Anm. zu 8 256; 
Bay. Geſchunw. § 103), eine vollſtreckbare Aus: 
fertigung des Feſtſtellungsvermerks während des 
Konkursverfahrens nicht erteilt werden. (Vgl. 
K. Meyer, BayziR. 1905 S. 40; Wolff, KO. 
§ 164 Anm. 3; Fitting, Reichskonkursrecht 3. Aufl. 
S. 133 Nr. 15). 


II. 


Das Vorhandenſein eines vollſtreckbaren Titels 
rechtfertigt nicht ohne weiteres auch die Erteilung 
einer vollſtreckbaren Ausfertigung — 8 726 ZPO. 
Selbſt wenn man annehmen will, daß der Feſt⸗ 
ſtellungsvermerk ſofort mit der Eintragung in die 
Tabelle die Wirkung eines rechtskräftigen Leiſtungs⸗ 
urteils hat, jo ſtünde doch ſoviel feſt, daß die Voll⸗ 
ſtreckung dieſes Urteils von der Beendigung des 
Konkurſes abhängt. Dieſe Vorausſetzung der Aus: 
führung der Vollſtreckung müßte aber, da der 
8 726 3PO. nach $ 164 KO. entſprechend an⸗ 
zuwenden iſt, erſt erfüllt und feſtgeſtellt ſein, bevor 
die vollſtreckbare Ausfertigung erteilt werden könnte. 
(Vgl. auch Fitting a. a. O.). 

In der vollſtreckbaren Ausfertigung muß auch 
angegeben ſein, inwieweit der Gläubiger im Kon— 
kurs befriedigt worden iſt. Auch aus dieſem 
Grunde muß bis zur Konkursbeendigung zuge 
wartet werden. 

Nach §§ 257— 259 ZPO. kann allerdings 
für Forderungen, die noch nicht geltend gemacht 


werden können, z. B. weil ſie noch nicht fällig ſönlichen Schuldtitel. 
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find, ein Vollſtreckungstitel erlangt werden. Allein 
aus 88 257— 259 ZPO. geht hervor, daß grund: 
ſaͤtzlich die Erwirkung eines Vollſtreckungstitels erſt 
dann zuläſſig iſt, wenn die Forderung geltend ge⸗ 
macht werden kann. (Vgl. Gaupp:Stein Anm. I 
zu § 257 ZPO.). Eine Ausnahme von dieſem 
Grundſatz iſt aber in den $ 164 KO. nicht auf: 
genommen worden. 

Der Vollſtreckungstitel beſtätigt in der Regel 
nur, daß eine Forderung im Vollſtreckungswege 
befriedigt werden darf. Wenn es ſich aber um 
eine künftige Leiſtung handelt, dann muß der 
Vollſtreckungstitel (wenn nicht der Tenor, ſo doch 
mindeſtens die Vollſtreckungsklauſel) außerdem noch 
eine nähere Beſtimmung darüber enthalten, wann 
die Forderung geltend gemacht werden darf. Dieſem 
Erfordernis, das bei Urteilen gem. 88 257— 259 
ZPO. erfüllt iſt, kann der vor Konkursbeendi⸗ 
gung erteilte Tabellvermerk aber gar nicht gerecht 
werden. Materiellrechtliche Vorausſetzungen für 
die Geltendmachung einer Forderung ſind auch 
grundſatzlich Gegenſtand der Prüfung des erkennen⸗ 
den Richters, nicht der Vollſtreckungsorgane. Da 
die materiellrechtliche en der unbe: 
ſchränkten Verfolgbarkeit der Konkursforderung 
nach $ 164 KO. aus dem bloßen Feſtſtellungs⸗ 
vermerk nicht erſichtlich iſt, muß wenigſtens ver⸗ 
langt werden, daß ſie ſich aus der erteilten 
Vollſtreckungsklauſel ergibt. Die Vollſtreckungs⸗ 
klauſel darf der Gerichtsſchreiber des Konkurs⸗ 
gericht? auch nur auf Anordnung des . 
erteilen (vgl. Falkmann S. 118 Nr. 20). 

Die Konkursbeendigung braucht nicht ausdrück⸗ 
lich in der Klauſel beſtätigt zu ſein. Die Tatſache 
ihrer Erteilung beweiſt die Beendigung des Ver⸗ 
fahrens (Wolff Anm. 3 zu $ 164 KO.). 

Eine vor Konkursbeendigung erteilte vollſtreck⸗ 
bare Tabellausfertigung würde durch einen nach⸗ 
träglich zuſtande gekommenen Zwangsvergleich 
hinfällig werden. Der Gläubiger bedurfte in dieſem 
Fall eines neuen Vollſtreckungstitels mit weſent⸗ 
lich anderem Inhalte. (Ueber die Faſſung der 
Vollſtreckungsklauſel im Falle des Zwangsvergleichs 
vgl. Jaeger Anm. 2 zu 8 194 KO.). 


III. 


Jaeger (Anm. 10 zu 8 47) iſt der Auffaſſung, 
daß der abſonderungsberechtigte Gläubiger mit dem 
nach 8 164 KO. erwirkten Vollſtreckungstitel die 
abgeſonderte Befriedigung betreiben kann. (Vgl. 
auch LZ. 1907, 921.) Dieſer Auffaſſung kann, 
auch wenn die Erteilung einer vollſtreckbaren Tabell⸗ 
ausfertigung während des Konkurſes zuläſſig wäre, 
nicht beigepflichtet werden. In der Tabelle werden 
nur perſönliche Anſprüche feſtgeſtellt (88 3 L, 
138 ff. KO.). Auch der Anſpruch des Hypotheken⸗ 
gläubigers iſt nur als perſönliche Forderung einer 
Feſtſtellung in der Konkurstabelle zugänglich. Der 
Feſtſtellungsvermerk bildet alſo nur einen per⸗ 
Auf Grund eines ſolchen 
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Titels kann aber der Hypothekengläubiger aus der 
Hypothek nicht vollſtrecken. Zur Inanſpruchnahme 
des Ranges eines dinglichen Rechtes bedarf es viel⸗ 
mehr eines ſog. dinglichen Schuldtitels (Jäckel⸗ 
Güthe ZVG. S. 87 f.; Kriener, Bay3fR. 1914 
S. 441; vgl. auch RGRKomm. Anm. 4; Planck 
Anm. 2a; Staudinger Anm. III 2 zu § 1147 BGB.; 
JW. 1915 S. 80). Dies gilt unzweifelhaft, ſofern 
man die Hypothek als Pfandrecht kennzeichnet. 
Das gleiche iſt aber auch anzunehmen, wenn die 
Hypothek ihrer rechtlichen Natur nach als Real⸗ 
obligation aufgefaßt wird. Ueber die Pfand⸗ 
rechtsnatur vgl. Planck Vorbem. 3 vor 8 1113 
BGB. Den Charakter einer Realobligation ver: 
tritt insbeſondere Fuchs in JW. 1916 S. 2 ff. 
Letzterer bezeichnet (S. 6) das Pfandrecht als Ver⸗ 
wertungsrecht ohne Leiſtungspflicht, die Realobli⸗ 
gation dagegen als Verwertungsrecht mit Leiſtungs⸗ 
pflicht. Es iſt nun klar, daß ein nur auf die 
perſönliche Forderung gerichteter Titel nur die 
Leiſtungspflicht erfaßt, nicht aber das Verwertungs⸗ 
recht. Mithin iſt auch nach der Realobligations⸗ 
theorie ein dinglicher Schuldtitel erforderlich. Wie 
der Tenor des Titels in dem einen oder in dem 
anderen Falle zu lauten hat, kann hier unerörtert 
bleiben (vgl. Planck Anm. 22; RGR Komm. 
Anm. 4 zu 8 1147 BGB.). 

Jaeger (Anm. 10 zu 8 47 KO.) iſt nun der 
Anſchauung, es könnte nur zweifelhaft ſein, wie 
das geringſte Gebot zu berechnen iſt, wenn der 
Gläubiger die Zwangsverſteigerung auf Grund der 
Vollſtreckbarkeit des perſönlichen Anſpruchs betreibt. 
Hiezu waͤre zu bemerken: Kann der auf Grund 
eines perſönlichen Schuldtitels die abgeſonderte Be⸗ 
friedigung betreibende Glaͤubiger den Rang der 
Hypothek in Anſpruch nehmen, dann fällt fein An- 
ſpruch nicht in das geringſte Gebot (8 44 3VG.). 
Kann er das nicht, und daran iſt in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der herrſchenden Lehre feſtzuhalten, 
dann erwürbe der Gläubiger zu ſeiner Hypothek, 
die unter der Vorausſetzung, daß kein im Range 
vorgehender Gläubiger die Zwangsverſteigerung 
betreibt, ſogar in das geringſte Gebot fällt, durch 
die Beſchlagnahme ein zweites dingliches Recht 
(von Kriener als „Pfändungshypothek“ bezeichnet) 
an dem zur Konkursmaſſe gehörenden Grund— 
ſtück (vgl. Kriener a. a. O.). Das wäre aber 
unzweifelhaft eine nach 8 14 KO. unzulälfige 
Sondervollſtreckung. Es ergibt ſich alſo, daß der 
Hypothekengläubiger auf Grund einer vollſtreck— 
baren Tabellausfertigung weder die abgeſonderte 
Befriedigung während des Konkurſes, noch auch 
nach der Konkursbeendigung die Vollſtreckung aus 
der Hypothek betreiben kann. Er bedarf eben ſtets 
eines dinglichen Schuldtitels. Schwebt die Pfand— 
klage bei Eröffnung des Konkurſes, jo wird zwar 
dieſer Paſſiwprozeß durch die Konkurseröffnung 
unterbrochen, aber der Gläubiger kann einſeitig 
den Prozeß aufnehmen (§ 11 KO.). Ebenſo iſt es 
geſtattet, die Pfandklage während des Konkurſes 


zu erheben (vgl. Jaeger Anm. 18 zu 8 11 KO.). 
Denn der Gläubiger bedarf zur Betreibung der 
abgeſonderten Befriedigung eines dinglichen Schuld⸗ 
titels, der Grundſtückseigentümer aber hat die 
Pflicht, zur Verſchaffung dieſes Titels mitzuwirken 
(JW. 1916, 238.) | 


Kleine Mitteilungen. 


Verteidigerinnen. In Bayern werden ſeit meb- 
reren Jahren Frauen, die die juriſtiſche Univerſitäts⸗ 
ſchlußprüfung beftanden haben, „zur informatorischen 
Beſchäftigung“ bei den Gerichten zugelaſſen. Vor den 
Strafkammern treten ſie häufig als beſtellte Vertei⸗ 
diger auf, ſogar dann, wenn die Verteidigung not⸗ 
as iſt. Es fragt fi, ob dieſe Uebung bedenken⸗ 
rei iſt. 

Bei dem Schweigen der Reichsſtrafprozeßordnung 
herrſcht Streit darüber, ob in den Fällen der nicht⸗ 
notwendigen Verteidigung eine Frauensperſon als 
Verteidigerin gewählt werden darf. Indes hat ſich 
die überwiegende Lehrmeinung und die Rechtsanwen⸗ 
dung für die Bejahung der Frage entſchieden. Wenn 
nicht beſondere Bedenken gegen die Vertrauens⸗ 
würdigkeit der in Betracht kommenden Frau obwalten, 
wird ſie regelmäßig als Verteidigerin gemäß 8 138 
Abſ. 2 StPO. zugelaſſen, zumal vor dem Jugend⸗ 
gericht. Hiebei entſcheidet das Gericht nach freiem 
Ermeſſen. Dagegen iſt es da, wo dem Beſchuldigten 
ein Verteidiger beſtellt werden muß (8% 140, 81 StPO.) 
oder kann (8 141 daſ.), in der Auswahl der Perſonen 
beſchränkt. Nach 8 144 a. a. O. darf der zu beſtellende 
Verteidiger nur entnommen werden aus: 

1. den am Gerichtsſitze wohnenden Rechtsanwälten, 

2. den nicht als Richter angeſtellten Juſtizbeamten, 

3. den Rechtskundigen, die die vorgeſchriebene erſte 

Prüfung für den Juſtizdienſt beſtanden haben. 

Unter die erſte Gruppe fallen Frauen nicht, da 
ſie in Deutſchland nicht zur Rechtsanwaltſchaft zu⸗ 
gelaſſen ſind. Auch in die zweite Gruppe können 
Frauen mit beſtandener Univerſitätsprüfung nicht ein⸗ 
gereiht werden, weil ſie nicht als Juſtizbeamte an⸗ 
geſtellt ſind. Aber auch der Gruppe III gehören ſie 
nicht an. Denn die Bezeichnung: Rechtskundige, welche 
die vorgeſchriebene erſte Prüfung für den Juſtizdienſt 
beſtanden haben, verweiſt auf den 8 2 GVG., der die 
Erlangung der Fähigkeit zum Richteramt regelt. Still⸗ 
ſchweigende Vorausſetzung war hier bei Erlaſſung der 
Reichsjuſtizgeſetze das männliche Geſchlecht. Wenn 
die Reichsgeſetzgebung in dieſer Beziehung von dem 
damals geltenden Rechte, das in allen deutſchen Staaten 
nur männliche Richter kannte, hätte abweichen wollen, 
fo hätte fie dies ausdrücklich aus ſprechen müſſen. Da⸗ 
her iſt für Frauen keine Prüfung für den Juſtizdienſt 
geſetzlich vorgeſchrieben, weil ſie in dieſen nicht ein⸗ 
treten können. Daran ändert auch nichts die Bundes⸗ 
rats- Bekanntmachung vom 14. Dezember 1916 über 
die Verwendung weiblicher Hilfskräfte im Gerichts⸗ 
ſchreiberdienſte. Sie beſtätigt vielmehr die hier ver— 
tretene Auffaſſung. Titel XI GVG. überläßt die 
Einrichtung der Gerichtsſchreibereien bei den Landes⸗ 
gerichten der Landes juſtizverwaltung. Obwohl alſo 
reichsgeſetzlich keine näheren Beſtimmungen hierüber 
getroffen ſind, hielt man es doch von Reichs wegen 
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für nötig, weibliche Gerichtsſchreiber ausdrücklich durch 
die genannte BRBek. zuzulaſſen. Hiebei mögen beim 
Schweigen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes Zweifel 
entſtanden ſein, ob nicht doch Frauen als Gerichts⸗ 
ſchreiber auftreten könnten. Tatſächlich ſind vor dem 
Erlaß der angef. Bek. verſchiedentlich Frauen als Ge⸗ 
richtsſchreiber verwendet worden. Deshalb wurde 
die Beſtimmung des 8 2 Abſ. 2 daf. erlaſſen: Soweit 
vor dem Inkrafttreten der Verordnung Amtsgeſchäfte 
der Gerichtsſchreiber Frauen übertragen worden ſind, 
iſt die Uebertragung als von Anfang an wirkſam an⸗ 
zuſehen. Aus dieſer Beſtimmung ergibt ſich, daß der 
Bundesrat bis dahin die Aufſtellung von Frauen als 
Gerichtsſchreiber für rechtsungültig anſah. 

Derartige Zweifel können aber im Hinblick auf 
die Vorſchriften des 1. Titels des GVG für unſere 
Frage nicht auftauchen. Sie iſt von ſchwerwiegender 
Bedeutung für die Fälle der notwendigen Ver⸗ 
teidigung. Iſt hier eine Frau als Verteidigerin be⸗ 
ſtellt und tätig geworden, ſo liegt ein abſoluter Re⸗ 
viſionsgrund vor, da die Hauptverhandlung in Ab⸗ 
weſenheit einer Perſon ſtattgefunden hat, deren An⸗ 
weſenheit das Geſetz vorſchreibt (8 377 Nr. 5 StPO.). 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen ſei noch die 
— wiederholt praktiſch gewordene — Frage berührt, 
ob Frauen der Beratung und Abſtimmung des Ges 
richts beiwohnen dürfen. Nach 8 195 GVG. dürfen 
hiebei außer den zur Entſcheidung berufenen Richtern 
nur die bei demſelben Gericht zu ihrer juriſtiſchen 
Ausbildung beſchäftiaten Perſonen zugegen fein, ſo⸗ 
weit der Vorſitzende deren Anweſenheit geſtattet. 
Welche Perſonen zu ihrer juriſtiſchen Ausbildung bei 
dem Gericht beſchäftigt ſind, iſt aus den landesrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen zu entnehmen. Derartige Vor⸗ 
ſchriften allgemeiner Natur gibt es in Bayern für 
Frauen nicht; ſie werden nur auf Anſuchen von Fall 
zu Fall zugelaſſen „zur informatoriſchen Beſchäfti⸗ 
gung“. Insbeſondere iſt ihnen die Beteiligung an der 
juriſtiſchen Staatsprüfung bisher nicht geſtattet worden. 
Von einer juriſtiſchen Ausbildung im Sinne des 8 195 
GVG. kann hiernach keine Rede fein. Die Frauen 
haben auch nicht die Befugniſſe und Verpflichtungen 
der Rechtspraktikanten, mögen ſie auch gelegentlich 
als „Rechtspraktikantin“ bezeichnet werden. Würde 
eine bei Gericht zur informatoriſchen Beſchäftigung 
zugelaſſene Frau der richterlichen Beratung und Ab⸗ 
ſtimmung beiwohnen, ſo läge nicht ein abſoluter Re⸗ 
viſionsgrund nach 8 377 StPO. vor. Wohl aber wäre 
das Urteil wegen Verſtoßes gegen 8 195 GVG. dann 
aufzuheben, wenn es auf dieſem Verſtoß beruhen 
würde (8 376 GG.). 
die Frau durch Beteiligung an der Beratung auf die 
Entſcheidung des Gerichts Einfluß gewinnt. 

Landgerichtsrat Hümmer in München. 


Nochmal die Geſamtſtrafe im Strafbefehl. Die 
Ausführungen auf S. 285, wonach im Strafbefehl auf 
eine Geſamtſtrafe von über 6 Wochen erkannt werden 
könne, ſind zwar ſonſt erfreulich, aber doch ſoll es 
dabei bleiben müſſen, daß eine ſchon vorher ausge⸗ 
ſprochene Strafe von neun Monaten mit einer neuen 
von einer Woche im Strafbefehl nicht zu 9 Monaten 
5 Tagen Gefängnis Strafe ſoll zuſammengezogen 
werden. Das Landgericht ſoll alſo nachträglich in 
dem eigenen Verfahren nach §8 492 StPO. die Ge⸗ 
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ſamtſtrafe ausſprechen müſſen; oder möglicherweiſe 
iſt ſogar derſelbe Amtsrichter, der den Strafbefehl 
erläßt, zuſtändig, in dem geſonderten Verfahren die 
Geſamtſtrafe zu bilden, die er im Strafbefehl nicht 
ſollte bilden dürfen. 

Da die Grenze von 6 Wochen Freiheitsſtrafe für 
den Strafbefehl auch in der BRBek. vom 21. Ok⸗ 
tober 1917 aufrechterhalten geblieben iſt, im übrigen 
aber das Anwendungsgebiet des Strafbefehlsverfahrens 
ſtark erweitert wurde, verlohnt es ſich wohl nachzu⸗ 
prüfen, ob nicht doch das einfachere und darum emp⸗ 
5 Verfahren nach der Prozeßordnung halt⸗ 
bar iſt. 

Zunächſt iſt eines ſicher: Wenn man einmal eine 
Ueberſchreitung der Sechswochengrenze zuläßt, alſo 
etwa geſtattet, daß aus zweimal 6 Wochen eine Ges 
ſamtſtrafe von 10 Wochen durch Strafbefehl verhängt 
werde, dann gibts keine Beſchränkung nach oben. Dann 
kann auch für zehnmal ſechs Wochen ein halbes Jahr 
ausgesprochen werden, und zwar gleichgültig, auch nach 
Weber, ob der Strafbefehl alle zehn Einzelſtrafen 
verhängt oder nur eine Strafe von 6 Wochen und 
ſie mit neun durch andere Strafbefehle oder durch 
Urteile ausgeſprochenen Einzelſtrafen von je 6 Wochen 
zuſammenfaßt. Offenſichtlich hat in dieſem Falle der 
Amtsrichter einen weit höheren Spielraum für ſein 
Strafbeſtimmungsermeſſen als wenn ihm unſere neun⸗ 
monatige Gefängnisſtrafe vorliegt und er durch ſeinen 
Strafbefehl dazu eine Woche ausſpricht: denn hier 
liegen die Grenzen ſeines Spielraums zwiſchen 9 Monat 
1 Tag und 9 Monat 6 Tagen, während ſie in dem 
vorhin angenommenen Falle liegen zwiſchen 6 Wochen 
1 Tag und 59 Wochen 6 Tagen. 

Sicher iſt weiterhin dies: Wenn zwei durch geſonderte 
Urteile ausgeſprochene Strafen je von mehr als ſechs 
Wochen vorliegen und nun durch Strafbefehl eine 
neue Strafe verhängt wird, ſo kann dem Amtsrichter 
nicht geſtattet ſein, eine Geſamtſtrafe auszuſprechen, 
alſo beiſpielsweiſe zweimal 2 Jahre mit 4 Wochen 
Gefängnis zu einer Geſamtſtrafe zuſammenzufaſſen. 
Er hätte die zweimal 2 Jahre nicht durch Strafbe⸗ 
fehl ausſprechen können, kann alſo auch nicht die weit⸗ 
tragende Befugnis haben, bei Feſtſetzung einer Ge⸗ 
ſamtſtrafe die wichtige Entſcheidung über deren Dauer 
zu treffen; auch bei der Bemeſſung der Geſamtſtrafe, 
obſchon fie im Fall des 879 StGB. oder des 8492 StPO. 
allgemein auch nur auf Grund der Aktenlage ge⸗ 
ſchehen kann, hat der Richter die Schwere der Hand⸗ 
lungen, wegen deren die vorliegenden Einzelitrafen 
verhängt worden ſind, mit zu würdigen und eben 
dieſe Würdigung wird dem Amtsrichter bei Erlaſſung 
des Strafbefehls allerdings im allgemeinen inſoweit 
entzogen ſein, als nicht gerade die fraglichen Strafen 
ihrer Höhe nach ohnehin auch durch Strafbefehl hätten 
ausgeſprochen werden können. 

Es wird ſich nach dem Ausgeführten wohl die 
Meinung begründen laſſen: Der Amtsrichter kann 
im Strafbefehl eine Geſamtſtrafe von mehr als ſechs 
Wochen ausſprechen, wenn entweder alle Einzelſtrafen 
innerhalb der Sechswochengrenze liegen, oder wenn 
mit einer ſolchen oder mehreren ſolchen Strafen nicht 
mehr als eine dieſe Grenzen überſchreitende Einzel⸗ 
ſtrafe in die Geſamtſtrafe einzubeziehen iſt; gleich- 
gültig in beiden Fällen, ob die ſich innerhalb der 
Grenze haltenden Strafen, wenn mehrere ſolche in 
Frage ſtehen, alle durch Strafbefehl verhängt werden 
oder ein Teil davon durch Urteil ausgeſprochen worden 


386 


ift. Treffen nämlich die mehreren Strafen von nicht 
mehr als ſechs Wochen mit einer Strafe über ſechs 
Wochen zuſammen, fo überſchreitet die zur Einſatz⸗ 
ſtrafe hinzutretende Strafdauer nicht den 
Rahmen, der dem Amtsrichter zur Verfügung ſteht, 
wenn er nur Einzelſtrafen von nicht mehr als ſechs 
Wochen vor ſich hat. 

Im übrigen ſpricht für die durch Vereinfachung 
der Rechtspflege ſich empfehlende Sachbehandlung der 
Umſtand, daß ein Verfahren, wie ich es als zuläſſig 
vertrete, dem Angeſchuldigten zum mindeſten nicht 
nachteilig iſt: bei der einen Auffaſſung der Weg des 
8 492 StPO. mit dem bloßen Beſchwerderechte, bei 
der andern aber das Recht des Einſpruchs und dann 
die Behandlung der Strafdauerfrage im ordentlichen 
Verfahren! 

I. Staatsanwalt A. Zeiler in Zweibrücken. 


Aus der Lechtſprechung. 
Reichsgericht. 


A. Zivil ſachen. 
1 


Eigenmächtiger Verkauf eines Aktienbezugsrechtes 
durch die mit der Verwahrung der alten Aktien be- 
anftragte Bank. Haftung der Bank gegenüber ihrem 
Auftraggeber. Die Klägerin iſt Eigentümerin dreier 
Aktien der Oberſchleſiſchen Aktiengeſellſchaft für Fabri⸗ 
kation von Lignoſe, die durch Generalverſammlungs⸗ 
beſchluß vom 8. Mai 1915 ihren Aktionären bei Aus⸗ 
gabe neuer Aktien auf je eine alte Aktie eine junge 
zum Kurſe von 150% nebſt Stückzinſen unter der Be⸗ 
ſtimmung angeboten hat, daß das Aktienbezugsrecht 
bis 28. Juni 1915 nachmittags 5 Uhr bei der Geſell⸗ 
ſchaftskaſſe oder beſtimmten Zeichnungsſtellen, dar⸗ 
unter der Berliner Zweigniederlaſſung der beklagten 
Bank, auszuüben ſei. Die Bekl., die die Aktien der 
Klägerin in Verwahrung hatte, benachrichtigte dieſe 
am 14. Juni 1915 von dem Beſchluſſe mit dem Er⸗ 
ſuchen um umgehende Verfügung über ihre Aktien 
und erinnerte am 21. Juni an die dringende Erledi⸗ 
gung, da die „Friſt zur Ausübung des Bezugsrechts“ 
bereits am 26. Juni in Berlin ablaufe. Ehe eine 
Nachricht der Klägerin eingelaufen war, verkaufte die 
Bekl. am 25. Juni das Bezugsrecht zu 823% (= 3690 M), 
indem fie ſelbſt das Bezugsrecht übernahm. In einem 
„Briefe vom gleichen Tage, der bei der Bekl. am 
26. Juni eintraf. beauftragte die Kl. die Bekl. mit der 
Ausübung des Bezugsrechts. Mit der Klage verlangte 
die Kl. wegen des eigenmächtigen Verkaufs des Be⸗ 
zugsrechtes Schadenserſatz in Geſtalt der Lieferung 
dreier neuer Aktien gegen Bezahlung des ihr gut⸗ 
geſchriebenen Verkaufspreiſes von 3690 M und der 
Koſten des Bezugs der Aktien in Höhe von 4500 M 
nebſt Stückzinſen und Stempelbetrag. Das LG. ent- 
ſprach der Klage. Die Berufung der Bekl. wurde 
zurückgewieſen, ebenſo ihre Reviſion. 

Gründe: Die Kl. macht die Bekl. für den Schaden 
verantwortlich, der ihr durch den am 25. Juni 1915 
erfolgten Verkauf ihrer drei Aktienbezugsrechte er— 
wachſen iſt. Zu dieſem Verkaufe war die Bekl. durch 
das zwiſchen den Parteien beſtehende, auf die Ver⸗ 
wahrung und Verwaltung der Wertpapiere der Kl. 
gerichtete Vertragsverhältnis nicht befugt. Sie hatte 
weder das Recht noch die Pflicht, die Bezugsrechte 
für die Kl. auszuüben oder ſie zu verkaufen; ihre Ver⸗ 
bindlichkeit ging zunächſt nur dahin, der Kl. von den 
ihr erwachſenen Bezugsrechten Nachricht zu geben. 
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(Düringer, HR. III S. 798; Rießer, BankdepG. S. 43). 
Aus den allgemeinen Geſchäftsbeſtimmungen der Bekl. 
(vgl. 89 daſ.) iſt ein Anderes nicht zu entnehmen. 
Eine Zuſtimmung zur Veräußerung hat die Klägerin 
weder vor noch nach dem Verkaufe gegeben. Die Bekl. 
hat auch der Kl. gegenüber nicht erklärt, daß fie, wenn 
die Kl. nicht innerhalb beſtimmter Friſt über die Be⸗ 
zugsrechte verfüge, zu deren Verkauf ſchreiten werde. 
Ein Handelsgebrauch, der die Bekl. auch ohne die 
Zuſtimmung der Kl. zu dem Verkauf ermächtigt hätte, 
ſtand ihr nicht zur Seite. Das BG. hat einen ſolchen 
in tatſächlicher Würdigung verneint. Die Bekl. ſelbſt 
hat einen ſolchen auch nur für den Fall behauptet, 
daß ein Kunde nicht rechtzeitig über ſein Bezugsrecht 
verfüge. Die Friſt zu rechtzeitiger Verfügung war 
aber zur Verkaufszeit keineswegs abgelaufen. Die 
Ausübung des Bezugsrechtes konnte bis zum 28. Juni 
nachmittags 5 Uhr und zwar auch bei der eigenen 
Zweigniederlaſſung der Bekl. in Berlin erfolgen. Auch 
der Verkauf des Bezugsrechts war noch am 26. Juni 
möglich, wenn auch, wie das BG. bemerkt, vielleicht 
zu etwas geringerem Preiſe als am vorhergehenden 
Tage. Die hiergegen gerichtete Rüge der Reviſton iſt 
unbegründet, weil die Annahme des BG.s auf der 
übereinſtimmenden Erklärung der Parteien beruht. 
Irrig iſt allerdings die Rechtsauffaſſung des BG.s, 
daß auf den vorliegenden Fall die Grundſätze über 
Geſchäftsführung ohne Auftrag (88 677 ff. BG.) zur 
Anwendung kämen. Die Parteien ſtanden in einem 
Vertragsverhältniſſe; aus dieſem iſt abzuleiten, welche 
Rechte und Pflichten ſie gegeneinander haben, und 
welche Bedeutung ihren Handlungen und Unter⸗ 
laſſungen zukommt. Dieſer Rechtsirrtum iſt aber für 
das Ergebnis ohne jeden Einfluß. Auch nach den 
Grundſätzen von Treu und Glauben und in Würdi⸗ 
gung der Geſamtumſtände war die Bekl. zum Ver⸗ 
kaufe nicht berechtigt. Zur Zeit desſelben war noch 
reichlich Friſt (3 Tage) für die Ausübung des Aktien⸗ 
bezugs. Die Kl. war nach der Feſtſtellung des BG.s 
zu dem keinerlei Schwierigkeiten bietenden Aktien⸗ 
erwerb nach ihrer günſtigen Vermögenslage imſtande 
und einem ſolchen, wie die Bekl. wußte, nicht ab⸗ 
geneigt. Das Intereſſe der Kl. verlangte die Aus⸗ 
übung der Bezugsrechte, da damit ein hoher Gewinn 
verbunden war, die Aktien auch für die Zukunft hohe 
Erträgniſſe verſprachen. Ganz beſonders fällt auch 
ins Gewicht, daß die Bekl. ſelbſt in ihrem Briefe vom 
21. Juni eine Friſt bis 26. Juni geſetzt hatte. Die Kl. 
iſt daher nicht verpflichtet, den vorzeitigen Verkauf 
gegen ſich gelten zu laſſen. (Urt. des III. ZS. vom 
6. Juli 1917 III, 136/17). —e— 
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II. 


Zu $ 460 BG8.: Verpflichtung des Käufers eines 
Hanſes, dieſes durch einen Sachverfländigen unterſuchen 
u laſſen? Aus den Gründen: Die Entſcheidung 
des BG. ſtützt fi) auf die Annahme, daß die Klägerin 
i. S. des 8 460 BGB. grob fahrläſſig gehandelt habe, 
weil fie es unterlaffen habe, die Gebäude durch einen 
Sachverſtändigen unterſuchen zu laſſen. Hiergegen 
wendet ſich die Reviſion und zwar mit Grund. Grobe 
Fahrläſſigkeit wäre der Kl. nur dann zur Laſt zu legen, 
wenn die Unterlaſſung eine beſonders ſchwere Ver⸗ 
nachläſſigung der im Verkehr erforderl. Sorgfalt dar⸗ 
geſtellt hätte. Nun hat das BG. zwar feſtgeſtellt, daß 
die Kl. 7 bis 8 Jahre in dem Grundſtücke gewohnt 
und dieſes für die Eigentümer verwaltet, daher aber 
auch von der Feuchtigkeit der Zimmer, ſowie dem 
morſchen Zuſtande der verfaulten Bretter Kenntnis 
gehabt hat, ferner auch gewußt hat, daß die Bekl. Aus⸗ 
beſſerungen hatten vornehmen laſſen und die dazu 
herausgenommenen Bretter ganz mürbe geweſen waren. 
Indes anderſeits geht das BG. ſelbſt davon aus, daß 
die nachträglich ermittelten Mängel nicht offenſichtliche 


waren. Selbſt ihr Vorhandenſein zu erkennen, war 
die Kl. alſo nicht in der Lage. Ohne Eingriffe in die 
Baulichkeiten, wie Aufnahme von Brettern und der⸗ 
gleichen, hätte aber nach Lage der Sache auch ein 
Sachverſtändiger das Vorhandenſein von Schwamm 
nicht erſehen können. Daß nun die Kl. einen Sach⸗ 
verſtändigen zu ſo weit gehenden Maßnahmen zuzog, 
das konnte von ihr auch nach den Anforderungen eines 
redl. Verkehrs keineswegs verlangt werden. Ohnedies 
ſteht noch dahin, ob die Bekl. eine ſo weit gehende 
Unterſuchung, wie fie erforderlich geweſen wäre, übers 
haupt geſtattet haben würden. Selbſt wenn daher die 
Kl. wirklich damit hätte rechnen müſſen — wovon das 
BG. ausgeht —, daß Schwamm im Haufe ſei, fo kann 
anderſeits doch nicht zugegeben werden, daß der Kl. 
das wirkliche Vorhandenſein von Schwamm nur infolge 
grober Fahrläſſigkeit unbekannt geblieben iſt, und 
8 460 iſt daher ſchon aus dieſem Grunde nicht gegen 
ſie anwendbar. Hätte die Kl. endlich nach den von 
den Bekl. vorgenommenen Ausbeſſerungsarbeiten an⸗ 
genommen, daß die vorhanden geweſenen Mängel jetzt 
beſeitigt ſeien, ſo würde dieſer Irrtum nicht auf einer 
beſonders großen Sorgloſigkeit beruht haben. (Urt. 
des V. ZS. vom 17. Oktober 1917, V 143/17). E. 
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III. 


KFG. 5 7; 388. 10 823, 831, 254, 278. Verletzung 
des Fahrgaſtes einer Mietkraftorsſchle durch den Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem andern folchen Wagen: Mitwir⸗ 
leudes Verſchulden des Verletzten bei der Auswahl des 
Wagenführers; kann feiner Klage gegen den Führer 
und den Halter des anderen Wagens auf Grund des 
9 254 Schlußſatz mit $ 831 BGB. entgegengehalten 
werden, daß den Führer des von ihm benutzten Wagens 
ebenfalls ein Verſchulden 1 5 Aus den Gründen: 
Der Kraftwagen, in dem ſich der Kläger befand, eine 
Mietdroſchke, iſt mit der vom Bekl. 1 geführten, von 
der Bekl. 2 gehaltenen Kraftdroſchke zuſammengeſtoßen 
und der Kl. dabei körperlich verletzt worden. Das BG. 
nimmt an, daß die Bekl. 2 den ihr nach 8 7 K. 
zur Abwendung ihrer Schadenerſatzpflicht obliegenden 
Beweis nicht erbracht hat, daß vielmehr der Bekl. 1 
den Zuſammenſtoß verſchuldet hat. Dieſe Ausführungen 
rechtfertigen ohne weiteres die Haftung beider Bekl. 
ſowohl nach dem KFG., wie nach dem BGB.; nur 
fällt in der letzteren Beziehung die Haftung der Bekl. 2 
weg, da fie den Entlaſtungsbeweis des 8 831 BGB. 
bezüglich der Auswahl des Bekl. 1 geführt hat. Die 
Reviſion greift jene Ausführungen auch nicht an; ſie 
macht vielmehr einen rechtl. Geſichtspunkt geltend, den 
unberückſichtigt gelaſſen zu haben, fie dem BG. zum 
Vorwurf macht; ſie führt aus, den K., den Führer 
der vom Kl. benutzten Mietdroſchke, treffe nach der 
Feſtſtellung des BG. ebenfalls eine Schuld an dem 
Zuſammenſtoß und zwar ſogar die größere, deshalb 
hafte der Kl. nach 8 254 Schlußſatz in Verb. mit 8 831 
BGB. für den ihm ſelbſt durch K. zugefügten Schaden. 
Dieſe Rüge würde begründet ſein, wenn der Kl. den 
K. zu einer Verrichtung i. S. von 8 831 BGB. beſtellt 
gehabt hätte (RG. Bd. 77 S. 20, Bd. 79 S. 319, 
Bd. 85 S. 372, erk. Sen. vom 24. Oktober 1912, VI. 
157/1912). Das iſt aber nicht der Fall. Der Kl. war 
nur Fahrgaſt, nicht etwa Halter des Wagens. Für 
die Fahrt des Kl., wie überhaupt für Alle Fahrten, 
die K. mit ſeiner Kraftdroſchke unternahm, war er, 
wenn er nicht ſelber Halter des Wagens geweſen ſein 
ſollte, von feinem Dienjtherrn,. nicht, wie die Reviſion 
meint, vom Kl. beſtellt. Dieſer hat vielmehr mit ihm 
oder mit ſeinem Dienſtherrn einen Werkvertrag abge— 
ſchloſſen; ſolchenfalls beſteht aber kein perſönl. Unter⸗ 
ordnungsverhältnis zwiſchen dem Führer und dem 
Fahr bud Weder aus dem KFG. noch aus dem BGB. 
ann daher entnommen werden, daß durch das Ver— 
ſchulden des K. der jetzt geltend gemachte Anſpruch 
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des Kl. als des verletzten Fahrgaſtes beeinträchtigt 
würde (RG.Z. Bd. 78 S. 179, Warneyer, Erg.⸗Bd. II 
Nr. 473, das oben angez. Urteil des erk. Sen.). Es 
bedurfte daher bei der Nichtanwendbarkeit des 8 831 
auch keiner Feſtſtellung, daß der Kl. bei der „Be⸗ 
ſtellung“ des K. die im Verkehr erforderl. Sorgfalt 
beobachtet habe. Allerdings kann in Fällen der vor⸗ 
liegenden Art auch eine Verletzung dieſer Sorgfalt 
durch den Fahrgaſt in Betracht kommen, ſo wenn der 
Führer des Kraftwagens im allgemeinen oder im ge⸗ 
gebenen Fall, etwa weil er betrunken war, nicht ge⸗ 
eignet war und der Fahrgaſt dies kannte. Dies würde 
aber auf dem Gebiete des 8 823 — nicht auf dem des 
8 831 — liegen, ebenſo wie der Fall, daß der Fahr⸗ 
gaſt den Führer zu einer unzuläſſigen Geſchwindigkeit 
angetrieben hätte. Dergleichen iſt aber in den Vor⸗ 
inſtanzen von dem Bekl. nicht behauptet worden. 
(Urt. des VI. 3S. vom 7. Juni 1917, 93/1917). 5 
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IV 


Beamtenunfallfürſorge. Erſatz von Heilksſten neben 
der Hilflsſen rente. Der Kläger, ein im Reichspoſtdienſt 
angeſtellt geweſener Oberpoſtſchaffner a. D. in Berlin, 
der infolge eines Dienſtunfalls eine ſchwere hyſteriſche 
Nervenerkrankung erlitt und ſeit ſeiner Verſetzung in 
den Ruheſtand Unfalls⸗ und Hilfsloſenrente bezieht, 
verlangte vom beklagten Deutſchen Reich als Koſten 
des Heilverfahrens die Aufwendungen für die Be⸗ 
wohnung eines zweiten Zimmers, während er früher 
nur eine einzimmerige Wohnung zu ſeinem Gebrauche 
hatte. Das BG. wies die Klage ab. Auf die Revi⸗ 
ſion des Klägers wurde das Urteil aufgehoben und 
die Sache an das BG. zurückverwieſen. 

Gründe: Der dem Kläger zuſtehende Bezug der 
Hilfloſenrente (RBunfFürſc. § 1 Abſ. 3) ſchließt den 
Anſpruch auf Heilkoſten (Abſ. 6 daf.) nicht aus (RG. 
87, 72). Wie aber in dieſer Entſcheidung bereits aus⸗ 
geführt iſt, ſteht die Hilfloſenrente allerdings der Er⸗ 
ſtattung der Koſten entgegen, die durch die Pflege und 
Wartung des hilfloſen Beamten auch ſeitens Ange⸗ 
höriger erwachſen, da dieſe Koſten durch die erhöhte 
Rente abgegolten werden. Soweit alſo der Klage⸗ 
anſpruch darauf geſtützt wurde, daß der Kl. von ſeiner 
Frau gepflegt werde, und daß zur Ausübung dieſer 
Pflege, insbeſondere zum Schutze der Pflegerin gegen 
die Erregungszuſtände des Kl., ein zweites Zimmer not⸗ 
wendig ſei, iſt ſie nicht begründet. Hierin erſchöpfte ſich 
aber die Klagebegründung nicht. Ausdrücklich hat der 
Kl. dargelegt, daß er eines zweiten Zimmers deshalb 
bedürfe, weil er überwiegend bettlägerig ſei. Ferner⸗ 
hin hat er ausgeführt, daß er infolge ſeiner Aufge⸗ 
regtheit mit keiner zweiten Perſon zuſammen in dem⸗ 
ſelben Zimmer ſchlafen könne, weil die Anweſenheit dieſer 
zweiten Perſon wegen ſeines Aufregungszuſtands und 
ſeiner Schmerzen ſeinen Schlaf ſtöre. Jeder dieſer 
beiden Gründe ſoll alſo nach der Behauptung des 
Kl. das vermehrte Wohnungsbedürfnis als ein zur 
Linderung ſeines Leidens geeignetes Mittel begründen. 
Der Sachverſtändige, deſſen Gutachten das BG. 
gefolgt iſt, hat zwar im allgemeinen eine Zweizimmer⸗ 
wohnung als kein notwendiges Erfordernis für Kranke 
von der Art des Kl. erachtet, weil es angängig ſei, 
daß der Kranke ſich in der Küche aufhalte, während 
das Zimmer gelüftet und aufgeräumt werde, daß aber 
die Notwendigkeit des zweiten Zimmers dann für den 
Kl. zu bejahen ſei, wenn er überwiegend bettlägerig 
ſei. Hieraus ergibt ſich klar, daß der Sachverſtändige 
für den Fall überwiegender Bettlägerigkeit des Kl. 
das zweite Zimmer als ein notwendiges Heilmittel 
für dieſen ſelbſt erachtet und daß er das zweite Zimmer 
nicht zum Schutze der Frau in deren Intereſſe ver⸗ 
langt hat. Das BG. mußte alfo den vom Kl. ange⸗ 
botenen Beweis, daß er überwiegend bettlägerig ſei, 
erheben. Darüber ob auch der zweite vom Kl. an— 
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geführte Grund die Annahme rechtfertige, daß ein 
weiteres Zimmer zur Beſſerung der Geſundheit des 
Kl. geeignet und notwendig ſei, haben ſich bisher aus⸗ 
drücklich weder der Sachverſtändige noch das BG. aus⸗ 
geſprochen. (Urt. des III. ZS. vom 2. Oktober 1917, 
III 260/17). — e — 
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Abtretung künftig entſtehender Eigentämergrund⸗ 
ſchulden. Aus den Gründen: Im Anſchluß an 
die ſtändige Rechtſprechung des RG. iſt anzunehmen, 
daß eine Abtretung und eine ſonſtige dingl. Einigung 
auch mit Bezug auf eine auf der Grundlage einer vor⸗ 
handenen Hypothek erſt in Zukunft entſtehende Eigen⸗ 
tümergrundſchuld in der Weiſe möglich iſt, daß ſie mit 
der Entſtehung der Eigentümergrundſchuld wirkſam wird 
(G3. Bd. 51 ©. 116/7, Bd. 56 S. 14, Bd. 82 S. 229, 
Bd. 67 S. 167, Bd. 74 S. 418), und, wenn das RG. in 
anderen Entſcheidungen auf Grund des § 40 Abſ. 1 
GBO. die Meinung vertreten hat, daß jedenfalls die 
Eintragung einer ſolchen Verfügung über ein künftiges 
Recht unzuläſſig ſei (vgl. RG. Bd. 61 S. 376 /9, Bd. 72 
S. 276, Bd. 75 S. 250/), fo gilt dies doch nur ſo⸗ 
lange, als das künftige Recht noch nichtent⸗ 
ſtan den tft (vgl. 8 185 Abſ. 2 BGB.). Jetzt und zur 
Zeit, als das Berufungsurteil erging, wenn nicht ſogar 
ſchon zur Zeit der Klageerhebung, aber ſind und waren 
die Hypotheken in dem vom Klageantrage betroffenen 
Umfange bereits Eigentümergrundſchulden geworden. 
(Das RG. billigte es deshalb, daß der Bekl. verurteilt 
worden war, die zur Eintragung des neuen Gläubigers 
und der Aenderung im Grundbuch erforderlichen Er⸗ 
klärungen abzugeben). (Urt. des V. StS. vom 29. Sep⸗ 
tember 1917, V 72/1917). E. 

4192 


VI. 


Haftung des Theaterleiters für gefahrfreie Be⸗ 
nützung der Bühnen räume. Die Kl., die als Schau⸗ 
ſpielerin an dem von dem Bekl. geleiteten Theater 
angeſtellt war, fiel am 14. April 1914, als ſie nach 
der Probe von dem Konverſationszimmer über die 
Bühne ging, um das Theater zu verlaſſen, über 
einen zwiſchen den beiden letzten Kuliſſen zuſammen⸗ 
gerollt liegenden Bühnenteppich und zog ſich einen 
Bruch des linken Unterarms zu. Wegen des Scha⸗ 
dens forderte ſte auf Grund des §618 BGB. und aus 
unerlaubter Handlung Erſatz vom Bekl. Das BG. 
wies die Klage ab. Auf die Reviſion der Kl. wurde 
das Berufungsurteil aufgehoben und die Sache an 
das BG. zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das BG. erachtet für 
erwieſen, daß der Bekl. den Aufenthalt auf der Bühne 
während des Umbaues unterſagt und verboten habe, 
zum Verlaſſen des Theaters den Weg über die Bühne 
zu nehmen. Allerdings ſei es allgemein üblich unter 
den Theatermitgliedern geweſen, nach den Proben den 
Weg über die Bühne zu nehmen, und es ſei dies der 
Direktion bekannt geweſen, ohne daß ſie etwas da— 
gegen eingewandt habe. Aus dieſer Duldung ſei 
aber für den Bekl. nicht die Verpflichtung entſtanden, 
für die Verkehrsſicherheit dieſes Weges zu ſorgen, 
den die Theatermitglieder trotz Verbotes einzuſchlagen 
pflegten. Denn er habe einen anderen völlig ver— 
kehrsſicheren Weg zum Verlaſſen des Theaters zur 
Verfügung geſtellt. Die Kl. habe daher auf eigene 
Gefahr gehandelt, wenn ſie anſtatt dieſes verkehrs— 
ſicheren den verbotenen und während des Bühne— 
Umbaues gefahrdrohenden Weg genommen habe. Ein 
Schadenserſatzanſpruch aus 8 618 BGB. ſtehe ihr 
daher nicht zu; auch aus § 823 BGB. ſei ihr ein 
ſolcher nicht gegeben, da der Bekl. keinen allgemeinen 
Verkehr über die Bühne eröffnet habe. Die Reviſion 
rügt mit Recht, daß die Feſtſtellung des Berufungs— 
urteils, der Bekl. habe den Weg über die Bühne ver— 
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boten, auf einer unvollſtändigen Würdigung der Zeugen⸗ 
ausfagen, auf welche das BG. dieſe Feſtſtellung ſtützt, 
beruhe. Keiner der Zeugen hat das Beſtehen eines 
ernſtlichen, zur Zeit des Unfalls der Kl. noch in Gel⸗ 
tung befindlichen Verbotes dieſer Art bekundet. Viel⸗ 
mehr hat der Zeuge B., der Betriebsinſpektor des 
Theaters, ausgeſagt, daß ein poſitives Verbot nicht 
beſtanden habe, daß ein Teil der Theatermitglieder es 
gar nicht anders gewußt habe, als daß der Weg über 
die Bühne genommen werde. Der Zeuge F., der ſeit dem 
November 1913, alſo faſt ſolange wie die Kl., an der 
Bühne des Bekl. tätig war, hat bekundet, daß ihm 
niemals ein anderer Weg zum Verlaſſen des Theaters, 
ſowohl nach den Proben wie nach den Vorſtellungen, 
gewieſen worden ſei als der zwiſchen den Kuliſſen. 
Die Bekanntmachung, daß den nicht im Theater Be⸗ 
ſchäftigten der Aufenthalt auf der Bühne verboten 
ſei, bezog der Zeuge B., wie er bekundet, nur auf 
ſolche Mitglieder, welche damals nicht beſchäftigt waren, 
alſo nicht auf diejenigen, welche, wie die Kl. am 
Unfalltage, an der Probe beteiligt waren. Bei dieſer 
Sachlage iſt die rechtliche Auffaſſung des B., daß 
der Bekl. nicht verpflichtet geweſen ſei, für die Ver⸗ 
kehrsſicherheit des Weges über die Bühne einzuſtehen, 
unhaltbar. Ein gelegentliches, formell erlaſſenes, aber 
tatſächlich nicht aufrecht erhaltenes Verbot befreit den 
Bekl. nicht von der Verantwortung, die ihm durch 
die Duldung des Verkehrs über die Bühne erwuchs. 
Auch der Umſtand entlaſtet ihn nicht, daß ein anderer 
völlig gefahrloſer Weg zum Verlaſſen des Theaters 
offenſtand. Es wäre die Pflicht des Bekl. geweſen, 
ein etwa von ihm erlaſſenes Verbot des Weges über 
die Bühne nachdrücklich von Zeit zu Zeit zu wieder⸗ 
holen und der Nichtachtung dieſes Verbotes entſchieden 
entgegenzutreten. So, wie ſich die Sachlage nach der 
Beweisaufnahme darſtellt, hatte der Bekl. den Theater⸗ 
mitgliedern, welche auf der Bühne tätig geweſen waren, 
den Weg über dieſe zum Verlaſſen des Theaters frei⸗ 
gegeben. Die Pflicht, für die Verkehrsſicherheit dieſes 
Weges einzuſtehen, war allerdings keine unbeſchränkte. 
Der Betrieb des Theaters, der Aufbau der Bühne, das 
Herbeiſchaffen der auf der Bühne gebrauchten Gegen⸗ 
ſtände brachte regelmäßig gewiſſe Gefahren mit ſich, 
die zumal bei ſpärlicher Beleuchtung beſonders ſolchen 
Perſonen, die mit der Oertlichkeit und dem Bühnen⸗ 
verkehr nicht genau vertraut waren, drohten. Dieſe Ge⸗ 
fahren zu verhüten, war dem Bekl. billigerweiſe nicht 
zuzumuten, fo lange er nur mit dem Verkehr der Bühnen» 
mitglieder zu rechnen hatte. Wohl aber war er gehalten, 
dafür zu ſorgen, daß nicht unerwartete Hinderniſſe 
oder Gefahren ſich den mit dem Verkehr auf der Bühne 
vertrauten Perſonen entgegenſtellten, daß alſo z. B. 
nicht Gegenſtände derart hingelegt oder hingeſtellt 
wurden, daß ſie ſchwer erkennbar waren und ſo den 
über die Bühne Gehenden zu Fall bringen konnten. 
Mit Recht hebt ferner die Reviſion hervor, daß die 
Annahme des BG., die Anwendung des 8 823 BGB. 
ſetze die Eröffnung eines allgemeinen Verkehrs voraus, 
der neueren Rechtſprechung des erkennenden Senats — 
ſiehe RG. Z. Bd. 88 S. 433 — zumiderläuft, (Urt. des 
IL 35. vom 15. Juni 1917, III 138/17). — e — 
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Gegen die Verſäumung der Friſt zum Nachweiſe 
der Einzahlung des Gebührenvorſchuſſes für die Nevi⸗ 
fionsinſtanz (F 554 Abſ. 7 ZPO.) iſt an ſich Wiederein: 
etzung in den vorigen Stand zuläſſig; der Antrag kann 
jedoch nicht darauf geſtüͤtzt werden, daß der Beklagte 
wegen feiner Nermögensverhältniſſe das Geld nicht recht: 
zeitig habe aufbringen können. Aus den Gründen: 
Ob der Antrag auf Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand überhaupt zuläſſig iſt, konnte zweifelhaft ſein. 
Die nach § 554 letzt. Abſ. ZPO. zu ſetzende Friſt iſt 
feine Notfriſt, während nach §S 2393 3PO. Wiederein— 
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ſetzung in den nn Stand nur gegenüber der Ver⸗ 
fäumnis einer Rotfrift oder der Reviſionsbegründungs⸗ 
friſt gegeben iſt. Indeſſen ſoll nach 8 554 durch Ber: 
ſäumnis der Friſt die Rechtslage geſchaffen fein, als 
ſei die Reviſion nicht in geſetzlicher Form begründet 
worden. Wie bereits der II. Sen. des RG. unter ein⸗ 
gehender Begründung entſchieden hat (Bd. 77 S. 159ff.), 
führt die entſprechende Anwendung der Beſtimmungen, 
auf welche das Geſetz damit verweiſt, dazu, daß ebenſo 
wie gegen die Verſäumung der Reviſionsbegründungs⸗ 
friſt auch hier die Wiedereinſetzung gewährt werden 
kann. Darin, daß der Bekl. wegen ſeiner Vermögens⸗ 
verhältniſſe außerſtande geweſen iſt, das Geld früher 
aufzubringen, kann kein Grund für die Wiedereinſetzung 
erblickt werden. Das Geſetz kennt als ſolchen nur Natur⸗ 
ereigniſſe oder andere unabwendbare Zufälle. Den 
Folgen der Mittelloſigkeit iſt durch das Geſetz dadurch 
vorgebeugt, daß die Partei den Anſpruch auf das 
Armenrecht hat. Gelangt ſie damit nicht zum Ziel, ſo 
muß es dabei ſein Bewenden haben. (Urt. des VI. 83S. 
vom 25. Juni 1917, VI 86/1917). E. 
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VIII. 


Kann ein unter dem All Pre. errichtetes wechſel⸗ 
ſeitiges Teſtament durch ein eigenhändiges Teſtament 
des neuen Nechts einſeitig widerruſen werden? Aus 
den Gründen: Dieſe Frage iſt in der Rechtſprechung 
und in der Literatur von jeher ſtreitig geweſen. 
Während das BayObs G. (Bd. 8 S. 349) in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der bei Habicht 3. Aufl. S. 757, 762; 
RGRKomm. 8 2253 A. 3; Buka in JW. 1913 S. 8 ver⸗ 
tretenen Auffaſſung angenommen hat, daß nach Art. 214 
Abſ. 2 EG. BGB. nur die Frage der Widerruflichkeit 
nach altem Recht zu beurteilen ſei, dagegen die nach 
dem bisherigen Rechte zuläſſige Aufhebung der Ver⸗ 
fügung unter der Herrſchaft des BGB. nach deſſen 
Vorſchriften erfolge und demgemäß auch die Form⸗ 
vorſchrift des 5 2271 BGB. maßgebend ſei, hat der 
1. 35. des KG. ſtändig (KGJ. 22 S. A. 25, 45 S. A 193 
und Beſchl. vom 10. Juli 1912, 1 X 220. 12) die 
auch von Planck, Art. 214 EG. BGB. Anm. 4c und d 
geteilte Anſicht vertreten, daß die Bindung des Erb⸗ 
laſſers i. S. des Art. 214 Abſ. 2 nicht nur die Frage 
der Widerruflichkeit, ſondern auch die Art umfaſſe, in 
welcher der Widerruf zuläſſig ſei. Das RG. hat ſich 
in zahlreichen Entſcheidungen zu der an zweiter Stelle 
dargelegten Rechtsauffaſſung bekannt; es hat ſich von 
der Erwägung leiten laſſen, daß ſich der Grad der 
Bindung nach der ſchwereren oder leichteren Lösbar— 
keit richte; daher ſei auch die Art, in welcher der 
Widerruf zugelaſſen ſei, als Frage der Bindung des 
Erblaſſers aufzufaſſen und daher nach altem Recht zu 
beurteilen, mithin habe der Widerruf eines unter der 
Herrſchaft des PrAL R. errichteten wechſelſeitigen 
Teſtaments auch nach dem Inkrafttreten des BGB. 
nicht gemäß § 2271 BGB., ſondern gemäß 8 587 Teil J, 
Titel 12 PrAL R. alſo durch Teſtament zu erfolgen 
(RG=Z. 50, 316; 62, 14; JW. 1911 S. 414“, 441). 
Dieſer Standpunkt iſt auch in der ſpäteren Recht— 
ſprechung, insbeſondere in den Urteilen RG. 77, 165 
und JW. 1912 S. 799 nicht verlaſſen worden. In 
dem erſten dieſer Urteile (Bd. 77 S. 165) iſt die in 
den Urteilen Bd. 62 S. 14 und JW. 1911 S. 441 vers 
tretene Rechtsauffaſſung nur inſoweit fallen gelaſſen, 
als in dieſen beiden früheren Urteilen auch die An— 
fechtbarkeit des Teſtaments unter den Begriff der 
Bindung gebracht war, und ausgeſprochen worden, 
daß unter der Bindung des Erblaſſers i. S. des Art. 214 
Abſ. 2 EG. BGB. nur eine Rechtslage verſtanden werden 
könne, vermöge deren der Erblaſſer das an ſich gültig 
errichtete Teſtament nicht mehr frei widerrufen dürfe, 
daß dagegen verſchieden von der Frage des Widerrufs 
die Frage ſei, ob, mit welchen Mitteln und in welchem 
Umfange ſich der überlebende Ehegatte von den ihm 


auf der Grundlage des gemeinſchaftlichen Teſtaments 
erwachſenen erbrechtlichen Verpflichtungen auf dem 
Wege der Anfechtung wieder befreien könne. Das 
Urteil IW. 1912 S. 799 enthält den Ausſpruch, daß 
die Rechtslage hinſichtlich der freien Widerruflichkeit 
wechſelſeitiger Teſtamente nach Pr ASR. und BGB. ab⸗ 
geſehen von der veränderten Form des Widerrufs nach 
8 2271 8B. die gleiche geblieben ſei. Zu der Frage, 
ob für die Art des Widerrufs die Vorſchriften der 
88 22/1, 2296 BGB. oder diejenigen des PrAL R. maß⸗ 
gebend ſeien, iſt in keinem der beiden Urteile Stellung 
genommen. Dagegen iſt hinſichtlich dieſer Frage nn 
ſpäteren Urteilen (RG. Z. 83, 302 und JW. 1915 
S. 1014) die bisherige Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts zugrunde gelegt werden. Von dieſer Recht⸗ 
ſprechung abzugehen, hat der erkennende Senat auch 
nach erneuter Prüfung keinen Anlaß gefunden. 

Das BG. hat allerdings die Frage, ob durch die 
Verfügung des Erblaſſers vom 30. April 1906 ein 
wirkſamer Widerruf der in dem Teſtament vom 6. No⸗ 
vember 1890 getroffenen Anordnungen möglich geweſen 
ſei, auch von dem hier vertretenen Standpunkt aus 
geprüft aber verneint, weil bei Anwendung der Vor⸗ 
ſchriften des PrAs R. für die Art des Widerrufs dieſer 
nur in einem den Formvorſchriften des PrALR. ent- 
ſprechenden Teſtament erklärt werden könne. Auch 
dieſe Annahme kann nicht als zutreffend anerkannt 
werden. Das RG. hat in Uebereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des 1. 35. des KG. (KGJ. 22 S. A 25, 
45 S. A 143) bereits mehrfach ausgeſprochen, daß 
ſich die Form des Teſtaments, durch welches ein land⸗ 
rechtliches wechſelſeitiges Teſtament widerrufen werden 
kann, ſeit dem 1. Januar 1900 nur nach den Vor⸗ 
ſchriften des BGB. beſtimmen könne und daß dazu 
jede der mehreren Formen genüge, in denen das neue 
Recht eine wirkſame Erklärung des letzten Willens 
zulaſſe, ſelbſt wenn die eine oder die andere dieſer 
Formen dem bisherigen Rechte nicht bekannt geweſen 
wäre (JW. 1911 S. 414; RG. 83, 302). Nach dieſer 
Rechtſprechung, an der feſtzuhalten iſt, konnte der 
Erblaſſer auch wechſelſeitige Beſtimmungen des von 
ihm und ſeiner Ehefrau im Jahre 1890 errichteten 
wechſelſeitigen Teſtaments durch das eigenhändige 
privatſchriftliche Teſtament vom Jahre 1906 wirkſam 
widerrufen. (Urt. d. IV. ZS. v. 27. Sept. 1917, IV 159/17). 
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B. Strafſachen. 
J. 


Ablehnung eines Beweisantrags wegen Unglaub⸗ 
würdigkeit des vorzuladenden Zeugen; unzuläſſige Bor- 
wegnahme der Beweiswürdigung. Aus den Gründen: 
Der Verteidiger hat ſchon vor der Hauptverhandlung 
beantragt, den franzöſiſchen Kriegsgefangenen V. als 
Zeugen zu laden. Sein Antrag iſt durch Verfügung 
des Vorſitzenden abgelehnt worden. In der Haupt— 
verhandlung hat der Verteidiger den Antrag auf Bor: 
ladung des Zeugen V. hilfsweiſe wiederholt. Eine 
Entſcheidung über dieſen Antrag iſt nicht ergangen. 
In den Urteilsgründen iſt die Nichtberückſichtigung 
des Antrags mit der Erwägung gerechtfertigt, daß 
der Zeuge ſich an der Tat der Angekl. als Anſtifter 
beteiligt habe und daher völlig unglaubwürdig ſei. 
Ob die Glaubwürdigkeit eines Zeugen nur gemindert 
oder gänzlich aufgehoben iſt, hängt in der Regel von 
tatſächl. Umſtänden ab, welche der Nachprüfung des 
RevGerichts entzogen find. Die Ablehnung des Beweis— 
antrags wäre daher nicht zu beanſtanden, wenn die 
Unglaubwürdigkeit des Zeugen V. auf andere Beweis— 
mittel als auf ſeine eigene Ausſage geſtützt würde. 
Im vorliegenden Falle beruht jedoch die Annahme 
der Str., daß V. völlig unglaubwürdig ſei, aus— 
ſchließlich auf dem Geſtändnis, das er dem Wachmann 
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B. gegenüber abgelegt haben ſoll. Der Angekl. kann 
der Beweis nicht abgeſchnitten werden, daß die Aeuße⸗ 
rung der Angekl. kein Geſtändnis war und daß der 
Inhalt des angebl. Geſtändniſſes auch nicht der Wahr⸗ 
heit entſpricht. Die Anſicht der StrK., der Sachver⸗ 
halt ſei durch das Beweisergebnis der Hauptverhand⸗ 
lung bereits hinreichend ek enthält eine uns 
zuläffige Vorwegnahme der Beweiswürdigung. (Urt. 
des I. StS. vom 14. Juni 1917, 1 D 212. 17). E. 
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Voraus ſetzungen der Annahme eines 5 
i. S. des 3 11 BRBO. vom 24. Juni 1916. — Zu . 
Nr. 1 BR SO. vom 23. Juli 1915 gegen übermäßige 
Preisſteigerung: daß nach dem Geſetze der Geſchäfts⸗ 
gewinn zur Kriegszeit den zur Friedenszeit üblichen 
und angemeſſenen nicht überſteigen darf, ſchliezt nicht 
aus, daß Umſtände, die ſich aus dem e er⸗ 
geben und nach allgemeinen wirtſchaftlichen Negeln für 
die Berechnung eines Gewinnes von Bedeutung find, 
bei der Beurteilung der Frage berüdfichtigt werden, 
ob der Gewinn ein übermäßiger i. S. des Geſetzes iſt. 
Aus den Gründen: Zur Annahme eines Ketten⸗ 
handels i. S. des 8 11 BRVO. vom 24. Juni 1916 ges 
nügt es, daß der Täter ſich als überflüſſiges Glied 
in die zum kriegswirtſchaftlichen Warenverkehr er⸗ 
forderl. ordnungsmäßige Reihe der Händler einſchiebt. 
Ob das unter bewußter Mitwirkung des Vormanns 
oder Nachmanns oder beider geſchieht oder nicht, iſt 
gleichgültig. In dieſer Richtung waren daher Feſt⸗ 
ſtellungen nicht unbedingt geboten. Dagegen iſt zu 
beanſtanden, daß das Urteil eine Angabe der tatſächl. 
Umſtände vermiſſen läßt, nach denen ſich die Tätig⸗ 
keit des Angekl. als die eines unnützen Zwiſchengliedes 
im Verteilungsprozeß der Waren darſtellte. Ferner 
gibt zu Bedenken die Begründung Anlaß, mit der die 
Strf. zur Verurteilung aus 85 Nr. 1 BRVO. gegen 
übermäßige Preisſteigerung gekommen iſt. Die Strͤ. 
geht dabei von dem Satze aus, daß dem Angekl. für 
feine Vermittlergeſchäſte kein höherer Verdienſt zu⸗ 
gebilligt werden dürfe als dem Agenten oder Makler 
im Frieden. Allerdings darf nach dem Geſetze zur 
Kriegszeit der Geſchäftsgewinn den zur Friedenszeit 
üblichen und angemeſſenen nicht überſteigen. Das 
ae aber nicht aus, daß Umſtände, die ſich aus 
em Kriegszuſtande ergeben und nach allgemeinen 
wirtſchaftl. Regeln für die Berechnung eines Gewinnes 
von Bedeutung ſind, bei der Beurteilung der Frage 
berückſichtigt werden müſſen, ob der zur Kriegszeit 
gezogene Gewinn ein übermäßiger i. S. des Geſetzes 
iſt. Es beſteht Grund zur Annahme, daß die Strͤ. 
das nicht beachtet hat. Sie glaubt, der Berufung 
des Angekl. auf feine „hohen Speſen“ mit dem Be⸗ 
merken begegnen zu können, daß nach dem Gutachten 
des Sachverſtändigen „im Frieden“ ein Geſchäft mit 
ſo hohen Speſen überhaupt nicht beſtehen könne und 
„die in fo unwirtſchaftl. Weiſe aufgewendeten über= 
mäßigen Speſen“ bei der Berechnung des angemeſſenen 
Gewinnes außer Betracht zu bleiben hätten. Das 
berechtigt zu dem Schluſſe, daß die Strͤ. zu prüfen 
unterlaſſen hat, ob und inwieweit die hohen Speſen 
des Angekl. in den wirtſchaftl. Verhältniſſen des Krieges 
ihren Grund hatten, und es iſt überhaupt zu bes 
anſtanden, daß im Urteil die tatſächl. Grundlagen 
dafür nicht angegeben ſind, inwiefern es ſich nach der 
äußeren und inneren Tatſeite um Speſen gehandelt 
haben ſoll, die als unwirtſchaftlich und unſachgemäß 
den Zwecken des Geſetzes zuwiderliefen und „unter 
Berückſichtigung der geſamten Verhältniſſe“ bei der 
Beurteilung der Angemeſſenheit des Gewinnes nicht 
in Anſatz zu bringen waren. (Urt. des I. StS. vom 
5. Juli 1917. 1 D 203/17). 
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„ Bind die Aufzeichnungen, die ſich ein Wagmeiſter 
über das Ergebnis der von ihm vorgenommenen Ber: 
wiegungen macht und die als Grundlage für die amt⸗ 
lichen Wiegeliſten dienen, ſelbſt Urkunden i. S. des 
8 267 St.? Sn der Straferſchwerungsgrund des 
5 268 StGB. bei einer Urkundenfälſchung ſchon des⸗ 
sn gegeben, weil ſich der Täter durch ſie das Zurück⸗ 
ehalten beſchlagnahmten und an den Kommunalver⸗ 
band abzulieſernden Getreides ermöglichen wollte? Aus 
den Gründen: Mit Recht beanſtandet der Vertei⸗ 
diger die Annahme der Str., daß die Vermerke, die 
der Wiegemeiſter M. über das Ergebnis der von ihm 
bei dem Angekl. vorgenommenen Verwiegung des 
zugunſten des Kommunalverbandes beſchlagnahmten 
Getreides in ſein Notizbuch gemacht hat, als eine 
Privaturkunde anzuſehen ſeien, die zum Beweiſe von 
Rechten oder Rechtsverhältniſſen erheblich ſei. Das 
Urteil enthält über den Gegenſtand dieſer Vermerke 
weiter nichts, als die Feſtſtellung, daß ſich aus ihrem 
Inhalt klar und deutlich ergebe, daß es ſich um das 
Ergebnis des Verwiegens von Frucht handle und 
daß daraus, daß ſich die Vermerke in einem Buche 
befanden, das viele gleichartige Vermerke mit den 
Namen anderer Landwirte enthielt, deren Frucht ver⸗ 
wogen war, für jeden mit den Verhältniſſen nur 
einigermaßen Vertrauten erkennbar war, daß die Ver⸗ 
merke nicht von einem beliebigen Landwirt, ſondern 
von dem Wiegemeiſter M. herrühren. Daraus ergibt 
ſich jedoch nur ſoviel, daß der Urheber der Vermerke 


aus dem Inhalt und den begleitenden Umſtänden er⸗ 


kennbar war; für den weiter von der Strͤ. daraus 
gezogenen Schluß, daß die Vermerke beſtimmt oder 
doch geeignet ſeien, die Ergebniſſe des Fruchtwiegens 
bei den einzelnen Landwirten zu beweiſen, ergibt ſich 
aber daraus nichts. M. machte ſich ſeine Vermerke 
über das Wiegeergebnis bei den einzelnen Landwirten 
in ſein Notizbuch und er übertrug ſie ſpäter in die 
amtl. Wiegeliſten der Bürgermeiſterei, die Vermerke 
dienten nur zur Vorbereitung anderer Urkunden, der 
Wiegeliſten. Danach muß angenommen werden oder 
iſt doch mindeſtens nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Auf⸗ 
zeichnungen des M. nur für ihn ſelbſt beſtimmt waren 
und nur ihm als Unterlagen für die Eintragungen 
in die amtl. Wiegeliſten dienen ſollten, alſo in ihnen 
keine an einen Dritten gerichtete gedankliche Aeußerung 
verkörpert und fie deshalb nicht für den Rechtsverkehr 
beſtimmt waren. Dann waren ſie aber überhaupt 
keine Urkunden im Rechtsſinne und konnten nicht Gegen- 
ſtand einer ſtrafbaren Urkundenfälſchung fein (RGSt. 
Bd. 42 S. 97 [98], Bd. 49 S. 32 [33]). Aber wenn fie 
auch als Urkunden angeſehen werden könnten, ſo 
könnten ſie doch nach den bisherigen Feſtſtellungen 
nur als privatſchriftl. Zeugnis des M. dafür gelten, 
daß er bei der Verwiegung das in dem Vermerke 
angegebene Gewicht des gewogenen Getreides feſt⸗ 
geſtellt habe. Solche privatſchriftl. Zeugniſſe beſitzen 
aber regelmäßig keine Beweiskraft; nur unter beſon⸗ 
deren im Einzelfall nachzuweiſenden Umſtänden kann 
ihnen Beweiserheblichkeit beigemeſſen werden (RGSt. 
Bd. 40 S. 144 [147]). So kann ihnen durch Geſetz, 
Herkommen oder Vereinbarung der Beteiligten Beweis» 
kraft beigelegt werden. Insbeſondere wäre es ſehr 
wohl möglich, daß durch die behördl. Anordnungen, 
die über die Aufnahme des beſchlagnahmten und ab— 
zuliefernden Getreides ergangen ſind, nicht bloß den 
amtl. Wiegeliſten, ſondern auf den Aufzeichnungen 
des Wiegemeiſters, die die Eintragungen in die Liſten 
vorbereiten, Beweiskraft verliehen worden iſt, etwa 
dergeſtalt, daß die Aufzeichnungen des Wiegemeiſters 
maßgebend waren, fo daß auch andere als der Wiege: 
meiſter daraufhin die Eintragungen in die amtl. 
Wiegeliſten vornehmen konnten. Daraus würde auch 
ohne weiteres folgen, daß die Aufzeichnungen für den 
Rechtsverkehr beſtimmt waren. Zu beanſtanden iſt 


aber auch die Annahme, daß der Angekl. die Ver⸗ 
fälſchung vorgenommen habe in der Abſicht ſich einen 
Bermögensvorteil zu verſchaffen und dem Kommunal⸗ 
verband einen Schaden zuzufügen. Sie beruht nur 
auf der Erwägung, daß der Angekl. Futtermittel für 
ſein Vieh habe zurückbehalten wollen, die er dann 
habe nicht zu kaufen brauchen, und daß der Kommunal⸗ 
verband weniger Hafer und Gerſte habe erhalten 
ſollen, als er zu beanſpruchen hatte. Es iſt 1 
nicht ohne weiteres einzuſehen, wie ſchon darin au 

nur nach der Borftellung des Angekl. für ihn ein 
Vorteil und für den Kommunalverband ein Schaden 
hätte liegen können, da der Kommunalverband das 
abgelieferte Getreide, aber auch nur dieſes zu be⸗ 
zahlen hatte, der Angekl. alſo umſoweniger Geld er⸗ 
hielt, der Kommunalverband umſoweniger zu bezahlen 
hatte, je weniger Getreide der Angekl. ablieferte. (Urt. 
des I. StS. vom 5. Juli 1917, 1D 207/17). E. 
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IV. 


Wer iſt durch die ſtrafbare Handlung „verletzt“ i. ©. 
des 3 22 Nr. 1 EBD. Aus den Gründen: Nach 
dem gegebenen Geſetz iſt i. S. des 8 22 Nr. 1 StPO. 
ein Richter von der Ausübung des Richteramts kraft 
Geſetzes nur ausgeſchloſſen, wenn er ſelbſt durch die 
ſtrafbare Handlung verletzt iſt. Das trifft auf den 
Landgerichtspraͤſidenten, der an der Eröffnung des 
Hauptverfahrens teilgenommen hat, nicht zu. Der 
Umſtand allein, daß er als amtl. Vorgeſetzter gemäß 
§ 196 StGB. für die verletzten beiden Richter den 
Strafantrag geſtellt hat, iſt nicht geeignet, ſeine Aus⸗ 
ſchließung als Richter zu begründen (Rſpr. 4, 207; 
RGSt. 30, 123 [125J). Der Auffaſſung von Löwe⸗ 
Roſenberg, Komm. zur StPO. Anm. 3 zu 8 22 Nr. 1 
kann nicht gefolgt werden. (Urt. des V. StS. vo 

2. Oktober 1917, 5 D 331/1917). E. 
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V 


Zu ß 242 StGB.: Die Wegnahmehandlung bei 
einer durch den Lenker eines Fahrwerks begangenen 
Entwendung der Ladung. Aus den Gründen: Nach 
der Annahme der Strͤ. befanden ſich die Kartoffeln 
während der Fahrt von der Markthalle nach der ſtädtiſchen 
Verkaufs halle, ſolange P. als Kutſcher den ihm vom 
Leiter der ſtädtiſchen Güterverwaltung vorgeſchriebenen 
Weg einhielt, noch in dem Beſitz und der Verfügungs⸗ 
gewalt dieſes ſeines Auftraggebers und begann die 
Wegnahmehandlung in dem Augenblicke, wo P. von 
dem beſtimmten Wege nach der Anklamerſtraße hin 
abbog, um, wie dann auch geſchehen, mit G. gemäß 
der zwiſchen ihnen getroffenen Abrede die Kartoffeln 
bewußt rechtswidrig für eigene Rechnung an Z zu ver⸗ 
kaufen. In dieſem Verhalten P.'s konnte ohne Rechts⸗ 
irrtum ein von ihm in Mittäterſchaft mit G. verübter 
Diebſtahl erblickt werden. Daß G. den Plan hierzu 
erſt „unterwegs“ angeregt hat, iſt belanglos. Von 
einer „bloß paſſiven Rolle“ P.'s, weil er bei dem Ver⸗ 
kaufe der Kartoffeln an Z. nicht zugegen geweſen ſei, 
kann gegenüber dieſer Feſtſtellung nicht die Rede ſein. 
(Urt. des V. StS. vom 2. Oktober 1917, 5 D eee 
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VI. 


Erzieher i. S. des § 174 Nr. 1 StGB. bei Fürſorge⸗ 
erziehnng. Aus den Gründen: Das Urteil hat 
feſtgeſtellt, daß bei den ſog. „Dienſtmädchenverträgen“, 
welche der St. Raphael-Verein in S. über die Unter⸗ 
bringung der ihm anvertrauten Zwangszöglinge ab— 
ſchließt, der Dienſtherr eine dem Vater oder Vormund 
ähnliche Stellung hat. Die unmittelbare Erziehung 
des Zwangszöglings geht auf ihn über. Er hat das 
Betragen des Zöglings zu überwachen und ihn zum 
regelmäßigen Beſuch des Gottesdienſtes anzuhalten. 
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Auf Grund der feſtgeſtellten Tatſachen iſt das Urteil 
zu der Annahme gelangt, daß der Angekl. gegenüber 
den ihm anvertrauten Zwangszöglingen Joſefine M. 
und Eugenie S. die Stellung eines Erziehers i. S. 
des 8 174 Nr. 1 St. gehabt hat. Dieſe Annahme 
läßt einen Rechtsirrtum nicht erkennen. Das Urteil 
hat feſtgeſtellt, daß der Angekl. über ſeine Stellung 
der M. gegenüber „nicht im Zweifel“ geweſen iſt. Ein 
Irrtum über Tatumſtände i. S. des 8 59 StGB. kommt 
nicht in Frage, da der Angekl. die Tatſachen kannte, 
auf denen ſeine Stellung als Erzieher beruhte. Ein 
Irrtum über den Rechtsbegriff des Erziehers i. S. des 
8 174 Nr. 1 StGB. würde ein unbeachtlicher Straf⸗ 
rechtsirrtum fein. (Urt. des I. StS. v. 2. Juli 1917, 
1D 209/17). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Für die Beerbung eines Schweizers, der z. Zt. ſeines 
Todes ſeinen me im Dentſchen Reich hatte, find die 
ſchweizeriſchen Geſetze maßgebend. Art. 25, 27 CG. B88. 
Ein ſchweiz. StontSangehöriger, der im Gebiete des 
Deutſchen Reichs ſeinen Wohnſitz hatte, hat in einem 
im Jahre 1915 in der Schweiz errichteten Teſtament 
ſeine zweite Frau als alleinige Erbin eingeſetzt, da 
ſeine erſtehel. Kinder ihre Erbteile ſchon erhalten hätten. 
Nach ſeinem in Deutſchland erfolgten Ableben ſtellte 
das Nachlaßgericht der Witwe antragsgemäß einen 
Erbſchein des Inhalts aus, daß ſie auf Grund des 
Teſtaments alleinige Erbin geworden ſei. Eine der 
erſtehel. Töchter beantragte, den Erbſchein als un⸗ 
richtig einzuziehen, weil der Verlebte als Schweizer 
Staatsangehöriger nach Schweiz. Rechte beerbt werde 
und nach dieſem Rechte die Töchter des Erblaſſers 
hinſichtl. des Pflichtteils nicht nur forderungsberech⸗ 
tigt, ſondern nach Art. 522 ſchweiz. ZGB. volle Erben 
ſeien. Das NachlGG. hat diefen Antrag abgewieſen. 
Unter Bezugnahme auf Art. 538 ſchweiz. 3G B., Planck 
Bem. Zas zu Art. 27 EG. BGB., Niemeyer in der 
Zeitſchr. für Internat. Recht Bd. 22 S. 543 f. und Habicht, 
Internat. Privf. nach dem EG. BG. Bem. IVA I zu 
Art. 25 EG. vertrat es die Anſicht, daß deutſches Recht 
anzuwenden ſei. Das LG. hat die Beſchwerde der 
Antragſtellerin unter Anſchluß an die Gründe des 
NachlG. abgewieſen. Auf die weitere Beſchwerde hin 
wurde unter Aufhebung beider Beſchlüſſe das AG. an⸗ 
gewieſen, den Erbſchein einzuziehen. 

Aus den Gründen: Art. 25 Abſ. 1 EG. BGB. 
beſtimmt, daß ein Ausländer, der zur Zeit feines Todes 
ſeinen Wohnſitz im Inlande hatte, nach den Geſetzen 
des Staates beerbt wird, dem er zur Zeit ſeines Todes 
angehörte. Nach Abſ. 2 iſt das Geſetz des Heimat⸗ 
ſtaats nicht maßgebend für einen Deutſchen, der an 
den Nachlaß eines Ausländers erbrechtliche Anſprüche 
geltend macht; er kann ſie auch dann erheben, wenn 
ſie nur nach den deutſchen Geſetzen begründet ſind, 
es ſei denn, daß nach dem Rechte des Staates, dem 
der Erblaſſer angehörte, für die Beerbung eines Deuts 
ſchen, welcher den Wohnſitz in dieſem Staate hatte, 
die deutſchen Geſetze ausſchließl. maßgebend ſind. Eine 
weitere Abſchwächung der in Art. 25 Abſ. 1 aufgeſtell ten 
Kolliſionsnorm wird durch die Vorſchrift des Art. 27 
EG. BGB. herbeigeführt. Wenn das fremde Recht ab— 
weichend von Art. 25 auf die Beerbung eines eigenen 
Staatsangehörigen, der zur Zeit feines Todes in Deutjch- 
land ſeinen Wohnſitz hatte, nicht angewendet ſein will, 
ſondern auf die Sachnormen des deutſchen Rechtes ver- 
weiſt, dann läßt Art. 27 dieſe Zurückberweiſung gelten 
und erklärt für dieſen Fall das deutſche Geſetz für 
anwendbar. Hiernach iſt zu prüfen, ob das ſchweiz. 
Recht auf das deutſche Recht zurückverweiſt. Nach 
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Art. 538 ſchweiz. ZGB. erfolgt die Eröffnung des 
Erbgangs für die Geſamtheit des Vermögens am 
letzten Wohnſitze des Erblaſſers. Für die zivilrechtl. 
Verhältniſſe der Niedergelaſſenen und Aufenthalter in 
der Schweiz gibt das Bundes G. vom 25. Juni 1891 Maß. 
Dieſes Geſetz iſt nach Art. 59 des Schlußtitels des 
ſchweiz. 3G B.s für die Rechtsverhältniſſe der Schweizer 
im Ausland und der Ausländer in der Schweiz und, 
ſoweit kantonal verſchiedenes Recht zur Anwendung 
kommt, in Kraft geblieben und hat einige hier nicht 
einſchlägige Einfügungen erhalten. Das Geſetz vom 
25. Juni 1891 regelt in dem erſten Titel die zivilrechtl. 
Berhältniſſe der ſchweiz. Niedergelaſſenen und Auf⸗ 
enthalter in der Schweiz und trifft für dieſe in Art. 23 
die gleiche Vorſchrift wie Art. 538 38 B. Art. 22 Abſ. 1 
beſtimmt, daß die Erbfolge ſich nach dem Rechte des 
letzten Wohnſitzes des Erblaſſers richtet; jedoch kann 
nach Abſ. 2 jemand durch letztwillige Verfügung oder 
durch Erbvertrag die Erbfolge in ſeinen Nachlaß dem 
Rechte ſeines Heimatkantons unterſtellen. Die Vor⸗ 
ſchriften der Art. 22 und 23 finden nach Art. 32 auf 
die Ausländer, die in der Schweiz ihren Wohnſitz 
haben, entſprechend Anwendung. Anders find die 
zivilrechtl. Verhältniſſe der Schweizer im Auslande 
geordnet. In dieſer Beziehung ſchreibt Art. 28 Bundes. 
vom 25. Juni 1891 vor: „Soweit nicht Staatsverträge 
beſondere Beſtimmungen enthalten, gelten für die 
perſonen⸗, familien: und erbrechtl. Verhältniſſe der 
Schweizer, welche im Ausland ihren Wohnſitz haben, 
folgende Regeln: 1. Sind dieſe Schweizer nach Maß⸗ 
gabe der ausländ. Geſetzgebung dem ausländ. Recht 
unterworfen, ſo erſtreckt ſich die Anwendung des aus⸗ 
länd. Rechtes nicht auf ihre in der Schweiz gelegenen 
Liegenſchaften; es gilt vielmehr in bezug auf ſolche 
Liegenſchaften das Recht und der Gerichtsſtand des 
Heimatkantons. 2. Sind dieſe Schweizer nach Maß⸗ 
gabe der ausländ. Geſetzgebung dem ausländ. Rechte 
nicht unterworfen, ſo unterſtehen ſie dem Recht und 
dem Gerichtsſtand des Heimatkantons.“ Die in dem 
Beſchluſſe des AG.s genannten Schriftſteller find der 
Anſicht, daß das Geſ. vom 25. Juni 1891 grundſätzlich 
das Recht des Wohnſitzes des Erblaſſers für feine Bes 
erbung entſcheiden laſſen und in Art. 28 Nr. 2 nur 
Fürſorge treffen will, wenn nach dem Rechte des 
Wohnſitzes die Anwendung dieſes Rechtes ausge— 
ſchloſſen iſt. Für das deutſche Recht liegt nach ihrer 
Annahme eine ſolche Ablehnung nicht vor, daher ſind 
nach Art. 27 EG. BGB. in Verbindung mit dem im 
ſchweiz. Geſ. vom 25. Juni 1891 enthaltenen Grundſatze, 
daß das Recht des Wohnſitzes maßgebend iſt, die erb— 
rechtl. Verhältniſſe der in Deutſchland verſtorbenen 
anſäſſigen Schweizer nach deutſchem Rechte zu beur- 
teilen. Die Anwendung des deutſchen Geſetzes wird 
nach ihrer Meinung nicht dadurch wieder aufgehoben, 
daß das ſchweiz. Geſ. vom 25. Juni 1891 hilfsweiſe für 
den Fall, daß das Wohnſitzrecht ſeine Anwendung auf 
Ausländer verbietet, die Anwendung des Heimatrechts 
anordnet; denn dieſer Fall liegt bei dem deutſchen 
Rechte kraft des Art. 27 EG. BGB. nicht vor. Der 
Senat hat dieſer Anſicht nicht beizutreten vermocht. Zus 
nächſt iſt nicht richtig, daß das Geſ. vom 25. Juni 1891 
allgemein das Recht des Wohnſitzes entſcheiden läßt 
(vgl. Art. 8, Art. 9 Abſ. 2, Art. 19 Abſ. 1), wenn auch 
in der Mehrzahl der dort behandelten Fälle das 
Wohnſitzrecht für anwendbar erklärt iſt. Dies gilt 
jedoch nur für den erſten und den dritten Titel 
(Art. 1—27 und Art. 32— 34), die die zivilrechtl. Ver⸗ 
hältniſſe der ſchweizer. Kantonsangehörigen auf Schwei— 
zer Boden und der Ausländer in der Schweiz be— 
handeln. Die Verhältniſſe der Schweizer im Aus— 
lande ſind dagegen im zweiten Titel geregelt. Nicht 
angängig iſt, den Grundſatz des Art. 22 auch auf 
Schweizer im Ausland anzuwenden, denn das Geſetz 
bietet hiefür keine Handhabe. Der Art. 28 unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen Schweizern im Auslande, die dem 


ausländ. Recht unterworfen ſind, und Schweizern im 
Auslande, bei denen dies nicht der Fall iſt. Bei den 
erſteren unterläßt das Geſetz einen Eingriff und ent⸗ 
zieht nur die in ſeinem eigenen Machtbereiche ge⸗ 
legenen Liegenſchaften dem ausländ. Rechte; auf die 
letzteren wendet es das eigene Recht an, weil vom 
Standpunkte des Auslandsrechts kein Hindernis da⸗ 
gegen beſteht. Die Geſetzgebungen beider Staaten 
enthalten hiernach keine Lücke; der Art. 27 EG. BGB. 
will aber nur eingreifen, wenn die Entſcheidung ohne 
ſeine Anwendung nicht zu treffen iſt. Daher iſt nicht 
anzuerkennen, daß das ſchweiz. Recht eine Zurückver⸗ 
weiſung auf das deutſche Recht enthält. Da Art. 27 
EG. BGB. die Anwendung des ſchweiz. Rechtes nicht 
verbietet, iſt es hier anzuwenden. Dadurch wird man 
den Grundſätzen gerecht, die das ſchweiz. und das 
deutſche Recht aufgeſtellt haben. Nach dem ſchweiz. 
Rechte richtet ſich die Erbfolge nach dem Rechte des 
letzten Wohnſitzes des Erblaſſers mit Ausnahme des — 
hier gegebenen — Falles, wenn der Schweizer dem 
ausländ. Rechte nicht unterworfen iſt, und das deutſche 
Recht läßt für den Fall des Ablebens eines Aus⸗ 
länders mit deutſchem Wohnſitze das Recht ſeines 
Heimatſtaats entſcheiden. Die beiderſeitigen Kolliſions⸗ 
normen decken ſich daher. Der deutſche Richter iſt in 
Art. 25 EG. BGB. angewieſen, das ſchweiz. Recht an⸗ 
zuwenden und das ſchweiz. Recht unterwirft in Art. 28 
Nr. 2 Bundes G. vom 25. Juni 1891 den Schweizer dem 
Rechte ſeines Heimatkantons. Da der Gegenſtand auch 
durch Staatsverträge nicht anderweit geregelt wird, 
iſt für die Anwendung des deutſchen Rechtes demnach 
kein Raum. Der gleichen Anſicht find das KG. (KG. 
Bd. 25 A S. 241 und Bd. 36 4 S. 102, 109), das OLG. 
Düſſeldorf (OL GRſpr. Bd. 19 S. 43) und Kuhlenbeck 
in Staudingers Komm. Bem. 12 ba Abſ. 3 und 4 zu 
Art. 25 EG. BGB. Das Teſtament iſt alſo ungültig, 
ſoweit darin die Witwe als Alleinerbin eingeſetzt iſt, 
weil nach Art. 470 Abſ. 1 ſchweiz. ZGB. der Erblaſſer, 
der Nachkommen als ſeine nächſten Erben hinterläßt, 
nur befugt iſt, bis zu deren Pflichtteil über fein Ver⸗ 
mögen von Todes wegen zu verfügen. Dem Pflicht- 
teilsberechtigten räumt das ſchweiz. Recht die Stellung 
eines Erben ein, er iſt nicht wie nach deutſchem Recht 
auf eine Forderung gegen die berufenen Erben be⸗ 
ſchränkt (vgl. Eicher, Das Erbrecht des ſchweiz. 88 B.s 
Bem. 5 zu Art. 470). Die Beſchwerdeführerin iſt daher 
Miterbin, und der der Witwe erteilte Erbſchein un⸗ 
richtig. (Beſchluß des I. ZS. vom 12. Oktober 1917, 
Reg. III Nr. 64/1917). M. 
4200 
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Der Notar kann eine Vollmacht auf ſich ſelbſt wirt: 
ſam nicht beurkunden (§ 171 F.). Wenn der geſetz⸗ 
liche Bertreter einen Vertrag ohne die erforderliche Ge: 
nehmigung des Vormundſchaftsgerichts abſchließt, Te 
kann er die nachträgliche Genehmigung nur durch deren 
Mitteilung an den Bertragsgegner wirkſam machen. 
Der Vertragsgegner kann auf die Mitteilung der Ge⸗ 
nehmigung nicht mit der Wirkung verzichten, daß die 
Genehmigung mit der Erklärung gegenüber dem Bor⸗ 
mund in einer dieſen bindenden Weiſe wirkſam würde 
( 1829 BGB.). In der notariellen Urkunde über eine 
Nachlaßauseinanderſetzung, bei der ein minderjähriger 
Beteiligter durch ſeinen Pfleger vertreten worden war, 
finden ſich folgende Sätze: „Pfleger erſucht um vor— 


mundſchaftsgerichtl. Genehmigung dieſes Vertrags. 


Das VormdſchG. wird gebeten, den Genehmigungs— 
beſchluß für den Pfleger an den amtierenden Notar 
zuzuſtellen. Mit dem Eingange dieſes Beſchluſſes 
beim Notariate ſoll die Genehmigung als für alle 
Beteiligten geſchehen betrachtet und wirkſam werden.“ 
Die Urkunde wurde vormundſchaftsgerichtl. genehmigt; 
hievon hat das Notariat laut Vermerk auf der Ur⸗ 
kunde Kenntnis genommen. Das Grundbuchamt, dem 
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die Urkunde zur Eintragung von Auflaſſungserklä⸗ 
rungen vorgelegt wurde, lehnte den Vollzug ab. Die 
Beſchwerde hiegegen wurde zurückgewieſen. Die beiden 
Vorinſtanzen nahmen an, daß weder die Bekannt⸗ 
machung der Genehmigung an den Pfleger noch die 
Mitteilung der Genehmigung durch den Pfleger an 
den Vertragsgegner in der durch § 29 EBD. vorge⸗ 
ſchriebenen Form nachgewieſen ſei, da der Notar nach 
8171 Nr. 1 J. eine Vollmacht auf ſich ſelbſt nicht 
beurkunden könne. Die weitere Beſchwerde machte 
dagegen geltend, daß die Urkunde für die Anwendung 
des angezogenen 8 171 Nr. 1 überhaupt keinen Raum 
biete. Es werde darin nur das Bormdfh®. ermächtigt, 
den Genehmigungsbeſchluß ſtatt an den Pfleger an den 
Notar zuzuſtellen. Der Notar werde nur „indirekt“ 
ermächtigt, die Zuſtellung für den Pfleger in Empfang 
zu nehmen, erſcheine ſohin nur als Zuſtellungsbevoll⸗ 
mächtigter. Die Vereinbarung über die Wirkſamkeit 
der Genehmigung des VormdſchG. enthalte keine Be⸗ 
vollmächtigung des Notars, ſondern bringe nur zum 
Ausdrucke, daß mit dem Eingange der Genehmigung 
beim Notariate, der durch den Vermerk der Kenntnis⸗ 
nahme auf der Urkunde erſichtlich gemacht ſei, es ſo 
angeſehen werden ſolle, als ob der Pfleger die Ge⸗ 
nehmigung des Vormdſch. dem Vertragsgegner mit⸗ 
geteilt und dieſer die Mitteilung empfangen habe. 
Die weitere Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach 8 1828 mit 8 1915 
BGB. kann das VormdſchG. die Genehmigung zu 
einem Rechtsgeſchäfte nur dem Pfleger gegenüber er⸗ 
klären. Von der durch pflichtmäßiges Ermeſſen be⸗ 
ſtimmten Willensentſchließung des Pflegers hängt es 
ab, ob er von der Genehmigung Gebrauch machen 
will oder nicht. Daraus folgt, daß das VormdſchG. 
die Genehmigung einem Dritten gegenüber nur dann 
wirkſam erklaren kann, wenn der Dritte von dem 
Pfleger zur Entgegennahme der Genehmigung bevoll⸗ 
mächtigt iſt (zu vgl. § 164 Abſ. 3 BGB.). Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob die zu vollziehende Urkunde 
mit genügender Sicherheit entnehmen läßt, daß der 
Pfleger den Notar zur Entgegennahme der Genehmi- 
gung bevollmächtigt hat. Selbſt wenn die Urkunde 
dieſen Nachweis enthielte, würde ihm die in 8 29 
O. vorgeſchriebene Form ermangeln; denn mit Recht 
gehen die Vorinſtanzen davon aus, daß die Vorſchrift 
des 8 171 Nr. 1 FGG. den Notar hindert, eine Voll⸗ 
macht auf ſich ſelbſt vollwirkſam zu beurkunden 
(Samml. 16, 140). Dieſe Erwägung ſtünde auch der 
Annahme entgegen, daß der Notar als Bevollmäch⸗ 
tigter des Pflegers die Genehmigung des VormdſchG. 
dem Vertragsgegner mitgeteilt und als Bevollmächtigter 
des Bertragsgegners die Mitteilung entgegengenommen 
hätte. Uebrigens wird dies in der weiteren Beſchwerde 
ſelbſt nicht behauptet; es wird vielmehr geltend ge⸗ 
macht, daß durch die Vereinbarung eine Veranſtaltung 
dahin getroffen worden ſei, daß die Wirkſamkeit der 
Genehmigung ſtatt an die Mitteilung der Genehmi⸗ 
gung an deren Eingang bei dem Notariate geknüpft 
wurde. Dieſe Sachbehandlung ſetzt ſich in Widerſpruch 
mit der Vorſchrift des 8 1829 BGB., wonach die Ge⸗ 
nehmigung dem Vertragsgegner gegenüber erſt wirk⸗ 
ſam wird, wenn ſie ihm durch den Pfleger mitgeteilt 
wird. Die Mitteilung iſt keine bloße Anzeige der Tat⸗ 
ſache der Genehmigung, ſondern die rechtsgeſchäftl. 
Erklarung des Pflegers, daß er von der Genehmigung 
Gebrauch mache. Der Vertragsgegner kann, wie all⸗ 
gemein anerkannt wird, durch Verzicht auf die Mit⸗ 
teilung nicht bewirken, daß die Genehmigung mit der 
Erklärung gegenüber dem Pfleger dieſem gegenüber 
in der Weiſe wirkſam werde, daß deſſen freie Ent— 
ſchließung gehemmt würde. Dagegen beſteht in der 
Rechtswiſſenſchaft und in der Rechtsanwendung Mei— 
nungsverſchiedenheit darüber, ob zwiſchen dem Pfleger 
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brauch zu machen, in anderer Weiſe als durch deren 

Mitteilung betätige. Bei der Zweifelhaftigkeit der 

Löſung dieſer Frage iſt aber um der Sicherheit des 

Rechtsverkehrs willen der im Geſetze geſtellten ſtrengeren 

Anforderung zu folgen (Befchluß des I. ZS. vom 

26. Oktober 1917, Reg. III Nr. 69/1917). NM. 
4218 


B. Strafſachen. 
I. 


Betreiben gemeinnützige Darichenstaflenvereine ge: 
werbömäßig den Güterhandel, fo unterliegen fie den 
Borſchriſten des Art. 42a Forſts. Unter welchen 
Voraus ſetzungen find ſolche Bereine als gewerbsmäßige 
Güterhändler zu erachten? Die beiden Angekl. haben 
als Vertreter des Darlehenskaſſenvereins H. e. G. m. 
u. H. ein landwirtſchaftl. Anweſen zur Zertrümmerung 
erworben und ſodann auch zertrümmert. Zu dem An⸗ 
weſen gehörten Waldgrundſtücke; dieſe wurden von 
dem Landwirt B. erworben und zum Teil ſofort ab⸗ 
geholzt. Die Angekl. haben die in Art. 42 a JG. vor⸗ 
geſchriebene Anzeige nicht erſtattet; B. hat für ſeine 
Abholzung die in Art. 42 b JG. geforderte forſt⸗ 
polizeil. Genehmigung nicht erholt. Die beiden Angekl. 
wurden wegen einer Uebertretung nach Art. 42a, 76a 
„ B. wegen einer Uebertretung nach Art. 42 b, 75 
FG. verurteilt; das 98. wies zunächſt den Ein⸗ 
wand der Angekl. zurück, daß die Darlehenskaſſen als 
gemeinnützige Vereine der Vorſchrift des Art. 42 a JG. 
nicht unterworfen ſeien, und führte aus, der Verein 
habe in den letzten 5 Jahren 4 Anweſen zertrümmert, 
er betreibe gewerbsmäßig den Güterhandel; wenn er 
auch vorwiegend aus Beweggründen gemeinnütziger 
Natur, alſo nicht zunächſt des Gewinnes wegen jeweils 
tätig geworden ſein möge, ſo ändere das an der Ge⸗ 
werbsmäßigkeit ſeines Betriebes nichts. Die beiden 
Angekl. legten Reviſion ein; ſie rügten die Verletzung 
der Art. 42a und 76a JG. und führten aus, der Be: 
griff des gewerbsmäßigen Güterhändlers i. S. des 
Art. 42a FG. ſei nach der Min.⸗Bek. vom 4. April 1908 
betr. den Vollz. der FGNovelle aus Art. 19 Abſ. 3 
Grundentl vom 2. Febr. 1898 und der hierzu er⸗ 
laſſenen VollzBek. vom 5. Febr. 1898 zu entnehmen. 
Der Art. 19 Abſ. 3 GrundentlG. nehme ausdrückl. 
die gemeinnützigen ländl. Darlehenskaſſenvereine von 
der die Güterhändler treffenden Verpflichtung zur Ab⸗ 
löſung der Bodenzinſe und zur Anzeigeerſtattung an 
das Rentamt aus. Dieſe Geſetzesbeſtimmung beſage 
nichts anderes, als daß die gemeinnützigen ländl. 
Darlehenskaſſenvereine nicht als Güterhändler zu be⸗ 
trachten ſeien. Dasſelbe ergebe ſich aus der VollzBek. 
vom 5. Febr. 1898. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Den Ausführungen der 
Angekl. kann allerdings nicht zugeſtimmt werden. Der 
Senat hält an feiner Entſch. vom 23. Januar 1912 
feſt, wonach die gemeinnützigen Genoſſenfchaften und 
ähnliche juriſtiſche Perſonen den Vorſchriften der 
Art. 42 a — 42 c FGG. unterworfen find, wenn fie den 
Güterhandel und die Güterzertrümmerung gewerbs⸗ 
mäßig betreiben (Samml. Bd. 12 S. 35 ff.). Die 
Gründe dieſer Entſcheidung ſind von den Angekl. nicht 
widerlegt worden. Das Geſ. vom 26. Febr. 1908, 
durch das die Art. 42 a — 42c dem F. eingefügt 
wurden, hatte, wie ſich aus ſeiner Entſtehungsgeſchichte 
und aus der von den StM. der Juſtiz, des Innern 
und der Finanzen dazu erlaſſenen VollzBek. vom. 
4. April 1908 ergibt, den Zweck, die Schädigungen 
des Privatwaldes durch die gewerbsmäß. Güterzer— 
trümmerungen hintanzuhalten oder doch abzuſchwächen 
und die Wiederaufforſtung der infolge einer Güter: 


und dem Vertragsgegner vereinbart werden kann, daß zertrümmerung kahl abgetriebenen Waldflächen zu 
der Pfleger den Entſchluß, von der Genehmigung Ge- ſichern. Die Schädigung, welche dem Privatwalde 
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durch den gewerbsmäßigen Güterhandel droht, ift 
gleich groß, ob dieſer von einem gewöhnl. Güter 
händler oder von einer gemeinnützigen „ 
betrieben wird. Deshalb mußte der Geſetzgeber auch 
die mit dem Güterhandel ſich befaſſenden gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften den Vorſchriften der Art. 
42 a — 420 unterwerfen. Dafür, daß er dies tun wollte, 
ſpricht der Wortlaut der bezeichneten Artikel, die, ohne 
zu unterſcheiden, ſchlechtweg für jeden, der gewerbs⸗ 
mäßig mit ländl. Grundſtücken handelt, Anordnungen 
treffen. Der gewerbsmäß. Güterhandel der gemein⸗ 
nüßigen Genoſſenſchaften iſt allerdings in e denen 
Beziehungen vor dem der anderen Güterhändler bevor⸗ 
zugt und von verſchiedenen dieſen einengenden Be⸗ 
ſchränkungen befreit. Es iſt aber durchaus verfehlt, 
aus dieſen Bevorzugungen der gemeinnützigen Ge⸗ 
noſſenſchaften zu ſchließen, daß der Geſetzgeber dieſe 
überhaupt nicht als Güterhändler betrachtet wiſſen 
und von allen den Güterhandel treffenden Vorſchriften 
befreien will. In Art. 14 Güterzertr. vom 13. Aug. 
1910 iſt vorgeſchrieben, daß die Vorſchriften dieſes 
Geſetzes für Genoſſenſchaften und ähnliche juriſtiſche 
Perſonen, die den Handel mit ländl. Grundſtücken 
gewerbsmäßig betreiben, nur gelten, wenn ſie nicht 
gemeinnützig ſind, und beſtimmt, unter welchen Voraus⸗ 
ſetzungen ſolche Genoſſenſchaften und juriftifche Per⸗ 
ſonen als nicht gemeinnützig zu gelten haben. Dieſe 
Beſtimmungen wären überflüſſig geweſen und zweifel⸗ 
los nicht getroffen worden, wenn die von der Reviſion 
vertretene Meinung zuträfe. Gerade daraus, daß der 
Geſetzgeber ſich zur Erlaſſung der in Art. 14 Abſ. 1 
und 3 enthaltenen Beſtimmungen veranlaßt geſehen 
hat, iſt zu ſchließen, daß die frühere Geſetzgebung nicht 
den allgemeinen Grundſatz enthält, daß die gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften, die ſich mit dem Handel mit 
ländl. Grundſtücken befaſſen, nicht als gewerbsmäßige 
Güterhändler anzuſehen find. Dazu kommt, daß im 
Art. 15 GüterzertrG. ausdrückl. ausgeſprochen iſt, daß 
die Vorſchriften der FENovelle vom 26. Febr. 1908 
durch dieſes Geſetz nicht berührt werden. Schon in 
der oben angeführten Entſch. vom 23. Jan. 1912 iſt 
dargelegt, daß der Geſetzgeber, wenn er die gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften von den Vorſchriften in den 
Art. 42 a — 42 c FG. hätte befreien wollen, allen An⸗ 
laß gehabt hätte, dies in dem Art. 15 auszuſprechen. 
Es iſt deshalb die Faſſung des Art. 15 der deutlichſte 
Beweis dafür, daß die Art. 42 a — 42 c JG Nov. auch 
für gemeinnützige Genoſſenſchaften gelten, die den 
Güterhandel mit ländl. Grundſtücken betreiben. Das 
Urteil iſt jedoch aus einem andern Grund unhaltbar. 
Es findet ſich darin wohl der Satz, es ſei von den 
Angekl. „ernſtlich“ gar nicht beſtritten und auch mit 
guten Gründen anzunehmen, daß der Darlehenskaſſen⸗ 
verein 9. gewerbsmäßig den Güterhandel treibt und 
insbeſondere das in Frage ſtehende Anweſen in ge⸗ 
werbsmäßiger Abſicht zur Zertrümmerung erworben 
habe. Eine ausreichende Begründung hiefür enthält 
aber das Urteil nicht. Warum die Str. der Beſtrei⸗ 
tung der Anklage durch die Angekl. die Ernſtlichkeit 
abſpricht, iſt nicht erſichtlich. Auf keinen Fall kann 
ein Angekl., der die Anklage beſtreitet, als geſtändig 
behandelt werden. Es kann deshalb der Ausführung, 
die Angekl. hätten nicht ernſtl. beſtritten, daß der 
Darlehenskaſſenverein H. gewerbsmäßig den @üters 
handel treibe und das fragliche Anweſen in gewerbs⸗ 
mäß. Abſicht zur Zertrümmerung erworben habe, 
eine Bedeutung überhaupt nicht zukommen. Daraus, 
daß der Verein im Laufe von fünf Jahren noch vier 
andere Anweſen zertrümmert hat, läßt ſich nicht ent⸗ 
nehmen, daß er den Güterhandel mit ländl. Grund⸗ 
ſtücken gewerbsmäßig betreibt, ſolange nicht die Um— 
ſtände bekannt ſind, unter denen er die Anweſen 
erworben und zertrümmert hat. Von einem gewerbs— 
mäß. Güterhandel könnte nicht die Rede fein, wenn 


er ſie gekauft hat, etwa weil er Forderungen retten 
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wollte, die er gegen die Anweſensbeſitzer hatte, oder, 
wenn die EL Mitglieder des Vereins 
waren und der Ankauf nur erfolgte, um ihnen die 
Veräußerung um einen angemeſſenen Preis zu er⸗ 
möglichen. Es würde der für den gewerbsmäß. Güter⸗ 
handel erforderl. Wille des Vereins fehlen, eine fort⸗ 
geſetzte auf Erwerb gerichtete Tätigkeit zu entfalten. 
Die im Urteil vorkommende Ausführung, der Verein 
möge vorwiegend aus Beweggründen gemeinnütziger 
Natur, nicht zunächſt des Gewinnes wegen tätig ge⸗ 
weſen ſein, läßt die Annahme zu, daß es ſich bei den 
Anweſenskäufen des Vereins um Fälle der bezeichneten 
Art 1 auf alle Fälle gibt ſie zu dem Bedenken 
Anlaß, daß die Str. von einer unrichtigen Ausle⸗ 
gung des 1 des gewerbsmäß. Güterhändlers 
ausgegangen iſt. Es fällt auch auf, daß das Urteil 
keine Angaben über den Ankaufspreis der Anweſen 
und über die bei deren Zertrümmerung erzielten Preiſe 
enthält. (Urt. vom 9 Aug. 1917, Rev.⸗Reg. Nr. aD 
4198 a 


II 


Ein rechtskräftiger Strafbefehl hat die Wirkung 
eines rechtskräftigen Urteils i. S. des § 190 Sts. 
Aus den Gründen: Nach 8 450 StPO. erlangt 
ein Strafbefehl, gegen den nicht rechtzeitig Einſpruch 
erhoben worden iſt, die Wirkung eines rechtskräftigen 
Urteils. Die gleiche Vorſchrift wird in Art. 146 
ForſtG. für die Forſtrügeſachen getroffen. Der recht⸗ 
zeitigen Zurücknahme des Einſpruchs kommt dieſelbe 
Wirkung zu wie der Unterlaſſung ſeiner Einlegung 
(8 451 StPO.) 8 190 Sts. beſtimmt, daß der Bes 
weis der behaupteten oder verbreiteten Tatſache, falls 
ſie eine ſtrafbare Handlung darſtellt, als erbracht an⸗ 
zuſehen tft, wenn der Beleidigte wegen dieſer Hand⸗ 
lung rechtskräftig verurteilt wurde. Die Strͤ. hat 
die Frage, ob in dem Vorliegen eines rechtskräftig 
gewordenen Strafbefehls eine rechtskräftige Verurteilung 
l. S. des 8 190 StGB. zu erblicken iſt, im Gegenſatze zu 
dem Urteile des ObsG. vom 25. Febr. 1913 (Sammlg. 
Bd. 13 S. 94 ff.) verneint. Der Senat findet indeſſen 
nach erneuter Prüfung jener Frage keinen Anlaß, von 
ſeiner Anſicht abzugehen, der ſich inzwiſchen Olshauſens 
Komm. in der Note 2 zu 8 190 StGB. angeſchloſſen hat. 
Die Regel des 8 450 StPO. gilt allerdings nicht ganz 
ohne Einſchränkung; die Wiederaufnahme des Verfahrens 
findet gegen rechtskräftige Strafbefehle nicht ſtattz es wird 
durch ſie auch die Strafklage nicht gänzlich verbraucht. 
Allein es fehlen ausreichende Gründe dafür, dem Straf⸗ 
befehl . im Berhältnifie zu dem 8 190 StG. 
die Wirkung eines rechtskräftigen Urteils abzuſprechen. 
Die von der Vorinſtanz angeführten Erwägungen ſind 
nicht durchſchlagend. Sie überſieht, daß es ja in der 
Macht des durch einen Strafbefehl Angeſchuldigten 
liegt, den Eintritt der Rechtskraft durch Einſpruch zu 
verhindern und eine Hauptverhandlung herbeizuführen, 
daß er dieſes Rechtes ohne ſein Verſchulden doch nur 
in ganz ſeltenen Ausnahmefällen verluſtig gehen wird, 
daß es, wenn er ſich nicht ſchuldig fühlt, ſeine Sache 
iſt, von den ihm zu Gebote ſtehenden Rechtsbehelfen 
Gebrauch zu machen, daß er, falls er dies zu tun unter⸗ 
läßt, ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben hat und ſich 
daher nicht mit Recht beklagen kann, wenn er den 
rechtskräftigen Strafbefehl als Wahrheitsbeweis gegen 
ſich gelten laſſen muß. Hat der Angeſchuldigte die 
ihm in dem Strafbefehle zur Laſt gelegte Handlung 
begangen und deshalb die Erhebung des Einſpruchs 
unterlaſſen, ſo iſt erſt recht nicht einzuſehen, weshalb 
der rechtskräftig gewordene Strafbefehl nicht die Wirkung 
eines rechtskräftigen Urteils auch nach der Richtung 
erlangen ſoll, baß er den Wahrheitsbeweis nr. 
(Urteil vom 25. Sept. 1917, Rev.⸗Reg. Nr. 1 ). 
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Landgericht München II. 


Zur Auslegung des 8 811 Nr. 4 35 0.: „Die 
landwirtſchaftlichen Erzengniſſe, ſoweit fie zur Fort⸗ 
führung der Wirtſchaſt ... erforderlich find.” Ueber⸗ 
gang des Schuldners zur untzviehlsſen Wirtſchaft. Der 
Gläubiger hatte den Gerichtsvollzieher beauftragt, 
Heu⸗ und Grummetvorräte zu pfänden, eventuell 
Grummet auf dem Halm. Der Gerichtsvollzieher 
lehnte den Auftrag ab, weil die bereits geernteten 
Heu⸗ und Grummetvorräte (ein Reſt von Grummet 
ſei bereits gemäht, jedoch noch nicht eingebracht) Zu⸗ 
behör des Anweſens und alte Heuvorräte nicht vor⸗ 
handen ſeien; der Schuldner könne bei ordnungs⸗ 
mäßiger Bewirtſchaftung ſeines Anweſens 15 Stück 
Rindvieh halten; von feinen Futtervorräten ſei nichts 
entbehrlich. Heu und Grummet verliere die Zubehör⸗ 
eigenſchaft nicht, wenn auch der Schuldner zurzeit 
keine 15 Stück Zieh halte. Auf die Einwendungen 
nach 8 766 ZBO. entſchied das AG.: Der Entſcheidung 
darüber, ob Heuvorräte zur Fortführung der Wirt⸗ 
ſchaft erforderlich ſeien, ſeien die objektiven Verhält⸗ 
niſſe des Anweſens zugrunde zu legen; es ſei zu 
prüfen, welcher Viehſtand bei ordnungsmäßiger Be⸗ 
wirtſchaftung auf dem Gute gehalten werden könne; 
dem landwirtſchaftl. Schuldner müſſe die Möglichkeit 
erhalten bleiben, den ordnungsmäßigen Betrieb jeder⸗ 
zeit aufzunehmen. Der Gläubiger legte hiegegen ſofor⸗ 
tige Beſchwerde ein mit der Begründung, dem Gerichts⸗ 
vollzieher und dem Gericht ſei amtsbekannt, daß der 
Schuldner vollſtändig überſchuldet ſei und gar keine 
Mittel habe, ſich 15 Stück Vieh oder überhaupt Vieh 
zu halten oder zu kaufen. Ueberdies ſei er zur nutz⸗ 
viehloſen Wirtſchaft übergegangen und werde Heu 
und Grummet, wenn es nicht gepfändet werde, ver⸗ 
kaufen. Das LG. hob den Beſchluß des AG. auf und 
wies den Gerichtsvollzieher an, Grummet auf dem 
Halm und die vorhandenen Heu⸗ und Grummetvorräte 
zu pfänden. 


Aus den Gründen: „Zwar iſt richtig, daß ſich 
das Pfändungsprivilegium des 8 811 Nr. 4 ZPO. 
nach den objektiven Verhältniſſen des in Betracht 
ſtehenden Landgutes, nicht nach den perſönl. Verhält⸗ 
niſſen des Schuldners bemißt. Aber ob die zu pfän⸗ 
denden landwirtſchaftl. Erzeugniſſe zur Fortführung 
der Wirtſchaft bis zu der Zeit erforderlich ſind, zu 
welcher gleiche oder ähnl. Erzeugniſſe vorausſichtlich 
gewonnen werden, iſt nicht abſtrakt nach den Bewirt⸗ 
ſchaftungsmöglichkeiten, welche das Gut bietet, zu 
beurteilen, ſondern konkret nach der Art und Weiſe 
der Bewirtſchaftung, welche im Zeitpunkte der Pfän⸗ 
dung tatſächlich ſtattfindet. Maßgebend iſt, wie der 
Schuldner in dieſem Zeitpunkte den Betrieb ausübt, 
und nur mit dieſer Begrenzung gilt der Schutz. 
Gez Hein, Handb. der Zwangsvollſtreckung [2] 

. 325 oben; Os G. Darmſtadt, 4. Juli 1900, OLG.- 
Rechtſpr. Bd. 1 S. 243; auch Seuffert 10. Aufl. N. 1a 
zu 8 811 ZPO. [. der Betrieb in feinem bisherigen 
i bedingt auch Falkmann, Zwangsvollſtrek⸗ 
kung | J S. 686/687.) Von dem Schuldner ſteht nun 
aber feſt, daß er, ſtatt die auf dem Anweſen er⸗ 
nährbaren 15 Stück Rindvieh zu halten, ſein Vieh 
längſt hergegeben hat und zur ſogen. viehloſen Wirt⸗ 
ſchaft übergegangen iſt, wie dies von gar manchen 
Landwirten geſchah. Es iſt kein Zweifel, daß er ſein 
Heu und Grummet zum Verkauf beſtimmt hat, nicht 
aber in der Eigenwirtſchaft bis zur nächſten Ernte 
verwendet. Unter dieſen Umſtänden ſind die Wieſen⸗ 
erzeugniſſe aber auch nicht zur Fortführung der Wirts 
el bis dahin HN, (vgl. den Analogiefall 
n Bl. f. RA. Bd. 73 S. 512, Beſchl. d. OSG. Dresden 
vom 11. Dezember 1907). Aus dem gleichen Grunde 
begegnet die verlangte Pfändung auch keinem Hindernis 
aus $ 865 Abſ. 2 ZPO. mit 8 98 BGB.; das Heu 
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3 des Gutes (vgl. Planck 85 N. 30 

.). (Beſchluß der I. 8K. vom 4. Okt. 1917, 
. 91/17). RA. Dr. N. in M. 


iſt nicht 
98 BG 
eſchw.⸗Reg. 
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Geſetzgebung und Verwaltung. 


Kriegs rechtliche Einſchränkungen der Bertragsfrei⸗ 
heit. Wir haben früher auf dem Gebiete des Aktien⸗ 
rechtes das ſog. Konzeſſionsſyſtem gehabt. Noch nach 
der urſprünglichen Faſſung des ADHEB.S bedurfte 
die Aktiengeſellſchaftsder Konzeſſion und es war nur 
der Landesgeſetzgebung überlaſſen hievon abzuſehen, 
bis die fog. erſte Aktiennovelle vom 11. Juni 1870 mit 
dieſem Syſtem brach. Die B RVO. vom 2. November 
d. Js. über die ſtaatliche Genehmigung zur 
V Aktiengeſellſchaften uſw. 
(RGB. S. 987) hat nun wieder das Erfordernis der 
e Genehmigung e und zwar für die 

rrichtung einer AG. und einer Komm. auf Aktien 
ſowie — zur Vermeidung von Umgehungen — auch 
einer G. m. b. H. Aber der Grund, warum jetzt die Geneh⸗ 
migung gefordert wird, iſt ſehr verſchieden von den 
Gründen des alten Konzeſſionsſyſtems. Dieſes wollte 
um der Perſonen willen, die zu der AG. in Beziehung 
treten, die Zuverläſſigkeit der Gründung prüfen. Der 
Zweck der neuen geſetzgeberiſchen Maßnahme dagegen 
liegt auf dem Gebiete der Finanzpolitik. Für das Ge⸗ 
lingen der Kriegsanleihen des Reiches iſt es, wie es 
in der Begründung heißt, „von weſentlicher Bedeutung, 
daß für die Dauer des Krieges der deutſche Kapitalmarkt 
von anderweitigen Anſprüchen, ſoweit ſie ſich irgend 
vermeiden laſſen, freigehalten wird. Nicht minder wird 
für die Uebergangszeit nach dem Friedensſchluß, in 
welcher ſich die in den Kriegsjahren zurückgedrängten 
Kapitalanſprüche der Bundesſtaaten, der Gemeinden, 
des Handels und der Induſtrie in gewaltigem Umfange 
geltend machen werden, darauf Bedacht genommen 
werden müſſen, daß die alsdann verfügbaren Mittel 
mit äußerſter Sparſamkeit verteilt und in die richtigen 
Kanäle geleitet werden. Ein gleichzeitiger Andrang 
aller dieſer Anſprüche an den Geldmarkt würde deſſen 
Leiſtungsfähigkeit um ein Vielfaches überſteigen und 
zu einer Zerrüttung des Wertpapiermarktes und der 
Kurſe aller Börſenwerte führen.“ Die Ausgabe von 
Teilſchuldverſchreibungen ſowie von ſolchen Vorzugs⸗ 
aktien, die wirtſchaftlich den Schuldverſchreibungen nahe⸗ 
ſtehen, iſt durch die BRWO. vom 8. März 1917 (RGBl. 
S. 220) von ſtaatl. Genehmigung abhängig gemacht. 
Die neue BRVO. beſtimmt nun Entſprechendes für die 
Ausgabe von Aktien und zwar nicht nur für die Er⸗ 
richtung von AG.en uſw., ſondern auch für beſtimmte 
andere aktienrechtliche Vorgänge, die den Kapitalmarkt 
in Anſpruch nehmen (vgl. 8 1 Nr. 2 und 3). Wo dies 
aber nur in geringem Maße geſchieht — die BO. zieht 
die Grenze bei 300 000 M — iſt Genehmigung nicht 
notwendig; doch iſt dafür geſorgt, daß dieſe Einſchrän⸗ 
kung der Genehmigungspflicht nicht durch eine nach⸗ 
folgende Erhöhung des Grundkapitals oder durch mehrere 
aufeinanderfolgende Erhöhungen in Teilbeträgen von 
000 M oder weniger zu einer Umgehung der VO. 
ausgenützt wird. Denkbar iſt, daß eine Einzahlung 
des neuen Kapitals in Teilbeträgen innerhalb bes 
ſtimmter Zwiſchenräume zur Bedingung für die Er⸗ 
teilung der Genehmigung gemacht wird, um ſo die 
Inanſpruchnahme des Kapitalmarktes auf eine ange⸗ 
meſſene längere Zeit zu verteilen. Wer über die Ge⸗ 
nehmigung entſcheidet, beſtimmt 8 2, zu dem noch am 
2. November (RG Bl. S. 988) eine Ausführungsbeſtim⸗ 
mung ergangen iſt: Danach wird die Entſcheidung von 
der Zentralbehörde der Bundesſtaaten im Einver⸗ 
nehmen mit dem Direktorium der Reichsbank erteilt, 
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die ohne Zweifel die jeweilige Belaſtung und Trag⸗ 
fähigkeit des Geld⸗ und Kapitalmarktes am beſten 
überſehen kann und deſſen Inanſpruchnahme durch 
Handel und Induſtrie ſchon ſeit längerer Zeit über⸗ 
wacht und zu beeinfluſſen verſucht hat. Nach 8 2 Abſ. 2 
werden die der Genehmigung bedürftigen aktienrecht⸗ 
lichen Vorgänge in das Handelsregiſter nur einge⸗ 
tragen, wenn der Anmeldung die Genehmigung bei⸗ 
gefügt iſt. Die Ausgabe von Aktien oder Interims⸗ 
ſcheinen vor der Eintragung iſt nach 8 314 Nr. 3 
HGB. ſtrafbar. Eine ohne die Genehmigung einge⸗ 
tragene Geſellſchaft wäre nichtig und könnte, wenn 
ſie nicht nachträglich genehmigt wird, nach 88 142, 
143 und 144 Abſ. 3 FG. als nichtig gelöſcht werden, 
woran ſich die Liquidation ſchließen würde (HGB. 
§ 311); Entſprechendes gilt für den Mangel ber Ge⸗ 
nehmigung bei den in 81 Nr. 2 und 3 bezeichneten 
Beſchlüſſen (vgl. 8 3). Die BO. iſt am 5. November 
in Kraft getreten. Bei Beſchlüſſen, die nach dieſem 
Tage zur Eintragung ins Handelsregiſter angemeldet 
werden, wird der Regiſterrichter den Nachweis der 
Genehmigung zu fordern haben, auch wenn ſie ſchon 
vor dem 5. November gefaßt worden ſind. Wann die 
VO. außer Kraft tritt, beſtimmt der Bundesrat; nach 
dem, was eingangs bemerkt iſt, ſoll ſie gerade in den 
erſten Jahren nach dem Kriege noch ihre Wirkung 
äußern. 

Ein anderes Geſetz, das — wenigſtens in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht — gleichfalls in der Zeit nach dem 
Kriege feine hauptſächliche Wirkung entfalten fol, iſt 
das Geſetz über die Wiederherſtellung der 
deutſchen Handelsflotte vom 7. November 
1917 (RG Bl. S. 1025). Es ermächtigt den Reichs⸗ 
kanzler zu dieſem Zwecke ſchon während des Krieges 
Mittel zur Verfügung zu ſtellen, beſonders um durch 
Neubauten oder Ankauf von Schiffen fremder Flagge 
tunlichſt ſchnell Erſatz für verlorenen Schiffsraum zu 
beſchaffen. Damit dieſe Schiffe nicht dem Dienſte der 
deutſchen Volkswirtſchaft entzogen werden, beſchränkt 
das Geſetz die Freiheit der Verfügung über ſie. Ein 
Schiff, zu deſſen Beſchaffung eine Beihilfe nach 81 
Nr. 1 Geſ. gewährt worden iſt, darf an ausländiſche 
Perſonen oder Geſellſchaften oder an Deutſche, die 
ihren Wohnſitz oder ſtändigen Aufenthalt im Ausland 
haben, vor Ablauf von 10 Jahren nach der Infahrt⸗ 
ſetzung nur mit Genehmigung des Reichskanzlers ver⸗ 
äußert werden. Das gleiche gilt für Miet» und Fracht⸗ 
verträge zur Beförderung von Gütern, die über ſolche 
Schiffe im ganzen oder einen verhältnismäßigen Teil 
oder einen beſtimmt bezeichneten Raum des Schiffes 
abgeſchloſſen werden, inſoweit ſie Fahrten zwiſchen 
ausländiſchen Häfen betreffen (87 Abſ. 1). Zuwider⸗ 
handlungen ſind mit Strafe bedroht und zwar auch 
für den Fall, daß ſie im Auslande begangen werden 
— eine Strafbeſtimmung, durch die die Verwirklichung 
des mit einer Zuwendung verfolgten Zweckes geſichert 
werden ſoll, ähnlich, wie wir ſie — die Hervorhebung 
dieſer Rechtsanalogie kann für unſere Reeder nichts 
Beleidigendes haben — in Art. 44 Ziff. 2 PStGB. 
für die unbefugte Veräußerung von Gegenſtänden 
haben, die eine öffentliche Armenunterſtützung ge— 
nießende Perſon von der öffentlichen Armenpflege oder 
einer öffentlichen Wohltätigkeitsanſtalt empfangen hat 
(8 7 Abſ. 2). 

Haben dieſe und andere Beſtimmungen des neuen 
Geſetzes (vgl. §§ 5 und 6) für den bayeriſchen Juriſten 
nur eine überwiegend auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
liegende Bedeutung, ſo iſt eine dritte hier zu erwäh— 
nende kriegsrechtliche Einſchränkung der Vertrags— 
freiheit von um ſo größerer Wichtigkeit für die baye— 
riſche Praxis: Die Beſchränkung des Verkehrs 
mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken durch 
die auf Grund des Art. 4 KrZuſtG. erlaſſene Bek. 
des Kriegsminiſteriums vom 15. Okt. d. Js. 
(JN Bl. Beibl. S. 260). Wie der $7 des ebener— 
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wähnten Geſetzes läßt er eine Veräußerung nur mit 
Genehmigung einer Behörde (der Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörde) zu und ſtellt dieſes Erfordernis nicht nur 
für Veräußerungsgeſchäfte, ſondern insbeſondere auch 
für Miet⸗ und Pachtverträge auf. Hier wie dort be⸗ 
darf nicht jedes Geſchäft der fraglichen Art der Ge⸗ 
nehmigung, ſondern es kommt darauf an, daß der 
andere Vertragsteil beſtimmte Eigenſchaften beſitzt. 
Auch hier ſind Zuwiderhandlungen mit Strafe be⸗ 
droht und machen ohne Zweifel das Geſchäft nichtig 
(BGB. 8 134). Wie die in bier beſprochene Ein» 
ſchränkung der Vertragsfreiheit für die Notare und 
Regiſterrichter, ſo iſt die Bek. des Kriegsminiſteriums 
für die Notare und die Grundbuchämter von großer 
Bedeutung; in einer Bek. vom 23. Okt. d. Js. hat das 
Juſtizminiſterium Vorſchriften dazu erlaſſen, auf die 
hier verwieſen ſei (JMBl. Beibl. S. 257). 
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neber Sammelheizungs⸗ und Warmwaſſerverſor⸗ 
aungszaulagen in Mieträumen hat der Bundesrat am 
2. Nov. d. Js. eine Bekanntmachung erlaſſen (RGBl. 
S. 989), zu der inzwiſchen auch eine Bek. der StM. 
der Juſtiz und des Innern erſchienen iſt (vom 26. No⸗ 
vember datiert, |. St Anz. Nr. 277). Schon im vorigen 
Winter hat der Kohlenmangel zu einer ungenügenden 
Verſor gung vieler Anlagen der bezeichneten Art und 
damit zu Prozeſſen zwiſchen Mieter und Vermieter 
geführt. Im heurigen Winter würde das in noch viel 
höherem Maße der Fall ſein. Freilich würde es ſich 
jetzt wegen der behördlichen Einſchränkung der Liefe⸗ 
rungen bei der Nichterfüllung der Vertragspflichten 
durch den Vermieter mehr oder weniger um eine un⸗ 
verſchuldete Unmöglichkeit handeln, die er nicht zu 
vertreten hätte. Aber da die Erfüllungsmöglichkeit 
nicht aufgehoben, ſondern eingeſchränkt iſt, ſo kann 
für den einzelnen Fall es immer noch Streit genug 
darüber geben, welche beſtimmten Leiſtungen vom Ver⸗ 
mieter noch beanſprucht werden können; dazu kommen 
die widerſtreitenden Wünſche der verſchiedenen an die⸗ 
ſelbe Sammelanlage angeſchloſſenen Mietparteien. 
Soweit nicht der Reichskommiſſar für Kohlenverteilung 
oder die von ihm ermächtigten örtlichen Behörden 
Anordnungen erlaſſen haben, iſt es zunächſt Sache des 
Vermieters, über Zeit, Raum, Art und Umfang der 
Teilleiſtungen zu beſtimmen, die er mit den ihm zur 
Verfügung ſtehenden Mengen ſeinen Mietern machen 
kann. Zur Abſchneidung der Streitigkeiten, die ſich 
bei allem guten Willen aus der Ausübung dieſes Bes 
ſtimmungsrechtes ergeben müßten, ſieht 8 1 VO. die 
Einſetzung von Schiedsſtellen vor. Schiedsſtelle kann 
u. U. auch das Amtsgericht fein (vgl. die Min Bek. vom 
26. November Abſ. 3). Die Schiedsſtellen ſind Geſetz⸗ 
geber und Richter zugleich, inſofern ſie Anordnungen 
nicht nur auf Anrufen im einzelnen Fall, ſondern auch 
in allgemein verbindlicher Weiſe erlaſſen können (8 2 
Abſ. 2 BO.); nach Abſ. 9 der MinBBek. werden fie von 
Anordnungen der letzteren Art bis auf weiteres ab⸗ 
ſehen können, ſoweit ſich nicht in einer Gemeinde ein 
beſonderes Bedürfnis dafür ergibt. Von den in § 2 
Abſ. 1 Nr. 1—3 aufgeführten Aufgaben der Schieds⸗ 
ſtelle iſt die erſte mehr wirtſchaftlicher und techniſcher 
Art; die Anordnungen, die hier in Frage kommen, 
werden vielfach ſchon von den örtlichen Kohlenver⸗ 
teilungsſtellen erlaſſen ſein und inſoweit hat es hiebei 
ſein Bewenden. Da die durch die eine oder die an⸗ 
dere Stelle feſtgeſetzte Leiſtung hinter der vollen ver» 
trags mäßigen zurückbleibt, fo ergeben ſich für den Winter 
Anſprüche gegen den Vermieter und die Beſtimmung 
über ſie iſt die juriſtiſche Aufgabe, die den Schiedsſtellen 
zugewieſen iſt (8 2 Abſ. 1 Nr. 2 und 3). Der Mieter 
hat nach 8 573 wie nach 8 323 BGB. einen Anſpruch 
auf Kürzung des Mietzinſes in dem Verhältnis, 
in dem der Wert der Mieträume mit dem Anſpruch 
auf vertragsmäßige Heizung und Warmwaſſerverſor⸗ 


gung z. Zt. der Feſiſetzung des Mietzinſes zu dem Werte 
bei Einſchränkung der Nebenleiſtungen ſteht. Ob eine 
Minderung des Mietzinſes angemeſſen iſt und in 
welcher Höhe, wenn der Vermieter ſeine Pflichten in 
dem durch Behörde und Schiedsſtelle begrenzten Um⸗ 
fang ordnungsgemäß erfüllt, ſoll die Schiedsſtelle ent⸗ 
ſcheiden und das gleiche gilt für die Minderung einer 
allenfalls neben dem Mietzins ausbedungenen beſonderen 
Vergütung für Heizung und Warmwaſſerverſorgung. 
Nach 8 2 Nr. 3 entſcheidet die Schiedsſtelle ferner, ob 
die unvermeidliche Herabſetzung der Leiſtungen des 
Vermieters nach Lage des Einzelfalles wichtig genug 
iſt, um dem Mieter die Ausübung des Rechtes zur friſt⸗ 
loſen Kündigung nicht zu verſchränken, oder ob ihm 
ohne Undilligkeit zugemutet werden kann das Miet⸗ 
verhältnis mit den unverſchuldeten Leiſtungsbeſchrän⸗ 
kungen des Vermieters fortzuſetzen. Die Schiedsſtelle 
trifft ihre Entſcheidungen nach billigem Ermeſſen (8 3); 
Geſichtspunkte, die dafür in Betracht kommen, ſind in 
der Min Bek. angeführt. Die Entſcheidungen find nicht 
anfechtbar; jedoch berechtigt eine Aenderung der für 
fie maßgebend geweſenen tatſächlichen Verhältniſſe, 
die Schiedsſtelle aufs neue anzurufen. — Die Anord⸗ 
nungen der Schiedsſtelle gelten nach 8 4 Satz 1 als 
vereinbarte Beſtimmungen des Mietvertrags, deſſen 
Beſtimmungen in Kraſt bleiben, ſoweit ſie durch die 
Entſcheidung nicht berührt werden. Sie bilden ferner 
die Grundlage für die gerichtlichen Entſcheidungen, die 
über die von Beſtimmungen der Schiedsſtelle betroffenen 
Anſprüche ergeben. „Weitergehende Anſprüche des 
Mieters aus Anlaß der von der Behörde angeordneten 
oder von der Schiedsſtelle beſtimmten Beſchränkungen 
der Vertragspflichten find ausgeſchloſſen (8 4 Satz 2). 
Dies gilt vor allem von weitergehenden Erfüllungs⸗ 
und von Schadenserſatz⸗ und Minderungsanſprüchen 
des Mieters, aber auch von ſeinem außerordentlichen 
Kündigungsrechte. Auch wenn der Mieter behauptet, 
daß die angeordneten Einſchränkungen der Heizung mit 
einer erheblichen Gefährdung der Geſundheit verbunden 
ug kann das Kündigungsrecht aus 8 544 BGB. von 
er Schiedsſtelle nach § 2 Nr. 3 ausgeſchloſſen werden. 
Dagegen bleiben alle Anſprüche unberührt, die der 
Mieter daraus herleiten kann, daß der Vermieter auch 
die herabgeſetzten Vertragspflichten nicht erfüllt. Als 
Beſtandteile des Mietvertrags können die Beſtimmungen 
der Schiedsſtelle, nachdem ſie ergangen ſind, wie jede 
andere Vertragsbeſtimmung von den Parteien durch 
Uebereinkommen geändert werden. Im voraus getrof⸗ 
fene Vereinbarungen, daß eine Entſcheidung der Schieds⸗ 
ſtelle für die Partelen nicht oder nur beſchränkt verbindlich 
fein ſoll, find dagegen durch die Vorſchrift des § 8 aus⸗ 
geſchloſſen. — Durch die Möglichkeit die Schiedsſtelle an⸗ 
zurufen ſind die Parteien nicht gehindert ſich mit ihren 
Anſprüchen ſofort an das Gericht zu wenden. Da in⸗ 
deſſen die Beſtimmungen der Schiedsſtelle erſt die end⸗ 
gültigen Unterlagen für die Entſcheidung des Gerichts 
duaffen ſieht der 8 5, um widerſprechende Entſchei⸗ 
ungen zu vermeiden, vor, daß auf Antrag einer 
Partei die gerichtl. Verhandlung auszuſetzen iſt, bis 
die Schiedsſtelle entſchieden hat. Ein ohne vorherige 
Anrufung der Schiedsſtelle ergangenes Urteil oder 
eine gerichtliche einſtweilige Verfügung kann auch nach 
Eintritt der Rechtskraft wie durch Parteivereinbarung 
ſo auch durch die Beſtimmung der Schiedsſtelle ge⸗ 
ändert werden.“ (Aus der Begründung). Auch durch 
die Beſtimmung der Schiedsſtelle? Das will 
uns zweifelhaft erſcheinen wenigſtens in dieſer All⸗ 
gemeinheit. Die SS 6 und 7 enthalten Verfahrens- 
vorſchriften; im übrigen iſt das Verfahren durch eine 
RKBek. vom 2. November (RGBl. S. 991) fo einfach 
und zweckmäßig geregelt, daß es ſich damit ohne 
Zweifel leichter arbeiten läßt als mit unſerer dick— 
leibigen Zivilprozeßordnung. Kein Wunder, wenn es 
ſpäter heißen wird, daß dieſe Schiedsſtellen wie die 
Einigungsämter im Gegenſatze zu den Gerichten durch 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1917. Nr. 23 u. 24. 


397 


ihre raſche, zielſichere Arbeit und ihre nach billigem 
Ermeſſen gefällten Entſcheidungen allgemein befriedigt 
haben und auf Koſten der gerichtlichen e 
weiter ausgebaut werden müßten. Dabei werden die 
Geſchäfte der Einigungsämter und Schiedsſtellen viel⸗ 
fach — o tragiſche Ironie! — durch Richter beſorgt, 
die durch geſetzgeberiſche Maßnahmen wie die vor⸗ 
liegende Verordnung in ihrem eigentlichen Wirkungs⸗ 
kreis überflüſſig geworden ſind, und die, wenn man 
ihnen ein anderes Handwerkszeug, d. h. ein anderes 
Geſetz in die Hand gegeben hätte, dort ohne Zweifel 
nicht ſchlechter gearbeitet hatten als in den verſchie⸗ 
denen Aemtern und Stellen der Verwaltungs behörden. 


„Bundesratsverordunngen ſtrafrechtlichen Inhalts.“) 
(Zeitraum vom 20. Oktober bis 15. November 1917.) 


I. Vorſchriften zur Sicherung der Volks⸗ 
ernährung. 


1. Vorſchriften für Vieh und Fleifch. 


Bek. vom 19. Oktober 1917 (RGBl. S. 949): Ber- 
öffentlichung der VO. über die Regelung des Fleiſch⸗ 
verbrauchs vom 21. Auguſt 1916 (RGBl. S. 941) in 
der durch die VO. vom 2. Mai und 2. Oktober 1917 
(RGBl. S. 387 und 881) erhaltenen Faſſung. 


2. Vorſchriften für Fleiſchbrühwürfel und deren 
Erſatzmittel. 


VO. vom 25. Oktober 1917 (RGBl. S. 969). 81 
beſtimmt die Vorausſetzungen, unter denen Erzeug⸗ 
niſſe in feſter oder loſer Form, die eine der Fleiſch⸗ 
brühe ähnliche Zubereitung zum unmittelbaren Genuß 
oder zum Würzen von Speiſen liefern ſollen, mit der 
Bezeichnung „Fleiſchbrühe“ oder einer gleichartigen 
Bezeichnung ohne das Wort „Erſatz“ verſehen, § 2 die 
Vorausſetzungen, unter denen Erzeugniſſe der bezeich⸗ 
neten Art, ſoweit fie den Anforderungen in 8 1 Nr. 1—3 
nicht entſprechen, gewerbsmäßig hergeſtellt und in 
Verkehr gebracht werden dürfen. In den Fällen des 
8 1 und 2 darf der Inhalt kleiner Packungen zur Ab⸗ 
gabe an den Verbraucher nicht weniger als 4 g wiegen. 
Neben dieſen Vorſchriften gelten nach $ 6 die der BO. 
über die äußere Kennzeichnung von Waren vom 18. Mai 
1916 (RGBl. S. 380). Strafbeſt. 8 5. 


3. Vorſchriften für Milch. 


BO. vom 3. November 1917 (RGBl. S. 1005). Sie 
baut die Bek. über die Bewirtſchaftung von Milch uſw. 
vom 3. Oktober 1916 (RG Bl. S. 1100), an deren Stelle 
fie tritt, weiter aus. Nach § 3 müſſen die Kommunal⸗ 
verbände die den Selbſtverſorgern freigegebenen Be⸗ 
darfsmengen an Vollmilch zum eigenen menſchlichen 
Verbrauch und für Verfütterungszwecke feſtſetzen und 
können, ſoweit es zur menſchlichen Ernährung nötig 
iſt, anordnen, daß Kuhhalter, Molkereien und andere 
Stellen einen Teil der anfallenden Magermilch an 
beſtimmte Stellen abliefern. § 4 beſtimmt die Vollmilch⸗ 
verſorgungsberechtigten. Alle für ſie nicht zur Ver⸗ 
fügung geſtellte Vollmilch iſt nach 8 5 zu entrahmen 
und zu verbuttern. 8 6 verpflichtet die Kommunal» 
verbände und (Abſ. 2) Gemeinden zu Einrichtungen 
zwecks geregelter Erfaſſung und Verteilung der in 
ihrem Bezirke gewonnenen und in ihren Bezirk ge⸗ 
lieferten Voll⸗ und Magermilch (Milchkarten Abſ. 3 
und 4). Nach 87 können, ſoweit es zur Sicherung 
des Milchbedarfs nötig iſt, Kuhhalter unbeſchadet ihres 
eigenen Bedarfs, Molkereien und Milchaufkäufer an⸗ 
gehalten werden, Milch an Molkereien oder andere 
Stellen (Kommunalverbände, Gemeinden uſw.) zu 
liefern ſowie die bisher bei der Milchlieferung be— 
nutzten Einrichtungen und Geräte gegen Entgelt zur 
Verfügung zu ſtellen (Zuſtändigkeit Abſ. 4). § 8 ſieht 
die Feſtſetzung von Erzeuger-, Großhandels- und Klein⸗ 


1) Letzter Bericht S. 361 dieſer Zeitſchrift. 
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handelshöchſtpreiſen vor. 8 9 ermächtigt die Landes⸗ 
zentralbehörden zu aufſichtlichen Anordnungen gegen⸗ 
über den Kommunalverbänden und Gemeinden ſowie 
zur unmittelbaren Regelung. 8 10 verbietet die Ver⸗ 
wendung von Milch zu den dort bezeichneten Zwecken. 
Die Reichsſtelle für Speifefette wird in 8 11 zu weis 
teren Anordnungen über den Verkehr mit Milch und 
ihren Verbrauch, die Landeszentralbehörde in 8 15 
zu den Vollzugsvorſchriften ermächtigt. 8 12 legt den 
Kuhhaltern ſowie den Unternehmern und Leitern von 
Betrieben, die Milch gewerblich verwerten oder ver⸗ 
arbeiten, die Pflicht zur Befolgung von u 
der Reichsſtelle für Speiſefette, der Verteilungsſtellen 
und der Kommunalverbände ſowie zur Auskunfter⸗ 
teilung auf. Vorſchriften für Ziegen⸗ und Schafmilch 
enthält 8 13, die Strafbeſtimmungen 8 16. 


4. Vorſchriften für Feldfrüchte und Erzeugniſſe daraus. 


a) VO. vom 25. Oktober und BO. vom 13. No⸗ 
vember 1917 (RGBl. S. 971 und 1046). Sie beſtimmen, 
teilweiſe abweichend von den älteren Vorſchriften, die 
Mengen, die Unternehmer landwirtſchaftlicher Betriebe 
von ihren ſelbſtgebauten Früchten zur Ernährung der 
Selbſtverſorger und zur Fütterung verwenden dürfen. 

b) BO. vom 27. Oktober 1917 (RGBl. S. 975): 
Aenderung der BO. über den Verkehr mit Getreide uſw. 
zu Saatzwecken vom 12. Juli 1917 (RGBl. S. 609) 
und der BO. über Höchſtpreiſe für Getreide uſw. vom 
12. Juli 1917 (RGBl. S. 619) hinſichtlich der Ver⸗ 
äußerung von Sommergetreide zu Saatzwecken und 
der Höchſtpreiſe für Saatgut von Sommergetreide. 

e) Ausführungsbeſtimmungen vom 1. November 
1917 zu der VO. über Kleie aus Getreide vom 
18. Oktober 1917 (RG Bl. S. 1001). 8 1 erklärt die 
Bezugs vereinigung der deutſchen Landwirte G. m. b. H. 
in Berlin als die nach 8 55 Abſ. 2 und 3 der Reichs⸗ 
getreideordnung und SS 3 und 4 der BO. über Kleie 
aus Getreide bezugsberechtigte Stelle. Die übrigen 
Vorſchriften regeln die Abnahme und Abgabe der Kleie 
durch die Bezugs vereinigung. 

d) BO. über Höchſtpreiſe für Hafernährmittel und 
Teigwaren vom 6. November 1917 (RGBl. S. 1014). 
Neben der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, die hinſichtlich 
der Hafernährmittel an die Stelle derjenigen in der 
VO. vom 2. November 1916 (RG Bl. S. 1242) treten, 
verbietet die BO. in $ 3 unter der Strafdrohung in 
8 7 den Vertrieb von Hafernährmitteln anderer Art 
oder anderer Packung als in den 88 1 und 2 beſtimmt. 


5. Vorſchriften für Futtermittel. 


VO. vom 15. November 1917 (RGBl. S. 1047). 
Sie ändert die VO. über zuckerhaltige Futtermittel 
vom 5. Oktober 1916 (RGBl. S. 1114) hauptſächlich 
hinſichtlich des Umfangs der Berechtigung der rüben⸗ 
verarbeitenden Zuckerfabriken, einen Teil der zucker⸗ 
haltigen Futtermittel, die fie im Betriebsjahr 1917/18 
herſtellen, an die rübenliefernden Landwirte zurück⸗ 
zuliefern. Neu iſt die Vorſchrift (8 4 a), daß die Zucker. 
fabriken der Bezugsvereinigung der Deutſchen Land⸗ 
wirte G. m. b. H. in Berlin auf Verlangen eine ſteuer⸗ 
amtliche Beſcheinigung über die verarbeiteten Rüben 
und die gewonnene Melaſſe einzureichen und die zur 
Feſtſtellung der abzuliefernden Futtermittel nötige 
Auskunft zu erteilen haben. Zuwiderhandlungen hier: 
gegen fallen auch unter die Strafbeſtimmungen in 
§ 18 der BO. vom 5. Oktober 1916. 


II. Sonſtige Vorſchriften. 


1. Vorſchriften für Tabak. 


a) VO. über Zigarettentabak vom 20. Oktober 1917 
(RGBl. S. 945), ergänzt durch die VO. vom 6. No⸗ 
vember 1917 (RGBl. S. 1011). Nach 81 iſt Ziga⸗ 
rettenrohtabak, der im Inland vorhanden iſt oder aus 
dem Ausland eingeführt wird, ſowie aller feinge⸗ 
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ſchnittene Tabak, der aus dem Ausland eingeführt 
wird, zugunſten der Deutſchen Zigarettentabak⸗Ein⸗ 
kaufsgeſellſchaft m. b. H. in Dresden beſchlagnahmt. 
Rechtsgeſchäftliche Verfügungen über ſolchen Tabak und 
Verfügungen im Wege der e dürfen 
nur mit Zuſtimmung der Geſellſchaft erfolgen. Die 
Verarbeitung iſt aber in beſchränktem Umfange zu⸗ 
läſſig und hebt die Beſchlagnahme auf (8 2). Der 
Tabak iſt der Geſellſchaft auf Verlangen käuflich zu 
überlaffen (83). Der Gewahrſamsinhaber iſt der 
Geſellſchaft gegenüber e ee (8 6) und hat 
den Tabak pfleglich zu behandeln 9 . 810, der 
durch die BO. vom 6. November 1917 ergänzt fit, er⸗ 
mächtigt den Reichskanzler zu weiteren Vorſchriften. 
Strafbeſt. 8 11. 

b) Bek. vom 20. Oktober 1917 (ROBL. S. 948): 
Aufhebung der BO. über die Einfuhr von Zigaretten⸗ 
rohtabak vom 19. April 1916 (RG Bl. S. 313) und der 
Ausführungsbeſtimmungen dazu vom 20. April 1916 
RGBl. S. 317), die durch die unter a) aufgeführten 

O. erſetzt find. 

c) Bek. vom 24. Oktober 1917 und Bek. vom 
15. November 1917 (RG Bl. S. 965 und 1049): Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zu den unter a) aufgeführten 
BO., insbeſondere Veſtimmung, was unter Zigaretten⸗ 
rohtabak und unter feingeſchnittenem Tabak zu ver⸗ 
ſtehen iſt, Anordnung der Anzeige über die Einfuhr 
von Zigarettentabak aus dem Ausland und Verbot 
der Durchfuhr von Zigarettentabak. 

d) BO. vom 27. Oktober 1917 (RGBl. S. 974). 
Sie unterwirft die Herſtellung tabakähnlicher Waren 
(Begriff 8 1 Abſ. 1) den Vorſchriften des Tabakſteuer⸗ 
geſetzes über die Verwendung von Tabakerſatzſtoffen 
bei Herſtellung von Tabakerzeugniſſen und tabakähn⸗ 
liche Waren, die zigarettenſteuerpflichtige Erzeugniſſe 
erſetzen ſollen, den Vorſchriften des Zigarettenſteuer⸗ 

eſetzes und der Art. II und III des Geſetzes über Er⸗ 
E. 50% der Tabakabgaben vom 12. Juni 1916 (RG Bl. 
2. Vorſchriften für Stickſtoff. 

BO. vom 24. Oktober 1917 (RG OBI. S. 963). Sie 
ſieht einen Preisausgleich für Kalkſtickſtoff durch eine 
beim Reichsſchatzamt in Berlin errichtete Stelle und 
die Aufbringung der Mittel dazu durch eine Umlage 
vor, mit der die vom 1. November 1917 ab aus 
eigener Erzeugung abgeſetzten Mengen Kalkſtickſtoff 
belegt werden. Nach 8 3 haben die Umlagepflichtigen 
unter der Strafdrohung des 85 die nötigen Aus⸗ 
künfte zu erteilen und ihre Geſchäftsaufzeichnungen 
einſehen zu laſſen. 

3. Vorſchriften für Harzerſatzſtoffe. 

a) Bek. vom 1. November 1917 (RG Bl. S. 977): 
Ausdehnung der Bek. über den Verkehr mit Harz vom 
7. September 1916 (RGBl. S. 1002) auf Harzerſatz⸗ 
ſtoffe aller Art, ſoweit nicht ſchon eine Regelung durch 
die Bek. über den Verkehr mit Cumaronharz vom 
5. Oktober 1916 (RGBl. S. 1123) und die Bek. über 
Ausdehnung der VO. über den Verkehr mit Harz vom 
22. Januar 1917 (RGBl. S. 69) erfolgt iſt. 

b) Ausführungsbeſtimmungen zu der Bek. unter a) 
vom 1. November 1917 (RGBI. S. 978). Sie legt 
denjenigen Anzeigepflichten auf, die Harzerſatzſtoffe 
mit Beginn des 10. November 1917 in Gewahrſam 
hatten, ſolche Stoffe erzeugen oder ohne Genehmigung 
des Kriegsausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele 
und Fette in Berlin erwerben, aus dem Auslande 
einführen oder zur Erfüllung eines unmittelbaren 
Auftrags einer Heeres⸗ oder Marinebehörde ver⸗ 
arbeiten (88 1, 3 und 7). Auf Verlangen des Kriegs- 
ausſchuſſes ſind ee an ihn zu liefern 
(§S 2 Abſ. 1 Satz 3 und § 4 Abſ. 1). Ohne feine Zu⸗ 
ſtimmung dürfen fie nach 87 Abſ. 1 mit der einen 
5 in Abſ. 2 nicht verarbeitet werden. Straf⸗ 
beſt. ; 
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4. Vorſchriften für Papierholz. 

BD. vom 2. November 1917 (REBL. S. 996): 
Aufbringung des Papierholzes für den Bedarf der 
Tageszeitungen an Druckpapier durch die Reichsſtelle 
für Papierholz G. m. b. H. in Berlin 8 1) im Wege 
der Umlegung auf die einzelnen Bundesſtaaten und 
Elſaß⸗Lothringen (88 2—6). Beſitzer von Zellſtoff⸗ 
fabriken, Holzſchleifereien und Druckpapierfabriken ſind 
nach Maßgabe des 8 7 der Reichsſtelle für Papierholz 
gegenüber auskunftspflichtig und dürfen nach 8 8, 
wenn die Reichsſtelle es anordnet, ohne deren Ge⸗ 
nehmigung an ihren nach 87 angezeigten Beſtänden 
keine Veränderung vornehmen und keine rechtsgeſchäft⸗ 
liche Verfügung darüber treffen. Sie af nach 89 
das ihnen von der Reichsſtelle zugewieſene Papierholz 
abzunehmen, dieſes Holz wie das in ihren Beſtänden 
befindliche Papierholz auf Verlangen der Reichsſtelle 
für Zeitungsdruckpapier zu verarbeiten und nach 8 11 
die ſo gewonnenen Erzeugniſſe an die von der Reichs⸗ 
ſtelle bezeichneten Stellen gegen Barzahlung zu liefern. 
Strafbeſt. § 15. 

5. Vorſchriften für Wertpapiere. 


a) BO. vom 8. November 1917 (RG Sl. S. 1019). 
Sie ändert den 8 1 VO., betreffend Verbot von Mit⸗ 
teilungen über Preiſe von Wertpapieren uſw. vom 
25. Februar 1915 (RG Bl. S. 111) dahin, daß das 
Verbot zahlenmäßiger Angaben darüber, welche Preiſe 
für den Umſatz von Wertpapieren in Betracht kommen, 
allgemein gilt ohne Rückſicht darauf, ob für ein Wert⸗ 
Ar eine amtliche Feſtſtellung des örſenpreiſes 
erfolgt. 

b) Bek. vom 9. November 1917 (RG Bl. S. 1019). 
Sie trifft unter Aufhebung der älteren Vorſchriften 
die Ausnahmen von dem Verbot der Mitteilungen 
über Preiſe von Wertpapieren, ausländiſchen Geld⸗ 
ſorten, Noten ſowie Wechſeln, Schecks und Auszahlungen 
auf das Ausland. 


6. Vorſchriften für Lichtſpiele. 
BO. vom 26. Oktober 1917 (RG Bl. S. 972): Auf⸗ 
hebung der VO. über die Veranſtaltung von Licht⸗ 
ſpielen vom 3. Auguſt 1917 (RGBl. S. 81). 


7. Vorſchriften für den vaterländiſchen Hilfsdienſt. 


BO. vom 13. November 1917 (RG Bl. S. 1040). 
In den 88 2, 4—6 und 8—10 werden die Meldungen 
und Mitteilungen zwecks Heranziehung zum vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt erweitert. Wer fie ſchuld haft 
unterläßt, auf Aufforderung des Vorſitzenden des Ein⸗ 
berufungsausſchuſſes nicht perſönlich erſcheint, ihm 
oder feinem Vertreter die verlangte Auskunft ver⸗ 
weigert oder ſich einer angeordneten ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung nicht unterzieht, kann nach 8 15 in einem dort 
geregelten Verwaltungsverfahren mit einer Ordnungs⸗ 
ſtrafe (Geld bis zu 100 M, bei Uneinbringlichkeit Haft 
bis zu 3 Tagen) belegt werden. Kriminelle Beſtrafung 
tritt nach 58 16 und 17 ein, wenn in einer Meldung, 
Mitteilung oder Auskunft wiſſentlich unrichtige oder 
unvollſtändige Angaben gemacht werden. 


8. Vergeltungsmaß nahmen gegenüber dem feindlichen 
Ausland. 

a) Bek. vom 3. November 1917 (RGBl. S. 1004): 
Ausdehnung der 88 1 und 2 der BO. betr. Verträge 
mit feindlichen Staatsangehörigen, vom 16. Dezember 
1916 (RG GBl. S. 1396) auf Rußland und Finnland, 
jedoch mit erheblichen Einſchränkungen, namentlich für 
die beſetzten Gebiete des Oſtens. 

b) Bek. vom 10. November 1917 (RG Bl. S. 1050): 
Unterſtellung der Vermögen von Angehörigen der 
Vereinigten Staaten von Amerika unter die 88 5—11 
und 13 der BO. über die Anmeldung des im Inland 
befindlichen Vermögens von Angehörigen 5 
Staaten vom 7. Oktober 1915 (RG Bl. S. 6 3). 
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Vücheranzeigen. 


Horn, Dr. Richard. Die Todeserklärung riegs⸗ 
verſchollener. Eine Studie nach öſterreichiſchem 
und deutſchem Zivilrecht. 106 Seiten. Wien 1917, 
Manzſche K. u. K. Hofverlags⸗ und Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. Kr. 3.—. 


Die Schrift befaßt ſich mit der Kriegsverf chollenheit. 
Fragen des allgemeinen Verſchollenheitsrechts werden 
nur inſoweit zur Beſprechung herangezogen, als ſie 
imſtande find, beſonders auf das Problem der Kriegs⸗ 
verſchollenheit ein helleres Licht zu werfen. Es werden 
die Vorausſetzungen der Todeserklärung Kriegs ver⸗ 
ſchollener und die Rechtswirkungen der Berſchollenheit 
und Todeserklärung bogmalid zum Gegenſtande der 
Darſtellung gemacht. Dann wird das Todeserklärungs⸗ 
verfahren, betreffend Kriegsverſchollene in Oeſterreich 
und Deutſchland geſchildert. Für das öſterreichiſche 
Recht ſtellt der Verfaſſer einen Geſetzentwurf für die 
Todeserklärung Kriegsverſchollener auf, dem die An⸗ 
erkennung nicht zu verſagen iſt. Abgedruckt ſind an⸗ 
hangsweiſe die materiellen Geſetzesbeſtimmungen beider 
Länder. 

Schweldnitz. 


Radlauer, Max, Landgerichtsrat, Geheimer Juſtizrat. 
Rechtliche Naturder Sparkaſſeneinlagen 
und Sparkaſſenbücher. 24 S. Berlin 1916, 
Verlag von Franz Vahlen. Mk. —.60. 


Der a beſchäftigt ſich mit 4 praktiſchen 
Streitfällen. Es handelt ſich in ihnen um die ſchenkungs⸗ 
weiſe erfolgte Einzahlung von Sparkaſſengeldern für 
Dritte auf deren Namen, um die ſchenkungsweiſe Ueber⸗ 
tragung einer Spareinlage und um die Sicherheits⸗ 
beſtellung mit einer Spareinlage. Bei der Häufigkeit, 
mit der die einſchlägigen Rechtsfragen der gerichtlichen 
Entſcheidung unterbreitet werden, find die Ausführungen, 
welche zur Klärung der betreffenden Fragen beitragen, 
dankbar zu begrüßen. Erwähnt fei, daß auch die ge⸗ 
ſchäftliche Behandlung der Ein» und Auszahlungen 
der Sparkaſſenguthaben dargeſtellt wird. 
Schweidnltz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Lehmann, Dr. Heinrich, ache und Oberlandes⸗ 
gerichtsrat in Jena. Wucher und Wucherbe⸗ 
kämpfung im Krieg und Frieden. 68 Seiten. 
Leipzig 1917, A. Deichertſche erlagsbuchhandlung 
Werner Scholl. Mk. 1.—. 


Der Verfaſſer ſchickt einen geſchichtlichen Rückblick 
über die Entwicklung des Wucherrechts voraus. Er 
zeigt ſeine Abhängigkeit von den individualiſtiſchen oder 
ſozialiſtiſchen Grundanſchauungen der verſchiedenen 
Zeitabſchnitte, um dann zu einer Kritik des geltenden 
Friedenswucherrechts überzugehen. Demnächſt würdigt 
er die einzelnen Tatbeſtände des Kriegswucherrechts 
nach Maßgabe der Höchſtpreisgeſetzgebung, des Verbots 
der übermäßigen an und der Maßnahmen 
gegen den Kettenhandel. Er ſieht eine weitere Aus⸗ 
geſtaltung der Kriegswucherbekämpfung vor. Zum 
Schluß äußert er ſich zur Frage der Beibehaltung des 
Kriegs wucherrechts und zieht die entſprechenden Lehren 
für das Friedenswucherrecht. 

Die Schrift trägt zur Vertiefung des Kriegswucher⸗ 
rechts weſentlich bei. 
Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 
Germanus. Schafft billige Lebensmittell Die 
einzige wirkliche Löſung der ſozialen Frage. 68 S. 
on 1916, Verlag von Piloty & Loehle. Broſch. 

Der ungenannt gebliebene Verfaſſer ſchickt Er⸗ 


| örterungen über Englands Welttruſt⸗Politik, ſeinen 
Aushungerungsplan und die Lebensmittelfrage voraus. 
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Dann unterſucht er die kapitaliſtiſche Idee, ihre Ent⸗ 
ſtehung und Wirkung. Er zeigt, daß Handel und Geld⸗ 
wirtſchaft in ihrer Entartung durch die kapitaliſtiſche 
Idee in ihrer Doppelform der Gewinnabſicht und der 
Wertſteigerungstendenz die kleine geordnete Privat⸗ 
wirtſchaft bedrohen, die mit ihrem kleinen Einkommen 
leben muß. Er verſpricht ſich nichts von den wirt⸗ 
ſchaftlichen Notſtandsmaßnahmen, die, aufgebaut auf 
Handel und Geldwirtſchaft, ihr nur weiter notwendige 
Kräfte entzögen. 

Die Baſis für die Löſung des Problems der Heilung 
von der kapitaliſtiſchen Idee erblickt er im gemeinſamen 
Handeln. 

Der verdienſtvollen Schrift iſt ein gutes Sachregiſter 
beigegeben. 


Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Schulz, Max von, Magiſtratsrat, erſter Vorſitzender des 
Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichts Berlin, Das 
Reichsvereinsgeſetz vom 19. April 1908 
mit der Novelle vom 26. Juni 1916. 149 S. 
nen Verlag von Franz Vahlen. Broſch. 


Die Schrift verdankt ihre Entſtehung dem Bedürf⸗ 
nis, den durch die Novelle vom 26. Juni 1916 geſchaffe⸗ 
nen Rechtszuſtand dem Verſtändnis weiterer Kreiſe 
näher zu bringen. Die Anmerkungen ſind in erſter 
Linie für die Berufs vereine beſtimmt. Sie vernach⸗ 
läſſigen aber auch die Rechtsbeziehungen anderer In⸗ 
tereſſenten nicht. 
in den Reihen der Arbeitgeber und Arbeiter ſondern 
auch bei politiſchen Vereinen und den mit der Hand⸗ 
habung des Reichsvereinsgeſetzes betrauten Behörden 
Anklang finden. 

Schweidnitz. 


Ihrig, Dr. Karl Adolf, Rechtsfragen beim 
Gruppenakkordvertrage. VII, 98 Seiten. 
München und Leipzig 1916, Verlag von Duncker & Hum⸗ 
blot. Geh. M 3.—. 


Ein Gruppenakkord liegt, wie der Verfaſſer aus⸗ 
führt, vor, wenn mehrere Perſonen als Arbeitnehmer 
mit einer oder mehreren anderen Perſonen als Arbeit⸗ 
gebern einen Vertrag ſchließen, nach dem die einen 


Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


in gemeinſamer Arbeit einen und denſelben Erfolg zu 


bewirken haben, während ihnen von der anderen 
Vertragsſeite eine gemeinſame Entlohnung zugeſagt 
wird. Der Verfaſſer unterwirft dieſes Vertragsver⸗ 
hältnis nach außen dem Dienſtvertragsrecht, nach innen 
dem Geſellſchaftsvertragsrecht. Er unterſucht den Ar⸗ 
beitsvertrag, ſeine Entſtehung und ſeine Rechtswirkſam⸗ 
keit. Er prüft das Zuſtandekommen, die Rechtswirkung 
und die Beendigung des Geſellſchaftsvertrages. Er 
beleuchtet die Rechtsſtellung des Akkordführers. 

Die Ausführungen der Abhandlung bieten ſchätzens⸗ 
wertes Material bei einer eventuellen Regelung der 
Materie durch die Geſetzgebung. 

Schweidnitz. Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


Bamberger, Georg, Juſtizrat in Aſchersleben. Erb⸗ 
recht des Reiches und Erbſchaftsſteuer. 
50 S. Leipzig 1917, A. Deichertiſche Verlagsbuch⸗ 
handlung Werner Scholl. Geh. Mk. —. 80. 


Der unermüdliche Steuerreformer (deſſen An⸗ 
regung einer Reklamierten⸗Steuer z. B. bisher leider 
nicht die verdiente Beachtung gefunden Hat) ſetzt den 
Kampf für das Erbrecht des Reiches fort, in den er 
am 11. März 1893 zuerſt öffentlich eingetreten iſt. 
Der Erfolg ſeiner Schriften von 1908, 1912 und 1915 
iſt bekannt. Mit Bitterkeit weiſt er darauf hin, wie 
das Erbrecht des Reiches gerade jetzt am Platze ge⸗ 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München, Berlin und Leipzig. 


Die Schrift wird daher nicht nur 
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weſen wäre, wo der männermordende Krieg neben dem 
unendlichen Jammer derer, die ihr Liebſtes und ihren 
Ernährer verloren haben, einer Minderheit lachender 
Erben eine Bereicherung gebracht hat, auf die ſie im 
Frieden nicht rechnen konnten. Ueberdies wird das 
Nationalvermögen ſchwer geſchädigt dadurch, daß in 
jedem Kriegsjahr 6 mal fo viel Erbſchaften als unter 
normalen Verhältniſſen in das Ausland fließen. Was 
das Reich, für das B. ja auch ein Noterbrecht durch 
Ausbau der Erbſchaftsſteuer fordert, an Grund und 
Boden erbt, ſoll unveräußerliches Eigentum des Reiches 
bleiben und damit einer Bodenreform, namentlich 
zugunſten der Krieger⸗Heimſtätten, den Weg bereiten. 
An einer Reihe heute längſt verſchollener Schriften 
zeigt B., daß der Gedanke, der die ganze reiche Literatur 
der Erbrechtsreform erfüllt, auf deutſchem Boden ſchon 
vor zwei Menſchenaltern verfochten worden iſt. Die 
Leſer dieſer Zeitſchrift wird es beſonders intereſſieren, 
daß er die Unhaltbarkeit des jetzigen geſetzlichen Erb⸗ 
rechts an einer Ediktalzitation des Kgl. Amtsgerichts 
München vom 23. Auguſt 1916 draſtiſch erweiſt. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Wertheimer, Dr. Ludwig, Juſtizrat, Rechtsanwalt in 
Frankfurt a. Mm. Das Vertrags⸗ Kriegsrecht 
des In⸗ und Auslandes. 108 Seiten. Stutt⸗ 
gart 1917, Verlag von Ferdinand Enke. 


Nach einer Betrachtung über den Wirtſchaftskrieg 
zeichnet W. in großen Zügen das Vertragskriegsrecht 
des Auslandes, das auſtraliſche S. vom 24. Mai 1915 
(nicht 1912, wie S. 16 ſteht), das engliſche common law, 
das G. über Prozeſſe gegen Feinde von 1915 und das 
G. vom 27. Januar 1916, die ähnliche Rechtslage in 
Amerika, das franzöſiſche G. vom 8. Auguſt 1916, die 
portugieſiſche Verordnung vom 20. Mai 1916. Rußland 
dagegen hat anſcheinend nur deshalb keine beſonderen 
Beſtimmungen über die Auflöſung von Auslandsver⸗ 
trägen getroffen, weil man auf weniger auffallende 
Weiſe zum gleichen Ziele zu kommen hoffte. In Ruß⸗ 
land wird nämlich feindlichen Staatsangehörigen jeder 
Rechtsſchutz verſagt und das rechtliche Gehör verweigert. 
Der 3. Abſchnitt ſtellt das deutſche Vertragskriegsrecht 
dar nach der BRV. betr. Verträge mit feindlichen 
Staatsangehörigen vom 16. Dezember 1916 und den 
Ausführungsbeſtimmungen des Reichskanzlers vom 
17. Dezember 1916. Leider iſt das deutſche Vergeltungs⸗ 
recht enger gefaßt als das des Auslandes. Nicht einmal 
Dienſt⸗, Pacht⸗, Agentur⸗ und die wirtſchaftlich fo be⸗ 
deutenden Lizenzverträge fallen unter die Verordnung. 

Jena. RA. Dr. Böckel. 


Urbach, Dr. Ludwig, Advokat und Direktor der 
Ungariſchen Lloyd Flugzeug⸗ und Motorenfabrik 
Aktiengeſellſchaft in Budapeſt. Vom Luftrecht 
insbeſondere in ſeinen Beziehungen zum 
ſtaatlichen Lufthoheitsrecht und zum 
Grundeigentum. 40 S. Berlin 1917, J. Gutten⸗ 
tag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. Mk. 

Es handelt ſich um einen am 11. November 1916 

im „Ungariſchen Juriſtenverein“ gehaltenen Vortrag. 

In ihm werden beachtenswerte Vorſchläge der Rege⸗ 

lung des Luftrechts unter e des ſtaatlichen 

Lufthoheitsrechts und des Rechts des Grundeigen⸗ 

tümers gemacht. Nach dem Friedensſchluß wird eine 

internationale Regelung des Luftrechts unvermeidlich 

ſein. Für ſie bietet die vorliegende Schrift ſchätzens⸗ 

wertes Material. 
Schweidnitz. 


Verantwortl. Herausgeber i. V.: E. Eckert, I. Staats⸗ 
anwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 
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